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Beethoven's Lieder. 

(Serie 23 der Breitkopf and Härtel'schen Gesammt-Ausg-abe 
der Werke Iteelhoven's.) 

# Wir setzen der ersten Nummer des neuen Jahrgangs 
einen altbekannten Namen vor, vielleicht zur Enttäuschung 
manches unserer Leser, der gerade an dieser Stolle etwas 
ganz Neues erwarten mochte. Wir hören selbst schon die 
nahgelegle Frage aufwerfen: wer will uns Uber diesen 
Maun noch Etwas sagen, was wir nicht schon von den zahl- 
losen Scribenlen gebort hatten, die sich und uns mit seinem 
rälhselhalten Wesen gequält haben* Wir haben dieser 
Frage nur mit der anderen zu begegnen : muss nicht alles 
Beden Uber die Kunst, der wir dienen wollen, immer 
und immer wieder auf die wenigen Manner zurückkom- 
men, welche daraus Etwas gemacht haben, das der Tlede 
Werth ist, bei welchen der Künstler und der Kritiker gleich- 
massig fortwährend zu lernen sich angewiesen sieht ? Wenn 
es eine Last ist, so oft Besprochenes aufs Neue zu berüh- 
ren, wird sie uns nicht durch die Gewalt jener Thalsache 
auferlegt? In diesem Sinne soll es uns vielmehr als ein 
gutes Omen gelten, gerade jenen Namen an der Spitze des 
neuen Jahrgangs zu finden, dem nichts Besseres zu wün- 
schen ist, als dass sich Etwas von dem heiligen Ernste des 
grossen Mannes in allen Beziehungen zu seiner Kunst in 
allen folgenden Nummern fühlbar machen milchte. 

»Was sollen uns aber dann die Lieder Beethoven's? die 
Lyrik soll doch nicht gerade seine starke Seite gewesen 
sein« — hören wir Andere einwerfen. Unsere Antwort hier- 
auf wird aus dem weitereu Verlaufe der Besprechung zu 
entnehmen sein — die Frage aber weist darauf hin, zu- 
nächst zu sagon, was wir unter Lyrik verstehen. 

Dieser Begriff ist auf dem Gebiete unserer Kunst ein 
viel umfassenderer, mannigfacher gegliederter, als auf dem 
der Poesie; man kann sagen, die ganze Musik ist Nichts, 
als eine reich entwickelte Lyrik. Wenn es die Aufgabe der 
letzteren ist, das Wahrgenommene, das Erlebte nicht für 
sich zu schMdern, sondern als ein in die Innerlichkeit des 
Herzens aufgenommenes, dort fortw irkendes Moment dar- 
zulegen , wenn die Lyrik nur der durch einen besonderen 
Eindruck hervorgerufenen Stimmung nachzugehen hat, so 
wird der ganzen musikalischen Kunst ein viel weiter ge- 
stecktes Ziel kaum zu setzet! sein. Sio ist der Welt der 
Anschauungen und Vorstellungen gegenüber zu machtlos, 
ihre Mittel sind nach dieser Seite bin viel zu beschrankt, 
HI. 



sie kann nie ein volles Bild der Welt , nur einen Reflex 
ihrer Eindrücke in einer bewegten Seele geben. Selbst 
der musikalisch-dramatische Ausdruck strebt auf seinen 
Höhepunkten nach lyrischen Pointen und diese Eigentüm- 
lichkeit ist es unter andern, welche sich immer zwischen 
die tragische Oper und die Tragödie trennend stellen wird. 

Man muss sich dies gegenwärtig hallen, wenn man eine 
Lyrik im engern Sinne innerhalb unserer Kunsl von anderen 
Zweigen derselben sondern will. Man wird uie so feste, 
so handgreifliche Unterschiede finden, so bestimmte Grenz- 
linien ziehen können, als etwa in der Poesie, weil für alle 
Musik die letzten Zielpunkte nicht so verschieden sind und 
die Methode, dahin zu gelangen, in ihren Grund zügen 
fast immer dieselbe ist. 

Deshalb lässl sich schwer in positiver Weise sagen, 
was musikalische Lyrik sei, man wird auf mehr negative 
Umschreibungen gedrängt. Sobald man der musikalischen 
Production engere Grenzen setzt, bleibt von selbst nur der 
rein lyrische Gehalt für ihr Schaffen übrig — es giebl keine 
musikalischen Epigramme, Fabeln u.dgl., die Musik kann, 
auf kleine Dimensionen angewiesen, nur Lieder, lyrische 
Stücke schaffen. Tanze und Marsche sind von den letztern 
nicht wesentlich verschieden und schwerlich von irgend 
welchem Gehalt, wenn er sich nicht bei näherer Unter- 
suchung uls lyrischer ausweisen sollte. 

Schon hieraus ergiebt sich, dass man die lyrische Kraft 
eines Komponisten nicht lediglich nach seinen Gesangs- 
compositionen beurtheilen darf. Die Musik hat auch ihre 
ganz eigenartige Lyrik , für dio sie der Hülfe der Dichter 
nicht bedarf, in der sie sich ganz auf die eigenen Füsse 
stellt ; jeden aber, der hieran zweifeln sollte, würden wir 
zu seiner UcbcrfUhrung gerade auf Beethoven verweisen. 

Wir würden hierbei — jener Begrenzung gemäss — 
von den lyrischen Pointen und Episoden in grosseren Sätzen 
absehen, und einfache, in sich geschlossene Melodien als 
Beispiele wühlen, wie sie Beethoven häufig genug als Thema 
von Variationen hinstellt, die er daran anknüpft, um in 
ihnen den gegebenen lyrischen Gehalt erst ganz zu er- 
schöpfen, Melodien, wie sie sich — um aus dem reichen Ma- 
terial nur Etwas herauszugreifen — in den langsamen Salzen 
der Ciaviersonate Op. «09, des Clavierconcerts in Es, des 
Streichquartetts Op. 59 in F finden. Sind dies nicht ein- 
fache, in übersichtlichen und gleichförmigen rhythmischen 
Verhältnissen hinlaufende, bei einer Grundslimmung ver- 
harrende, schlichte Melodien, ohne alles abstechende Bei- 
werk, ohne spannende Gegensätze? und wäre ihre Wir- 
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kung anders xo charakterisiren, als eine rein und ungetrübt 

lyrische i 

Es sind Lieder ohne Worte , freilich in einem anderen 
Sinno als die Mendelssohn'schen , für die noch Niemand 
Worte gesucht hat, weit sie — mit wenigen Ausnahmen — 
Nichts sind, als frei gehaltene Illustrationen zu der land- 
läufigen poetischen Lyrik , weil jeder langst mit dem gan- 
zen poetischen Apparat vertraut ist, der dem Componislcn 
dabei durch den Sinn schwirrte, weil jedermann diu dich- 
terischen und musikalischen Schablonen kennt, denen diese 
Lieder feinsinnig angopasst sind. Bei jenen Bccthoven'- 
schen Melodien ist es auders. Auch sie haben jenen an- 
heimelnden, vertraulichen klang , der aller achten Lyrik 
eigen ist, der in allen Hörern nur Wahlverwandtes, langst 
Bekanntes oder doch Geahntes wach zu rufen scheint, jene 
Wahrbeil, die nicht als eine unerhörte, Überraschende, 
blendende vor uns tritt, sondern als eine aus unserem 
eigenen Innern hervorquellende — wir glauben uns nur 
des langst Gefühlten deutlicher zu erinnern und stehen 
unter einem ahnliehen Kinfluss, wie ihn ein alter Philosoph 
der Welt der Ideen beimisst , die sich uns auch nicht als 
eine fremde , sondern als eine nach nur vorübergehendem 
Verluste wiedergefundene auflhut. Und doch geben sie 
ganz eigenartige Stimmungen , die ein höchst persönliches 
Gepräge tragen , die eine unheimliche Macht uher uns ge- 
winnen, und wie Traume, wie eine Naturgewalt (Iber uns 
heraufziehen. Der Eindruck wechselt: jetzt scheint die 
Well, in die wir blicken, eine wohlbekannte, uns ver- 
traute, jetzt eine fremdartige, als oh ein Ubermttchtiger 
Geist sie nur zum Spiegelbilde des eigenen persönlichsten 
Seins gemacht hatte. Das hehl jenen Eindruck voller, ge- 
meingültiger Wahrheit aber keineswegs auf : das Wahre 
in den energischen Formen, in denen es grosse Geister aus- 
zusprechen wissen, erscheint zugleich fremdartig und un- 
erreichbar, wie doch durch unser eigenstes Wesen auch 
wieder nahe gelegt. 

Dabei schreitet das Ganze in der äusserslen lyrischen 
(iedrungenbeil fort, man lauscht mit Spannung den Hegun- 
gen des darin pulsirenden Lebens, die die volle Kunst- 
wahrheit und zugleich eine schlagende Naturwahrheil zu 
haben scheinen. Man fühlt eine treibende Gewalt, die auf 
ein ganz bestimmtes Ziel gerichtet ist, der Zug der Melodie 
ist so fesl und unbeirrt, dass es ihn förmlich zur Sicher- 
heit und Deutlichkeil des sprachlichen Ausdruckes zu drän- 
gen scheint, man suehl nach den Worten, die auf derZunge 
zu liegen scheinen, damit sie doch endlich das Rälhsel des 
geheimnisvollen Processes lösen. 

Diese Worte bat noch Niemand gefunden, auch Beetho- 
ven selbst nicht, den es in grüblerischen Stunden oft seihst 
gedrängt hat, der eigenen unheimlichen Productivitat da- 
durch Herr zu werden, dass er nach Signaluren für seine 
einzelnen Schöpfungen suchte, die seine Absichten zugleich 
der Welt zugauglicher machen könnten. Eine gute Ueber- 
schrifl kann auf ein Gedicht immerhin noch ein besonderes 
Licht werfen , ein Epigramm über eine lyrische Stimmung 
Interesse erregen und zu denken geben — das eigentliche 
Geheimniss bleibt aber doch unenlhUllt, es würde nur sei- 
nen Zauber verlieren, wenn es wirklich durch andere Aus- 
drucksmittel zu erschöpfen, auf anderem Wege zu ergrün- 
den wäre. 

Die Lyrik solcher Satze zeigt die ganze Starke der 
Musik als einer selbständigen und unabhängigen Kunst 
und ist der Poesie ewig unerreichbar. Aehnlicher Wohl- 
laut, ahnliche Eurhythmie, eine so gleichmüssig forlglei- 
tende Entwicklung, eine in allen Theilen so vollendete 
Gliederung ist der rauheren, sich aus lauter selbständigen 



Gliedern zusammenfügenden Worlsprache versagt. Kein 
Dichter wird je Texte zu solchen Melodien Beelhoven's 
schreiben, die ihnen ebenbürtig erscheinen und sich doch 
gleichmassig ihrem Flusse anschmiegen könnten — frei- 
lich wird es auch keinem Musiker gelingen, gedanken- 
volle lyrische Texte, in denen eine reiche und complicirte 
Bildung poetischen Ausdruck gefunden hat, musikalisch 
wirklich mit seinen Mitteln zu bewältigen. Beide Künste 
berühren sich fortwahrend , sie 6nden nach allen Richtun- 
gen — nicht nur im Drama — an ihren Grenzen ein ge- 
meinschaftliches, gewissermaassen neutrales Terrain, auf 
dem sie sich mit einander vertragen können : jede ver- 
mag sich aber auch von diesen Berührungspunkten abzu- 
wenden und dann grossartigen Fluges in Regionen vorzu- 
dringen, wohin ihr die Nebenbuhlerin nie zu folgen vermag. 

Wenn Beelhoven selbst dennoch, wie schon angedeutet 
wurde, oft von poetischen Absichten, die er in Instrumen- 
talsten verfolgt, von poetischen Situationen , die er darin 
zu malen versucht habe, gesprochen hat, so hat er sich 
nicht deutlich und prtteis ausgedrückt. Er war keinenfalls 
ein Programmrousiker, der in seinem Schaffen in jedem 
entscheidenden Momente nach einem poetischen Muster 
hinübergeschielt und Nichts gewollt hatte, als das zu re- 
produciren , was ein Uber eine höhere Kunst gebietender 
Dichter in Wahrheit schon einmal viel positiver gesagt 
hatte. Er war nicht der Mann, der sich darauf beschrankt 
hatte, poetische Bilderbogen zu illuminiren. Seinem Schaf - 
fen, seinem producliven Verhalten gegenüber kann den er- 
wähnten Aeusscrungen kein anderer Sinn beigelegt wer- 
den, als dass der, der ihn verstehen wolle , ihn als einen 
musikalischen Dichter nehmen müsse, der sich unterfange, 
allen Ernstes mildem Poeten — freilich in seiner Weise — 
zu wetteifern. Er halte einen grossen Respect vor der 
Poesie , als der tnil bewussterer Freiheit geübten Kunst, 
deren Meister sich langst nicht mehr bei schönen Worten 
hatten genügen lassen, wahrend die Musiker noch lange 
unbefangen Nichts wollten, als gute, wohlgefugte Musik 
machen. Er nahm sich diese vorgeschrittenere Kunst zum 
Vorbilde, weil man damals noch nicht die innere Einheit 
des gesamnileii Kunstgebietes Ubersah und weil man zu 
der uns schon geläufigen Abstraction »Künstlern, (künst- 
lerische Anpassung« noch nicht vorgedrungen war. Die 
Dichter waren ihm die natürlichen Repräsentanten des 
Fortschritts, den er für geboten hielt, sie waren dem 
Wesen ihrer und »HerKunsl naher getreten, als die Musi- 
ker, als sie alle traditionellen Formen verwarfen und den 
Stoff ihres Schaffens vor allem indem eigenen Innern such- 
ten. Beethoven vindicirte sich dieselbe Freibeil der Auf- 
fassung, auch er wollte nur volle Griffe ins Menschenleben 
thun, Alles, was er schuf, sollte der Reflex inneren 
Lebens, innerer Bewegung, nicht mehr blosses ausser- 
liches Klingen sein. Er wollte seinen Hörern die Well 
zeigen, wie sie ihm erschien. Diese Absieht, seine Kunst 
mit einem bestimmten Inhalte zu erfüllen, nannte er eine 
poetische, wir nennen sie richtiger die künstlerische, da 
alle Kunst Nichts wollen kann, als dem durch die ge— 
sammle Wirklichkeit erfüllten und bewegten Innern mit 
allen dem Menschen zu Gebote stehenden Mitteln entspre- 
chenden und deshalb schönen Ausdruck zu geben. 

Die poelischo oder künstlerische Auffassung und Ab- 
sicht ist nicht der eigentliche Inhalt einer künstlerischen 
Schöpfung, sondern die Voraussetzung alles künstlerischen 
Schaffens — auch aller Kunstkritik. Alle grossen Künstler, 
auch die der alteren Zeilen, sind schon auf dieserFahrle ge- 
wesen, wenn sie auch noch keine Reflexionen in dieser Rich- 
tung anstellten . Jene etwas unk lare Formel schien Beethoven 
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die Frage zu erschöpfen und er gewann für sich damit 
sehr viel : einen kritischen Standpunct seinen Vorgangern 
gegenüber, grössere Konsequenz der eigenen Entwicklung, 
die Steve Aufforderung, die ihm gegebene Kraft mehr und 
mehr zu concenlrircn , seiner Produclion einen einheit- 
licheren Zug, ein persönlicheres Gepräge zu geben. 

Der speeifische Gehalt der einzelnen Komposition und 
ihrer Theile ist dagegen das persönlichste Eigenthum des 
Künstlers, und er so wenig, als Andere, vermögen ihn mit 
Hülfe jener Formeln aus dem Kunstwerke, das durch den 
Künstler selbständige Existenz, gewissermuassen eigenes 
Leben erhallen hat, zu abstrahiren. Auch die Dichter 
sagen das, was sie wollen , nur durch ihr Kunstwerk, und 
jede Erläuterung, die sie hinzufügen mögen, sagt etwas 
Anderes , dem Kunstwerke selbst Fremdes. Das Kunst- 
werk spricht, vermöge des ihm eingebauchten Lehens, seine 
eigene Sprache, zu deren Vcrstiindniss Commentarc nicht 
viel helfen, da die Commentatoren — abgesehen von ein- 
zelnen schätzbaren Notizen — nur ihre eigenen Eindrücke 
geben, ihre Leser nur durch das eigene Beispiel lehren 
können, welche Stellung man dem Kunstwerke gegenüber 
einnehmen soll. Hat der Leser künstlerischen Blick, Frei- 
heit und Leichtigkeit der Auffassung in solcher Schule ge- 
wonnen und damit ein eigenes, selbständiges Verständnis«, 
so lasst er sich Nichts mehr aufreden, was er nicht selbst 
sieht und hört. Alle Commentare sind Nichts , als ange- 
wandte Aeslhcliken, und deshalb meist charakteristischer 
für den Erklärer, als für den Künstler, dor mit solcher Be- 
leuchtung beehrt wird. Wir erinnern an die Deutungen 
der Werke Beethovens, mit denen sich Marx, Lenz u. A. 
versucht haben. 

Diese Bemerkungen Uber eine so häufig erörterte Frage 
waren nicht wohl zu Ubergehen, weil das Verhiiltuiss 
Beethoven's zur Poesie bei einer Besprechung seiner Lie- 
der nolhwendig näher in's Auge gefasst werden muss. 
Man wird es nicht wohl als ein so inniges bezeichnen kön- 
nen, wie für manche andere Komponisten, deren Production 
vorzugsweise in der Beziehung zu den Dichtern ihrer Wahl 
wurzelt, darin fast allein bedeutende Anregung findot. 
Beethoven war fern davon , neben dem Dichter jene be- 
scheidene Stellung einzunehmen, welche sich neuere Schu- 
len nicht ohne Stolz Uber ihre vermeintlich bessere Ein- 
sicht geben. Er suchte immerbin den Dichtern ihre künst- 
lerische Methode abzusehen, ging aber im Schaffen ganz 
seine eigenen Wege. Hin und wieder mochte er einen 
Stoff aufgreifen, dessen sich die Poesie schon früher be- 
mächtigt halte : er war aber seines Coriolati sieber, gleich- 
viel welcher Dichter sich vor ihm an dem Trotze einer un- 
bändigen Natur versucht haben mochte. Er hat nur in dem 
oben erwähnten Sinn von Shakespeare gelernt, das Beste 
und Wesentlichste : überall ganz er selbst zu sein. Er 
schreibt weder einen Sbakespeare'scben noch einen Col- 
lin'schen Coriolan : er tritt selbst in seiner ganzen Grösse 
in dieser Maske vor uns. 

Die Dichter können dem Musiker nur dann eine Macht 
sein, wenn sie der Welt, die in dem letzteren lebt, schon 
vorweg einen annähernd erschöpfenden Ausdruck, künst- 
lerische Form gegeben haben. Eine solche Grösse gab es 
für Beelhoven nicht, die Nation hat der Erscheinung eines 
dichterischen Ebenbildes von ihm noch zu harren. Wenn 
man ihm häufig Schiller an die Seite stellt, so lässt sich 
eine grosse Verwandtschaft der Grundrichtungen , der 
Ideale beider Männer, freilich nicht leugnen', ihr Entwick- 
lungsgang, ihr Verbältniss zur Kunst, ist aber so grund- 
verschieden, dass sich im Einzelnen fast [nur Differenz- 
punkte finden würden, wenn man wirklich einen genauen 



Vergleich anstellen wollte. Die ganze Verschiedenheit der 
Schweslerkünste, vor Allein ihrer Metbode, wird sich 
^schwerlich anschaulicher machen lassen, als durch einen 
derartigen Versuch. Einem Manne, wie Beethoven, konn- 
ten die Dichter für seine Kunst Brauchbares nicht mehr 
geben, als er in sich halte, in seinem ebenbürtigen Innern, 
das ebenfalls eine ganze Well in sich barg, nach der einen 
Seite hin begrenzter, enger, nach der andern Seite viel 
weiter, reicher und vielseitiger, als die Welt der Poeten. 
Und gerade nach dieser Seite hin zog es Beethoven, das zu 
sagen, was noch Niemand gesagt halle, und was Niemand 
sagen konnte, als er, worauf seine Vorgänger nur hinzu- 
deuten vermocht hallen. 

So liegt denn auch zwischen jener instrumentalen Ly- 
rik, deren unübertroffener Meister Beethoven ist, und der 
vocalen, einen dichterischen Text aufgreifenden eine tiefe 
Kluft. Der Text nimmt dem Komponisten ebenso viel an 
Freiheit , als er ihm andererseits von der Welt der An- 
schauungen und Vorstellungen näher rückt und zugänglich 
macht. Die Sehnsucht nach diesen Beichthümern und 
Schützen der Welt der äussern Wirklichkeit und des Gei- 
stes ist bei den Komponisten nach ihrer Begabung ver- 
schieden. Die einen opfern dem Versucher, der sie in die- 
ses Jenseits blicken lässt, den besten Theil ihres Selbst, 
ihre Freibeil, andere überlisten ihn: diesen genügt ein 
Blick hinüber, sie nehmen in sich auf, was sie brauchen 
können und treiben damit ein ziemlich leichtfertiges Spiel, 
ohne ihre Seele an das fremde Gut zu verlieren. Sie ver- 
arbeiten in gewohnter Manier die Gaben der Poesie als 
ziemlich gleichgültiges Material, dieses bleibt dem Heil 
ihrer künstlerischen Seele unschädlich, fördert es aber 
ebensowenig wesentlich. 

Auch Beethoven ist nicht derselbe, wie wir ihn oben 
zu schildern suchten, wenn er Hand in Hand mit dem 
Dichter vor uns tritt. Jene weiten Perspectiven in's Unend- 
liche verkürzen sich, die Umrisse werden fester, das Ziel 
der Bewegung klarer — freilich geht aber auch ein gutes 
Theil jenes geheimniss vollen Zaubers, von dem wir uns 
bestrickt fühlten, verloren. Wir slchon nicht mehr sprach- 
los, wie vor einem Wunder, vor der unendlich viel und 
doch wieder nichts Bestimmtes sagenden Melodie — haben 
wir doch mit dem Texte die Lösung des Bäthsels und zu- 
gleich die Seile gefunden, an welcho sich kritische Ge- 
sichtspunkte in aller Zuverlässigkeit anheften lassen, 
kommt doch mit dem Texte schon ein kritisches Element 
in das Schaffen selbst, da der Komponist das eigene Wol- 
len und Können stets mil dem des Dichters vergleichen, 
beide an einander messen muss. 

Beethoven nimmt nun in seiner vocalen Lyrik ganz ver- 
schiedene Standpunkte ein. Nicht immer bleibt er gleich- 
mülhig an der Seile des Dichters, im rechten Momento 
zeigt er sich in seiner vollen Ueberlegenbeit, als sein Mei- 
ster. Im letzten Satze der neunten Symphonie stellt er 
soine musikalische Lyrik neben die poetische Schiller's. 
Dieser nimmt in seiner rhetorisirenden Weise keinen wei- 
ten Anlauf, mit kräftigen vollklingenden Worten reisst er 
uns mitten in seine Anschauungen hinein und wird nicht 
müde, in beredter Weise sein Thema von der verbrüdern- 
den Gewalt der Freude weiter auszuführen. Was ihm bei 
allen diesen Anstrengungen nicht gelingt, die gewallige 
Steigerung der ursprünglich einfachen Empfindung, das 
leistet Beethoven mit seiner Musik. Er weiss die hoch- 
gegriffenen Worte einer schlichten Melodie von volkstüm- 
lichem Charakter geschickt anzuschmiegen — aus dieser 
entwickelt eraber in fortwährender Steigerung neue conlra- 
stirende Gebilde. Die Bereduamkeit des Componisten weiss 
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die alten einfachen Elemente in immer grösseren Dimen- 
sionen wirklich als neu erscheinen zu lassen. Die poetische 
Absicht Schillers wird hier erst zu künstlerischer Wirk-» 
lichkeit, das Gedicht wird nun erst in Wahrheit zum Dithy- 
rambus, welcher die Phantasie freudetrunken Uber die 
Schaaren der verbrüderten Menschheit hinaus in unend- 
liche Fernen blicken tilsst, ihr ein erhebendes, berauschen- 
des Gefühl der Einheit allen wahrhaft lebendigen Scin's 
giebt. Diese l.yrik erreicht die Grenze menschlichen Wol- 
lens und Könnens, sie setzt der Kunst gewissermaassen 
einen Markstein: Beethoven vermochte dies, indem er 
die ganze ihm untertänige Gewalt des Orchesters rück- 
sichtslos für seine Zwecke aufbot, alle herkömmlichen 
Schranken bei Seite warf. 

Mehr an das Herkommen sich anschliessend , zeigt sich 
Beethoven in den beiden Liedern , die er zum Egmont ge- 
schrieben hat. Aber auch hier macht er sich nicht zum 
blossen Interpreten einiger Textzeilen, sondern er sucht 
in den wenigen Takten dem Dichter, der für seinen Zweck 
so viele Worte aufzuw enden hat, seine ganze Figur nachzu- 
schauen. In solchen Charaktcrliedern — man verzeihe die- 
sen Ausdruck in Ermangelung eines besseren — liegt die 
Starke Seite der Lyrik der filteren Meister zu Tage. Man 
würde Mozart als Liederkomponisten sehr Unrecht thun, 
wenn man die Lieder des Osmin, Pedrillo, Cberubin, Don 
Juan bei der Beurtheilung ausser Acht lassen wollte : die 
Alten zeigen ihren lyrischen Gehalt und eine ganz eigen- 
tümliche Meisterschaft im Liede nur gelegentlich auf 
dem Theater. Wir können aus demselben Grunde auch 
jene Egmontlieder hier nicht Ubergehen. 

In Clärchen steckt Etwas von den Fr.men , die in der 
Zeit grosser politischer Kampfe mit den Mannern in den 
Krieg gezogen sind. Sie liebt in Egmont den glanzenden, 
grossen Mann , der ein ganzes Volk nach sich zu ziehen 
weiss, sie fühlt sich durch diese Liebe unendlich gehoben, 
aber auch vollkommen beherrscht. Dies sind die Elemente, 
die in ihr gfthren, welche die Zurückhaltung, auf die das 
Weib angewiesen ist, bedrohen, sie in höchste Aufregung 
versetzen. Beelhoven weiss dioselben auf das Schlagendste 
anschaulich zu machen im ersten Liede : »Die Trommel ge- 
rührt«. — Aus abgerissenen, schnell hingeworfenen Phra- 
sen Uber einer unruhigen , befremdlichen Begleitung ent- 
wickelt sich nach und nach mit drängender Notwendig- 
keit ein hell und voll klingendos Marschmoliv — das volks- 
tümlichste, das Beethoven gefunden hat. Die Sängerin 
wird auf einen kurzen Moment aus ihren einsamen, un- 
ruhigen Traumen hinausgerissen in eine grosse Gemein- 
schaft, die ihrem Schw anken eine gleichmilssige und sichere 
Bewegung gegenüberstellt — nur auf einen Moment, sie 
füllt schnell in ihre Isolirung, in phantastische Wünsche 
zurück , und wenn sie auch zum Schlüsse bei einer necki- 
schen Vorstellung verweilt, so tritt doch das Orchester 
sofort wieder mit einer trüben und unruhigen Wendung 
dazwischeo, welche kein gutes Endo ahnen lässt. Beotho- 
veu woiss alle diese Momente im natürlichsten Flusse in 
die einfache Liedform zu bannen. 

In geringerem Grade war dies möglich in «Freudvoll 
und teidvoll« mit seinen kurz hingeworfenen rhetorischen 
Gegensätzen und dem kurz abgerissenen Schlüsse, der 
dem Componisten einige arienhafte Wendungen fast auf- 
nötigte. Trotzdem weiss er wieder einen verwandten Ton 
im Ganzen zu treffen. Clüreheu ist hier nur mit sich, mit 
der geheimnissvolleu Macht der Leidenschaft , die sie ver- 
zehrt, beschäftigt, sie philosophirt in der Weise eines jun- 
gen Madchens Uber sich und ihr Schicksal, bis ihr alle 
Bedenken in einer seligen Gewissheit untergehen. 



Wir kennen alle Einwürfe gegen diese Lieder. Clär- 
chen soll volkstümlich einfache, glatte Melodien singen — 
als ob diese Lieder vorn Dichter nach diesem Maassslabo 
zugeschnitten und nicht vielmehr ganz persönlich gehalten 
und aus der Situation heraus gesungen waren. Der Zutritt 
des Orchesters soll im Schauspiel mit der Illusion unver- 
traglich sein — was muss das aber für eine künstlerische 
Illusion sein , die gerade durch den erschöpfenden , schla- 
genden Ausdruck dessen , worum es sich bandelt , in der 
künstlerischsten Form aus ihren Himmeln zu reisson ist? 
Die Leute, die im Theater die Natürlichkeit des täglichen, 
wirklichen Lebens suchen, sind sehr inconsequent, wenn 
sie dort irgend Etwas natürlich finden. 

Es finden sich aber auch principielle Gegner, die unter 
wahrer und achter Lyrik ganz etwas Anderes verstehen, 
als Beethoven in jenen Liedern. Diese schliessen sich der 
Anschauung des grossen Publicums an, wonach Lyrik etwas 
höchst Bescheidenes und wesentlich Dürftiges ist, das ohne 
Weiteres Jedermann zuganglich sein soll , eine Kunst in 
Taschenformat , handlich und stets bereit , den Bedürfnis- 
sen des Moments zu dienen, sobald ein tüchtiger Mann aus 
dem Volke in einer freien Viertelstunde seiner Gemütlich- 
keit Luft machen will. Es soll Alles von derbem einfachem 
Zuschnitt, die Melodie dem Gedichte auf den Leib gepasst 
und wo möglich so eingerichtet sein, dass ein Chor gleich- 
gestimmter Seelen sofort in den Refrain einstimmen kann. 
Diese Neigungen hat denn eine kritische Schule aufgegrif- 
fen, nationale Gesichtspunkte in die Waagschaale geworfen, 
viel von Einfachheit und Unschuld , Kraft und Gesundheit 
des Volkes gesprochen, nach musikalischer Hausmanns- 
kost, »Hausmusik« für dasselbe geschrien, die ganze Li- 
teratur einer Art polizeilicher Uebcrwachung unterworfen 
und Alles als gefahrlich verdächtigt, was nicht in jenen 
Ton einstimmt. Man hat dabei ganz richtig gefühlt, dass, 
wenn Aermlicbkeil und Dürftigkeit ein besonderes Kunst- 
gebiet einmal angewiesen erhallen sollen, das lyrische 
dafür in Anspruch zu nehmen ist. Ein unklares Ideal von 
Volkslied und Volksgesang, das einer weit hinter uns lie- 
genden Vergangenheit angehört, spielt bei alledem eiqe 
grosse Bolle. 

Wir wollen eine gewisse Berechtigung dieser Richtung 
einer verstiegenen, sich übernehmenden, von der nationa- 
len Basis sich allzuweit entfernenden Kunst gegenüber gar 
nicht in Frage stellen und nur bitten, mit diesen Gesichts- 
punkten unsere musikalischen Classiker zu verschonen. 
Dieselben haben sich von den EigenthUmlichkcilcn der 
Nation nie so weil entfernt, als unsere classischen Dichter, 
sie haben aber ihre grosse Mission weitherziger aufgefasst, 
als jene ängstliche Schule, nicht cinzelno Volksclassen, 
sondern die grosse Gesammlheit der Nation, eine ideale 
Grösse, im Auge behalten. Wir schätzen das bescheidene 
Talent anderer Männer, das jenen Bedürfnissen der grossen 
Masse zu genügen suchte, verdienlerMaassen hoch und pro— 
testiren nur dagegen , dasselbe zum Maassstahe der ge- 
sammlen Produclion auf einem unendlich ausgedehnten 
Gebiete zu machen. 

Bcichardt, einer der ersten Vertreter jener wohlmei- 
nenden Richtung, hat jenes »Freudvoll und IcidvolU in sei- 
ner Weise ganz vortrefflich in Musik gesetzt — die neueren 
Producenten von Hausmusik haben Etwas von ähnlicher 
Sangbarkeit seilen zu Stande gebracht. Er siebt natürlich 
von der dramatischen Situation ab und Ubersetzt das Lied 
in's Gemeinverständliche zum Nutzen und Frommen aller 
der Madchen, die ihre Empfindungen mit einigen Accorden 
auf dem Claviere zu begleiten verstehen. Er rückt die 
starken Gegensatze des Textes so nahe neben einander, wie 
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sie in der Seele der guten Mädchen wirklich stehen wer- 
den: ein wenig Melancholie in mtlssigen Nebenstunden 
und die Truhe Aussicht auf ein bescheidenes Glück an der 
Seite eines soliden jungen Mannes, der sie natürlich hei- 
ralhen wird. »Glücklich allein ist die Seele, die liehul 
rufen auch sie und bleiben dabei doch vor allen Fiibrlicb- 
keiten Goethe' scher Lyrik , nervOs machender Musik, der 
Leidenschaft und so irreleitender Vorstellungen bewahrt, 
wie sie mit einem lebhaften Bilde des etwas emancipirten 
Clarchens gegeben sind. Eben weil das Lied in diesem 
Sinne so sprechend und charakteristisch ist, weil es eine 
ansprechende Form für diese zahme Auffassung eines ge- 
nialen Gedichts wirklich bietet, ist es ein Meisterstück in 
seiner Art. Aller diese Art hat mit der Beelhovensehen 
Kunst, von der wir bis jeUt sprachen , fast Nichts mehr 
gemein: ihren Anhängern erscheinen jene Instrumental- 
Melodien unklar und gesucht, jenen Chorsati der neunten 
Symphonie nehmen sie im besten Falle als eine Art gött- 
lichen Wahnsinns hin und in jenen Bildern Clärchens, finden 
sie deutliche Spuren krankhafter Aufregung. 

Dennoch ist auch diese Auffassung der Sache Beetho- 
ven nicht fremd geblieben, er hat hin und wieder sich auch 
geflissentlich in diesen einfachsten Formen versucht und 
so in Wahrheit das Gebiet der Lyrik in seiner ganzen 
Ausdehnung durchmessen. 

Nach diesen Andeutungen wird es leicht sein, den ein- 
zelnen Liedergruppen, zu deren Besprechung wir uns nun 
wenden, ihren Platz anzuweisen. 

(Fortsetzung folgt.) 



Recensionen. 

llllk fir Orr Ii t-it er. 

WoldcmarBargicl. Ouvertüre zu Prometheus für grosses 
Orchester. Op. t6. Leipzig, Brellkopf und Härtel. Par- 
titur Pr. S Thlr. 

8. B. Der den Lesern dieser Blatter aus den frühe- 
ren Jahrgängen wohlbekannte Componisl, den wir un- 
bedenklich als einen der höchstbegabten unserer Zeit 
bezeichnen können, bietet hier dem musikalischen Publi- 
cum eine Ouvertüre »zu Prometheus«. So viel wir wissen, 
exisliren bereits zwei Ouvertüren unter diesem Namen, 
wovon die eine Beethoven zum Verfasser hat und freilich 
nur zu einem Ballet »Die Geschöpfe des Prometheus» ge- 
schrieben ist. Die andere hat den »entfesselten Pro- 
metheus! zum Vorwurf und Fr. Liszt zum Autor. Scheint 
diesen beiden nur die Aufgabe gestellt gewesen zu sein, 
dort Prometheus in seinem Schaden, hier in den qualvollen 
Leiden, die ihm Zeus zur Strafe dafür auferlegte, und in sei- 
ner Verklarung musikalisch zu illuslrircn , so dürfte Bar- 
giel [wenn der Titel nicht etwa erst nach der Composition 
dazu gekommen ist] deu Titanen Uberhaupt in seiner göt- 
tergleichon Kraft und Majestät »darzustellen« versucht 
haben. Denn die Ouvertüre bewegt sich zum Theil in 
hreilausgelcgten wuchtigen und hellen Dur- Accorden, 
in welchen sich der Compomst kaum genug thun kann ; 
zum Theil in dämonischen, düstern und leidenschaftlichen 
Mollklangen, die das Auflehnen des Titanen gegen den 
Menschen hassenden Zeus bezeichnen zu wollen scheinen, 
durchschossen mit chromatisch-klagenden Melodien, die 
vielleicht auch nebenbei sein Leiden andeuten sollen. Die 
Mythologie bezeichnet Prometheus vor Allem als »Retler, 
Lehrer und Woblthäter der Menschen» und diesem Bilde 
entspricht (wenn man Uberhaupt von einem »Entspreeben« 



bei der Musik reden darf] am meisten Beethoven's Ouver- 
türe. Die aufwirbelnden Achtelpassagen seines Themas 
scheinen förmlich das erwachende Leben, die allenthalben 
sich entwickelnde Rührigkeit anzudeuten. Frei und fröh- 
lich spriesson aus allen Ecken (musikalisch : aus vielen Ton- 
arten] werdende KrUfte hervor. Kein Wunder, wenn bei 
solcher Auffassung und unter den Meisterhänden eines 
Beethoven ein Werk entstand , das zwar noch lange nicht 
zu seinen bedeutendsten zu rechnen ist, das aber gleich- 
wohl im Publicum einschlug und dessen Sympathie lange 
behaupten wird. Dem gegenüber wird die Rargiel'scbe 
Ouvertüre .einen etwas schweren Stand haben. Der Ti- 
tel »Prometheus» wird immerhin sowohl den Vergleich mit 
der mythischen Person selbst, wie mit dem früheren Com- 
ponislen hervorrufen. Ind es wird nicht an Stimmen feh- 
len, welche linden möchten, der Name irgend eines andern 
Helden der Göttergeschichte würde ebenso gut, wo nicht 
besser auf die vorliegende Ouvertüre gepasst haben. — 
Gehen wir nun ihren Inhalt durch. 

Eine breit angelegte Introduclion, C-dur %, MaesUtso, 
mit lang aushallenden starken Cdur-Accorden und in 
Rhythmen eines sehr langsamen Marsches, beginnt das 
Werk : 

Maestoso j = 60. 



; Auf «in System zusammengozogen.) 




Der Componisl bietet Alles auf. was in Harmoniescbril- 
ten und Instrumentation majestätische Kraft giebt. Fast 
ungeschlacht und vorwelllich klingt das , als wollten nicht 
Menschen oder Künste, sondern neue Welten geschauen 
werden, oder mindestens als handle es sich um die Frage, 
ob »Kronos oder Zeus«. Ein Solo zweier C- Hörner, be- 
gleitet von feierlichen kurzen Paukenwirbcln und beant- 
wortet von Oboen und Clarinedcn, scheint dann ein mil- 
deres Element zur Geltung bringen zu wollen, doch nach 
8 — 9 Takten tritt das Saiten-Ouarlelt unisono mit punktir- 
ten, von oben heruntergehenden Scalen dazwischen und 

Ol OS 

es folgl nach einer chromatischen Harmuniefolge .[ff 

d d des 

eine kurze Forteslelle von unheimlich düsterer Pracht mit 
in die Hübe gedruckten Instrumenten, worauf (nach dem 
Sextaccord von Des-durj plötzlich, und piano, G, die Do- 
minante der Tonart, in Bassen und Pauken auftritt. Die 
Flöte lässt auf diesem Orgelpunkte dann sanfte Aecnrd- 
gange vernehmen : die Violinen werfen rasche Laufe da- 
zwischen, die immer mehr anschwellen, und endlich nach 
C-dur zum ersten Motiv zurückfuhren, welches jetzt mit 
Imitationen ausgestattet wird. Nach einigen Fanfaren der 
Trompeten, Hörner und Pauken, wobei die Tonart in C-moll 
umschlugt, wird zur Dominunle gewendet und bald ver- 
ändert sich die Scene, indem das Allegm tnuderato ma pas- 
sionatn. C-moll */ t , eintritt. Während die Cluriuetten und 

Fagotte die Terz ^ pianissimo aushalten, bringen die Sai- 
leninstrumente folgendes pathetische Motiv (ein Thema 
kann man es nicht wohl nennen] : 



Allcgro modcralo J = 1t». 
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Nach längerer Sieperting (für die ersteu Violinen schwer 
zu spielen ! liisst sieh furtissimo ein anderes Cnisono-Motiv 
der Streicher hören, welches wieder recht cyklopisch 
klingt — als sollten Donnerkeile geschmiedet werden, oder 
als wurde Prometheus eben au den Felsen geschmiedet 
[1 man sieht, was die Titel für specielle Vorstellungen er- 
wecken können) : 

Mit Akkorden aller Blttser. 




Späterhin auf (i ist noch ein schönes Forle-Motiv der Vio- 
linen, gebildet durch das erste Motiv in doppelt langsamer 
Bewegung [leider durch Piecolo verstärkt, wodurch der 
Klang leicht unedel wird) bemerkenswert!! : 



i" 



bis 



>f-,f 5» 



Das vorherige Motiv kehrt wieder; dann sonderbar un- 
heimliche, lange fortgesetzte Accordc der Flöten, Klari- 
netten und Fagotte, begleitet von krachenden Schlagen des 
Streichquartetts in tiefem unisono, die wieder von den 
Oboen gefolgt werden : 




i- ',:t 




bis sich, abermals nach einer eigenthUmlichen chroma- 
tischen llarmoniefolge : 

| _ _ _ «. <u 

» g* r t» - « - 
• z L 1 L g " Z 

Ott — 

ein Seitensalz in Des-dur entwickelt. Der Takt verwan- 
delt sich bei gleichbleibendem Tempo in alla kreve. Die 
Melodie, welche viele chromatische Schritte enthält, klingt 
in ihrer instrumentalen Behandlung eigentümlich und 
klagend, dürfte aber in ihrer Fortsetzung nicht Jeden sym- 
pathisch berühren : 

Viol. in 8va. v 

'TV 




Sie wendet sich dann nach B-moll, welches in Dur umge- 
wandelt, und zur Dominante von Es wird, der Parallele der 
Haupltonart des Allegro. Indem hier nun die tieferen Stim- 
men die Fuhrung jener Melodie des Seilensatzes Überneh- 
men, fangt das Teui|vo an, immer rascher zu werden, bis 




die halben Noten die Schnelligkeit der bisherigen Viertel 
erreicht haben und wir uns, vermittelst des Taktwechsels 
in wieder unvermulhet im alten Geleise belinden. 
Wahrend jenes slrinyendo geht an der Hand derselben Sei- 
tensatz-Melodie eine Steigerung auch in modulatorischer 
und dynamischer Hinsieht vor sich und man gelangt im f] 
abermals zu G, der Dominante. Bei dem l)eus-ex-marhin(t- 
Taklwecbsel befinden wir uns in C-moll, Basse und Pau- 
ken .ml" 7 ruhend und wirbelnd, die Violen die Terz es g 
tremolirend, die zwei Trompeten aber in üclaven puuw 
das Thema der Inlroducliou angebend. Leise führen uns 
dann dreistimmige Accorde der Posaunen Uber G-moll 
nach D-moll, und jenes Thema gehl in die Oboen und Cla- 
rinelten Uber. Nochmals die Posaunen, nach D-moll in F- 
moll einsetzend. Dann in den Violinen das Hauplthema des 
Allegro. in C-moll das Fortissimo- Motiv , der Seilensalz 
zuerst in Es-dur, spater bei gleichfalls wiederholtem slrin- 
yendo in As-dur. dann langer Orgelpunkl auf ß, % - Takt 
in C-dur mit Trompetenfanfaren und oft wiederholtem 

allen Streichern (erinnernd an 

Chopins Polonaise in Es, endlich das Maestoso wie zu An- 
fang der Ouvertüre, in einem Piü motu kräftig und voll in 
C-dur ausschallend. 

Betrachten wir die Form des Ganzen noch einmal, so 
zeigt sie sich von der gewöhnlichen neueren Ouvertüren- 
form darin abweichend, dass die Introduclion durch die 
Wiederholung am Schluss zur Hauptsache, das Allegro zum 
Mittelsatz wird. Zieht mau den Modulalionsgang in Be- 
tracht, so ergiebl sieh folgende Figur : 

C-dur. C-dur. 

E*-dur. Ki dm, 

C-moll, . C-moll, . 

As-dur. . 

Des-dur, ..... 
1*3 | 5 S 7 8. 

Man ersieht daraus , dass von der Haupttonart C-dur 
aus, welche Anfang und Ende bildet, die Modulation sich 
durchaus in die Tiefe wendet, wodurch die Composition 
einer umgekehrten Py ramide ahnlich w ird, — eine Eigen- 
tümlichkeit Bargiel's, die schon mehrfach bemerkt wurde 
'der gewöhnlichen Begel nach geht die Modulation eines 
Stücks von Beginn an aufwärts und senkt sich zum Schluss 
in die Tiefe zurück), und die gleichbedeutend ist mit dem 
in anderer Weise Ausgedrückten : Die Natur des Compo- 
nisten sei eine nach Innen gekehrte, er arbeite mehr in 
sich hinein als aus sich heraus. Es ist das ein noch viel 
zu wenig aufgeklarter Punkt des musikalischen Kunst- 
gesetzes, den wir hier nur abermals dem Nachdenken 
unserer Leser Uberliefern wollten. Unserer bescheidenen 
Meinung nach möchte sich ein solcher Modulationsgang 
oder eine solche Anlage mehr für eine Faust- oder Man- 
fred-Ouvertüre eignen, als gerade für eine zu Prometheus. 

Was die thematische Erfindung in dem Werke betrifft, 
so wird der Leser aus den ihm vor Augen gestellten Haupt- 
gedanken ersehen haben, dass sie, wenn auch vielfach 
düster, nicht gerade melodisch reizend, doch eine höchst 
edle und nicht gewöhnliche ist. Die Motive sind geeig- 
net, das Interesse für ihre weitere Entwicklung in ho- 
hem Grade zu erregen. Und Bargiel's Kunst der themati- 
schen Verwerthung (wohl zu unterscheiden von conlra- 
punkiiscber Behandlung, die in dieser Ouvertüre von 
minderem Belang ist) sorgt dafür, dass der Hörer nach 
dieser Seile hin befriedigt werde. Es isl kein Motiv in der 
Ouvertüre angeschlagen, das nicht in seiner Weise eine 
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interessante Forlsetzung fände (siehe besonders den Sei- 
tensatz im $trmyeruln ; . Vielleicht würe nur zu wünschen, 
dass der Coraponisl das erste Thema des Allegro nach 
Schürfer ausgeprägt und dann im Verlauf es noch reicher 
entwickelt hülle. Wie die Sache jetzt ist, wird etwas 
Verschwommenheit darin gefunden werden können, die 
man zwar als acht modern bezeichnen konnte, ohne aber 
damit der modernen Kunst ein grosses Compliment zu 

In harmonischer Beziehung ist hervorzuheben, dass das 
Werk bei aller dtlslern Färbung des Allegro doch wohl- 
klingend ist und nicht in abgenutzten Mendelssohn'schen 
oder Schumann'schcn Wendungen sich bewegt. Nur im 

I Seilensatz sind Accordrückungen , die unserem Uhr nicht 
besonders zusagen und uns zu herb-dUsler klingen. Man 
ist an dieser Stelle sehr gewöbut, etwas versöhncnd-Mildcs. 
Ungetrübtes zu boren, und wenn diese »Gewohnheit« auch 
für den schalTeudun Künstler kein Gesetz sein kann, so ist 
doch fraglich, ob die Absicht, etwus universell Wirkendes 
zu .schaffen, die wir doch bei jedem Künstler voraussetzen 
müssen, erreicht werde, wenn man darin die Bahn ver- 

i liissl, die von allen Meislern der Instrumentalmusik gleieh- 

| massig eingebalten wurde. 

Eine Parallelo zwischen dieser Ouvertüre und dem 
jüngst besprochenen »Haust« von Hubinstein durfte nicht 
uninteressante Ergebnisse liefern. Es ist etwas Verwandtes 
und doch wieder sehr Verschiedenes in beiden Werken. 
Jedenfalls ist das Bargiel'schc reiner und edler in der Er- 
findung, strenger in der künstlerischen Form, wahrend das 
Rubinstein'sche in Einzelnheiten interessanter erscheint. 

l.'eber die Instrumcntirung dos Werks haben w ir schon 
oben Einiges im Detail bemerkt. Heber das Ganze der- 
selben wollen wir noch beifügen, dass sie auf gesun- 
den Principicn beruht und zwar stark aber nicht lärmend 
ist. Die von Bcrlioz aufgestellte Kegel über die drei- 
stimmige Behandlung der Posaunen hat Bargiel buchstäb- 
lich beobachtet, l'ebrigens beiheiligt sich das Blech (na- 
mentlich Posaunen und TrompetenJ nicht an eigentlichen 
Melodien und bleibt seiner Natur getreu. Ausserdem ver- 
wendet Bargiel zwei Ventilhorner in Es und zwei in C. Die 
Behandlung dieser ist schon freier und mehr »slimmfuh- 
rendo aber zugleich cbarnktergemüss. Ferner ist Piccolo 
benutzt. Hierauf und auf die gewöhnlichen Saiten- und 
Holzhlaseinstrumente beschrankt sich aber das »grosse 
Orchestern, und derComponist vermeidet glücklicherweise 
die Janilscharcn-Musik. Auch ist mit Dank anzuerkennen, 
dass das Streichquartett der Trager der IlHupImomente 
bleibt. Die ersten Violinen verwendet Bargiel zuweilen in 
allzu hohen Lagen, wo die Beinheit der Ausführung zwei- 
felhaft wird. 

Alles in Allem erwogen, haben wir hier ein Werk ken- 
nen gelernt, dessen Studium uns Freude gemacht hat, und 
dessen hoffentlich baldiger Aufführung wir gespannt ent- 
gegen sehen. 



— a — Eine der merkwürdigsten Thatsnchen ist die, 
dass, wahrend das Ciaviertrio und Quartett, ja selbst das 
Concerl und die Symphonie von den neueren Tonsetzern 
eine verhflllnissmUssig noch immer reichliche und glück- 
liche Pflege gefunden haben, die Solosonale sehr rasch 
nach Beethoven fast ganzlich unbebaut blieb. Fr. Schu- 
bert hat noch das Meiste mit leicbler Hand hingeworfen 
und eine nicht geringe Anzahl von Sonaten geschrieben, 
in welchen einzelne Satze zu den schönsten Perlen dieser 



Literatur zahlen. Mendelssohn, der doch selbst ein be- 
deutender Ciavierspieler war, bat nur ein Jugendwerk der 
Art hinterlassen, Schumann zwei wirklicho Sonaten*); 
von da ab ist Dasjenige, was allenfalls zu nennen wäre, kaum 
sonderlich beachtenswert!), und es scheint, als solle diese 
Form gänzlich schwinden, denn ein paar Erstlingswerke 
von noch nicht gereiften oder schwachen Anfangern, oder 
ein paar vereinzelte Sonaten vorgeschrittenerer Künstler 
können doch der allgemeinen Thatsache gegenüber nicht in 
Betracht kommen. Woraus soll man sieb dieselbe aber 
erklaren 1 

Wir wollen zuerst bemerken, dass es die Form selbst 
nicht sein kann, die als Uberlebt oder aus der Mode ge- 
kommen zu betrachten wilre; denn das Trio, das Streich- 
quartett, die Symphonie sind ja auch Sonaten, und Beet- 
hoven' s Solo-Son.ilen werden auch in den Hausern mehr 
gespielt als je früher. An dem mangelnden Talent allein 
kann es auch nicht liegen, denn, wie schon gesagt, wir 
haben ja noch aus der jüngsten Zeit Kräfte aufzuweisen, 
welche den reichen Kranz der musikalischen Literatur 
auf den ganz nahe verwandten Gebieten durch neucBlülhcn 
bereicherten, deren Duft immer allgemeinerer Anerkennung 
sich erfreut; keine Gesellschaft für Kammermusik, die ein 
auch für das Neuere empfängliches Publicum vor sich hat, 
wird sich die Streich-Quartette und Quintette, die Piano- 
forte-Trios, Quartette und Quintette von Mendelssohn und 
Schumann entgehen lassen, und wie dieselben auch au 
objcclivem Werth immerhin gegen Becthoven's Werke die- 
ser Art stehen mögen, sie haben sich doch einen festen 
Platz in den Hepertoirs der Künstler und im Herzen des 
musikalischen Publicums errungen. — Dagegen ist freilich 
zu sagen, dass der Reiz der Klangverschiedenheit bei die- 
ser Art von Kammermusik eine Wirkung vor der Solosonate 
voraus hat, die diesen fehlenden Heiz nur durch inneren 
Werth und durch Mannigfaltigkeil der Behandlung ersetzen 
kann, — Eigenschaften, die man der neuesten Kunst im- 
mer weniger nachrühmen kann. Man ist eben auch hier 
mehr auf Aeusseres ausgegangen und bald an die noth- 
wendigen Grenzen gelangt. Das Bestreben, dem Clnvier- 
spiel eine Fülle des Tons zu verleihen, wie sie dem Or- 
chester eigen, hat sicherlieh etwas Berechtigtes, wie 
jede moralische und künstlerische Eroberung. Allein es 
ist nicht zu leugnen, dass bei diesem Bestreben, indem 
man das Ciavier aus seiner eigentlichen Sphäre drängle, 
zugleich die ursprüngliche Einrachheil und Schlichtheil 
gilnzlich verlassen wurde, deren man aber gerade für die 
Solosonale, deren eigentliche Statte nicht der Coneertsaal, 
sondern das Haus ist, bedürftig blieb. Die gelegentliche 
Verpflanzung dieser Gattung in den Coneertsaal musste 
zu einer übermässigen Steigerung der äusseren Mittel füh- 
ren . die man in den engeren Baumen des Hauses nicht 
brauchen kann, die der nicht zum Virtuosen gebildete Mu- 
sikfreund oder Dilettant nicht zu bewältigen vermag, l'nd 
insofern das Einfache schwerer gelingt als das Zusammen- 
gesetzte, will es dennoch scheinen, dass zur Composilion 
einer Ciaviersonate ohne Begleitung noch mehr intensives 
Talent nölhig ist, als zu jenen Formen der Kammermusik, 
wo die Klangfarben einigermaassen entschädigen können 
für mangelnden Reichlhum an feineren und tiefer liegenden 
NüBiicen. l'nd es will ferner scheinen, als seien solche 
Talente unserer Zeit nicht verliehen. 

Der Componisl einer Ciaviersonate iiniss , der Grenzen 
des Instruments eingedenk, bedacht sein, vom Einfachsten 

*) Eine dritte Sonate desselben Meisters liiess ursprünglich, cha- 
rakteristisch peaaf- »Conrert tarn Orcketlre- 
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auszugehen, in dieses aber eine Fülle des Inhalts zu legen, 
die ihm gestattet, durch interessante Behandlung und im- 
mer reichere thematische Entwicklung die vollste Wirkung 
zu erreichen , ohne doch je die Grenzen anders als vor- 
übergehend zu berühren. Llisst er dies ausser Acht, so 
wird sehr bald Monotonie eintreten, oder es entsteht im 
Zuhörer das Verlangen nach grosserem Reichthum wirklich 
verschiedener Tonfarben, ein Verlangen, dessen Nicht- 
befriedigung Abspannung und schliesslich Theilnahmlosig- 

Diese weise Selbstbeschränkung braucht nach dem Obi- 
gen keineswegs bis zur Kasteiung und bis zur Aermlich- 
keit gelrieben zu werden : auch wird es nichts helfen, 
wenn man den Styl der alleren Sonaten - Meister einfach 
copirt. Im Gegenlheil soll Alles als Ausdruck unserer Zeil 
erscheinen und der innere Reichthum bleibt ein um so 
unumgänglicheres Erforderniss, als die Beschränktheit der 
Mittel eben auch unumgänglich ist. 

Es thut uns leid, dass wir an die obigen Bemerkungen 
nicht eine Recension knUpfen können , welche den Nach- 
weis liefert, man habe endlich einmal ein oder ein paar 
Werke vor sich , die entschieden aus ähnlichen Grund- 
anschauungen hervorgegangen sind. Wir machen damit 
den betreffenden Com|>onisten keinen Vorwurf, — sind es 
doch erste Werke der Art, die wir zu beurtheilen haben. 
Spricht sieb aber in denselben einmal der Wunsch und das 
Bestreben aus, gerade auf diesem vernachlässigten Ge- 
biete etwas zu leislen, so muss es auch fUr uns eine an- 
genehme Pflicht sein, diesen Bestrebungen nachzugehen 
und die richtige oder falsche Fahrte zu beobachten, auf 
welcher sich jene Kräfte bewegen. 

I) A. W. Dreszer. Sonata appatsionala für das Pianoforte. 
Op. I . Leipzig, Kaimt. Pr. i % Thlr. 

Die Sonate*, zeigt unverkennbare Spuren von Talent, 
namentlich Lebendigkeit und Fluss , aber auch Mangel au 
rhythmischer Mannigfaltigkeit. Der erste Satz weist, mit 
Ausnahme des kurzen Seilensalzes, eine fortwährende 
Sechszehntel-Bewegung auf, welche aber nicht aus der 
ilauptmelodic entsteht (wie etwa in den Finales der D- 
moll-Joder Fmoll- Sonate von Beethoven), sondern aus 
dem Accompagnemenl derselben. Daraus ergiebt sich 
allerdings ein leidenschaftlich dahinstürmender Satz, der 
darin an Schumann s Gmoll-Sonale erinnert. Aber es ist 
schwer und auch dem Componislen nicht gelungen, unter 
solchen Umstünden der Monotonie zu entgehen. Auch ver- 
stösst es gegen die Oekonomie eines Kunstwerks, alle Le- 
bendigkeil der Bewegung gleich im ersten Satze zu ent- 
wickeln. Des Componislen ersten Salz w ürde man weit lie- 
ber als ein Finale benutzt sehen, worauf auch die etwas 
kurzathmige Beschaffenheit des Hauptthemas, das aus einem 
eintakligen Motiv besteht, und dem daher das nölhige ly- 
rische Element fehlt, 



Allegro naolulo. 




• Der Verfasser ist. wie wir vernehmen, Pole von Gehurt, 
Kaiisch gelnirtig und *t Jahre alt. 




hinzuweisen scheint. Es verhält sich mit dem ersten Satze 
einer Sonate ähnlich wie mit dem ersten Acte eines Dramas 
oder einer Oper, wo Personen, Ort und Handlung eine 
Exposition erfahren. Erst spater kommt die Sache in Be- 
wegung und Fluss, und die Gegensätze gerathen in Kampf, 
l'nser Componist hatte daher unserer Meinung nach besser 
gethan, die Sechszehutel-Begleilung zum Thema für den 
zweiten Theil aufzusparen, wo sie zugleich ein treffliches 
contrapunkliscbes Material zur Durchführung »hgegeben 
hätte. Schien das unthunlich , so eignete sich das Thema 
nicht für einen ersten Satz. Davon abgesehen, gefällt uns 
aber das Slück als solches eben wegen seiner Beweglich- 
keit ganz gut; als »Allegro für Ciavier« würde es sich so- 
gar ''abgesehen von einigen unbehülflich harmonisirten 
Slellen, die den Anfänger verralhen) trefflich ausnehmen. 
Es fehlt weder an Gedanken, nach an Form, noch an mo- 
dulatorischem Reichthum , noch an thematischer Ver- 
wendung. Wir wollen hier die Motive, die sich noch gel- 
tend machen, anfuhren : 




Im zweiten Theil ist es besonders Motiv </, welches den 
Stoff für die Durchführung hergiebl; das Hauptlhema tritt 
ersl bei der Reprise wieder auf, — nach der anfänglichen 
Ausnutzung desselben ganz begreiflich. Der Seilensatz 
kommt dann in Bt. Mit dem Schluss hat sich's der Com- 
ponist ziemlich leicht gemacht. 

Das folgende Adagio in B-dur hat eine Mozart'sche 
Wendung zur Grundlage, die sich hier etwas phrasenhaft 
ausnimmt. 
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Adagio. ^^^^^^ 

8va ~- 





Den Mitlelsalz bildet ein bewegter Salz in G-moll, dessen 
taktweise Verwendung des Hauptmotivs einige Monotonie 
erzeugt. Mit Ausnahme einer etwas paukenden Stelle da- 
selbst klingt das SlUck übrigens gut. Tieferen Antheil zu 
gewinnen verhindert schon das wenig sagende unselbstän- 
dige Thema. 

Das folgende Scherzo in G-moll, '/,» dessen Thema- 
Anfang hier folgt : 



COD Sva. 



im. 



.s.w.: 



kann zwar nicht gerade originell genannt werden, aber es 
bat eine gewisse anmulhige Frische. Dem zweiten Theil 
thut der Mangel an Modulation Abbruch; man hört immer 
nur G-moll. Das Trio in G-dur »Pastorule* wird von Jedem 
gerne gespielt und gehört werden. 

Am Finale (G-moll %, Allegro appassionato) haben wir 
wieder dio monotone Beschaffenheit des Themas auszu- 
setzen. Bis zum 1 5. Takt bewegt sich die Melodie mit dem 
Bas* unablässig in Vierteln, wozu die Begleitung, Lied 
ohne Worte-artig, in Achtellriolen sich ergeht. Dann folgt 
eine Episode in zweistimmig -contrapunktischcr Weise, 
beide Hände in Oclavcn (die Überhaupt im Finale eine zu 
grosse Bolle spielen), und dann in B-dur ein langsamer 
Seitensatz, dessen Triolcn-Bewegung aber auch keinen 
Buhepunkt gewahrt. Gegen Kndc des Salzes kommt ein 
Motiv, das man bis dabin nicht vernommen, dann noch 
einmal das Ilaupithema in breit ausgelegten Acrordcn und 
rasch der Schluss. 

Bedenkt man, dass das vorliegende Work ein Op. I ist 
und wieviel zu einer guten Sonate gehört, so muss man 
immerhin in Hrn. Drcszer ein Hoffnung erweckendes Talent 
begrüssen, das freilich noch sehr viel zu lernen hat. Vor 
allen Dingen scheint er noch keine rechten theoretischen 
Studien gemacht zu hahen; das erkennt man besonders 
aus der schlechten musikalischen Orthographie. Abgesehen 
von einigen quinlhaft klingenden Stellen, linden sich auf 
jeder Seite Fehler in Bezug auf die Benennung der über- 
lasten, die das Lesen und Abspielen Überdies nicht wenig 
erschweren. Um ein Beispiel davon anzuführen , sei hier 
erwähnt, dass Seile 5 Takt 3 statt fis ge<t geschrieben sein 
mUsste (und ahnlich in der Folge) ; es ergiebt sich dns 
so einfach wie möglich aus der Tonart B-moll, in welche 
»ich der Accord auflöst. 

Die Sonate erfordert übrigens einen brillanten Spieler 
und ist keineswegs ein Werk »für's Haus«. 

(Fortsetzung folgt ! 



Musikleben in London. 

F. P. Das letzte Jahresviertel hol an musikalischen Anstren- 
gungen Folgendes : eine kleine Nachlese italienischer Opern ; 
die Eröffnung von Covent- Garden und Her Majfxhj'H Theatre 
als englische Opern ; der Beginn der Winterconcerte imCrystall- 
palast und die ersten Abende der Sacred Harmonie Society. 

Director Maplcson, die Gelegenheit benutzend, wo eine hin- 
längliche Anzahl Mitglieder der italienischen Oper disponibel 
war, öffnete Her llajesty's Theaire vom Ii. Oclbr. bis 5. Nov. 
Ks war gleichsam eiuu Fortsetzung der, nach Her eigentlichen 
Saison, üblichen Opernabende zu herabgesetzten Preisen. An 
neun Abenden wurden Lucrezia Borgia, Trovaloru, Norma, 
Faust und Fidclio — die beiden letzteren je dreimal — aufgerührt. 
An neun Abenden dreimal Fidelio ! Wem gebührt wohl da das 
grössere Lob, dem Director oder dein Publicum* Und oben- 
drein wurden sümmtliche Opern mit einer Frische gegeben, als 
stünde man im Zcnilh der Saison. Trovatore ausgenommen, 
wirkte Frl. Tieljens mit und dabei mit so viel Eifer, als hätte 
sie ihren Ruf noch erst zu gründen. Es fiel uns dies so recht 
beim Fidelio auf, dein wir au allen drei Abenden beiwohnten. 
Uebrlgens erweckten die von fremder Hand 
Recilativc dieser Oper mit jeder Wiederholung um so j 
Missbehagen, je mehr mau sich bei der raschen Aufeinander- 
folge der Oper so recht in deren Tiefe hineinleben konnte. Die 
Wahl dieser Oper unter so wenigen Abenden verdient eigent» 
lieh um so grössere Anerkennung, als sümmtliche Köllen ausser 
Frl. Ticljcns neu besetzt werden mussten. Santlcy sang dies- 
mal den Pizarro und führte die schwierige Partie in Gesang und 
Spiel wacker durch. Signor Bossi, obwohl kein tiefer Bass, 
wusste sich dennoch überraschend gut in der ungewohnten Auf- 
gabe zurechl zu finden; ebenso Sig. Gardoni, der, wenn auch 
seine Stimmmitlei nicht immer ausreichten, doch mit Aus- 
druck und Wärme sang. Vortrefflich war Marcelline durch Mite. 
Sinico besetzt. Wir hallen es nimmer für möglich gehalten, 
Italiener, die gewohnt sind, Verdi und Cousorten zu singen, mit 
so viel Liebe sich einem für sie doch immer spröden Werke 
hingeben zu sehen. Besonders aber Arditi, der die Oper vordem 
nicht gekannt haben soll , hat mit der eifrigen und verständigen 
Aufführung derselben ein wahres Meisterstück geliefert. 

Nur zwei Nummern prallen beim Publicum noch immer spur- 
los ab — das herrliche Duett »nur hurtig fort, nur frisch gegraben« 
und der Gefangenenchor. Von letzterem überrascht es um so 
mehr, da in den Berichten über die allererste Aufführung von Fi- 
delio in London auf derselben Bühne (mit der SchrÖder-Dcvricnt 
und llaitzinger 18. Mai 183t) gerade dieser Chor besonders 
hervorgehoben wird. 

Haben wir bei Fidelio länger verweilt , so enthebt uns da- 
für die englische Oper einer eingehenderen Besprechung. So 
viel Anläufe London auch genommen hat , einen selbständigen 
lleenl für die englische Oper zu gründen , der Versuch miss- 
glücktc noch immer. Freilich, wenn man das neueste Gebahren 
betrachtet, kann dies nicht Wunder nehmen. Und nun gar 
zwei englische Opern zu gleicher /.eil! 

Zur Gründung der neuesten englischen Oper im Thealer 
Covent-Garden trat eine Gesellschaft zusammen , den milbigen 
Fonds vorstreckend, während Harrison, der sich diesmal in Her 
Maje»ty'x Theatre einnistete , das Hisico auf eigene Faust wagt. 
Wer die seitherigen Programme beider Opern betrachtet, wird 
iilw>r das Resultat nicht im Zweifel sein. Was Covent-Garden 
betrifft, so ixt es vor allen Dingen zum mindesten ein Wagnis« 
zu nennen, wenn eine Gesellschaft, die gewissermaassen sich 
erst Bahn brechen muss , durch Werke ihr Wohl aufs Spiel 
setzt, die sie sich erst bestellen muss, und unterdessen dem Pu- 
blicum Abend für Abend Martha oder Masaniello auftischt und 
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innerhalb dreier Wochen acht mal Somnambula , als gälte es 
eine Sängerin ersten Ranges vorzuführen. 

Die blsjetzl aufgeführten neuen Opern »Helvellyn« von G. 
A. Macfarren und »Rose« oder »Love's Rausoni« von John Hatton 
erheben sich um kein Haar über das Niveau des Gewöhnlichen. 
Sie sind gerado gut genug, einigemal als Einschiebsel gegeben 
zu werden , nicht aber um den eigentlichen Grundstock eines 
Repertoire bilden zu wollen. Die leere Tbeatercasse wird der 
Direction hierin eindringlicher roden , als alle gutgemeinten 
Worte. Zudem ist Covent-Garden nicht der Ort, um darauf 
ein junges Reis zu propfen. Hat doch die Direction der 
italienischen Oper in der Blüthezeit der Saison trotz der aus- 
gezeichnetsten Kräfte ihro liebe Noth , sich über dem Wasser 
zu haiton, geschweige denn nun in den trüben Nebeltagen, wo 
aller Reichtbum die Stadt flieht. Der Sänger sieht nur leere 
Bänke und omplindct cbctisovielo moralische Todlscbtiigc. 

Die Aufzahlung der seit dem Eröffnungsabend (15. October} 
gegebenen Opera enthebt uns jeder weitern Bemerkung. Ma- 
saniello und Martha durch i 6 Abende ; elfmal die neue Oper 
Helvellyn (einmal von Masaniello unterbrochen); seit dem 
16. November achtmal Somnambula , mit dem zweiten und 
dritten Act von Masaniello, dazwischen die neue Oper »Rose«, 
endlich in den letzten Tagen eine ganz unbedeutende ein- 
artige Operette von J. Benedict, und Trovatore. Letzterer ist bis 
zum <7.Decbr. sechsmal angezeigt, also innerhalb 10 Abenden 
sechsmal 1 — Auf diese Weise wird die Oper dem Publicum 
schwerlich Bedürfniss werden , es bleibt, wie früher, lieber zu 
Hause. Mellon dirlgirt mit Umsicht; die Damen Parepa und 
Lemmens-Sborrington sind seine besten Bühuenkräfto. Der 
Tenor Chs. Adams dürfte bei gehöriger Verwendung zu den 
besseren zu zählen seiu ; der Tenor Mr. Haigh spielt zu wenig 
und der Bass Mr. Lawrence zu viel, die Stimmen sind nicht 
übel — die Uebrigen Ihun, was sie können. Die Ausstattung 
ist stets sehr anständig. 

Was oben gesagt ist, gilt auch Tür die Oper in Her Majetty * 
Theotre unter Harrison. Derselbe hat diesmal der Ballade Lebe- 
wohl gesagt und gab dafür die ersten Wochen nach Eröffnung 
der Bühne {8. Novbr.j Faust und Traviata , und besonders 
erelere Oper bis jetzt allein 1 8mal. Lucia wurde zweimal in 
italienischer Sprache gegeben. Auch Don Juan wurde zweimal 
versucht, aber die Titelrolle in einer Weise, dass es besser Ist, 
darüber zu schweigen. Somnambula mit einer jugendlichen, 
sehr begabten Anfängerin und obligatem Blumenregen blieb 
ebenfalls nicht aus , und damit wären wir mit dem Repertoire 
zu Ende ! — Sims Reeves Ist für den Faust engagirt , Marchesi 
rür Mephisto; Garcia ist ein geschmackvoller, gut geschulter 
Sänger. Mad. Kenncth und Luisa Pyno zwei tüchtige, aber 
schon etwas verblühte Sängerinnen. Ardiii dirlgirt hier, und 
seine Umsicht, sein Eifer wären wahrlich einer besseren Sache 
würdig. Eine kraftige Stütze hat er dieser Tage gewonnen — 
Concertmeisler Straus von Frankfurt wurde als Orchesterdirec- 
lor (teader) angestellt. 

Der Erwähnung des Don Juan sei hier noch beigefügt, dass 
diese Oper zum erstenmal in England auf derselben Bühne 
Idamals Kings Theatre) am 4 2. April 1817, mit Ambrogelti in 
der Titelrolle, aufgeführt wurde. Es folgten 13 weitere Abende 
— so ausserordentlich gefiel die Oper. Covent-Garden folgte 
rasch nach und brachte die Oper unter dem Titel °thr libeTtiur* 
für die englische Bühne eingerichtet, d. b. verstümmelt. 

Im Cr y Stallpalast haben die Winterconcerte am 8. October 
begonnen. Es bleibt uns nur übrig, Einiges aus den Program- 
men anzuführen; einer gerundeten Aufführung kann man sich 
da stet« versichert halten. Es wurden gegeben Symphonien von 
Beelhoven (Nr. S), Haydn, Gounod, Mozart (A-dur), Schumann 
B-dur); Chor -Fantasie von Beethoven; Violin -Concerte von 
Viouxteraps(L. Ries) und Mendelssohn (Straus) ; dicCantate »Ke- 



nilworth« von Sullivan ; Variationen und Marsch der Suite (in D) 
von Lachner; Arie und Chor aus Idomeneo; endlich noch die 
Ouvertüren: Genoveva, Preciosa, Meeresstille und glückliche 
Fahrt, Waldnymphc (von BenneU- und Leonore. Eine sehr an- 
niuthige Beigabe waren drei Menuette von Beethoven aus der 
neuen Ausgabe (Breitkopf u. Härtel) . Dieselben sind ursprüng- 
lich für die Maskenbälle in den k. k. Redoutensälcn zu Wien 
geschrieben . für welche nach altem Brauch die bedeutendsten 
dort lebenden Componisten die nöthige Tanzmusik lieferten. 

Die Sacred harmonic Society gab bis jetzt gelungene Auf- 
führungen von Paulus und Judas Naccabäus ; in erslerem wirk- 
tet) besonders dio Dämon Ruderedorff und Julia Elton in sehr 
verdienstlicher Weise mit. Der Messias folgte am I 6. Decbr. und 
macht ausserdem sein Recht in der Weihnacbtswoche gellend, 

Die Honda y populär- Concerte beginnen diesmal erst am 
16. Januar; Concertmeister Straus und Ernst Pauer 6ind für 
die ersten Abende engagirt. 



Berichte. 

Wien. X Die Suite von Heinrich Esser, welche acht Tage 
nach jener von Franz Lachuer im Philharmonischen Concert 
zur Aufführung kam, halte den Vergleich mit letzterer nicht zu 
scheuen. Der Charakter der Esscr'schcn Composition ist ein 
vorwiegend ernster ; in edlem Styl , und , abgeseheu von ein 
paar flüchtig vorüberziehenden Mahnungen an C. M. v. Weber 
und Mendelssohn, durchweg originell gehalten, tüchtig gearbei- 
tet, geschickt inslrumentirt, und mit einer Fülle interessanten 
Details ausgestattet , fand dieses Werk In allen seinen Theilen 
und Insbesondere die zwei ersten Sätze und das Finale so all- 
gemeinen und lebhaften Beifall , wie er hier neuen Compositio- ', 
nen nur selten zu Theil wird. Laub spielte ebenda das Violin- i 
concert von Beethoven in brillanter Welse , am schönsten das 
Adagio. Mit den von ihm eingelegten Cadenzen, die rast nur In 
halübrecherischen Passagen bestanden, konnte man sich vom 
künstlerischen Standpunkt aus eben nicht einverstanden erklä- 
ren. Mozart'« Jupiter - Symphonie , dio bei anderer Gelegen- 
heit schwungvoller vorgeführt wurde , bildet« den Schluss des 
Concerls. In der letzten Produclion des ersten Cyklus kommen 
wieder die Walpurgisnacht und die neunte Symphonie an die 
Reihe. 

Der MBnncrgesangverein trat in seinem ersten Con- 
cert mit einem neuen , zum Thcll interessanten Programm vor 
das Publicum. Schumann** »Gl ück von Edenhallt, (die erste 
Programmnummer), eine nicht eben hervorragende Composition, 
hatte einen sogeuannlen Ehrenerfolg; grossen Beifalls erfreute 
sich der geistreich gemachte, charakteristisch instrumentirte 
Chor der Soldaten und Studenten aus Berlioz' »Faust«. — Das 
Liebesmahl der Apostel von R. Wagner, ein in der Aus- 
führung höchst schwieriger, umfangreicher fünfehoriger Ge- 
sang, zum Theil vocal, zum Theil mit Orchesterbegleitung, fand 
verschiedene Beurlheilung und gelheilte Aufnahme. Der Com- 
ponist des Tannhäuser leibt und lebt darin in ganzer Gestalt. 
Die Composition erhebt sich stellenweise zu dramatischer Be- 
deutung, und der von der vollen Orcbosterbegleitung getragene 
Schlusschor schliesst wie ein Opernlinale in einer, wenigstens 
effeel vollen Weise die mitunter unerquickliche Composition ab. — 
Da» musikalische Ereignis« der eben abgelaufenen Woche war 
die, seit vier Jahren zum dritten Mal unter der Direction von 
Herbeck zur Aufführung gebrachte D-Messe von Beethoven. 
Von nahe und ferne waren wieder Massen von Zuhörern in den 
Redoulensaal geströmt, um dem grossartigen Fest beizuwohnen. 
Die Aufführung war , insbesondere was dio Chöre anbelangt, 
eine höchst gelungene. Die D-Messe wird von nun an in kur- 
zen Zeiträumen zu regelmässiger Aufführung gelangen. — Ein 
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Streichquartett von G rüden er fand in Laubs letzter Quartell- 
produetion verdiente beifällige Aufnahme. — Hellmesberger 
brachte als Novität das »iinverstümtnelte« Octelt von Schubert, 
und ein Coticcrt für Violine und zwei Flöten von S. Bach, das 
von schöner Wirkung war. — Frl. Artöt bat als Margarethe 
von dem Publicum Abschied genommen , um zur italienischen 
Oper wieder hicher zurückzukehren. Die Anziehungskraft die- 
ser Sängerin auf das Publicum erhielt sich ungeschwürht. — 
Frau Palm-Spatzor ist nach ihrer Niederlage (im Troubadour) 
nicht wieder aufgetreten. 



Nachrichten. 

Der Cacilleo- Verein in Carlsruhe brachte in sei neu beiden 
ersten Concerten H. Nov. uikI 43. De*.] zur Aufführung: Quartelt 
von L. v. Beelhoven |Nr. 8, E-inoltJ , vorgetragen von den Herren 
PechaUcheck, Mittermeyr, Hartnagcl und .Scjilsser. Der Hl Psalm: 
•Confitobor tibi. Domine« für Sopransolo und Chor von Mozart. Zwei 
Lieder für Tenor von Mondeissohn, gesungen von Hrn. Hofopcrnsangor 
Brandes. »Hirtencbor» und »Jagcrchor« aus dem Drama »Hosacuunde« 
von Wilhelmine v. Chezy, in Musik gesetzt von Fr. Schubert. Va- 
riationen für das Ciavier Uber den Zigeunormarscb aus Weber'» »Prc- 
ciosa«, componirt von Ign, Moscheies und Mendelssohn. Der zweite 
Theil des Oratoriums «Die letzten Dinge» von L. Spohr. Die Soli ge- 
sungen von Herro Brandes und mehreren Mitgliedern de» Vereins. — 
Quartett voo Mozart [Nr. i , Es-dur) , vorgetragen von den Herren 
Pechatscbeck, Mittermeyr, Hartnagci und Segisser. Wiegenlied Mr 
Frauenchor aus der Oper .Blanche de Provence, von Cherubini. Zwei 
Lieder für Tenor von Fr. Schubert, gesungen von Hm. Hofopernsonger 
Brandes. «Die heilige Nacht«, Concerlstück für Altsolo und achtstim- 
migen (D >ppel-i Chor, nach dem Gedicht «die ChrtstnacbU vou Aug. 
v. Platen, componirt von Gade. Der ti Psalm für Soli und Chor von 
Mendelssohn. Die Soli gesungen von Herrn Brandes und mehreren 
Mitgliedern des Vereins. 

Bei dem xS. Stiftungsfeste, welches der Mannergesangverein 
•Coocordia» ia Aachen unter Mitwirkung anderer niederrheini scher 
Gesangvereine am SO., lt. und tl. Nov. feierte, kamen folgende Mu- 
sikwerke zur Aufführung. Erstes Concert. I. Ablbeiluiig. Jubel- 
OuwrtUre von Weber. Bass-Arie aus dem »Messias« von Handel, 
vorgetragen voo Herrn J. Bietzacher. »Das Dichtergrab am Rhein», 
voo F. Mehring ; »Lorelei., von F. Hiller, zwei Chore ohne Begleitung, 
vorgetragen vom Gesammtchor. Scene und Arie »Ah perfido, sper- 
Riuro« für Sopran von Beethoven, vorgetragen von Fraulein Louise 
Lichtmay. Hymne an Bacchcus, Doppelchor aus der »Antigone« dos 
Sophokles von Mendelssohn. II. Abiheilung : Svenen aus der »Frithjof- 
Sago« von B. Tegncr, für Soli, Mannercbor und Orchester componirt 
von M. Broch, i Unter Leitung des Componislen.) — Zweites Concert. 
I. Ablheiluog : Ouvertüre zur 'ZauberflOle« von Mozart. Arie aus der 
Oper »Bieozi« von R. Wagner, vorgetragen von Frl. Louise Lichtmay. 
Violin-Concert von Beethovon, Torgetragen von Herrn Jos. Joachim. 
Der »8. Psalm, für Mttnncrchor, Solo und Orchester von F. Wüllner. 
(Unter Leitung des Componislen.) 11. Ablheiluog Ouvertüre zu den 
•Abencerageii», von Cherubini. »Gottes Güte und Herrlichkeit», Hymne 
für Chor und Orchester von P. Wayefle. Waldlied aus »der Rose 
Pilgerfahrt, mit Horncrbegleilung von R. Schumann. Concert in Form 



Jul. Rietz. — Das bei Georg! in Aachen er- 
i enthalt auch eine geschieh Hiebe Darstellung 



einer Gesangsscene , fdr die Violine von L. Spohr, vorgetragen von 
Hrn. Jos. Joachim. Duett aus der «Schöpfung« von J. Haydu, vorge- 
tragen von Frl. Lichtmay und Hrn. Bietzacher. Dithyrambe für Soli, 
Chor und Orchester von Jul. Rietz, 
schienene Festprogramm < 
der Schicksale des Vereins. 

Dem letzten Bericht der Niederländischen Gesellschaft zur Be- 
förderung der Tonkunst (Nr. 6 vom IS. Octoher IM*: entnehmen 
wir, das*, dieser Verein gegenwärtig liiil gewohnliche Mitglieder und 
toa Künstler-Mitglieder zahlt. — Das Vorhaben, regelmässige Musik- 
feste einzurichteu , scheint an don kosten zu scheitern , welche in 
Holland sich hoher stellen als am Niederrhein, wo viele Musiker un- 
entgeltlich mitwirken. — Die Einführung der Pariser Stimmung, von 
der Commission befürwortet, soll dem nach st erfolgen. — Der Choral- 
Verein schreitet in seiner Entwicklung rüstig fort, und die erste Lie- 
ferung der von demselben herauszugebenden Sammlung von Gesängen 
soll bald erscheinen. 

In Hannheim fand am (5. Dec. eine eigentümliche Aufführung 
Statt ; es warem Acadcmic-Coiicert, goleitet von den drei Brüdern 
Lachner Franz, Vincenz und fgnaz; jeder derselben brachte eine 
eigene Composillon zur Aufführung, Franz Lachner eine dritte 
Suite, Ignaz eine Ouvertüre zur Oper »Loreley», uod Vincenz den 
100. Psalm. Des Beifalls und Enthusiasmus war schier kein Ende. 

Aus Magdeburg wird uns gemeldet: Unser Musikdtrector 
Rebling fahrt fort, in seinen Symphonie- Con certen neben classlschem 
Alten, das er bringt, auch das Neuere nicht unbeachtet zu lassen. 
Das erste dieser Winter- Concerle brachte Bcelboven's Leonoreo- 
Ouverttire Nr. 4, dessen Concert für Pianoforte Op. 5t, Hillcr's »Go- 
saog.der Geister», Schumann s »Zigeunerleben» und Volkmann's Sym- 
phonie Op. *t. 

Von Arrey v. Pommers Musikalischem Levikon ist die sechste 
Lieferung ausgegeben worden, cuthaltend die Artikel Orgel bis Äa/oiijp. 

Bei Sohalek und Welzlor iu Prag hat ein Herr W. Hinsel Men- 
delssohn » schonen uod tiefsinnigen Gesang »Es ist bestimmt in Gottes 
Rath« in eine Polka umgewandeil herausgegeben. Herausgeber und 
Vcrlegor sollten sieb doch gleichmlisslg schämen, derlei Vandalis- 
men an der heiligen Knnst zu begehen ! 

Das 41. Niederrheinische Musikfest soll zu Pfingsten des folgen- 
den Jahres unter der Direction von F. Hiller in Köln stattfinden, und 
sind für dasselbe vorläufig folgende Werke zur Aufführung bestimmt : 
Israel von Handel, zwei Abtheilungen aus Haydn s Jahreszeiten, eine 
Beethoven'schc Symphonie und das Finale (». Theil?) des Scbu- 
mann'schen Faust. 

Leipzig. Das elfte Abonncmeut-Conccrt, welches wie gewöhn- 
lich am Neujabrstage stattfand, und über welches wir erst in der fol- 
genden Nummer berichten können, brachte im ersten Theil : »Mitten 
wir im Leben sind von dem Tod umfangen«, Choral von Luther, für 
flslimmigen Chor componirt von F. Mendelssohn. Feierlicher Marsch 
von Cherubini. Violin-Coocert von Mozart, Manuscrlpl, vorgetragen 
von Ilm. David. Zwei Kirchunstücke für Chor und Orchester von M. 
Hauptmann. Prelude, Sarabande und Gavotte aus der fünften Cello- 
Sonate von J. S. Bach, für die Violine mit Pianofortebegleitung trans- 
ponirt und vorgetragen von Hrn. David. Den zweiten Theil bildete 
Beelhoven s Cmoll-Symphonie. — Grosses Interesse erweckte selbst- 
verständlich das neue im Jahre 17 
concert von Mozart. 



) 1 77» in Salzburg componirte Violin- 
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Gedicht von E i c h e n d o r ff. 
Für eine Singslimuie mit Begleitung des Pianoforle 
von 

Felix Kies. 

Pr. 1 0 Sgr. 

Reich an innigen Melodien wiad »ich dieses Lied durch Keine dra- 
matische Form und Warme der Begleitung, wodurch es sich vor dem 
bekannten Volkalicde rorthellbaft auszeichnet , viele Kreunde erwer- 
ben. Ueberau, wo es bisher in die Öffentlichkeit gelangte, wurde es 
mit ungelheiltotn Beifall aufgenommen. 
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Beethoven's Lieder. 

(Serie 23 der Breitkopf und Hilrtelsehcii (Josainnit-AtisirnlH? 
der Werke Beethoven'*.) 

KorlseUung 

Die 2:5. Serie der Gesammiausgahe emhült alle Lieder 
Beethoven's mil l'ianoforlehrgleilung. ein Lied und mehrere 

| Canons für Singslimmen. An der Spitze stehen die Lieder, 
welche Opus-Zahlen tragen, woraus bekanntlich nichts 
Maassgchcndcs für die Zeit der Entstehung herzuleiten ist, 
dann folgen die übrigen, anscheinend von den Heraus- 
gebern nach Möglichkeit chronologisch geordnet. Ks w«re 
sehr wünschen* wcrl Ii, dass das th.itsachliche Material, 
welches dieser Anordnung jedenfalls zu Grunde liegt, der 
ÜelTentlichkeil nicht entzogen würde. 

Nur wenige emsige Sammler weiden diese Coinpo- 
silionen in gleicher Vollständigkeit zusammen gesehen 
haben — erst durch diese Zusammenstellung ist ein er- 

I schöpfendes Urlbeil (Iber diesen Theil der Produclion Beet- 
hoven's für Alle ermöglicht. Daneben kommt auch das 
biographische Interesse in Frage, welches die so gewon- 
nene lebersicht darbietet. Nur dieses kann unseres Er- 
achten* das Wagniss entschuldigen, dass die zweite der 
erwähnten Reihen durch zwei Lieder aus dein 4 1. und \ 4. 
Jahre Beethoven's eröffnet wird, so dass mitten inne zwi- 
schen Werken aus seinen reifsten Jahren zwei kindische 
Producte stehen, die so wenig ernsthaftes Interesse ge- 
währen können, als sonst eine gleichgültige Schularbeit 
eines grossen Mannes. Ks ist eine ganz vergebene Mühe, 
den Genius bis in seine Windeln verfolgen zu wollen : nmn 

. lindet ihn dort nicht. Beelhoven selbst wtlrde fUr eine so 
zweifelhafte Huldigung leicht ein schneidendes Wort ge- 
funden haben. 

Auch unter der Masse der übrigen Lieder lindet sich 
Manches . was den Ruhen Beethoven's nicht vermehren 
kann, manche l'iecen, die nicht leicht Jemand ihm zuzu- 

' schreiben wagen würde, wenn nicht sein Nmite schwarz 
auf weiss davor zu lesen wUre, Vieles, «las wenig Aussicht 

j darauf hat, aus dieser Sammlung in den Mund der Sänger 

I der Gegenwart überzugehen und bei unserem Publicum 
dankbare Aufnahme zu linden — dies sind aber keine Gc- 
sichlspunkte . die für das Unternehmen einer Gesammi- 
ausgahe und für eine liefer eingehende Kritik maassgebend 
sein können. Beide wollen und sollen das Gesammtbild 
einer künstlerischen Thaligkeil. ihrer historischen Ent- 



wicklung geben und haben gerade diesem Zwecke gegen- 
über von blossen, ihrem Wesen nach immer etwas zweifel- 
haften künstlerischen Sympathien zunächst abzusehen. 
Unsere Classiker haben vollen Anspruch darauf, dass man 
sie nicht hlos nach Anthologien, d. h. nach Maassgabe des i 
Geschmacks der Herausgeber derselben, beurtheile. 

Wir haben indess schon mit den obigen Zugeständ- 
nissen von vorne herein ausgesprochen, was sich nicht ver- 
hehlen llisst, dass Beethoven seiner Vocallynk nicht ein so 
gleichmüssiges Interesse, nicht so conseijuentes, nach im- 
mer höheren Zielen gerichtetes Streben zugewendet hat, 
als seiner Instrumentalmusik. Ks scheint zunächst gebo- 
ten, wenigstens andeutungsweise, einige Aufklärung über 
diese Anomalie tu gehen. 

Zunächst ist daran zu erinnern, dass solche Ungleich- 
heit bei aller Lyrik wiederkehrt, also in ihrem Wesen zu 
liegen scheint. Der glückliche Moment, in dem eine Stim- 
mung, ein angeregtes Gefühl in Worten oder Tönen sich 
schlagende, in Kürze übersichtliche Form wie im Fluge 
schau"! . ist oft genug durch persönliche Eindrücke, durch 
Momente bedingt, die für die Well nicht gleich schwer 
wiegen, wie für den glücklich iuspirirten Autor, der alle 
Himmel offen zu sehen glaubt, weil er in Wahrheil durch 
eine rosenmth grfitrhlc Brille sieht, die er den Anderen 
nicht immer leihen kann. In gleicher Weise haben sieb 
Lyriker immer am meisten darüber gatttuscht, dass sie da 
original zu sein glaubten, wo die wechselnde und ver- 
gängliche Stimmung des Tages sie, ohne dass sie es ahn- 
ten, beherrschte, dass sie nur die Physiognomie der Zeil 
ausprägten, wo sie mit den persönlichsten Erlebnissen zu 
thun zu haben meinten. Daher erscheint, was einer Zeil 
und den Künstlern derselben so lehensfrisch und erquickend 
dünken mochte, oft genug bald darauf welk und malt, ab- 
gegriffen und dürftig — es wird das als Manier fühlbar, 
was lauter Wahrheit und Natur schien. Je einfacher die 
lyrischen Gebilde sind, um so mehr muss die unvermeid- 
liche Ungleichheit des Moments der Conceplion in den ein- 
zelnen erkennbor werden, da die solche Schwachen sonst 
verdeckenden Mittel der Kunst nur beschränkte Anwen- 
dung in diesem Gebiete finden können. 

Ein Bück in die Gedichte Goethe's, von dem die neuere 
Lyrik dalirl, wird dies durchweg bestätigen. Neben dem 
Erhabensten, dein Bahnbrechenden, ewig Neuen findet 
man das unbedeutendste Versegcklingel, allerhand Zucker- 
werk nach verschollener Mode, Bagatellen, die im Lieble 
einer gulen Laune, angeregter Augenblicke Bodeutung für 
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den Dichter haben mochten, die aber ohne die zu Grunde 
liegenden persönlichen Beziehungen und Erinnerungen von 
befremdlichster Leere sind. Die kleinen Interessen einer 
jeden Periode verlieren ihren Reiz, wenn die Merzen sich 
nach anderen Richtungen wenden und neue l iefen und 
Untiefen in sich zu ergründen suchen. 

Die unverwelklichen Rlttthen seiner Lyrik verdankte 
Goethe dein feinen Sinne für den Reichthum unserer Sprache, 
deren Schütze er erst vollständig erschloss, und für naiven, 
unbefangenen Ausdruck, welcher ihn in glucklichen Mo- 
menten von dem ganzen Trödelkraui poetischer Floskeln, 
mit dem man sich von Geschlecht zu Geschlecht schleppte, 
absehen liess. Diese Gaben führten ihn, von vorne herein 
ohne bewusste Absicht, auf die Fährte des Volksliedes, 
dessen etwas ungeschliffene Manieren in seine Kunst auf- 
zunehmen, er sich nie herbeiliess, dessen Methode er auf- 
griff, um sie in seiner Weise zu veredeln und von allem 
Naturalismus zu befreien. 

Dieses Heispiel blieb aber für seine poetischen Genos- 
sen ebenso unfruchtbar, wie die Aufmerksamkeit, welche 
die gelehrte Forschung alsbald der lange ignurirten Kunst 
des Volkes zuwandte. Man behauptet, Goethe sei jetzt po- 
pulür, ins Volk gedrungen — jedenfalls hat er bis lief in 
unser Jahrhundert hinein nur einen engeren literarischen 
Kreis beherrscht. Seine Genialität entzog sich der Nach- 
ahmung, wie dem VersUndniss des Durchschnillspuhli- 
cuins. Malthisson, Tiedge und Andere trafen den Ton der 
Zeit viel besser und sicherer und beherrschten den Kri- 
schen Markt. Goethe trat in gottlicher Nacktheit hervor 
und verrielh vor aller Welt Geheimnisse des Herzens, die 
noch Niemand vor allem Volke ausgesprochen, die höch- 
stens die namenlosen Süngcr der Volkslieder unbefangen 
angedeutet halten. — Die wohlerzogene Gesellschaft des 
vorigen Jahrhunderts dagegen verlangte mehr Lebensart 
und mehr Costuiu. Die genannten Modedichter legten um 
ihre schablonenhaften Empfindungen und ihre fadenschei- 
nigen Gedanken weite, bauschige Gewänder vollklingen- 
der Worte, einen verschwommenen Ausdruck, der den 
Stempel höherer Bildung zu tragen schien. Man mischte 
etwas antike Mythologie mit dem neu erwachenden Natur- 
eullus, man machte bei der jungen Romantik Anleihen von 
Gröbern, Ruinen, l'rnen und ähnlichem Apparate, der 
eigentlich aus den Zopfgärten des vorigen Jahrhunderts 
stammte. Wollte man sieh mehr gehen lassen, so griff man 
den Ton der Schäferpoesie auf und erlaubte sich Scherze 
Uber Chlor" zu machen, l'cborall slössl man aid ein Ge- 
misch von Reflexion und Empfindung, die nie vollständig 
in einander aufgehen, welches aber die andächtigsten Hörer 
fand. 

Es ist gar nicht zu leugnen, dass sich solche und iihn- 
liehe Methoden für Talente zweiten und drillen Ranges em- 
pfehlen. Wer nichts Ligenes, ganz Ursprüngliches zu sagen 
hat und doch nicht schweigen kann, wird immer am besten 
Ihun, sich dem Herkommen, dein er ganz und gar ange- 
hört, auch im Ausdrucke anzuschliessen. Nur eine reiche 
und durchgebildete Kunst vermag mit dem Ausplaudern 
geheimniss voller Dinge zu versöhnen. Wer innere Erleb- 
nisse der Well millbeilen will, muss sichor sein, dass sie 
bei der Formgebung die Feuerprobe der Kunst, eine voll- 
ständige Wiedergeburl durch freiesle künstlerische Be- 
handlung erlitten haben. Nur unler dieser Voraussetzung 
darf sich der Einzelne in seiner vollen Natürlichkeit zeigen, 
nur die so geläuterte Persönlichkeit interessirt künstlerisch. 
Der bescheidene Versuch, die Stimmung der Masse wie- 
derzugeben, ihr ihren Gehalt abzulauschen, hat bei weitem 
mehr Recht, als das verunglückte Unterfangen , die con- 



ventiouellen Schranken zu Uberschreilen, ohne das Zeug 
dazu zu habe,n, der Welt Dinge sagen zu wollen, die der 
Redende selbst noch nicht bewältigt hat. 

In diesem harmlosen Sinne dichteten noch viele jetzt 
ganz verschollene Poeten, in Suddculschland noch unbe- 
fangener, als im kritischeren Norden. Sie waren nur um 
so sicherer, ein Publicum zu linden, als sie Niehls sagten, 
als was Alle laugst wussten und doch, ganz nach Art aller 
Massen, immer wieder boren wollten. 

So etwa war das poetische Material beschaffen, das 
Beethoven vorfand. Wir zweifeln nicht daran, dass spä- 
tere Geschlechter von der modernen Literatur einen ähn- 
lichen Eindruck haben werden - nur um so unbefangener 
können wir aussprechen , dass ein l eberblick Uber die 
grosse Masse der von Beelhoven componirten Texte zu- 
nächst iihnliehc Empfindungen erregt, wie der Rück in 
eine Rumpelkammer, wo allerlei zurückgesetztes Geralh, 
das seiner Zeit seinen Dienst gclhan hat, unler Spinn- 
weben und Staub zusamnicngchiiuft isl. Selbst einige der 
Gocthe'schen Gedichte sind so verblasst, dass sie zu jenem 
Krame passen. 

Beethoven stand zu dem Allen, wie seine Zeitgenossen : 
er nahm es hin , wie es gegeben war, ohne allzuviel Ge- , 
wicht darauf zu legen. Die kritischen Gesichtspunkte, die 
uns eine langjährige Entwicklung, die neue Wissenschaft 
der Aesthetik lüngsl geläufig gemachl hat , fingen damals 
erst an, aufzukeimen, und waren den Componislen noch 
kaum zugilnglich. Diese haben sich den grösseren Auf- 
gaben des Theaters, den Opernlexten gegenüber oft ge- 
nug als leine und scharfe Kritiker bewährt: sie waren in 
dieser Schule gross geworden. Den unscheinbaren BlUlhen 
der Lyrik gegenüber waren sie noch lange ziemlich ralhlos 
und folgten im Ganzen hier nur der Stimme ihrer Sym- 
pathien. 

Aber gerade darum sind doch jene Texte, so befremd- 
lich sie sich als ein Ganzes ausnehmen mögen , von Inter- 
esse: sie deuten wenigstens an, wohin sich diese Sympa- 
thien wendeten. Abgesehen von den Goellie'schen Texten, 
an denen Beethoven ein vorwiegend künstlerisches Inter- 
esse nahm, fühlte er sich angezogen und angeregt, wo er 
eine idealisirende Richtung oder einen sittlich gesunden 
Kern wahrzunehmen glaubte , und liess sich unter diesen 
Voraussetzungen durch die bedenklichsten Geschmack- 
losigkeiten seiner Dichter nicht irre machen, lehei sieht 
man in diesem Sinne jene Masse, so wird man sehr wenig 
Stücke linden, die nicht wenigstens beiläufig einen Zug 
enthielten , der Beethoven reizen konnte. Wurde die 
Wahrheit, männliche Zuverlässigkeit gepriesen, fanden 
sich freisinnige, palriotisehe Wendungen in einem Ge- 
dichte, schien das Ganze »dem Schönen und dem Guten« 
zugewendet, wurde ein schlicht-religiöser Sinn darin laut, 
der, Uber die dunkeln Dogmen hinwegsehend, einfache 
Grundwahrheiten herzlich und nachdrücklich einprägen 
wollte, so war Beethovens Kunst bereit, sich solchem 
Streben anzuschliessen. Das Abgeschmackteste w urde ihm 
dann ertraglich. Der »Mann von Wort« Op. 9!» beginnt 

Du sagtest, Freund, an diesen Ort 

Kiniioi' ich zurück, das war dein Wort — 

Du kiimesl nicht, ist d.i» ein Mann, 

Auf dessen Wort uuui tr.uu-n kann? 

Es werden aber vom Dichter an diesen merkwürdigen 
Fall allerlei Verherrlichungen des »Ein Mann ein Wort« an- 
geschlossen , er ruft aus : 

••Wir wollen deutsche Manner sein!» 
und wahrscheinlich dadurch gelang es ihm, durch Beet- 
hoven der ewigen Vergessenheit entrissen zu werden. 
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Andere Gedichte reizten diesen durch ihre Naturschil- 
! derungen oder durch resignirte, trübe Stimmungen , mit 
I denen sein Lcbonsgang ihn besonders vertraut gemacht 
halle. Das letzte Lied der Sammlung, das von dem J. mi- 
nier, der in's verwundete Herz, in die verschlossene Brust 
geborgen wird, von der hartvertheilcndcn l iebe spricht, 
welche dem Kineo die laute Jammcrklagc zum Trost, dem 
Andern nur den verstummenden Gram giohl, dürfte die 
persönlichste Plnsiognomie im Ganzen tragen. Die brutale 
Rhetorik Bürgers, mit der er ausruft: 

Hast du nicht Liebe ziifiiMiicssen 
Dem l,eben jeder CreaturY 
W»mra bin ich »dem vergessen, 
Auch niüinu Müller duV Natur' 
Wo leble wolil in Forst uinl Hürde 
Und »<> in I.ufl und Meer 
liin Thier, du* nimmermehr 
lidleb«! wurde? 
(idielil wird Alles uusser mir' 

kann Beelhoven* s Aufmerksamkeit nur dadurch auf sich 
gezogen haben, dass er ähnliche Fragen, wenn auch sicher 
niebl in so geschmackloser Form, aufgeworfen halle. Die 
beiden lelzierwühnteii Werke .sind übrigens erst nach sei- 
nem Tode puhlicirt. 

Kndlicli linden sich auch Gedichte, die Beelhoven ver- 
möge rein persönlicher Reminiscenzon z. B. Merkenslcin 
Op. 1 00) , oder in Folge seiner persönlichen Bekanntschaft 
mit den Dichtern inlcressirlen , und Gelegenheitsgedichte 
in Anlass bestimmter Vorgänge, wozu namentlich die öster- 
reichischen Kriegslieder Nr. *:I0. zu rechnen sind. 

Mit Stoffen, die seiner Art fremdartig waren, hat er 
sieh nur wenig gequält. Von dem koketten, gezierten 
Wesen, das sich damals vielfach breit machte, findet man 
kaum eine Spur die frivole Manier, mit der man sich für 
pathetische l'ehcrschwänglirhkciten wieder schadlos hielt 
auf Kosten der sonst vergötterten Weiber, isl nur in Op. ISN 
[der Kuss von C. F. Weisse" schwächlich vertreten. 

Wie die Gedichte, so nahm Beethoven auch die musi- 
kalischen Formen dafür so, wie sie die Zeit bot. 

Die Musiker standen der Lyrik gegenüber wesentlich 
ebenso, wie die Masse der Dichter. Wahrend sie die gros- 
sen Formen der Oper etc. durcharbeiteten, hier vor keiner 
Neuerung zurückschreckten, hielten sie die lyrischen Tra- 
ditionen noch ziemlich lange aufrecht und emaneipirten 
sich davon nur gelegentlich, am entschiedensten, wie 
schon oben hervorgehoben wurde, wenn sie einem grossen 
dramatischen Ganzen ein Lied einzufügen halten. 

Dhs ganze Leben der Zeit war enger, beschrankter, 
die Beichihümer der Wirklichkeit lagen noch nicht auf- 
geschlossen vor ihr, wie vor uns. Fast alle höhere An- 
regung verdankle man nur dem Theater und der Kirche. 
Die Literatur war noch nicht ein so compactes, in sich ge- 
schlossenes, imponirendes Ganze , wie wir sie zu betrach- 
ten gewohnt sind. So isolirle sich die Kunst , stellte sich 
mehr oder weniger auf sich selbst und übersah die Gefah- 
ren, die aus solcher Stellung drohten. Das Privatleben der 
Künstler erlddlete schnell die Illusionen, die sich regen 
mochten nach ihren glänzenden Erfolgen in der grossen 
Ocffentlichkeit des Thealers; sie waren kleine, gedrückte 
Leute, wenn sie zur gewohnten Existenz zurückkehrten. 

Es war so nicht w underbar, dass sie sich zunächst sehr 
unbehülflieh zeigten, wenn sie in lyrischer Weise ohne den 
gewohnten dramatischen Apparat , ohne die Masken des 
Theaters, hinter denen sie die eigenen Züge verstecken 
konnten, mit ihren intimsten Gefühlsregungen, für die sich 
Niemand recht inleressirte , vor das Publicum treten soll- 
ten. Eine natürliche Scheu, jene Scham, die nur das 



drängendste l'ngesiüm, eine unwiderstehliche Notwen- 
digkeit hülle überw inden können, Hessen sie durchschnitt- 
lich die grosste Zurückhaltung bewahren, sie wagten nicht 
vor sich selbst und vor der Well so aus sich herauszu- 
gehen, wie es jelzl unter veränderten Verhältnissen, nach 
einem grossen t'm«.chw nnge des gesammlen Bcwusslscins 
selbst der I nberufenste unternimmt. Die Musiker wählten 
jene Methode der Talente zweiten Hanges, sich auf das 
Herkömmliche zu beschriinken. 

Das Volkslied vjar noch weniger, als in seinem poeti- 
schen Wrrthc, in seiner musikalischen Bedeutung erkannt. 
Die jung aufblühende Kunst überschüttete vom Theater 
aus die Well mit neuen Melodien, deren Vorbilder aus der 
Fremde stammten. Die Augen der Künstler wareu auf die 
Aristokratie gerichtet, von der sie die hauptsächlichste 
I'flege ihrer Kunst allein zu hoffen halten und welche auf 
die junge Nalionallileralur nicht viel Gewicht legle. Das 
wohlmeinende Streben einiger norddeutschen Musiker nach 
volkstümlichem Ausdrucke iJ. A. K. Schulz, Reichardl 
ii. A.) war von zu geringem Talen! unterstützt, als dass 
es die grossen Manner lies Südens energisch hatte inier- | 
ossiren können. 

Den einzigen nahe gelegten Anknüpfungspunkt fand 
man also immer wieder nur im Theater: dieses ist die 
wahre lleimnlh der alleren Lyrik Wiens. Statt einen neuen 
Stil für das Ivrische Genre zu schaffen, griff man die ge- 
wohnten Formen auf, verkürzte sie in allen ihren Dimen- 
sionen und glaubte sieh hierbei arglos im besten Kechte. 
Wo der lyrische Stoff arioser Entwicklung zu entschieden 
entgegentrat, ging man auf das Couplet des deutschen 
Singspiels zurück Die ursprüngliche einfache Grazie die- 
ser von Frankreich herübergenommenen Form beruhte in 
der intimen Beziehung der Musik zu einer fein durchge- 
bildeten, gelenken Sprache . die plumpen, grob zugehaue- 
nen Texte der deutschen ("omikiic hatten dem entspre- 
chend ihr eigenrs Wesen auf die daran geknüpften Melo- 
dien ihrerseits übertragen. Die Masse dieser Texte isl, wie 
die dazu geschriebene Musik, in Wahrheit ohne alle Pointe, 
ohne alles Salz. Auf diesem Wege kam man schnell auf 
das Niveau herunter, auf dem sich die norddeutschen 
Volkslhdmler bewegten, wenn auch beide Theile von ganz 
verschiedenen Voraussetzungen ausgegangen waren. Das 
Ende war für beide ein bankelsangerischer, vulgarer Ton, 
im besten Fall von naturwüchsiger Derbheil, ohne elasti- 
sche Grazie , Beweglichkeil und ohne die Fähigkeit , eine 
liefere Bewegung auszudrücken. 

Diese Elemente führten zu einem wenig erquicklichen 
SUlgemisch, welches die pathetische Haltung der tragi- | 
sehen italienischen Oper dicht neben den Naturalismus der 
Dorfburschen des deutschen Theaters stellt. Man wie- 
derholte die herkömmlichen Wendungen, man sah das 
lyrische Gebiet als einen Tummelplatz der Harmlosigkeit 
an. sah hier keine Schwierigkeilen und Uberwand sie des- 
halb auch nicht. Man borgle von der durchgebildeten 
Kunst, was brauchbar schien , und flickte die entlehnten 
Lappen für den Gebratich des Publictims, das an derglei- 
chen Geschmack fand, zusammen. 

Wer kennt nicht Melodien dieses altmodischen Schla- 
ges? Sie schreiten am liebsten im schleppenden %-Takle 
einher, an den leiernden Alexandriner erinnernd : siedurch- 
schreiten schlllfrig ohne charakteristische Abweichung die 
Töne der einfachsten Gnindaccorde in gleichen, nie über- 
raschenden Hhylhmen, und gehen mit unbeirrbarer Con- 
sivpicnz, selbst wenn sie auf eine anziehende Wendung 
geralhen sind, jedenfalls einem trivialen, pedanlisch-um- 
sUlndlichen Schlüsse zu. Die Begleitung schliessl sich der 

i • 
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Stimmt! in guilarrcnrnassigoi 1 nlci llnlnigkt.il, wo möglich 
in Triolen. in einigen gebrochenen Aecorden .in und erlaubt 
sich höchstens eines jener Zwischcnspielchcn , die wenig 
zur Sache t hurt, «her der Schauspielerin auf dem Theater 
Zeil zu einigen koketten Bewegungen lassen. Dies waren 
die Lieder der Zeil, für die man .schwärmte, wie je für die 
Gestaltungen einer reiferen Kunsl geschwärmt worden ist. 
Das Herz verhilft sich um jeden Preis zu seinein Hechle : 
was jenen Liedern fehlen mochte, das thal es reichlich nach 
dem Maas.se seines KedUrfnisses mit eigenen Miltein hinzu. 

Millen in diesem Treiben, womit sie sonst wenig ge- 
mein haben, finden wir auch die grossen Meisler der Zeil. 
Sie stimmten in jenen Ton unbefangen ein, ohne grosse 
Prätentionen, schlecht und recht. Es wird uns schwer, 
Verständnis* für diese Thalsache zu gewinnen. Warfen 
sie dem Publicum geringschätzig solche Kleinigkeiten zu, 
weil sie ihm besseres nicht gönnen wollten? Dies liegt nicht 
in ihrer Art. Kehlte ihnen der Sinn für die kleinen lyri- 
schen Formen'' Gelegenilich haben sie ihn in Clavierlie- 
dern glänzend bewahrt, man denke au das Mozart' sehe 
Veilchen, das, trotz einiger Spuren jenen Slilgemisches, 
in der Hauptsache den richtigen Ton köstlich zu treffen 
weiss. Halten sie mitunter das Bcdürfniss, nach den un- 
geheuren Anstrengungen, die sie nach anderen Seilen hin 
gemacht hallen, von den Höhen ihrer meist unverstandenen 
Kunsl unter die Zeitgenossen zu treten und sich auch ein- 
mal gehen zu lassen, wie alle Anderen? war es ihnen ein 
Vergnügen, das Hochdeutsch ihrer neu erfundenen Kunst- 
sprache einmal bei Seile zu legen und sich in einem be- 
liebigen, z. B. dem Wiener Dialecl in den landläufigen 
Floskeln hören zu lassen? F.s ist sehr möglich, dass man- 
ches jener unbedeutenden Goethe'schen Gedichte seinen 
richtigen Klang erst durch den Frankfurter Dialecl erbalt, 
und ebenso mag sich manches der Lieder unserer Classi- 
ker anders ausgenommen haben, wenn es, mit localer Un- 
befangenheil ausgeführt, eine zündende Wirkung übte, 
w eiche wir nicht mehr begreifen. Oder ist Alles auf die 
Dürftigkeit der Zeilpoesie, auf kritische Arglosigkeit, auf die 
durch das Theaterwesen genährte Gewohnheit zurückzu- 
führen, den Text als gleichgültige Unterlage für die Musik 
nur im Ganzen und Grossen, ohne grosse Rücksicht auf 
seine Schönheilen oder Schwachen im Kinzelnen hinzu- 
nehmen? (Fortsetzung folgt.; 



Sue CUfirrMnutea. Fortsetzung .,, 
J) Ludwig Dill. iZwellc, Sonate in G-tnoll. Op. i. Preis 

t Thlr. 5 Ngr. Drille) Sonate in G-dur. Op. 3. Preis 

1 Thlr. 10 Ngr. Leipzig, Hofmeister. 
Kinen grösseren Gegensalz kann man sich nicht denken, 
als den, welchen die Sonaten des Herrn Dill zur vorher 
recensirlcn bilden, da sie einen ganz allväterlichen Zu- 
schnitt haben und die Absicht an den Tag legen, die So- 
nate bis auf llasdn zurückzuführen. Die erste Sonate 
hal in Nr. 21 d. vorig. Jahrgs. d. Bl. eine sehr milde Bcur- 
theilung erfahren; es ist aber schliesslich G rrw issenssache 
für die Kritik, sowohl der Kunst, wie dem Betreffenden 
gegenüber, die Talenlfrage ernstlirh zustellen, und von dem 
Betreten oder Verfolgen einer Bahn abzuralhen . w o nur 
Dornen aber keine Bosen blühen — ausser die künstlichen 
einer unfreien Local— Kritik. Nun wissen wir aus einem 
Briefe des Verfassers an den Bedacteur d. Bl.. dass Herr 
Dill es sich »zur Lebensaufgabe gemacht« hal, die Sonate 
zu culliviren, und dass eine bedeutende Anzahl solcher 
von ihm bereits coniponirt isl. Das scheint uns ein höchst 



bedenkliches Unternehmen von seiner Seile, weil zurglilek- 
lichen Losung dieser Aufgabe sehr v iel Talent und fast noch 
mehr Kuuslciusichl gehört, F.igenschaflcti, die wir bei Hrn. 
Dill nur in sehr massigem Grade zu entdecken vermochten. 

n'l'aleutu zeigl sich bei einem Tonsetzer darin, dass 
er etwas wenigstens formell Hübsches fertig bringt, das, 
wenn also auch nicht durch Tiefe und Originalität der 

Id i, doch durch gefällige Forin und Zeitgcmassheit sich 

hervorlhul. uZcilgemass« nennen wir einen Styl, der als 
Ausdruck gegenwärtiger Emplindungsweisc gelteu kann. 
Wenn wir nun auch gar nicht leugnen wollen, dass das 
Naive, obwohl es unserer Zeit ferner liegt als der F.poche 
Haydn's und Mozart s, doch in der Kunst eiue bleibende 
Statte in Anspruch nehmen darf, so rnuss es doch im mu- 
sikalischen Ausdruck zeitgemitss tnodiucirl erscheinen, 
darf nicht in altmodischem Gewände auftreten, wenn es 
unser Interesse gewinnen soll: und schliesslich inuss wie- 
der Alles mit jenem Talent erfunden und gemacht sein, 
welches an sich erfreul und zu denken giebl. Herrn Dill's 
Sonaten haben uns aber weder Freude gemacht, noch zu 
denken gegeben, ausser darüber, wie es möglich ist, sich 
in untern Tagen solchen Illusionen hinzugeben, wie sie 
Herrn Dill zu beherrschen scheinen. Vielmehr haben uns 
diese Sonaten einfach gelangweilt und es bedurfte aller 
Kraft der Willensanstrengung, um jeden Salz vollständig 
durchzuspielen. Wir würden uns noch über die dürftige 
F.rtindung hinweggesetzt und gedacht haben, diese Sona- 
ten seien ja vielleicht immer noch zu Untcrrichtszwockcn 
zu verwenden ; allein was uns am meisten gestört und im 
Spielen unwillig gemacht hat, das isl die rhythmische Un- 
ordnung seiner Satze, denen sehr haulig alle natürliche 
Gliederung fehlt. Fünf-, vier-, dreilaklige Gruppen, von 
zahlreichen Hallen unterbrochen, und wieder unnatürlich 
durch lange Dehnungen ausgeweitet , lassen die Musik in 
Hrn. Dill's Händen als ein wahres Prokrustesbett erscheinen. 

Wir wollen zur Bechtferligung des oben Gesagten hier 
einige Beispiele anführen. Krslens Uber die I. Hindling« 
unseres Sonalen-Componistcn. Der Seitensutz des ersten 
Stücks der zweiten Sonate lautet kindisch wie folgt: 
Aitegrv moiln riract ,) | 

lr „ • :J?s tisL 
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Das Thema ■!) des folgenden, witzig sein wollenden, 
Scherzo beginnt so : 

Alleyro nm Irvppo. 
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Hier auch die lahme Hauplmclmlie des Adagio: 
(E»dur.i 



3 




Und endlich noch das hasslieh harmouisirtc und Über- 
dies an sich gespreizte Thema des Finale : 

Alttgro dl moUo. - _ , 7p- 
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Nach dieser Seite hin werden unsere Leser wohl kaum 
weitere Beiepe nülhig finden. 

Als Beispiel periodischer "Zuordnung kann gleich der 
Anfang des ersten Satzes dieser Sonate gelten, den wir 
hier auf einem Sjstem wiedergeben wollen: 



Altegro moll o gjgjfl 
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Linke Hand allein 1** 
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in , ternjw. 




13 i - ' I ! 

* •> ■ — ■ - 



Im 



■ w. inil noch 
zweimaligem 
Anhalten. 



Als Muster schlechten conlrapunktischen Satzes und 
gezwungener, unschöner Harmoniefolgen möge endlich noch 
folgendes Beispiel aus dem Finale dastehen : 



NM 



Um uns und unsere Leser nicht noch hinger mit so un- 
erquicklichem Stoff aufzuhallen, wollen wir hier mit der 
Bemerkung schliessen, dass die dritte Sonate nicht besser 
ist als die zweite, dass also Herr Dill wohlthun wurde, die 
Herausgabe seiner Sonaten zu sistiren und erst bei einem 
tüchtigen Meister der Unmposilion in die Schule zu gehen, 
auch sich in den Geist der Classiker und der neueren Ton- 
kunst hineinzuarbeiten. Vielleicht gelingt ihm dann in eini- 
gen Jahren Besseres. 

3) Friedrichücrnshelm, Sonalc Op. I . Leipzig und Win- 
terthur, Hieler-Biederuianu. Preis I Thlr. 

In dem Verfasser dieses Op. < , von welchem uns auch 
eine Sonate mit Violine vorliegt, und demnächst ein Cla- 
\ier<|uartett erscheint, glauben wir ein sehr schönes Talent 
zu erkennen, das uns noch vielfach zu beschilftigen ver- 
spricht. Wir könnten zwar nicht sagen, dass sein Op. 1 
uns a I s S o n a t e befriedigt, dass wir in ihr die Bedingungen 
erfüllt gefunden hiilten, die w ir Hingangs dieser Becension 
aufgestellt haben. Aber seine Musik ist aus Phantasie und 
tiefem Gefühl entsprungen, die nur noch nicht zu vollkom- 
men plastischem Ausdruck durchgedrungen scheinen. 
Ks ist mehr das Persönliche darin, w as uns anzieht, als das 
objecliv Künstlerische. Wenn aber heutzutage ein persön- 
licher Gehalt aus einem Erstlingswerk uns entgegentritt, 
so schöpfen wir doch gleich Hoffnung, dass die weitere 
Entwicklung das noch Fehlende bringen werde, mögen 
solche Hoffnungen auch noch so oft enttäuscht worden sein. 
Hie Ungunst der gegenw artigen Kimstverhallnisse, der 
Mangel an Unterstützung, die falsche Bichtuug des Tages, 
verkehrte Kiiuslatisichtcn und all dergleichen ilussern ihren 
F.influss auf die vorhandenen Talente in beklagensw ert her 
Weise, und erst der Zukunft w ird es vorbehalten sein, bei 
den Einzelnen zu erkennen, ob die Ursache des Scheiterns 
an ihm selbst oder an den obigen Verhältnissen lag. 

Hie vorliegende Sonate hat drei Sülze mit etwas von 
der gewöhnlichen abweichender Anordnung. Der erste 
Salz, F-moll */*, ist überschrieben »Langsam, getragen«, 
dann folgt ein zweites Stück, l'-dur %, ■ Lebhaft« — also 
ein Scherzo, endlich der dritte Salz, F-moll % , n Leiden- 
schaftlich bewegt, doch nicht zu geschwind« Der erste 
Salz wird vorerst, in Folge seiner undeutlichen deutschen 
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L'cherschrifl, Jedeu in Verlegenheit selz.cn. Das Tempo 
mkinlich, welches mau nach der l'eherschrifl anfänglich an- 
schlagen wird, ergiehl in der Fortsetzung des Slllcks etwas 
Stockendes und SeiiweiT.llliges, und entweder fühlt man 
sieb bald ermlldel. oder man wird zu der Aiiiiiditue ge- 
drängt, dass d.is richtige Tempo wohl nicht aus einer wört- 
lich strengen Auffassung der Ueborsehrift abzuleiten sei. 
Dilettanten pflegen alter in solchen Dingen etwas unbc- 
liitlflieh zu sein und hissen sich leicht die kleine .Mühe ver- 
drossen, verschiedene Kvpcriincute vorzunehmen. Das 
I sind ilann die Folgen der deulschlhunielndcn Versuche, die 
> sich seit Schumann so oft zum Nachlhcil der Autoren wie- 
derholt h;i!icn ! Wir ralhen daher Jedem, der die Bekannt ■ 
sehafl dieser Ersllingssonutc direel aus den Noten zu machen 
beginnt, das Tempo des ersten Satzes etwa Anduntc am 
f/io/o xti nehmen und sieh noch statt des »/.-Taktes «/,- oder 
"/ g -Takl zu denken also zwei Takle in einem;. Dann wird 
ihm sowohl die Stimmung des Stücks aufgehen, wie auch 
verschiedene seltsame Aeeordc wcnigcrauffalliguud wider- 
haarig sich ergehen w erden. Wir meinen unter letzteren 
namentlich die chromatischen Gange, welche zuerst Seite i 
letztes System, und Seite :t erstes System, dann System 3 
und \ elienda vorkommen, und sich spater wiederholt ein- 
linden. Fllr Schönheiten halten auch wir sie gerade nicht, 
«loch gewöhnt man sich allmalig daran, wenn man sie nur 
nicht hart sondern möglichst weich anschlagt. Sonst hnlicu 
wir an dem Sltiek nur auszusetzen, «lass es in der Mitte 
nicht einen prägnanten, neuen und wo möglich versöhnen- 
den melodischen Hauptgedanken bringt. Namentlich wollte 
uns immer nicht zusagen, dass Seite :t. nach den sponnen- 
don und durch lange Pausen unterbrochenen, nach der Ton- 
art C lenkenden Aceordeu, nicht ein ordentlicher lyrischer 
r.edanke folgt, wie es Seile l in F-inoll mit der breileren 
und dadurch neu erscheinenden Auslegung des ersten 
Themas wirklich geschieht. 

Der zweite Salz bewegt sich in freien Nachahmungen 
einer bewegten Achtelligur, die ganz geistreich, nament- 
lich modulatorisch verarbeitet wird. Doch fehlt es auch 
diesem Salze an einem Gcgenthema (Trio;, das ihm eine 
plastische Form zu geben vermöchte. 

Der dritte Satz hat ein sehr eigcnlhllmlich gebildetes 
Thema, das keine rechte feste Gestalt annimmt und später 
sieh in eine Umschreibung des Themas des ersten Satzes 
auflöst. So geistreich und für einen gewandten Spieler 
anziehend sich das alles vorerst gestaltet, man lechzt doch 
bald nach einer einfach gegliederten Melodie. 

Wir hoffen zuversichtlich den ('ornponisten bald auf 
festerem Grund und Boden anzutreffen und «erden ihm 
dann auch eine mehr ins Detail eingehende Besprechung 
widmen, als es heule bei diesem ersten Versuch möglich 
war. Die Musiker aber wollen wir auf das unverkennbare 
Talent, das sich, wenn auch vorerst nur in allgemeinem 
Slimmuiigsausdruck, hier kundgiebt, aufmerksam gemacht 
haben. (Schluss folgt.) 



Musikleben in München. 

3 Das Erscheinen Richard Wagner's auf der Waldslalt und 
sein mächtiger Einflu« auf uiisern jungen König niaehle die 
I hiesige Musikwelt gespannt , oh sich die Reformation der dra- 
matischen Musik auch dos Concerlhodetis bemächtigen, ob 111.111 
etwa statt der Symphonien von Beethoven elc. die Introdnc- 
tionen zu l.oliengriu, Tristan und Isolde u. s. w. hören werde. 
Durch die Klugheit Richard Wagner s, welcher, nachdem er das 
Terrain strategisch durchforscht , das Anerbieten der musikali- 



schen Aeadeniie, einen ihrer Cnncerlabende für sich einzuneh- 
men, ausschlug, wurde diese Unsicherheit beseitigt, und Wagner 
gab nur ein Cuncert im Hoflhcalcr. Die Aboniienieiitcoucerle 
der musikalischen Arudemie bewahrten im Allgemeinen ihren 
früheren Charakter, nur machte sich der Eiufluss des neuen 
Homiiisik-liiIciKlanlen Carl Baron v. Pcrfoll insofern beinerkbiir, 
als neben den Allclassikern diejenigen Coinponlsten der Neuzeit, 
w elche vermöge ihrer soliden Richtung Anspruch darauf haben, ; 
etwas mehr als früher vertreten waren. Namentlich waren es 
Gadojt), Reinecke und Rheinberger, welrhu zum 
ersten Mal auf dem Programm standen. In den vier Odeons- 
concerlen, »eiche wir zu besprechen haben, kamen an Sym- 
phonien zur Aufführung . I ,< Die C-dur von Fr. Schubert, 2} Es- 
dur von Jul. Rietz, 3j G-moll von Mozart. IJ A-dur vou Beel- 
hoven. Ueber die beiden letzteren isl die Kritik längst so im 
Klaren, dass jede weitere Bemerkung überflüssig wäre. Beide 
wurden, wie wir es von unserm Orchester gewohnt sind, gläu- 1 
zend ausgeführt; nur können wir mit der [allerdings vorge- | 
schriebenenj Rcpeliliou des zweiten Theils des Mozarl'schcn An- 
dante nicht mehr oiuvcistaudcu sein. *) Die Schubcrl'schc 
Symphonie belangend, mochten wir, ohne dem Genius unseres 
lieben Schubert freventlich nahetrelen zu wollen, die Bemerkung 
wagen, dass sie schlechterdings zu lang ist, dass die schönsten 
und herrlichsten Gedanken , wovon das Werk übersprudelt, 
durch die vielfachen Versetzungen in andere Tonarten an In- 
teresse verlieren und das ganze Werk durch diesen Mangel an 
Concenlration den Zuhörer ermüdet. Ganz im Gegensatz hierzu j 
verdanklu die Symphonie in Es-dur von Rietz, welche zum 
ersten Mal aufgeführt wurde, ihre bescheidene Wirkung zu- 
nächst ihrer Kürze. Unser Publicum verhielt sich gegen diese 
Symphonie sg liebenswürdig, als nur immer gerechtfertigt er- 
scheinen konnte. Besser mundete uns Rcineckes Ouvertüre zu 
»Dame Kobold«, welche zwar ebenso wie die Rictz'sche Sym- 
phonie, von Mendelssohn sehen Einflüssen nicht ganz frei ist, 
aber doch einen bestimmten Grundgedanken in bestimmten und 
dabei recht frischen Farben ausspricht. Das Werk gehört einer 
früheren Epoche dieses verdienstvollen Componisten an. Mehr 
iudmducllu Selbständigkeit weist Rheinbergers Ouvertüre zu 
dessen Oper »Die sieben Raben« auf, was wir um so mehr zu 
behaupten in der Lage sind, als uns die Aufführung beider 
Ouvertüren in ein und demselben Concert Anlas« zum Vergleich 
gab. Zwar mochten wir auch diese Ouvertüre nicht zu den her- 
vorragenden Composilionen unseres talentvollen jungen Lands- 
mannes "/ rechnen, da die Motive des Allegro weder dem über- 
raschenden und grosse Züge enthaltenden Eingang uoeh der 
ganzen Oper [welche wir aus der Partitur kenneu} an Prügnanz 
und positivem Werth zu entsprechen scheinen. Das Beste, was 
uns heuer die Neuzeit brachte, war wohl die Hamlet-Ouvertüre 
von Niels W. Üade. Mag das Unternehmen, einen an sich nicht 
musikalischen Charakter musikalisch zu (reffen, ein kühnes sein, 
so hat sieh der Componisl mit der schwieligen Aufgabe doch 
trefflich abzulindcn gewusst, indem er sich hauptsächlich an 
den grossartigen Hintergrund , die causa morens des Dramas 
hielt, welche in der Unterredung Handels mit de» Vaters Geist 
besieht. Diesen Vorgang scheint uns nämlich der Componisl in 
dem wirklich grossartigen Eingang seiner Ouvertüre wieder- 
geben zu wollen ; daraus resulliren die grossen Entwürfe Ham- 
let's — Hauptmotiv des Allegro ; dann tritl als Episode der Cha- 

♦) In Leipzig und wenn wir uns recht erinnern auch in Wien 
wird auch der erste Tlieil mclil wiederholt. Li. Red 

••; Jos. Rheinberger isl zwar in Vaduz il8B9| geboren, kam 
aber im zartesten Alter nach München, so dass wir ihn zu den liusri- 
gen rechnen dürfen. Er erhielt scino künstlerische Ausbildung im 
konigl. Conservalorium durch Emil Leonhard und Jul Maler. Seit 
einigen Jahren Professor des ContrapunUs, isl er jclzl die Zierde und 
vielleicht die einzige Stutze dieses mil Hecht so vielfach angefoch- 
tenen Institut«. 
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rakter Ophelia** dazwischen — hier \ erdacht sich die Musik, 
indem sich der Cnmponist in bedenklicher Weise mit der Phrase 
begnügt. Zum Glück retlel der tragische Sehluss, worin das 
erste, inarschartigc Motiv wieder aufgenommen ist, den grossen 
Tolaleindrurk, und so fand die Ouvertüre, welche sich auch 
durch glänzende Instrumenlirnng auszeichnet, eine sehr warme 
Aufnahme, was hei einem Publicum, welches Gade nicht weiter 
als dem Namen nach kennt, nicht zu unterschätzen ist. Ausser 
diesen Ouvertüren kam noch C. M. von Weber s Jubelouvertüre 
an die Reihe. Eine interessante und sehr willkommene Gabe 
jus dem alteren Arsenal war Händel'« Wasser- und Feuermusik. 
Die immer junge Riesenkraft, welche uns selbst in diesen Gele- 
genheitsarbeiten des Allmeisters entgegentritt , wirkte auf die 
Zuhörer erfrischend wie ein Gewitter im Hochsommer; und 
wenn man in Betracht zieht , mit wie w enigen und einfachen 
Mitteln diese unmittelbare Wirkung hervorgebracht ist, so mtiss 
man sich gestehen, dass sich unsere Neuzeil mit all ihrer Herr- 
schaft über die verschiedenartigsten Ausdrurksmillel vor solch 
urwüchsiger Erfindung doch zurückziehen inuss.'i Unbeschreib- 
lich vor Allem ist der Jubel, welchen Händel hier seinen Natur- 
Hörnern und Trompeten zu entlocken weiss. Zur Khre unserer 
Hornisten und Trompeter sei es auch gesagt, dass selbst in dun 
schwierigsten Passagen nicht ein einziger Ton fallirte. 

Von Virtuosem orlrägen horten wir an diesen Abenden a i für 
die Violine: das neunte Concerl (in I); von Louis Spohr und 
Ballade und Polonaise von Vieuxlemps, gespielt von Herrn Lau- 
lerbach, konigl. sächsischem Concerlmeisler aus Dresden, 
welcher München als seinem früheren Domicil die Khre seines 
Besuchs gönnte. Herr Laulerbach hat an Weichheil und Poesie 
des Tones, sowie au Sicherheit in schwierigen Passagen oll'en- 
bar noch gewonnen ; er erfreute sich eines ungetheillen Bei- 
falls. Concerl (E-moll) von It. Kreutzer, gespielt von Herrn 
Jos. Waller. Dieser konnte Lauterbach an Wärine und 
Wohllaut des Tones noch nicht erreichen, kommt ihm aber an 
Technik und Auffassung gleich und übcrlrilft ihn an jener genialen 
*eckheit, welche einen gewissen elektrisirenden Eindruck auf 
den Zuhörer nie verfehlt, b; Kür das Violoncell : Concerl in A- 
moll von Gollemiann, gespielt von Herrn Werner. Es tliat 
uns leid, da«s statt des angekündigten Conccrls von Volkmann, 
welches jedenfalls auf einer höheren Stufe steht, dieses ofl ge- 
hörte Hache Virtuosenstück wieder gewählt wurde. 

Die Vocalmusik war in dieser Saison schwächer als je vertre- 
ten. Die einzige bedeutende Gosangspiecr war die Arie aus der 
■ Veslaliu« von Sponlini, welche Frau Förster, eine wahre 
Perle im Coneerlgesang, die nur leider zu wenig erkannt zu 
werden scheint, sowohl in Auffassung als Technik glänzend be- 
■ wältigte. Dass jedoch diese Arie, dereti höchst leidenschaft- 
liche Situation den dramatischen Wendepunkt der Oper bildet, 
im Concerlsaal au Wirkung verliert, bedarf keiner Erörterung. 
Ebenso deutet es auf eine grosse Verlegenheit der Auswahl, zu 
•des Sängers Fluch« von Esser zu greifen. War es, um die 
schöne Altstimme des l'räul. von Edelsberg zur Geltung zu 
bringen, so bedauern wir, dass wir, von dieser abgesehen, 
ihren Vortrag ebenso uninteressant linden mu.ssten wie die 
Crimposition . welche zu allem Ueberfluss iuslrumciilirl war. 
Frau Diez sang eine Concerlaiie (in F.) von C. M. v. Weber, 
welche vielfach den Gomponislen des Freischütz verräth , und 
drei Lieder von Fr. Schubert nach Schiller'sL'heli Gedichten : 
»Des Mädchens Klage» , "Nacht der Träume« und »Thekla, eine 
Geisterstimme«. Alle drei waren zum Zweck einer Schiller- 
feier (welche dann nicht zu Stande kam von Fr. I.achner in- 
slniinenlirl worden, was wir nur in diesem gegebenen Falle 
billigen können Das letzte Concerl brachte aussei einer Arie 

•1 So horli wir Handel verehren, mit seiner Instrumental- 
musik scheint uns die Neuzeit doch nicht den Vergleich scheuen zu 
sollen. D. Red. 

I . 



aus »Seruiramis« von Rossini, welche von Frl. Deinet miltel- 
mttssig gesungen wurde, das sehr bekannte Terzelt aus Men- 
delssohn'« Elias «liebe deine Augen auf.. 

Diesen vier Abounenienlseoncerlen war im Anfang des Oclo- 
ber eine Concerlmatince vorausgegangen, welche für die Gäste 
dieses Monats berechnet war und daher nur populäre Nummern 
im Programm halle': Weber s Ouvertüre zu "Kuryanthe« , Coll- 
ect larie in B, von Mendelssohn, von Frau Diez sehr zu Dank 
gesungen , das Sepletl von Beethoven , welches unsere crslen 
Hofmusiker meisterhaft executirten , und Symphonie In C-moll 
von Beelhoven. 

Bald darauf trat Frl. Sophie Menter (Tochter unseres be- 
rühmten Cellisten), welche uns vor zwei Jahren in einein Abou- 
nemcnlsconcert als talentvolle Anfängerin im Clavicrspiel vor- 
geführt wurde, in einem eigenen Concerl vor die öffentlichen 
Schranken. Sie hat seil jener Zeil erstaunliche Fortschritte ge- 
macht : ihre damals noch sehr unfertige Technik hat merklich 
an Sicherheit und Solidität gewonnen, und die jugendliche 
Künstlerin ist auf dem heslen Wege. Sie spielte Conipositionen 
von Beethoven iKreiitzer-Snn.ite *| mit Herrn Jos, Wallen, von 
Scarlatli und Seb. Bach • A nioll-Fuge ) , dann aber auch von 
Thalberg und Liszl — Alles mit entsprechender Technik und 
recht löblicher Auffassung. 

Herr Lauter b a c h spielt« in Seiner Soiree musicale mit den 
Herren l.ehncr, Venzl und Werner zwei Streichquartette : 
Nr. 5" von J. Haydn und Op "t (Es-durJ von Beelhoven, die 
Gesangsszene von L. Spohr und die Chaconne von Sei). Bach. 
In Allem verdiente er wohl das unbeschränkte Lob der Meister- 
schaft. Herr Dr. Ilärlinger, die unvergessliche Zierde unse- 
rer Oper, als sie noch in ihrer Hliitlir! war, verherrlichte ' die 
Soiree durch vier Lieder von Schubert; l>eziiglicli des »Doppel- 
gängers« möchten wir behaupten, dass ihn kein Sänger der Ge- 
genwart — vielleicht Slockhaiisen ausgenommen ! — so ergrei- 
fend singen kann, wie Ilärlinger, der mit der blossen Nüance 
des Tones die ganze grauenhafte Situation, welche uns Dichter 
und Compoi.isl in wild erregter Phantasie vor Augen führen, 
wiederzugeben weiss. 



Berichte. 

Leipzig. S. B. Das elfte A b onn em e nl-Co neerl im 
Gewaudhause am I. d.M. trug den ernsten Charakter, welchen 
man diesem » Neujahrseoncerl« zu verleiben gewohnt ist. Mit 
Mendelssohn s achlstiuimigern Chor a capella »Millen wir im 
Lehen« begann es; die Ausführung dieses Stücks war sehr an- 
ständig, wenn auch nicht in der Intonation vollkommen gelungen. 
Ein »Feierlicher Marsch« von Cherubini (wie wir vernehmen 
ans einem Kirchenwerke und zu einer ProcessionJ für Or- 
chester interessirtc besonders durch die festgehaltene Stimmung 
und sehr eigenlbüinliche liistrunientirung. Hierauf folgte das 
»neue« Mozart'scbe Violinconeerl (gespielt von Hrn. David), ein 
Stück, das durch seine gesunde, reizende Ertindung überall an- 
sprechen wird, wenn es auch als Jugendarbeit noch nicht die- 
jenige scharf ausgebildete Physiognomie aufweist, die Mozart's 
spätere Werke auszeichnet. Die beiden ersten Sälze haben 
uns am besten gefallen. Das Filiale, in welchem ein rasches 
Tempo häutig mit einem Andante nllernirl, fanden wir ebendes- 
halb nicht einheitlich genug. Doch ist es vielleicht nur der erste 
Eindruck, dem wir hier Ausdruck geben. Die »Zwei Kirchen- 

'l Ks erhob «ich ein Streit, oh diese -Sonnte aus A-dur oder A- 
nuill gehe '';. Das Komische .lurnn isl , dass sich die Üemulher in 
allem Ernst darob crlill/lmi, dass all« Theoretiker conMiltnl wurden 
und es unter den Munrheiier Musikern iialurlich nur unter den aus- 
übenden! eine Zeitlaug A-duristrn und A-mulliancr gab. (Anmerkung 
der Reil.' Da die Ein eitiiug in A-dur steht und dus |.'.in«e Kiuale, so 
wird wohl, wenn »chori einmal die ubei Itiisslge Frage »ufkeworfen 
ist, A-dur das richtigere Sem.,' 
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stücke für Chor nn<l Orchester« von M. Hauptmann (»Und Got- 
tes Will" ist dennoch gilt«, — »Niehl so ganz wirst meiner Dil 
vergessen«) sind, rein musikalisch betrachtet. \ou ausgezeich- 
neter Schönheit und für ein Concert. wie dieses, besonders 
passend, d. h. nicht zu streng kirchlich und doch hoch«! edel 
und wirksam. Der Titel »Kirchenslücke« scheint iiiik nicht ganz 
passend, denu als solche sind sie ein Zeugnis* derjenigen An- 
sicht, welche auch für unsere Taue keine Scheidung de.« Kir- 
clienslyls vom dramatischen gellen lässt. Darauf spielte Herr 
David in reizender Weise drei Stücke aus der fünften Cello-Suite 
(oder Sonate*,! von S. Barl), für Violine mit Clavierhcgleitunu 
von ihm transponirt. Unheil wir selbstverständlich gegen die 
Transposilion an sich nichls einzuwenden (obwohl wir prinripiell 
dagegen sind, im öffentlichen Concert Bearbeitungen stall Ori- 
ginale zu bringen! 1 , so hüllen wir nur gewünscht, Herr David 
halte dem (iewandhauspublicuni die musikalische Keife zuge- 
traut, eine Bach'sehc Composition für ein Streichinstrument auch 
ohne Clavierbegieituug zu verstehen und zu gemessen. — Den 
zweiten Theil des Oonccrls bildete Beethoven s Cmoll-Svinphotue 
in würdiger, sorgfältiger und glänzender Ausführung. Nur im 
Finale wäre zuweilen eine etwas freiere Behandlung des Tem- 
pos vorlheilhafl gewesen. Es sind da Stellen, wo man in der 
Thal das Orchester etwas rascher fortstürmen . und bei dein 
nächsten piano wieder ruhiger werden 



Nachrichten. 

Die in Warschau lebende Schwester Chopin'*, Kran .!. Bar- 
cinska, wand in einer Zeitunusnoliz vor dem Ankauf und der Ver- 
öffentlichung der Msnuscripte dieses Cuniponisleii , welche bei den 
Warschauer Kroi^nissen des letzten Jahres verloren gingen, »her s 
leicht thedweise gefunden worden sind, und bitlel utii deren Ziniick- 
erstaltung. Chopin halle ausdrücklich seinen Wunsch ausgesprochen, 
das« dieselben nie gedruckt 



Nachrichten, ilie uns von v ersrhicdeneii Seiten aus Wien zu 
gehen, inrldeu übereinstimmend, das* die daselbst durch Slegniuvci 
gegründete, zuletzt von Brahms und Des-olT geleitete Siiigarailcmir 
der Auflösung nahe ist Das isl sehr bedauerlich ' 



Aus Zittau wird uns gemeldet Am 4t .Januar IHM wurde hier 
in einem Cuncerl zum Besten des ü)mna»ial-Cliors unter Anderem 
auch eine »Serenade espafiola« eomponirl für grosses Orchester vom 
Dirigenten des Coticerts, Herrn Cantor und Musikdirector Paul 



Fischer aufgeführt Diese« in Rede sichende Werk aber isl vom 
Anfang hl« zum Kode und Note für Note cjnc Composition vun II J. 
liliuka mit dein Titel .Ojprirc.o Li ttlanU m forme d Ow trlurc, po«r 
yraml OrrheUrt nur Ir Ihrme dt hl Jota . 



Die 4«. Lieferung der Handel-Ausgabe deutsche I 
schalt wird nächstens erscheinen und das Oratorium »Belsazan 
Illingen. 

In Prag starb der bekannte greise Musikpadagog J. P-roksch. 
Kr war seil seinem 17, Jahre blind. 

Vor den »Composiliuncn« eine» F.rz-Plagi.itors mochte man da» 
Publicum warnen, derselbe heissl Wacht mann, lebt in Frank- 
furt a. M,, Cupirt x'liumaun und andere Cnmponigteu in der hiNpjem- 
sten Weise uikI glebt solche Copien als eigene Werke heraus' 

Die Sache mit Hofc.ipellineister Reis» in Cassel isl beigelegt und 
dlrigirl derselbe wieder. 

in Dresden hat der Hofnrgelhnuer Jeh m I ic h in einem eigens 
dazu erhauten .S.iale eine Orgel aufgestellt, die zur Cchung (ur Orgel- 
spielhcllitsenc dienen soll. Eine sehr löbliche und dankenswertbe 
Hut ! 

Die erledigt gewesene Siehe des Dirigenten des Musik-Vereiu* in 
B i e le fcld ist durch Herrn Alherl Hahn aus Berlin wieder be- 
setzt worden Die eiste Aufführung brachte F. Udler s -Zersloruiijl 



Dem verdienten Dirigenten des Bach Vcreius in Berlin, Herrn 
W. Hust. ist der Titel -Musikdirector» beigelegt worden. 

Im böhmischen Inleriinslhealer in Prag kam am »7. Dec. v. J. 
r.luck s -Orpheus« mit so durchgreifendem Erfolg zur Aufführung, 
das« man nächstens auch »Alceste- zu geben gedenkt. 

Die Richtigkeit des Titels der unlängst bei Spin« in Wien er- 
schienenen Ii .Ländler» vun Fr. Schubert wird bezweifelt. Die Stucke, 
die unter diesem Namen geboten werden, sind keineswegs Lllndler, 
smiilcru gehören ihrem Charakter und ihrer Bewegung mich i ur Gal- 
lun i: der sogenannten deutschenTaiize. Düfur spricht auch die L eber - 
Schrift -deutsches Tempo«, welche wühl iiTlhuiulieh mir dem eisten 
Muck vutgedrrekl ist und sich mit gleichem Recht auf alle Stucke 
l-t-zieht. Wir waren lH>gierig zu wissen, ub die Benennung »Ländler» 
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Beethoven's Lieder. 

(Serie 23 der Breitkopf nod Härtel'Rcben Gesammt-Ausgabe 
der Werke Beethoven'».) 

(KorUelzuDg.) 

Millen in dem Treiben, das der vorige Artikel schilderte 
und fUr dessen widerspruchsvolles Wesen dort vergebens 
nach erschöpfenden Gründen gesacht wurde , linden wir, 
wie seine grossen Vorganger, auch Beethoven daran he- 
ihciligt ohne den Überlegenen Humor, den man ihm wohl 
zutrauen möchte. Durchgreifend, principiell scheint er da- 
mit nie gebrochen zu haben, denn er hat, nachdem er sich 
in seiner Instrumentalmusik schon von allem Herkommen 
losgesagt und in einzelnen l.iedergruppen selbst schon einen 
ganz anderen Ton angeschlagen hatte , höchst unbedeu- 
tende Lieder nach dem alteren Zuschnitt geschrieben oder 
doch mindestens veröffentlicht. 

Wir können daher Betreffs eines guten Theils der 
Sammlung einfach auf das oben über den Stil jener Pe- 
riode Gesägte verweisen. Vieles darin gehört ganz einer 
verschollenen Zeit, einem Geschmacke an, den vor Allem die 
künstlerischen Thaten Beethoven's selbst beseitigen halfen. 

Die Formen und Manieren des Theaters werden von 
ihm auf das Unbefangenste in die Lyrik herübergezogen. 
Die oben mitgetheilten Verse Bürger's werden einem ganz 
heroisch, hoch rhetorisch gehaltenen Recitative untergelegt : 
die weiteren Vorbalte an die grausame Natur schlio&sen 
sich in ganz arienhafter Weise an , endlich führt ihn die 
Vorstellung der erwünschten Gegenliebe zum Schlüsse auf 
eine lyrische Melodie, die er später zum Thema der Chor- 
phantasic Op. 80 benutzte und die als ein Vorlaufer des 
Oborliedes der 9. Symphonie gelten kann. *) 

Ein Lied von Tiedge an dio Hoffnung findet sich zwei- 
mal componirt (Op. M und Op. 94) : 

»Die du so gern in heil'gen Miehlen leierst, 
lad und und weich den Gram verschleierst, 
Der eine zarte Seele quält, 
0 Hoffnung, laag, durch dich emporgehoben, 
Don Dulder ahnen, dass dort oben 
Ein Engel seine Tbranen zilblt.« etc. 
Solche Verse mochten für Beethoven, dessen Blick sich 
trotz aller 

tete, besonderen Reiz 



Verstimmungen 



immer wieder aufwärts rich- 
haben. Im Op. 32 schreibt er dazu 



*) Et bleibt fraglich, ob das Lied in dieser Zusammensetzung der 
beiden BUrger'scben Gedichte wirklich von Beethoven harrubrt, oder 
eine Zusammenstellung nach vorhandenen Skizzen von Seile des Ori- 
tlverlegers ist. D. Red. 
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eine einfache, mit den bekannten drei vorschlagenden 
Achteln beginnende Melodie, die ihrer Zeit nur durch einige 
grössere harmonische Fortschritte von ahnlichen Liedern 
abstechen mochte. Sie wird von einigen einfachen, in 
Triolen gebrochenen Aecorden eingeleitet und ebenso ge- 
schlossen. Diese Vor- und Nachspiele gleichen den Com- 
plimenlen, womit wohlerzogene Künstler vor- und abtreten. 
Solche Manieren, eine gleichmüssigc, etwas schleppende 
Declamalion, eine larmoj ante Melodie, die sich hin und wie- 
der zu Gunsten des Sängers doch eine kleine Verzierung 
nicht versagen kann , lassen jenen Tiedge'schen und ahn- 
lichen Versen ihr volles Recht widerfahren: sie erschöpfen 
in ihrer Weise den dichterischen Ausdruck und geben das 
ihm ganz entsprechende musikalische Gegenbild. 

Im Op. 94 wird derselbe Text durch ein verzweifeltes 
necilativ eingeleitet, das Erwähnung verdient, weil es an- 
schaulich macht, dass die alteren Musiker ihrer Lyrik nicht 
etwa eine bescheidene Stelle anwiesen. 

-Ob ein Gott »ei ?. 
Wer würde heutzutage eine solche Frage am Claviere auf- 
zuwerfen wagen? Man erlaubt das kaum mehr dem ver- 
zweifelten Max im Freischütz, der ein ganzes Orchester 
hinter sich hat und dem in diesem bedenklichen Momente 
noch im Hintergrunde die unheimliche Gestalt des Sandel 
zu Hülfe kommt. Dieses Wagniss führt Beethoven durch 
eine Reihe dunkler Accorde — ein seltener Fall — auf eine 
nicht uberzeugende, übel, nicht entsetzlich klingende Stelle. 
Er überwindet aber schnell allen Schauer durch ein paar 
hellklingende Griffe und ruft wieder im heroischsten Reci- 
taliv : »Hoffen soll der Mensch I er frage nicht !« Dann folgt 
jenes Lied in einer weitgespannten und doch sehr fein ge- 
gliederten, höchst sangbaren Melodie. Sie hat einen dra- 
matischen Anflug, ohne jedoch ins Theatralische zu ver- 
fallen, und erinnert in ihrer ganzen Haltung an Fidelio. Sie 
könnte Florestan in den Mund gelegt werden, wenn die 
Unsicherheit des grossen Componisten in dieser Stilweise 
ihn nicht auf ein unbegreifliches, völlig überflüssiges und 
einfach zu streichendes Anhangsei auf den unnUU wieder- 
holten Worten »ein Engel seine Tbrünen zahlt« geführt 
hatte. Der zweite Vers bringt ausgeführte Recitative im 
Takt und wiederholt — zur Bestätigung unserer Meinung — 
in dem grossen Fortschritt vom Dreiklang auf f zum Domi- 
nantaecorde von G-dur fast wörtlich eine Wendung in der 
Kerkcraric des Florestan. Dann folgt wiederum jene lyrische 
Melodie mit dergleichen Entstellung am Schlüsse und, nach 
einigen gleich unbedeutenden Floskeln des Claviers, am 
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Endo über dem Dreiklang auf g in modernster Freiheil der 
Ruf: ^~ ' 2 * ' ^* an werfe das pioleilenilc 

0 HolT-nung! 

Recilativ liei Seile, lasse ruhig jene überflüssige leer« 
Stelle hinweg — man hal damit ein I.ird gewonnen, das 
trotz des .schwulstigen Textes eine tief ergreifende Wir- 
kung Üben wird. 

Nicht so deutlich, aber doch merkbar, giebt jenes letzte 
Lied der Sammlung, dessen oben gedacht wurde . einigen 
Anklang an Fidelio. 

Dies werden aber die einzigen Stücke sein, die eine 
unmittelbare Beziehung der Lyrik Beethovens zu seiner 
übrigen Kunst fühlbar werden lassen — alles Lebrige stiehl 
von der letzteren ab. 

Um so mehr Anklänge linden sich an llaydu und Mo- 
zart, in den zu italienischen Texten geschriebenen Stücken 
auch an den Ton der italienischen Oper. Von ihnen werden 
allbekannte SehWisseadenzcn , Gesangsmanieren. durch 
ganze Piöcen laufende l'nrlandos. die bekannten weich- 
lichen kleinen Secundenvorhalle und Aehnliches auf das Un- 
befangenste immer wieder entlehnt. In Op. Hz 1 Nr. i »l.ie- 
besk lagen tindel man nach gleichgültigen melodischen Phra- 
sen eine schlagende Stelle — sie ist wörtlich aus einer 
Arie der Gräfin in Figaro s Hochzeit berUhergciioinmcn. 
Man nahm derartige landläufige Wendungen als eine Art 
Gemeingut, mit dem jeder nach seinem liedilrftüss wirth- 
sebaften durfte, weil Niemand allzuviel Gewicht auf solche, 
wie beiläufig hingeworfene Kleinigkeiten legte. In Op. Iii 
liess Beelhoven in zwei neben einander stehenden, grund- 
verschiedenen Liedern dieselbe Floskel (Nr. "> Takt 5—7 
und Nr. 6 Takt i und .>) abdrucken. 

Auch dio Instrumentalsachen Beethoven s bestätigen, 
dass er nicht besondors glücklich war. wenn er auf die 
Manier seiner Vorgänger einzugehen suchte — er wussle 
ihr nur selten neue Seiten uud noch seltener wirklichen 
Reiz abzugewinnen. Nur hin und wieder Stessen wir in 
den Liedern dieser Richtung auf eine Wendung, die uns 
als eine Beelhoven'sche anmulhet, sie versinkt aber fasl 
immer im Schwalle jenes Gemeingutes und namentlich 
durch die matteu, abgegriffenen Scblusscadonzen [die sich 
übrigens bis in dio neuste Lyrik verschleppt haben, wird 
oft genug der Eindruck eines glücklichen Anlaufs schliess- 
lich wieder zerstört. 

Wir dürfen selbst nicht verschweigen, dass sich ganz 
Leeres, vollständig Farbloses findet, darunter namentlich 
die österreichischen Kricgsliedor , die Nichts bieten, als 
einfaches Säbelgernssel, oder «Kriegers Abschied« (Nr. 2*0), 
worin Beethoven vergebens nach dem chevaloreskon Tone 
sucht, den Schubert so glücklich zu treffen wusste. Aristo- 
kratische , kriegerische Eleganz, Localpatriolismus waren 
nicht Beethoven s Sache. Seine Kunst waudlc sich ganz 
dem Künstlerisch-Idealen zu, oder bewahrte den bürger- 
lichen Charakter, der der Lyrik der Zeil überhaupt eigen ist. 

Das Volkstümliche des Ausdrucks ist wesentlich hier- 
von verschieden, so verschieden, wie das Volk, die Ge- 
sammtheil, vom Stande, in dem sich ein Theil dieser Go- 
sanimlheit isolirt. Der wahrhaft volksmJlssige Ausdruck 
muss bei aller Einfachheit allo Stande interessireu können, 
nicht der Eigenthümlichkeit des einen angepasst sein. Ein 
Handwerksburschcnlied wird erst dann zum Volksliede, 
nicht wenn es durch ungeschlachtes Wesen sich auch dem 
Rohesten dieser Gesellen einprägt, sondern wenn es dem 
Wanderleben derselben eiuen poetischen und deshalb Alle 
fesselnden Ausdruck giebt. Die besonderen Bedürfnisse I 



der niedern Volks« lassen zum Maassslnh der Leistung zu 
machen, fuhrt, wie oben erwähnt, nur auf eine niedrige, 
untergeordnete Kunst. 

Aber auch in diesem bessern Sinne findet »ich kaum 
eine volksmassige Melodie in diesen Liedern. Es lag Beet- 
hoven, der ganz mit seiner idealen Welt beschäftigt war, 
fern, in das Getümmel des täglichen Lebens mit der ge- 
spannten Aufmerksamkeit hineinzulauschen , welche ihn 
die wenigen lautet en und reinen Time hülle vernehmen las- 
sen können, die durch den Lärm der Massen hindurch als 
Wiederhall wahrer und tiefer Emplindung, wie aus weiter 
Ferne, hörbar werden. Seine Kunst war im höchsten Sinne 
national, noch unbekannte Tiefen der Nalionnlii.it auf- 
schliessend. und konnte allenfalls der Vorbilder entbehren, 
deren Andere dringend bedürftig .waren. Duss es ihm 
nicht an Sinn für das Volkslied fehlte, hal er durch sein In- 
teresse an ausländischen Melodien, durch seine mannig- 
fachen Bearbeitungen bewiesen, worüber bei Gelegenheit 
der il. Serie mehr zu sagen sein würde. Im »Ruf vom 
Berge« Nr. tH', giebt der Dichter Treilschkc , der es ftlr 
nöthig hallen mochte, das alte Lied ins Gebildete zu Uber- 
setzen, eine Verwasserung des »Wenn ich ein Vöglein wdru, 
aber selbst die wenigen beibehaltenen Zeilen scheinen Beet- 
hoven eigenlhüinlirh berührt zu haben. Die ziemlich dürf- 
tige Melodie hal doch wenigstens Etwas von dem Dufte, 
der Uber den wahren Volksliedern liegt und ist — abge- 
sehen vom Vorspiele — freier von jenen Zeilmanieren , als 
viele andere. 

Man könnte dies als einen Beweis dafür anführen, dass 
Beethoven für den Beiz der Sprache empfänglich gewesen 
sei, was für den lyrischen Dichter und Gomponislen etwas 
sehr Wesentliches ist. Es wäre leicht, dafür noch weitere 
Beispiele beizubringen, es ist aber ebenso gewiss, dass 
sich jedem derselben ein Gegenstück zur Seileslellen liesse 
zum Erweise des Gegenlheils. Wir finden auch hier eine 
grosse Ungleichheit, eine Fähigkeit, die immerhin vorhan- 
den, aber nicht geübt, nicht zur Sicherheit gediehen ist. 
Dieser Mangel hangt mit der Geschmacksrichtung der gan- 
zen Zeit, deren Ohr sich erst zu bilden anfing, zusammen. 
Es ist kein besonderes Verdienst der Gegenwart, dass sie 
sich weiter vorgeschritten fühlen darf, sie steht auch hier 
auf den Schultern der Vergangenheit. Ein modernes Ohr 
hört — ganz abgesehen vom Inhalt — aus dem blossen 
Klange eines Verses, w ie des folgenden aus dem »Glück der 
Freundschaft* in Op. 88 : 

»Sie weckt die Kraft und spornt den Mutli 

Zu aeboneu Tliaten nur 

Ind tiuhrt in uns die heil go ülulli 

Für Wahrheit und Natur . 
etwas Pedantisches, Schulmeisterhaftes, Leierndes heraus, 
so dass ihm der Gedanke, dergleichen in Musik zu setzen, 
von vorne herein fem bleiben wird. Die iiileren Meister 
störte das nicht, sie hatten dafür einen ganz entsprechenden 
Stil, dessen Meisler llaydn ist. Man kann gewisse langsam 
uud behaglich einhersc hlendcrndc Satze desselben , in 
denen er sich in ähnlichem Sinne und entsprechenden 
Rhythmen ergehl, nicht unpassend, wie einmal geschehen 
ist, als »Freundschaflsmusikc bezeichnen. 

Diezahlreichen, coupletmässig gehaltenen Lieder der 
Sammlung leiden natürlich am meisten unter ähnlichen 
Mangeln der Texte. In diesem Genre beherrschen die Poin- 
ten das Ganze. Im Op. 52 Nr. 3 mochte der Anfang : 
»Im Arm der Liebe ruht sieh s wohl, 
Wohl auch im Schoo«* der Erde — 

Beethoven anziehen. Er Ubersah, dass der Schluss : 
•Bald iuus» ich nihil, und wo es sei, 
Dio» ist dem Müden einerlei. — 
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die glücklichsten Anlaufe unvermeidlich vernichten, die 
Musik auf sein Niveau heranziehen musste. In der Thal ist 
die ganze Composilion nur eine Umschreibung jenes »einer- 
lei« geworden. 

Wir sind auf diese schwachen Seilen der Sammlung 
ausfuhrlicher eingegangen, um den Thatbestand festzu- 
stellen und ihn so weit als möglich verständlich zu machen, 
zugleich aber mannigfach verbreiteten Redensarten ent- 
gegenzutreten , wonach Beethoven das lyrische Lied zur 
Scene erweitern, wonach er mehr den Gedanken des Tex- 
tes, als der Empfindung nachgeben, wonach Alles mehr 
gedacht, als empfunden sein soll u. dergl. Von Gedanken 
ist in Krischen Texten überhaupt kaum die Hede, am we- 
nigsten in Jonen harmlosen Gedichten mit ihrem Phrasen- 
geklingel, und was an Gedanken etwa darin zu ermitteln 
wäre, hat Beethoven wirklich nicht genirt, wenn er seine 
Musik ganz im üblichen Stile dazu setzte. 

Wir musslen endlich dieses Bild einer Sinnlichen, un- 
sicheren, wenig entwickelten Kunst auch deshalb voraus- 
schicken, weil man ohne dasselbe die Werke, in welchen 
sich Beethoven von der Tradition losriss, nicht richtig 
schat7.cn kann. Man tnuss jenen Ausgangspunkt deutlich 
im Auge behalten, wenn man ermessen will , wie weit er 
im lyrischen Gebiete vorwärts gedrungen ist. 

Wir wenden uns daher erst jetzt zu den Werken, in 
denen Beethoven ganz er selbst ist. 

Sehluw folpt.) 



Recensionen. 



ISchIUM.1 

i) Adolf Jenson. Sonate (Fis-moll). Op. SB. Leipzig, 
Pr. 1 Thlr. 

Von allen den neuen Sonaten, dio uns zur Besprechung 
vorliegen, hat uns die jetzt anzuzeigende, die uns erst vor 
wenig Tagen, also nach dem Druck der Einleitung dieser 
Recension bekannt wurde, entschieden am besten gefal- 
len, und zwar wegen ihres zeilgemüssen Tones bei im All- 
gemeinen musikalisch correcter. nobler und ansprechender 
Haltung. Weit weniger gesucht und verkünstelt, wie an- 
dere Werke dieses Componisten, wird sie Jeden sympathisch 
berühren. Clavierspieler, die eine ausgebildete Hand, wei- 
' chen Anschlag und vollen Ton haben, Schumann'sche und 
Gade'schc Claviennusik vorzugsweise spielen und Heben, 
werden sieh von ihr am meisten angezogen fühlen und wir 
zweifeln nicht, dass selbst Beethoven-Spieler ihr Interesse 
abgewinnen können. Der Clavierstyl , welcher in dem 
Opus herrscht , ist keineswegs eine reine Nachahmung 
Schutnann'scher Weise, sondenies ist hiereine recht glück- 
liche Verschmelzung von Classisehem und Modernem her- 

i gestellt. Auf Schumann'schem Wege noch weiter zu gehen, 
wie es z. B. Kirchner u. A. gethan, musste sich bald als 
geflihrlieh und schädlich erweisen: ebenso wird aber auch 
kein heuliger Componist sich der Vortheile entschlagen, 
! welche das moderne ('lavierspiel mit seinen »weiten oder 
zerstreuten» Accordlagen und der Anwendung des Dam- 
pferpednls gewahrt, man wird nicht wie Dill u. A. von der 
gewonnenen Klangfülle zur Leere zurückkehren, und in 
dem Clavierstyle Moznrt's und der ersten Boelhoven'schen 
Sonaten schreiben mögen. Dass das Wesen der Sonate 
hierunter nicht zu leiden braucht, vielmehr die slürksto 
Forderung linden kann, hat Beethoven seihst gezeigt, denn 
seine mittleren und letzten Sonaten, au sich bedeutender 
als die ersten, weisen ja auch einen weit volleren und aus- 
gehildeteren Clavierstyl auf. 



Dass Jensen indesshier ein Werk geliefert hatte, welches 
man eine vollkommen gelungene Sonate im Geiste Beetho- 
ven's nennen dürfte, das können wir freilich nicht behaup- 
ten, obwohl er im Einzelnen wirklich darnach zu stre- 
ben scheint. Was im Ganzen fehlt, ist die concise, alles 
L'eberflüssige abstossende Form, die consequenle Entwick- 
lung, die strenge Durchführung. Jensens, wie es scheint, 
mangelhaft ausgebildete Selbstkritik zeigt sich auch hier 
in oinem seiner verhaltnissmässig gelungensten Werke. 
Das beste Stück ist ohne Zweifel das Finale : an den an- 
dern Sätzen würde eine kritische Hand viel abzuschnei- 
den, *'■ anders zu ordnen finden u. s. w. 

Betrachten wir z. B. den ersten Satz. Als Hauptgedanke 
lasst sich ;in einer Zeile; wohl folgende Melodie angeben : 

, Sehr lebh«fr 
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Dieser Gedanke, der durch graziöse ftheilweise Sechszehn- 
tel-j Begleitung, durch die mit der Hauptmelodie parallele 
Bewegung des Tenor und schöne dynamische Hülfsmittel 
ausgestattet ist, sehlicsst im H. Takt in Fis-moll ab. Es 
folgt eine Episode in D-dur, gegen das Ende nach Fis-moll 
zum Thema zurücklenkend, 16 Takte: dann also das Thema 
noch einmal und zwar buchstäblich dieselben il Takte 
mit demselben Abschluss in Fis-moll wie vorher. Man 
hatte nun genug von dieser Tonart gehört, aber der Com- 
ponist fangt nochmals in Fis an, bringt ein breites, für eine 
Episode unpassendes Motiv : 




und baut es durch lebertragung auf andere Töne und dis- 
sonirende Zusammenklänge zu einem (f> Takte langen, 
in A-dur schliessendcn Satze aus, der noch einmal voll- 
ständig wiederholt wird. Dann kommt dasselbe Motiv 
nochmals und zwar in .1, bis nach 12 Takten der *-Ac- 
cord der Dominante von — abermals — Fis-moll ange- 
schlagen, und an der Hand eines neuen Motivs . 



Ireimal wiederholt j 




eine weitere Entwicklung angebahnt wird, die ziem- 
lich mühsam aus Fis-moll heraus nach H-moll und Cis- 
moll lenkt, in welcher Tonart nach 33 Takten ein neuer 
Gedanke auftritt, der wohl den Seitensalz vorstellt, aber 
wenig melodisches Element enthalt und sich ebenfalls 
mehrfach in derselben Tonart wiederholt. Von dem Ein- 
tritt desselben bis zum Schiusa dos ersten, wiederholtet». 
Thcils sind i4 Takte, in welchen ausschliesslich Cis-moll 
vorkommt; in den letzten vier Takten nur wird Moll in Dur 
verwandelt, um die Dominante zu gewinnen. — Ein Com- 
ponist von gereifter Selbstkritik würde die fünf Seilen, 



• Da* Werk zülill 17 Seilen 
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welche dieser erste Theii fast vollkommen ausfüllt, auf 
drei reducirt haben, gewiss zum Vorlheil des Stücks. 

Was nun der zweite Theil bringt, ist statt einer Durch- 
führung Folgendes: zuerst duslere Accordgänge in den 
tieferen Regionen des Claviers, dann ein Piano- Motiv in 
A-moll, nach dessen kurzer Verwendung das Haupt- 
thema des Stucks ebenfalls in A-moll auftritt, bald gefolgt 
von einer Triolenslclle, die mit ihm nichts gemein hat, die 
sich dann nach Fis-moll wendet und in Secbszehntel- 
Accordgangen fortsetzt. Da lüssl sich auch das Thema 
wieder in Fis-moll hören; es erhalt eine neue Schluss- 
wendung, welche dann Grundlage einer sehr schönen Stelle 
wird (Seile 10 und 11), und endlich zum Thema zurück- 
führt, das nun wieder in Fis-moll vollständig ausgespro- 
chen wird. So reizend das Alles klingt, wir vermissen 
doch auch hier die kritische Hand , die , nachdem Uber 
das Ganze die rechte I'cbersirht erlangt ist , einen andern 
Modulationsgang hergestellt und das nicht absolut Nötbigc 
beseitigt haben würde. Wir wissen wohl, dass auch Franz 
Schubert und Andere in dieser Beziehung rein ihrer Phan- 
tasie den Zügel haben schiessen lassen. Allein so lange 
Schuberl s Sonaten nicht eben solche Verbreitung finden 
wie die Beethoven's, so lange die Einwendungen und Kla- 
gen Uber mangelhafte Form, Langen u s. w. , die als 
Grund dafür angegeben werden, nicht verschwunden sind, 
so lange werden wir nicht daran glauben, dass dieses 
etwas planlose Wesen einen »Forlscbritla in der Kunst zu 
bedeuten habe. Kehren wir zu unserem zweiten Theil zu- 
rück. Nachdem das Thema sich wieder vollständig ausge- 
sprochen hat, werden Motive aus dem ersten Theil in neuer 
und recht interessanter Weise benutzt, um zum Seitensatz 
zu gelangen, der jetzt auch in Fis-moll steht. Diese Vor- 
bereitung konnte trotzdem gedrängter gehalten sein; na- 
mentlich finden wir das letzte System der 14. und was auf 
der 15. Seite noch folgt, überflüssig und den Gang auf- 
haltend. Der rasche Schluss des Satzes steht zu all den 
weitläufigen vorhergehenden Salzen in keinem rochten Ver- 
hültniss. 

Das zweite, langsame Stück, A-dur % ist sehr Schu- 
mannisch, nicht allein in Klang und Behandlung, sondern 
auch in der melodischen Erfindung , wie schon das Thema 
zeigt : 
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Doch klingt es ausnehmend sehen, ist frei von harten und 
gesuchten Zusammenklangen und ordentlich gegliedert. Der 
Inhalt ist, wenn auch nicht gerade lief, doch edel und 
wann und wird Jeden anziehen. 

Vom folgenden Scherzo (Fis-moll % , überschrieben : 
»Unheimlich bewegt mit prägnanten Rhythmen«) ist vorerst 
zu sagen, dass es in der Erfindung interessant und eigen- 
tümlich ist. Nach einer kurzen Einleitung folgt ein zu 
fugenartiger Behandlung dienendes Thema : 




gefolgt von einem rhythmisch bestimmten Seitensatz in 
Cis-moll, der wieder in phantastische Harmonien auslauft. 
Die Wiederholung des ersten Theils hatte der Componist 
um so mehr unterlassen können, als das Thema bereits oft 
genug in der llaupltonart gehört worden ist und der zweite 
Theil abermals mit demselben in der nämlichen Tonart und 
in gleicher Behandlung beginnt. Eine noch weitere Durch- 
führung desselben, als die, welche nun folgt, wäre gewiss 
vorlheilhafl gewesen. Das Trio in D-dur klingt uns nicht 
ernst und inhallreich genug für eine Sonate i 
salz zu dem «unheimlichen« Scherzo . 



Etwas Ungtamer. 




Bei der Reprise des Hauptsalzes ist es entschieden ein 
Fehler, dass das Thema noch zweimal in Fis-moll, in den- 
selben Lagen und in derselben Stimmenfolge wiederkehrt. 

Indem wir nun vom Finale sprechen wollen, müssen 
wir bekennen, dass wir mit nicht geringem Erstaunen vor 
der Fülle von gesunden und schönen Ideen stehen, die in 
diesem Saizo aufgehäuft sind, und die, wenn sie auch nicht 
im höchsten Sinne originell genannt werden können (sie 
klingen zum Theil an Beethoven, zum Theil an Weber und 
Schumann an), doch so schön zusammengefügt sind, dass 
wir nicht müde wurden, das Stück immer und immer wie- 
der uns vorzuspielen. WirmUsstcn, um davon ein nur irgend 
anschauliches Bild zu geben, eine Spalte d. Bl. mit Noten- 
beispielen füllen, verweisen daher Alle, die an neuerer 
Composilion Interesse nehmen, lieber direct auf das Stück 
selbst. — Wahrlich, ein schönes Talent ist Jensen! Seine 
Sonate und besonders das Finale*) nöthigt uns diese An- 
erkennung ab und drängt uns den Wunsch auf, dass es 
demselben gefallen möchte, mehr in dieser Form zu 
schreiben und dabei seine Selbstkritik zu starken. Wir 
haben lange nichts Neues für Ciavier kennen gelernt, was 
uns in gleichem Maasse angezogen hatte. 

Die schön ausgestattete Sonate ist Johannes Brahins 
zugeeignet, dem sie ein Sporn sein möge, die Sonate eben- 
falls wieder zu cultiviren und dabei Jcnsen's Errungen- 
schaft auf diesem Gebiet zu beachten , ohne in die Fehler 
der drei ersten Satze zu verfallen. 



Berlin. Ii. W. Bei uns ist in musikalischer Beziehung nichts 
seltener, als Violinisten von Bedeutung. Wir meinen damit nicht 
nur heimische Künstler, sondern auch reisende Virtuosen. In 
diesem Augenblick jedoch sind ausnahmsweise zwei solcher 
geigender Zugvogel bei uns eingekehrt , der weltberühmte 0 1 e 
Bull und die noch wonig bekannte C harlotte Deckner. In 
gewisser Beziehung stehen Beide auf gleicher Slufe : sie sind 
nämlich Virtuosen um der Virtuosität willen. Während Ole 
Bull's Repertoire fast ausschliesslich aus eigenen, in künstlerischer 
Beziehung wenig werthvollen Coropositioncn besteht, denen nur 
hin und wieder das nationale Colorit Interesse verleiht, setzt 
Charlotte Deckner ihre Programme vorzugsweise aus den Wer- 



*) Eine einzige Stelle verstehen wir nicht recht ; sie sieht aus, 
als hall« der Componist in Irgend einem Anfalle curioser Laune zwei 
Takle gestrichen iSeito 3» nach dem ersten Takt) ohne ] 
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ken neuerer Geiger wie Vleuxtemps, Alard, Renn-nyi u. A. zu- 
sammen. Hört man übrigens beide Künstler spielen , ohne zu 
wissen, wer gerade geigt, so ist nun versucht, den Violinisten 

, für die Violinistin zu halten und umgekehrt. Kraft und Energie 

I des Tones nämlich, Feuer und Leidenschaft des Vortrags sind 
Eigenschaften des Frl. Deckner, während Ole Bull mit sanftem 
Tone träumerische Melodien erklingen lässt, die er durch tau- 
send virtuose Absonderlichkeiten und oft höchst schwierige 
Passagen unterbricht. Die grössere Technik besitzt Ülc Bull, die 
grössere Corrcctheit Charlotte Deckner, welche übrigens im 
Vortrage der Tartini'schen Gmoll-Sonale die Fähigkeit durch- 
blicken Hess, auch inhallvollen Werken gerecht zu worden. 

| Ganz im Gegensatz zu den beiden Ebengenannten, haben sich 

! zwei andere Künstler zu gemeinsamem Wirken vereinigt, deren 
Streben sich dadurch kennzeichnet, dass sie die Virtuosität nur 
um der Kunst willen üben. Sie ist ihnen nur Mittel zur vollen- 
deleren Darstellung des Schönen und Edlcu in der Musik. Dies 
zweite Künstlerpaar ist Frau Clara Schumann und Herr Jul. 
Stoc khauseu, welche am 7. d. M. ihr erstes Concert in der 
Singacademie gaben. Es wäre ein müssiges Beginnen, die Lei- 
stungen so allgemein bekannter und oft beurtheiller Künstler 
aufs Neue einer Kritik unierziehen zu wollen. Wenn wir sagen, 
dass Beide, auch in diesem Concertc, auf der ihnen eigenen 
Höhe standen , so dürfte das wohl genügen. Frau Schumann 
spielte unter trefflicher Mitwirkung der Herren de Ah na und 
He gar Schumanns D nioll-Trio, später allein Beethovens Va- 
riationen aus C-moll und drei kleinere Stücke von Schubert, 
Chopin und Mendelssohn. Herr Stockhauson sang zwei wenig 

j bekannte Schubert'sche Gesänge «An die Leyer« und nWaldes- 
nacbl«, ausserdem den EichendorfT-Schutnann sehen Liederkreis. 

' Wir mögen nicht entscheiden, ob die Schumann und Slockhau- 
sen in der Mode sind oder ob es wirklich der rechte und ächte 
Kunstsinn ist, der unser Publicum so vollzählig den Genannten 
zuführt. Im erstereu Falle würden wir solcher Mode, als Bil- 
dungs- und Veredelungsmittel, lebhaft das Wort reden, in letz- 
terem würde das Publicum sieb und die so eifrig gesuchten 
Künstler hoch ehren. — Die Siugacademle bat in jüngster Zeit 
zum zweiten Male Haydn's »Jahreszeiten« gebracht. — Die Sym- 
phonie-Soireen gaben im letzten Concert unter anderen älteren 

l Repertoirestücken die Luslspielouvertüro von Julius Rietz. 

In der Oper steht das Gastspiel des Frl. Artüt und Kigoletlo 
in italienischer Sprache, aber von Deutschen gesungen, bevor. 
Die Tenornoth ist immer noch die alle und ziemlich unerquick- 
lich. Ein erfreuliches Ereignis« war dagegen die Wiederauf- 
nahme von Webers «Euryanlhe« mit Frau Harricrs-Wippern in 
der Titelrolle. 



Breslau. 0. S. Den eigentlichen Culminationspunkt unseres 
I musikalischen Lebens bilden unstreitig die Concertc des Orche- 
ster-Vereins. Dieselben gewähren, wie wir bereits milgelhcill 
haben, nicht nur hohe musikalische Genüsse, sondern dienen 
auch in jeder Hinsicht als vorzügliches Bildungsmitlul der Mu- 
siker und des Publicums. Der unermüdlich strebende Dirigent 
Herr Dr. Damrosch besitzt die seltene Gabe, durch die Energie 
seines Willens und durch grosse Umsicht bedeutende Orche- 
stermasseu zusammenzuhalten , so dass die Productionen des 
Vereins, betreffs der Präcision und der Feinheit des Vortrags, 
wohl den Kunstleistungen der besten Orchester nahe kommen. 
Es ist nur zu bedauern . dass dem begabten Dirigenten nicht 
durchweg die vorzüglichsten Kräfte zu Gebote stehen. Ganz 
besonders macht sich der Mangel an tüchtigen Cellisten fühl- 
bar, dadurch wird das Einsludiren neuerer Werke , sofern sie 
bedeutende technische Schwierigkeiten bieten , einigermaassen 
erschwert. Bei den Aufführungen merkt der Zuhörer kaum, 
welche Mühe und Anstrengung die Proben gekostet haben. 
Herr Dr. Damrosch bietet Alles auf, um selbst den höchsten 



Anforderungen zu genügen , wenn daher Manches nicht ganz 
nach Wunsch ausfällt , so liegt das weder an seinem Willen, 
noch an seiner Einsicht, sondern an den disponiblen Kräften. 
Wir haben indessen alle Ursache, mit dem Gebotenen zufrieden 
zu sein , weil wir iu diesen Concerlen von Zeit zu Zeit aus- 
wärtige Künstler hören, die vielleicht sonst in Breslau kaum dem 
Namen nach bekannt wären. Für unsere einheimischen Künst- 
ler und Dilettanten ist das sicherlich ein grosser Gewinn, denn 
da jeder Künstler seine Eigentümlichkeiten hat, bietet sich 
stets Gelegenheit zu Vergleichen : wir können uns das Gute und 
Lobenswürdige davon aneignen, unsere Fehler und Schwachen 
erkennen und abzulegen trachten. Auf diese Weise werden 
wir also in fortwährender Regsamkeit erhallen, das Interesse 
an der Kunst blulbt stets lebendig und unsere Künstler werden 
zu Nacheiferung und richtigem Streben angefeuert. Hierin be- 
sieht der wohllhäligc Einllus* dos Vereins, Unser Publicum legt 
seine Erkenntlichkeit durch eine rege Theilnahme an den Tag. 

Im drillen Abonnement-Concert am 13. Novbr. trat einer 
von Liszts gcnialslcu Schülern, Herr Karl Tausig aus Wien, 
auf. Der jugendliche Künstler, welchen wir bereits vor 5 Jahren 
hörten, wo er uns als ein Tastenstürmer erschien, hat nun die 
Jahre der falschen Genialität so ziemlich überwunden. Darunter 
verstehen wir jene Sturm- und Drangperiode, in welcher sich 
alle Schüler Liszt's eine Zeitlang beiluden und in der sie weder 
das Instrument, noch die Ohren der Zuhörer schonen. Das ver- 
zehrende Feuer hat sich jetzt bei Herrn Tausig bedeutend ge- 
mildert, doch wird noch manche Schroffheit abgeschliffen wer- 
den müssen, ehe der wirklich Uchte Diamant klar uud hell ans 
Licht tritt. Im Allgemeinen ist sein Spiel frei von jeder AOeeta- 
lion, der Anschlag indess zwar elastisch, aber noch nicht ge- 
sangvoll genug. Zum Vortrag brachte er Liszt's Capriccio aus 
Beethoven'« »Kuiucn von Athen«, eine sehr auf Effect berechnete 
Composition , Toccalu uud Fuge in C-mnll v on Seb. Bach in 
etwas zu raschem Tuuipo, oinu liebliche Barcarole von Rubin- 
stein und die ti. Rhapsodie von Liszt. Beethoven s Cmoll-Sym- 
phonie, die Einleitung zu Haydn's «Schöpfung« und die Ouver- 
türe » Meeresstille und glückliche Fahrt» von Mendelssohn 
kamen durch das Orchester in ausgezeichneter Weise zu Gehör. 
Den lebhaftesten und wärmsten Dank, ja ein ausserordentliches 
Verdienst hat sich Herr Dr. Damrosch und der Orchesterverein 
durch die Aufführung von Schumanns »Paradies und Perl« 
erworben. Der Umstand, dass dieses bedeutende Kunstwerk 
überhaupt hier zum ersten Male mit Orchester v orgeführt wurde, 
charakterisirt die Aufführung als eine künstlerische Thal und als 
das hervorragendste Kunstereignis» der Saison. Ausser dem 
durch Herrn Dr. Damrosch gebildeten Gesangverein, der dem 
Orchester- Verein auch schon früher wesentliche Dienste ge- 
leistet, hatten Frau Dr. Mampr-Babnigg, Frau Helene Dam- 
rosch, Frl. Lorch, Herr Torrige und einige sehr schlitzenswerthe 
Dilettanten die Aufführung unterstützt, die in jeder Beziehung 
vortrefflich ausfiel. Einer Beurtheilung dieser höchst werlhvol- 
len, Schumann s bester Zeit augehörenden Kunslschöpfung 
können wir uns an dieser Stelle wohl enthalten. Seitens un- 
serer Kritik hat das Werk die güustigsle Beurtheilung gefunden, 
auch wurde es vom Publicum mit Enthusiasmus aufgenommen. 
Wir sind überzeugt, dass durch diese Aufführung Schumann 
liefer bei uns eingedrungen ist. Jedenfalls wird dieser Erfolg 
Hrn. Dr. Damrosch zur ferneren Aufführung hier noch unbe- 
kannter werthvollor Tonwerke ermulhigen. Möge er damit im- 
mer eine glückliche Wahl treffen. 

Das vierte Abonnemenl-Concert am 1 3 . Dec. brachte Beel- 
hoven's vollständige Musik zu Goethe s »F.gmont« , das Vorspiel 
zu »Lohengrin« von Richard Wagner und einen sehr interessan- 
ten Marsch von Franz Schubert (H-moll) , deren vortreffliche 
Ausführung uns von Neuem einen hohen Begriff von dem Ta- 
lente des Hrn. Dr. Damrosch beibrachte. 
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Nächst dem Orchester- Verein müssen wir wieder der Sing- 
rwShnen, welche zur Nachfeier des Todtenfcsles 
Scb. Bach's Cantate : «Gottes Zeil ist die allerbeste Zeil«, du« 
Requiem von Cherubini und den Scblusschoral aus Seb. Bach's 
'Johannes-Passion« brachte. Die Chüro in allen diesen Meister- 
werken der Kirchenmusik gingen natürlich , wie dies auch gar 
nicht miders erwartet werden konnte , ausgezeichnet. Einen 
liufcrscbüttcrnden Eindruck machte das Die* trat des Requiem* , 
worin Herr Musikdireclor Schäller der Bestimmung des Compo- 
nislcn gemäss den Tamtam anwendete. — Zur WcihnuchUauf- 
fübruug hatte llerr Husikdirector Schüller ein sehr reichhaltiges 
Programm entworfen, das aus einer Reihe kleinerer Kircben- 
cooipositionen von Andreas llaniuierschtnidl, Jacob Praetorius, 
Johann Eucard, Seb. Bach, Mich. Haydn und Mendelssohn be- 
stand, deren ausserordentlich gelungener Vortrag sowohl Herrn 
Musikdireclor Schütter, wie auch den Mitgliedern der Sing-Aea- 
demiu zu nicht geriiigem Ruhm gereicht. 

Im Verein für classische Musik wurde Beethoven s Geburls- 
feier festlich begangen und hatte man dazu die Romanze für 
Ciavier und Violine in G-dur, Quartett Tür Ciavier und Streich- 
instrumente in Es-dur und Quintett für Streichinstrumente in 
C-durü|i. S9 gewählt. — Als Novität wurde vor einiger Zeil ein 
Quarlell von Wüersl aufgeführt, worin sich der (Komponist augen- 
fällig Mübe gegeben hat, recht volkslhüuilich zu erscheinen, 
slalt dessen aber flach und abgeschmackt wird ; der wirkliche 
Quarleltslyl ist fast ganz vernachlässigt . slimmtliche Stimmen 
bewegen sich fast immer mit- oder gegeneinander, so dass keine 
einzige zu gehöriger Geltung gelangt. 

In einem Concerte der Thealercapelle spielte Herr Louis 
Liistner ein Violiiiconcorl von Lipinski und bewies durch den 
«dein, von aller Unschiiiiheit freien Vortrag, dass er nicht zu 
scheuen braucht mit andern renommirten Künstlern in die Schran- 
ken zu treten. Sein Spiel neigt sich der von Spohr vertretenen 
Richtung zu und macht namentlich durch die Energie und die 
Kraft des Tons und durch die vollkommen ausgebildete Tech- 
nik einen augenehmen Eindruck. Auch seinem Bruder, Herrn 
Otto Lüstner, der ihn allerdings in Lebhaftigkeit des Vor- 
trags übertrifft , wünschen wir bald Gelegenheit zur Geltend- 
machung seines schonen Talents. Wir glauben zuversichtlich, 
dass dieser sich in voller Jugendkraft befindende Künstler allent- 
halben eine günstige Aufnahme finden werde. 



Bremen, ~ Unser Publicum , welches im Allgemeinen viel 
Sinti für gute Musik hat und bei anderen Gelegenheiten : Sym- 
phunieconcerteii, QuartcUahcndeu etc., lebhafte Freude an dem 
Dargebotenen äussert, verlangt in unseren »Privatconcerteii« sei- 
nen (berühmten , oder doch wahrscheinlich berühmt werden- 
den) Virtuosen. Wir fürchten , dass sich die Directum dieser 
Concerle, durch Jahre lang fortgesetzte Concessioncn in dieser 
Hinsicht , Tür die Zukunft manche Verlegenheiten bereitet hat, 
denn abgesehen davon, dass dieses Verfahren principiell wohl 
kaum zu verlbeidigen ist, wird die Durchführung desselben doch 
mehr und mehr problematisch.*; Das Herbeischaffen von Gusangs- 
kräflcn, wie sie gewünscht werden, ist schon jetzt oft mit fast 
unüberwindlichen Schwierigkeiten verbunden. Mit Virtuosen 
w ird es bei der jetzigen Richtung in der Musik bald nicht besser 
gehen. Seitdem Herr Musikdirector Reiolhaler die Leitung der 
Concerle übernommen hat. Ist auf dessen Wunsch die Einrich- 
tung getroffen, dass die Singaeademie jährlich in zwei Conccr- 
ten mitwirkt. Im Anfang erfreuten sich die Leistungen dersel- 
ben auch- grosser Tbcilnahme, uud es schien wirklich ein Schrill 
Besseren gemacht zu sein. Leider hat sich dies in der letz- 
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mehrfache Wiederholung einzelner kleiner Cböre und vierstim- 
miger Lieder, welche bei der ersten Vorführung Glück gemacht 
hatten, wirkte unserem, an Abwechslung gewöhnten Publicum 
gegenüber, jedenfalls nicht vorteilhaft. Im letzten derartigen 
Concerle, dem dritten Pnvatconcerl dieses Winters , war man 
sogar so unvorsichtig, jegliches Solo zu vermeiden, das Requiem 
von Chcrttbini (welches bekanntlich nur aus Chören besteht und 
sich, zwischen Opern- und Concertouvertürcn gestellt, 
ernst ausnimmt) als Hauptleitung der Acadetni 
und ausserdem im zweiten Theil des Concerts da* schon viel- 
fach dagewesene Jagdlied von Mendelssohn zu wiederholen. 
Dazu kam , dass die Ausführung des Requiem durchaus nicht 
den Ansprüchen entsprach, die wir an die Singaeademie zu 
machen gewohnt sind. Es fehlte die rechte Sieherheil und Ab- 
rundung, sogar die Intonation, wenigstens bei den Frauenstim- 
men, war nicht immer wie sie sein sollte. Wir halten nun die 
Vorführung bedeutender Werke für Chor (besonders mit Orche- 
ster) und zwar in diesen Concerten, für viel zu wichtig für die 
Gestallung unserer musikalischen Vorhältnisse , als dass wir es 
hatten unterlassen können, eingehend darüber zu reden. Un- 
serer Meinung nach ist es eine Hauptaufgabe für die regieren- 
den Kräfte der Privalconcerte, die Cbureoneerle möglichst in- 
teressant zu machen und das Wohlwollen der Zuhörer syste- 
matisch dafür zu gew innen. Der Singaeademie möchten wir es 
als Ehrensache an das Herz legen, hier Leistungen zu bewerk- 
stelligen, die mit Hecht das Priidicat »vorzüglich« beanspruchen 
können. — wenn auch vielleicht erst zukünftige Jahre den ge- 
wünschten Dank für viele Mühe bringen. Ein jedenfalls leichter 
zu beseitigender l'ebelsland besteht darin, dass diese Concerle 
oft viel zu lang sind. Das eben besprochene brachte ausser den 
bereits erwähnten Musikstücken noch zwei Ouvertüren: zu »Jo- 
seph in Egypten« von Mebul und »Meeresstille und glückliche 
Fahrt« von Mendelssohn, zwei vierstimmige Lieder von Carl 
Heinthaler und die Symphonie in C-moll von Beethoven. Es 
dauerte von 6% bis fasl 9% Uhr. — Das vierte Privalconeerl 
brachte (wohl als Entschädigung Tür das dritte) recht viele Solo- 
vorlräge. Wir hörten hier : eino Sängerin, Frl. Jenny Busk 
aus Baltimore i dreimal , einen Flötenspieler, Hrn. D. de Vroye 
aus Paris (zweimal) und einen Violinspieler, Herrn Ernst 
Schiever aus Hannover (einmal). Frl. Busk liess das Publi- 
cum vollständig kalt, und wir haben nichts dagegen einzuwen- 
den. Herr de Vroye trug ein Adagio von Mozart ganz vortreff- 
lich vor. Den Vortrag von Variationen über das schon so oft 
dagewesene Carncvalthema hätten wir demselben gern erlassen. 
Wenn die Dtrcction bei solchen Gelegenheiten gütigst vorgrei- 
fen wollte , würde sie die Bessern im Publicum jedenfalls zu 
Dank verpflichten. Herr Ernst Schiever spielte die Gesangsscene 
von Spohr und wusste die Gcsangsstellen recht gut vorzutragen. 
Bei der Ausführung der Passagen schien ihm eine übergrossc 
Befangenheit hinderlich zu sein. Eine Ouvertüre zu Goethe's 
»Iphigenie auf Tauris« von Bernhard Scholz, welche vor einigen 
Jahren hier schon einmal gemacht ist. wurde vom Publicum 
..wie an diesem Abend allerdings alle Orchestersachen} wenig 
beachtet. 

Ein Syrophonieconcert brachte : Symphonie (militaire) Ton 
Haydn. Ouvertüre (Hebriden) von Mendelssohn und Symphonie 
(A-dur) von Beelhoven im Allgemeinen gut ausgeführt. Die, wie 
es scheint , chronisch werden wollende Verstimmung in den 
Holzblasinstrumenten war an diesem Abend weniger bemerkbar. 

Eine Soiree des Gesangvereins unter Leitung des Herrn D. 
Engel hatlc ein sehr interessantes Programm. Das Neujahrslied 
von Schumann, der IS. Psalm für gemischten Chor von Bargiel 
und der 150. Psalm für Mäunerehor von Franz Lachner (vor- 
getragen von der neuen Liedertafel) w urden zum ersten Mal hier 
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vorgeführt. Leider entsprach dieser Abend nicht den Erwar- 
tungen, die wir gehegt hatten. Vor allen Dingen müssen wir 
die Wahl grosser Corapositionen für Chor utid Orchester, wenn 
kein Orchester vorhanden ist. als MissgriU* bezeichnen. Das 
Clüvier kann das Orchester nie ersetzen, höchstens, bei schon 
bekannten Compositioneu, die Erinnerung an den bereits fest- 
stehenden Kindruck unterstützet!. Dabei war die Ausführung, 
besonders des Psalms von Bargiel, nichts weniger als vollen- 
det unserer .Meinung nach über die Kräfte des Vereins gehend i, 
weshalb wir es nicht vvageii von dem Kindruck zu reden, wel- 
chen ilie Musik auf uns gemacht hui. Viel besser gelang der 
Psalm \ou Lachner. Ein frischer Zug geht durch das Ganze, 
obgleich rhythmische Abwechslung nur wenig vorhanden ist. 
Wir haben übrigens diesem Vereine manchen genussreichen 
Abend zu verdanken und sind überzeugt, dass dies immer der 
Fall sein wird, wenn bei der Aufstellung des Programms diu 
Mittel desselben gehörig berücksichtigt worden. Herr Kläge- 
rn .mu [llofoperusänger aus llanuover hat die nute Meinung, 
welche wir durch frühere Vortrüge von ihm gefasst hatten, an 
diesem Abend noch gehohen. Er sang ausser dem entsprechen- 
den Solo im Ncujahrslied von Schumann zwei Lieder mit Cla- 
vierbegleitnng. Die Herren D. und H. Engel (Brüder; , letzterer 
aus Hannover, spielten: Sonate (D-dur, von Mozart auf dem 
Programm irrthünilich als Concert bezeichnet ' und Andante und 
Variationen von Schumann, beides Tür zwei Flügel, und ernte- 
ten reichen, verdieuten Beifall. 

Nachschrift. (Anmerkung dpr Ited. Da sich der Abdruck 
des obigen Berichts verzögerte, so konnte unser Correspon- 
dctil noch melden : | Franz Laehner s neue Suile ; in K - muH ; 
wurde im fünften Privati onccrl gegeben und hallo sich eines 
hier unerhörten Erfolges zu erfreuen. Das Publicum war davon 
hingerissen und äusserte seine F'reude durch lebhaften Beifall. 
Mochten doch guloCouipositioncn und hervorragende Leistungen 
unseres Orchesters minier so belohnt w erden. I)i» Ausführung 
war ganz vorzüglich und es gebührt unserm Musikdircrlor, 
Herrn Carl Heinihaler, sowie dein Orchester die ehren- 
vollste Anerkennung dafür. 

Leipzig. S. B. Die Urchesterleislongen des zwölften 
Ahonncment-Concerls <\m I 2. Jan.; bestanden in Cheru- 
huu 's Ouvertüre zum »Wasserträger':, einem neuen Manuseripl- 
Werke von W. Sterndale Bennetl »Allegro, Meuuetlo und Knndo 
Finale, vom Coiuponislen selbst geleitet, und, zum Sellins* des 
Concerts. Beelhoven's Leonore- Ouvertüre Nr. 3. Die Bennell"- 
sche Cuiuposilion zeichnet sich durch schöne Klangwirkung, 
liebliche Motive, geistreiche thematische Behandlung und klare 
Formgestaltung vorlheilhafl aus; im l'ebriyen zeigt sie den be- 
kannten, seither etwas vernachlässigten Componisten, der bei 
seinein Erscheinen in Erinnerung an vergangene Zeilen vom Pu- 
blicum freundlich begrüssl wurde, von keiner neuen Seile. Am 
besten wirkte die Menuett mit ihrem reizenden Haupllhema und 
dem pikanten Trio für Blechinstrumente. Auch der erste Salz, ob- 
gleich sein Hauptthema einen gewissen Mangel an rhythmischer 
Energie aufweist, machte durch hübsche Gegensätze einen ganz 
angenehmen Eindruck. Am wenigsten befriedigte uns das Fi- 
liale . dessen Motive und Sülze des festen Zusammenhalts zu 
entbehren schienen. Der Mangel oines Adagio dürfte den Com- 
ponisten bewogen haben, den Titel «Symphonie« für das 
Ganze zu vermeiden. Wir wissen uicht, aus welchem Grunde 
ein Adagio nicht dazu compouirt oder fortgelassen worden ist. — 
Als Solisten producirle man dem Publicum diesmal erstens eine 
Allsitngeriti . Fräul. Ca nzoni Gasto Idi (eigentlich Albertinc 
Meyer) »aus Paris«, welche eine Arie aus »Semclc ■ von Händel 
Ree. »Wach auf Saturnia*. , und Schubert s «Wanderer« sang. 
Das Fräulein ist im Besitz einer angenehmen Stimme, die in der 



Tiefe nach neufranzüsiseher Art sehr krSftig ausgebildet . in 
der Höhe dagegen etwas begrenzt und im Ganzen nicht sehr 
reich au Modulation erschien. Der Vortrag war mehr studirt als 
beseelt und warm, dio Intonaliou im getragenen Gesang rein, 
hui Coloruturen uicht ganz sicher abgestuft. — Der andere 
Solist ist Herr Gusl. Salier, über dessen eigenes Concert 
wir schon berichtet haben. Mit Beethoven fand er sich diesmal 
besser ab als il.nn.ils, wo er die Fmoll-Sonate mehr trommelte 
und herunter arbeitete als spielte und vortrug. Das G dur-Con- 
cert. welches er diesmal zu Gehör brachte, war wenigstens rein, 
anständig und correcl, auch mit der nolhigeu Zartheit gespielt. 
Mehr könnten wir aber auch hier nicht zugestehen. Wer das 
Concert von Frau Schumann und andern gediegenen Künstlern 
gehört hat, uiusssirherinnern, wie viel mchrGelst und Schwung, 
namentlich im ersten Salze, der ein wahrer Prüfstein für 
das Vermögen eines Pianisten genannt werden muss, sich gel- 
tend machte. Bei Herrn Salters unbestritten grosser Fertig- 
keit hat es uns gewundert, diesen Salz nahezu als ein Andante 
zu hören, wo das Hauptthema steif, unerquicklich und zoptig 
klingen tnnss. — Späterhin gab Herr Salier wieder einige Im- 
promptus zum Besten und zwar zuerst eine »Paraphrase«, in 
welcher Motive aus dem "Wanderern, dann das »Lob der 
Thräiieu « bunl durcheinander geschüttelt und zum Unter- 
gründe für alle möglichen Triller, Läufe, Arpeggien u. dergl. 
benutzt waren. Von einer eigentlichen Verarbeitung der Mo- 
tive, welche ein musikalisches Interesse hätte errugen können, 
war keine Bede. Herr Salier liess es damit nicht bewenden, 
sondern erschien nochmals am Flügel mit dem Motiv aus 
Don Juan »Keine Kuh bei Tag und Nacht«. Nachdom er das- 
selbe zu einur artigen Polka {!J umgestaltet, liess er seiner so 
vvohlbestellten Bosinanle noch 10 Minuten freien Lauf, und 
erölTnele über das arme Mozart'schu Thema das ganze Bril- 
lantener seiner Fertigkeit. Herr Salier hat das Publicum schon 
mit einer gedruckte u Melange über Beethoven beschenkt, 
worin Motive aus dem Septetl, der Adelaide u. s. w. zum Pot- 
pourri zusamiuengeschweisst sind. Wir zweifeln nicht , dass er 
demnächst auch Schuberl, Mozart u. A. diese Ehre erweisen wird. 
Uns hat das und all dergleichen stets als unkünsllerisch gegolten, 
gleichviel wie der Mann hiess, der solches thal. Der Theil des 
Leipziger Concert -Publicums, welcher diesen Winter von der 
Patli zu Salter, und von Satler zurPalti hinüberschwankt, hat uns 
eines anderen belehr!. Er hal Herrn Salier nach den obigen 
Heldenlhatcn über die Maassen .ipplr.udirl und hervorgerufen. 



Nachrichten. 

Die «singavademic» in Petersburg, unt*r Leitung des Herrn 
Slielil stehend, liut kurzlich ihr Oistes Concert Regelten und darin zur 
Aufführung gebracht ; Ouvertüre zu "Paulus« , Moramus und ß(i>rt«i 
von Paleslriou, Motette »Ich lasse dich niebu von Ch. Bach, Hymne 
für Allsoln mit Chor und Orchester von Mendelssohn, Comala von 
Gade. 

Die Pruiuoics-Coniini8ston(urdieCoiK-«irrcnz-Arbcilcnzutn ersten 
deutschen Bundes.sungerfcst in Dresden hal 7 Com Positionen unter 
Si> als gelungen bezeichneten von IB« eingesendeten auSKKWlihll Hei 
der ErOlInung dor Zettel fanden sich folgende Musiker als Autoren 
jener 7 Compositionen : r'aisst in Stuttgart, Schupperl in Cassel, 
v. Eykcn in Elberfeld . TieU in llildesheiui , Krclicbmvr in Dresden, 
Tschirch in Uera und Mohr in Berlin. 

Das 4. Abonnement - Concert der kdnlgl. Capelle in Dresden 
;t0. Januar) brachte ausser Beethoven s Ouvertüre Op- Ii», llaydn s 
Symphonie in Dund einer neuen Concert-Ouverlure von Grützmacbcr 
auch Reinocko s Adur-.symphoniv zum ersten Male. Privalnachrich- 
ten, dio wir darüber erhallen, melden, das« dk-ses Werk einen sehr 
schonen Erfolg halle und von allen in dieser Saison aufgeführten No- 
vitäten am meisten gefiel. 

Von F. U 1 1 1 er wurde kürzlich im H aag eine ueue Coinposition 
für Orchester in fünf Sulzen aufgeführt. 
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Die erste SoinSo für Kammermusik in Chemnitz (16. Dec. v.J.) 
brachte ein Quartett von Haydn in G-dur, ein Clavier-Concert in F- 
moll von S. Bach, französische Volkslieder für Cbor («O komm mein 
Kind«, ■Schönste Griseldis«} und Quartelt in A von Beethoven. 



Professor für Gescbic 
»tuschen FaculUlt der 



Acsthetik der Tonkunst in der philosopl 
siUt München ernannt worden. 

M. Felis hat In Paris eine Solre* für Instrumental-Musik ver- 
anstaltet und darin mehrere seiner Composilionen aufführen lassen. 
Von einem Sextett für Ciavier zu * Händen, zwei Violinen, Viola und 
Violonccll, dann dem zweiten Quintett fnr Streichinstrumente sollen 
die Pariser Kenner sehr entzückt gewesen sein. .Man weiss«, schreibt 
man der Gazette muneale. »von woher man kommt, wo man ist, und 
wenn man nicht weiss, wohin man gehl, so ist es, weil der Compo- 
nist zu klug ist, um sieb den Reiz des " 



R. Wagner s Ouvertüre zum »Fliegenden Hollander, ist in Paris 
im Cirqut Nupo/eoi» von Pasdeloup zur Aufführung gebracht worden, 
hat aber keinen Erfolg gehabt. 

A. Langcrt» Oper. Des Sangers Fluch, ist in Mannheim mit 
Beifall aufgeführt worden 

Bei B. Sen f f in Leipzig ist erschienen : 14 Etüden für die Violine 
von P. Gavinics, genau bezeichnet und herausgegeben von Ferdinand 
David. 

Codes kürzlich in Leipzig aufgeführtes Sextelt für Streichinstru- 
mente wird bei Kistner i 



Offenbach's neue Operelte »La Ulk /Mene«, die Entführung 
Helenas parodirend , hat in Paris wieder ihren Erfolg gehabt, die 
Musik soll übrigens unter dem Orpheus stehen. 

Sechs »Schubert-Novellen«, von Ottfried, erzählen seltsame Dinge 
Ein sterbender Jungling declainirl zu Schubert s Cl.vlcr-Phanlasien 
den Erlkönig, ein gewisser Heinrich ist im Begriff, zum grösslco 
Leide seiner Eltern, eine kokette Wittwc zu heiratben, Schubert com- 
ponlrt ihm zur Warnung den Fischer; der Leiermann wird 
für einen solchen geschrieben, ihm aus der Nolh zu helfen u. s. w. 
So gedruckt im Jahre 1865, Verlag der UniversiUitsbucbhandlung zu 
Innsbruck, zweite unveränderte Auflage I Der Verfasser kann nur eine 
Pseudonyme Dame sein. 



Die AbonnemcnlcoDoertc in Zürich stehen in dieser Saison un- 
ter Leitung des Herrn Theodor Kirchner. 

Frau Schumann hat in Berlin das bedauerliche Unglück ge- 
habt zu fallen und sich den Arm zu beschädigen. 

Leipzig. Das Stadl theatcr brachte in den letzten Wochen 
Schenk « .Dorfbarbier« , Anberg »Stumme von Portlci«, Beethoven s 
»Fidelio« und »Norma«. 

— Im II. Concert der Euterpe am la. Januar kam zur Auf- 
führung . Concor! für 3 Violinen, 1 Violen, I Vloloncellg und Conlra- 
bass von S. Bach , Andante aus Fr. Schubert'» »Tragischer Sympho- 
nie« ; Ouvertüre .zu Prometheus, von W. Bargiel und Beethoven « 
Adur- Symphonie. Ausserdem sang die Berliner Hofopernsüngerin 
Frl. E MeUdorff Arien von Mozart und Gluck, dann Lieder von Liszt, 
Schubert und R. Metzdorff. Die Bsrgiel'sche Ouvertüre inleressirle 
besonders in dem Cdur-Satz, das Atlcgro sprach weniger an. 

— Die »Signalo bringen In Nr. * eine Hingabe an den Rath zu 
Leipzig von Sei) Bach: »Kurtzer, iedoch höchst nothiger Enlwurff 
einer wohlbestallten Kirchen Mtuic; nebst einigem unvorgreifflichem 
Bedenken von dem Verfall derselben.« Dieselbe ist aber schon i 
abgedruckt worden, und zwar in Schümann'» Zeitschrift. 
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" Nene Musikalien. 

Soeben erschienen in unserm Verlage : 

Bailuveck 1.. de, 3 Moaurkaa pour Ic Piano. . . 
Beethoven, I.. «an, Quartett« für 1 Violinen, Brauche 

und Violnncell. Arrangement für d 

von E nee I bei' t Ron Igen. 
Nr. 1 in l .lur. Op. 18. Nr. I 

- 1. in Gdur. - 18. - 1 

- 3. in Ddur. -18.-3 

- t. In Cmoll. - 18. - * 

- 5. in Adur. - I». - 5 

- 6. in Bdur. -18.-6 

- 7. in Kdur. -59.-1 

- 8. in Emoll. - 5». - 1 

- 9. in Cdur. - 59. - 3 



Benoll, f.. de, Op. 7. La Bohemlonne, pour Piano. . . 
Chopin, F., Op. *1. Socond Concerto pour Piano avec 

Orchestre. Partilion 8 . 

Depruaite, \.. Op. i'v Elegie auf Julius von Kolb für 



1 «0 

4 10 

I 1» 

4 10 

1 1t 

4 1» 

i — 

« 15 

1 1.1 

— 42 



i.renzebacb, K.. Op 5. Walser für Pianofbrto und 8 Kin- 
d«rin»lnimerite kukul Nuchligall, Wachtel, Trompete, 
Trommel, Tnmiijel, Cimbrl und Knarre) 

Op. 6. Melly -Ländler für Pianoforte und dieselben 8 

Kinderinstrumente 

Kohler, I.., Op. 431. Rcmlnisconeea dramntiquM de 
l'opera : Don Juan de Mozart pour le Piano 

Perlca maslcales. Sammlung kletnar 
für Concert und Salon. 
Nr. I. Bach, J. S , Olgue, Bdur . 
- z. Hondo, C moll .... 



— 15 

— to 

— 45 

— SV 



- 5 

- 5 



kleiner 



Perlt* miihlrales. 

für Concert und Salon. 

Nr. 3. Mendelssohn Barlboldy, 
H moll, aus Op. 35. Nr. 3 . 
- 4. Schumann, R. , EeOonnaiBsi 
Op. 9 



a, Asdur, aus 



- 7, 



- 5. Promenade, Di-sdur, aus Op. 9 . . . . 

- 6. Paradies, P. D., Toccata, Adur 

- 7. Reinecke, C. , Courante, Dmoll, aus Op. 57. 

Nr. i 

- 8. Ländlor. Asdur, aus Op. 57. Nr. 8 . . . 

- 9. Eckert, C, Charakterstück, Ddur.ausOp. 17. 

Nr. 1 

- 10. Liszt, F., Consolations, Desdur. Nr. 8 . . . 

-44. ConBolationa, Edur, Nr. 5 

-Ii. Schumann, R.. Romanze, Kisdur.au» Op. 18. 

Nr. 1 

- (3. Träumerei, Fdur, aus Op. 15. Nr. 7 . . 

Hchlimaon, R., Op. 445. Musik zu Hainfred von Lord 

Byron. Arrangement für das Pfte. allein von A. Horn . 

Street, J., Op. 10. Concerto (Esdur) pour Piano avec Or- 
chestre. Parlltion b 

Vlardat Garcia, Panllne, LS Gedichte von Puschkin, 
Feth und Turgcneff, übersetzt von Fr. Bodenstedt, für eine 
Singstimme mit Begleitung des Pianoforte ...... 

Wölfl", B., Op 8. Bcherso für das Pianoforte zu 4 Händen 

Op. II. Qondola fUr das Pianoforte 

Op. 11. 3 Impromptus für das Pianoforte .... 



Fidelio. Oper in zwei Aufzügen. Musik von L. v. Beethoven 

K tt° bfilT Ü 2" D!! buch L 

Leipzig, Januar 4885. 
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Beethoven's Lieder. 

(Serie 23 der Breitkopf und Härtel'schen Gesamint- Ausgabe 
der Werke Beethoven's.) 

(Schluss.) 

Schon das zweite StUck der Sammlung, Adelaide 
(0[>. 46), stiehl in seiner ganzen Haltung von der grossen 
.Masse der Lieder, von denen bisher die Rede war, scharr 
und charakteristisch ab. Es ist gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts geschrieben, und dem Dichter Matthisson 
gewidmet. Ein Brief an letzteren spricht von dem seligen 
Vergnügen, das der Cornponisl in dessen Poesie und an 
jenem •himmlischen« Gedichte gefunden halte, und bittet 
um ein ähnliches. Die Composition selbst ergiebt, mit 
welchem Ernste Beelhoven auf die Inloutionen des Dich- 
ters einzugehen sucht. 

»Einsaro wandeil dein Freund im Frühlingsgarleno — 
die wenigen Worte deuten den eigentlichen Kern der 
lichten Lyrik Beethoven's, in der er ganz er selbst ist, an: 
das Sehnen aus Feme und Einsamkeil nach einem reicher 
erfüllten Leben, das sich ihm aber — »cht künstlerisch — 
sofort im Kunstwerke selbst aus dem einfachen Keime sol- 
cher Stimmung reich und voll entwickelt. Unter den zau- 
berischen Eindrucken der Natur baut er sich die Well sei- 
ner Sehnsucht aus dem eigenen Innern auf in einer Ideali- 
tät, zu welcher die angerufene Geliebte schwerlich hinauf- 
reichen möchte. Adelaide ist das Ideal der Weibliehkeil, 
das die Phantasie dem Componisten vorspiegelt , er be- 
rauscht sich in der Wiederholung des melodiösen Namens, 
der das Einzige ist, was von dieser Gelieblen existirt : 
er kommt in seinem Selbstgespräche immer wieder dar- 
auf zurück, weil es gar keine andere Verkörperung für 
sie giehl. Das Lied isl ganz aus der Seele eines Jüng- 
lings gesungen, der sich schüchtern in die Büsche zurück- 
ziehen würde, wenn ihm auf seinen Ruf eine schone Frauen- 
gestalt leibhaftig gegenübcrtrelen würde. Es hat Scenerie, 
landschaftlichen Hintergrund, eiue bestimmte Beleuchtung, 
die der rosig uniergehenden Sonne , es hal gewisser- 
inaassen dramatisches Leben, das durch die Reihe der vor- 
geführten Bilder vorwärts drangt gleichsam in die nächste 
Nahe des Ersehnten; mit einer Scene hal es aber wieder 
deshalb gar Nichts gemein, weil ein äusserer Hergang, der 
irgendwie mteressiren könnte, doch nicht gegeben ist. Das 
tauschende Leben, das sich zu entwickeln scheint, isl 
ein rein innerliches , es handelt sich fleht lyrisch nur um 
III. 



eine Vision, um den Reil ex mannigfacher Eindrücke in der 
Seele des Sangers. 

Reichardl nennt das Lied eine Arie und gewiss hal es 
«usserlich den Zuschnitt einer lyrischen Arie alleren Stils. 
Die oberflächliche , in Spielerei ausartende Wendung der 
Worte des letzten Verses hat Beethoven sehr glücklich da- 
durch ertraglich zu machen gewusst, dass er durch das ein- 
tretende Allegro wenigstens den Schein gesund leiden- 
schaftlichen Wesens darüber wirft, was auch dem Ganzen 
zu gute kommt. Reichardt, der von solcher Neuerung im 
Liederwesen ganz erregt war, mochte sich damil abge- 
funden zu haben glauben, w enn er sie durch jene Benen- 
nung gekennzeichnet halte : wir milchten gerade auf die 
Adelaide verweisen, um die Werthlosigkeil aller gangbaren 
Unterscheidungen daran darzulegen. Sie ist trotz jener 
entwickelten, gegensatzlichen form weder Arie noch Scene, 
da nur eine wesentlich -dramatische Haltung des Ganzen 
solche Bezeichnung zulasst, sie isl ein Lied in der um- 
fassenden Bedeutung, welche die freie Behandlung der 
Liedform durch alle grossen Componisten am besten recht- 
fertigt. 

Wir müssen hierbei zugeben, dass sich Beethoven selbst 
bei einigen seiner Werke des Ausdrucks «Lieder und Ge- 
sänge« bedient hat, als ob er seinerseits einen bestimmten 
Unterschied gemacht hatte. Niemand kann einen solchen 
angeben. »Gesang« ist ein so farbloser, abstracter Aus- j 
druck wie »Gedicht«. II. Heine konnte sich nicht enl- 
schliessen, letzlern seinem aBuche der Lieder« vorzusetzen, j 
er hat das alte Wort im Rereiche der Poesie wieder in sein j 
Recht eingesetzt, die Musiker können ihm getrost nachfol- 
gen, wenn sie anders nicht Kinderlieder und Gassenhauer für 
die wahren und achten Repräsentanten dieser Form ballen. 
Die that&achliche Uebung der Kunst, die Künstler, Beetho- | 
ven in der Adelaide an der Spitze, haben die allen Schul- 
schranken Uber den Haufen geworfen, der Lyrik die reich- 
sten und entwickeltsten Formen zu den allüberkommenen 
einfacheren errungen . für dieses neue umfassende Ganze 
haben wir nur die fremde Bezeichnung Lyrik und , wenn 
wir zu einem deutschen, wirklich die Hauptsache, die ly- 
rische Haltung, bezeichnenden Ausdruck zurückkehren 
wollen, nur den Ausdruck »Liedern. 

Die umständliche, ausgeführte Art der aAdelaide«, der 
ganze Ton, den sie anschlagt, erinnert an Kunstwerke der 
Rococozeit, die auf den ersten Rück etwas Gelecktes, Ge- 
ziertes, Uebertricbenes zu haben scheinen, zugleich aber 
doch von unnachahmlicher Grazie sind. Wir haben unmit- 

4 



Digitized by Google 



59 



Nr. 4. U. Januar. 1865. 



telbarer, frischer füllten gelernt und gehen dirceler auf 
unsere Ziele los, vermögen uns aber doch wieder nicht in 
so wohlgesetzler, trotz einiger Schwerfälligkeit so äusserst 
unmuthender, so fein, gewinnender Weise auszudrucken. 
Das Lied hat. wie der Text und die ganze Kunst jener Zeit, 
etwa nach Art der alten Minnelieder einen höfischen An- 
strich, es war auch sicher für die Salons der vornehmen 
Welt bestimmt, die Sphäre, in welche Beethoven in Wien 
verschlagen war und welcher seine Adelaiden angehorten. 
Die noble, repräsentirendc Haltung dieses Theiles der Ge- 
sellschaft hat sich auf die Composition tibertragen: Ade- 
laide ist ein wahres Cabinetslück im Rococoslilo und in 
ihrer Art vollkommen. Kaum ein anderes der Beethoven'- 
sehen Lieder ist in Abrund ung der Form, Snngbarkeit, fei- 
ner Durcharbeitung der Begleitung ihr an die Seile zu 
stellen: sie wird immer ein Vorbild ruhiger und maassvoller 
Entwicklung, weiser Steigerung bleiben, auf welches die 
Strebenden stets wieder hinzuweisen sind. 

In einem Anlaufe also erreichte Beethoven lyrische 
Selbständigkeit und eine ihr entsprechende Form. 

Aber in jenem Briefe an Mallhisson findet sich eine be- 
zeichnende Stelle : 

»Auch jetzt schicke ich Ihnen die Adelaide mit Ängst- 
lichkeit, Sie wissen selbst, was einige Jahre bei einem 
Künstler, der immor weiter geht, für eine Veränderung 
hervorbringen. Je grösser mim die Fortschritte in der 
Kunst macht, desto weniger befriedigen Einen die alte- 
ren Werke.« 

Beethoven selbst fühlte sich also schon nach einigen 
Jahren der so sicher eingeschlagenen Richtung entwach- 
sen — er hat sie daher nicht weiter verfolgt, war sie doch 
auch in dem einen Liede im Wesentlichen erschöpft. 

Er wandte sich nach andern Seilen, aber nicht in steler, 
consequenlcr, sondern in mnnnigfoch unterbrochener Ent- 
wicklung. Die schon oben erwähnten l'nbegreiflichkeiten in 
einzelnen vorzuglichen Liedern sind der beste Beweis, dass 
Beethoven, mit anderen Werken lebhafter beschilft igl, 
eigentlich nie dazu gekommen ist, seinen Stil für die be- 
sonderen Zwecke der Lyrik durchzubilden und zu schu- 
len — auch die Lieder, die uns jetzt beschäftigen, schliessen 
sich deshalb nicht organisch aneinander an, sie zerfallen 
in wesentlich zu sondernde Gruppen. 

Eine solche, die zudem sehr isolirt in der gesammten 
lyrischen Literatur dasteht, bilden die geistlichen Lieder. 
Ihre Haltung entspricht ganz der schon oben angedeuteten 
religiösen Richtung Beethovcn's. Er mochte, wie verzückt, 
in der Adelaide zu einem verklärten Bilde seiner Phantasie 
aufschauen und darüber in Exlasc geralben — in der Re- 
ligion imponirte ihm nur der sittliche Kern, er suchte Gott 
in dem eigenen Beruf und in dem All der Natur, nicht in 
der Kirche und Ixji den Theologen. Die Gellert'schen Lie- 
der (Op. 48) sind voll von gemüthlichem Rationalismus — 
man findet weder in Text noch Musik etwas von der l'eber- 
schwUnglichkeit glaubenseifriger Seelen. Beelhoven suchte 
mit richtige in Gefühl Chorklang in diese Lieder zu bringen. 
Er benutzte hierzu in einigen |M>lvphnnc Formen, die frei- 
lich in so engen Dimensionen und mit einer der Richtung 
des Ganzen entsprechenden Bescheidenheit verwendet zu 
keiner rechten Entwicklung gelangen können und so einen 
etwas schülerhaften Eindruck hinterlassen. Viel Sprechen- 
deres und wahrhaft Grossartiges erreicht er in den homo- 
phon gehaltenen , aber reich harmonisch begleiteten Lie- 
dern Nr. 3 und 4 »vom Todeu und »die Himmel rühmen 
des Ewigen Ehre«, die allerdings dankbarere Stoffe dar- 
bieten, als »Bitten". »Nächstenliebe«, und auch das Buss- 
lied, das Beethoven offenbar eine ihm ganz fremdartige 



Aufgabe stellte. Er hatte nicht das nötbige Sündenbewusst- 
sein und greift in dieser Verlegenheit in Ermangelung eines 
anderen Stiles wieder zu dem ariosen , der ihn hier über- 
raschender Weise auf ganz ähnliche Wendungen fuhrt, wie 
sie Weber spater seinem Max im Freischütz in den Mund 
legte. Der sich unmittelbar anschliessende freudige Schluss- 
gesang stellt seiner einfachen Melodie wieder eine ganz 
nüchtern figurirle Begleitung zur Seile. Das Ganze macht, 
nachdem die ältere deutsche geistliche Musik, von der Beet- 
hoven kaum Etwas kennen mochte, uns ganz andere Tiefen 
erschlossen hat, keinen reichen, aber doch durchaus rei- 
nen Eindruck. Beethoven, der ja reichere Mittel in Be- 
wegung hätte setzen können, hat jedenfalls nichts Anderes 
gewollt. 

Der bekannte Wachlelschlag Nr. 23ij verfallt in Detail- 
malerei. Beethoven folgt hier wieder einmal den Spuren 
llaydn's. Dagegen eröffnet uns das »Abendlied unter dem 
gestirnten Himmel« (Nr. 247) einen neuen Einblick in seine 
Religiosität. Ideales Ringen Uber alles Irdische hinaus, der 
Drang nach oben, führt ihn hier auf eine eigenlhümlich an- 
gelegte Melodie, dio lyrischen Schwunges unwiderstehlich 
auf einen bestimmten Höhepunkt zudiängl. Nachdem die 
Melodie in den ersten Zeilen auf der Tonicn verweilt hat, 
folgt eine ungemein entschiedene, die erste Periode voll- 
ständig abschliessende Modulation nach der L'nlerdomi- 
nante. Hieran schliesst sich aber in kurzen Schritten eine 
rasche Wendung nach der Dominante, die breit und majestä- 
tisch ausklingl : eine sehr schlichte melodiöse, choralartige 
Wendung führt den Vers seinem Ende zu. Jene Aerord- 
folgen versinnlichen aufs Eindringlichste den Aufschwung 
ins Unendliche mit einfachen, nur nach und nach von der 
Begleitung in verschiedenen Lagen und Rhythmen gestei- 
gerten Mitteln. Die Gellert'schen Lieder können nur als 
ein Anlauf gelten, solch' reife und volle Empfindung, so 
selbständigen, ganz auf sich selbst gestellten Ausdruck zu 
gewinnen. Das Lied, 1820 geschrieben, ist eines der in- 
teressantesten der ganzen Sammlung, ein Zeugniss für den 
protestantischen, aller Tradition angewendeten Sinn Beet- 
hoven' s. 

Die Goeihe'schen Lieder haben Beethoven offenbar mit 
künstlerischer Gewalt gefasst, angeregt, ihm vor Allem 
den Eindruck gegeben, dass er es hier mit einer ebenbür- 
tigen Macht zu Ihun halle und dass er deshalb seine Kräfte 
mehr zusammen zu nehmen hatte, als für das Mittelgut der 
früher erwähnten Texte. Wir stossen sofort auf charakte- 
ristische Gegensätze, das Bestreben, wie der Dichter, Fügen- i 
artiges zu geben. Nur wo Goethe selbst in der Zeitmanier 
tändelt, greift auch Beethoven jenen Mozart'scbcn Ton auf. 
(Z. R. Op. 83 Nr. 3 »Mit einem gemalten Banden.) Hinzeine 
Züge davon haben sich in die Begleitung »Wonne der Web- 
inulb« daselbst Nr. 2) eingeschlichen: der Rhetorik des 
bekannten Textes widerfährt aber doch in unscheinbaren 
Formen ihr volles Recht, namentlich in den ausdrucksvol- 
len Mittelpartien. »Sehnsucht« (Nr. 3 daselbstl bringt ein 
modern mitten in die Sache hineinführendes Vor- und 
Zwischenspiel, wie es die Aelleren nicht kannten, und 
giebl auch im weiteren Verlaufe den Rhythmus des Ge- 
dichts so energisch wieder, wie wenige allere Composi- 
tionen. Wenn man dos vorgeschriebene Ritardando bis zum 
Schlüsse jeden Verses in der Singslimme, allerdings gegen 
die Vorschrift, auszudehnen wogt, so hat man ein durch 
und durch modernes Lied vor sich. oNeue Liebe, neues 
Leben« (Op. 75 Nr. 21 verleitet den Componistcn durch 
seine aufgeregten Rhythmen zum Dramalisiren und in Folge 
dessen finden sich theatralische Zwischenspiele der früher 
erwähnten Art: wir Stessen aber auf den Worten : 
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•Herz mein Herz, was «oll das geben ?« 
1 ganz isolirt auf eine merkwürdige Stelle, die schon von 
ganz Scbuberl'scber Haltung ist. 

Das eigentümlichste von allen mochte die Flobronianze 
aus Goelbe's Faust (Op. 75 Nr. :i y sein, die zugleich einzig 
und allein Spuren Beelboven'schen Humor* zeigt. Eine 
sehr einfache Melodie in G-inoll wird mit Beihülfe der Har- 
monie kunstreich so gefuhrt, dass sie zum Scbluss unwi- 
derstehlich auf die schneidende grosse Terz der Tonart 
fallt, der sich drastisch die kleine Terz unmittelbar zur 
Seite stellt. Das Ganze erhalt dadurch eine eigentüm- 
liche Wildheit, die sich selbst neben einigen bedenk- 
lichen Malereien der Begleitung und in einem Schlusspar- 
Lando des Chors noch durchzusetzen weiss. Das Lied bil- 
det den einzigen Fall, wo sich Beelhoven, dessen Pbaulasie 
alle Tiefen der menschlichen Brust durchmessen und der 
alle Mittel für seine Zwecke aufgeboten hat, auf Dämo- 
nisches, Diabolisches eingelassen bat. Er tbal es in humo- 
ristischer Weise. Ein charakteristischer Zug für ihn, dem 
die moderne Art, mit den Spukereien vollen Ernst zu 
machen, wahrscheinlich nur ein herzliches Lachen abge- 
nöthigt hatte, wahrend er die naivere, den Ton des MShr- 
ebens festhaltende Weise Weber s noch allenfalls gellen 
Hess. 

Die Lieder Mignon's [Op. 7u Nr». I und Nr. ÄöO) er- 
schöpfen diese Gestalt Goethe's nicht so, wie jene Egmonl- 
Lieder die Flürchens. Dieses RUlhsel zu lösen, war Schu- 
bert aufbehalten: es gelang ihm, ohne dass er darum zu- 
gleich »Rennst du das Land« bewältigt hält«, welches 
aber auch nicht das charakteristischste der Mignonlieder ist. 
Die Beelhoven'sche Composition wird für unübertroffen 
gelten können, sie schliessl sich glücklich an die Sprach- 
melodie des eigentümlichen Gedichts an ; die rhetorischen 
Gegensätze des Textes in lyrischer Gedrungenheil in einen 

I einzigen Mclodiefluss zu bannen, ist noch keinem seiner 
Concurrenten geglückt. Das Lied ist übrigens zugleich ein 
interessanter Vorlaufer für die altere Manier Schubcrl's, 
z. B. den Wanderer. Der oinzig dastehende Versuch, ein 
Lied («Nur wer die Sehnsucht kennt«} mit vier verschie- 
denen Melodien auszustatten, verrath durch sich selbst eine 
eigentümliche Unsicherheil des Meisters seiner Aufgabe 
gegenüber. Es ist aber von dem grossten Interesse, diese 
Anlaufe unter sich und mit der endlichen Lösung des Pro- 
blems durch Schubert zu vergleichen. Man siebt, wie der 
i Text mit der in ihm latenten Melodie sich nach und nach 
sein volles Recht zu verschaffen versteht, wie er die Phan- 
tasie der grossen Musiker immer energischer befruchtet, 
bis sie dieselbe, künstlerische Höhe erreichen, die vor ihnen 
der Dichter erklomm. 

Die Perle der Sammlung bildet der sLiederkreis an die 
ferne Geliebten, der den Musiker wieder in freierer Hegung, 
sich selbst Uberlassen, nicht mehr im Bunne eines ihm bin 
und wieder überlegenen Dichters zeigt. Die an Operntex- 
ten so häufig bewahrte Erfahrung bestätigt sich hier auch 
für das Gebiet der Lyrik, dass nämlich für den letzten Er- 
folg nicht die Vortrefflichkeit und der Werth dor Texte an 
sich, sondern ihr Verhallniss zu der Eigentümlichkeit des 
Musikers, eine wahlverwaodtschaftlicbe Beziehung zu der 
letzteren, entscheidet. Trifft der Dichter den lyrischen 
Grundton, der in der Seele des Musikers schlummert, so 
werden sich beide Uber alle Einzelnbeitcn leicht zu ver- 
ständigen und auseinanderzusetzen wissen. 

Der Dichter greift in dem Liederkreise wesentlich das 
Thema der Adelaide auf — aber der Blick in die Ferne isl 
weiter und streift gleichgültiger Uber die nächste Um- 
gehung hinweg. Die Sehnsucht isl lebensvoller, stürmi- 

. 



scher, sie beruhigt sich nicht mehr bei dem Klange des 
Namens der Geliebten , sie sieht die Welt nicht mehr in 
der rosigen Beleuchtung, welche von dieser ausstrahlt. 
Das Gefühl der Trennung mit uagender, aufregender Pein 
ist das herrschende, es wirft Uber die ganze Landschaft, 
in welche uns das Gedichl wiederum stellt , einen trüben 
Schleier. 

' In diesem Sinne Ittssl Beethoven den Kreis der Lieder 
wie Variationen Uber ein Thema an uns in ununterbroche- 
ner Reibe vorüberziehen, er schliessl das Ganze noch 
fester dadurch zusammen , dass er am Schlüsse auf das 
Motiv des Anfangs zurückkehrt. 

Der Ausdruck ist lebhaft, aber in den einzelnen Partien 
doch lyrisch gleichmiissig, ohne dramalisch scharfe Con- 
traste, die Recitative sind verschwunden. Ueber den me- 
lodischen Stoff isl mehr Wohllaut ausgegossen, er isl von 
grosserer Beweglichkeit, Gelenkigkeit, als in allen übrigen 
Liedern. Er erinnert deshalb vielfach an Schuberl: (»son- 
ders charakteristisch in dieser Beziehung isl die Ueber- 
einanderstellung derselben Phrase in Dur und Moll der- 
selben Tonart, der wir öfter begegnen — ein Mittel schnei- 
denden Ausdruckes, das den alleren Componislen fast 
ganz unbekannt, von Schubert demnächst fast bis zum 
L'ebcrdrusse ausgebeutet ist. 

Die Begleitung schlottert nicht mehr neben der Sing- 
stimme her in gebrochenen Accorden, sie bringt nicht mehr 
blos die nolhdürftigste harmonische Untertage : sie schliessl 
sich enger an jene an, wird nun von dem im Gesänge pul- 
sirenden Leben selbst mit erfasst, sie beginnt selbst zu 
sprechen. Sie wirft nicht in die Pausen der Stimme jene 
rein instrumentalen, scharf abstechenden lückenbUsse- 
rischen Zwischensatzchen hinein, sie redet weiter, wenn 
die Stimme schweigt, in demselben Stile und Tone, als 
ebenbürtige Macht. Sie führt in gesättigten Farben die 
melodischen Umrisse der Stimme weiter aus. Nur an eini- 
gen Uehergaugen füllt sie wieder ganz vorübergehend in 
den Theatersiii , nur an einigen Stellen , namentlich am 
Schlüsse lasst sich Beethoven durch seine Vorliebe für in- 
strumentale Durchführungen und Erweiterungen Uber die 
Grenzen hinausdrangen, die der Lyrik durch ihre Eigen- 
tümlichkeit gestockt sind. Man fühlt dann die Absicht 
rein formaler Arbeit, die Schwache einer blos äusserlichen 
Steigerung, das L'eberwucbern einer fremdartigen Manier. 

Sieht man von diesen vereinzelten Stellen ab, die man 
bei der Ausführung ohne Schwierigkeil weglassen kann, 
so zeigt das Uebrigc einen in sich abgerundeten, geschlos- 
senen Stil, wie ihn die Masse der übrigen Lieder nicht 
bietet. Dieser Stil eröffnet eine neue lyrische Welt, es isl 
in der That der Stil dor modernen Lyrik. 

Die letztere unterscheidet sich wesentlich dadurch von 
der alteren, dass sie nicht blos Fragmente, einzelne Seiten 
des Menschen zeichnen, sondern überall den ganzen be- 
wegten Menseben schildern will. Die alteren Gedichte be- 
schäftigen sich mit Hoffnung, Erinnerung, Freundschaft, 
Religiosität u dgl. m., sie suchen das Wesen des Menseben 
in vereinzelten, willkührlich gesonderten Regungen, welche 
sie isoliren, um sie vermeintlich besser und gründlicher zu 
beleuchten. Die neuere Auffassung empfindet solche Zer- 
setzungen als unpoelische, unkUnstleriscbc, sie befasst 
sich nichl mehr mit abstracten Eigenschaften ; die Musiker 
insbesondere haben sich bescheiden gelernt, dass sie auch 
in der Lyrik nur Stimmungsbilder zu geben vermögen. 
Jene Abstracta schweben schatlenartig in der Luft — die 
neuere Lyrik stellt, um zur Anschaulichkeit vorzudringen, 
ihre Helden auf die feste Erde, in eine bestimmte Situaliou, 
sie sucht unsere Phantasie zauberarlig mit einem schlagen- 
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den, dem Leben abgelauschten Bilde zu erfüllen. Gelingt 
das Goethe nicht in den wenigen Worten jenes »Freudvoll 
und leidvoll«? tritt nicht dabei das Bild eines schwärme- 
risch sinnenden Mädchens sofort vor die Seele, wenn auch 
Lein Wort davon im Gedichte steht? Wir verlangen ganz 
analog von der Lyrik immer, dass sie ohne äusserliebc 
Malerei mit den einfachsten Mitteln unsere Theilnahme für 
eine der Situationen erregt , aus denen sich das mensch- 
liche Leben zusammenschliesst, dass sie diese Situation 
mindestens zu einer gewissen Anschaulichkeil bringt, dass 
das innerliche Leben dos Herzens, um welches es sich hier 
immer handelt, individuelle Form gewinnt. Üio gelungen- 
sten Bilder der modernen Kunst zeigen solche Situationen 
in ganz bestimmter Beleuchtung, sie greifen einen be- 
stimmten Vorgang, wenn auch nur in fluchtigen Andeutun- 
gen auf, um jener Leere der älteren Lyrik, die uns daneben 
phrasenhaft erscheint , zu entgehen. Dio neue Lyrik hat 
deshalb einen wesentlich dramatischen Zug , sucht ahn- 
liche Eindrücke zu geben, wie die Oper in einzelnen 
Scenen, verfolgt dieses Ziel aber mit ganz anderen Mitteln 
und einer wesentlich verschiedenen Methode. Ihr Stil steht 
daher trotz dieser Verwandtschaft dem Theatralischen viel 
ferner als der der alteren Lyrik. 

Dieser Fortschritt im eigentlich lyrischen Gebielo ist 
ganz derselbe, wie der, welchen Beethoven bewusster und 
consequenter innerhalb der Instrumentalmusik, wie im 
ersten Artikel gezeigt wurde, gewollt und vollzogen bat. 
Man will nicht mehr die altherkömmlichen Formen variiren, 
mit diesen Formen spielen, sondern Alles, was die Kunst 
bietet, mit warmem Leben erfüllen, unmittelbare Blicke in 
die bewegte Seele eroffnen, in der sich wiederum die ganze 
Welt spiegelt. Dasselbe gute Becht steht den beiden in- 
nerlich verwandten Richtungen zur Seite. 

Beethoven bat aber auch selbst in den Liedern an die 
ferne Gelieble im Wesentlichen den ersten Schrill nach 
jener Seile gclban, sich darin zu einer Höhe erhoben, die 
Alles, was seine Nachfolger geleistet haben, schon ahuen 
lässl, er hal die neue Welt entdeckt, in der diese ihre 
Reiche gegründet haben. Diese Well eröffnet sich ihm, w ie 
mit einem Schlage, sie thul sich ihm, wie eine Vision, in 
voller Herrlichkeit auf — er aber wendet sich kurz von 
ihr ah, um Grösseres zu verfolgen, als sie ihm bieten konnte, 
wahrscheinlich ohne sich klar darüber geworden zu sein, 
welchen Schatz er in jenem Werke gehoben balle. Das- 
selbe datirt von 1816, Boelhovcn hat seitdem keine Lieder 
veröffentlicht, die ihm zur Seile zu stellen wären. 

Das grosse Interesse der besprochenen Sammlung liegt 
also vor Allem darin, dass dieselbe den Ucbergang von 
einer Epoche der Lyrik zur andern so anschaulich und 
Ubersichtlich macht, wie es keine andere vermöchte, dass 
sie uns mitten hiuein in die Entwicklung stellt und zeigt, 
wie sich in dem Manne, der eine neue Zeit herauffuhrt, der 
Fortschritt selbst innerhalb eines von ihm stiefmütterlich 
behandelten Gebiets in Consequenz seines Übrigen Stre- 
ben« mit Sicherheil vollzieht. Die Sammlung stellt zudem 
denjenigen, der sich eingehender mit ihr beschäftigt, dem 
grossen Manne zugleich in mannigfacher Weise näher, als 
manche andere Werke: sie bietet zahlreiche Lieder, die 
einen unmittelbareren Blick in seine Seele gestatten, als man 
gewöhnlich annimmt. Sic hat daher den vollsten Anspruch 
darauf, dass Alle, welche der Lyrik Uberhaupt Theilnahme 
zuwenden , sich damit vertraut machen. Die Ausbeule 
wird für Alle, auch die Sänger, eine über Erwarten 
reiche sein. 



Berichte. 

Haanover. x. Seil meinem letzten Berichte bis heute (t. Jan.) 
haben wieder zwei Abonneinenlsconcerle (das drill« und vierte) j 
stattgefunden, die im Ganzen genommen recht befriedigend aus- 
fielen. In dem ersten derselben concenlrirle sich das Interesse 
vorwiegend auf die Solisten: Frau Joachim- Weiss und Hrn. 
Labor. Frau Joachim zu hören ist ein Genuss, der leider nicht 
hSufig geboten wird. Leiderl denn sie zeichnet sich durch 
Eigenschaften aus, die heule zu den seltensten gehören. Ihre 
schöne klangvolle Altstimme ist verschont worden von dem ver- 
derblichen Einflüsse fehlerhafter Ausbildung und strömt dureb I 
tadellose Toubildung unterslülzt voll und kräftig aus. Das Können 
der Künstlerin, die mit dieser Nalurgsbc eine edle Auffassung 
verbindet und jedes Effectmitlel verschmäht, gipfelt im Vortrage 
der grossen dramatischen Arie, in der Coloratur im Sinne der 
italienischen Schule in ihrer Blülbezeit; dieselbe trug zwei Arien 
vor : *Tai perdu man Kurydicr», die andere aas Mozart's »Titus«. 
Den rauschenden und wohlverdienten Beifall, der ihr zu Theil j 
wurde, betrachte ich als einen erfreulichen Beweis für die An- 
nahme , dass auch im grossen Publicum der Sinn für wahre 
Kunst noch unter der Asche forlglimml. Herr Labor giebl mir 
Gelegenheit, das günstige Urlheil, welches ich bereite in meinem 
ersten Berichte über ihn fällte, zu wiederholen. Die Natur, die 
ihm eine Reihe äusserer Eindrücke versagte [er hat das l'nglück, 
seil seinem zweiten Jahre des Sehvermögens beraubt zu sein), 
scheint das innere Gemülhsleben in ihm um so reicher gestaltet 
zu haben. Dem entsprechend Ist wenigstens seine künstlerische 
Erscheinung. Weder über ungewöhnliche Kraft noch glän- 
zende Technik verfügend, ist er nicht das, was man gewöhn- 
lich uuter einem virtuosen Spieler zu versieben pflegt. Dagegen 
weiss er durch sinnigen , tief empfundenen Vortrag den Hörer 
zu gewinnen und dauernd zu fesseln. Einen schlagenden Beleg 
für das eben Ausgesprochene fand ich in der geistreichen Wie- j 
dergabe eines der anziehendsten von Chopin's Nocturnen. Man | 
raus« Chopin selbst und oft gehört haben , um begreifen zu 
können , wie es möglich , dass selbst unsere bedeutendsten 
Künstler ihn seilen verstanden haben. Dazu gehört ganz Anderes 
als alle Eigenschaften, die den besten Musiker machen, ein an- 
geborener innerer Zug nämlich für das phantastisch-poetische 
Element, welches vorwiegend das Chopin sehe gewesen , eine 
gewisse geistige Verwandtschaft mil d e m Meisler , der gerade 
in seinen besten Werken uns mit so ausgesprochener Subjec- 
livität entgegentritt, wie kaum ein Anderer. Herr Labor trug ! 
ferner das G dur-Concert vou Beethoven und ein Phantasiestück 
«Ende vom Liede« von Schumann vor. In dem vom Orchester 
vortrefflich begleiteten Concerte legte er zwei Cadenzen ein, die 
sehr gründliche musikalische Studien voraussetzen lassen. Den 
zweiten Theil des Concerls tollte die Adur- Symphonie vou 
Mendelssohn aus. Eine gewisse Schwerfälligkeit in den Streich- 
instrument«) wurde durch die Reinheit der Bläser reichlich auf- 
gewogen, ich entsinne mich nicht das liebliche Trio im Scherzo ; 
je so vollendet und sauber gehört zu haben. 

Das vierte Concert fand am 17. Decembcr, dem Jahrestage j 
der Geburt Beethoven's, statt und war ausschliesslich diesem ! 
Neisler gewidmet. Die Coriolan-Ouverlüre, Adelaide, das Violin- > 
concert, endlich die 9. Symphonie, bildeten ein Programm, das < 
ich kaum ein glückliches zu nennen wage. Die 9. Symphonie ' 
isl ein Werk von so cxceptioneller Structur in jeder Beziehung, 
dass vollständige Frische des Geistes und der Empfänglichkeit 
dazu gehört, es wahrhaft geniessend anzuhören. Diese lässl 
sich, wenu so bedeutende, die ganze Aufmerksamkeit in An- 
spruch nehmende Werke , wie die obengenannten , vorher- 
gingen, nlchl wohl mehr voraussetzen. Dessenungeachtet waren 
und blieben die Zuhörer sehr animirt, man konnte ungewöhn- 
liche Aufmerksamkeit und Theilnahme wahrnehmen. Freilich 
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w»r die Aufführung fast in allen Theilen (den Vortrag der Ade- 
laide durch Ilru. Dr. Cum muss ich leider ausnehmen) äusserst 
gelungen ; besonders aber die Wiedcrgabo der Symphonie in 
technischer und geistiger Beziehung vorzüglich zu nennen. Die 
Tempi wurden alle glücklich getroffen , die Bassrecilative sehr 
angemessen vorgetragen, wenn wir annehmen, dass es ziem- 
lich schwierig sein mag, eine ansehnliche Zahl von Bass-Strei- 
chern dahin zu bringen, musikalische Phrasen gleichmäßig, aus- 
drucksvoll und ohne Monotonie wiederzugeben. Einigcrmaasscn 
störend waren gewisse Ueberlreibungen in den Nuancen, z. B. 
den Crescendi , welche die Pianissimo-Slellen am Anfange des 
letzten Satzes laktweise unterbrechen (?>. Doch sind das gegen 
die schone Harmonie, welche das Ganze beseelte, verschwin- 
\ dende Kleinigkeiten. Das Reciluliv trug Herr S läge manu 
| vor. Die Chöre waren mit dem Personale des Theaterchors 
I etwas dünu besetzt, das Soloquartett [die Damen Schubert 
(Sopran), Nanitz (Alt!, die Herren Dr. Gunz (Tenor; 
undStägemann (Bassj] leistete zwar nichts Hervorragendes, 
befriedigte aber in Hinsicht auf Heinheit und Sicherheit. — Mir 
bliebe noch über den meisterhaften Vortrag des Yiolinconcerts 
durch Herrn Joachim zu berichten, ohne das« ich im Staude 
wäre, wesentlich Neues über diesen hUutig besprochenen Ge- 
I gensland zu sagen. Doch kaun ich die Bemerkung nicht uutcr- 
i drücken, dass es mir vorkam, der Künstler sei diesmal beson- 
| ders glücklieh disponirt gewesen, habe, wie man zu sagen 
pflegt, sich selbst übertroffen. 

Von der Oper bin ich nicht in der Lage sehr Erfreuliches 
zu meldcu, kann mich aber dafür kurz fassen. Das bedeutendste 
Ereigniss war jedenfalls die Wiederaufnahme der »Lustigen 
Weiber« von 0. Nicolai , eine Gelegenheit für Kraul. Schuberl, 
welche in diesem Genre besonders zu Hause ist, neue Lorbee- 
ren zu ernten. Eine neue romantische Oper von Maillarl »Lara« 
ist ein entsetzliches Machwerk. Flachheit und Trivialität feiern 
darin wahre Triumphe , überdies enthält es mehr Plagiate 
. als erlaubt scheint. Die vortreffliche Darstellung der llaupl- 
| und Titelrolle durch Herrn Niemann wird die Oper wahr- 
scheinlich auf dem Repertoire erhalten. Fräulein Decobnei, 
I die in der Partie des »Calcb« seil ihrer Rückkehr von Paris zum 
ersten Male wieder auftrat, zeichnet sich durch eine prächtige 
Altstimme aus , leider entspricht die äussere Erscheinung der 
Dame «Jen bescheidensten Anforderungen, die man selbst in ne- 
gativer Beziehung an eine Opernsängerm zu stellen berechtigt 
ist, uicht. 

Dass Sie in meinen Berichten auch nicht einer grösseren 
Vocal-AufTührung gedacht finden, wird Sie befremden. Sie 
mögen daraus schliessen, dass die Pflege des Chorgesangs sich 
hier in einem Zustande des Verfalls befindet, der eine ein- 
gehende Betrachtung verdient. Ich halte die Absicht, eioe 
solche in meinem nächsten Berichte aufzunehmen, bereits neu- 
lich angedeutet, fühle mich indessen veranlasst , für heute da- 
von abzustehen, weil es mich zu weit führen würde, vielleicht 
gönnen Sie mir demnächst ausschliesslich zu diesem Behufs 
einige Spalten. 



Stettin, ^j: Die diesjährige Musiksaison war bis jetzt, wenn 
i auch eitle weniger reichhaltige als die vorjährige, doch diese 
an Qualität der Tonwerke überragende. Schon der Anfang der- 
selben durch 3 Quartett-Soireen der Gebrüder Müller führte 
uns In die Schönheiten der Kammermusik ein. Haydn D-dur, 
Beethoven üp. "i i {Harfenquartetl} , Schuberl G-dur und D-moll, 
Mozart D-dur, Beethoven Cis-moll. Schumann Nr. .3 aus Op. 41, 
Haydn Kaiser Franz -Quartett und Quiulell von Schumann — 
die Ciavierpartie durch Herrn Nathusius übernommen und mit 
Meisterschaft ausgeführt — , das waren die Perlen, die uns und 
das lauschende, zahlreiche Publicum in wahre Entzückung ver- 
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setzten. Frau Müller-Berghaus machte durch den verstand n iss- 
vollen Vortrag der Suleika von Mendelssohn, von »Am Meere» 
und » Ständchen u von Schubert und »Du bist wie eine Blume • 
von Schumann den Eindruck einer tüchtigen Concerlsingerln. 

Die Symphonie -Concerte des Herrn CapeUmeistcr Koss- 
maly sinken in der Ausführung, trotz der anerkennens- 
werlhen Anstrengungen des tüchtigen Dirigenten , immer mehr 
auf das Niveau der Concerte niederen Genres herab. Es liegt 
dies cincnlheils in dem häutigen Wcchsol der Mililärcapellen, 
die hierzu ein zahlreiches Kontingent lieferten , anderntheils in 
der Abnahme tüchtiger Privalmusiker, die seiner Zeit keinen 
geringen Anlheil au der Ausführung hatten , und auch durch 
starken Besuch der Concerte die Mühen ihres Dirigenten 
lohnten. 

Dem ersten Abounemeulsconcerte waren wir verhindert J 
beizuwohnen. Ilauplnummern desselben waren: Ouvertüre zu 
Haus Heiliug , Mozarts Gartenarie der Susanne , Hümmel s 
H moll-Coiicerl (Herr Nathusius) und Sinfonia eroica von Beet- 
hoven. In dem von uns besuchten zweiten Concerte war der 
Casinosaal leider nur zur Hälfte gefüllt. Das Programm brachte : 
Ouvertüre zu Lodoiska von Cherubini, die grosse Arie des Ly- 
siart aus der Etiryauthe, Beethoven'« Violin-Romanze in F, die 
Ddur- Symphonie von Haydn und die für Orchester von dem 
Herrn Dirigenten übertragenen »Waldscenena von Schumann. 
Herr Carlschulz trug, ausser der obigen Lysiart-Arie, recht 
hübsche Lieder von Kossmaly (»Der gefangene Jäger«, »Fischer- 
mädchen« mit obligater Hornbegleilung) unter allseitigem Beifall 
der Zuhörer vor. 

Das Streichquartett der Herren Gebrüder Wild, Reissner 
und Bartels, über deren Spiel wir bereits früher berichteten, 
hat bis jetzt gebracht: Haydn B-dur und G-dur, Beethoven 
G- uud Es-dur, Mozart C-dur und Schubert D-moll. 

An Solisten hörten wir in drei Concerten den durch un- 
geheure Zeitungsrcclame bekannten Violinisten Miska Hau- 
ser durch Vortrag eigener Composilloncn , aus welchen wir 
hervorheben: Lucrczia - Phantasie , 5 Lieder ohne Worte, Lar- 
ghelto aus dem Quintett von Mozart, von Herrn Hauser für 
Violine übertragen, 2. und 1. Satz des Mendelssohn schen Violin- 
Concerts uud die Es dur- Violinsonate von Beethoven mit Herrn 
Nathusius für die Clavierpartle, der mit mehreren Clnvierpitaen 
(Nachtslück von Schumann. Norma - Phautasio von Liszl etc.), 
in Vereinigung der Stettiner Liedertafel und des Hrn. Gröschel 
[•Als ich an deiner Seite sass«) zur Mannigfaltigkeit des Pro- 
gramms beitrug. 

Wir können nicht durchaus in die überschw anglichen 
Lobeserhebungen unserer Zeilungskrilik , die sämmtliche 
V ortrüge des Hrn. Ilauser mit »achtem Künsllerthum« und mehr 
dergleichen Phrasen begleitete , einstimmen. Der Vortrag der , 
Lieder ohne Worte wie des Larghellos. der Virtuosität nach j 
auch derjenige der Lucrezia -Phantasie )erstcrc sind sehr hüb- | 
sehe, einfache, ansprechende Kompositionen , die bekannt zu 
werden verdienen) , war ein durch künstlerische Feinheit aus- 
gezeichneter, uud wir bozwuifeln, dass diese Piecen schöner 
gespielt werden können. AIht von einem »ächten« Küustler auf 
der Geige müssen wir neben vielen anderen Eigenschaften ver- 
langen , dass er mit unseren classischen Meistern soweit in Be- 
kanntschaft getreten ist, dass er das Mendelssohn' sehe Violin- 
Conccrt und eine Beelhoven'sche Violinsonate wenigstens befrie- 
digend spielt. Letztere beiden Werke wurden aber, vou Vor- 
tragsmängulu abgesehen , in so überstürztem Tempo vorgetra- 
gen , dass man eher ein Virtuosetistück als diese Meisterwerke 
zu hören glaubte. Wir ralhen Herrn Hauser entschieden, jetzt, 
wo er seinen mit vielen Abenteuern verbundenen Virtuosen- 
Reisen den Rücken gekehrt hat, mit dein angestrengtesten 
Eifer an das Studium classischcr Werke zu gehen , nament- 
lich der Kammermusik (dem goldenen Boden des Geigers] seine 
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groasten Kräfte zu widm«n. Erst wenn diese Saal gesunde 
Frucht getragen , erst dann können wir ihm Sehte KünsUer- 
schaft zuerkennen; mit einer Flageolet- Künstelei wie «der 
Vogel auf dem Baume« erreicht man wenigstens in Deutschland 
keine achte Künsllerschaft. 

Herr Nathusius zeichnete sich wiederum vorlheilhaft durch 
angemessene Behandlung des Ciavierparts bei Begleitung der 
Violin -Pieren, wie als tüchtiger Clavierspieler in dem Vortrage 
der obengenannten ClavierslUcke aus , ebenso anerkennens- 
werth waren die Leistungen der Stettiner Liedertafel , wie der 
Vortrag des Hrn. Gröschel, der sich auf der hiesigen Bühne 

Einem Clavierconcerte des Hrn. Dr. Krause konnten wir 
nicht beiwohnen , ebensowenig dem Kirclienconcerte des Hrn. 
Dr. Lorenz in Vereinigung mit Fräulein Bacr aus Berlin zum 
Besten der Uoslav- Adolf-Stiftung ";. 

Unsere Oper präsenUrl in dieser Saison recht gute Kräfte 
(Frau v. Vogelhuber und Frau Eiswald , Herr Gröschel uud 
Herr Carlschulz hahen die llauptpartien iune, Frl. Ott« schöne 
AlUtimme. Frl. Zschiesche gute Soubrette). Opern wurden 
aufgeführt: Fidelio, Don Juan, Zauhcrflülu, Freischütz, Nonna, 
Beiisar, Postillon. Glöcklein des Eremiten von Aime Maillart, 
Gounod's Margaretha. 

Unser allverehrter und besonders als Balladeucomponist 
1 berühmter königl. Musikdirector Dr. Löwe ist von seiner 
Lähmung wieder so weit genesen , das» er durch Spaziergänge 
im Freien Erholung schöpfen kann. Sein leidendes Ausseben 
nimmt leider dem Gerüchte seines Rücktritts von der Stellung 
als Organist der hiesigen St. Jarobi -Kirche nicht die Wahr- 
scheinlichkeit. 



Coblem, 5. Musik wird am Rhein sehr viel und auch in 
Coblenz hinreichend gemacht; die eigentlichen Concerl- Auf- 
führungen besorgt das von An schütz gegründete, seit etwa 
»cht Jahren unter Direktion von J. Lenz stehende • Musik- 
Institut«. Dasselbe brachte in seinen drei ersten Conccrten die 
Symphonien A-dur von Beethoven, Gade's B-dur und Schu- 
manns D-moll , deren Ausführung in absteigender Progression 
von Gadc zu Schumann und Beethoven ging. Die trotzig ge- 
niale A-dur verlor durch sorgfältiger geglättete und besonders 
in den Tempi gemässigte Behandlung viel von ihrem Charak- 
ter, dem ein grosser pathetischer Ton und dithyrambischer 
I Schwung nothwendig ist. Schümann'» D-nioll fand all- 
gemeinere Schätzung nur in den Millclsälzcn : der Romanze 
und dem Scherzo mit seinem reizend aninuthigen Trio und der 
glänzenden Ueberlcitung zum breit und grossarlig angelegten 
Finale. Freilich schien auch das Orchester sonst noch nicht 
mit Allem fertig und in sich eins ; doch müssen w ir schou den 
Angriff der phantasiereichen, nirgend an die Phrase streifenden 
Symphonie um so williger dankend anerkennen, als die kleine- 
ren Orchester im Allgemeinen an Schumann, den so ganz indi- 
viduellen, fast eigensinnigen Meister, nicht gern heran wollen. 
Aber heran müssen sie ; in der Symphonie wenigstens stellen wir ( 
das Gute von Schumann neben das Beste von Mendelssohn, des- 
sen Sätze an rhythmischer Einförmigkeit leiden (? D. Red.) und 
seinen Ouvertüren lange nicht bekommen. Die G ade' sehe 
Symphonie, ein heiteres Werk voll gesangreirber Motive und 
reizender Klangeffecte, wurde in ihren schönsten Sätzen, I und 



*] Programm: 4. Toccalc (F-durf für dio Orgel von Bach 
(Coocerlgehori. 1. Ouvertüre zum Messias von Handel. 8. Altane 
aus dem Messias; »Er ward geschmäht« (Frl. Brirl. 4. Pastorale aus 
demselben. 5. Allane: «Meine Seele ist stille zu Gott« von Ulumer 
(Frl. Bitr). 6. Pastorale (F-dur) für die Orgel Xoaccrlgebor . 7. Alt- 
arie »O weint um sie» von Ad. Lorenz ;Frl. Rar). 8. Grosse Phan- 
tasie für Orgel und Orchester Uher den Choral: »Nun danket alle 
Gott, von demselben lOrchesler and der Concertgeber). 
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.1 i in der vorhergehenden A-rooll sind es wie zum Tausch I 
und 4; , entsprechend gespielt, das Finale scheint uns für den 
leichten Gehalt des Werkes und insbesondere des Salzes zu 
schwer instrumentlrt. Wie fein dagegen der erste Satz, der in 
Motiven und luslrumentirung an die » Frühlings-Botschaft « er- 
innern mag. 

Von Ouvertüren, die hier, da die Symphonie gleich zu 
Anfang gespielt wird, in der Regel den Scbluss machen, sind 
zu nennen : Cherubini 's so fein und durchsichtig gearbei- 
tete zum Wasserträger, Sponliui's ahnungsvoll treibende 
zur Vcstalin und Berlioz' Die Vehmrichter. Der letzteren 
vorzügliche Ausführung stand für unsern Geschmack mit dem 
Werthe der Composition in umgekehrtem Verhaltnisse. Hier 
fandun wir in der Thal, was Berlioz' Landsleute von Schumann s 
prächtiger Bdur-Symphonie behaupten mochten: »un tlylr pe- 
nible et lourmmlr , dr% idm pauvret rt triites , une cou/eur 
lernen Ja, eine arme, gequälte Erfindung , die jeden Papier- 
schnitzel in die Partitur zu kleben eilt. Oder sollen wir einem i 
Werke einheitlich erfundene Form zugestehen, das schon in 
dem kleinen Adagio eine gute Zahl verschiedener Motive ver- 
braucht , das im Allegro den natürlichen Fluss der Melodie mit 
den gesuchtesten Hindernissen staut? Berlioz' eigentlichstes Fach 
ist »die Kunst der luslrumentirung«, das sein Laboratorium, 
darin er mit Klangmischungen experimentirt. 

Dem Chore lässl sich im Allgemeinen eine gut zusammen- 
schlagende , recht deutliche Aussprache nachrühmen , wogegen 
meist mehr Tonenlfaltung zu wünschen wäre. So zumal im 
Triumphgosangc aus Sponliui's Voslalin Act t , wo von bei der 
mächtig rauschenden Instrumentation nicht viel zu hören war. 
Das vorausgegangene stark ».-dienernde Duett • Steht solch ein 
Freund« und Cinna's an sich nicht sehr gesangreiche Arie machten 
wenig Wirkung. Mendelssohn s Lorelei-Finale hörten wir zwei 
Mal : einmal durch den vulgo «der feudale« geheisseuen «Gesang- 
Verein« unter Herrn Pluge, wo die brillante Leistung einer 
lalentreichcn und eifrigen Dilettantin das Andere niederschlug, 
da» andere Mal im Musik - Institut , wo die Trägerin der Haupl- 
partie, Frl. Rothenberger in Cöln, sich in letzter Stunde wegen 
Indisposition ablelegraphiren liess und durch eine hiesige bereits 
in Ruhesland zurückgetretene Sängerin ersetzt werden niussto. 
Ein Zusammenwirken des Musik -Instituts mit dem in den 
Frauenstimmen recht gut bestellten aristokratischen Gesang- 
Vereine scheint leider noch in weitem Felde zu sein. Uus fehlt 
vor lauter Vereinen die Einheit, wie es freilich anderer Orte 
auch sein mag. Weilerhin sang der Chor Lieder von Mendels- 
sohn und Schumann s liebliches «Dörfchen« , dann J. Haydn's 
gediegen schöne Motelte * Des Staube« eitle Sorgen • und Mai 
Bruch 's »Jubilate, Amen«; letzleres schien uns eine stimmungs- 
volle , auf guten Klang combinirte Composition , die aber , um 
nicht einförmig zu werden , feinste Beobachtung des Crescendo 
uud Decrescendo verlangt. Der Männerchor für sich saogSchil- 
Icr's Dithyrambe — «Nimmer, das glaubt mir« — von Jul. 
Rietz, eine durch ihren reinen idealen Zug unter den neueren 
Männergesängen hoch dastehende Composition , die nur durch 
den zu lang ausgesponnenen Schluss an populärer Eindringlich- 
keit verliert. 

Schluss folgt i 

Leipiig. S.B. Das I 3. Abonnemenl-Concert (19. Ja- 
nuar) wurde mit Mozart'* Symphonie in D ohne Menuett]') 
eröffnet. Hierauf stellte sich Frau Passy-Cornet, Gesangs- 
Professorin am Conservalorium in Wien, dem Publicum als neuo 
Bekanntschaft vor und gewann dessen Anerkennung vorerst 
durch den Vortrag der Arie »Auf starkem Fittige« aus Haydn's 



* Comp, in Prag im Dcccmber «78«, zuerst aufgeführt ebenda- 
selbst Im Januar f787. Die aulograplie Partitor besitzt Fr. Liszt. 
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»Schöpfungo. Frau Passy-Cornel besitzt eine schöne, nament- 
lich in der Höbe volle und wohlklingende Sopranslimmp , gute 
Methode, roinen Aasatz und trügt auch im Allgemeinen sinn- 
gemäss und mit lebendiger Auffassung vor. Kommt dazu noch 
eine gewisse Leichtigkeit und Eleganz des Trillers, so konnle es 
nicht fehlen, dass die obige Arie ihr viel Beifall eintrug. Einige 
kleine Inlonationsv ersehen werden wohl auf Rechnung irgend 
eitles störenden Zufalb zu selzen, und gewisse Mängel der Aus- 
bräche bei einer «Wienerin« zu entschuldigen sein ; dennoch 
müsste die »endemische Eigenschaft der Frau Passy-Comct uns 
einer solchen Entschuldigung eigentlich überheben Im weitem 
Verlauf des Concerts sang sie noch die Cavatine »Glöcklein im 
Thale» au» Euryanlhe und zwar mit viel Ausdruck und Innig- 
keit : endlich am Schluss des Concerts zwei Lieder : erstens »Du 
bist die Ruh« von Franz Schuberl. Hätte die Sängerin mit 
diesem oder einein 'ähnlich werlhvolluu Liede geschlossen, sie 
hülle die volle Sympathie des Publicum.« mit weggenommen, 
durch die ihrem Geschmack wenig Ehre machende Wühl des 
aodern Liedes «Die Nachtigall" von Alicneff hui sie Wie- 
gen Erfolg nur selbst herabgemindert. Konnle sie hier auch 
ihre Fertigkeit, ihre Hobe (wir hörten das dreigcslrichene </| . 
und ihre Triller in reichem Maasse entwickeln , so vermochte 
doch alles das nicht, die Geschmack- und Geisllosigkeil der 
Composition unfühlbar zu machen. Auch glückte der Sängerin 
nicht Alles so, wie es für ein solches Paradestück nolhwendig 
gewesen w äre. — Als drittes Stück des Concerts stand auf dem 
Programm Mendelssohn'* Yiolin-Coneort . vorgetragen von 
Herrn E. Röntgen, Mitglied des Orchesters, unseres wackeren 
Secundarius in den Quarlelt - l'roductioncn. Durch Krankheit 
abgehalten, halte Herr Königen seit mehreren Jahren nicht öffent- 
lich in Leipzig Solo gespielt und wir hatten also yum ersten Mal 
das Vergnügen, ihn in dieser Eigenschaft zu boren, nml einen 
Künstler im besten Sinne des Worts in ihm kennen zu lernen. 
Em zwar nicht grosser aber schöner und in allen Schaltirungeii 
edler Ton zeichnet ihn erstlich aus. Sein Vortrag ist warm und 
beseelt, doch voll Maass und von künstlerischer Würde. Kr 
verfallt weder in flache Sentimentalität, noch in effeethasrhende 
Uebertreibuug der Pointen. Die Technik ist in hohem Grade 
durchgebildet. Wenn ungeachtet dessen Manches nicht voll- 
kommen gelang, so w ird dies der augenblicklichen Entwöhnung 
vom conccrtanlcn Spiel zuzuschreiben sein. Am vorzüglichsten 
spielte Herr Röntgen das Adagio des Concerts. Auch die beiden 
andern Sätze würden vollständiger gewirkt haben, hülle der 
.Spieler nicht gegen dasEndedes ersten Stücks das Tempo zu sehr 
beschleunigt, den Blilseni aber dadurch das Nachkommen erheb- 
lich erschwert, und ebenso das Finale etwas zu rasch begonnen, 
wodurch abermals dasEnsemble unvollkommen wurde, wie denn 
überhaupt die Begleitung des Concerts von Seile des Orchesters 
Manches zu wünschen übrig Hess. Herr Röntgen wurde lebhaft 
»pplaudirt und zweimal gerufen. — Den zweiten Thcil des 
Concerts eröffnete eine »Ouvertüre und belgische Nationalhymne« 
von H. Vieuxlemps, die vom Publicum ziemlich schroff ab- 
gelehnt wurde. Wir waren geneigt dieses Verdict für zu slreug 

I zu hallen., läge nicht in der übermässig lärmenden liislrumcn- 
lirung ein au sich genügender Grund für das Auditorium im 
Gewandhause, solche Stücke abzulehnen. Endlich haben wir 
noch zu erwähnen, dass Herr Gumpen i Mitglied des Orche- 
sters) ein Phantasieslück für Horn und Orchester, »Abeiidgcsang- 
belltelt, componirt von Lorenz, zum Besten gab und sich dabei 
als einen sehr geschmackvollen Musiker erw ies. Inwiefern solche 

■ sentimentale und musikalisch unbedeutende .Stücke in ein »Ge- 
vvandhaos-Conrerl« passen, darüber kann nur die Geschichte 
dieses Instituts, das seinen Traditionen merkwürdig treu bleibt, 
Auskunft geben. 



Nachrichten. 

Im sechsten GUrzcnich-Coiiccrl in Co In (17. Jan.) kam Han- 
dels -Josua> mit ergänzender Instrumentation von Jul. Kietz und 
Orgclhcgleituiig von I.. Weber zur Aufführung. Die Soli wurden von 
Kraul J. Rothenberger aus Cöln, Frl. F. Schreck aus Bonn, Herrn R. 
Otlo aus Berlin und Hrn. C. Hill aus Frankfurt gesungen. — In der 
drillen Soiree für Kammermusik der Herren v. KonigslOw, Derckuni. 
Japha und Si-hmit ebenda kamen Mozart'« Quartett in C, Beethoven'« 
Quartett in Cs Dp. Ii" und Hiller s Trio-Serenado (Piano, Violine und 
Violoncell , Jas Ciavier vom C.omponislen gespielt, zur Aufführung. 

Man schreibt uns aus Aachen: Im zweiten Ahonnomenl-Con- 
cert wurde Harald'» neue .Symphonie aufgeführt, welche, wenn auch 
stark an Beethoven sich anlehnend, doch einen grossen Fortschritt 
de« Componislcn zu bezeichnen scheint. Im nächsten fünften' Con- 
eert «oll Schumuiiu's Paradies und Peri zur Aufführung kommeo, und 
in vier Wochen Beethovens Mitsa salemnU mit dessen Cmoil-Sym- 
plionie. Es wnd das letzte Concert unter Hrn. Wullner's Direktion 
sein, welcher dann nuch München übersiedelt. — Der Instrumental- 
Vcrein hrnchlc in seiner ersten AufTutining u. A. Reinccke's Svmpho- 
nie, die recht gut gefallen hat; ferner die neu erschienenen sehr rei- 
zenden Vocalquarlettc von J. Brahtus. 

In W ien hat kürzlich eine Auffuhrung de» »Fidelio« den Musik- 
freunden grosse Freude hereitet. Herr Waller als Florcstan , Frau 
Dustmsnn als l.eonore. Herr Uock als Pizarro und Frl. Tellheini als 
Marzelline wirkten mit gleicher Begeisterung und gleichem Erfolge. 
Herrn Walter besonder» gelang es . den Erinnerungen an Ander zum 
Trotz, enthusiastischen Beifall zu erringen. 

C. P. Gradeners Streichquartett iu A-moll Op. <7 faml In 
Wien, in Laubs vierter Quartett - Pro>luction, eine sehr beifällige 
Aufnahme. Der Berichterstatter da' Wiener »Recciisionen« vermag 
jedoch in diesem Werke »eine wesentliche Bereicherung des kost- 
baren Quarlettschatzes nicht zu sehen , »n dessen Sammlung die 
grosslcn Meister mit ihren besten Kräften gearbeitet haben.. 

M. Bruchs Oper »Loreley. ist in Hamburg zur Auffuhrung ge- 
kommen und hat für s erste guten Erfolg gehabt. 

Im letzten phllliarmonischen Om.ert in Wien am ii d. M.j 
erratu: sieh die Leipziger Pianistin Frl. L. Hauff« abermals, und 
zwar durch den Vortrag de» Schumann scheu Concerts einen voll- 
ständigen Erfolg. Dieselbe wird nun noch cm eigenes Concert da- 
selbst veranstalten. 

Der Musikalienverleger (i. W. Körner in Erfurt, vorzugsweise 
bekannt durch die vielen Orgetsacben. die er herausgab, ist am 4. Jan. 
gestorben. 




T. Beschäftigt mit einer speeiellen hyrnnologischen Arbeil. suchte 
ich in IV/«. Biographie unirrr*ell# de» tmuicictu — biographische No- 
tizen und iniiehte tiei dieser Gelegenheit eine Bemerkung, die wohl 
eine öffentliche Besprechung fordert. Fast sammlliche deutsche Titel 
nflmlieh, welche angeführt werden, sind voll der ärgsten Druckfehler, 
die nur aus l'iikeiinliiiss der deutschen Sprache zu erklären sind. Da- 
mit steht iu auffallendem Widersprach, das« manche Artikel ganz 
w Ort 1 1 eh ans Orbcr's Lexikon der Tonktinsller ubersetzt sind. Dass 
dieSolistiinliie klein und die Adjective gross gedruckt sind, ist die 
Regel, ebenso, dass die Striche Uber dem u, u, U, o fehlen odcrfalsch 
angebracht sind , für bc und oe scheint nur eine Leiter gebraucht zu 
sein zur Ciavier und «joesang — die beide Oaloerensclaven u. s. f. 
W und V »erden gewöhnlich verwechselt - lei femmet de VeiHsberg — 
Vinke für die hehraischen grammatiker — Weit Bach — der Wol- 
komm. Kapellmeister. 

Noch einige Proben von dieser französischen Gründlichkeit: 
Vernünftige gedanken — Sendscreilien mit zusnlzen — mit ennc, 
twee. drey (drye vier Instrumental Stimmen — Sechs Lieder mit 
Vergeudungen — der Fürst in hocchtem Glouzo fe frrtnn- dans loult 
tu splemleur — das Wuthen beer l armer furibtmdr — auf der Tod — 
Segligkeilder Liebenden —einige führten ,sl»ll : eingeführten, - Ideen 
zu einer ratioiialcnlhcr Methode i rationalen Lehrmethode — gleich- 
sehwehende Temperalur — Von der Musik der Ebraeer und der 
bcni Iii niesten Tonkunstlern des ultcrlhum» — Blazart der Oboe — 
Leichler und ganz Kurzgefussler Ccncralbass für die Anfanger — Le 
ttmple de la iert«i = der Tempel dcsTugem — Gedoevhlnlss feyer Mo- 
z.irlz in Klavicrau«zugc — Musikalische Krquickstundcn — Wie schoeu 
Leuchtet des Morgenstern — Ach die lieber Augustin. 

Ach du lieber Augiujlin * — Uas ist nun . so lacherlich es sein 
mag, noch lange nicht das Schlimmste. Es kommen lehersetzungen 
vor| die sich kühn neben das kühnste Jägerlatein und anderes Der- 
artige stellen können. Sub roct Albrecbt wird Abhandlung vom 
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Hasse der Musik ubersetzt durch : iistertation tur la mtaiqut de 
Hatte (IJ. Und unter Almenraeder verdeutlicht Herr Felis seinen Lands- 
leulen «des Hauses letzte Stunde» mit . b* demier« fecoatdu lu^i»; 

Doch hiermit genug. Die ganze Sache wäre belacbenswerth, 
wenn nur nicht 8 oder 12 Bünde mit diesen Lächerlichkeiten ange- 
füllt waren. Denn es ist fast kein einziger Titel ganz ohne Fehler. 



Zeitungnschau. 

Die Wiener »Recensioncn» bringen in ihrer ersten diesjährigen 
Nummer einen kritischen Rückblick auf Ander's künstlerische Tba- 
ligkeil, den jeder Gesaugskundige, der Ander gehört hat, gern unter- 
schreiben wird. — Dasselbe Blatt entbleit in Nr. Ii einen Bericht 
über MusiltzusUnde in Frankfurt a M. , der daselbst wohl einiges 
hervorgerufen haben dürfte. Im Cacillen- Verein soll seit 
i Leitung das •katholische Principe in den Vordergrund ge- 
treten »ein, überhaupt soll er das »vornehme Patricierlhum und den 
Conservatismus reprasentirk haben , wahrend der Rubi »che Verein, 
»rein bürgerlich und protestantisch« , dagegen Opposition gemacht, 
und hauptsachlich solche Werke in sein Programm genommen habe, 
deren »Schwerpunkt im Chor» liegt. Wir wüssten nicht, das* der 
Cacilien-Verein vorzugsweise Werke gewählt hatte, deren Schwer- 
punkt nicht in den Choren gelegen balle. Oder sollte nun S. Buch s 



Passioosmasik, die derselbe regelmässig aufführte, 
teil u. a. zu solchen Werken zahlen wollen? — 



Israel in Egyp- 



[>ie Pariser Gos/'uv musicule beschäftigt sich gegen« artig in Leit- 
artikeln mit der Entstehung der deutschen Oper \*Let origintt de 
lop4ra allemandm) , und mit der Musik In Dänemark. In Bezug auf 
letzlere wirft der betreffende Artikel gleich zu Anfang die Frage auf 
»Giebt es eine danische Musik ?• und beantwortet sie »psr tute af/tr- 
matio* absolut- mit Nein. Die Compooisten , denen dann die Ehre 
widerfahrt genannt zu werden, sind M. Weyse, Kunzen, Schulz, 
Schall, Knhlau, Gade, M. Hartmann. In Betreff der Symphonien Gade's 
wird der Wunsch ausgesprochen, da»s man sie in Frankreich kennen 
lernen möge. Hartmann wird als ein Componist geschildert, der sich 
zuviel von der Theorie den 



Briefkasten der Redaction. 

X. in Z. Eine etwas naive Bitte, die wir 



neu. — O. in 0. Wir erbitten das Manuscript baldigst zurück. — 5. in .Y 

Wie steht es mit den Opern f a in W. Sehr willkommen. — E. 

in S. Die Fortsetzung wird um so erwünschter sein , als dadurch 
manchen unliebsamen Auslegungen vorgebeugt werden würde. — 
k. in <; Ilaben Sic die letzte Sendung erhalten ? 



ANZEIGER. 



Klassische Compositionen für Pianoforte 
i'* 1 und Violine 

im Verlage von. F. E. C. Leuekart in Breslau. 
Joseph Haydn, Violin- Quartette für Pianoforte und Violine 



von Georg Vierling. Neue Ausgabe. 
Nr. t-«a l'Thlr. 
Joseph Haydn, Zwölf Symphonien für Pianoforte und Violine 

bearbeitet von Georg Vierling. Nr. I — tx a t% Thlr. 
W. A. MOZart, Violin-Qulntette für Pianoforte und Violine 
bearbeitet von Georg Vieri i n g. 

Bisher erschienen : Nr. ( in C-moll 4 Thlr. Nr. S in C- 
dor z'/tt Thlr. Nr. t in G-moll i Tblr. 
W. A. Mozart, Zwölf Symphonien für Pianoforte und Violine 
bearbeitet von lleinr. Gotlwald. Bisher erschienen: Nr. I — s 
al% Thlr. 

Bei dem anerkannten Mangel an gediegenen, nicht zu schwer 
ausführbaren Compositionen für Pianoforte und Violino hat es die 
Verlagshandlung unternommen, obige Meisterwerke von Haydn 
und Mozart als Duos für die genannten Instrumente bearbeiten zu 
hissen. Die Herren Georg Vierling und Heinrieh Gottwald haben diese 
schwierige Aufgabe in icht künstlerischer Weise aufgefesst nnd es ist 
ihnen gelungen, treue und dabei so wirkungsvolle Wieder- 
gaben der klassischen Originale, in fliessender, der Technik 
der beiden Instrumente entsprechender Weise zu liefern, das* 
sie sich in jeder Hinsicht mit den besten Original-Compositioiien die- 
ser Gattung messen dürfen. 

I"] Verlag von Breitkopf uid Härtel in Leipzig. 

12 Gedichte 

hob $hifdjluu, üett) nn) ttnrjfttrlf 

übersetzt von Fr. Bodenstedt 

für eine Singstimme mit Begleitung des Pianoforte 

componirt von 

PAULINE VIARDOT GARCIA. 

Preis i Thlr. 7% Ngr. 

u Eine Doppel-Pedal-Harfe 

erster Qualität für Concertsebrauch, aus der Erard'schen Fabrik in 
London, elegant und nur wenig gebraucht, ist zn verkaufen. 
Naheros auf frankirte Briefe durch 
Leipzig. Breltkopf «V Hirtel. 



15 Verlag von Breltkopf und Hsrtrl in Leipzig. 
TOX tl> tt Oll« 51* 

zu Oratorien und Cantaten. 



An throne. Tragodio von Sophokles. Musik von F. M e n d e I s- 
sohnBartholdy 

Athalia von Racine. Musik von F.Mendelssohn Bar- 
thuldy, (Chore. \ 

Belsiucar. Oratorium. Musik von G. F. Handel . . . . 

Christi Grablegung. Oratorium. Musik vonS. Neu komm 

Christus am Oelberg«. Oral. Musik vonL. v. Beethov en 

Christus. Kecltatlve und Chöre aus dem unvollendeten Ora- 
torium von F. Mcndelsso hn Bartholdy 

Da« Alexandorf est oder <lle Gewalt der Musik. 



» Ngr. 



t - 

X - 

i - 

i - 



von G. F. Handel 

Comala. Drain. Gedicht nach Ossian. Musik von N. W. G ade 
Diis Liebosmahl der Apoetol. Musik von R. Wagner 
Du Paradies und die Perl. Musik von K. Schumann . 
Daa WeltKorioht. Oratorium. Musik von Fr. Schneider 
Davidde penltente. Cantalc. Musik von W. A. Mozart . 
Der Lobgesang. Musik von F. M e n d cl »so b n Barlboldv 
Der Messias. Oratorium, Musik von G. F. Handel . . * 
Der Ostermorgen. Ciinlale. Musik von S. Ncukomin. 
Der 100. Psalm: Jauchzet dem Herrn. Musik vou G. F. 

Handel 

Der Rose Pilgorfahrt. Mabrchen nach einer Dichtung von 

M.Horn. Musik von R. Sch u ma n n 

Der Tod Jesu. Canlatc. Musik von K. H. Graun . . . 
Die Jahreszeiten. Oratorium. Musik von J, Ha vdn . . 
Die Schöpfung Oratorium. Musik von J. Ha yd n . . . 
Die sieben Worte de» Erlösers am Kreuze' Oratorium. 

Musik von J. Ii a y d n 

Egmont von Goulbe. Musik von L. v. Beethoven . . . 

Erlkönig« Tochter. Musik von N. W. Gade 

Jephta. Oratorium. Musik von G. F. Handel 

JephU und seine Tochter. Oratorium. Musik von C. Rcin- 

thaler 

Josua. Oralorium. Musik von G. F. Handel 

Israel in Egypten. Oratorium. Musik von 0. F. Handel . 
Judaa Maccabaus. Oratorium. Musik von G. F. Handel . 

Misaa (lateinisch und deutsch 

Oedlpns in Kolonos Tragödie. Musik von F. Mendels- 
sohn Barlhold y 

Paasiormmuaiknach dem'Evangtjliaten Matthäus Mu~ik 

von Seb. Bach 

PaasionamusLk nach dem Evangelisten 8t. Johannes. 

Musik vou Seb. Bach 

Requiem. (Deutsch und lateinisch.; 

Oratorium. Musik von G. F. Handel . . . . 
Oratorium. Musik von G. F. Handel 
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Druck und Verlag von BsziTtorr vno HIstf.l in Leipzig. 
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für Chor und Orchester). — Berichte nun Coblenz (Schluss) und Leipzig. — 



Recensionen. 
Musikalische Biographien. 

Job. Friedrich Reichardt. Sein Leben und seine Werke. 
Dargestellt von H. M. Scbletterer. Band I. Kcichardl der Musiker. 
Augsburg, Schlosser. 1863. 8. 66i Seilen. 

* Man muss in der musikalischen Literatur durchaus 
unterscheiden zwischen wirklichen Kunstlcrhiographien 
und Lebensbeschreibungen. Die erste Galtung beschäftigt 
sich vorzugsweise mildem Künstler als solchem. Der 
Biograph wird sich Musiker auswählen, deren Kunstwerke 
oder Kunslicislungen von nachhaltigem Einlluss auf die 
Entwicklung gewesen sind, deren Werke in der Geschichte 
der Musik bleibenden Werth und Bedeutung haben und 
somit fortwährend Gegenstand der Bewunderung und des 
Studiums bleiben müssen. Er wird daher den betreffenden 
Künstler, namentlich seine Stellung zum grossen Ganzen, 
scharf in's Auge zu fassen, seine Wirksamkeit in ihrer gan- 
zen Ausdehnung und auch in ihren Grenzen zu beleuchten 
haben. Es versteht sich von selbst, dass es zu solch einer 
Arbeit des vollsten Kunstverständnisses, der umfassend- 
sten Kenntnisse und specieller Begabung bedarf. 

Anders die blosse Lebensbeschreibung. Dieselbe will 
nur den Menschen und seine Erlebnisse schildern; sie 
setzt voraus, dass das Publicum, das den Künstler in seinen 
Werken kennt und liebt, auch an seinem Leben Anthoil 
nimmt und von den ttussern günstigen oder ungünstigen 
Verhältnissen Kunde haben möehte, vermittelst oder trotz 
welcher es ihm gelang, zu so allgemeiner Bedeutung sich 
emporzuschwingen. Hierzu bedarf es keiner speciellen 
Kenntnisse von der Kunst: fleissige Forschung, gewissen- 
haftes Aufsuchen aller Quellen und allgemeine schrift- 
stellerische Gewandtheit reichen aus, um das von einem 
Theil des Publicums Gewünschte herzustellen. Bleibt ein 
solches Buch frei von romanhafter, also unwahrer Aus- 
schmückung, so kann es unler Umständen immerhin ver- 
dienstlich und für den eigentlichen KUnstlerbiograpbcn 
gutes und brauchbares Material werden. 

Es ist aber klar, dass für die Kunst selbst, also auch 
für den Künstler und Kunstfreund, nur die erste Gattung 
chiedenen Werth hat.*) Denn erst hier tritt die eigent- 
i und äusserst schwierige Aufgabe hervor, den ver- 
wirrten Knäuel der Kunstansichten wenigstens nach irgond 



• t Vergl. die Recension über «C. M. v. 
Nr. 17 de« vor. Jahrgs. 
III. 



Wober, «in Lebensbild, in 



einer Seite mit Erfolg zu losen, und in die Kunst-Geschichte 
Klarheit zu bringen. Wer zu solcher Arbeit das nulhige 
Zeug nicht hat, der thut gut, sich auf die einfache Lebens- 
beschreibung zu beschränken ; am wenigsten wird es ihm 
zustehen, sich mit oberflächlicher Kritik in die künstle- 
rischen Fragen zu drangen, oder gar mit vornehmem Ach- 
selzucken auf die Arbeit der analysirenden Kritik herabzu- 
sehen, als sei deren Vornehmen ein unlösbares Problem, 
eine Chimäre. Ein solches Ignoriren oder Perhorresciren 
jeden Kunslslandpunkles, jeder philosophischen Kunst- 
anschauung, beweist nur, dass der Verfasser sich selbst 
keine solchen gebildet hat ; dass er verleugnet und ver- 
neint, was er selbst nicht sieht und nicht besitzt. 

Aus dem oben Gesagten erhellt, dass gute Künstler- 
biographien (vollkommene wollen wir gar nicht sagen} ziem- 
lich seilen sind, vielleicht eben so selten, als wirklich grosse 
Kunstmeister; aber sio sind es auch allein, die wirklichen 
Nutzen stiften und daher von unserer Seile volles unein- 
geschränktes Lob finden dürfen. Nur wer aus der Con- 
fusion heraushilft, begeht eine »reitende That«, fördert die 
Kunst und das Publicum. 

Ob oder inwiefern das vorliegende Buch Schiellerer' s 
Uber Reichardt zu diesen gerechnet werden kann, wird 
dem Leser aus folgender gedrängten Uebersichl des In- 
halts klar werden, und wenn er wenigstens einige der 
seiner Zeit am meisten gerühmten Werke Beicbardt's kennt. 

Schletterer bezeichnet den vorliegenden ersten Band 
mit: »Reichardt, der Musiker». Wir finden das nicht con- 
sequent, denn in diesem ersten Bande ist eine grosse An- 
zahl von Seiten mit Beicbardt's Autobiographie und sqnsti- 
ger Lebensbeschreibung, dann mit Briefen desselben, 
Aeusserungen Uber seinen Charakter, allgemeinen Bemer- 
kungen Uber Künsllerloos und Kuustverbaltnisse ausgefüllt. 
Ungefähr die ersten 200 Seiten enthalten nichts Anderes. 
Dann folgen (S. 206] einige ganz kurze Bemerkungen Uber 
die Geschichte des Liedes vor Reichardt, etwas längere 
Uber seine ersten Instrumental-Werke und Seile 221 fin- 
den wir uns ohne jegliche logische und Ueberblick gebende 
Abtheilung wieder auf erzählendem Boden, indem wir an 
der Hand von »Briefen« zum Theil in Reicbardt's Reisen, 
zum Theil in seine Ansichten Uber die Oper seiner Zeit und 
dergleichen eingeführt werden. Mit Seite 252 schliesst das 
erste Buch (1752 — 177$) und von einem Eingehen auf den 
schaffenden Musiker ist noch keine Rode gewesen. 

Das zweite Buch (1776 — 1 794) beginnt abermals mit 
der zum Theil bereits in Zeitungen gedruckten, zum Theil 
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noch ungedruckten Autobiographie (öfters wunderlich ver- 
mengt mit erzählenden Partieu Schlellerer'« , so dass man 
Mühe hat zu unterscheiden, was zu dem Einen und was 
zum Andern gehört), und das gehl fort bis Seite 377, wor- 
auf ein Verieiehniss der bis zu dem gegebenen Zeitpunkte 
componirten Stücke Reichardl's folgt. Der Verfasser knüpft 
andicsclben nur sehrallgemein charaktcrisireude kurze Be- 
merkungen und UberlUsst es dem Leser vollständig, ob er 
dieselben auf Treu und Glauben als begründet annehmen 
will. Seile 396 scheint der Verfasser einen Anlauf zu ein- 
gehenderer Darstellung zu machen. Aber wir finden uns 
hier zu der Bemerkung veranlasst, dass die Mühe, die sich 
der Verfasser giehl, bei Jenen, für die das Buch geschrie- 
ben ist, ziemlich wenig Erfolg haben wird. Entweder 
mussle der Verfasser mit seiner Analyse viel gründlicher 
musikalisch zu Werke gehen, namentlich Notenbeispiele, 
Musikbeilagen u. s. w. geben, *) oder er mussle des Com- 
ponisten Werke Anfangs nicht als höchst bedeutende hin- 
stellen, ihn nur als das behandeln, was er wirklich isl, 
als ein Talent zweiten Hanges , als ein verbindendes, un- 
selbständiges Glied in der geschichtlichen Entwicklung. 

Seile 408 kommt Schlellerer »zu einem sehr wichtigen 
Thoile der Heichardt'schen Schöpfungen : zu seinen Lieder- 
composilionen«. Hier finden wir uns endlich auf äslhetisch- 
historisch-kritisebem Gebiete und wir folgen mit der gröss- 
len Spannung den Auseinandersetzungen des Verfassers, 
die aber deshalb resullallos bleiben müssen, weil der Ver- 
fasser die wichtigsten Gesichtspunkte Ubergeht. Schon 
Seite 424 springt er, mehr nach irgendwie gewählter Ein- 
teilung seines Materials als logisch vorgehend, zu den 
schriftstellerischen Arbeiten Reichardl's über, theill Vieles 
davon wörtlich mit, schildert die Folgen und Conflicle, 
in welche Reichardt durch soine literarische Thatigkeit 
gerälh u. s. w. — Seile 452 folgt die Fortsetzung der 
Erzählung allgemeiner Verhältnisse, und zwar der durch 
den Tod König Friedrich's II. in Berlin herbeigeführten. 
Wir erfahren von der Wirksamkeit, die sich Reichardt an 
dem Hofe des neuen Königs bot, und die hauptsächlich in 
Composilion verschiedener grösserer Werke, worunter auch 
Opern, bestand, ohne dass darüber speciell Musikalisches 
mitgetheill würde, und von Seite 478 an sind wir genölhigl, 
den Musiker auf seiner Reise nach Italien zu begleiten und 
seine von dort geschriebenen Briefe zu lesen, oder, da man 
sie wohl schon früher gelesen halle, zu überschlagen, bis 
wir Seite 487 wieder nach Berlin und zu den dortigen Opern- 
verhällnissen versetz! werden und abermals Einiges von 
neuen Opera erfahren. Nach Erzählung der Zwiscbenvor- 
gänge finden wir Reichardt Seile 525 auf seinem l.and- 
bause in Giebichenslein, wohin er sich aus dem Strome der 
; grossen Welt zurückgezogen hatte. Dann folgt Einiges Uber 
Reichnrdt's Verhältnis« zu Goethe und zwölf Briefe des 
Letzteren an ihn, die bereits öffentlich mitgetheilt sind und 
hier fast 9 Seiten einnehmen. — Endlich Seite 539, also 
schon ziemlich nahe am Ende des Buches, kommt der Ver- 
fasser wieder auf die Werke Reichardl's zu sprechen und 
zwar auf jene, deren Entstehung in die Jahre 1786—1794 
fallt, »und von denen viele zu seinen bedeutendsten zäh- 
len«. Nachdem er einen kleinen Aufsatz von Marx Uber die 
Bedeutung Reirhardt's als Tonselzer abgedruckt, bringt er 
ein Verzeichnis« jener Werke, in Klassen abgelheilt. Ij In- 
slrumentalwerke, 2) Compositionen für die Kirche und den 
Cracerlsaal (wobei eine lange Recension des »Morgen- 
gesangesu aus der Berliner Allg. Mus. Ztg. abgedruckt 
wird), 3) Werke für die Ruhne (4 Opern), dann verschie- 



*; Da* ganz« Buch enthüll kein einziges Noten beispicl. 



dene andere, mit für ein Buch viel zu wenig gründlichen, 
der wissenschaftlichen Analyse *; gänzlich entbehrenden 
l'rtheilen Uber dieselben, — bis Seile 628: dann noch 
einige specieile Bemerkungen Uber Reichardl's Lieder, 
Seile 634 ein o Blick auf die schriftstellerische Thäligkeit 
Reichardl's während der letzten sechs Jähret, und S. 641 
d»r Schluss des Buches. 

Man wird nach dieser Exposition nicht sagen können, 
dass der Verfasser sich vorwiegend oder eingehend mit 
den Werken Reichardl's abgiebt. Die Lebensbeschreibung, 
die Schilderung öffentlicher Zustände Überwiegt bedeu- \ 
lend. Sehen wir nun näher zu, ob sich der Verfasser selbst j 
hinlänglich klar geworden ist über die historische Stellung 
Reichardl's, Uber dessen Verhältniss zum Ganzen der Kunst 
und zu den grossen Meislern, ob er Reichardt auch zu 
diesen gezählt wissen will und wodurch er das zu bewei- 
sen sucht. Wir brauchen hier fast blos wörtlich zu citiren, 
was Schlettereran verschiedenen Orten seines Ruches sagt. 

In der Vorrede gesteht Schlellerer, der Name Rei- 
chardl's sei »ein fast verschollenem; es sei auch ganz etwas 
Anderes, über ihn, als Uber Händel, Gluck, Mozart oder 
Beethoven zu schreiben. FUr Reichardt »muss erst Schrill 
für Schrill das Terrain wiedergewonnen werdeno. Der j 
Verfasser will sich während seiner Arbeil immer mehr zu 
dem edlen und vortrefflichen C barakler Reichnrdt's hin- 
gezogen gefühlt, mehr und mehr seine Bedeutung als 
schöpferischer Geist und als Lehrer seines Volks be- 
wundern gelernt« haben. Das klingt sehr entschieden, und, j 
elwas ungläubig zwar, sehen wir doch dem Nachweis ent- 
gegen, ob Reichardt etwa in ähulicher Weise verkannt sei, 
wie S. Bach es war, der sogar mehr als 100 Jahr«« brauchte, 
um allgemeiner verslanden und gewürdigt zu werden; 
Reichardt muss doch ein sehr bedeutender Componisl ge- 
wesen sein, wenn der Verfasser ihm so grosse Worte wid- l 
mel; und wenn er eine Generation von 50 Jahren höchst 
undankbar schilt, weil sie ihn so »schmählich verkennen« 
konnte. Für alles das mussle der Verfasser schlagende und 
überzeugende Beweise beibringen, er mussle selbst dar- 
über vollkommen im Klaren sein, ja selbst als Enthusiast 
sich vernehmen lassen, wenn er Andere Uberzeugen wollte, j 
Betrachten wir nun folgende in dem Buch vorkommende 
Sätze : 

Seil« J.; »Er hat sich mit Glück in allen Formen und auf allen 
Gebieten des Tonsatzes versucht und als Operncomponlst Ausge- 
zeichnete« geleistet, als Liedersliiigcr und Componisl deutscher Sing- 
spiele aber Ist er nur von Wenigen uberlruffen worden.« 

iSeite lt.; «Am hervorragendsten und bis zur Stunde uner- 
reicht und unübertroffen |!i ist unser Meisler in der Compo- 
silion des einfachen deutschen Liedes.» 

[Seile 497.) »Reichardt verwendet offenbar nicht die nothigo Auf- 
merksamkeit auf das Accompagnemeut seiner Lieder ; so reich und 
mannigfaltig er seine Melodien auch zu bilden weis«, so arm und ein- 
förmig sind die Begleitungen dersell»en.« 

(Seite 6»i.) •Viele der Reichardt 'sehen Lieder sind uns auch au* 
dein Grunde entrückt worden, weil es uns heute eben unmöglich Ist, 
auf eine einfache Melodie l#, SO oder mehr Strophen zu singen, roaji 
auch die Weise noch so schon, gelungen und ansprechend sein. Die 
meisten Gedichte aber jener Zeil haben das Eigenthuinliche , das« 
man ohne ihren ganzen Sinn zu zerstören, nicht wohl an ihnen kur- 
zen kann. Man wird also immer besser thun, solche Poesien zu lesen, 
als zu singen.« 

Seile IS.; »In Reichardt erreicht diese Hiller sehe Schule (der 
Gesangscomposltloo; den Gipfelpunkt.« 

ISeite 9. »Aber es Ist eigcntbumllch bei ihm, da»« er In seinen 
grosseren Schöpfungen nie sich vollständig von den Banden der Schule 
frei zu machen vermag ... Er ist vor Allem nie vollkommen Herr 
der polyphonen Schreibweise geworden . . . Indem wir bei ihm auf 



-; Vergl. Jahrgang I d. Bl. Seile «5 ff. .Heber Untersuchung und 
Recension musikalischer Kunstwerke«. 
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der einen Seite einen gewissen Mangel und eine unleugbare Schwer- 
fälligkeit in der Bewegung der Stimmen tadeln miuton , berührt uns 
hinwieder anderseits das sichtliche Bestreben nach Effect und grossen 
Wirkungen unangenehm.« [Dieser Salz bezieht »ich hauptsächlich auf 
Reichardl's Kircbcnwerke.) 

(Seite 3t* und 894.) »Wir kclnnen nicht finden, das« Reicbardt in 
dieser Composition (dem 84. Psalm, «der immerhin zu den bedeu- 
tenderen Coroposiliooeu unseres Meisters gehört«) sich llaudel so 
«ehr zum Vorbilde genommen hatte. Die Sutzwetse beider Meister ist 

i himmelweit \ erschienen. So schön der erste Chor auch wirken mag, 
*> leer erscheinen vielfach die andern . . . Wie die Teil«, die Rei- 
chard l componirte, hinter den Bibelworten zurückbleiben, so bleiben 
auch seine Toutütze hinter denen Bach's und Uandel's zurück.« 

(Seile H.j »Beachtenswerther noch (!) als seine religiösen Ton- 

■ Schöpfungen erscheinen seine Werke für die grosse Oper. Sein Talent 
Tür das Pathetische ist unverkennbar.« 

(Seile US.) »Unter den wenigen deutschen Meistern, die auf 
Gluck s Seile standen, steht er obenan, ja er ist der einzige, der die 

, Gluck'scben Errungenschaften auf dem Gebiet der Operncomposilioo 
selbständig auf sich wirken liess und durch seine Werke zu reprodu- 
ciren strebte.« 

(Seite 559.) «So steht Reicbardt zwischen G raun und Hasse 
einerseits und Gluck und Mozart andererseits.« 

(Seile 878.) »Keichardl, bei all' seiner Kenntnis* und Einsicht in 
das Wesen jeder Compositionsgattung . sieht als Urcheslercumponist 
hinter den besseren seiner Zeitgenossen offenbar zurück.« 

Wenn der Leser obige SäUe gelesen und verglichen 
bat, dann aber etwa Conscquenz und Scharfe des Unheils 
bei unserem Autor vermissen sollte, so wurden wir ihn 
kaum des Irrthums uberfuhren können. Es geht durch das 
ganze, sonst von dcrbeslenAbsicbt dictirte undmit wahrem 
I Feuereifer geschriebene Buch eine Unklarheit Ober das 
I Verbaltniss Heichardl's zur Gesammtkunst, Uber seine Ein- 
: « irkung auf ihre Entwicklung und Uber die Art seines Ta- 
lents, die alle obigen Widersprüche herbeiführen tnusstc. 
Wirjglauben, dass der Verfasser zu seiner Arbeil nicht 
genügend vorbereitet war, namentlich in Bezug auf das 
Ganz»- der Reicbardt'schen Schöpfungen nicht kritisch ge- 
nug zu Werke ging. Die Bedeutung als schaffender 
i Kunstler, die er dem Musiker beilegt, ist von Anfang her- 
; ein zu hoch hingestellt — im Verlauf des Buches muss 
1 Schletlerer selbst so viel davon preisgeben, dass der Zweck 
des Buches kaum als erfüllt zu betrachten sein wird. 

Halten wir uns blos an diejenige Bedeutung, welche 
er dem Componisten als I.ied-Meisler beilegt, sehen wir 
ab von Allem, was derselbe sonst geschrieben und dessen 
Bedeutung mit einigen Ausnahmen selbst von unserem 
Biographen nicht als sonderlich gross bezeichnet wird, so 
! muss es höchlich frappiren , dass Reicbardt , der Mozart, 
Haydn, und selbst Beethoven und Weber noch zu Zeit- 
; genossen hatte, als unübertroffen und unerreicht hingestellt 
wird. Sollte unser Verfasser wirklich Reichardl's Lieder 
Uber die der genannten Zeilgenossen stellen? Indem wir 
uns diese Frage zu beantworten versuchen und in dem 
Bache blättern, um Belege zu finden, bemerken wir, dass 
[ der Verfasser es vollkommen vermeidet, in eine Parallele 
I einzugehen, die doch hier entschieden gefordert gewesen 
| wSre. Ueber die neuere Entwicklung des Liedes weiss 
er aber fast nur Ablehnendes zu sagen und seine Erwah- 
! nung der nach Reicbardt gefolglen Lieder-Componisten 
klingt sehr frostig. In der Darlegung der wirklichen oder 
eingebildeten Fehler des modernen Liedes geht er so 
heftig und dabei so wenig eingehend zu Werke, dass 
man wohl merkt, wie er selbst noch nicht Ober die Sache 
i fertig geworden ist und die Standpunkte der Kunst und des 
I grossen Publicums fortwahrend verwechselt. Er übersieht, 
i dass die Kunst sich selbständig entwickelt und vorerst 
wenig nach dem Publicum fragt, dem der Sinn und das 
richtige Vcrslündniss für diese Entwicklung immer erst 
| später aufgeht. Es ist gewiss etwas Wahres daran, dass 



die Mehrzahl der beutigen Lieder wenig sangbar sind und 
ofl den Anschein von ClavierstUcken mit begleitender 
Singslimme haben. Darf man aber deshalb die ganze Ent- 
wicklung negiren, die das Lied uun einmal durch hervor- 
ragende eigens dazu organisirte Naturen gewonnen bat? 
Schletlerer gesteht selbst zu , dass das Accompagnemenl 
der Keicbardl'scheii Lieder dürftig, dass es beute unmög- 
lich ist, 10—20 Strophen auf eine Melodie zu singen ; und 
doch soll das Reichardl'scbe Lied unübertroffen und un- 
übertrefflich sein, doch glaubt der Verfasser, dass es mög- 
lich sein werde, für Reicbardt Schritt für Schritt das Ter- 
rain wieder zu gewinnen? Und mit welchem Rechte be- 
urlbcill man den jeweiligen Stand der Kunst nach der 
Masse des zur Zeil Geschaffenen? Ist es nicht selbstver- 
ständlich, dass das wirklich Bedeutende die Minderzahl bil- 
det—bleibt der Fortschritt der Kunst auf einem bestimm- 
ten Gebiete nicht trotz allem Verfehlten und Schwachen 
ein unleugbares Factum? 

Wir haben hiermit die schwache Seite des Buches bloss- 
gelcgt und mussten das, weil wir nur wirklich klarende 
Schriften Uber die Künstler und Uber ihre Stellung zum 
Ganzen für wahrhaft nützlich und empfehlenswert!, halten. 
Im Einzelnen enthalt das Buch manche treffende gut- 
gemeinte Bemerkung und auch manches schätzenswert he 
Material für eine Geschichte der Z e i l Reichardt's. 

Am Schluss des Buches verspricht dor Verfasser in 
etwas unbestimmter Weise einen zweiten Band (es ist nicht 
gesagt, dass das der letzte sein werde], den er den litera- 
rischen nennen will, da darin die schriftstellerischen Lei- 
stungen Reichardl's, die hauptsächlich in die Jahre nach 
1794 fallen, behandelt werden sollen. Wir bedauern, dass 
heut zu Tage immer mehr die Gowohnheit einreisst, ersle 
Bande von Werken herauszugeben , bevor die folgenden 
wenigstens vorbereitet sind und bevor der Verfasser Ge- 
naueres über Umfang des Ganzen und Erscheinungsfrist 
roilzulheilen im Stande ist. 



latflt Ar Char ni tretest rr. 

Georg Yierling. »Ucro und Leander«, (Cantate) für 
Chor, Solostimmen und Orchester.*) Op. 30. Berlin, 
T. Traulwein (M. Bahn). Partitur 6 Thlr. Jz% Sgr. 
Clavier-Auszug $ Thlr. t 0 Sgr. 

Es liegt uns in dem neuesten Werke des durch zahl- 
reiche Gesangcompositionen ernsten und heilern Inhalts 
rühmlichst bekannten Verfassers eine jener noch immer 
ziemlich seltenen Cantaten vor, die unsem Gesangvereinen 
einen weltlichen Stoff in würdiger, künstlerischer Weise 
zuführen. Ueber letztere Eigenschaft kann kaum Jemand 
zweifelhaft sein, der auch nur einen flüchtigen Blick in die 
Partitur wirft, auf die kunstvolle Arbeil in den Chören, den 
ernsten, sinnigen Zug in den Melodien und Harmonien. 
Vierling bat für dio Ausführung seines Werkes nicht auf 
Silnge r gerechnet, die im Gegensatz zu den Vereinen alte- 
ren Stils Bach, Handel, Haydn, Mozart zu den Todtcn wer- 
fen und in mühelosem Genuss den leichten Schaum der 
Gegenwart abschlürfen möchten , sondern auf solche , die 
an Ernstes gewöhnt, auch dem Weltlichen sein Recht nicht 
vorzuenthalten gewillt sind, wenn es in der Darstellung 



*) Das obige. Werk hat nach seiner ersten Berliner Aufführung 
von unserm dortigen Correspondenten keine besonders gunstige Be- 
sprechung erfahren (siehe Jahrg. II Nr. 1). Die Gerechtigkeit fordert, 
dass wir auch einer andern , günstigem Stimme Raum geben. Doch 
behalten wir uns vor, sobald wir das Werk genau kennen , noch un- 
sere eigene Meinung über dasselbe auszusprechen. D. Red. 

5» 
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der tieferen, gehallreicheren Schöpfungen vergangener 
Zeit sich harmonisch anschliesst. Das Werk dauert etwa 
eine Stunde: es verlangt von den Chören Verlraulheil mit 
dem polyphonen Stil , rhythmische Sicherheit, Lebendig- 
keit und Leichtigkeit im Vortrag, letztere namentlich darum, 
damil auch das Schwierigere nicht schwer klinge; es ver- 
langt eine Sopranistin, die eine grosse Stimme und eine 
edle Art dos Ausdrucks besitzt, einen Tenor von männ- 
licher Kraft; auch das ürehesler endlich muss hinreichend 
geübt sein, weil die Aufgaben, die ihm zugemulhel wer- 
den, nicht zu den leichtesten gehören. 

Der Stoff ist in der Weise bearbeitet, dass nur die Ge- 
schichte der letzten unheilvollen Nacht dem Zuhörer vor- 
geführt wird. Chöre von Nereiden und Tritonen sind an 
der Küste von Abydos versammelt, anfangs zu ernster 
Abendandacht, dann zu muthwilligein Spiel; endlich aber 
stellt sich heraus, dass am meisten doch die Theilnahine 
an dem muthigon Jüngling, der allabendlich zu seiner Ge- 
liebten Uber das Meer schwimmt, sie an jener Stelle zu- 
sammengeführt hat. Leander erscheint am L'fer, spricht in 
einer Arie die Gluth seiner Leidenschaft aus und stürzt 
sich in die Fluth, ihn selbst vernehmen wir im Lauf des 
Folgenden nicht mehr. Die Geister der Wasserwelt beglei- 
ten, umkreisen ihn und sprechen in einem längeren Chor- 
gesang die Zauber und Wonnen des Elements aus, das ihnen 
Wohnung und lleimath ist. Der erste Tbcil der Canlale ist 
damit geschlossen. Der zweite führt uns an das entgegen- 
gesetzte Ufer, wo llero ihren Geliebten erw artet. Die ersten 
Vorboten des Sturmes zeigon sich. Mit den bangen Be- 
fürchtungen llcro's mischen sich die Gebete der Meeres- 
geister, die zu den Olympischen um Schulz für das treue, 
kühne Paar flehen. Doch die Wuth der Elemente ist in 
stetem Wachseu ; noch kämpft Leander gegen Fluth und 
Brandung ; vergebens rufen llero und die teilnehmenden 
Geister um Erbarmen; der Muthigc sinkt hinab und ihm 
nach stürzt llero sich in die Fluth. Der Sturm verhallt; die 
Geister aber, die sich vor seiner Wuth ebenfalls in die 
Tiefe des Meeres geflüchtet, steigen wieder herauf und 
nehmen die Leichen in Empfang, um sie unter süssen 
Trauergesängen in stiller Meeresgrotte zu bestatten. 

Hinreichend belebt ist der Stoff für die Zeildauer, die 
er einnimmt; er hat eine feste Gliederung in Anfang, Milte 
und Schluss, und eine wirkungsvolle Steigerung; mannig- 
faltige Contrasie werden durch die Chöre hineingebracht. 
Nach herkömmlichen Begriffen könnte man bedauernswerth 
finden, dass die Liebenden keine Gelegenheil haben, zu- 
sammenzukommen und in einem Duett ihre Gefühle aus- 
zusprechen ; jeder Stoff hat indess seine eigentümlichen 
Schranken, die sich nicht ohne Weiteres beseitigen lassen. 
Leicht lässt sich erkennen, dass eben diese Eigentüm- 
lichkeit es ist, die ihn cantatenhafl macht; die beiden 
Hauptpersonen treten nur als einzelne plastische Gestalten 
in ihrem lyrischen Empfinden hervor: zu einem Gesamml- 
bild können sie nur dadurch vereinigt werden , dass das 
allgemeine Element, das sie zusammenbringt, das Meer, 
personificirt wird ; dadurch sind wir aber auf epischen, 
cantatenhaften Boden versetzt. Die Wahl des Stoffs hallen 
wir somit für einen glücklichen Griff; denn das« er im All- 
gemeinen musikalisch ist , liegt in der Natur der Empfin- 
dung, die er zum Gegenstände hat ; und dass er sich für 
den Coneertsaal, nicht für die Bühne eignet, folgt aus dem 
eben Entwickelten. 

Die Auffassung des Textes durch den Componisten ist 
eine crnsle , grosssinnige, und damit sind wir im Princip 
vollkommen einverstanden. Schwellende Sinnlichkeil im 
Gefühl des Liebesglückes , heilere Zuversicht seitens der 



Liebenden und des zuschauenden Chors, die den Unter- 
gang nur als ein zufälliges, Süsseres Unglück erscheinen 
lassen würde, das ein idyllisches Slillleben zerstört, gehö- 
ren hier nicht hinein. Eine Liebe, die in der Weise vorder < 
Abneigung der Familie sich verbergen muss, dass der Lie- 
bende genölhigl ist, allnächtlich zu seiner Braut Uber den 
Hellespont zu schwimmen (Lord Byron brauchte, als er den < 
Versuch 1810 wiederholte, eine Stunde und zehn Minuten i 
dazu), setzt grosse, kühne Naturen voraus. Man könnte uns 
an Romeo und Julie, die moderne Gestaltung des llero- 
Slofles, erinnern und auf Shakespeare verweisen, der sei- 
ner Julie den vollen Beiz blühender Sinnlichkeil zu geben 
wusste; aber was die Energie des Trotzes betrifft, so scheint 
uns der Hero-Stoff doch noch etwas grossartigere Dimen- 
sionen zu haben, als der von Romeo und Julie, der in der 
Tbat nur durch ein zufälliges Unglück tragisch endet. Wir 
meinen also, dass Vierling sich nicht für seine Hero, die 
den Leander erwartet, ähnliche Scenen aus Romeo und Julie, 
für seine llero Uberhaupt nicht den Charakter der Julie 
zum Muster nehmen konnte ; denn der ganze Schauplatz, 
auf dem llero und Leander spielt, lässl uns in eine Welt 
blicken, in der die Kraft, das heisst aber das Geistige, vor 
dem Sinnlichen vorwaltete , wie denn Uberhaupt der ge- , 
säumten Kunst des Alterthums das scharf Begrenzte der 
Zeichnung, nicht die blüheude Pracht der Farbe eigen ist. , 
Insofern hat Vierling nur das mit Consequenz durchgeführt, ; 
was der einmal erwählte Gegenstand erheischte, — im 
Grossen und Ganzen wenigstens, denn Einzelnes, das uns 
zu abstracl gehalten scheint, werden wir später selber er- 
wähnen. Eher wäre es vielleicht möglich gewesen, den 
Chören der Nereiden und Tritonen etwas mehr sinnliche 
Anmuth, heitere Spielseligkeit zu geben : auf der Höhe des 
Kampfes müssen freilich auch sie Thcil nehmen an dem 
Ernst der Gefahr; aber vorher hätte der Componist jeuo 
Uber die Widersprüche der Welt erhabene Heiterkeit 
noch schärfer hervorbeben können, die wir so gern den 
geistigen Wesen, mit denen unsere Phantasie Himmel und 
Erde bevölkert, beilegen. In den Schlusschören tritt die- 
ser Zug noch am meisten hervor, das Gefühl des Schmer- 
zes süss verklärend. 

Der das Werk beginnende Chor ist breit angelegt. .Zu- 
erst sind die Nereiden allein auf dem Schauplatz. Die Me- 
lancholie des Sonnenuntergangs breitet sich über die llar- 
monisirung der zu Grunde liegenden Amoll-Tonart aus, in 
den lang dauernden Accorden , in der vorwiegenden Nei- 
gung nach der Seile der Unterdominaiite hin. Wogende, 
anmulhige, aber doch ebenfalls träumerisch-ernste Violin- 
Figuren beloben das Bild; die Chorstimmen bewegen sich 
mit Grazie und in kunstvollen Verschlingungen. Ein klei- 
ner Millelsatz in F-dur lehnt sich durch Beibehaltung der 
erwähnten Violin-Figur an den Hnuplsatz an ; er wirkt er- 
frischend durch einen gewissen festlichen Aufschwung, in 
den sich Töne tieferen Gefühls mischen. Dann kehrt der 
Hauptsatz wieder, wendet sich aber schnell nach A-dur, 
so das Auftreten der kräftig Ubermüthigen Tritonen vor- 
bereitend. Verweilen wir noch einen Augenblick bei dem 
eben zergliederten ersten Abschnitt derCantate. Vorherr- 
schend ist der Eindruck des Ernsten, ja es ist fast ein Zug 
religiöser Andacht darin. Wir wissen nicht, ob der Com- 
ponist dabei — die meisten Neueren würden es wahr- 
scheinlich anders gemacht haben, leichtfertiger, anmuthi- 
ger, sinnlicher — die Absicht halle, die mythologischen 
(icst.illrn des Allerthums durch eine grössere Strenge der 
Zeichnung von den Gebilden der modernen romantischen 
Phantasie zu unterscheiden , oder ob er mit Rücksicht auf 
den tragischen Gehalt des besondern Stoffs so verfuhr — 
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genug, schon die ersten drei Seiten des Ciavierauszugs sind 
I für den Geist, in dem das Ganze ausgeführt ist, cbarakle- 
i ristisch. Die Tritonen treten als kruftige , derbe Gestalten 
auf; ihrer Zudringlichkeit wehren sich zuerst die Nereiden, 
sind aber schliesslich keine Spiclverderberinnen und ver- 
einen sieb mit ihnen zu einem vierstimmigen Chorsatz «so 
lasset uns kosen und necken« , der lebendig und anregend 
geschrieben ist, ebenfalls aber das Streben des Componi- 
sten verrätb, statt süssiieher Tändeleien etwas Kräftigeres 
tu geben. Leander tritt auf. Die Arie, die ihm zugciheill 
I ist, ist voller Adel, Schwung und Grösse: das zweite Thema 
I druckt im Gegensatz zu dem ersten heroischen die Innig- 
keil seiner Liehe aus ; es sind somit alle wesentlichen Ele- 
mente des Ausdrucks vorbanden. Dennoch ist diese Num- 
, mer (obschon gegenwärtig abgerundeter und reicher , als 
i in ihrer ursprünglichen Gestalt bei der ersten Berliner Auf- 
j fuhruug) diejenige des ganzen Werkes, die uns am wenig- 
I sten befriedigt. Erstens erscheint uns die musikalische 
Form, obsebon innerlich vorhanden, zu sehr durch die dra- 
matische Lebendigkeit des Ausdrucks verhüllt ; sodann hat 
1 das zweite, gefühlvolle Thema doch etwas zu Förmliches; 
durch eine gewisse edle Zartheit der Empfindung bricht 
nicht die wühlende Gluti» der Leidenschaft durch. Man 
würde diesem Leander eher glauben, dass er aus Trotz 
gegen den Willen des Vaters, aus Freibeitsdurst um die- 
jenige sich bewirbt, die ihm versagt ist, als dass er aus 
nicht zu überwältigender Liebe zu ihr sich in den Kampf 
gegen Götter und Menschen begiebt. Leander stürzt sich 
in das Meer. Wir Ubergehen ein poar kurze Uebergangs- 
sälze und wenden uns zu dem grossen, den ersten Theil 
der Cantate schliessenden Chor »Wonnevolle Wasserwell«, 
den wir als einen der kunstvollsten und anmulhigsten des 
, Werkes zu bezeichnen haben. Kr ist guwissermaassen 
strophisch angejegl, in der Weise, dass jede Strophe wie— 
, deruin in zwei Glieder '%- und %-Takt) zerfallt, dieses 
Ganze aber sich mit kleinen Aenderungen in der Modula- 
tion dreimal wiederholt und schliesslich in einer breiten, 
auf dem ersten Thema beruhenden Coda endigt. Die Melodie 
ist schwellend und süss, nicht blos im Sopran, sondern in 
allen Stimmen ; besonders ragt der zweite Abschnitt '%- 
Takt) durch feine, sinnige Züge in der Harmonie und der 
polyphonen Bewegung der Stimmen hervor. Die Coda ist 
glänzend und festlich; das Orchester unterstützt durch 
kräuselnde Arabesken in sinngemässer Weiso den Gesang 
der Stimmen. Es ist dieser Chor derjenige des Werkes 
(von den Schlusschoren abgesehen, die aber doch wieder 
einen andern Charakter haben) , der am meisten den Ein- 
druck einer gefälligen Anmuth, eines in sich befriedigten 
i Tonspiels macht; dennoch finden sich auch hier Züge, 
welche deutlich zeigen, dass der Componisl sich bei dem 
sinnlich Schönen nicht beruhigt, sondern dass es ihn lie- 
fer treibt, in die innere Welt des menschlichen Geinülbs 
i hinein, das auch im höchsten Glück nie ganz von der un- 
ruhigen Sehnsucht nach etwas Höherem lassen kann. 

Ein längeres Vorspiel (Andante molto sostenuto), reich 
an schmerzlichen Vorhalten und Seplimenaccordcn, führt 
tu der ersten aus einem Andante- und einem Allegro- 
Satz bestehenden Arie Hero s. Das Audante beruht auf 
einer breit ausgesponnenen Canlilcne, deren Anfangsmoliv 
sich nach längerer Unterbrechung durch einen freier ge- 
haltenen Mittelsalz am Schluss wiederholt. Jene Canlilene 
ist eine ächte Gesangsmelodie, ein freier, innerlich abge- 
rundeter Erguss tiefsten Gefühls, langathmig und in molo- 
disch - harmonischem , nicht in inslrumentaiartig thema- 
tischem Zusammenhang sich aufbauend. Hero erscheint 
darin als eine tiefsinnig ernste Gestalt, von plastischer 



Grösse und Erhabenheit. Die Instrumentation ist weich 
und scbwelleud: vorherrschend aber bleibt doch der Ein- 
druck einer inneru, geistigen Empfindung. *] Nicht ganz so 
glücklich scheint uns das Allegro erfunden. Das Haupt- 
ihema desselben ist zwar feurig und kühn, aber von nicht 
sonderlich individuellem Gepräge ; ausdrucksvolle und 
eigentümliche harmonische Wendungen finden sich in der 
Verarbeitung desselben, doch daneben auch manches Ge- 
wallsame, was wir an dieser Stelle der Canlale für die 
Schilderung des Charakters der Heldin noch zu früh fin- 
den. Sturm und Gewitter erheben sich. Wir Ubergehen 
einige kürzere Chorsälze und Hecitnlive , in denen sich die 
Thciliiahme der Meeresgcisler , die wachsende Unruhe 
Hero's wirksam ausspricht, und wenden uns zu dem be- 
deutsameren Chor : »Sei freundlicher, Helfer uns, Poseidon!« 
Er ist nicht lang ausgedehnt, eben so wenig von kunstvol- 
ler Form, da vielmehr das Liedarlige vorherrscht, aber 
durch die Innigkeit der Melodie und Harmonie , durch die 
feierliche Bewegtheit des Rhythmus, der eben so treffend 
die Unruhe und Gefahr der Situation als die ernste Samm- 
lung einer zu den Göttern beleudcn Menge ausdrückt, von < 
grosser Schönheit. Als eine hervorragende Nummer be- > 
zeichnen wir ferner eine Arie Hero's mit Chor. Sio bei übt 
auf zwei Themen, von denen wir dem zweiten , übrigens 
warm und innig empfundenen, mehr formelle Haltung 
wünschen würden ; das erste scheint uns dagegen treff- 
lich erfunden und entwickelt; es ist fest begrenzt, von 
leidenschaftlichem und doch zartem, weiblichen Ausdruck 
und in hohem Gr-ide gesangvoll. Zu diesen Themen der 
Solostimme hat der Chor andere Motive, die einen höchst 
lebendigen Gegensatz dazu bilden. In dieser Arie und dem 
nachfolgenden Hccilaliv vollzieht sich das Schicksal der 
Liebenden, und es schiicssl sich nun der Epilog an, aus 
zwei Chorsätzeu und einem Duell für Sopran und Alt be- 
stehend. Wir haben schon oben erwähnt, dass diese Sätze 
etwas mild Beruhigendes haben. Aus den gefühlvollen Mo- 
tiven, die zuerst liedarlig aufgestellt werden, entwickelt 
sieb indem Schlusschor eine Polyphooie von eben so kunst- 
voller Gestaltung, als inniger Wärine; und auch diese zu- 
letzt uoch sich erbebende Bewegung der Gedanken findet 
in den Schlusstakten zu den Worten »und feierlich schwei- 
gend umher ruht still das unendliche Meer« einen bedeut- 
samen, tief ergreifenden Abschluss. 

Fassen wir noch einmal unsere Meinung Uber Vierling's 
»Hero und Leander« kurz zusammen , so wollen wir zwar 


•) Ein Berliner llecensent bulle iu den Anfungsnolcn des Themas . 

Anklänge an die l'agcnarie aus den Hugenotten gefunden. Wir er- 
wähnen dies, um eine allgemeine Bemerkung dünn zu knüpfen. Der 
weitere Verlauf der Melodie . ausserdem Tempo und Begleitung sind 
so verschieden , dass von einer Retnlnlscen* verwerflicher Art nicht 
«ohl die Rede sein kann. Wenigstens wollten wir dann aus elasti- 
schen Werken eine grosse Anzahl von Melodien zusammenstellen, 
deren Anfaitgsnotcn ebenfalls in ganz derselben Weise gleichlautend 
sind. Darin ka%n kein Vernünftiger die Originalität suchen, indem 
alle guten musikalischen Gestaltungen durch gewisse Grundgesetze 
über Touverhiodungen und Tonfolgen mit einander zusammenhangen. 
Die weitere Fortführung und die Begleitung entscheiden darüber, was 
an irgend einer einzelnen Melodie eigenthumlich ist. Bei solchen An- 
sichten über Originalität der Erfindung, wie sie sich in der oben er- 
wähnten Recension aussprechen, kommt man, um nur ja keinen An- 
klang an Bekanntes zuhaben, schliesslich zur Cahcatur und Gri- 
masse. L'ns gilt aber die Schönheit und die Wahrheit des Ausdruckes 
hober, als der eitle Triumph, etwas geschrieben zu haben, was gar 
keine Aebnlirhkeil mehr mit Früheren bat. Das ist Materialismus, 
nicht Idealismus. Denn der Geist besteht nicht in den Theilen , son- 
dern in dorn Ganzen. 
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mit denen nicht streiten, die einzelne Ausstellungen daran 
zu machen haben, glauben aber, dass es im Ganzen von 
einer so hohen, ernsten Richtung Zeugniss giebt und so 
vieles Bedeutsame in sich enthalt, dass wir ihm die wei- 
teste Verbreitung nicht nur wünschen dürfen, sondern 
auch erwarten können. Gustav Engel. 



Coblens. (Scbluss.) Als Solisten traten hervor: Hr. Lcop. 
Auer von Düsseldorf und Herr Richard Kugler von hier. 
Letzterer spielte ein Clavier-Concert Mozart'* (Nr. tu D-dur) 
mit durchgebend schönem künstlerischen Verständnis*. Dieser 
bescheiden gehaltene Vortrag brachte die kindlich heitere und 
besonders im dritten Satze sonnig schöne Composition zu voller 
Gellung. Das Publicum von heute ist freilich ein brillantes, blen- 
dendes Spiel gewöhnt, das nur zu häufig von Charlatanerie 
nicht gar weit entfernt ist. »Keine Kunst , nur Geschwindig- 
keit!« — Herr L. Auer spielte das Vlolin-Concert Beethoven'». 
Wir lernten in ihm einen nach der technischen Seite höchst be- 
deutenden Künstler schätzen : Die schwierigsten Passagen und 
Griffe , chromatische Läufe , Staccato , Triller , Plageolel , Alles 
wurde leicht und anmuthig ausgeführt. Was zu erinnern wäre, 
könnte nur Auffassung und Vortrag betreffen , und da schien 
uns, dass für Herrn Auer das Denkende, Geistige der Kunst 
noch einer weitern Entwicklung fShig wäre. Wir meinen im 
Besondern, dass er in sein Adagio-Spiel noch mehr Ruhe, einen 
breiteren Strich, volleren, markigeren Ton zu bringen habe. 
Um die eingelegten Cadenzen «von der Composition des Herrn 
Auer« wollen wir nicht mit dem Componisten rechten; die 
erste , relativ bedeutendere , war wenigstens , zumal bei dem 
durchgängig mehrstimmigen Spiele, viel zu lang. Die folgenden 
Stücke waren gewöhnlichen Schlages, menia stcundn. Die R*- 
verie von Vieuxlemps giebt die weichen Phrasen, die man 
hundertmal gehört zu haben glaubt; das rVrpefuuro mobile 
von P a g a n i n i ist ein blendendes Bravourstück , als Compo- 
sition höchst niittelmässig. Dieses tolle Abhetzen ein und der- 
selben Figur wirkte schliesslich um so ermüdender , als eine so 
kISglich tüppischo, aus den seligen Variationenzeiten stammende 
Clavicrbegleilung hinzukam. Für den Hervorruf dankte Herr 
Auer prompt mit einem aufs Flageolet bereiteten Variationen- 
Stücke. 

Für Sologesang stellte uns Cöln Herrn Bergstein, einen 
Bekannten von früher, und Frl. Bahr, eine ganz frische De- 
bütantin, deren Persönlichkeit und Stimme entschieden besser 
waren , als der Gesang. Diesem — sie sang die Concert-Arie 
von Mendelssohn und Lieder — fehlte zu eingreifender Wir- 
kung ein notenfreierer Zug, inneres Leben, natürliche Wärme. 
Herrn Bergslein gelingt fast überall das Kräftige und Affeclvolle, 
nicht so der sanftere, an Herz und Gemüth klingende Ausdruck. 
So trat auch in der Elias-Arie »Es ist genug«, das Allegro »Ich 
habe geeifert um den Herrn« glänzend heraus, wogegen der 
sehnende, elegische Ton der Hauplpartie mehr auf dem Cello, 
als in der Stimme durchklang. 

Als relativ recht wohl gelungener Aufführungen im »Cäci- 
lien- Verein« — Dileltanten-Orchesterverein unter v. Röder — 
erinnern wir uns u. A. der Amoll-Syropbonie von Gade und 
der Ouvertüren zu »Don Carlos« von F. Ries und »Lodoiska« von 



Ltipsif. S.B. Montag den 13. Januar trafen zwei Darstel- 
lungen zusammen: Das Stadltheatcr brachte, zum ersten 
Mal seit der neuen Dircction und mit Herrn Schild als zweites 
Debüt (Tamino), die Zauberflöte — und Herr Satter gab ein 
zweites eigenes Concert , in welchem er u. A. ein Ciaviertrio 



und eine Sonate eigener Composition vorführte. Wir zogen es 
vor, die Zauberflöte zu hören. 

Die Direclion verdient allen Dank der Kunstfreunde , dass 
sie die Mozart'scben Opern ihrem Repertoire einverleibt (bis 
jetzt haben wir Don Juan, Figaro's Hochzeil und Zauberflöte ; es 
fehlt nun noch hauptsächlich die Entführung aus dem Serail] ; 
in Berücksichtigung dieses Umstandes wollen wir ihr auch jene 
Thaten des Ungeschmacks verzeihen, die dem Publicum gefähr- 
lich werden müssten, hätte dasselbe nicht an den Mozart'schen 
Werken einen richtigen Maassslab zur Beurtheilung jeder 
OperncomposiUon. — Herr Schild, den wir an dem bezeichne- 
ten Abend zum ersten Mal auf den Breiern sahen (seinen Max 
waren wir leider zu hören verhindert , und eine Wiederholung 
des Freischütz fand seither nicht statt), hat uns im Ganzen sehr 
befriedigt und wir können es nur billigen , wenn bei der herr- 
schenden Tonornoth derselbe , wie man vernimmt , auf einige 
Jahre hier fest engagirt ist. Ks bleibt zu wünschen, dass man 
ihn dieselben Rollen mehrmals nacheinander singen lasse , da- 
mit er in der theatralischen Routine schnellere Fortschritte 
machen könne. Was seinen Gesang betritt, so ist bis jetzt alles 
rein Lyrische begreiflich am besten bestellt. Die Stimme ist 
zwar noch nicht ganz frei von einzelnen Gaumenionen, klingt 
aber im Ganzen gut und auch im getragenen Gesang kräftig 
genug. Dann sind als nicht genug zu schätzende Eigenschaften 
zu nennen : die reine Intonation, die deutliche Aussprache und 
die schöne Methode. Im Spiel prägt sich wenigstens die Aussicht 
aus, später auch in dieser Beziehung zu genügen. Vorläufig 
möge Herr Schild vor alteo Dingen beim parlando und wirk- 
lichen Sprechen sich die Räumlichkeit gegenwärtig halten , die 
nun einmal überall eine Erhöhung des Tones nach Seile der 
Kraft fordert. So wie er in der Zauberflöle die kurzen Recita- 
tive gesungen und die Prosa gesprochen hat , kann man allen- 
falls im Zimmer singen und sprechen. Das Theater erfordert 
hierfür eine andere Behandlung. Dagegen wird er im Lyrischen 
sieb wiedor eine Beschränkung auferlegen müssen und nicht in 
zu grosse Breite verfallen dürfen. Die Arie »Dies Bildnis» ist 
bezaubernd schön • war entschieden zu langsam genommen und 
zu wenig dramatisch behandelt. — Wir haben hier nicht Raum, 
um auf Einzelnbeilen weiter einzugehen ; die fernere Beschäf- 
tigung auf den Breiern wird Herrn Schild hoffentlich von selbst 
darüber belehren, was der Ort erfordert. — Von den übrigen 
Darstellern waren namentlich die Bässe Hr. 11 er I z s c b (Sarastro) 
I und Herr Birkinger (der Sprecher) ausgezeichnet. Dem Erst- 
genannten möchten wir gerne uneingeschränktes Lob zollen, 
hätte er nur nicht immer noch den Fehler, in den tiefen Chorden 
um eine fühlbare Schwebung zu tief zu singen. Die ! 
Frau T holen war anständig, aber durch Nichte 1 
Die Königin der Nacht sang FrSul. Kropp in den bekannten 
schwierigen Passagen merkwürdig sicher (freilich die zweite 
Arie um einen Ton liefer — wir würden eine Abänderung 
der Passagen der Aenderung der Tonart vorziehen) ; schade, 
dass dem Organ das Noble fehlt. Ferner ist Herr Konewka 
und seine sehr entsprechende Ausführung der Partie des Moh- 
ren zu erwähnen. Dio drei Damen (Karg, Bachmann und 
Harken) machten ihre Sache gut, am besten die erste, da- 
gegen waren die drei Genien sehr ungenügend und nament- 
lich der erste Sopran am schlechtesten besetzt. — Das Haus 
war gesteckt voll und das Publicum so animirt , dass es alle 
Darsteller wiederholt rief, wobei sogar den Genien diese Auf- 
munterung zu Tbeil wurde. 

Die Erkundigungen, welche wir über das Satler' sehe Con- 
cert bei urteilsfähigen Persönlichkeiten eingezogen haben, er- 
gaben das einstimmige Resultat, dass die oben angeführten 
Compoeitionen ziemlich werth-und bedeutungslose Schablonen- 
arbeiten sind, die sieb im Uebermaasse auf trivialen Tanzrhyth- 
men erbauen. Unsere Rubrik »Rezensionen« wird vielleicht in 
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der Lage sein, hierüber bald Spezielleres mitzutbeilen. Io die- 
sem Concert wirkten übrigens noch der junge, hochbegabte 
Violinist Herr Wehrte, die Sängerin Fräulein Busk, und im 
Trio Herr Grabau mit. 

— Das vierzehnte Abonnement-Concert brachte 
im ersten Tlieil die ziemlich verblassle Ouvertüre zur Oper «Der 
Alchywist« von Spobr, dann das ebenso wenig bedeutende 
II moll-CoDcert von Hummel, gespielt von Frl. Mehlig, einer 
noch sehr jungen, aber in technischer Hinsicht beinahe unver- 
hällnissmässig weit vorgeschrittenen Pianistin der Stuttgarter 
Musikschule. Anschlag, Kraft und Fertigkeit sind in höchstem 
Grade ausgebildet — die geistige Durchbildung muss noch kom- 

, nieu, und sie wird kommen, wenn das hochbegabt« Mädchen Sicht 
musikalische Anregung und Umgang findet , namentlich ihren 
Beruf als Prieslerin der Kunst, nicht der Virtuosität, verstehen 
lernt. Weder das Huromel'sche Concert, noch ein »Präludium, 
Fuge und Choral« von S. Lebert, noch die Rhapsodie hon/jroUe 
von Liszt, so trefflich sie alle diese Stücke spielte, konnten in 
uns die Ucberzeugung reifen lassen, dass die Schule, aus der sie 
hervorgegangen, rein künstlerische Ziele verfolgt, und nicht auf 

! möglichst »vielseitige« Virtuosität das Hauptgewicht legt. Vielleicht 

I werden wir durch weitere Productionen des jedenfalls sehr be- 
gabten Fräuleins eines Andern belehrt. — Die Ouvertüre zu 

I »Prectosa« versetzte uns in die eigentlich musikalische Sphäre, 
und die geistreichen und originellen Rhythmen, der inodulalo- 
rische Schwung, die diesem Meisler eigen, zeigten den Abstand, 
in welchem das Genie vom Talent jeder Epoche steht. — Den 
zweiten Theil des Concerts Killte Schumann'» seltener gehörte 

. Es dur- Symphonie , genannt »die Rheinische«. Dieses Werk 
führte uns wieder einmal auf das Eindringlichste zu der Ueber- 

> zeugung. dass der in Deutschland noch vielfach herrschende 
Zwiespalt in lieurtheilung dieses Compooislen tbeUs auf der 

j l'nbekannlschall mit dem , worin eigentlich sein grösstes Ver- 

. dienst liegt, theils auf der Ucberscbützung jeuer Werke beruht, 
gegen welche sich in der That viel Gewichtiges vorbringen 
lässt. Wo man überhaupt viel Schumann'scbe Musik hört, wie 

j hier in Leipzig, und seit mehreren Jahren auch in Wien, da ist 
nun mit dieser künstlerischen Persönlichkeil so sehr vertraut 
geworden, dass man über eben diesem Persönlichen nicht selten 
das objectiv- Universelle übersieht, das jedem vollkommenen 
Kunstwerke innewohnen uiuss, den Schumann'scben Compo- 
sitionen in der Sonalenform {Symphonie, Quartett u. s. w.) aber 
gerade häutig genug fehlt. Wir überlassen uns willig den ro- 
mantischen Klängen auch der Bs dur-Symphonle. Wenn wir 
uns aber fragen, was das Werk als Symphonio zu bedeuten 
habe, und wohin der eingeschlagene Weg führt, so können wir 
eine grosse Bedeutung dem Werke, so wenig wie der Richtung, 
die darin eingeschlagen , zugestehen , während wir uns doch 
bewusst sind, Schumann's Eigentümlichkeit schwärmerisch zu 

| lieben. Seine Stärke liegt aber in der musikalisch -schönen 

1 Wiedergabc bestimmter poetischer Vorstellungen und Bilder, 
im »musikalischen Genre«. Seine Symphonien sind reizend in- 

' strumentirte , mit Geschmack aneinander gereihte Genrebilder 
grösseren Umfangs, und stehen daher zu den betreffenden 
Werken der Hauplmeistur in keinem solchen Verhältnis«, dass 
man sie eine Fortsetzung oder gar eilten Fortschritt nennen 
könnte. 



Nachrichten. 

Die neue Operoschale in München sott demnächst unter der 
LeituDg vod R. Wagner und A. Schmitt ins Leben treten. Es sind für 
Singer und Sängerinnen vier Stellen begründet worden , deren jede 
im ersten Jahr mit 800 II., In den nächsten Jahren bis zu 4000 fl. rlo- 
Urt ist. Die Zahl dieser Stellen soll noch vermehrt werden. Die vier 
Künstler, welche vorlfcußg hier ihre Ausbildung linden sollen , sind : 
der Tenorist Herr Stuckenbrock aus Halle, der Bassist Herr Hart mann 



aus Kopenhagen, die Fraul. L. Rommel aus Hannover und B. Lessing 
aus Berlin. 

Am Stadtthealcr in CO In soll eine neue Oper von F. Hiller 
■Der Deserteur«, Text von Pasquc, zur Aufführung kommen. 

A. Rubinstein's Clavier-Qnartett Op. 66 ist in Berlin durch R. 
Radecke und die Gebrüder Müller aufgerührt worden und hat sieb 
eines weit glücklicheren Erfolgs erfreut, als Jüngst sein «KausU. Selbst 
die sonst ziemlich ziihe Berliner Kritik bat sich günstig darüber aus- 
gesprochen. 

Im ThMtr* lyriqve tu Pari s triSt man Anstalten zur Aufführung 
der •Zaubernote». Auch die Hauptproben zur »Afrikanern!, beginnen 
daselbst nächstens. 

Die drei ersten Concert« dieser Saison in Innsbruck (unter 
der Leitung des Capcllmcislcr Skuhcrsky} brachten : Ouvertüre Uber 
das Rbeiuweinlied von Schumann, Lieder vou R. Franz, Bacchus-Chor 
von Mendelssohn, Symphonie »Eroic». von Beethoven, »Paulus, von 
Mendelssohn, Ouvertüre zu den Najaden von Sl. Benneil, Concert- 
arie von Mendelssohn , Phantasie-Stucke für Clavier und Clarinctlo 
von Schumann, Schlummerchor von Cherubini, Symphonie in A-moll 
von Mendelssohn. 

.Schindlers Biographie Beethoven s ist, von A. Sowlnski ins 
Französische übersetzt, in Paris erschienen. 

Abert's Symphonie »Columbus» kommt demnächst io Paris zur 
Aufführung. 

Das berühmt« französische Beethoven -Quartett der Herren 
Maurin, Sabalier, Ghevillard und Mas bat sich kürzlich am Rhein 
hören lassen. Warum kommen die Herren nicht auch ciumul ins ost- 
liche Deutschland? 

Die Familie Mendelssohn hat abermals dem Leipziger Con- 
servatorium eine Summe von 1500 Tblr. ubergeben, deren Renten 
jährlich am 3. Februar Mendelssohn s Geburtstag) einem besonders 
ausgezeichneten Zögling zur Aufmunterung zu übergeben sind. 

Herr Franz Schott in Mainz ist Bürgermeister daselbst ge- 
worden. 

H. Hoorman hat sich in Frankfurt a. M. etablirt und daselbst 
einen Ouarletl-Cyklus »rranglrt. da L. Strous nach London abge- 
gangen tat. 

In S t u 1 1 ii u r l sind populurc Concerte mit classischer Musik ein- 
gerichtet norden. 

In Prag soll eine zweite Originalpartilur de» »Don Juan» von 
Mozart s Hand aufgefunden worden sein (bekanntlich Ist Frau Viardot 
im Besitz der andern; ; esheisst ferner, die Wiener Hofblbl.olhek habe 
den gefundenen Schatz um 3000 fl. angekauft. 

Der ComponislW. Kuhe in London hat vom Konig von Preussen 
den Kronenorden vierter Classe erhallen. (Kur welche grossarlige 
künstlerische Leistung? D. Red.) 

Leipzig. Im letzten Concert der • Euterpc • , deren Programme 
und Ausübung in der kurzen Zeit seit l'ebernahme der Direclion 
durch Hrn. v. Bernuth in Überraschender Welse sich gebessert haben, 
kam Gade's Frühlingsbotschaft, Weber s Concertstück , Deelboxen * 
Chor-Phantasie, ein Salz aus einem Violinconcert von Viotli und > 
Schumann's Musik zu »Manfred« zur Aufführung. Die Ciavierpartie in 
den genannten Werken von Weber und Beethoven wurde vou Fraul. 
Fanny Bach (aus Menningen), früherem Zögling des hiesigen Con- 
servaloriums, in trefflicher Weise gespielt. Frl. Bach dürfte bei flelssi- i 
gern Fortsehreiten bald den vorzüglichsten Pianistinnen anzureihen I 
sein. Technik, Kraft und Geschmack im Vortrag sind schon jetzt sehr 
anerkennenswert!!, und es kommt noch dazu der richtige musika- 
lische Geist in Bezug auf die Wahl ihrer Vortragspi^cen. — In dem- 
selben Concert lernten wir in dem jugendlichen Violinisten Herrn 
W eh rl e ein sehr bedeutendes Talent kennen. Grosse Reinheit, schö- 
ner Ton und treffliche Technik vereinigen sich bei ihm mit einer sel- 
tenen Pragnanz des Ausdrucks, namentlich einer sehr sebätzens- 
werlhen Ausbildung der Rhythmik. Wir wünschten diesem jungen 
Künstler bald wieder zu begegnon. 

— Sonutag Abends fand die erst« Abendunterhaltung für Kam- 
mermusik (s. Cyklus) im Gewandbaus statt, und bracht«: Quartott 
für Pianoforte und Streichinstrumente ( F-moll , Op. 6;, von Louis 
Ferdinand, Prinz voo Praussen. [Zum ersten Male.} Quintett für 
Streichinstrumente (C-moll, Op. 40t) , von Beethoven (vom Compo- 
nisten nach dem Trio Op. 4. Nr. 3 bearbeitet. Zum ersten Male). 
Sonate Tür Pianoforte (K-dur, Op. t0«) von Beethoven. Quartett ftir 
Streichinstrumente von R. Schumann {A-dur, Nr. •). 
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ANZEIGER 



[«6.' Im Verlage von F. E. C. Lenekart in Breslau er- 
schienen : ♦ 

Joh. Sebastian Bach's Cantaten 

im Clavier-Ausauge bearbeitet 

von 

llobertJFranz. 

Neue billige Ausgabe. 



Nr. t. 

- s. 

- a 

- 4. 

- 5. 

- «. 

- 7. 

- B. 



Es ist dir getagt, Mensel), was gut ist < Vi Thlr. 

Gott fahret auf mit Jauchzen 4 

Ich hatte viel Bekümmcrniss . . i 

Wer sich selbst erbubot 1 

0 ewiges teuer, o 1'rsprung der Liebe • 

Lobet Gott in keinen Reichen ' ' i * 

Wer du glaubet und getauft wird I 

Ach wie fluchtig, ach wie nichtig 1 • ♦ 

Freue dich, erloste Schaar . . / ."" Dr . U< * . .«Vi 

t {Ac 



9. 

19. GoUes Zeit ist dio allerbosle Zeit (Actus tragicusj 



la Hrr btlirM^rn Anuil m atllekra.) 

Inden Cantaten erreicht J. Sob. Bach's unendlich reiche kunst- 
schöpferischo Tbatigkcil ihren Gipfelpunkt. Sollten jedoch diese wun- 
dervollen ScbaUv, die der Verborgenheit tu entziehen erst der neuesten 
Zeil vorbehalten war, ihre culturhistorische Missinn erfüllen, sollten 
sie zum Gemeingut des gebildeten musikalischen Publicum« werden, 
durfte es zur Ergänzung der oft lückenhaften Partituren an ausgear- 
beiteten Clavier-Auszügcu nicht fehlen, um das Verstilndniss vermit- 
teln zu helfen und Aufführungen zu erleichtern. 

Ks ist sicher als ein Gewinn für die Kunst und besonders für das 
Verstti ndniss Bnc h'scher Musik zu betrachten, daas grade ein Mann 
wie Roberl Franz, dessen ganze Individualität so viel Verwandtes 
mit Buch aufweist, seine Krtifte der Bearbeitung der Clav ler- Auszüge 
widmet. Diesem günstigen imstande hat die musikalische Welt be- 
reits eine ansehnliche Reihe der hervorragendsten Werke Bach s in 
vortrefflichen Cla\ier- Auszügen zu verdanken, an die sich nach und 
nach die zur Auffuhrung geeignetsten Cantaten anschlicssen sollen. 

Die so eben erscheinende neue Ausgabe der obigen Cantaten wird 
bei der enormen Billigkeit des Preises gewiss dazu beitragen, diese 
wunderbaren Schöpfungen in die weitesten Kreise des musikalischen 
Publicums zu tragen. 

Joh. Sebastian Bach, Actus 

tes Zeil ist dio allerbeste Zeil.; 



Cantate «Got- 
von Robort 



i Partitur i Thlr. Orchesterstimmen nebst Orgel- 
i i Thlr. Clavier-Auszug (vergl. oben) I Thlr. Chor- 
slimmen 40 Sgr. 

Joh. Sebastian Bach, .IfagBÜeat fnD-dur, bearbeitet von 
Bobert Franz. 

Vollständige Partitur 3% Thlr. Orchesterstimmen 1% Tblr. 
Orgelstimmc zv Sgr. Clavier-Auszug A. Ausgabe in 4° 
S'/t Thlr. B. Handausgabe in 8* IS Sgr. Chorstimmen 
«»'/.Sgr. 

Ludwig van Beethoven, 

Violin-Quartette 

für Pianofoite zn vier Händen 

bearbeitet von 

Hugo Ulrloh. 

Rechtmässige Ausgabe. In Quor-Format. 

Op. 59. Nr. 1 inF-dur. Nr. z in E-moll. Nr. 3 in C-dur. 
Op. 96 in F-rooll. 
Preis jeder Nummer I Thlr. »• Sgr. 



[♦71 Im Verlage von F. E. C. lenekart in Breslau er- 
schienen : 

\V. A. Mozart s Clavier-Concerte 

für Piunoforte zu vier tlandcn 
bearbeitet von 

Hugo Ulrich. 

Bisher erschienen ; Nr. 4 bis 1 9 und 3». Preis jeder Nuromer 4«/, bis 
«Vi Thlr. 

TV. Jl.. Mozart'» 

Clavier-Quartette und Clavier-Quintett. 

Für Pianoforle zu vier Handon 
bearbeitet von 

HUGO ULRICH. 

Nr. 1. Clavier-yuarlelt in G-moll I Thlr. IS Sgr. Nr. i. Cla»ler- 
Quarlett In Es-dur 1 Thlr. IS Sgr. Nr. t. Clavicr-Quinlell in Es-dur 

I Thlr. 



in Göltingen sind ■ 



!♦») Im Verlage von Carl 
schienen : 

Grimm, Julloa O., Op. 9. Vier Clavierstückc in freier canonischor 

Weise. 3*i Sgr. 
Weisa, Emil, Op. i. Drei Ciavierslücke. Hl Sgr. 
StockiiauMn, X.V., Op. i. Vier Lieder aus dem Quickborn. ISSgr. 



|I9) Allen Cla vicrlehrern und Lehrer in uen , welche sich mit 
Anfängern befassen, sowie musikalischen Ellern. die ihren 
Kindern den ersten Ciavierunterricht selbst erthcilen wollen, sind an 
Stelle einer Clavierschule als vorzuglichstes Unterrichts- 
material die Clavler -l nlerrlcht*brlefe von Aloj» Hrnae« 
zu empfehlen, weil durch diese, auf logischen Grundsätzen beruhende 
Lehrmethode schon im zartesten Kindesalter diejenige Grundlage ge- 
legt wird, durch welche allein eine künstlerische Fortentw ickelung auf 
raUouelki Wels« ta jj™* 1 *" lra wahren Interesse der Kunst 

Friedrich Lux, 

Capellmeislcr in Mainz. 
Zu beziehen — Cursus I und II vollständig, Curaus III in 4 4tagt- 
gen Lieferungen — durch olle Buch- und Musikhandlungen in Leipzig 
bei C A. Haendel , sowie namentlich für Lehrer iProbobricf und 
Prospcct gratis; durch die Expedition der Clavierunlerrichlsbricfo in 
Wiesbaden. 
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unseres antiquarischen Musikalicnlagers geben wir in monatlichen 
Zw ischenräumen aus und sind solche durch uns direct (franco; oder 
durch jede Buch- und Musikalienhandlung zu bezieben. Im Januar 
wurde ausgegeben: Nr. «9. laDttrumentalmoalk. Nr. 70. Gesang- 
ma§ik. Unter der Presse ist Nr. 74. PlaiiororlcniU&lk. nebst An- 
hang: Eino ausgewählte Sammlung werthvoller Musikalien 
aus allen Fächern. 

J. D. Class'schc Buchhandlung in Heilbronn. 



M Paulus & Schuster 

Markneukirchen r. &c;i. 7 ru 

empfehlen ihr Fabrikat aller Arten Blas- und Btreich-Inatruraen te 
und deren Bestandlheilc, sowie Darm- und fibersponnene i 
Reparaturen werden prompt und billigst ausgeführt. 
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Digitized by Google 



Allgemeine 



Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Redacteur : Selmar Bagge. 



Leipzig;, 8. Februar 1865. 



Nr. 6. 



Nene Folge. HI. Jahrgang. 



Prel«: JUirlleh .» Thlr. 1» »tr. 



r-iflia«»-!» nn )edeai Witt»,.rJi o.d trt durch all* rwtimler and Bi 
VlertelJUrliclie rrinuneraUe» 1 Thlr. 1» »ZT. Auel«»: Dir reapalteae FelitieUe oder deren 
Brief« and Oelder «erden frtliro erbetek. 



Z Vgt. 



Inhalt 



Kt'<T!liS.in 

von Nr. 



(Musikalische Literatur). — Kritische Anzeigen (Claviermusik zu zwei Hunden;. — Musikleben in München fSchluss 
— Berichte aus Dresden um] Leipzig. — Nachrichten. — Anzeiger. 



Mu<<iknliNche Literatur. 

Geschichte der Musik von August Wilh. Ambros. 
Zweiler Band. Breslau, F. E. C. Leuckarl, »864. XXVI S. Vorrede 
und 538 S. gr. 8. einschliesslich 6 Musikbeihigen. 4 Thlr. 

— A. Zu den verdienstvollsten und gründlichsten Arbei- 
len , welche die neuest« Zeil auf dem Gebiete der Ge- 
schichte der Musik geliefert bat, gehört ohne Zweifel das 
Werk von A. W. Ambros. Wenn gegen den ersten Bond 
manche Bedenken mit Recht geäussert worden sind,") so 
verdient der grosse Fortschritt, den die Darstellung in dem 
jüngst erschienenen 2. Bande gemacht, um so lautere An- 
erkennung. Der 1. Band, welcher in drei BUchern die 
Musik der antiken Welt enthielt, brachte zwar eine Menge 
treffender L'rtheile und gelehrter Forschungen zu Tage, er- 
müdete aber den Leser durch die breite, redselige Behand- 
lung der Musik der Chinesen, Inder, Perser, Kgyptier und 
anderer Völker, welche nach unseren modernen Begriffen 
eigentlich keine Musik besitzen. Im 2. Band beiritt der 
Verfasser festeren Boden. Er bringt im ersten Buche die 
Darstellung der »ersten Zeiten der christlichen Welt und 
, Kunst« — des Gregorianischen Gesangs — der Zeit der 
Karolinger — llucbald — Guido von Arezzo — die Trouba- 
dours und Minslrels — die Minnesinger — das Volkslied, 
im zweiten Buche : Die Entwicklung des mehrstimmigen 
Gesangs — Discantus und Fauxbourdons — Mensuralmusik 
und Conlrapunkt, — die erste niederländische Schule. 
Die zweite niederländische Schule, mit Johann Okcgbcm 
an der Spitze, wird den folgenden Band eröffnen. Ur- 
sprünglich auf drei Bünde berechnet, soll das Ambros'scbe 
Werk nunmehr deren vier bekommen. Wenn man das 
reiche Material betrachtet, Uber das der Verfasser gebietet, 
so begreift man leicht, wie der Stoff ihm unter den IDinden 
wachsen und den zu eng angelegten Rahmen sprengen 
inusste. Man möchte sogar bezweifeln, ob Ambros mit vier 
Banden auslangen könne, da die beiden ersten Bände uns 
gegen elfhundert Seiten zu lesen geben und uns doch nur 
bis zu den Niederlandern fuhren. Der dritte Rand »oll 
die grosse Zeit umfassen, wo der aus dem Gregorianischen 
Gesang aufgesprosste , kunstvolle, polyphone Tonsatz 
die classische Zeit der kirchlichen Musik: die 



•) Vcrgl. •Deutsche Muslkzeilung. 4SS1 S. »81 IT. In Verhinderung 
unseres damaligen Referenten haben wir die Besprechung des zweiten 
Bandes einem andern geehrten Mitarbeiter übertragen , behalten uns 
jedoch vor, unsere eigene oder Anderer Meinung auszusprechen. D.Red. 



Epoche, die man mit Okeghem zu beginnen pflegt und als 
deren Vollendung und Abschluss Palestrina erscheint, also 
in runden Zahlen die Zeit vou < 450 bis 4 600. Schon das- 
jenige, was Ambros bis jetzt Uber niederländische Musik 
millheill, berechtigt zu der Vcrmulhung, dass er auf diesem 
Gebiet ein gründlicherer Forscher und glucklicherer Finder 
gewesen, als seine Collegen im musikhistorischen Fach. 
Ueberdies durchdringt eine neue und starke Ucbenteugung 
Ambras' Darstellung dieser Partie, eine l'eherzeugung, die 
er allerdings erst im dritten Band wird vollständig recht- 
fertigen können. Ambros schützt nämlich die musikalische 
Kunst der alten Niederländer ungleich höher, i.ls dies von 
der Geschicblschreibung und Kritik bisher geschehen ist. 
Hören wir das interessante Rekenntniss, das er über die- 
sen Punkt ablegt: »Ehe ich mich«, erzählt Ambros, »in 
diese Kunslperiodo eingehend vertiefte, betete ich natür- 
lich nach, wio man mir von Jugend an vorgebetet : schwer- 
fälliger, geschmackloser Stil, geistlose Niederländer-Kün- 
stelei etc. Nicht ohne Bewegung kann ich an den Moment 
zurückdenken, wo ich zuerst Josquin's Messen in die 
IJUnde bekam, wo ich Hobrechl, Ghiselin, Loyset Compere, 
Pierre de la Rue, Heinrich Isaak, Willaert, Arcadelt, Gou- 
dimel, kurz wo ich die Vorpaleslriner gründlich kennen 
lernte.« Der Maler Josef FUbrich hat einen ähnlichen Mo- 
ment erlebt, den er in seiner Selbstbiographie erzahlt. 
Mit den academischen Traditionen genährt, hatte er Uber 
Albrecht Dürer Urtheile gehört und gelesen , wie z. B. 
»wenn auch seine steifen Erfindungen und altvaterischen 
Ideen dem gebildeten Geschmack unserer Zeil nicht mehr 
behagen können, so verdiene doch seine feine fleissige Na- 
del als Kupferstecher Aufmerksamkeit« u. s. w. »Ich sab«, 
erzahlt FUbrich, »ich sah wieder; ich traute meinen 
Augen nicht, eine bisher unbekannte Welt ging hier vor 
meinen Rücken auf. Das also war die Kunst in ihrer 
Kindheit, die Kunst in der Wiege, die lallende, unmün- 
dige, unbeholfene, kindisch-geschmacklose Gedanken in 
barbarischer Form darstellende Kunst eines ungebildeten 
Zeitalters? Mein erstes Gefühl war ein Gemisch von Zorn 
und Rührung.« Auch Ambros empfand ein Gemisch von 
Zorn und Rührung. »Vor Allem«, berichteter, »sah ich, 
dass die Kunst nicht erst mit Palestrina anfange, dass 
Palestrina vielmehr jene herrliche Kunstzeit herrlichst ab- 
scbliesse, ganz so wie Raphael die Malerkunst seiner 
Vorganger krönt und schliesst, jener Vorgänger, deren 
Werke man zur Zeit der Connaisseurs mit Perücke und 
Haarbeutel des Platzes nicht werth hielt, den sie auf Wand 
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und Tafel einnahmen. Ich sah , dass all' das Gerede Ober 
Ausartung der Kunst entweder von der Trägheil, die sich 
nicht die Mühe nimmt, die Sache kennen zu lernen, oder 
von falschem Vertrauen auf eine Autorität herrührt (wie 
sieb z. B. selbst Ranke in seinen »Pabsten« von Daini bat 
irreleilen lassen), dass die alten, stets abgeschriebenen 
»Zeugnisse« ftlr diese sogenannte KnUirlung theils Anklagen 
waren , die von frömmelnder Befangenheit erhoben wur- 
den, theils das Wesen der Sache gar nicht berühren, oder 
geradezu ungerecht sind. Ich sah die »ilissa Papue üfarcellh 
und verglich sie mit den Messen der Vorgänger l'alcslrina's 
und ich werde Jedem sehr dankbarst in, der mir 
bestimmt und deutlich zeigt, wo denn darin die 
»Reform«, wo der »neue Stil«, das »Morgcnrolh 
einer neuen Zeil« eigen llich zu finden ist.« Am- 
bros wirft einige satyrische Streiflichter auf die Unwissen- 
heit und den Leichtsinn, mit welchen selbst Leute wie 
Berlioz Uber die vorpalostrinische Zeil aburtbeilen. Was 
die angebliche »Rettung« der Musik durch Palestrina be- 
trifft, so vermag Ambros auf Grundlage genauer Studien 
Uber das Tridentinische Concil nachzuweisen, dass sie 
eine jener Mythen sei , von denen man sagen kann : »viel 
Irrthum und ein Körnchen Wahrheit.« Wenn nun nach die- 
sen Perspectiven, die uns Ambros eröffnet, sein dritter 
Band ohne Zweifel den zweiten an Interesse und Reichhal- 
tigkeit noch übertreffen wird, so darf uns dies gegen letz- 
teren nicht undankbar machen. Des Verfassers ausgebrei- 
tete Kenntnisse in der gesammten Kunst- und Litera- 
turgeschichte kommen ihm hei Beleuchtung der ältesten 
christlichen Musikbeslrebungen ungemein zu stallen, sie 
machen seine Darstellungen farbenreich und interessant. 
Die Untersuchung Uber den Ursprung der ältesten christ- 
lichen Kircbeomelodien ist sehr hübsch gefuhrt, ihr Re- 
sultat lautet , sie seien zuerst Volksgesang gewesen , ge- 
gründet auf Art und Weise der gleichzeitigen antiken 
Tonkunst, aber durchdrungen vom neuen christlichen 
Geiste. Treffend urlboilt der Verfasser Uber Roelhi us, 
der sich kaum halte träumen lassen, dass er noch Jahr- 
hunderte lang für die Well das höchste , beinahe einzige 
musikalische Orakel bleiben werde. »Wie Boethius in 
seiner ganzen Bildung, Schreibart, Philosophie und Gelehr- 
samkeit, in seinem Leben und Tode durchaus noch den 
Eindruck eines antiken Menschen macht, so hat durch ihn 
die antike Musik, gleichsam sterbend, den Folgezeiten 
ein VermUcbtniss hinterlassen, das Gegenstand der müh- 
seligsten Arbeit und Forschung fUr das Mittelalter wurde, 
sie hat durch ihn in seinen Büchern de musica ein Gesammt- 
bild ihres Wesens, ihrer Lehren und Eigenheilen der Nach- 
well zum Andenken hinterlegen lassen, ehe sie im Zei- 
tenstrome für immer unterging.« Das Anklammern an eine 
nicht anzutastende Autorität war jener Zeit in allen Zwei- 
gen des Wissetis und der Speculalion Bedürfniss und wie 
die Scholastik auf die Kirchenlehre ein unendlich künst- 
liches Denkgebaude auflhurmlc, so fand der Musikgelebrte 
an Boethius einen festen Anhaltspunkt. — Leber die 
Neutnen wird der Leser sich durch Ambros müheloser 
und gründlicher aufgeklart finden, als in den meisten frü- 
heren Untersuchungen dieser dunkeln und vieldeutigen 
Antiquität. Mit grosser Liebe ist das Capto! Uber Hucbald 
geschrieben. An die Wahrheit anknüpfend, dass an dem, 
was heutzutage jeder Schulknabe weiss, Denkerqualen 
hangen, fahrt Ambros fori: »Wir heben nicht Ursache Uber 
Uucbald und seine Zeit zu spotten , weil wir schon von 
unsera Meislern hörten, dass zwei reine Quinten in gerader 
Bewegung eine durchaus verbotene Fortschreitung bilden. 
Hucbald bleibt eine ehrwürdige Erscheinung; liest man 
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seine Schriften, so macht er durchaus den Eindruck eines 
milden, liebevollen Greises, »eine Taube ohne Galle« nennt 
ihn seine Grabschrifl.« Gewissennaassen einen Gegensatz 
zu dem sanften Hucbald bildet der ehrenwerthe, aber hef- 
tige und streitsüchtige Guido von Arczzo, auf dessen 
Namen insgemein die ganze Mühe, welche das Mittelalter 
an die Bearbeitung des Tonstoffs wendete, zurückgeführt 
wird. Mit etwas ausführlicher Gründlichkeit arbeilet sich 
Ambros durch das widerspenstige Dickicht der »Solmi- I 
sationu durch. Das Resultat seiner Anschauungen Uber 
diesen Zeitabschnitt bezeichnet Ambros in folgenden Wor- 
ten : »Die Zeil von Hucbald bis auf Guido und selbst auch 
nach Guido's Zeil ist in der' Musikgeschichte die Periode 
der allerliefsten Dunkelheit. Es wiederholt sich hier das- 
selbe Schauspiel, wie in der Geschichte der bildenden 
Kunst der christlichen Zeil. So lang diese letztere noch 
antike, wenngleich schüchtern oder ungeschickt bebandelte 
Motive mit ihrem neuen Geiste zu durchdringen suchte, , 
errang sie In-i oft ungenügender Technik doch bedeutende 
Erfolge. Als endlich das antike Erbe verzehrt war, ging 
die Kunst, jetzt auf Eigenes angewiesen, in dunkler Gra- 
besnacht scheinbar völlig unter, aber nur um neubclebt 
aus dieser Nacht hervorzugehen. Eine Epoche, die in der 
Musik Dinge wie das Organum oder die nach den Vocalen 
geformten Melodien als schön preisen konnte, tapple einst- 
weilen mil ihrer Sehnsucht nach Licht im Finslern, ob man 
gleich grade dieser Zeit und zwar in der Person Guido's 
eine Reihe der allerwichtigslen Entdeckungen und Erfin- 
dungen zuschrieb. Guido mag den Ruhm aller angeblichen 
Erfindungen obneweiters entbehren, sein wahrer Ruhm 
bleibt ungeschmälert: er hat der Musik, die vor ihm aus 
einem unsicher und ungenau vom Lehrer auf den Schüler 
traditionell überlieferten Musikmachen bestand, eine sichere 
nichl zu verrückende Norm in Schrift und L'ebung gege- 
ben ; und so gut wie jener Unbekannte, der zuerst den ge- 
höhlten Baurnklolz ins Wasser schob und zeigte, wie man 
durch Handhabung einer Schaufel ihn beliebig leiten und 
mit seiner llilfo Ströme übersetzen könne, der Begründer 
der Schifffahrt zu heissen verdient, wie armselig sein 
Canot neben dem Linienschiff erscheinen muss, ebenso 
hat Guido durch die Anwendung der Silben ut re mi fn sol 
la und durch Fixirung der Neumen auf ein System von 
vier Linien der bisher halllos und unsicher ausgeübten 
Tonkunst einen festen Weg gezeigt , und in diesem Sinne 
darf er Restaurator, ja Begründer der Musik heissen.« 

Die Capitel über Minnegesang und Meisterganger, dann 
über das Volkslied sind reich an guten Bemerkungen, aber 
im Vergleich mit früheren Abschnitten etwas knapp be- 
messen. Die richtige Entzifferung einiger von Rurney u.A. 
ganz entstellten TroubadourgesUnge ist ein Verdienst Am- 
bros'. Mil grosser Ausführlichkeit sind wieder die Capitel 
vom Discanlus. der Mensuralmusik und dem Contrapunkl, 
endlich von Dufay und seiner Zeit behandelt. Letzteres 
bringt viele neue und werthvolle Aufschlüsse, die ihre 
rechte Beleuchtung, wie gesagt, durch den drillen Band, 
der vorzugsweise der niederländischen Kunst gilt, erhal- 
ten werden. Wir sehen der Fortsetzung dieses Werks mit 
Spannung entgegen. 



Kritische Anzeigen. 

ClavIerBitlk ta twei IIHcb. 

— (i — Neben den grösseren Formen der Instrumental- 
musik haben sich immer auch kleinere gellend gemacht. 
Waren es früher die Rondos, Variationen, Bagatellen etc.. 
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so gab es spater Notturnos, Impromptus, Lieder ohne 
Worte, sogar »Balladen«, Albumblatter und wie die tau- 
send Titel alle heissen, unter welchen die kleineren lyri- 
schen Formen der Ciaviermusik an's Licht des Tages 
kamen. In neuerer Zeit, wo den Componislen die Bewäl- 
tigung der grossen, mehrsatzigen Formen immer schwie- 
riger, der Gehalt derselben im Vergleich zum Umfange 
nicht selten sehr gering geworden ist, mussten natürlich 
die kleinen Formen immer grössere Pflege , Verbreitung 
und Mannigfaltigkeit erlangen. Doch nicht allein iiusserlich 
gewann diese Kunstgattung an Bedeutung — sie wurde durch 
hochbegabte »Tondichter« auch innerlich werthvoller, in- 
dem sie, Hand in Hand gehend mit der zunehmenden Aus- 
bildung des gesungenen Liedes, bestimmteren poetischen 
Gehalt errang, und für diesen auch die geeignetste Form 
fand. Freilich gehörte zu diesem Erfolg, dass Naturen von 
ebenso grossem musikalischen Talent wie poetischem 
Feinsinn und poetischer Erregtheil, sich auf dieses Gebiet 
.iusserlich und innerlich gedriingt sahen. Mit dieser neuen 
Errungenschaft, wie mit allen andern Gallungen der Kunst, 
musste es aber, nachdem sie in Schubert, Mendelssohn und 
Schumann ihren Gipfelpunkt erreicht hatte, bergab gehen ; 
die glücklichen Constellationen sind eben nicht mehr vor- 
banden. Es wird auch in den kleinen Formen wenig Er- 
hebliches mehr geleistet und Erscheinungen, die der Welt 
ähnliche Ueherraschungen bereiteten, wie Mendelssohn mit 
seinen »Liedern ohne Worte« und Schumann mit seinen 
Kreisleriana , Caroeval, Novelletten u. s. \v., wollen nicht 
mehr kommen. BlUtben, wie H. Volkmann's Ungarische 
Skizzen u. A., können gegenüber der verschwenderischen 
Fülle, mit der die obengenannten Meisler ihre Gaben aus- 
streuten, doch nur als NachblUlhe erscheinen. Diese That- 
sartie kann nicht abgeleugnet werden, sie spricht sich 
handgreiflich in allen Faetoren des Musiklebens aus. Be- 
sagt sie weiter Nichts, als dass es augenblicklich an wirk- 
lich bedeutenden Talenten fehlt? Oder hat die Toukunsl, 
oaebdem sie in Kirchenmusik , Oper, Instrumentalmusik, 
und in den lyrischen Formen die höchsteu Gipfel erreicht, 
keine Aufgabe mehr vor sieh, welche selbst die Taleule 
(Ur sieb erziehen würde? — Das ist die grosse Frage des 
Tages. — Tbalsacbe ist aber auch, dass quantitativ er- 
staunlich viel Musik geschaffen wird, die sich denu freilich 
begnügen muss, innerhalb der von den Meislern gesteck- 
ten, weithin hervorschauenden Grenzmarken, das ihr ge- 
gebene Terrain zu benutzen und vollständiger durch die 
Früchte des Fleisses auszufüllen. Es findet sich unter der 
Masse der auf diese Weise Thaiigen gar manches feine 
Talent, und unter der Masse des Geschaffenen gar man- 
ches wirklich Hübsche, Tüchtige, Gelungene, — selbst- 
verständlich auch viel Werlhloses und buchst Unbedeu- 
tendes. Ob unsere Zeil im Allgemeinen mehr Durchgebil- 
detes auch von den Talenten zweiten Ranges aufzuweisen 
hat, als frühere Zeiten, das zu beurtheilen, muss man 
hillig der Zukunft Uberlassen. Nicht selten hört man den 
Gedanken aussprechen, die Kunst, nachdem sie nach der 
Hohe zu das Höchste geleistet habe, gehe jetit in die Breite. 
Ol» das eine Phrase sei , oder irgend eine Wahrheil ent- 
halte, wollen wir hier ebenfnlls nicht untersuchen, viel- 
mehr endlich dem Leser die Werke vorfUbreu, deren 
Durchsicht die obigen Bemerkungen hervorgerufen bat. 

Ernst Meuraann. Caprice pourle Piano. Op. 13. iöNgr.— 
Allegro serioso. Op. U. 15 Ngr. Leipzig, Breitkopf und 
Härtel. 

Unter dem ganzen ansehnlichen Sloss uns zur Rcccn- 
>ion vorliegender zweihändiger Clavierslücke, sind dies 



die einzigen, die der grösseren, der Sonate noch ver- 
wandten Form angehören und eine ernste auf höhere Ziele 
gerichtete Tbaiigkeil erkennen lassen, wie sie denn auch 
ein Publicum zur Voraussetzung haben, das geneigt ist, 
ein grösser angelegtes Musikstück aufmerksam in seinem 
Gange zu verfolgen und auf sich wirken zu lassen. Der 
Verfasser (der, wie wir erfahren, ein Deutscher ist, aber 
einige Zeit in Paris gelebt und jetzt seinen festen Aufent- 
halt in Lissabon genommen hat, verrUlh durchaus Geist 
und ein nicht zu unterschätzendes Gestaltungstalenl. Mit 
einer Consequenz, die man in heutigen Clavierstücken sei- 
len findet, fuhrt er seine Themen durch, die sogleich einen 
bestimmten Eindruck macheu, weil sie rhythmisch aus- 
geprägt und melodisch ansprechend sind. Man vergleiche 
die Haupl-Mutive der Caprice, die in E-moll stehl: 

I ) Allegro con rooto. 

bi. ~1 Ä u -* w - 
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Und hier mögen sogleich die Hauptmotive des Allegro serioto 
folgen : 

4 J Allegro row 6no. 
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(Secbszehiilcl-Begleitung.) 
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Der Charakter beider Stücke ist, wie man aus den 
Thuine ii ersieht, pathetisch. Es gehl ein leidenschaftlich 
aufgeregter, doch dabei sittlich ernster Zug durch das 
Ganze, der durch gewisse eigentümlich Ubcrriu-inische 
Anklänge und einige harmonische Seltsamkeiten nicht be- 
einträchtigt erscheint. Den Moll -Themen stehen in den 
Seilensalzen gesang volle bur-Melodii-n entgegen, die ihrer- 
seits auch wieder eine weitere, mitunter recht interessante 
Verwendung erfahren und auf Studien schliessen lassen, 
die der Verfasser bei Beethoven gemacht haben mag (ver- 
gleiche Caprice Seite G erste und letzte Zeile) . 

Die weitere Formgestaltung ist in der Caprice folgende : 
Zuerst ohne alle weitere Einleitung das Thema (Noteubei- 
spiel I), dann im 7. Takt das davon abgeleitete Motiv (2) 
(wir linden, dass das Hauptthema hier um diejenige volle 
Aussprache gekommen ist, die ihm eigentlich zukommt). 
Nachdem das Thema einige Taklo später in der Tiefe 
wieder aufgetaucht ist, steigt derSalz in raschem Crescendo 
und von der Dominante aus in die Hobe, um im Fwtissima 
auf der Tonika, begleitet von aufwärts rollenden Ac- 
cordpassagen der linken Hand, sich voll auszutonen. 
Der Modulalionszug geht dann nach H-moll, wo sich 
Nolenbeispiel 3 vernehmen lässt. Die Scchszebntelbe- 
wegung setzt sich in mannigfacher Weise fort, bis nach 

7 

einem Halt auf * der oben angeführte Gesang in E-dur {*) 

eintritt. Ein förmlicher Durchfuhrungssalz lässl dann die 
verschiedenen Motive in thematischer Zerlegung bald oben 
bald unten, und mit verschiedenen Modulationen hören, 
bis das Thema wieder in E-moll zur Reprise gelangt. Spa- 
ter der '%-Takt in E-moll, die Gesangsmelodie nochmals 
in E-dur, und endlieh ein Piü mosso, dessen Rhythmik lei- 
der etwas monoton gehalten ist: deu gänzlichen Schluss 
des Stücks (das 43 Notenseiten einnimmt) bildet das 
Hauplthema mit chromatischen Octaven der linken Hand, 
ein bischen an Virtuosenmanier anstreifend. 

Das Allegro serioso, welches für uns vor der Caprice den 
Vorzug hat , beginnt ebenfalls ohne Weiteres mit dorn 
Hauplthema (1), welches sich diesmal sogleich fest aus- 
prägt. Nach seinem kräftigen Ahscbluss lässt sich Motiv i 
hören, welches nachC-moll überfuhrt, wo der Seilensalz (3) 
eintritt. Derselbe findet dann eine Verwendung in As-dur 
mit Secbszehnlelbegleilung der linken Hand, Uberfuhrend 
zum Hauptthema, dann eine melodische Episode in Des- 
dur, einDurchfubrungssalz gebildet aus Motiven des Ilaupt- 
Ibemas — Alles sehr lebendig in Sechszehnlein fortstür- 
mend, — dann der Seitensatz in B-moll, und in der linken 
Hand in F-moll, eine imilirende Verwendung der Episode, 
und ein kräftiger Schluss ohne die üblichen Gemeinplätze, 
in F-moll. Das Stück zählt ebenfalls 13 Nolenseiten. 

In harmonischer Beziehung enthalten beide Werke, 
ausser dem weitaus Uberwiegenden Logischen und Ord- 
nungsmässigen, einige ungewöhnlichere Tonverhindungen, 
die uns nicht gerade als Schönheiten erscheinen. Die Vor- 
halle beim Beginn der Caprice lassen wir gerne gelten, 
weniger gern den Orgelpunkt h in der Mitlelslimme Takt 5 
bis 6. Der vorletzte Takt der ersten Seite lässt sich durch 
den mysteriösen Charakter entschuldigen, klingt aber doch 
in seiner melodischen Folge der Tone des Emoll-Accords 

mit dem Bass £* etwas seltsam. So sind auch die Zusam- 



menklange * und J Seite 9, System 3 ff. ziemlich hart. — 
Im Allegro seriino (Scilensalx — zum ersten Mal Seile 5, 
System 4], konnte die geistreiche Intention des Komponisten, 
von C-moll nach H-moll zu kommen, erreicht werden, 
ohne Quinten und ohne den unlogischen Schritt des Basses 
vom ungelösten Orgclpunkt zum neuen Grundton, wenn 
der Componist den Bass ein wenig hätte pausireu lassen. 



Op. »7. Zwei Hohe Preis 



A. Deprosse. Vier Charakterstücke (Minnelied, Turnier, 
SchHferiuyllc, Wiegenlied). Op. II. Leipzig. Breilkopf 
und Härtel. 10 Ngr. 
— Douse Etüde» romantiques. 
ä I Thlr. Derselbe Verlag. 
Steht der vorher besprochene Componist, was den 
Clavierslil betrilR, entschieden auf Beelhoven-Mendels- 
sohn'schem Standpunkt, so Deprosse auf Schumano'- 
scheni'j, insofern er nämlich sehr weite Lagen benutzt, 
dabei auf starken Gebrauch des Pedals rechnet und ausser- 
dem durchaus polyphon schreibt. Auch sonst hat er Schu- 
mann Manches abgeguckt, so z. B. verschobene Schlüsse, 
gar nicht zu reden von den »poetischen Intentionen« , die 
er zur Schau trägl und die für sich zu behalten unser Com- 
ponist in den »vier Charakterstücken« entschieden besser 
gethan hatte. Kr schreibt nämlich unter die Titel seiner 
vier Stücke . »In der Dichtungsweise des Wallher von der 
Vogel weide, — des Gottfried von Slrassburg, — Gcssner's 
— und Lenau's! Die Uichlungs weise solcher Persönlich- 
keiten gleichsam je in einem Brennpunkte zu sammeln und 
wieder musikalisch auszutonen , wäre ein Unternehmen, 
das, wenn es gelänge, unseren Componisten zu einem Tau- 
sendkünstler ersten Ranges erheben würde. Wir halten 
das eine für so unmöglich wie das andere und boren in 
Deprosse' s Charakterstücken vorläufig nichts als — Musik, 
und zwar moderne Musik mit einem halb gelehrten, halb 
grazioseu Anstrich. Es wimmelt darin von Nachahmungen 
und kunstvollen Stimmführungen; dass es dem Compo- 
nisten gelungen ist, trotzdem ein modernes Gewand her- 
zustellen, halten wir nicht für sein geringstes Verdienst. 
Zu der reinen und duftigen Poesie Schumann's reicht er 
freilich noch lange nicht auf, es klingt Alles ein wenig nach 
Arbeit und Absicht. Doch erhebt sieb diese Musik wenig- 
stens thurmhoch über das gewöhnliche Salongeklimper und 
wir konnten nur lebhaft wünschen , dass Deprosse* in den 
betreffenden Kreisen Eingang fände. Von den vier Charak- 
terstücken gefallen uns übrigens das Minnelied und die 
Schäferidylle entschieden am besten. Das Turnier mit sei- 
nem häufigen »quasi Trumba* bat etwas Trockenes, das wir 
nicht Uberwinden können, und im »Wiegenlied« stört uns 
der Mangel an Modulation nicht weniger, als die seltsamen 
Ueberscbriften : »Das Kind schläft ein. Es träumt. Di« 
Mutler betet.« Wir wissen die künstlichen Imitationen darin 
an sich wohl zu schätzen, aber das Stück macht doch kei- 
nen rechten Eindruck. 

Die »romantischen Kluden«, in welchen uns das lustruc- 
tive bedeutender erscheint als das Romantische , bieten 
dem Spieler gehörige Schwierigkeilen und sind vor Allein 
geeignet, eine geschmeidige Hand zu verleihen. Der Autor 
scheint namentlich auf Spannungen, schnelle Folgen von 
Accordgriffen, Sprünge, ungewöhnliche Tonarten u. dgl. 
auszugehen; doch kommen auch laufende Passagen, har- 
peggirle Accorde u. dgl. zur Anwendung. So ist i. B. Nr. 6 
des ersten Hefts ein prächtiges UcbungsstUck für die linke 
Hand. — AlsCompositionen betrachtet, haben diese Etüden 
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iw-iir nichts sie besonders Auszeichnendes: aber sie sind 
formell sehr tüchtig gearbeitet, das Musikalische leugt 
überall von guter Bildung, feinem Geschmack und voll- 
kommener Belierrschunjt der Form. 

{Fortsetzung folgt.) 



Musikleben in München. 

(Scltluw von Nr. 1.) 
Ein sehr interessantes Concert war das des Hrn. A. Wol fer, 
Schüler des Herrn Mortier de Fontaine. Wenn es immerhin ein 
Experiment zu nennen ist, ein Conccrt-Publieum durch blossen 
Claviorvorlrag einen Abend lang zu fesseln, so gelang dies dein 
Concertanten, der übrigens von seinem Lehrer trefflich unter- 
stützt wurde, vollkommen. Er spielte: I) Die englische Suite 
(Nr. VI, D-moll) von Seb. Bach, I) Sonate für zwei Claviere 
von VV. Friedemann Dach, mit Hrn. Mortier, 3) Variationen zu 
vier Händen (Op. 13) über ein Thema von R. Schumann von 
Joh. Brahms, mit demselben, 4) (nlroduction und Fuge zum 
Concertvortrage (ManuscriplJ von Jos. Rheinberger. In Allem 
bekundete Herr Wolfer die brillante Technik und den feinen 
I Geschmack, welchen Mortier, wie wir aus Erfahrung versichern 
können, allen seinen talentvollen Schülern beizubringen weiss, 
und wir wissen es diesem Üank , dass er in Herrn Wolfer 
einen jener schätzbaren Kunstler der Öffentlichkeit übergab, 
welche die Virtuosität als Mittel zur Forderung der wahren 
Kunst ansehen. Dass sich Wolfer durch seinen Meister, der im 
Vortrag der Fried. Bach'schen Doppclsonatc Wunder des Ge- 
: schmnekes Ihat , noch übertreffen liess, kann nicht auf seine 
! Rechnung kommen. Um von den beiden letzten Nummern des 
1 Programms zu sprechen , deren Schöpfung in die Gegenwart 
, flllt, so möchten wir von den Brahms'sehcn Variationen be- 
, baupleu, dass sie für die Spieler anziehender sind, als für die 
| Zuhörer ; es mag dies seinen Grund darin haben , dass sie bei 
! allem Aufwand von geistreicher Erfindung doch nirgends die 
reine Schönheit des Schuroann'schen Themas erreichen. F.* 
scheint hier eine ähnliche Schwierigkeit vorzuliegen, wie etwa 
i in der Composition eines Goelhe'schen Liedes, dessen in präg- 
i nantesler Form ausgesprochene Gedankenfülle der musikalischen 
Zuthat nicht bedarf, ja oft ihr geradezu widerstrebt. Und so 
möchten wir es überhaupt nicht gerathen heissen, so voll- 
kommen befriedigende Melodien zu varilren, weit dazu 
unserem Gefühl nach nichts Geringeres als ein — Beethoven 
{•ree Kreutzer-Sonate! etc.) gehört. Die Concertrugc (H-dur) 
mit Introduction von Jos. Rheinberger gehört einem grösseren 
Werk an, welches 14 Präludien und Fugen in allen Tonarten 
enthält. Sämratlich zeichneu sie sich durch vorsichtige Wahl 
und Charakteristik der Themen und vor Allem durch die völlig 
gelungene Vermahlung des strengen Contrapunkts mit der mo- 
dernen Ciaviertechnik aus. Die von Herrn Wolfer vorgeführte 
und brillant execulirtc Fuge ist 3stimmig und hat zugleich drei 
Subjecte ; sie schliefst mit einer grossen Cadenz , welche wie- 
der die geistreichsten Combinationen der drei Themen enihlilt, 
dabei aber auch eine eminente Technik erfordert. 

Der Oratorien verein gab unter der Leitung des Herrn 
Rheinberger in dieser Saison bis jetzt nur ein Concert und 
zwar mit folgendem Programm : I ) »Die Israeliten in der Wüste«, 
ein Oratorium von Ph. E. Bach, 1) Hymne für Altsolo und Chor 
j »oii Mendelssohn und 3) Siabai maier für Chor und Orchester 
ton Jos. Rheinberger. Em. Bach konnte uns diesmal mit seinem 
Werk keinen bedeutenden Eindruck machen, seine Hinneigung 
zur freien, nur homophon untersetzten Melodie macht sich in 
demselben nicht selten auf Kosten des kirchlichen Ernstes gel- 
tend , und einige w irklich erhabene Sieden ausgenommen , ver- 
missen wir im Ganzen jenes tiefe Aufgreifen des Stoffes, wel- 



ches den gewaltigeren Geist des Vaters in all seinen Werken 
kennzeichnet. Die Mendelssohn'sche Hymne setzen wir als zu 
bekannt voraus, als dass wir mit einer Bemerkung darüber lästig 
fallen möchten; sie wurde, wie Alles an diesem Abend, von 
dem Verein recht wacker ausgeführt — das Solo sang Frau 
v. Mangsll-Hetzenecker , unsere frühere Primadonna, mit der 
ihr stets eigenen Noblesse. Das Stabat maier von Rheinberger 
ist wohl das beste Werk , welches dieser Künstler bis jetzt vor 
die Oeifentlichkeit brachle. Es ist nicht blos religiöse, sondern 
wirkliche, und zwar ausschliesslich katholische. Kirchen- 
musik, ohne dabei den Stempel jener behaglichen Sinnlichkeit 
zu tragen, welcher so vielen Messen etc. der besten katholischen 
Kirchencoroponisten des (8. Jahrh. , die beiden Haydu und 
Mozart nicht ausgenommen, aufgeprägt ist. Naive Frömmigkeit 
und Glaubenslreue führen hier eine ernste, von jedem unnützen 
Schmuck befreite Sprache. Der Text ist sehr geschickt in fünf 
Nummern abgetbeill: I) Stabal maier — Chor, 1) Quis ett 
homo — Arie für Sopran, 3) Eja mater — ein Ensemble, in 
welchem ein kurzer Choral fünfmal unverändert repelirt wird, 
während drei freie Soli, welche sich zuletzt zum Terzett ver- 
einigen, darüber geben, 4) Fac me vere leevm flere — Duelt für 
Tenor uud Bass, 5) Fac me plagit vulnerari — Schlusschor mit 
Fuge (Quando corpus morieturj. In den vier ersten Nummern 
ist der Ausdruck dem Text entsprechend mehr wchmüthig und 
weich ; erst im Schlusschor erhebt er sich, namentlich bei den 
Steilen »crurf hac inebriari' und tinflammatw et acetnsus per 
If, zu einer überraschenden Grossartigkeit. Das schöne Werk 
fand auch die wärmste Aufnahme, und das Ensemble wurde 
wegen seines besonderen Wohlklangs da eapo verlangt. Leider 
fehlte das Orchester, was namentlich in der Schlussfugc, wo 
stellenweise die Instrumente conlrssllrend eingreifen, fühlbar 
wurde. Der Verein muss sich, wie es scheint, mehr als früher 
mit dem Ciavier behelfen. 

Die Herren Walter, Closner, Thoms und Müller 
brachten in drei Soireen folgende Quartette, und zwar in meist 
vortrefflicher Ausführung, zu Gehör: von Jos. Haydn: D-dur 
Op. 50 Nr. 49, D-dur Op. 64 Nr. 63 und F-moll Op. 10 Nr. 15; 
von Mozart : B-dur Op. 1 0 Nr. 3 und das Quintett in G-moll, 
wobei Herr Prückner mitwirkte ; von Beethoven : Quartelt in C- 
dur Op. 59 Nr. 9, B-dur Op. 130 Nr. 13 in 6 Sätzen; von 
Spohr : G-moll Op. 4 ; von Robert Schumann : A-moll Op. 4 1 . 
Wollen wir im Vortrag all dieser Werke einen Unterschied her- 
vorheben, so müssen wir dem der beiden Beethoven'schen 
Quartette und des Gmoll-Quintetls den Vorzug einräumen, 
während wir gestehen müssen, dass sich für das Quartett von 
Schumann eine noch feinere Ausführung denkeu liesse. Hier- 
mit sei indess diesen vorzüglichen Künstlern kein Vorwurf 
ausgesprochen ! Wer so, wie Berichterstatter, weiss, wie sehr 
die Mitglieder des Hoforchesters gerade in der einschlägigen 
Zeit durch Proben und Aufführungen in Anspruch genommen 
waren, wird os begreiflich finden, wenn es ein oder das andere 
Mal an gehöriger Zeit zum Einsludircn eines schwierigen Quar- 
tetts gebrach. 

Das Concert von Richard Wagner fand also, wie gesagt, 
im k. Hof- und Nalionalthealer slatt, und zwar unter dem Titel 
»Grosse MusikaufTührung von Richard Wagner«. Der Componist, 
welcher sich kurz zuvor durch seinen «Fliegenden Holländer« *) 
Lorbeeren errungen hatte, wurde mit Applaus empfangen, und 

•) Diese langst angekündigte und vielbesprochen« Oper fand bei 
der ersten Aufführung unter des Componislen personlicher Directum 
eine überaus glänzende Aufnahme . namentlich wollte nach dem 
zweiten Act, der wohl zu den heulen Schöpfungen Wagner s gehört, 
Applaus und Hervorruf der darstellenden Künstler (Frl. Sophie Steide 
uud Herr KiAdcrmano) und des Componislen kein Ende nehmen. Die 
zweite Aufführung fand schon ein weniger anirnirtes Publicum, was 
jedoch im Allgemeinen mehr der Magerkeit de» Stoffes als der Com- 
position zuzuschreiben ist. 
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da» (etwas spärliche; Publicum hörte den fremdartigen Klängen 
mit immer gesteigerter Spannung zu. Es würde uns viel zu 
weit führen, wollten wir zu erörtern versuchen, wie sich das 
jetzige Schallen Wagners zu seinem früheren, wie sich der 
Componisl der Nibelungen und der Meistersinger zu dem des 
Tannhäuser verhüll, ob und wie seine musikalische Productions- 
krafl seinen poetischen Inientionen, ob und wie überhaupt sein 
ganzes künstlerisches Wirken den in seinen Schriften susge- 
sprochenen Grundsätzen entspricht. In der Ueberzeugung, das» 
über alle diese und andere derartige Fragen, worunter wir auch 
noch die eine anführen wollen, ob es eine dramatische oder 
musikalische Errungenschaft ist, auf den Stabreim und die Alli- 
teration zurückzugehen, — dass über all diese Kragen die »Ge- 
lehrten* völlig einig sind : wolleu wir nur kurz die einzelnen 
Nummern des Conccrts aufzählen und daran die eine oder die 
andere Bemerkung knüpfen. Es wurde eingeleitet mit »einer 
Faust-Ouvertüre« mit dem Motto »Der Gott , der mir im Busen 
wohnt . . . und so ist mir das Dasein eine Last» etc. Dann 
kamen Bruchstücke I) aus: »Die Meistersinger von Nürn- 
berg«, a. Versammlung der Meistersingerzunft (für Orchester 
allein), b. Pogoer's Anrede an die Versammlung, c. Ouvertüre 
(mit einem grosseu Programm) ; 1) aus »Tristan und Isolde«, 
a. Vorspiel {Liebestod) , b. SchlusssaU (Verklarung) ; 3) aus 
»Die Walküre» (erstes Hauplstück des Bühoenfestspiels : Der 
Hing des Nibelungen j, a. Siegmund's Liebesgesang, b. der Hill 
der Walküren (für Orchester allein) , c. Wotan's Abschied und 
Foucrzauber ; i) aus »Siogfricd« (zweites Hauplstück des Büh- 
nenfestspiels : Der Ring des Nibelungen), zwei Schmiedelieder 
a. SchmeUiied , b. HUmmerlied; und endlich zum Schluss: 
Ouvertüre zu Tannhäuser. Wir berufen uns auf das allgemeine 
Urlheil, indem wir conslaliren, dass dieses schwungvolle Ton- 
stück, welches auch von dem colossalen Orchester (eine Reihe 
von Hornisten und Trompetern durchmass die ganze Breite un- 
seres beträchtlichen Bühnenraums — der dahinter aufgepflanzte!) 
Posaunen und Tuben nicht zu gedenken) unübertrefflich ausge- 
führt wurde, unter allem Vorgeführten den Vorzug verdiente. 
Von den Gesangspiccen erheben sich nur zwei, und diese nur 
stellenweise, zu einer selbständigen, fasslichen Melodie; diese 
i sind Sicgmund's Liebesgesang und Wotan's Abschied. Bei allen 
i übrigen spielt der Sänger die traurige Rolle eines sehr entbehr- 
lichen Factors. Bezüglich der InstrumenUlstücke glaubten wir 
im Allgemeinen wahrzunehmen, dass Wagners Charakteristik 
bereits zur blosse« Tonmalerei, und zwar im engsten 
Sinne, geworden ist, indem er einen bestimmten Gedankensalz 
durch einen bestimmten musikalischen Salz, eine Worlphrase 
durch eine Nolenphrase wiederzugeben sucht (deun darauf 
weisen seine genauen Programme hin), dass er mithin der Mu- 
sik eine Wirksamkeil zumuthet, welcho sie nie hatte und nie 
haben wird. Im hohen Grad überraschend war indess »der Ritt 
der Walküren« ; das Stück wurde stürmisch da capo verlangt. 
Jedenfalls ist der Schluss, worin man wirklich die uugeheuer- 
licbeo Gestalten in wildem Taumel aus einander sUtubeu sichl, 
eine der genialsten Tonmalereien, welche vielleicht je zu Papier 
i gebracht wurden. Ein ähnliches Malerkunststück lieferte Wagner 
mit dem Feuerzauber Wotan's ; da flunkerte und sprühte Alles, 
und man glaubte in der Tbat in die »wabernde Glulh« zu blicken, 
die der Gott heraufbeschworen. — Das Publicum, welches 
nicht vergas«, dass es den Coraponisten des • Tannhäuser > vor 
sich habe, begegnete ihm mit der äussersten Loyalität und es 
wurden nur vereinzelte Kundgebungen des Missfallens be- 
merkbar. 

Noch haben wir kurz des Weihnachlsconcerles zu erwäh- 
nen, welches die musikalische Academle ausser Abonnement 
gab. Wir machten in demselben zum ersten Mal die Bekannt- 
schaft mit Herrn Hans von Bülow, der auf dem Zeltcl als 
•Vorspieler seiner Majestät des Königs» annoncirt war. Soweit 



wir ihn diesem ersten Auftreten nach beurltieilcn, besitzt er bei 
eminenter Technik eine solide, künstlerische Aulfassung, ohne 
gerade den Eindruck der Genialität zu machen. Leider konnte 
er c« sich nicht versagen, unsere allen Meisler verbessern zu 
wollen. Kamen uns schon in dem Heethoven'schen Esdur- 
Conecrt einige Stellen verdächtig vor , so waren wir sehr er- 
staunt, in der Phantasie fC-moll Nr. 3) von Mozart Hannonie- 
gänge in der linken Hand zu boren, welche Mozart — aus 
gutem Geschmack! — weggelassen hat. Als gewaltiger 
Spieler bewährte er sich in der von Liszt transcriblrten Orgel- 
fugo (A-aioll; von Seb. Bach, wobei uns namentlich sein Ocla- 
venspiel mit der linken Hand iwponirtc. Das Concert begann 
mit Rob. Schumann's Ouvertüre zu «Genofevao , welche , hier 
erst zum zweiten Mal aufgeführt, eine ziemlich warme Aufiiiihme 
fand, und endete mit der vierten Symphonie (A-dur) von Men- 
delssohn. 



Berichte. 

Dresden. S. Ein sellenos Concert haben wir hier geh.ibt, I 
über das ich Ihnen hiermit Bericht erstatte. Der berühmte Har- 
fen virtuos Charles Uberthür aus London liess sich Montag, 
den i3. Januar, in einer Soiree miMi'cafe im Saale des Hotel de 
Saxc hören, unterstützt iheils von den Kammermusikern Herren 
Medctirid und Böckmann (Violine und Cello], Iheils von der 
hiesigen Singacadeniie unter Leitung ihres Dirigenten, des Hrn. 
Musikdircclors und Organisten Pfrelzschner. 

Die Harfenvorträge des Concertgebcrs waren zugleich seine 
eigenen Composilionen und als solche nicht gerade classisch. 
Auf Entfallung der instrumentalen Technik und Bravour berech- 
net, entziehen sich solche Erzeugnisse dem Maassslabe mu si- 
kalischer Kunstwerke: organische Entwicklung der Sätze aus 
den thematischen Motiven, planvolle Symmetrie des Baues, 
wechselnde und erschöpfende Durchführung der Grundgedanken 
darf man von ihnen nicht fordern. Auch das »Grosse Original- 
Trio« des Concertgebcrs »für Violine, Violoncell und Harfe« (Nr. I 
des Programms) war moderne Salonmusik und beschränkte sich 
auf einige melodiöse Canlilencn im Slil der neuitalieniscbcn 
Opernarie, mit denen Violine und Violoncell alternirlen und zu 
denen die Harfe die arpeggirle Accordfüllung gab. Die Harfe 
ist eben kein für die Kammermusik günstige* Instrument. Sie 
kann allerdings auch Melodien spielen und diese selbst beglei- 
ten; aber auch diese Melodien haben keinen festen Tonkern, 
keinen tenor des Clavters. Daher ist die Harfe im Zusammen- 
spiel mit andern Instrumenten wesentlich auf jene gebro- 
chenen Harmonien reducirt, dio sie durch Reisseu ihrer Saiten 
erzeugt ; durch alle Tonlagen auf- und abschwebend, kann sie 
die Accorde nur arpeggirt, nur im verfliegenden Nacheinander 
der einzelnen Töne zum Erkliugcn bringen ; auch ihre Beglei- ', 
luug ist keiue geschlossene, compacte, den mitspielenden In- ! 
strumenten homophone Klangmasse, sondern nur dünn und ge- I 
baucht und vor Allem ohne das kräftige Fundament liefer Bass- 
tone. Das eigentlich klangliche Element, der feste Mclodienzug 
in den Composilionen rauss von den gediegnem Mitspielern 
übernommen werden. 

Siebt man aber über diesen Charakter des Instruments 
hinweg, dann kommt man zur vollen Anerkennung des Mei- 
sters und seiner selbständigen Vorträge, wie im vorliegenden 
Falle der »Elegie auf dem Grabe von Parish-Alvars« (Nr. 3) 
und der »Serenade von Parish-Alvars« selbst (Nr. öj. Hier do- 
cumentirte der Spieler eine Meisterschaft der Technik, eine Be- 
herrschung seines undankbaren Instruments, die man im hohen 
Grade bewundern muss. Was er besonders im Zusammenspiel | 
der Melodie mit einer höchst complicirten Begleitung in den 
verschiedenen Höhelagen seines Instruments leistet, welchen 
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Sllberklang er selbst noch den höchsten Chorden zu entlocken 
weiss, so dass sie nur noch wie gehauchtes Aeolssäuseln klan- 
gen — das dürfte sich kaum noch überbieten lassen und gegen- 
wärtig schwerlich seines Gleichen haben. Auch ohne vom mu- 
sikaltschen Standpunkte aus für die betreffenden Coroposltionen 
tu schwärmen, fanden wir doch den Beifall , welchen sie her- 
I vorriefen, und den Dacapo-Ruf, womit die eine Piece verlangt 
| wurde, vollkommen begreiflich. 

L'nd doch — wie verschwand diese hochgesteigerte Tech- 
nik hinter den Gesangvorträgen , welche zwischen den obli- 
gaten Vorträgen zu Gehör kamen ! Neben den dünnen , spitzen 
Harfentönen — wie voll und warm drang die Mcnsrhenslimme 
an unser Ohr! Da war fester, gehollener Ton, seelenvoller 
Hauch der Brust, unmittelbare Sprache der Empfindung. 
Schmerzlich empfanden wir den Mangel unserer öffentlichen 
| Concerle, die fast ausschliesslich Instrumenlalwcrke zur Auf- 
führung bringen, ohne den Heiz, ohne die Abwechselung mit 
herzerfreuendem Gesänge. Herr Musikdireclor Pfrelzschner ver- 
dient aufrichtigen Dank, dass er, im Gefühl dieses Mangels, die 
Gesangleistungeu seines Vereins so bereitwillig zur Verfügung 
stellt. Er thal recht daran, gerade Lieder zu wühlen, diese 
kleinste Gesangsgallung. in der das Gefühl seino menschlichste, 
auch dem Laien verständliche Sprache redet. Die Palme unter 
den vorgetrageneu Chorliedern errangen die beiden französi- 
schen Volkslieder (Bruneltes, 1650. Nr. 4 des Programms), 
von denen das zweite sogar wiederholt werden mus*te , Dank 
dem gesundeu Sinn des Publicum;, das richtig heraushörte, wo 
die wahre Schönheit sei. Von einem spätem Bearbeiter (stim- 
mig harmonisirt, fesseln diese Gesangslücke doch vornehmlich 
durch originelle Melodik , der man sowohl das Aller , wio auch 
den fremdländischen Ursprung anmerkt; ein Zug voll franzö- 
sischer Pikanterie und von neckischem Volkslmmor ist un- 
schwer daraus zu vernehmen. Dass aber die Lieder so wirk- 
sam zur Geltung kamen, verdankten sie dem exarten Vortrage 
des Siingerchors , der sich auch die zartesten Feinheiten nicht 
entgehen liess. Nochmals Dank dem sinnigen Dirigenten für 
diese Wahl und Dank dem Concerlgeber für diese v orale 
Unterstützung. 

Leipzig. S. B. Die erste Abendunterhallung für 
Kammermusik (i.Cyklus.i im Gewaudhause brachte, wie wir 
schon in einer Notiz der vorigen Nummer meldeten, ein Clavier- 
quartetl in F-moll vom Prinzen Louis Ferdinand (der Cla- 
vierpart gespielt von Hrn. Blassmann, früherem Musikdirector 

I der hiesigen Musikgesellschafl »Euterpe«) ; Beethoven'» Clavier- 

. trio in C-moll Op. I, vom Meister selbst für Streichquinlelt be- 
arbeitet und als Op. tut herausgegeben; dann desselben Cla- 
vlersonale in E-dur Op. 109 (Herr Blassroann; , und zum Schluss 
Schumann s Streichquartett in A-dur, — Werke, deren Zusam- 
menstellung zum Programm eines Abends man unbedingt gul- 
heissen kann. Freilich glauben wir nimmermehr, dass Beet- 
hoven zu der obigen Bearbeitung einen andern Impuls hatte, 
als den auf leichte Art ein vielleicht ganz ansehnliches llo- 

! norBr zu verdienen (Geld hatte er doch immer nöthig!). 

: Den« nu4 welche« Augen er selbst, zur Zeit afe seine Opuszeh- 
len über hundert gingen, seine crsl-edirten Compositioiicu 
betrachtete, Ist bekannt genug. Auch wird Niemand selbst 
gegenüber der bewunderungswürdigen Weise, wie Beethoven 
die Aufgabe der Bearbeitung löste, verkennen können, dass das 
Werk unmöglich dabei gewinnt oder auch nur iu der neuen 
Gestalt den Vergleich aushalt. Nur wer das Original etwa nicht 
kannte , würde die Verschiedenheil der Tonfarben , die dem 
Trio sogrossen Heiz verleiht, leichthin verschmerzen; daza 
kommt noch, dass namentlich die Variationen ganz entschieden 
claviermlissig erfunden sind und das Tempo derselben im Quin- 
tett ein weit massigeres , minder lebendiges sein muss. Der 



grosse Erfolg , welchen der Vortrag dieses Stücks trotzdem in 
der besprochenen Abendunterhaltung Tand , kann uns in die- 
ser Ansicht nicht beirren. — UeberHrn. Blassmann's Clavier- 
spiel , das nach vielen Richtungen sehr verdienstlich , nament- 
lich durch eleganten Anschlag ausgezeichnet ist, würden wir 
uns sehr befriedigt erklären können, störte uns nicht immer 
noch sein schon öfter gerügter falscher Pedalgebrauch. — Das 
Schumann 'sehe Quartett gelang im ersten und dritten Salz 
vortrefflich. Bei den Variationen und im Finale konulen wir zu 
keinem rechten Genuss gelangen. Wir wissen nicht, ob es an 
der Locahllil oder an den Saiten und Instrumenten, oder an 
deren Behandlung lag: die schwungvollen Stelleo klangen rauh 
und unschön. Je mehr die Composition selbst in diesen Partien 
auf der Grenzscheide steht, wo die Kammermusik aufhört und 
die Weise der Zigeuner beginnt, desto strenger ruüssten sich 
die Ausführenden bestreben , durch schönen Ton und maass- 
vollen Vortrag die künstlerische Wirkung aufrecht zu er- 
hallen. — Die bei den Streichinstrumenten Mitwirkenden des 
Abends waren die Herren David, Röntgen, Haubold, 
Hunger und Lübeck. 

— Am 4. Februar fand im Gewandbause das übliche Concert 
zum Besten des Orchester - Pcusionsfonds statt. Diese 
jährlich stattfindende Aufführung Andel ein etwas gemischtes 
Publicum vorsieh, da viele Personen, die sonst keinen festen Plalz 
haben, die Gelegenheit beuulzen, um einmal oin Gewandhaus- 
Concert zu hören. Nur dadurch können wir es uns erklären, dass 
man Mozart'« zum ersten Mal aufgeführte ungedruckte Ddur- 
Serenade*} (comp, in Salzburg 1770 zur Verlobung des Hm. Späth 
und des Frl. Elisabeth Haffner) ziemlich kühl vorübergehen licss. 
Ja, es schien fast, als hatten nur die (allerdings sehr schön gespiel- 
ten} Violin-Soli des Hrn. David das Stück über Bord erhallen. 
Diesem Publicum fehlie offenbar der F'einsinn für die zahlreichen 
schönen und interessanten Einzehnomente, wie für die überall 
vollkommene künstlerische Arbeit und Formvollendung in die- 
sem Werke. Es ist wahr: das Werk ist ein Gclegenheitsstück, 
und als solches ohne höhere Inspiration und sonderlich liefere 
Antriebe geschrieben. Aber welche Bewunderung verdien! ein 
Künstler, der selbst bei im Grunde so unbedeutender Gelegen- 
heil ein so reiches Füllhorn anmuthiger und origineller Ideen 
auszugiesseu keinen Anstand nahm! Uns hat das zum ersten 
Mal gehörte Werk grosse Freude gemacht und wir sind über- 
zeugt, dass überall, wo ein wirklich musikalisches und urthuils- 
fähiges Publicum versammelt ist, diese Freude eine allseitige 
sein wird. Hoffentlich wird sich ein Verleger linden, der das 
Stück vollständig druckt. — Das Ganze besteht, abgesehen von 
den ausgelassenen Stücken (vergleiche v. Kochel Nr. 450 und 
Jahn I 573 u. a. a.O.) — aus folgenden meist kurz gehaltenen 
SStzen: Marsch M j, Einleitung und Allegro, Andante, Menuett, 
Rondo, Menuett mit zwei Trios, Einleitung und Finale. Die drei 
mittleren Sätze haben ein • Violin-Solo«, und unter diesen zeichnet 
sich besonders das Rondo durch grosse Lebendigkeit und geist- 
reiche VerwendungderF'igurenaus. Inder zweiten Menuettist das 
zweite Trio von besonders originellem Zuschnitt, und das Finale 
hat Motive von wahrhaft Haydn'scher Launigkeit. Aber auch in 
den übrigeu Sätzen finde! sich eine Frische der Erfindung, eine 
Freiheit der Gestaltung , die bei einem Werke , das nun bald 
100 Jahre alt ist, wahrhaftig nicht untersclftui werden dür- 
fen. — Eine zweite alle Novität, die in diesem Coocert geboten 
wurde, war Mendels so hu 's nachgelassene Cdur-OuvertUro 
(comp. 1826, revidirl 1833}. Auch sie erfreute sich nur eines 
massigen Erfolgs, was wir dem Umstände zuschreiben wollen, 
dass man nicht gleich Anfangs durch ein prägnantes Thema für 

•i D. h. als solche ungedruckt. Vier Satze derselben enthalt 
die achte der bei Breitkopf und Härtel ausgegebenen .Symphonien., 
••i Spater dazu compouirl. 
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das Werk gewonnen wird. Später treleu ganz schöne Motive 
auf; auch die Durchführung mit den ewig wogenden Slreich- 
nd der bald in Vierteln bald in halben Noten 



auftretenden Figur der Blüser 



ist geist- 



reich erfunden. Dem Ganzen schadet die starke Insirumenlirung, 
die mit dem Inhalt in keinem richtigen Verhttllniss steht. — Auf 
dem ursprünglichen Programm war ferner Beethoven'« Tripelcon- 
cert versprochen ; aus Gründen, die wir nicht kennen . wurde 
dieses Stück in der letzten Stunde durch desselben Meisters Cla- 
vierconcert" in C-moll ersetzt , dessen Vortrag Herr Rein ecke 
in dankenswerter Bereitwilligkeil uud mit einem Erfolge über- 
nahm, der in Rücksicht der gering bemessenen Zeil doppelt ehren- 
voll war. —Den gesanglichen Theit halte Frl. von AI vs leben 
aus Dresden übernommen; sie sang, -wie immer, mit ihrer kla- 
ren schönen Stimme und mit wohlthuender Reinheit in getra- 
genen Sitzen wie in Coloraturen, die Arie mit obligater Clari- 
oette aus Spohr's »Faust«, dann eine aus den »Puritanern« und 
zum Schluss Mendelssohn'« »Rheinisches Volkslied» und Tau- 
bert' s »Gute Nacht«. — Endlich Ist Herr Lübeck zu erwähnen, 
der drei S. Bach"sche Violoncellstücke (natürlich (!) mit Clavicr) 
unmittelbar hinter der trivialen Puritaner- Arie vortragen zu 
müssen die fatale Aufgabe halte, dieselbe aber so glücklich 
löste, dass er den lebhaftesten Beifall davontrug. 



Nachrichten. 

I Wiener Nachrichten. } Ute »Wiener Siugacademle. bot, 
nachdem Herr De ssoff seine Entlassung genommen , Hrn. Wein- 
wurm zum Chormeister gewählt und sodann einen — »Yergnu- 
gungsabend» veranstaltet, /.um »Vergnügen» scheint uns bei diesem 
Institut nicht oben die recht« Zellj. — Die österreichische Regierung 
hat (nach Wiener politischen Zeitungen' <lje Theilnahme an dem All- 
gemeinen deutschen Sangerfestc in Dresden verholen. .Sollte man 
dergleichen unter Schmerling fUr möglich hallen ?! — Schach- 
ner'sin England mit Beifall gegebene» Oratorium »Israels Rückkehr 
aus Babylon» soll auf den besonderen Wunsch der Kaiserin Elisabelb 
zu einem wohlltidtlgen Zweck aufgeführt werden. — Der »Evange- 
lische Chorverein« hat am Nrujahrstage in der lutherischen Kirche 
der inneren Stadt einen Feslchor von S. Bach »Nun lob' mein Seel' 



den Herren» gesungeu. Seitdem verlebte dieser Verein aber eine be- 
denkliche Pbuse. Der Dirigent Herr 0 rflde ner, und mit ihm eine 
nicht geringe Zahl von Aussehuss- und andern Mitgliedern ist ausge- 
treten. Der neu erwählte Dirigent, Capellmelsler eines Vursladt- 
Iheaters, bietet in seiner künstlerischen Person wenig Gewahr dafür, 
dass das Institut im Geiste seiner Gründer fortgeführt werden wird. 

Die Philharmonische Gesellschaft in l.aihach hat durch ihren 
Gesellschafts -Secretar Dr. Keesbavber einen zweiten Jahresbericht 
(iM<] veröffentlicht. Wir entnehmen demselben , dass an Sj mpho- 
nien in diesem Jahr (unter einer ziemlichen Masse anderer Musik 
nur zwei aufgerührt wurden die von Mozart in C und die in A-moll 
von Mendelssohn. (Das Beispiel der Keichshauplstadt Wien scheint 
in den Osterreichischen Hruvinzlalsladten überhaupt noch wenig 
Nachahmung zu linden. Man beeilt sich daselbst gewöhnlich mehr 
allen Faslnaehts-Lnsinn einzuführen, den man in der grossen Stadl 
zu Tage fördert, als die wirklichen Fortschritte in ernsten Dingen. 
D. Red.) 

In l'eslh ist eine neue (zweite) Symphonie von Rob. Volkmann 
mit grossem Beifall aufgeführt worden ; dieselbe soll im Gegensatz 
zur ersten kurz, populär und von launigem Charakter sein. 

In der zweiten diesjährigen Quartett-Soiree in Stuttgart kam 
nebst Haydn's Dmoll- und Mendelssohns Es-Quurtetl , Beetho- 
ven 's Cismoll-Quartctt zum ersten Male daselbst!) zur Aufführung 
und erfreute sich einer sehr wannen Aufnahme. 

EinConcerl, welches kürzlich in Heidelberg stattfand, brachte 
neben Meodolssobn's Adur- Symphonie und Beethovens KgnionU 
üuverlure, Gesangvortrügc der Frau Anschiitz-Haase ; ferner produ- 
rirte sich der Stuttgarter Cellist Herr Kruinhholz mit eingm Concert 
Adagio von Mozart aus dem Quintett Op 10«; 



in Cöln und Hamburg noch i 
in Hannover zur A 



In Paris kam eine neue Oper »Capitaine Henri«!. , Musik von 
Gevaert, zur Aufführung. Manglaubtin Paris, dass diese Oper in 
Deutschland mehr ansprechen werde , als sie es in Paris konnte, für 
dessen Opern-Pubücum das Werk »zu gut» sei. 

Am l«., H. und 41. Juni d. J. soll in Braunschweig ein 
grosses Musikfest stattfinden, wobei Handel s »Samson» und Beetho- 
ven s 9. Symphonie die Hauptwerke waren. 

Joachim hat in 

in den »Signalen« Nr. Ig. 



B r u c h 's Oper .Loreley», 
mit Beifall gegeben wird, soll 
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1**1 Verlag von Breitkopf und llÄrt>I in Leipzig. 

Werke 

LouiS Ferdinand, Prince de Prasse. 



von 



Op. 4. Qulntatto pour Piano, s Violons, Alto et Violon- 
cello. Nou v eile Edition 

Dasselbe errang, für Piaooforle allein von Nockwitz 

- j, Trio für Pianoforle, Violine und Violouccll. Asdur 

- l. Trio für Pianoforte, Violine und Violoncell. Esdur 

Rondo daraus arr. für Pianoforte zu * Händen . 

- 4. Aadant* areo Variationen Bdur, für Pianoforte, 
Violine, Viola und Violoncell i 

- i. Quartett Esdur, für Pftc . Violine, Viola u. Vccll. 1 

Dasselbe errang, für Pianoforte zu ( Händen . . . 1 
) - «. Quartett^" ninll, für Pfle.. Violin«, Viola u. Vccll. t 

- 7. Pug-ue »4 v/oix. G moll — S 

- ». Bondo, Bdur, für Pianoforte und Orchester . . . i — 

- 10. Grand Trio, Esdur, für Pianoforte, Violine und 
Violoncell t 15 

Rondo daraus arr. für Pianoforte zu 4 Händen . . 1 — 

- II. Rondo, Esdur, für Pianoforte und Orchester . . 1 — 



13 



10 
Ii 

15 



•) Dieses Quartett wurde neuerdings inder Ouartctt-t nterhsltung 
aale des Gewandhauses mit vielem Beifall ausgeführt. 



(»sj Im Verlage von Breitkopf und Härtel in Leipzig ist er- 
schienen . 

Zweite Symphonie (Fdor) für Orchester 

von 

Tli. Oouvj . 

Op. IS. 

Partitur n. 1 Thlr. S Ngr. 

Orcheslerstinimeii 7 - — - 

Arrangement für Pianoforte zu 4 Hunden . . . . i - lo - 
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unseres antiquarischen Musikalienlagers geben wir in monatlichen 
Zwischenräumen aus und sind solche durch uns direct (franco) oder 
durch jede Buch- und Musikalienhandlung zu beziehen. Im Januar 
wurde ausgegeben : Nr. «9. In-truiiu ntnlmaallt. Nr. 70. CexAng- 
muailf. Unter der Presse ist Nr. 7«. Planoror(rmu«ik. nebst An- 
hang Elno ausgewählte Sammlung werthvoller Musikalien 
aus allen Fächern. 

J. D. Class'sche Buchhandlung in Heilbronn. 



Druck und Verlag von Baairiorr ukd IUktzl in Leipzig. 
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Neue Folge. III. Jahrgang. 



Di. Allf«iaain« Nialktllitk« Seltmur «rMkelit trgtinlult an Jed>ai Mlttw.ck g.d isx dnrrh all« F«.Ujiit«r und Barhhaaalmfra m k«l«b«a. 
Pr.ii: JiarlUik 5 Tblr. 1. Ä»r. TicrKdJikrüch. rrajntmrr.il». 1 Talr. 10 Der. AnuLf.a: Dirrr«»alUii« r>IIUrflr «Irr J«r»»IU.oi 2 Her. 

»rUf« and Orldrr *.rdr» trau« .rb*i»n. 



Inhalt: I.. v. 



König Sleph«.., die 
■ j . — Musikleben in Wien — Beriebt 



von Athen). — khlixche j 

Ketpri«. — Nachrichten. — Ameiicer. 



L. van Beethoven's dramatische 
Compositionen. 

Kdnig Stephan, die Ruinen von Athen. 

H. D. Zu den grossen und dauernden Verdiensten der 
neuen Cesanimtausgahe von Beethoven's Werken, welche 
von der Brei! köpf und HJIrlol'schen Yerlagsliandlung ver- 
anstaltet worden ist, ist nun auch jenes hinzugetreten, dass 
in derselben endlich einmal mit der bisher versäumten 
Herausgabe der ungedruckten Arbeiten des Meislers ein 
Anfang gemacht wird. Dass im VerhUltniss zu den be- 
kannten und lüngst veröffentlichten Compositionen die Zahl 
der ungedruckten eine geringe und unter ihnen weniges 
von solcher Bedeutung sei, dass wir Beethoven daraus von 
einer wesentlich neuen Seite kenneu lernten, ist von 
0. Jahn in dem Aufsatze »Beethoven und die Ausgaben 
seiner Werke« *) bemerkt worden , wo zugleich eine Auf- 
zählung der vorhandenen ungedruckten Werke gegeben 
ist. Der Prospeel der Ausgabe liess die Behandlung der- 
selben fürersl noch unbestimmt; doch hat sie eins der 
umfangreichsten und sicherlich das bedeutendste schon 
jeUt mil aufgenommen und unter den dramatischen Com- 
posilionen (Serie SO) als Nr. 207 fc veröffentlicht die voll- 
ständige Musik zudem Kotzchueschcn Vorspiele Ungerns 
erster Woh Ithater oder nach später eingeführter Be- 
nennung König Stephan. 

Völlig unbekannt war freilich das Werk auch bisher 
nicht ; zwei der Biographen Beethoven's halten von dem- 
selben Kenntuiss genommen und es besprochen. I.enz, 
welcher eine in Petersburg bclindlicbe Abschrift benutzen 
konnte, hatte in seinem kritischen Catnloge (Bd. 5 S. iilff.) 
die einzelnen Nummern angegeben und sein Gesninml- 
urtheil dahin formirt, dass «mil Ausnahme von Ouvertüre 
und Marsch diese tielegenheilsmusik kein höheres Inter- 
esse in Anspruch nehme. u Nach ihm hat Marx für die 
»Weite Auflage seines »Beethoven« das Werk nach der Ori- 
ginalhandschrift sludirl und von den meisten Nummern in 
seiner Weise Beschreibungen und Charakteristiken gelie- 
fert, die natürlich manches Treffende enthalten; freilich 
hal er zuweilen das Interessanteste, wie t. B. das grosse 
Melodram, gar nicht erwähnt. Da nun also diese früheren 
Besprechungen des Werkes in keiner Weise erschöpfend 
und abschliessend genannt werden können, so ist jetzt, 



•) ürenzbulen 186t, Seile IS. 
III. 



wo das Werk zum ersten Male für Jedermann zugänglich 
wird, eine eingehende Prüfung und Analyse um so mehr 
geboten, die wir um so lieber versuchen, als wir in der 
Thal glauben, dass dasselbe zur näheren Beleuchtung einer 
wesentlichen Seite in Beethoven's Begabung wirklich neues 
Material bietet. 

Wir schicken die historischen Notizen Uber das Werk 
voraus, l'ngerus erster Wohllbüler war, wie jetzt 
bekannt ist, zugleich mit den Ruinen von Athen für 
die Eröffnung des neuen Theaters in Pesth geschrieben 
und wurde daselbst am 9. Februar 1812 aufgeführt. Wer 
sich darüber und Uber das Ycrhiillniss der beiden Stücke 
bei den bekannten Biographen Kaths erholen wollte, der 
war freilich Übel beralhen. Schindler (Bd. I S. 18:»i 
verlegt die Eröffnung des Theaters in den Anfang dos 
Herbstes 1812 und nennt König Stephan ein »utigarisches 
Nationalschauspicl«, wiihrend er nur die Ruinen von Athen 
als ein Kolzebueschrs Werk bezeichnet; zu jenem soll 
Beethoven etwa in der Mitte des Jahres, wiihrend er sich 
der Cur wegen in Teplitz aufhielt, die Ouvertüre ge- 
schrieben haben. Von der Existenz weiterer Musikstücke 
zu demselben weiss er also, wie überhaupt von sonstigen 
ungcdrucklen Werken Beethoven's, nichts und erweist sich 
in einer Sache, die er nicht selbst miterlebt hat, als durch- 
aus ungenau und unzuverlässig. Mar.x (Bd. i S. 168 
nimmt nn, «dass das Vorspiel die Festlichkeil eröffnet und 
die Ruinen von Athen sie als Nachspiel beschlossen haben ; 
doch haben wir (Iber diesen jetzt unwichtigen Cntslnud keine 
Bestimmtheit.. Mit solcher Nnivetat tragen heutige Biogra- 
phen ihre Saumseligkeit im Forschen zur Schau und er- 
klären die Ermittelung der Wahrheil für unwichtig. Die 
richtigen Angaben , welche auch bei Lenz stehen, waren 
sowohl aus den Texlbüchern der beiden Stücke * . wie 
aus deu Wiener Zeitungen jener Tage zu gewinnen. Einen 
ausführlichen Bericht über die Pesth er Aufführung brachte 
die in Wien erscheinende Zeitschrift .Der Sammler« un- 
term 18. Februar 4812; wir theilen nachstehend einen uns 
gütigst milgetheilten Auszug aus demselben mit. 

.Pesth. Die lange genährte Sehnsucht der Einwohner 
von Pcslh nach einem besseren Thealer, als womit sie sich 
bisher begnügen mussteu, wurde endlich am 9. Febr. d.J. 

•; Da» uns tnilgetbelllc Textbuch zu Koni« Stephan hat den Ti- 
tel ; lodern, erster Wohlthater. Ein Vorspiel mit Oberen. Zur Kruff- 
Qune de* neuen Theaters in Pcuth verfasst von A»ku»1 vonKoUebuo, 
iq Musik «esetzt vou Ludwig van Bcvtbnven. Aufcotulirl de» 9. Febr. 
Ib.». Pe»tb. 181*. 
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zur allgemeinen Freude erfUlll. Diesen Tag, d<«r eben zur 
öffentlichen Feier des Gebui tsfesles Sr. Maj. des Kaisers 
bestimmt war. konnte die Versehönerungsconimission und 
die Theaterdireclion auch durch die Eröffnung des neuen 
Theaters verherrlichen. Die Theiloahnie des Publicum!» 
daran war sehr lebhaft. 

Die Direclion hatte aber auch keinen Aufwand von 
Kosten und MUbe gescheut, um diese Feierlichkeit auf eine 
gebührende W eise zu begehen. Schon im May des ver- 
flossenen Jahres hatte sie den berühmten dramatischen 
Dichter, Herrn v. Kolzebue, ersucht, für diese Gelegen- 
heil eine Trilogie zu bearbeiten, deren Sujet aus der unga- 
rischen Geschichte genommen war, und die aus einem 
Vorspiele mit Chören, einem eigentlichen Drama und einem 
Nachspiele mit Gesängen bestehen sollte. Herr v. Kolzebue 
erfüllte diese Bitte sehr bald : und nun Übernahm , dem 
Wunsehe der Dircction gemäss, die musikalische Compo- 
silion dazu der als geistreicher, origineller Tonsetzer be- 
rühmte Herr Ludwig van Beethoven in Wien. — F.s war 
zu erwarten , dass Dichter und Composileur den W r unsch 
der Direclion auf eine Art erfüllen würden, die dem gan- 
zen gebildeten urtheilsfUbigen Publicum volle GenUge lei- 
sten würde, l'nd so geschah es auch. — Das Vorspiel mit 
Chören führt den Titel : L'ngerns erster Wobllhüler, 
und stellt König Stephan I. in den interessantesten Si- 
tuationen seiner Regierung und in den wichtigsten Verball- 
nissen zu seinem Volke dar, die nur in einein Acte zusam- 
mengedrängt werden konnten. — Das eigentliche Drama, 
welches Herr v. Kolzebue unter dem Titel : Bela's Flucht 
verfertigt halte, konnte aus verschiedenen Hflcksichleu 
nicht gegebon werden. Ks wurde daher ein anderes sub— 
sliluirt: Die Erhebung von Peslh zur königlichen 
Freistadt, nach der Gesehichlo des Jahres liii bear- 
beitet, in eiuem Aufzuge. — Das Nachspiel mit Gestingen 
und Chören ist betitelt : Die Ruinen von Athen. — Die 
Musik ist sehr originell und vortrefflich, gm« ihres grossen 
Meisters würdig. 

Um «las ganze Publicum an dem Genüsse dieser ersten 
Vorstellung Thcil nehmen zu lassen, wurden dieselben am 
10. und 1 1 . Februar wiederholt, jedesmal bei vollem Hause 
und mit gleichem Beifalle. o 

Wer an das Kotzcbue'sche Vorspiel mit Ansprüchen auf 
poetische Erfindung, dramatische Motivirung und Charak- 
teristik herantreten wollte, würde sehr getauscht werden; 
wir haben es nur mit einer Reihe von Situationen zu thun, 
zwischen denen ein innerlich notbwendiger Zusammenhang 
nicht besteht. Die geschichtlichen Verdienste des Königs 
Stephan I., die Macht einzelner Häuptlinge gebrochen, dem 
Volke Gesetze gegeben und das Christenlhum fest begrün- 
det zu haben (wofür er von Papsl Sylvester II. die heilige 
Krone erhielt! , werden hier ziemlich gewaltsam und ausser- 
lich zu einem Bilde vereinigt. Zu Anfang des Stücks er- 
blicken wir den König auf einem freien Felde vor Peslh, 
umgebeu von seinen Edeln, die er berufen hat »das Heil 
der Völker zu beralheiw, auf einem von Schilden erbauten 
Throne, neben dem noch ein anderer, mit Blumen ge- 
schmückter Thron errichtet ist. Die Tageszeil ist niebl an- 
gegeben: Nebel verbirgt den Hinlergrund. Nach einem 
Chore der Edeln erhebt sich der König und begrllsst die 
Seinigen, erinnert sie an die Theten ihrer Vorfahren, an 
die frühere Wildheit, und wie durch seinen Vater Geysa 
das Christenlhum bei ihnen Eingang fand. Letzteren Ge- 
danken nimmt der Chor auf und vergleicht das frühere 
Dunkel mit der spateren Erleuchtung: wahrend dessen 
beginnt der Nebel sich zu tbeilen. Nun meldet ein Krieger 
die Besiegung und Bekehrung des wilden Stammes Mogtut 



und verkündet das Herannaben der Besiegten unter ihrem 
Fürsten Gytila, welche unter kriegerischem Marsche gefes- 
selt eingebracht werden ; für eine Balhsversammlung eine 
allerdings überraschende Unterbrechung. Es folgt ein Ge- 
spräch zwischen Stephan und Gjula: letzterer erklärt sich, 
durch Stepbans Etlelmutli gerührt, zur Annahme des Chri- 
stenlhums hereil, worauf ihm seine Fesseln abgenommen 
werden. Hierauf tritt der ba irische Gesandte vor und 
meldet die Ankunft seiner Prinzessin Gisela, der dem Kö- 
nige verlobten Braut: von edeln Frauen umgeben, wird 
sie unter Tanz und Gesang eingeführt, wird vom Könige 
empfangen und, nachdem sie auf dem zweiten Throne Platz 
genommen hat, noch einmal vom Chore begrllsst. Wieder 
erhebt sieb der König und erinnert seine Ungern, wie sie ; 
erst durch Annahme des Christenthums der Gemeinschaft 1 
anderer Völker Werth geworden seien. Eins aber habe 
ihnen zu ihrem vollen Glücke noch gefehlt — geschriebene 
Rechte; er Uhergiebt ihnen daher eine Geselzcsrolle , das 
Werk seines »redlichen Willensa, und ermahnt sie zum 
Gehorsam. Wahrend dieses feierlichen Actes verschwindet 
aller Nebel, und man sieht die Stadl l'estb klar im Hinter- 
grunde. Es trel«n nun römische Greise auf, welche dem 
Könige eine golden« Krone Uberreichen, die ihm der Papst 
auf Geheiss der Engel Ubersende. [Das Eintreffen dieses \ 
Geschenkes in feierlicher Versammlung, nach dem Siege 
Uber die Feinde und der Verlobungsfoier, ist in der That 
sehr günstig.) Das Volk ruft »Heil!« Stephan erklärt die 
Krone »der Ungern Glück und Ruhm« widmen zu wollen, 
und setzt sie auf. Doch kaum bat sie sein Haupt berührt, 
als ihn prophetische Begeisterung ergreift: ersieht die Zu- 
kunft des Reiches , sieht die Reihe seiner Nachfolger im 
Geiste vorüberziehen , nennt einzelne und weissagt ihre 
Theten (Herr v. Kolzebue kannte die ungarische Geschichte], 
verweilt mit Verehrung bei Matthias Hunyades und ver- 
kündet zuletzt, dass dereinst ein geliebtes Fürstenhaus den 
Thron besteigen und alle Zwietracht banuen werde. »Ich 
habe den biederen Enkel gesehen der guten Maria There- 
sia«, so schliesst er die Vision und so ist es dem Dichter 
gelungen, dem Stücke die Wendung zu einer Huldigung ; 
an den grade regierenden Kaiser zu geben, in einer Weise, i 
die uur in den Ruinen von Athen noch überboten und zu 
wahrer Vergötterung gesteigert wird. Sonderbar ist hier 
i wiewohl es zu einer musikalisch sehr wirksamen Scene 
führt], dass bei der Erwähnung des regierenden Fürsten- 
hauses der Dichter die Sonne aufgehen lilssl, so dass also 
alles Vorhergehende bei Nacht oder Dümmerung gesche- 
hen wäre: es charaklerisirl den Dichter, dass er die Klar- 
heit der Zeilbestimmung dem Effecte dieses Zusammen- 
treffens opfert. Den Scbluss bildet ein allgemeiner Chor, 
in dem die spülen Nachkommen glücklich gepriesen wer- 
den, dass sie einen so liebevollen, vortrefflichen Herrscher 
haben werden wie Franz II. 

Beethovens Aufgabe diesem Teste gegenüber war 
zunächst dadurch beschrankt, dass nur Chöre, nicht Ein- 
zelgesänge für die Composition bestimmt waren: sonst 
hatten vielleicht die Scenen zwischen Stephan und Gyula 
und zwischen den Verlobten Stoff zu wirksamen Ensemble- I 
salzen geben können. Doch hat er, wie wir sehen werden, i 
in anderer Weise dem Texte Anlass zu charakteristischer 
Ausführung der Einzelempfindung abzugewinnen gewusst ; 
und überhaupt bedarf es wohl kaum vorläufiger Versiche- 
rung, dass es erst Beelhoven's Musik war, welche dem 
seelenlosen Gebilde Leben und Interesse verliehen , dass 
er den der Situation und dem Worte meist abgehenden 
poetischen Gehalt durch Divinalion gleichsam erst hinein- 
gelegt hat. 
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Die Musik tu dem Vorspiele besteht, die Ouvertüre ab- 
gerechnet, aus neun Nummern : zwei MUnnerchören, einem 
Frauenchore, zwei gemischten Chören, einem Marsche und 
drei melodramotischen Sceuen. 

Gleich zu Anfang sehen wir, wie der Componisl die 
Situation viel tiefer und poetischer ergreift, als sie vom 
Dichter gezeichnet ist. Den Chor der ungarischen Edlen 
Nr. { C-dur */«, Andunte maestoso e cwi moto] leiten 4 Takte 
ein, die eigentlich weiter nichts enthalten, wie einen an 
Kraft und Stimuicnfülle allmlllig wachsenden C dur-Aerord 
der Blasinstrumente, der durch gebundene, auf und ab 
wogende harmonische Gange der Violoncelle und Fagotte 
sanft belebt wird : sie erwecken das Gefühl feierlicher 
Erwartung, welches durch die morgendliche Stille (wie 
Marx gut bemerkt! noch gehohen wird, und geben der 
fugenden Seene von Anfang an das GeprUgc weihevollen 
Ernstes. Die Bnssstimmen heginnen allein : «Ruhend von 
seinen Thalen hat uns der Fürst berufen« in einfach wür- 
diger, marschartig gehaltener Melodie, vom pizzicato des 
Q turtelte und nachklingenden Hörnern begleitet. Die auf 
der Dominante schlicsscmle Melodie wird nach starkem 
• ■»■srentlo des Orchesters vom ganzen Chore (■} Tenöre und 
wiederholt, worauf jene feierlich anschwellenden 



Harmonien in G erklingen. In gleicher Weise wird nun 
eine nach der Grundtonart zurückleitende Gegenstrophe 
zuerst vom Bass allein, dann vom ganzen Chore gesungen; 
eine Ausweichung nach E-moll wirkt besonders schön. 
Zum Schluss hören wir dann wieder die Anfangsaccorde, 
welche wie ein Rahmen das Stück einschliessen; wir sol- 
len dieselben im Gedächtnisse behalten, da sie später be- 
deutungsvoll wiederkehren. Der Chor enlhissl uns mit dem 
Gefühle feierlicher, ernst gesammelter Erwartung. 

Im Gegensatz zu diesem seiner Natur nach einheit- 
lichen, so zu sagen stabilen Charakter dieses Stückes bie- 
tet uns der zw eite Chor (C-moll %, Allegro ctmttrw), 
dem wechselnden Ausdrucke der Worte entsprechend, 
dramatische Lebendigkeit und Charakteristik des Einzel- 
nen, freilich Uberall beherrscht von der Meisterhand , die 
auch bei scheinbarer Detailmalerei den Faden nicht ver- 
liert und in der Modulation u. s. w. auf das Ziel hewusst 
hinsteuert. Der König hat die Seinigen an das Dunkel der 
tn Heidenzeit erinnert: so beginnt denn der Chor zu 
: »Auf dunkelm Irrweg in linslern Hainen wandelten 
wir am trüben Quell«. Zuerst setzt der Bass ein mit einem 
unslftt bewegten Thema, nur vom pizz. der Basse und 
ausgehaltenem (i des Fagotts begleitet; dann treten die 
beiden folgenden Stimmen mit demselben Thema in Ter- 
zen hinzu, aber in der untern Tonart (F-molli, während 
der Bass nach Ii sinkt und das Horn das tiefe C aushalt, 




Auf dunkelm Irr-we^ in tinslern Hainen wan-dcl-ton 

Auf (lun-kclra Irr-wii: in tinslern 
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und so geht das gleichsam ungewisse Umhertappen im 
Dunkeln eine Weile fort bis zu einem Abschlüsse auf der 
Üotuinaule. Richtig bemerkt Marx, dass die Polvphonic 
nicht über das Bubnengenulsse hinausgehe, und lasst auch 
nicht unbemerkt, wie durch die Instrumentation die düstere 
Klangfarbe vermehrt wird. Plötzlich lassen hoch oben 
Flöten und Oboen den Dreiklaug auf G in Triolenbewegung 
erklingen, die Stimmen sagen im Einklang in belebter De- 
clamalion : »Da sahen wir plötzlich ein l.irht erscheinen«, 




wir am trii-hen yuell. am lru-hm 



plötzlich ein Licht erscheinen 

die hohen Accorde wiederholen und steigern sich, der 
Chor singt: »Es dämmerte, es wurde hell«, und mit dem 
Worte hell bricht plötzlich die volle Macht des Orchesters 
in glänzendem Cdur-Accord ein und die Geigen schwin- 
gen sich in rauschenden Secbszehnteln aufwärts. Mao 
wird unwillkürlich an das Ihn dusche »es werde LichU er- 
innert, und der Effect ist in der That ganz derselbe, nur 
dass bei Beethoven der Fortgang schneller und die Cou- 
trasle schür! i sind. Thörichl aber wUre es, einem Meister 
wie Beethuven einen Vorwurf aus dem Cmstando zu machen, 
dass er bei ganz ähnlichem Anlasse ein früher schon ein- 
mal angewendetes EfTectmillel , zumal bei einer BUhnen- 
composilion, wieder benutzt. In mächtigem unisono von 
Chor und Orchester ertönen die Worte: »lind siehe, es 
schwanden die falschen Götter, dem Tage wich die alle 
Nacht«, sie schliessen auf // als Dominant« zu E-moll; 
nach schnellem Rückgang nach C erklingt noch ein freu- 
diger, doch würdevoll gehaltener Chorsnlz zum Preise von 
Stephan s Vater, inil allem Glänze des Orchesters, wobei 
die kräftig einherschreitenden Btlsse von besonders grosser 
Wirkung sind. Der ganze Chor bietet in reicher Mannig- 
faltigkeit und doch fester, klarer Cr 
nenTheile ein glänzendes Beispiel treffender, I 
der Charakteristik , deren Wirkung uns noch nachdrück- 
licher erscheint, wenn wir uns die Darstellung auf der 
Ruhne vergegenwärtigen und den tiesang von entsprechen- 
den Gesten und Gruppirungen begleitet denken. Wir haben 
daher schon hier einen Beleg, wie geschickt Beethoven 
neben seiner eigentlichen Aufgabe innerlicher Charakte- 
ristik auch den äusseren scenischen Anforderungen gerecht 
zu werden verstand. — Diese letztere Reflexion werden 
wir mit noch grösserem Rechte bei dem folgenden Stücke 
machen, dem Stegesmarsche Nr. \i G-dur V«> »feurig 
und -tolzn , mit welchem die Gefangenen eingebracht w er- 

7« 
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den. Man hürt denselben zuerst gedampft wie aus der 
Ferne (nur Horner, Fagotte und Pauken), dann vom vollen 
Orchester auf der Scene. Den Charakter desselben kann 
man nicht treffender bezeichnen, als dies durch Beelho- 
ven's Aufschrift geschehen ist; man wird vergeblich ver- 
suchen mit Worten zu schildern , wie schon und prägnant 
sich das Siegesbewusstsein in den straffen Rhythmen und 
den gewaltigen Schlagen ausspricht, und wie namentlich 
das Gefühl selbslbcwusslen Stolzes zu Anfang des zweiten 
Tbeiles in der Modulation nach H-dur, worin ein selbstän- 
diges neues Thema einsetzt, gesteigert wird. So zeichnet 
auch dieses Stück treffende Charakteristik und grosso 
theatralische Wirkung aus. — Uebrigcns war dieser Marsch 
schon früher aus einer von Winkler angefertigten, bei Mc- 
chetti in Wien erschienenen vierhändigen Bearbeitung be- 
kannt. (Fortsetzung folftt.; 



Kritische Anzeigen. 

Musikalinche Literatur. 

Gustav Notlebohm. Ein Skizzenbuch von Beethoven. 
Beschrieben und in Auszügen dargestellt. Leipzig, Breit- 
kopf und Httrlel. Pr. 15 Ngr. 

S. B. Unser geehrter Mitarbeiter hat die ebenso schwie- 
rige, wie für die wissenschaftliche Erkenntniss nützliche 
Arbeit unternommen, eines der ziemlich zahlreichen noch 
erhaltenen Skizzenbücher Beelhoven's, und zwar ein sol- 
ches darzustellen, welches nicht zum Gebrauch beim 
Spazierengehen diente , sondern welches der Meisler im 
Hause selbst benutzte und worin er nicht blos die ersten 
augenblicklichen Einfalle, sondern auch die mannigfachen 
Umbildungen, denen er dieselben unterzog , ja selbst die 
Entwürfe ganzer Sätze notirte. üass in Herrn Notlebohm 
eine wahre Philologen-Natur steckt, beweist er durch die 
Gründlichkeit, mit welcher bei dieser Arbeit der schein- 
bar geringfügigste Umstand beachtet und benutzt wird, 
um wirklich Wichtiges und Wissenswerthes mitzutheilen 
und seine eigenen Angaben als authentisch und Uber allem 
Zweifel stehond zu erweisen. Bei der ausserordentlichen 
Wichtigkeit, welche die möglichst genaue Kennlniss der 
Art und Weise, wie Beelhoven componirte, haben muss, 
darf man dem Verfasser grossen Dank für die hier gebote- 
nen Mittheilungen zollen und die HofTnung aussprechen, 
dass er hiermit den Anstoss zu noch weiteren ebenso sacb- 
gemassen Darstellungen der Übrigen Skizzenbücher gege- 
ben haben möge. 

Die vorliegendeArbeilmussjcdenMusikfreund, nament- 
lich jeden Kenner der Beolhoven'schen Werke, vorzüglich 
aber den schaffenden Musiker auf das höchste interes- 
siren. Der letztere wird nicht wenig daraus lernen können, 
namentlich die Notwendigkeit der strengen Selbstkritik, 
des objectiven Urtheils Uber das augenblicklich Erfun- 
dene. Es ist wahrhaft wunderbar, in diesem Skizzen- 
buche, das aus seiner überhaupt bestehenden Unzugäng- 
lichkeil, und aus der Schw ierigkeit der Entzifferung durch 
Noltebohm's Hand nunmehr Jedem offen gelegt ist, zu er- 
sehen, wie der grosse Meister, dessen erste Entwürfe, 
Einfälle u. s. w. oft durch gar nichts Uber das Gewöhn- 
liche sich erheben, dem gegebenen Stoff eine immer schär- 
fere Physiognomie, ein immer distinguirteres Gepräge zu 



gelten suchte unc 



>n wusste. Wir haben in d. Bl. 



schon einmal (Jahrg. II S. 180j einige Beispiele mitgelbeilt, 
aus welchen dieses Verfahren erhellte. Die vorliegende 
Broschüre veröffentlicht eine ziemliche Anzahl solcher und 
fügt noch Mehreres bei. was zur Aufklarung oder zur Ver- 



hütung falscher Vorstellungen Uber Beelhoven's »Werk- 
stältc« dienen kaun. Besonders lehrreich sind die verschie- 
denen Entwürfe und slückweisen Beiträge zum letzten 
Satz der D dur-Symphonie, zu den Sonaten mit Violine in 
C-moll und in G-dur Up. 30 , dann zur Ciaviersonate in 
G-dur Op. 31. 

Der Verfasser enthält sich mit Recht allen poetischen 
oder Usthelisirenden Floskelkraros, er giebt blos Thalsäch- 
liches und überlädst es dem Leser fast vollständig, die 
daraus zu ziehenden Betrachtungen selbst zu lieben. Die 
vorliegenden Nolenbeispiele sprechen aber auch in der 
Thal für sich. Auch wir wollen daher in dieser Anzeige 
davon absehen*) und unsere Leser nur bitten, sich die 
kleine, blos i:i Seilen zählende Broschüre ja nicht ent- 
gehen zu lassen. Niemand , der irgend Interesse an Beet- 
hoven hat, wird es bereuen, dieselbe gelesen zu haben, 
umsomehr als sie durch ihren kurzgefassten aber schla- 
genden Inhalt manch dickleibiges aber hohles Buch in 
Schalten zu stellen geeignet ist.: 



Clavieraislk ■■ zwei laadei. 

(rortgelzung.j 

T. Steeuhuis. Symphonische Variationen auf eine An- 
dante- Thema (wörtlich}. Op. 5. Haag, Weygand und 
Comp. Pr. I fl. 50 kr. 
Fortsetzung des Schumann seben Vorgangs in dem Werke 
gleichen Namens . ein Thema von 20 Takleu in H-dur mit 
8 Variationen, Coda und zum Schluss das einfache Thema 
in abgekürzter Form. Die Bezeichnung »symphonisch« kann 
nur insofern einen Sinn haben, als damit gemeint ist : «or- 
chestral gedacht«. Das Letzlero besteht hier, wie in den 
verwandten Werken, im polyphonen Stil und einer Ueber- 
tragung von Bewegungsarien der Orcbesterinstrumenle auf 
das Ciavier, die freilich im Orchester selbst charakteristi- 
scher klingen, als am Ciavier, wo die Einbildungskraft 
erst dazu helfen muss, den Sinn und die Bedeutung der 
Tonßguren zu verstehen, — eine Forderung, die der Spie- 
ler zumeist leichter erfüllt als der Zuhörer, der mit den 
Eigentümlichkeiten der Orcbesterinstrumenle vertraute 
Musiker leichler, als der Genuss suchende Musikfreund. 
Lassen wir den Standpunkt der Galtung gelten, so können 
wir dem Componislen, dessen Name uns hier . zum ersten 
Mal entgegentritt, ein hübsches Talent zusprechen. Mit 
Gewandtheit führt er in den verschiedenen Variationen die 
das einfache Thema umspielenden oder umschreibenden 
Figuren durch, und lässt auch, zum Theil in andern Ton- 
arten (E-moll, E-dur), Gebilde erscheinen, die ohne streng 
dem Thema nach seiner ganzen Ausdehnung zu entspre- 
chen, doch inhaltlich auf dasselbe bezogen werden kön- 
nen. Nr. i ist sogar ein strenger Canon in der Octave, der 
übrigens ein sehr feines Spiel verlangt, wenn er versländ- 
lich und gul klingen soll ; die Harmonieforlscbreitungen 
und Zusammenklänge streifen ein wenig ans Kakapho- 
nische, und wollen daher sehr vorsichtig behandelt sein. 
Bei einigen Stellen vermuthen wir Druckfehler; so wird 
doch wohl der Sopran im ersten Takt des letzten Systems 
dis heissen müssen. Die hohe Vorzeichnung der Tonart [5$) 
bringt es mit sieb, dass die Modulation öfters an oder über 
die enharmonische Grenze gelangt, so z. B. in der 6. Va- 
riation nach Es-dur, was als Dis-dur eine Beziehung zu 
H-dur hat ; oder in der 1 . Variation nach As-moll , was 

*) Vielleicht wird jeduch der gegebene Stoff »ich spitcr in oiiier 
Weise verwendbar zeigen, die weil Uber die Grenzen eloer • 
hinausgeht 
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als Gis-moll gelten iuuss; im letzlereo Falle wäre die 
Schreibart wohl besser in den Kreuzen geblieben. Da das 
Stück ohnehin nicht leicht zu spielen ist, so wird es durch 
diese Dinge nur uoch unbequemer, und wir können es da- 
her nur Spielern von bedeutender Technik und musika- 
lischer Gewandtheit empfehlen ; diese werden es aber nicht 
ohne Interesse aus der Hand legen. Wir bemerken noch, 
dass dasselbe Herrn Carl Heinecke zugeeignet ist. 

Friedrich Siebmann. Kleine Phaulagicbilder (Arie, 
Mignon, Ty ptiuc, Alburoblalt, Schluramre süss , Ro- 
manze, Trennung, Rauschendes Bächlein, Epilog}. Op. 18. 
Leipzig, Broitkopf und Härtel. Pr. I Thlr. 

Drei Mazurkas. Op. 3t. Leipzig, Hofmeister. Preis 

15 Ngr. 

Präludium, Romanze und Scherzo. Op. 33. Leipzig, 

Hofmeister. Pr. «7% Nur. 

Vom höchsten Kunststandpunkte betrachtet, nämlich 
von dem, der auch das Kleine als hochstehend gelten lasst, 
wenn eben in diesem Kleinen Grosses geleistet ist, er- 
scheinen die vorliegenden Stücke als die Früchte einer 
etwas schwächlichen Sentimentalität , einer Richtung, als 
deren talentvollsten Vertreter man vielleicht Taubert be- 
. zeichnen könnte. Um das Hübsche darin rocht zu wür- 
digen, darf man daher jenen höchsten Standpunkt nicht ein- 
nehmen, sondern muss sieb auf den des besseren Snlon- 
gesebtnackes stellen, der für Ohr und Herz etwas haben 
! will, und weder mit absolut leerem Tongeklingel noch mit 
Uberphantastischem oder titanenhaftem aber dennoch lee- 
rem Tonscbwalle zu schaffen haben mag — freilich aber 
auch nicht immer bereit ist, auf Tieferes und Ernsteres 
einzugehen. Für diesen Schlag von Musikfreunden eignen 
1 sich die Sicbmann'schon Stucke vortrefflich. Sie sind rae- 
1 lodisch, kurz, haben modernen Klang, regen Herz und 
[ Phantasie an und sind nicht zu schwer zu spioleu. Der 
j strengere Musiker aber findet gegen sie wenigstens nichts 
Posil ives einzuwenden, namlicb er wird sich durch Nichts 
verletzt finden , wie etwa durch absoluten Mangel an Mo- 
dulation, durch dürftige Harmonik, triviale Melodien und 
Rhythmen. Wir lassen sie daher gerne unbehelligt ihres 
Weges ziehen. Höchstem wollen wir den harndosen und 
gcmtilhlichen Burschen zum Scherze nachrufen , dass ein 
paar kleine Stellen ihres Anzugs defect sind : Vide Phan- 
tasiebild »Scblutnmre süss !« System i Takt 2, wo der Bass 
eulschieden gis statt g haben niüssle, und System 5 und 
6, wo sich etwas Quinthaftes in den Ausscnsfimmcn nicht 
ableugnen lasst. Ferner ebenda «Rauschendes Bachleina 
System 2 Takt 3, wo das «5 der Melodie keine rechte Be- 
ziehung zu F-dur hat ; wäre auch noch des gefolgt , so 
könnte man beide Töne auf F-moll beziehen und der Wech- 
sel von Moll und Dur würde dann Alles aufklaren. End- 
i lieb »Präludium« Op. 33, wo die Octaven zwischen Ober- 
und Unterslimmen System 4 Takt 3 (und spater wie- 
derholt) nicht besonders schön sind. Und muss nicht in 
dem zwar stark Schumann/sehen aber sehr hübschen 
»Scherzo« auf der zweiten Seile, letztes System Takt 5 
und 7 a stehen statt asl (Fortsetzung folgt j 



Musikleben in Wien. 

ss. Was das Jahr t865 bisher an musikalischen Auffüh- 
rungen brachte, stimmt vollkommen zu der Physiognomie, 
welche das Concertwesen überhaupt in den letzten Jahren hier 
angenommen bat und die in dem entschiedensten Vorherrschen 



der Orchester- und Quarlcllmusik gegenüber dem Virtuosen- 
thum besteht. Jenes Vorherrschen ist beinahe ein Alleinherr- 
schaft der Musikfreunde«, der »Philharmoniker«, neben den 
Quarteltsoireen von Hellmesberger und von F. Laub ste- 
hen die Productionen einzelner Concertgeber und Virtuosen 
nicht nur in entschiedener Minorität, sondern, was weit wich- 
tiger ist, fast ohne jeden Auklang beim grossen Publicum. In 
der ganzen Saison (vom Herbst an gerechnet) bat nicht ein ein- 
ziger berühmter oder hervorragender Virtuose hier coocertirt. 
Das Beste, was wir in dieser Zeit im Ciavierfach hörten, ver- 
danken wir Ihrer Landsmännin Frl. Louise Hauffe. Es kann 
mir nicht beifallen, Ihnen eine ausführliche Schilderung dieser 
Künstlerin zu geben, welche Sic in Leipzig länger und besser 
kennen als wir, allein die wahrhaft auszeichnende Aufnahme, 
welche Frl. Häufle hier findet, muss ich Consta tiren. Unsere 
sämmtlichen Wiener Pianistinnen von Fach überragt sie in 
jeder Hinsicht, ja selbst von unsern besten Clavierspielem wer- 
den sich nur wenige mit Frl. Hauffe messen können. Ihr An- 
schlag ist wunderschön , kräftig , voll und weich , ihre Technik 
sehr ausgebildet und sicher. Eine wohlthuende Sicherheit und 
Correclhcit kennzeichnet jede ihrer Leistungen, und was uns das 
Liebste ist, man hat stets die Emplinduog, eine künstlerische, 
acht musikalische Natur und nicht ein wohldressirtes Püppcben 
vor sich zu haben. Das speeiüsch Frauenzimmerliche (die vie- 
len, kleinen überschwänglichen Acceute und das »Zerzupfen« 
der Melodie) klebt ihrem Vortrag weniger an, als dem ihrer hie- 
sigen Colleginnen, trotzdem wünschten wir, sie vermöchte sich 
noch mehr davon zu befreien. Mitunter ist ihr Spiel noch im- 
mer zu weichlich, zu sehr in Ritardandos und Diminuendos zer- 
Üiesscnd, wie dies insbesondere in dem Vortrag des Schumann'- 
schen A moll-Concerts sich bemerkbar machte. Fräul. Hauffe 
spielte es Im letzten »Philharmonischen Concert« (II. Jan.) mit 
demselben grossen Erfolg beim Publicum und der Journalistik, 
dessen sich kurz vorher ihr Vortrag des Schubert' sehen Es dur- 
Trios in llellmesberger's Soiree zu erfreuen gehabt. Für näch- 
sten Sonnabend ist ein eigenes Concert Frl. Hautlo s im Musik- 
vcreinssaal angekündigt.*) — Was sonst an Einzelconcerten vor- 
gekommen (meist Productionen hiesiger junger Pianistinnen] 
verdient kaum Erwähnung. 

Bemerkenswerther sind die Leistungen unserer grossen Con- 
cerllnslitute. Diebeiden letzten » Philharmonischen Conccrte ■, 
unter Dessoff's Leitung, gehörten zu den glänzendsten Orche- 
slerproductionen, deren wir uns erinnern. Beethoven s Ouvertüre 
Op. 1 1 5 und achte -Symphonie, Mendelssohn's »Meeresslille und 
glückliche Fahrt« wurden trefflich ausgeführt, ebenso ein pracht- 
volles Violinconcerl von Seb. Bach durch Jos. Hellmesber- 
ger. Weber s »Aufforderung zum Tanz« in Berlioz' Orchesler- 
bearbeitung war vielleic ht eine kleine Caraevalsconcession, aber 
gewiss die erfolgreichste, die sich denken lässt. Weber 's ein- 
schmeichelnde Melodien und die reizenden Instrumenlaietlettc 
Berlioz' entzückten das Publicum, welches nicht ruhte, ehe das 
Stück da capo begann. Die Veranlassung dieser Berlioz'schen 
Arbeil ist seltsam genug. Es war gegen die Mitte der vierziger 
Jahre, als man in Paris Weber' s • Freischütz « für die ■ Grosse 
Oper « adoplirte , deren tyrannische Gebräuche natürlich auch 
hier aufrecht bleiben musslen. Vor Allem war der Dialog zu 
entfernen, Berlioz ersetzte ihu durch Recilalive meist sehr aflec- 
tirten und verschrobenen Charakters. Sodann rousstc für das 
Ballet gesorgt wcrdeii. Berlioz, der wenigstens nicht zulassen 
wollte, dass Wcber's Oper durch Bailctcinlageu von der Mache 
eines Pariser Tanzcomponislen verunziert werde, verwendete 

* Dasselbe fand am SS. Jan. statt, war gut besucht und brachte 
der Künstlerin abermals sehr viel Beifall ein. Sie spielte Schumann s 
Clavlerquartetl, Mendelssohn s Variation tfrieutes und Beethoven s 
grosses B-Trlo D. »cd. 
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passende Stücke aus »Oberon« dazu, und die »Aufforderung zum 
Tanze«, die er für diesen Zweck orcheslrirte. Letzteres Stück 
hat sich in diesem glänzenden Gewände auch in den Pariser 
Concertrepertoirs als Llebhngsnummer erhalten. Den Schluss 
des letzten philharmonische» Concerts , zu k! eich einen starken 
Gegensalz zu dem Erfolg der Weber'sehen »Aufforderung« bil- 
dete Liszl's symphonische Dichtung »Tasso«. Trotz der ausge- 
zeichneten Ausführung missRel diese Coniposllion entschie- 
den. Die Composilion hat einige Vorzüge , welche dies Urtheil 
allerdings als hart erscheinen lassen. Der erste Satz ist un- 
leugbar stimmungsvoll in seiner diistern Melancholie, trotz sei- 
ner beträchtlichen Anlehen aus der Venusbergmusik im Tann- 
häuser. Dem zweiten Satz ^arfdniino%Takl) kann man Grazie 
und manche hübsche melodische Wendung nicht absprechen. 
Nun kommt aber der dritte Satz > Trionfo « , mit seinem Durch- 
einander von Opern- und Regimentsmusik , mit »einen» geroei- 
j nen Triolenmotiv und wahrhaft baroken Lfinn ! Ein solcher 
Finalsatz mussle noch weil bessere Theile, als die beiden ersten 
Sind, unrettbar todtmachen. Dem Musiker bietet der »Tasso« 
durch seine Instrutnentirung unleugbares Interesse; aber in 
einem Orchestcrwerke wollen wir doch noch etwas Anderes 
sehen, als einen Raritätenkasten von Instrumeolaleffecten. So 
hat denn auch diese »symphonische Dichtung« kein besseres 
Schicksal in Wien gehabt, als ihre sämmtlichen Vorgängerinnen. 
Das Publicum der »Philharmonischen Concerle« ist sehr empfind- 
lich gegen Trivialitäten und Janitscharcnmusik. ülinka's »Jota 
.lirooorifjflu, für das letzte Concerl bestimmt, erregte durch ihre 
Tanzmotive einen solchen Unwillen bei der ersten Probe, dass 
die Orchestermitglieder entschieden erklärten, sie nicht im Phil- 
harmonischen Concert spielen zu wollen. Gegenüber so ein- 
helliger Opposition zog der Dirigent das Stück zurück, das erste, 
welche.« uns mit dem vielfach gepriesenen russischen Coropo- 
nisten endlich bekannt gemacht hätte. 

Die »Gesellschaft der Musikfreunde" bat nach ihren zwei 
ersten Conccrlen die übliche Faschlngspausc eintreten lassen. 
Dass sie Lachner's zweite Suite und eine vortreffliche Auffüh- 
rung von Beethovcn's D-Messc (unter llerbeck's Lrtlang; 
brachte, ist Ihren Lesern bereits bekannt. Die grosse Chorntusik 
ist nun gänzlich auf den • Singverein« angewiesen, der einen 
iutegrirenden Bestandteil der » Gesellschaft der Musikfreunde • 
bildet. Die »Singacademie«, "die einst unter Stegmayer so 
viclvcrheissend begann und sich manches Verdienst um die äl- 
tere geistliche Musik in Wien sammelte, ist dem Erlöschen nahe. 
Mit Beginn dieser Saison hat sie auf die Aufführung öffentlicher 
Concerte, aus pecuniüren Gründen, verzichten und sich für ihre 
Vcrcinsabende mit cincin kleineren und entlegeneren Local (in 
der protestantischen Schulej begnügen müssen. Capelltneisler 
De sso ff, der nach Brahms" Austritt vor wenig Monaten zum 
Dirigenten der Singncadeinie erwählt worden war , hat bereits 
seine Demission eingereicht und damit leider (wenngleich aus 
sehr triftigen Gründen) diesem Institut den IcUten Halt weg- 
gezogen.") 

Sehr genussreiche Produelionen bieten die Quarlcltsoircen, 
welche Laub (mit den Herren Schlesinger, Hilbert, Kässmayerj 
und Hcllmcsberger (mit seinen alten Genossen Durst, Do- 
byhal und Rover) im Abonnement gicht. Beide Unternehmungen 
blühen, — man hätte es kaum zu prophezeien gewagt — neben 
einander, ohne Beeinträchtigung. Im üegentheil erscheint ge- 
rade der Erfolg der einen Quarlctlgescllschaft regelmässig den 
Eifer der andern zu erhöben und umgekehrt. Wenn dem schie- 
nen, aber etwas verhätschelten Talent Heltmcsberger's noch ein 
letzter Sporn abging, so hat er diesen in der Rivalität Laub's 
erhalten. An heftiger Parleiung für den einen oder den andern 
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der beiden Nebenbuhler fehlt es natürlich nicht. Dass Laub der 
glänzendere Virtuose ist, darüber dürfte kein Zweifel herr- 
schen ; die Energie seiner Bogenführung, die immense Technik 
in allen Stricharien, dabei eine physische Ausdauer ohne Glei- 
chen weisen ihn vorzugsweise auf das Feld der Bravour. Dabet 
ist Laub auch ein guter Musiker in der vollsten Bedeutung des 
Worts. Aber Hellmesberger ist die feiner organisirte Natur, aus 
seinein Spiel spricht mehr Geist und Empfindung, ein beweg- 
teres Seelenleben. Deshalb ist er uns in den meisten Aufgaben 
des Quartctlspiels sympathischer als Laub, dessen Partner auch 
nicht so vollkommen mit einander eingespielt sind, wie das 
Hellmesberger sehe Quartett. 

An Novitäten waren bisher die Quarteltprogramme ziemlich 
arm. Laub brachte ein aus Spohr's Papierkorb ausgegrabenes Cla- 
vier-Sexlett , das fast alle Mängel des Meistens in bedenklicher 
Augmentation und dessen Vorzüge in äusserster Verkleinerung 
aufwies. Ein Quartett von Grüdener wurde mit jeuer Achtung 
begrüsst, welche man dem geistreichen, vielverdieuten Tonsetzer 
schuldet ; eine zündendo Wirkung konnte das Werk in seiner 
reflectirenden , wenig melodiösen Weise nicht hervorbringen. 
Hellmesberger brachte eine neue »Suite« für Clavler und Violine 
von Carl Goldmark, eine Art fünfsätziger Sonate, die von der 
»Suite« nur den Namen hat, indem sie von den allen Cherak- 
tertypen dieser Form, ja von Tanzweisen überhaupt vollständig 
absiebt. Das Werk ist nicht reich und frei dahinslrijmend in 
der Erfindung und nicht arm an Sonderbarkeiten harmonischen 
und melodischen Raffinements, allein es ist mit Geist und Ge- 
schick gemacht und verrSlh offenbar den ernsten, redlich und 
charaktervoll vorwärUstrebcnden Künstler. Frl. Bettelhcim. 
die treffliche Altistin unserer Oper lehemals Goldmarks Schü- 
lerin) spielte den Ciavierpart ganz ausgezeichnet. — Der 
Pianist Josef Derffel, der nach mehrjährigem Aufenthalt in 
London seinen Wohnsitz wieder in Wien aufgeschlagen hat, 
gab zwei Concerle mit ehrenvollem Erfolg. Seine Programme 
sind stets werlhvoll und interessant, sein Vortrag durchdacht 
und charaktervoll ; stände seine Technik auf der Hiihe seiner 
Intentionen, er wäre ein ganzer Mann. 



Berichte. 

Leipzig. S.B. Die zweite Abend- Unterhaltung für 
Kammermusik (am ". Febr.} halte ein interessantes Pro- 
gramm, war aber, was die Ausführung betrifft, in mannigfacher 
Beziehung mangelhaft. In erslerer Hinsicht genügt es anzufüh- 
ren, dass' der Abend mit Mcndelssohn's Ddur-Quartetl be- 
gann, mit Schubert s Cdur-Quintett srhloss und In der Mitte 
eine Novität brachte: Friedrich Gernsheim"* so eben er- 
schienenes Clavienpiartcll Op. 6. Um gleich hiervon zu spre- 
chen , so hat es uns gefreut , in diesem neuesten Werke des 
aufstrebenden jungen Künstlers vielfache Spuren tüchtiger Stu- 
dien und eine ziemlich weit und sicher entwickelte Geschmacks- 
bildung zu erkennen. Motive und Durchführung hallen sich 
ebenso weit entfernt vom Trivialen und Alltäglichen, wie von 
Phantasterei und unklarem Wesen. Die Stimmführung ist treff- 
lich, die Harmonik reichhaltig , nur seilen getrübt durch allzu 
reichliche Durchgänge, das Klangwesen daher im Allgemeinen 
sehr angenehm and ansprechend. Prägnante Themen, eigent- 
liche Gedanken, die dem Künstler zukommet! er weiss nicht 
wie, oder die er durch scharfe Selbstkritik bedeutend gestaltet, 
können wir freilich auch dieser Composilion nicht nachrühmen. 
Dann wollte uns auch die Behandlung des Satzes als "Kammer- 
musik« nicht ganz befriedigen ; wir fanden das Clavicr zu un- 
unterbrochen harmonisch voll gesetzt, dadurch die Streich- 
instrumente zu sehr gedeckt und mehr sich anschliessend als 
gleichberechtigt. Es ist das freilich eine Eigenheit, die der ge- 



Nr. 7. 15. Februar. 1863. 



Digitized by Google 



117 



Nr. 7. 15. Februar. 1865. 



118 



ssmtuleu modern«» Kammermusik mit Ciavier anhaftet, wir 
fühlen uns ab«r doch verpflichtet, den jungen Componisten (der 
übrigens sonst sehr vorgeschritten ist und bereits als Muslk- 
direclor in Saarbrücken fongirt) darauf aufmerksam zu machen. 
Beethoven und Schubert sind doch die unübertroffenen Meister 
der Kammermusik und sollten daher mehr Gegenstand des 
Stadium* für die jüngeren Kräfte bleiben, als dies der Kall 
2U sein scheint. Bei jenen Meistern finden wir aber nirgends 
das Clavicr so massig behandelt, dass nicht auch die Streich- 
instrumente au den geeigneten Orten in den Vordergrund träten 
und dem Ciavier nur eine leichte Piguration oder einfache Me- 
lodicführung auheimgegeben wäre. Doch wir verlieren uns in 
eine »Hecension« : die eben bezeichnete Itubrik wird uns ein 
ander Mal auf das Gernshelm'schc Quartett zurückbringen und 
wir erwähnen daher nur, das* die Wirkung keine ganz ent- 
schieden günstige genannt werden konnte, woran vielleicht 
auch der Umstand Schuld trug, dass der Componist den Cla- 
vierpart selbst spielte, was nicht immer der Sache zuträglich 
ist, und in so fern diesmal wirklich nicht war, als Herr Gerns- 
heim etwa» unruhig spielte und auch sein Anschlag und seine 
Verbindung der Tone Einiges zu wünschen übrig lässl. — Wäh- 
rend die erste Geige bei dem ebenhesprochene» Werke in den 
zuveflä*eige» Händen des Hrn. David war, befand sie sich bei 
den beiden andern in denen des Hrn. Dreyschock, dessen 
Auffassung und künstlerische Fähigkeit namentlich an das phan- 
tastisch-schwungvolle QuintcU von Schubert nicht heranreichen. 
Kam dazu noch, dass die beiden Cellisten Jdie Herren Poster 
und Elzig*)] nicht ganz genügten, so musstc man sich fragen, 
warum denn unter solchen Verhältnissen nicht lieber ein an- 
deres leichter zu bewältigendes und weniger hohe Anforderun- 
gen an den Vortrag erhebendes Werk , etwa ein Quartett von 
Haydn oder Mozart, gewählt worden war. — Bei der zweiten 
Violine und der Viola wirkten in den verschiedenen Werken 
noch die Herren Ron igen und Hermann in gewohnter Tüch- 
tigkeit mit. 

— Unser fünfzehntes Abonnement-Conccrt zelch- 
uetc sich durch drei Dingo in auffallender Weise aus. Durch 
sein Programm — zusammengesetzt aus vorzüglichen Werken 
von Handel, Bach, Mocart, Haydn, Beethoven, 
Schuberl, dann eine jedenfalls sehr Interessante Novität: 
Joachim s neues Yiolinconcert — durch zwei mitwirkende 
Künstler erste» Ranges, und durch eine Zuhörerschaft, die 
die gebotenen Genüsse zum Theil nicht recht zu würdigen 
verstand , oder die betreffenden Leistungen durch sonder- 
lichen Beifall nicht ehren zu müssen für uülhig hielt. Möglich 
auch, dass gewisse unbegreifliche Einflüsse, vielleicht atmosphä- 
rische, von vorneherein jene animirte Stimmung nicht auf- 
kommen Hessen, die wir für diesen Abend mit Sieberheil vor- 
aussehen zu diirfeu glaubten. So z. B. klang die das Concert 
eröffnende Fest - Ouvertüre von Beethoven Op. Iii, wenigstens 
auf unserem Platze, auffallend matt, namentlich die Violinen 
schwach. War auch das Ensemble schwankend, so verdient frei- 
lich das von Proben übermüdete Orchester hier einige Nachsicht. 
Die Vorträge der Frau Joachim - Weis, bestehend aus einer 
kostbaren und wenig bekannten Arie «aus »Theodora« von Hän- 
del, der Gdur-Arie ana »Titus« von Mozart und tum Schlosse 
der »Gesänge« von Schuberl: »Memoon« und »Der Linden- 
«, waren fflr uns und Alle, die wir zu den wirklichen Mu- 
nd Kennern rechnen konneu, grosse Genüsse, 
und entschädigten für so manche Leiden, welche die Saison 
dem ästhetisch Empfindlichen bisher gebracht hat. Der Beifall des 
Auditoriums stand hier zu dem Gebotenen in durchaus keinem 
richtigen Verhältnis«, besonders wenn man erwägt, welche Ova- 
lionen andern und weit unbedeutenderen Sängerinnen an diesem 



■) Herr Lübeck war augenblicklich verreist. 



Orte häufig gebracht wurden. Wer für solchen Gesang keinen 
Enthusiasmus mehr hätte, der verdiente eigentlich nicht« mehr 
zu hören als — Palti-Concertc. Frau Joachim war , was wir 
besonders anzuführen nicht unterlassen wollen, sehr gut bei 
Stimme und sang mit all jener tiefen und reinen Empfindung, 
mit jener gluthvollen und doch äusserlich gemässigten Leiden- 
schaft, welche die ächte Künstlerin bezeichnen. — Hr. Joachim, 
zu dem wir nun des beschränkten Raumes wegen übergehen 
müssen, spielte also sein neues Concert, dann zwei kleinere 
Stücke von Spohr und drei von S. Bach. Es würde nichts 
nützen, wollten wir die Thalsache verschweigen oder beschö- 
nigen, dass seine neue Composilion vor den Augen des Leip- 
ziger Gewandhuus-Publicums wenig Gnade fand. Andere wer- 
den sie ohnehin auszunützen nicht unterlassen. Für uns brauchte 
das nicht maassgebend zu sein *l ; wenn wir aber lediglieh unsere 
eigensten Gedanke» über das Werk verzeichnen sollen, »0 wer- 
den sie sich dahin zusammenfassen lassen , dass das Solo- 
instrument uns mit zu wenig getragenem und einfachem Gesang 
bedacht erschien. Die fortwährende Beweglichkeit der Figu- 
ration daselbst, die häufige Verwendung hober und höchster 
Lagen, das Ueberraaass an Doppelgriffen, die Behandlung 
der Melodien, die sehr selten in einfacher Weise, sondern viel- 
fach in Oolavengängeii auftreten, bewirken eine gewisse Unbe- 
frledlgung, die aus dem wirklich melodischen Gehalte des Stücks 
eigentlich nicht hervorzugehen brauchte. Wir würden daher, 
a» Joachim'* Stelle, eine bedeutende Umarbeitung an dem Werke 
vornehmen, Vieles vereinfachen und weniger die Virtuosität als 
den reinen Eindruck des Kunstwerks ins Auge fassen. Der erste 
Satz hat bedeutenden melodischen d ehalt ; derselbe würde weit 
mehr ins Auge springen, wenn der Componist ihn einerseits 
vou dem Ceberuiaasse conlrapunktischer und orchestraler Aus- 
stattung befreien, dann aber den syncopirten .Seitensatz rhyth- 
misch verständlicher gestalten wollte , was durch ein Einsetzen 
bemerkbarer Stimmen auf dem guten (erslenj Takttheile leicht 
zu bewirken wäre. Im Andante (C-moll) gefällt uns das Haupt- 
ihema nicht besonders (z. Th. wegen rhythmischer Verschie- 
bungen) , ein Mitielsatz (in As) ist dagegen von so einfacher 
herzgewinnender Schönheit, dass wir nur wünschen könnten, 
der Componist hätte diese Art seines Vermögens mehr ausge- 
beutet. Das Finale , eine Art Tarantelle von erstaunlicher Le- 
bendigkeit, die sich dem ganzen Orchester tniltheilt, lässt am 
entschiedensten eine ruhige und einfach vorzutragende Melodie 
als Gegcusatz vermissen. Nach all den Trillern , übermüthigen 
Sprüngen und Passagen lechzt man förmlich nach einer solchen. 
Es nimmt uns Wunder, dass Joachim aus den von ihm so häufig 
gespielten Concertcn von Beethoven und Mendelssohn nicht die 
Erfahrung gezogen hat, welcher Wirkung die Solo- Violine im 
einfach getragenen Gesänge fähig und sicher ist. — Dass der 
herrliche Künstler all die colossalen Schwierigkeiten, die er iu 
diesem Concert, wir wollen annehmen absichtslos, aufgethürrot 
hat, mit der grössten spielenden Leichtigkeit überwindet , ist 
selbstverständlich : wir möchten aber unsere Bewunderung nicht 
gerade nach dieser Richtung am unumwundensten auszuspre- 
chen genölhigt sein. — Mit den Spohr'schen und Bach'schen 
Stücken erntete unser Künstler entschieden den meisten Beifall, 
was wir nach dem Obigen ganz begreiflich fanden. — Zu er- 
wähnen ist noch, dass der zweite Theil dieses Gewandhaus- 
Conccrts mit der reizenden Gdur -Symphonie von Haydn 
(Nr. 7 der Bote und Bock'schen Ausgabe) eröffnet wurde, deren 
Finale im Publicum die grösste Heilerkeit hervorrief. Der Beifall 
am Schlüsse war so allgemein, dass mau sich zu einer Wie- 
derholung dieses Finales herbeilless. 

•: Vergl. die Berichte aus Hannover uo.1 Bremen in Nr. 3» de* 
vorigen Jahrgangs. 



Digitized by \jO 



119 



Nr. 7. 1 5. Februar. 1 865. 



Nachrichten. 

Im Wiener Hofoperntbeater wurde eine Oper von Thomas 
Liiwe •Owcini« aufgeführt. Oer Erfolg der ersten Darstellung war 
im Ganzen Tür den Componisten günstig; doch glauben Kenner der 
dortigen Zustand«?, das» sie sieb nicht so lang« auf den Breiern erhal- 
len wird, als auf ihr Studium verwendet wurde. 

Des französischen Componiaten Th. fiouvy zweite Symphonie 
(in F-dnr) hot im 5. Abonncment-Concert derk. Capelle in Drosden, 
wo sie Kietz zur Aufführung brachte, sehr viel Beifall gefunden. 

Das Musikinstilut in Klorenz hat im Auftrag der Regierung 
zwei Preise 1400 Frcs. und 100 Frcs.t für die Composition eines Cla- 
vier-Quartelts ausgeschrieben , und die Bedingungen des Coiicurscs 
bekannt gegeben, welche 14 Paragraphen enthalten. Die Einsendung 
wird bis zum 31. August und franco verlangt. 

Es wird vielleicht manche unserer Leser inlcressiren, zu erfah- 
ren, dnss der berühmte Wiener Holschauspieler Carl Fichtner, 
der jetzt in den Ruhestand getreten isl, in seiner Jugend auch Musi- 
kalisches geleistet bat. In Stressburg sang er einst den zweiten Ge- 
nius in der Zauborflotc, wobei der erste üenius Albert Lortzing 
anvertraut war. Wir entnehmen dies einer Broschüre, die von guter 
Hand in Wien hei Carl Czermak ausgegeben wurde und beliUilt ist . 
Carl Kichtner, eine Skizze seines Lebens und künstlerischen Wirkens. 

Zur Erinnerung an Handel s hundertjährigen Todes- 
tag ist in der Kirche St. Mary Redcliff in Bristol ein Votivfensler 



mit kunstschonen Glasmalereien gestiftet worden. Acht Scenen ans 
dem •Messias« bilden dio Vorwürfe der Coropositionen zu diesen 
Glasgemalden. 

Im künftigen Sommer soll auch wieder einmal ein Mitielrhei- 
ni schea Musikfest staillindeo, und zwar in Mainz. 

Der Concertsaal des neu zu erbauenden Musik- Vereins-Gebaudes 
in Wien wird, wie die Ostd. Post mittbeilt. um 1 Klafter langer und 
um eine Klafter breiter werden als der k. k. Reduulensaal, wo die 
Concerte der Gesellschaft der Musikfreunde u. a. grossere Produc- 
llonen bis jetzt stattfanden. Er wird mit Logen und Balkons verse- 
hen. Ferner soll das Gebäude einen kleinen Concertsaal für Kammer- 
musik. Sale für Orcliesler (-Proben f), für den Unterricht in Musik, 
und ein Museum enthalten, genannt «las Rudolpbinum«. Der Ausbau 
wird, so glaubt man, im Jahre 4846 erfolgen. 

Rieb. Wagner soll bei dem Konig von Bayern »in Ungnade 
gefallen« sein 

Leipzig. Das achte Concert des Musikvereins »Euterpe* 
(7. Febr.) — gleichzeitig mit der Abendunlerhallung im Gewaud- 
bause — brachte Mozart s G moll-Sy tnphonk* , Beethoven'* Clavier- 
concorl in Es und kleinere Stücke von Chopin und Liszl, gespielt von 
Kraul. A. Mehlig, Scene und Arie ans »Hans Meiling, und Lieder von 
Jensen und Schumann, gesungen von Kraul. E. Wigand , dann inni 
Schluss die Taonhauser-Ouvorlürc von R. Wagner. 

- Im Stadltheater kam am 8. Kcbruar Moduls »Jacob und 
seine Sohne, mit Herrn Schild als Joseph zur Aufführung. 
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)\asendung Nr. 1 von C. f. W. Siegel in Leipzig. 

, Die stille Wasserrose und Ave Maria für 4 Mlüiner- **' **" 



Abt. Fr. 

stimmen aus Op. 4»! — Iii 

Vier Lleiler fur Sopran oder Tenor mit Pfle. Up. 1S1. 

Nr. 1 — 4 ä 5 Ngr — 10 

Dieselben f. All od. Bariion mit Pfle. Nr. 4 — 4 a 5 Ngr. — SO 

Chwatal, F.X., Am Abend. Lied ohne Worte f. Pfle. Op <»t — 4 0 

15 
13 



Im Gluck der Liebe. Charakt. TonslUck f. Pfle. Op. 193 
Genee, R , Zwei huiuorist. Chore f. 4 Mannerst. Op. 137 . — 

Der Sangerpas*. Humorist. Lied 1. * Mnnnersl. Op. 13K 4 

Zwei Fcstgcsarige für Min nerchor. Op. (40. Nr. 4-1 t 

Grauer, K-, Drei Lieder f. Solo u. Mannerchor. Op. 51 . . — 
Gumbert, F., Frohsinn. Walzer-Rondo Op. 401 arr. f. Sopr. 

oder Tenor mit Pianoforto . — 

Dasselbe für Alt oder Bariton mit Pianoforto . — 

Heiser, W, Zwei Lieder f. eine Singst, m. Pfle. Op. SO . . — 
■Tiingmann, A., Sympathie Melodie p. Piano. Op. 105 . . — 
Kailiwoda, J. Wi, Treis Duos p. 1 Viol. Op. 14t. Nr. 4—1 

a Ii* Ngr 1 

Krug, D, Ueber den Sternen. Zwei Poesien f. Pfle. Op. 104. 

Nr. 1—1 6 Iii Ngr — 15 

9.W., Fantasie Über Molive aus Benedict s Oper .Die 

le von Enn. für Pfte. Op. »7 — Iii 

r, V, Ouvertüre zu Turundot Op. 33. Nr. I arr. für 

Pfle. zu * Hdn 

Oeatea, Th., Le Tambour- Major. Man he uiilit. p. Piano. 

Op. 313 

Lea Charmes du Printern ps. Meditation p. Piano. Op. 31 4 

FanUisie für Pianoforte. Op. 3iS 

Ballade für Pianoforle. Op. 347 

Im Rosengefilde. Idylle Tür Pianoforte. Op. 3)8 . . . 

■ Frühlings-Einzug. Clavierstuck f. « Hände. Op. 31» . 

— Zwei Ciavierslücke. Op. 310 

— Amorine. Bluelte a la Mazurka p. Piano. Op. 31t 
Rosenkronen. Drei beliebte Volkslieder f. Pfte. 

Op. 311. Nr. 1 — 3 ii 13 Ngr 

Pltttti, A., Rimembranza del Trovatore dl Verdi per Violon- 
cello con Pianoforle. Op. 10 

Capriccio sopra un loraa deJIa Niobe de Pacini per Vio- 
loncello Solo. Op. xl 

Richard«, Br„ Sibylle. Romoiice pour Piano. Op. iS . . 

Victoria. Nocturne pour Piano. Op. z« 

Am Abend. Romanze fur Piauoforte 

Roeenhain, J., Deu* Mazurkas p. Piano. Op. 57. Nr. I— 1 — Iii 

Rubinateln, Ant , «FausU. Ein musikatischesCharaklerbild. 
Op. 68 arr. pour Piano & 4 mains 

Schmölxer, J. ü. , Drei Lieder fUr Männerstimmen. Op. 43. 
Nr. 1-3 



5» 
1t 

iö 

13 
• 3 
13 

7t 



— m 

— 13 

— t5 

— 13 

— 13 
_ 15 

— 1t 

— <& 

— 13 

1 15 
t 7* 

— 10 

— 10 

— 10 

— 10 



1 — 



*t 



40 

«7t 

10 



— I» 



Sehmölier, J. E., Drei Valerlandslieder f. 

Op 46. Nr. 4 — I a 10 Ngr I — 

Beifert, B., Auf der Alm. Idylle fur Pianoforte. Op. 4 . . — 41t 
Spindler, Fr, Volkslieder f. Pianoforte. Op. 73. Nr. 11—14 

a 171 Ngr i 

Zwei Paraphrasen für Pianoforte. Op. 146. Nr. 1 . . — 

Schattenbilder. Drei Rhapsodien f. Pfte. Op. ISS. Nr. 3 . — 

Drei Romanzen f. die linke Hand allein. Op. 136. Nr. I 

bis J a 4i| Ngr I 

Wehle, Ch , Darcdrolle pour Piano Op. 71 
Schubert, F L , Kassiane Anleitung im Clavierslimmen zum 

Selbstunterricht, broch. notlo 7» Ngr. 

[»«; Im Verlag« von Carl Spielmeyer in Güttingen sind er- 
schienen : 

Orimm, Julius O. , Op. 9. Vier CJavierslucke in freier canonischer 

Welse. «I Sgr. 
Weis«, Emil, Op. 1. Drei Ciavierstucke. Iii Sgr, 
8tockhau««n,E.v.,0p 1. Vier Lieder aus dem Quickborn. 45Sgr. 

[17] Im Verlage von II. karrarodt in Halle erschien 

Astorga, Stabat mater, bearbeitet von R ob. Franz. Partitur 
mit Ciavierauszug 1 Thlr. 45 Sgr. netto. — Chorstimmen 15 Sgr. 
nelto — Orcheslerstlminen I Thlr. netto. 
Einzeln im Clavierau 

Nr. 1 Terzett Sopran, 1 

duelt (Sopran und All — Tenor und Bassl S Sgr. 
für Sopran S Sgr. nelto. - Nr. 6 Duett Alt und Tenor) 6 Sgr. n. — 
Nr. s Arie für Bas* 5 r 



»rauszug auch als Solostimmen zu gebraueben) 
, Tenor und llass; 6 Sgr. nelto. — Nr. 8 Doppel- 
l — Tenor und Bassl S Sgr. nelto. — Nr. 5 Arie 



Mozart, Quintett« [für 1 Violinen , 1 Bratschen und Violoncelle! 
für Pianoforte zu 4 Händen bearbeitet von R ob. Franz. Nr. 4 C- 
moll 4'/, Thlr. - Nr. 1 C-dur 1'/. Thlr. 

FraM, R. , Mitteilungen Uber Job. 8c b Baoh'e .Magnifical.. 
3 Sgr. netto. t> 

~ Händel's Werke. 

Soeben wurde versandt : 

BELSAZAR 

Ausgabe Der Üdnbeltitftllfijjaft, flan* XIX, 

Neu eintretende Mitglieder können die bisher erschienenen 6 Jahr- 
gange 'IH Bande) in beliebigen Fristen beziehen. Anmeldungen bei 
Leipzig, 1. Febr. 1863. Wllb hngelmaen, d. Z. Cassirer 



Druck und Verlag von BstiTnorr eso Hastsl in Leipzig. 
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L. van Beethoven's dramatische 
Compositionen. 

KOnig Stephan, die Ruinen von Athen. 

(Fortsetzung.) 

Einen wunderbaren, überraschenden Conlrast zu die- 
sem Marsche bildet nun der folgende Chor der Frauen 
(Nr. 4 A-dur */«, Andante con mala alf Ongarese] und zeigt 
Beethoven's geniale Meisterschaft, jeder Situation den ihr 
entsprechenden Ausdruck zu geben, aufs glänzendste. 
Aus den Worten des Dichters entnahm Beethoven den Im- 
puls zu diesem eigentümlichen Gebilde. Ks war verkün- 
det worden, dass die Braut nahe »von den edeln Fraun 
umgeben, die, der Fürstin Schleyer tragend, ihre lieb- 
lichen Gesäuge in den Hauch der Flöte mischen.« Nach 
zweitakliger Vorbereitung, wahrend welcher die Blasinstru- 
mente die Dnminanlenharmonic von A-dur halten und die 
Geigen dieselbe piss. beleben, beginnt die Filde mit einem 
sanften Thema von ungemeinem melodischen Heize . dessen 
Anklang an ungarische National« eise , in der Bewegung 
und den Ausweichungen zur Molltonart kenntlich, der 
C.oiuponisl selbst durch seine Aufschrift angedeutet hat. *) 
Bei aller Zartheit der melodische!) Wendung hat das Thema 
doch in seinem festen rhythmischen Bau etwas Bestimm- 
tes, Marschartiges. Wahrend der ersten Periode der Me- 
lodie (vom fiizz. der Geigen, von Fagotten und kurzen 
HornslOssen begleitet) soll wohl der Tanz der Kinder schon 
seinen Anfang nehmen. Dann beginnt der Gesang, zuerst 
tmwono; er schmiegt sich in einfacherer Bewegung dem 
wiederholten llauplthema in der Weise an, dass dieses 
gleichsam als Verzierung dazu erscheint, ganz den ankün- 
digenden Worten entsprechend : 




•) Es ist dasselbe Thema, welches in der Ouvertüre, freilich sehr 
abgekürzt, verwendet ist. 
III 




wo sich Li* - he den Tem - pel er - baut. 



Es folgt eine Gegenperiode der Melodie mit schöner Mo- 
dulation nach A-moll und C-dur, zu deren Wiederholung 
der Gesang wieder erklingt , diesmal zweistimmig. Das 
Ganze wird mit veränderter und verstärkter Instrumentation 
wiederholt (die Geigen übernehmen die Melodie) und zum 
Schluss die beiden Stimmen in hübscher Imitation einan- 
der gegenübergestellt , wobei auch die Begleitung immer 
belebter und voller wird; die Flöte, welche immer in der 
Höhe das Ganze gleichsam beherrscht, bringt noch einmal 
das llauplthema als Nachspiel. Denkt man sich nun diese 
Musik in der beabsichtigten Verbindung mit der Scene, 
wie unter dem Ki klingen dieses anmuthigen, süssen, und 
doch in seiner Art feslbeslimmten Themas die Braut von 
den Frauen eingeführt und zum Throne geleitet wird, wo 
jene sie dann in hübscher Gruppe umstehen , SO darf man 
sich die Wirkung des schönen Musikstücks nur um so 
grösser vorstellen dürfen; man wird mit Wohllaut wie 
überströmt und dabei von dem fremdartigen Charakter, den 
das nationale Gepräge der Melodie giebl, ganz eigentüm- 
lich berührt. 

Aus der nun folgenden Begrüssungsscene nimmt Beel- 
hoven Veranlassung zu einem kleinen Melodram (Nr.öj, 
worin er den die gesprochenen Worte beherrschenden 
Grundton im Charakter des Königs und der Prinzessin in 
reizender Weise musikalisch andeutet. Leise gehaltene 
Accorde (zu G-dur gehörig] erklingen zu Stephan's Worten, 
und das auf den Thron Geleiten begleitet eine kurze, freu- 
dige melodische Figur; ebenso werden Gisela's Worte zu- 
erst von gehaltenen Accorden begleitet und dann von einer 
melodischen Weise unterbrochen, die aber viel weicher 
und inniger als jene erste ist und sogar einen schmerz- 
lichen Anklang hat, der auch in der bebenden Bewegimg 
der folgenden Accorde angedeutet ist; sio hatte nämlich 
in ihren Worten den Schmerz der Trennung betont. 

Das Orchester leitet unmittelbar in das folgende Stück 
Uber, einen Chor aller Anwesenden (Nr. 6 P-dtW "/« Vi- 
vace), welche ihre Freude über das Geschehene ausspre- 
chen. Dies geschieht in einfacher froher Melodie, von 
gleich einfacher ungekünstelter Bewegung des Orchesters 
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begleitet: die Motive erinnern zuweilen an Weber'sehe 
Art. Nimmt sonach dieser Chor weder durch Tiefe der 
Erfindung, noch durch Kunst der Gestaltung ein ausser- 
gewöbnliches Interesse in Anspruch, so wird man im Hin- 
blick auf das Ganze, namentlich auf das was noch kommen 
soll, darin keinen Tadel sehen dürfen. Nach der einmal 
gegebenen Idee des Stücks soll der König den Mittelpunkt 
des Interesses bilden, und die wichtigsten Dinge, die mil 
ihm und durch ihn geschehen sollen, stehen noch bevor; 
deshalb durfte hier nicht das Volk mit seiner Empfindung 
über eine einzelne Sache in den Vordergrund treten ; man 
wird von dem Chore nicht mehr verlangen, als er sein will 
und soll, und in demselben vielmehr den richtigen szeni- 
schen Tacl dos Meisters erkennen und loben. 

Von jetzt an nehmen die melodramatischen Scenen 
einen ausgedehnteren Kaum ein und Beethoven entnimmt 
dem an sich trockenen und unfruchtbaren Texte, welcher 
nichts Derartiges ankündigt, eine Keihe Überraschender 
Züge feiner Charakteristik. Die nun folgende Erhebung des 
Königs, um die Gesetze zu (ibergeben, wird von festlichen 
A worden des vollen Orchesters eingeleitet, die sich bei 
seinen ersten Worten wiederholen und auf einer Fermate 
schliessen (Nr. 7 Maestoso con moto */«, D-diir;. »Wahrend 
der folgenden Worte verschwindet auch derddnne »bei, 
die Stadt Peslh liegt klar im Hintergründe.«. In diesen 
Worten des Textbuches ändert Beelhoven zu Anfang und 
sagt »während der folgenden Musik,« und hlsst nun fein 
und bedeutungsvoll jene verschleierten harmonischen Be- 
wegungen der Einleitung wiuder erklingen, zuerst in A. 
dann nach /> modulirend und an Kraft und Fülle sich stei- 
gernd bis zu einem kräftigen Abschlüsse auf dein Sopli- 
menaecorde ; die Musik unterstützt wirksam die Vorstel- 
lung allmälig wachsenden Glanzes. Nicht richtig würde 
man dabei von musikalischer Malerei reden, zu der ja auch 
keine Veranlassung vorlag, da ja die etwa zu schildernde 
Begebenheit vor den Augen des Zuhörers auf der Bühne 
vor sich geht ; der Eindruck, den dies auf das GemUth des 
Zuhörers macht, findet vielmehr in der Musik einen ana- 
logen Ausdruck. — Nach den letzten Worten des Königs 
erklingen die rauschenden Anfangsaccorde von Neuem. 

Nun bereiten sieh ernstere Dinge vor ; römische Greise 
treten auf, die goldene Krone tragend. Dazu erklingt in 
langsamem Tempo (Nr. 8 B-dur ilmlerato j ein feierlicher 
geistlicher Marsch in gehaltener Bewegung (nur halbe 
Noten] und immer gebunden und pp; zu dem ernsten Cha- 
rakter passen die strengen Modulationen und die einfache 
Instrumentation (nur Streichquartett, wozu am Schlüsse 
auf dem Grundtone das Horn anschwellend und wieder 
abnehmend hinzutritt'. Nachdem ein Greis den Zweck der 
Sendung milgetheilt hat , ruft das Volk zweimal »Heil un- 
serem Könige« [B-dur */* Allegro virace e c<m brin). Der 
Konig selzt sich die Krone auf und spricht ehrfurchtsvolle 
Worte dazu, welche schliessen: »Ich widme sie der 
Ungarn Glück und Ruhm«: seine Rede wird von tremo- 
lirender Geigenbewegung begleitet, welche gerade bei 
dem Worte Ungarn mit einem starken Schlage in E-nmll 
endet: es folgt noch einmal das »Heil« mit gesteigerter 
Kraft und mit ausgehaltenem Schlussaccorde in A-dur. 

Jetzt beginnt das eigentliche Melodram, wohl die in- 
teressanteste Partie des Werkes (wiewohl Marx es nicht 
der Mühe werlh gehalten hat, es auch nur zu erwähnen). 
Zweimal hatte Beethoven bekanntlich schon früher sich 
dieser eigentümlichen, schwierig zu behandelnden Form 
bedient, im »Egmont« und im zweiten Acte des »Fidelio«; 
jeder weiss, wie es ihm gelungen ist , durch feste Gestal- 
tung inhallvoller, wenngleich kurzer Motive, durch Wie- 



derholung derselben und harmonischen Forlgang des Gau- 
zen der Gefahr auszuweichen, den Eindruck des Stück- 
werks hervorzubringen. Das Melodram im König Stephan 
Übertrifft die früheren schon ilusserlieh an Länge und der 
Natur des Stoffs nach auch an Mannigfaltigkeit. Die ganze 
prophetische Bede des Küttigs wird melodramalisch be- 
gleitet (der Dichter hat davon nichts angedeutet] , theils 
indem sie an geeigneten Stellen unterbrochen wird, theils 
aber auch, indem Musik und Wort nebeneinander hergehen 
und erslere das letztere wie mit einem Scheine umgiebt, 
ohne es je zu verdecken oder in den Hintergrund zu rücken. 
So beginnt denn S. 88 der Partitur) in A-moll kräf- 
tiges pathetisches Motiv 'Grave riiolulu e ben marcalo), nach 
4 Takten gewichtig auf der Dominante schliessend: der 
Konig sagt: »Sie bleibe ewig unverletzlich« u. s. w. Von 
neuem setzt das Thema ein, bricht aber plötzlich wie 
überrascht ab; »doch welche Begeisterung ergreift mich 
plötzlich« sagt Stephan, und seine nächsten Worte werden 
dreimal von einem leisen unbestimmten Gcllüstcr der Gei- 
gen unterbrochen, zu welchem gehaltene Fagotllöne hin- 
zukommen, und zuletzt von einem langsam abwärts gehen- 
den Oclavengang der Geigen mit ausgehallencin Aooorde 
aller Bläser (A-moll, zuletzt nach G modulirend). Die Wir- 
kung ist eine wunderbar treffende, es ist, als würde der 
Blick ins Gegenwärtige allmälig getrübt und Uber dasselbe 
ein Schleier gezogen, wahrend die ferne Zukunft sich plötz- 
lich dem Auge des Geistes öffnet. Noch schöner wirkt die 
folgende Stelle. In massiger Achtelbewegung Andante 
tuoiso '%) lässl das Fagott das tiefe G erklingen, das erste 
Fagoll bringt die Terz, die getheilten Celli Quinte und Oc- 
lave hinzu: und während so die Musik gleichsam das Auf- 
steigen dunkler Gestalten in weiter dämmeriger Ferne an- 
deutet, nennt Stephan die ihm folgenden, in Ungarns Ge- 
schicke segensreich eingreifenden Herrscher. Die Musik 
bleibt dabei immer leise im Hintergründe und drängt sieb 
nie vor das gesprochene Wort. Bei der Erwähnung Ladis- 
laus tritt die Bratsche mit h hinzu . und dann steigt bei 
jedem einzelnen die Harmonie um einen halben Ton in die- 
ser Weise : 

Vmla. 
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,,Soi mir ne-grusst, Andrea» olc." 

So gelangen wir durch C-moll, As-dur, Cis-nioll, A-dur, 
D-moll nach B-dur. Das B-dur trifft mil der Nennung 
des Matthias Hunyades zusammen . bei dem der Dichter 
mit besonderer Liebe verweilt und dessen Bedeutung er 
auch durch die Scenerie will hervorgehoben wissen (»der 
Horizont röthet sich«) , da er gleichsam die Morgenrölhe 
bedeuten soll , welche der Sonne , dem habsburgischen 
Herrscherhause , vorhergehe. L'cberraschcnd schön hat j 
Beethoven die Intention des Dichters ausgeführt. Er iässt 
die dunkeln, trüben Fagotte verstummen, Bässe und Violi- 
nen hinzutreten und in der Höhe Clorinelten und Oboen 
den Bdur-Accord aushalten, der in der Thal wie ein Glo- 
rienschein den Gepriesenen schmückt. Bei den folgenden 
Segensworten hört die Bewegung ganz auf und das Orche- 
ster hält nur den Accord aus; dann setzt sie verschiedene 
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Male wieder an und verklingt wieder, wobei die Kraft nach 
I und nach wuchst, die Harmonie nach G, dann nach F mo- 
duiirl und nun nach einem kräftigen Abschlüsse die Er- 
bebung eine» allgelichten Fürstenhauses prophezeit wird. 
In neuem Ansalze beginnt die Bewegung [Dominante von 
f] und begleitet den Sonnenaufgang i>. o.; in einem länge- 
ren, mit allem Glänze des vollen Orchesters ausgestatte- 
ten rauschenden Satie (F-dur "/») ; derselbe fuhrt (Iber in 
ein Presto, worin dreimal hintereinander eine krilftig- 
dringendc Figur [i Takte] mit leiser Tremolobewegung 
wechselt; wiihreud der lulzloren setzt der konig seine 
Glucksprophezeibungen Tort. Im Angesicht der herrlichen 
Zukuufl will ihm »die Brust vor hoher Wehinuth schwel- 
len«; das drückt Beethoven schon in einem kleinen llmoll- 
Salze (*/« Agilato) durch ein etwas pathetisches, unruhig 
bewegtes Motiv aus; dieses macht bald wieder einem kritf- 
, tigen Aufschwünge in C-dur Platz, wo von den künftigen 
Siegen gesprochen wird ; dann folgt noch ein festlich freu- 
diges Thema, dessen Bewegung sich nllmalig abschwächt 
und zuletzt ganz aufhört; der König sieht das Bild schwin- 
den; noch ein leiser gehaltener Accord der Blasinstru- 
mente und ein aufwärts gehender Terzengang der Fluten, 
und die Erscheinung ist vorüber. — Aber — »vor des 
Geistes Augen steht sie ewig dau; und wahrend schon 
Trompctenslosse und punktirte Geigenbewegung den Preis- 
gesang ankündigen , sagt der Konig noch: »Ich habe den 
biederen Enkel gesehen der guten Maria Theresia« ; in leb- 
hafter Bewegung steigen die Instrumente aufwärts, ab- 
wechselnd rufen die Stimmen Heil ! Heil I bis zu einer 
langen Fermate, worauf der Schlusschor einsetzt. 

Uns ist das Melodrama. Natürlich ist es hier wie über- 
all der Beschreibung versagt, eine auch nur annähernde 
Vorstellung von der Wirkung der Musik zu geben: aber 
wir niusslen durch Eingehen aufs Einzelne unsere L'eber- 
zeugung zu bekräftigen suchen, zu der ohne Zweifel jeder, 
der das Werk aufmerksam durchgehl, ebensowohl gelangen 
wird, dass dieses Stück durch feines Eindringen in den 
lieferen Sinn der Situation , durch Wiedergabe desselben 
in jedesmal bestimmt eoneipirten und klar gestalteten Mo- 
tiven und Themen ohne jede Unsicherheit und Verschwom- 
menheit, durch den inneren Zusammenbang uuter densel- 
ben und die aufs Kunstvollste hervorgebrachte Verknüpfung 
der einzelnen Theile. so dass wir eine innere Entw icklung 
eniplinden und den Eindruck eines organischen Ganzen 
empfangen — dass durch diese Vorzüge , verbunden mit 
reicher Mannigfaltigkeit der Erfindung und treffender Cha- 
rakteristik namentlich durch die Instrumentation, das Stück 
nicht nur unter ähnlichen Werken anderer Meisler seines 
Gleichen sucht, sondern auch wirklich «ine, wenn nicht 
neue, doch weniger beachtete Seite in Beethoven'« Bega- 
bung in ein neues Licht rückt. 

Das Thema des Schlusschor s ;D-dur % Presto] be- 
ginnt mit einem syncopirion Motiv, dein wir auch in der 
Ouvertüre begegnen und welches wohl auch an nationale 
Weisen anklingen soll. Im l'ebrigen trügt dieser Chor im 
Allgemeinen einen gewissen stereotypen Charakter fest- 
licher Freude, enthalt aber dabei schöne charakteristische 
Züge, so der Einsatz in G-moll >Wohllhalen spendend«), 
dann die grossarligc Steigerung bei den Worten »die un- 
wandelbare Treue« ; diese worden dann in buntem Wech- 
sel von den Stimmen in einem charakteristischen Thema 
wiederholt, welches etwas an das Schlusslhema in den 
Ruinen von Alben erinnert. 

Erst nach genauerer Kcnnlniss des ganzen Werkes tritt 
min auch die Ouvertüre in ihr rechtes Licht, welche 
langst gedruckt und öfters gehört, aber ihrer eigenlhüm- 
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liehen Form wegen weniger beachtet und geschätzt war. 
Dieselbe wurde nach jener ersten Fest- Aufführung noch 
einmal allein in Wien aufgeführt in einem Concerle des 
Violinspielers Clement den ti. Dec. 1817; nach der Allg. 
Musikal. Zig. von 1818 S. Ii sprach sie, vertnuthlich dar- 
um, weil sie auf ein ungarisches Thema gebaut sei, nicht 
sonderlich an, »wurde jedoch pro anctorilute beklatscht.« 
Im Druck erschien sie erst u<>ch Beethovens Tode, 18*8 
bei Haslinger: Publicum und Kritik scheinen damals (wie 
Schindler) von der Existenz weiterer Musikstücke zu König 
Stephan nichts gewussl zu haben (A.M.Zlg. 1828 S. 38i, . 
I.enz will die Ouvertüre den Ideen nach nicht hoch stellen 
und ihr nur formelle Vorzüge der Instrumentation und 
Themenhebandlung zugestehen. Freilich wird sio mit den 
Ouvertüren zu Coriolan oder zur Leonore nicht verglichen 
werden dürfen : denkt man aber an ihre Bestimmung, an 
das Stück, dem sie vorgesetzt, und das Publicum, für wel- 
ches sie geschrieben ist, so wird man unbedenklich zu- 
geben, dass sio das leistet, was sie leisten will. Bekannt- 
lich beginnt sie mit lange gehaltenen Rufen der Horner und 
Trompeten [Ks — B], deren Intervall die übrigen Instru- 
mente einen Ton hoher [F — V) wiederholen; Marx sieht 
darin wohl richtig eine Andeutung des Berufens zur Ver- 
sammlung. Dann setzt, unerwartet und eigentümlich, in 
As-dur das uns bekannte Thema des Frauenchors ein; es 
wird noch einmal von jenen Bufen unterbrochen, kommt 
dann wieder und verlauft alhnidig in eine mit einem Motive 
desselben ausgeführte imilirende Bewegung, die höchst 
eigentümlich mit einer laugen Fermate auf dein Uber- 
mitssigen Sextaccorde schliessl. Dann folgt ein Presto (Es- 
dur '/,! mit einem lebendigen, krüflig rhylhmisirlen Thema 
der Blasinstrumente, dessen syncopirtes Hauptmotiv an den 
Schlusschor erinnert. Zu ausgehaltener Dominante bringen 
die Hörner ein neues Thema, welches Lenz als ungarisch- 
national bezeichnet. Nun erst treten die Streichinstru- 
mente hinzu, nehmen das lelzle Thema in syncopirter Be- 
wegung auf und führen es weiter, noch einmal bringt das 
ganze Orchester in vollem Glänze das Hauptthema und 
schliessl nach lebendiger, seijuenzenarliger Bewegung auf 
der Dominante. Unmittelbar wird das zweite Thema in B 
angeknüpft, in lebendiger Terzenbewegung, mit einem 
Anklänge au das Freuden! hema der neunten Symphonie. 
Dasselbe leitet, mehrmals wiederholt, durch brillante Pas- 
sagen zum Abschlüsse. Es folgt Wiederholung der lauten j 
Kufe, Wiederholung des langsamen Themas (in G] , Wie- 
derholung der Imitationen in gesteigerter Kraft, dann das | 
Haupllhema und der ganze Verlauf des ersten Theiles; 
vor dem Schlüsse werden wir noch einmal kurz an die j 
langsame Melodie erinnert und dann folgt ein rauschendes 
Presto, worin wir durch verschiedene Steigerungen des 
festlichen Ausdrucks Überrascht und zur Bewunderung der 
Genialität geführt werden, mit welcher die inslrumenlalcu 
und thematischen Mittel zur Erzeugung immer grösseren 
(ilanzes verwendet werden. — Man sieht also erstlich, dass 
der wesentliche Bestand der Ouvertüre auf Motiven des 
Stücks selbst beruht, und man wird ferner die im Ver- 
gleich zu andern viel losere Form dieser Ouvertüre leicht 
erkennen; die einzelnen Themen stehen ziemlich unver- 
mittelt nebeneinander, eine ausgeführte Sonalenform ist 
gar nicht angestrebt, den Abschlüssen folgt überall sofort 
ein neues Motiv, von polyphoner Arbeit ist kaum die Rede. 
Es kam eben hier weder auf Erregung tieferer Gefühls- 
richtungen, noch auf Schaustellung contrapunklischerKunst 
an, sondern es sollte nur die Erwartung auf etwas Fest- 
liches rege gemacht werden, und dabei musste die Klick- 
sicht auf die ungarischen Zuhörer und deren nationales j 
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Interesse nolhwcndig Kinlluss üben sowohl nuf die Wahl 
drr Themen, wie .inf «Iii» Gestaltung des Stückes. Wir 
sehen, wie es Beelhoven verstand, dein augenblicklichen 
/wecke und Interesse, wofern dasselbe seinen künstle- 
rischen Ueberzeugimgcn nicht widersprach, seine Kunst 
anzubequemen ; aber w ir werden uns ebendarum auch 
nicht wundern dürfen, wenn ein solches Musikstück, von 
»einem notwendigen Zusammenhange abgelöst, nicht völlig 
die beabsichtigte Wirkung ausüben kann. 

Wir können nun in Kürze auf das g;mze Werk zurück- 
blicken. Das absprechende l'rtheil von l.enz richtet sich, 
meinen wir, bei eingehender Kcnnlnissnahmc von selbst; 
jede Nummer, jedes Motiv zeigt den ganzen Beethoven und 
wir kimnen weder in der Erfindung noch in der Gestal- 
tung ein Zurückstehen vor anderen Werken wahrnehmen. 
Die besondere Stellung des Werkes aber unter den 
Schöpfungen des Meisters muss aus dem Stoffe und der 
Veranlassung entnommen werden. Nichtig bemerkt Marx, 
dass die Aufgabe keine eigentlich dramatische war, da 
Conflicte, Handlungen, Gharakterenlw icklung fehlen; er 
konnte hinzusetzen, dass auch, wenn dergleichen vorn 
i Dichter wäre gegeben gewesen, Beethoven'» Aufgabe sich 
| darauf nicht erstreckt hätte, da er ja zunächst mir die 
Chöre zu componiren halle. So war also die Aufgabe aller- 
dings nicht dramatisch, der Cotuponisl halte nicht indivi- 
duelle Gestalten musikalisch zu zeichnen oder zu beleben, 
nicht die Musik für den Gonfliet streitender Kmplindungen 
und die Kniwicklung derselben in grossen Ensemblesälzen 
zu verwende» oder gar mit derselben die fortschreitende 
Handlung zu begleiten. Doch bietet das Werk in anderer 
Weise Momente genug, um Beethoven'» Begabung zum 
Bühnencomponislcn in hinlitnglicher Weise zu doenmen- 
tiren. Wir meinen damit erstlich die allenthalben hervor- 
tretende, überraschend treffende Charakteristik der Si- 
tuation, zu welcher sowohl die Erfindung der Motive, als 
die Gestaltung und besonders die durch die Instrumenta- 
tion erzeugte Klangfilrbung das Ihrige beitragen. Wie ver- 
schiedene Bilder, jedes in seiner Weise klar und vollen- 
det, führt er auf kurzem Baume an uns vorüber! Nachdem 
er uns im ersten Chore zu ernster Sammlung hingeführt 
und dann das Bild des vom Dunkel zum Lichte durchge- 
drungenen Volkes mit kräftiger Lebendigkeit in uns erregt 
hat, lassl er uns an der wilden Sicgesfreude theilnrhmen, 
und führt uns dann in den amnuthigin Zauber fremdartiger 
nationaler Weisen ein. Unmittelbar darauf findet er für die 
ungekünstelte Fröhlichkeit des Volkes den rechten Ton 
und weiss uns dann in dem Melodram für eine Beihe der 
verschiedenartigsten Empfindungen und Erscheinungen 
längere Zeil hindurch zu fesseln. Aber abgesehen von die- 
sen inneren Vorzügen, dieser Wahrheit und Ohjeclivitai 
der Charakteristik und Cohn irung haben wir auch wieder- 
holt Gelegenheil gehabt, darauf hinzuweisen, wie zweck- 
mässig und angemessen die Nummern alle für die Bllhnen- 
aufführung gedacht sind , wie dem Componisten das auf 
der Scene vor sich Gehende, die Stellung und Bewegung 
der Personen und Gruppen und das Aeussere der Scenerie 
klar vorschwebte und auf die Gestaltung Einfluss übte: 
man erinnere sich an den Marsch, den Frauenehor und 
mehrere» Einzelne. Beethoven'» Befähigung und Beruf zu 
theatralischer Compositum, die man niemals halle bezwei- 
feln dürfen, findet im Konig Stephan eine neue Bestä- 
tigung. 

Bei einem solchen Werke ist der Wunsch gerechtfer- 
tigt, dass dasselbe durch baldigo und öftere AulTiiliniiig 
dem grösseren Publicum bekannt werde. Der Erfüllung 
dieses Wunsches steht leider eine Schwierigkeit im Wege, 



dieselbe, welche Beethoven vermulhlich abgehalten hat, 
die Publicatiou des Werkes xu bewirken : der specilisch 
ungarische Inhalt. Wie sahen, dass grosse Partien des 
Werkes, namentlich da» Melodram, die Voraussetzung 
ihrer Conceplion und ihrer Wirkung in dem Interesse an 
jenen ungarischen Nationalhelden haben; aber was hat 
wohl unser deutsches Publicum übrig für Stephan I., ge- 
schweige für Ladislav, Ludwig den Grossen, Matthias lln- 
nyndes? ja auch die gewaltsame Begeisterung für »den 
biederen Enkel der guten Maria Theresia« mochte an vielen 
Orlen schwer verständlich sein. Es wäre daher zu wün- 
schen, dass eine berufene Dichlerhand, die Versländniss 
und Liebe für Beethoven mitbringt, es unternähme, einen 
der Musik angepassten neuen Text zu liefern, ahnlich wie 
es Bochlitz mit der grossen Canlale »der glorreiche Augen- 
blick« gemacht hat. Allerdings wird dieser Versuch grosse 
Schwierigkeiten haben. (Fortsetzung Mgl.; 

Kritische Anzeigen. 
Clarleraaslk ta twei laadea. 

Fntlsetzunü und ScMuss.l 
Louis Khlerl. Srherzo Op. 3t. Pr. S5 S^r. 

De» r \nrturnes Op. 31. Pr. ä I Cl Ngr. 

Polonaise Op. 33. Pr. 15 Ngr. Leipzig, U. Heinze. 

Wir zweifeln nicht, dass diese Stücke unter den Salon- 
spielern und bei dem Salonpublieuiii Freunde linden wer- 
den. Von einer geschmeidigen weichen Hand auf einem 
Instrument gespielt, welches alle Abstufungen vom säu- 
selnden Pianissimo bis zum donnernden Forlissinio leicht 
hergiebl, werden sie den Eindruck einer gewissen Art 
von romantischer Poesie machen und zartbesaitete , ele- 
gante Grossstildter äusserst sympathisch berühren. Der 
Cotnponist bat den in diesen Kreisen herrschenden Ge- 
schmack mit vielem Geschick abgelauscht ; er drückt sich 
gewählt, manchmal gesucht aus; seine Melodien bewegen 
sich zwischen Tonslufen, die eine gewisse Beizbarkeit de» 
Nervensystems zur Grundlage und Voraussetzung haben ; 
es ist Alles vermieden, was an »Hausmannskost« erinnert, 
dagegen Alles möglichst pikant zugerichtet und mit den 
feinsten Aromen ausgestattet. Die Harmonien bewegen 
sich oft in unbefriedigenden J- und J-Accorden, ähnlich 
wie die Speisen einer feinen luhle ithiile nur zubereitet 
sind, um den Appetit zu reizen und zu erhöhen, ohne je 
satt zu machen. Wer daher, um bei der Figur zu bleiben, [ 
wirklichen ernstlichen Hunger hat , der bleibe diesen Eh- 
lert'schen Stücken ferno, auch können wir ihm nicht ralhen, 
sich an diese Kost zu gewöhnen, wir würden für ihn Be- 
sorgnisse hegen und das unausbleibliche Resultat voraus- 
sehen, dass er bald wird »in ein Bad gehen« müssen, wo 
strengste Enthaltsamkeit und harte Diät Vorschrift sind. 

Der Leser verzeihe uns obige gewagte Analogie. Was 
ist aber schliesslich unsere ganze Kunst viel anderes als ; 
eine Abiheilung der grossen »Garküche des Geistes«, wo i 
für die verschiedensten Bedürfnisse gekocht wird , und 
wo man sich unter hunderten von Componisten diejenigen 
aussucht, auf welche man vermöge seiner besondern 
Organisation sich angewiesen glaubt? Wir wollen Nie- 
mand vorschreiben was er wählen soll, wir wollen blos 
als besorglicher Arzl Balhgeber sein, wie man sich zu 
verhalten habe, um die Gesundheit in Bezug auf künst- 
lerische Genüsse zu bewahren. Als solcher huldigen wir 
zwar keineswegs einer Ansicht, die die feineren Gewürze 
ausgeschlossen sehen will, wohl aber vermögen wir nicht 
zu verkennen, dass der beständige Genus» derselben 
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■ schädlich ist und müssen r.ilhcn, sich hauptsächlich an 
Krilftigcs zu ballen. Darum: nicht zu viel F.hlert, und 
besonders dann nicht, wenn man gerade kräftiger Nahrung 
bedarf. — l.'m doch eine Probe von der Art und Weise 
unseres Componislr n zu geben , drucken wir hier einige 
seiner Melodien ab. Im »Scherzo«, das gar nicht .«ehr lustig 
klingt, sondern immer tunler Thrünen lächelt«, finden wir 
folgende Melodie, unler welcher die linke Hand sich im 
gebrochenen Ddur-, dann Fismoll-Accord u. s.w. in Ach- 
telnoten auf- und nhschaukelt : 



Temp 




Dieses Stück, welches volle 17 Seiten einnimmt, endigt 
mit folgenden vier curiosen Accorden : 

t n 4 5 

3 »3 *'% SJ 

fis es d 

Das erste »Nocturneu bringt ati seiner Spitze folgende 
Melodie, welche nachzusingen wir als Aufgabe stellen: 




Der Ton dieses Stücks erinnert übrigens an A.Dreyschock's 
«Campanellau. 

Ks liegt uns noch eine ziemliche Masse anderer Cla- 
cierstücke aus verschiedenen Officinen vor. Dieselben 
haben sich aber bei näherer Betrachtung als so unbedeu- 
i tend, so leer an musikalisch-poetischem Gehalt herausge- 
stellt, dass wir lieber auf ihre Besprechung verzichten 
wollen. Sic »geben auch zum kleinsten Epigramm nicht 
Slofi'«. 

Musikleben in Oldenburg. 

S. Obgleich Oldenburg seiner Einwohnerzahl nach kaum 
zu den Mittelstädten Deutschlands gezählt werdeu kann, so 
uitnml es doch in musikalischer Beziehung eiueu nicht unbe- 
deutenden Hang unter jenen ein. Als Residenz der grossber- 
zoglichen Familie erfreut sich diese Stadl mancher Kunslmiltel, 
welche in viel grosseren Städten vergeblich gesucht werden; 
zudem ist der Musikunlerricht meist in den Künden tüchtiger, 
insbesondere gesiiinuiigstüchliger Musiklehrer, die auf den Di- 
lettantismus vorlheilhali einzuwirken und ein besseres Verständ- 
nis der Kunst anzubahnen suchen. Vor allem ist es die gross- 
herzogliche Capelle, welche bildend und belebend auf den 
Kunstsinn der Oldenburger wirkt. Glückliche Umstände trafen 
zusammen, utu diese Capelle zu einer der vorzüglichsten 
Deutschlands zu erheben. Ein anerkannter Capellmeisler an 
der Spitze des Orchesters , mehrere vorzügliche Solisien und 
andere bewährte Orcheslorkräfte , getragen von der Kunst- 
liebe des Publicum* , wirken im Verein auf die erfreulichste 
Weise. Wenngleich wir die Leistungen dieser Capelle unter 
dem frühem Capellmeister Polt durchaus nicht in Schallen 
«teilen wollen , so glauben wir doch , dass durch die seltene 
wissenschaftliche und ästhetische Bildung, durch die damit ver- 



bundene außergewöhnliche musikalische Begabung und Aus- 
bildung des jetzigen Capelhneislcrs , A. Dietrich, die Vor- 
trüge der Capelle eine äussere und inneru Vollendung erreicht 
haben , wie sie unter der Direction eines Violinvirtuosen , dem 
die wissenschaftliche Bildung nicht in gleicher Weise zu Theil 
wurde wie die rein musikalische , nimmer erzielt werden kamt. 
Es genügt für eine Direction keineswegs , die musikalischen 
Formen gründlich sludirl zu haben , es handelt sich vielmehr 
uiu richtige geistigcAuffassung selbst der originellen und genia- 
len Tonscbüpfungen , um seelische Belebung der Wiedergabe 
selbst der tief empfundeneu Cumposllionen : Beides, klare Auf- 
fassung und beseelte Wiedergabe, wird um so bestimmter, 
schärfer und eindringlicher sein , ju mehr der Dirigent neben 
musikalischer Ausbildung eine allgemeine Bildung des Geistes 
und Herzens besitzt. Herr A. Dietrich steht als Mensch und 
Künstler auf der Hohe seiner Zeit, dabei hat er eine Naivität 
des Gemüths bewahrt, die nicht blos zu seiner Zierde gereicht, 
sondern auch seinem Wirken förderlich ist ; wenn er als Kom- 
ponist ' noch nicht ganz frei von Schuiuann'scheui Kitifluss zu 
sein scheint, so schreiben wir das weniger einer einseitigen 
musikalischen Richtung, als vielmehr seiner geistigen Nalur- 
milago und dem aus derselben und durch die Erziehung her- 
vorgegangenen Charakter zu, der dem ganzen Schumann'schen 
Wesen innigst verwandt zu sein scheint. Dies beweist die Ver- 
chruug, welche Dietrich jeder wahren Kunsterscheinung, ins- 
besondere der classischen, zu Theil werden lissl, die Wahl der 
Compositioneu, welche die Concertprogramme zieren und welche 
sowohl der altern als der neuesten Zeit entsprungen sind. Wenn 
dabei die Werke der sogenannten neiidcutschen Schule weniger 
Berücksichtigung tinden, so geschieht das grundsätzlich, ob- 
gleich die Genialität eines Wagner und Liszt nicht verkannt 
wird. Werden die Ncudculschen den allgemein gültigen logi- 
schen wie sinnlichen Schönheitsgesetzen mehr huldigen als bis- 
her, werdeu sie den geisligeu Inhalt ihrer Werke in eine über- 
sichtliche, logisch geordnete und sinnlich ansprechende Form, 
hervorgegangen aus der seit Jahrhunderten allmälig entwickel- 
ten classischen, zu kleiden verstehen , so kann es nicht fehlen, 
dass man mit Freuden das wirklich Neue begrüssen wird , was 
der Inhalt ihrer Wcrko durchscheinen lässt. — Was nun die 
Concerte unserer grossherzoglichen Capelle anbetrifft, so sind 
in dieser Saison folgende Werke zur Aufführung gelangt: An 
Ouvertüren: Beethoven Op. 1X4 zur Weihe des Hauses), 
Cherubini zu » Meden • , Weber zu » Preciosa « , Mendelssohn zu 
»Athalia» und Spohr zu »Faust«; an Symphonien: Beelhovcti 
{Nr. 1) , Havdn (C-mollj , Schumann (Nr. t) , Mozart C-dur), 
ausserdem Andante aus der Serenade von Mozart für Holzblas- 
instrumente; an Solosachen : Rode fAmoll-Concert) für Violine, 
vorgetragen von Herrn Hounusikus Schärnak, Arie aus »Don 
Juan», Lieder in Form von Mazurken von Chopin. Lieder von 
Beethoven (Lied der Mignon) und F. Schubert (Morgenständ- 
chen), vorgetragen von Fräulein Aglaja Orgeni ; ausserdem 
kam die liebliche » Frühlingsphantasie« für Gesang. Orchester 
utid Piauo von Niels W. Gade (Op. 23j zur Aufführung. Das 
letzte Concert am 5. Januar war noch von besonderem Inter- 
esse durch das Auftreten des Professors Jules de Swert. 
Dieser Violoncell-Vlrtuose gehört unstreitig zu den bedeutend- 
sten Künstlern der Neuzeit , nicht allein wegen seiner ausser- 
ordentlichen Virtuosität , sondern auch wegen der Vielseitigkeil 
seiner künstlerischen Bildung. Wir hörten ihn privatim die 
letzten Beethoven'schen Sonaten für Pianoforlo und Violoncell 
(t'iano von Dietrich gespielij vortragen und mussten ebenso- 
wohl sein Primsvislaspiel , als seine schnelle und verständniss- 
volle Auffassung der schwierigen Kompositionen bewundern ; 
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grosseres Werk von A. Dietrich »Die Braut von 
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um so mehr isl es zu beklagen, dass «sin solcher Künstler (wie es 
scheint, um vorzugsweise seine technische Vollendung, nament- 
lich «ein leicht«« und rapides Staccato zu zeigen] musikalisch 
so unbedeulende Werke, wie das Yiokmcellconrert von Carl 
Schuberth und ein zusammengeleimtes Werk über Motive 
von Auber. zum öffenlliclicn \ orlragc wählt : am meisten sprach 
noch seine eigene Coinposilion ■> Mazurka fanlasliuue « an. ob- 
gleich auch »in wenig musikalische Ausheule lieferte. Doch 
wollen wir deshalb Herrn Swerl nicht verdammen , der junge 
Mann scheint bereits Erfahrungen gesammelt zu haben ; ihm als 
reisenden Virtuosen isl darum zu Ihun, sich und seine Kunst 
günstig vor das Publicum zu stellen, Beifall und Geld zu erwer- 
ben ; so lange daher das Publicum, wie es auch hier der Kall war, 
troll der nichtssagenden Coniposilionen , der blossen Virtuosität 
seinen Beifall zollt . so lange wird auch dieser Misshrauch der 
Kunst trotz dem Geschrei der Kunstfreunde wuchern ! Kinc Mah- 
nung an s Publicum! — Dans die einzelnen Vorträge der Capelle 
meist v orzüglich gelungen erschienen, erklärt sich schon aus dem 
Obigen, tlass aber ein solches Gelingen nur stalllinden kann, 
wenn jede Einzelkraft des Orchesters sich als tüchtig bewährt, 
darf nicht unerwähnt bleiben, l ud so müssen wir hervorheben, 
das» jedes Instrument mehr oder minder tüchtig vertreten ist, 
dass an der Spitze des Orchesters die Concertmeistcr Herren 
Kränzen und Engel als Muster stehen, dass Solisten, wie 
Genannte und die Herren Kroll mann, Schärnak (Violine;, 
zur Eberl (Violoncelli. Schmidt (Braischej, Sy vvarth 'Flöte; . 
Nacheiferung anfeuern , das« mehrere Holzblasinstrumente aus- 
gezeichnet vertreten sind, und dass selbst diejenigen Orchester- 
uitglieder, welche die letzten Pulle einnehmen oder an Instru- 
menten wirken, die mehr fürs Freie, als für geschlossene Hauine 
bestimmt sind , eino Aufmerksamkeit auf die Direction und ein 
Streben zum Gelingen des Ganzen bekunden , welche »lies Lob 
verdienen. — Die Quarteltsoireen der Herren Engel I und II, 
Schmidt, Ebert und Dietrich (Piano) brachten bis jetzt in 
meist gelungener Weise : Haydn (G-dur, Op.Si), Dietrich (Trio 
in C-rooll, Op. »;■ , Beethoven (Quartett C-motl, Op. 18), Mo- 
zart (Planoforte- Quartett, G-moll) , Mendelssohn (Quartelt 
F-moll, Op. »0) , Beelhoven (Sextett mit J obligaten Hornern, 
geblasen von den Herren Westerhausen und Kritische), 
während das Quartett (C-dur, Op. 54, Nr. f) von Haydn, das 
Trio (D-moll, Op. 6 t von Schumann und das Quartelt (E-ntoll. 
Op. 15} von E. Kr. Richter auf den 18. d. M. angekündigt sind. — 
Wie überall, so giebt es auch hier ;n'o detidrria. Einigen Wün- 
schen srhllesscu wir uns an , sie betreffen die Anzahl der Con- 
cerle und die Aufstellung der Programme. Slatt der 6 bis jetzt 
üblichen Orchesterconccrte. könnten sehr wohl 8 — Ii in jeder 
Saison stalUindeii, sie würden das Yerstandnlss classischer 
Werke im Publicum mehr wecken und gewiss eben so, wenn 
nicht mehr, besucht sein, als die jetzigen Concerte. Was die 
Programme anbelriflt . so wünschen wir , dass öfters statt der 
üblichen Soloslücke EnsemblesUtze für verschiedene Instru- 
mente, Trios. Quartelle oder auch Gesaugslücke für Quartett 
oder kleinen Chor aufgenommen werden möchten. Es lässt sich 
durch eine durchdachte Zusammenstellung eines solchen Pro- 
gramms eine einheitliche Wirkung des ganzen Concertes , eine 
angemessene Steigerung der Wirkung, eine andauernde Span- 
nung des Auditoriums erhalten, während durch dazwischen- 
geworfene von der Laune oder dem Geschinackc des Solisten 
bestimmte Solov ortrüge jene Einheil, Steigerung . Spannung oft 
auf das Empfindlichste verletzt wird. — Ueher die Mililärcnpelle 
und andere Kunslinslitutc in einem folgenden Artikel. 

Berichte. 

Wien. «■ In das trostlos einförmige Reperloir des Hof- 
opernlheaters ist endlich eine leichte Bewegung gerathen. in- 
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dem die längst versprochene neue Oper von Thomas Löwe 
»Concino Concini« zur Aufführung gelangte. Ein volles Jahr ist 
es her, dass die Wiener Oper, welche doch jedes Rollenfach 
drei- bis vierfach zu besetzen vermag . keine Novität gebracht 
bat: die unglücklichen »lUiciuuixci» von Offenbach waren die 
letzte. Indem die Direclinu dem Publicum nach so langer llon- 
gercur nun die Oper eines unbekannten jungen Mannes auf- 
tischte, bereitete sie letzlerem einen schweren Sland. Nach drei 
bis vier andern Novitäten konnte auch ein Erstlingswerk auf 
eine wohlwollende Stimmung hoffen , während so die ganz all- 
gemeine und unverhohlene Misssliminung gegen Salvi's Regi- 
ment sich nur zu leicht auf den unschuldigen Componistcn der 
neuen Oper übertragen konnte. Um so mehr dürfen wir diesem zu 
dem guten Erfolg gratuliren. Herr T h i> tn a s Löwe, Sohn eines 
hiesigen geachteten Arztes, wurde bei der ersten und zweiten 
Vorstellung wiederholt gerufen, und wenn die Wiener Kritik 
auch ungleich strenger als die Präger gegen seine Oper ver- 
fuhr, so gestand sie ihm doch Talent zu und gute Aussiebten 
für die Zukunft. .Mehr als dies kann man allerdings dem "Con- 
cini« nicht nachrühmen. Schon das Textbuch leidet an einem 
der grussteu Kehler, den ein Libretto haben kann : es isl un- 
verständlich. Der Zuhörer weiss nicht was vorgeht, was all die 
Intrigucn und Geheimnisse bedeuten, wie sie zusammenhängen. 
Politische Inlrigucii. — ein sehr unmusikalischer Gegenstand — 
bilden die Hauplhebel und wesentlichen Voraussetzungen der 
Handlung. Das »Historische« der Oper isl eigentlich nur Vor- 
wand oder Aufputz , da nun einmal der Zug der Zeit nach der 
■grossen historischen Oper« weist. Concino Concini, nachmali- 
ger Marschall d'Anere, der berüchtigte, im Jahre Kit* "im Na- 
men des Königs« auf der .Strasse ermordete Günstling Maria'.s [ 
von Medici isl der Titelheld der neuen Oper. — richtiger ge- 
sagt ihr Titel aber nicht ihr Held. Denn er greift nirgend 
selbständig in die Handlung ein und dass er ein grosser Böse- 
wicht sei, müssen wir auf guten Glauben hinnehmen, da es 
die übrigen Personen des Stücks behaupten. Nichts bezeug! 
Concini's Verderblbeit , als dass er sich in einer langen Arie 
dringend nach den »Tagen der Kindheil« zurücksehnt, was be- 
kanntlich in der Oper slels Mörder, Räuber und hartherzige 
Souverainc Ihun. — Di« von politischen Inlriguen eingerahmte 
und durchkreuzte Hauplhandlung isl eine Llebesgeschichlc mit 
mysteriösem Anfang, vermeintlichem Verralh (etwas h l.i Huge- 
notten) schliesslich jedoch mit gutem Ausgang. 

Die Musik ist, wie gesagt , das Werk eines jungen Wiener 
Compuuislen , der noch mit keiner grösseren Arbeil in die 
Oeffentlirhkcil getreten isl. Bedenkt mau , welche Reife des 
Talents und Sicherheit der Technik, welch vicl-cilige Kenntnis'! 
und Erfahrung gerade die Composition einer grossen Oper er- 
fordert, so wird man Löwe's »Courini« als einer Erstliugs-Oper 
manches Gute nachrühmen müssen. Dahin gehört vor Allem I 
der lobenswerthe , strenge Ernst , mit welchem der Componist 
au seine Aufgabe ging. Dem Inhalte des Gedirhls gerechl zu 
werden, den dramatischen Ausdruck in jeder Situation zu er- 
reichen und festzuhalten war Löwe* vorzüglichstes Bestreben: 
auch in dem eigentlich musikalischen Detail sehen wir überall 
die gewissenhafteste, ja nur zu mühsame Arbeit. In Hrn. Löwe's 
Begabung isl offenbar das Talent für das Dramatische und 
Theatralische ausgesprochener, als die absolut musikalische 
Erfindungskraft. Letztere sieht noch nicht auf eigenen Küssen, 
Heminiscenzcn an Meyerbeer, Halevy und R. Wagner tauchen 
zahlreich auf. Bedenklicher noch als die einzelne Reminiscenz, — 
deren sich ja der Componist mitunter kaum bewusst ist, — er- 
scheint uns die Abhängigkell der LüweVhen Oper in Form, 
Stil und allen Ausdriirksmitleln von der grossen französischen 
Oper. Im Interesse seiner künstlerischen Zukunft wünschen wir 
dem Componistcn . er möge sich von diesen Pariser Idealen 
befreien und einen herzlicheren, deutscheren Ton anschlagen. 
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Lowe s »Coi.cini. spricht die leidenschaftliche , aber unnatür- 
liche , übertriebene Sprache der französischen grossen Oper. 
Zu diesem Vorbild gesellt Rieh natürlich noch die griissle Furcht 
aller jungen Cnmporiislen : mißverstanden zu werden, und lässl 
ihn nun überall des Guten zu viel ihuu. Der Gesang stürzt 
*i<*b , nach manchem hübschen melodischen Anfang , sofort in 
die gesinnteste Exaltation , ergeht «ich in schwierigen, weil 
ausein.iinlerllegen.len Intervallen, in überhander Modulation. 
Das Orchester, mit Detail überladen, arbeitet fortwährend mit 
allen Mitteln. Hin bedeutendes Geschick für cfleelvolle luslru- 
meiitirung, wie überhaupt für alles Technische muss Lowe zu- 
gestanden werden. Schade, das.« sein an sich lobliches Streben, 
überall charakteristisch zu sein, ihn verleitet, zu sehr mit den 
Orcbe*lcrfarben zu künsteln. Nach all den llarfcnarpeggien, 
liefen Clarinclttünen , höchsten Geigenlreniolos und Posauneu- 
acrorden sehnt man sich förmlich nach dem Streichquartett, 
das doch überall die Grundlage, deu gesunden Kern des Orche- 
sters bilden soll. — Dass oConcini« sich bleibend auf dem Rc- 
pertoir erhalten werde , ist kaum anzunehmen, für eine zweite 
Oper Herrn Lowe's hat die Novität redlich den Weg gebahnt. 
Die Titelrolle gab Herr Beck würdig und mit imposanter Kraft. 
Minder glücklich wareil die übrigen Herren ; W achtel {Roberl 
llirley! suchte durch grges Deloniren und l'eberschreien uns 
den bevorstehenden Abschied leichter machen zu wollen. Herr 
llrabanek war als »Doregoa roh in Spiel und Gesang. Die 
Oper hat eine uinzige Fratieurullc, Margarethe de Miroix [Mezzo- 
sopran . Fr'aul. Destinn darf sie zu Ihren besten Leistungen 
zählen ; stünde die Stimmbildung und Gesangskunst dieser be- 
gabten und fleissigen Sängerin ebenso hoch als ihr dramatisches 
Feuer iin.l schauspielerisches Tfilent. so wäre eine bedeutende 
Zukunft ihr sicher. 

In Vorbereitung kommen soll nun Meyerbeer's »Diuorah", 
ob die Vorstellung wirklich noch In der deutschen Saison her- 
vvir vorläufig dahingeslellt. 



. Ii. W. Nachdem die Herren Müller und H ad ecke 
ihren Concerlcyklus beendet, scheinen Violinisten beiderlei Ge- 
schlechts sich hier Rendezvous gegeben zu haben, um sich dein 
Publicum vorzuführen. Frl. Dekner hatte in ihrem zweiten 
Coucerte durch die Wahl zu schwerer Stücke weniger günsti- 
gen Erfolg, als hei ihrem ersten Auftreten, namentlich ging 
Mendelssohns Geigenconrert in geistiger, wie in technischer 
Beziehung über Ihre Kräfte. Auch Herr Fabian Hehfeld ver- 
mochte das Beclhoven sche Violinconeert nicht völlig zu be- 
zwuigeu . wenngleich er der Losung der selbstgestellten Auf- 
gabe in wuit höherem Grade gewachsen war, als seine Collcgin. 
Die Gebrüder Lamoury bieten dagegen, zumal im Zusam- 
menspiel , Vollendetes , und der Guiger würde besondere An- 
e rkennung verdienen, wenn er einen grosseren Ton hfittc. In 
»ser Beziehung w ird er weit von seinem Bruder, dem Cellisten 
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•rtroffen. L'ebrigens sind beide Virtuosen vom reinsten Wan- 



deren Programme jedes künstlerische Interesse aosschlies- 
SPJ ,' Her« Eich hörn aus Coburg bewegt sich mit Glück in den 
<.ieu:<?L " Ntremen. Er rcisst seine Hörer nämlich zur Bewunde- 
rung hl u d,,rfh seine e » e " so virtuose, als charakteristische Be- 
h«a<tluo - ,,es r ' onlraDaR8es nnA steigert die Bewunderung zum 
Fanalisini ,s ^nrch den Verlrag Paganini'scher Compositionen auf 
der Violliu '■ iV,,rn in t ' ie5enl •'"" c ua ' dic eigentliche Kunst mit 
den erwilhl. ,en Leistungen nichts zu thun. Sehr bedeutend in 
jeder Bezieh un ^ war dagegen das Spiel der Herren Ehrlich 



und Bendel 



welche an verschiedenen Abenden mit Beetho- 



vens Es dur- und Cmoll-Concert hervortraten. — Das zweite 
Concert der Fn «Schumann und des Herrn Stockbausen 
wurde durch de n b » k,a P 0,ww,!r,nen VutM Jer Krsteren und 



durch eine währ, 
de* Letzteren eigei 



«nd des Concerles hervorlrelendc Heiserkeit 
■tlich ein imaginäres. Frau Schumann spielte 



gar nicht und an ihrer SUU lies* »ich Frau v. Bronsart mit 
zwar bedeutend entwickelter Technik, aber ohne alle Innerlich- 
keil des Vortrages hürea. Herr Slockbausen horte nach ein 
paar Liedern inilleii iu einer ScbumaiMi'scheu Ballade auf, und 
das Publicum ging nach Haus. Eine von Herrn Slockbausen in 
Aussicht gestellte Entschädigung des Publicum* ist bis jetzt 
noch nicht erfolgt. In dem zweiten Concerte der Musikfreunde 
war ein Orchesterstück von Glinka ■Kamarinskaja. von Inter- 
esse. Dies Werkchen vereinigt in sich Originalität der Erfin- 
dung und gediegenes Wissen, und w ird ausserdem durch pikante 
und lein durchdachte luslrumentiruug zu einer der anziehend- 
sten Gomposilioiien, denen ich in neuerer Zeit begegnet bin.*) 
Auch in einer Suite von Raff zeigt sich Eigentümlichkeit, 
Gelehrsamkeit und formelle Abrundung. Der Werth der fünf 
Sätze ist jedoch ein ungleicher, und das Scherzo überragt die 
übrigen vier um ein Bedeuteudes. Sehr unglücklich war die 
Wahl, welche der treffliche Violoncellist, Herr Popper, mit 
einem Conccrl von Rubinstein Op. «i> getroffen hatte. An der- 
gleichen ideenlosen .Mouslruosilälen wird jede Kunstfertigkeit 
sich vergeblich abmühen. 

Im letzten Domchorconcert wurden zwei Novitäten zu Ge- 
hör gebracht, ein OfTcrloriuw von Michael Haydn und ein He 
profuntli* vou Gluck, beides Werke, die allenfalls ein histori- 
sches, aber niemals ein reale» Interesse gewiihren können. In 
der königl. Oper nimmt das Gastspiel des Frl. Artöt einen be- 
deutenden Tbeil der Vorstellungen in Anspruch. Leider nur 
giebt «au die leichte ,dort gebotene Kost nicht einmal deutsch 
angerichtet, sondern als ein iuij-inm com;<o*il««i» von deutscher 
und italienischer Servirung, d. h. Einige singen deutsch, Andere 
italienisch oder, wie neulich in der Traviata, die Solisten italie- 
nisch und der Chor deutsch. In diesem Kampfe gegen das bei 
uns heimische Sprachidioui sieht unser Tenor, Herr Adams, 
ein geborener Nordamcrikauur, der französischen Gastiu tapfer 
zur Seile, und wir können noch von Glück sagen, dass wir 
nicht gar englisch singen huren müssen. Die seit vierzehn Tagen 
allabendlich slaillitidende Aufführung von Offenbach's »Scho- 
nen Weibern von Georgien« nolificirc ich einfach, da ein musi- 
kalischer Berichterstatter darüber ebensowenig sagen kann, als 
Uber das patriotische Concert eines gewissen Alexander von 
Lazarew, welcher sich hier seit Wochen durch die fabelhaf- 
testen Reclamcn und seitenlange Programme, bemerklich macht, 
welche letztere namentlich durch ihreu zwerchfellerschüttern- 
den Inhalt eiiiSpecificum gegen die Melancholie bieten würden. 

Breslau, O. 5. Der Monat Januar war ausserordentlich 
reich an bedeutenden musikalischen Aufführungen. Wir sind 
des hohen Genusses theilhaftig geworden , den berühmten Lie- 
dcrslinger Julius Storkhausen zu hören, welchen das Co- 
mite des Orcheslervcreins für das sechste Abonnementconcerl 
gewonnen halle. Natürlich fand der Künstler für den Vor- 
trag des ersten Heftes der Scbubert'schen Müllerlieder die leb- 
hafteste Anerkennung. Für uns gehört dieses Concert zu den 
genussreichsten dieses Winters. Ausser den erwähnten Liedern 
sang Herr Slockbausen eine Arie aus »Ezio« von Händel und 
Schumann'« Composition derGoelhe'schen Ballade »Der Sänger». 
Durch die treffliche Ausführung der Sinfonia erolca , sowie der 
Ouvertüren zu den » Hebridcu < und zum » Freischütz « bedeckte 
sicli das Orchester und dessen Dirigent , Herr Damrosch , mit 
Ruhm. Besonders fein und bis ins kleinste Detail ausgearbeitet 
wurde die Symphonie aufgeführt. Das siebente Abonnement- 
Pro- 



* Das bezeichnete Werk ist uns nicht bekannt, was wir bisher 
vou Glinka kennen gelernt hüben, nothigt uns die Verantwortung für 
das oben Ausgesprochene unserem Herrn Corrcspondenten ganz allein 
zu überlassen. Vcrgl- Übrigens den Wiener Bericht in der vorigen 
Nummer. D. Red. 
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Krumm . und wurde uns dadurch Gelegenheit zu interessanten 
Vergleichen der allen und neuen Schule geboten. Nach einer 
reizenden, höchst einfachen und geroüthvollen Symphonie von 
Haydn (Nr. 13 B-dur) , sang Frilul. Katharina Lorch, eine 
junge, vielversprechende Dame, mit einer vollen , weichen und 
umfangreichen Altstimme begabt, die Kirchenarie von Stra- 
della. Dieser folgte der zweite Satz, das Gretchen, aus Liszt's 
Faust -Symphonie. Bei den Zuhörern erregte derselbe einige 

, Opposition. Vor ungefähr einem Jahre wurde bekanntlich dieses 

j Work in einem I'rivatconcert ebenfalls unter Horm üarnroscb 's 
Leitung aufgeführt . und dadurch ein heftiger Musiksürit zwi- 
schen den Anhängern Liszt's und dem Referenten der »Schlesi- 
scheti Zeitung« herv orgerufen. Auch diesmal brachte das Urei- 
chen keine günstige Wirkung hervor, und bezweifeln wir danach, 
das» sich unser Publicum mit Liszt's Werken sobald befreunden 
werde. Herr Otto Lüstner erfreute uns durch den herr- 
lichen Vortrag des 8. Violinconcertes der Gcsangssccue von 
Spohr. Der jugendliche Künstler gab damit einen glänzenden 
Beweis seines schönen Talentes und edlen Strebens nach mög- 
lichster Vollkommenheit. Frl. Lorch saug ein Phanlasieslück 
von Robert Volkmann: "An die Nacht«, dessen orchestraler 
Theil die Singslimmc zu sehr beeinträchtigt. Darin besteht eine 
grosse Verirrung neuerer Gcsaugsromponislen, dass sie der Be- 
gleitung ein zu weites Feld einräumen , ganz im Gegensatz zu 
den neueren Italienern, welche dieselbe fast ganz vernachläs- 
sigen. Der Vortrag durch Frl. Lorch entsprach den Intentionen 
des Komponisten und erweckte noch wärmere Sympathteii für 
die treuliche Sängerin. Beethoven s Ouvertüre Nr. .1 zu »Leo- 
norc beschloss diesen interessanten Abend wirkungsvoll. Das 
achte Aboniicinenlconcerl brachte unter Mitwirkung des Bres- 

' lauer Gesangvereins, der Frau Dr. Damrosch , Frl. Lorch und 
Stau hier, sowie des Herrn Dr. Hcrrmaun Maier Mendelssohns 
Musik zu Racina's •Athalia«, welche dem grnssten Theil unseres 
Publicum* fast noch völlig unbekannt war, ferner »Die Flucht der 
heiligen Familie«, Gedicht von Eicheudorff, compotiirt für Chor 
und Orchester von Max Bruch, eine höchst gediegene, religiöse 
Empfindung athmende und von nicht gewöhnlicher Begabung 
zeugeude Tons« hopfung. Ausserdem dcbulirle noch ein junger 
Violoncellist, Herr Stanislaus Yalgain aus Warschau, mit 
dem ersten Satze aus dem F. moll - Concert von Bernhard Roio- 
berg. Er entwickelte darin eine sehr bedeutende Technik, aber 
keinen grossen Ton ; auch fehlt ihm noch die nothige künst- 
lerische Ruhe. Es w erden nun in dieser Saison noch vier Kon- 
cerle des Orchestervereins stalllinden. 

Die Anwesenheit der Gebrüder Müller niusste natürlich 
das Interesse aller Kunstfreunde in hohem Grade erregen. Ein 
solches Quartett ist aber auch eine seltene Erscheinung: es 
herrscht hier eine schiine Harmonie in der Auffassung und 
Wiedergabe der Kunstwerke. Ihre Soireen waren jedesmal 
von einem ebenso zahlreichen, wie gewühlten Horerkreise be- 
sucht. Besonders bewunderten wir ihr Spiel in dem grossen 
Quartett lA-moll . Op. I .Iii von Beethoven. Unsere Künstler 
haben sich mit grosser Liebe und Ausdauer der Lösung dieser 

; Riesenaufgabe unterzogen ; sie haben gewiss jahrelanges Stu- 
dium daran gesetzt, um sich ein volles Verständnis« der Inten- 
tionen des Meisters anzueignen. Dem griissten Theilc der Zu- 
hörer blieb trotzdem das rolossale Werk fast unverständlich. 
Desto lauter und enthusiastischer war der Beifall nach Haydn, 
Mozart. Mendelssohn, Schubert (D-moll), Beethoven (Op. 59, 
l'.-dur, und Schumann (A-dur , wo die Künstler allenthalben 
zeigten , dass Ihnen das Verständnis« sowohl der iilteren , wie 
der neucron Meister nahe liegt. Der glanzende Erfolg hat die 
Künstler bestimmt, dem ersten Cyklus von Soireen noch einen 
/weilen folgen zu lassen, in welchem sie Beethovens Cismoll- 
Quartett vorzuführen gedenken. 

Unter solchen Umstünden konnte natürlich das Concert des 



Pianisten Herrn Alexander Zarzycki nicht diu Theilualmie 
erhalten, welche der talentvolle junge Künstler eigentlich ver- 
dient hülle. Ausser einer sehr bedeutenden Technik, Klarheit 
und Kraft im Anschlage atbmel sein Spiel warme Empfindung 
und natürlichen Ausdruck. Diese höchst schiitzenswerlhen 
Eigenschaften lindel man bei den jüngeren Virtuosen ziemlich 
selten, daher wünscheu wir Herrn Zarzycki anderwärts einen 
besseren Erfolg. An Beifall hat es nicht gefehlt. Uebrigens be- 
stand das Programm nicht gerade aus sehr wertin ollen Kompo- 
sitionen : einem Concert von Henselt, Paraphrase aus Rigoletto 
von Liszt, einigen Etüden von Chopiu und einer grossen Polo- 
naise mit Orchester von Zarzvcki. sowie drei Liedern des Kon- 
cerUgebcrs, gesungen von Frau Dr. Manipc- Babnigg. Das . 
Orchester dirigirte Horr Dr. Damrosch. Die Kompositionen des 
Hrn. Zarzycki verrathen kein besonders schöpferisches Talent. 

Schliesslich hätten wir noch der neunjährigen Pianistin I d a 
Bloch aus Drcsdeu zu erwähnen. Das Kind legte Proben eines 
schönen Talentes ah, trug aber Sachen vor, welche seine phy- 
sischen Kräfte weil überstiegen, wie Weber's 'Aufforderung 
zum Tanze«. Durch solch vor/eiliges Heranbilden wird ein Ta- 
lent nicht gefördert, sondern eher unterdrückt. Der wohlwol- 
lende Beifall erzeugt iu dem jungen Geiuülhc Eitelkeit uud 
Selbstüberschätzung uud die übermässig «ingcslrcngte physische 
und geistige Kraft w ird gebrochen ; die Zeil der Wunderkinder 
ist laugst vorüber. Ueber diesen Gegenstand haben einsichts- 
volle Männer, wie A. B. Marx, schon so viel geschrieben, 
dass es eine unfruchtbare Mühe wäre , slels von Neuem darauf 
zurückzukommen. Das Publicum sollte man aber mit dergleichen 
Leistungen billigervveise verschonen. 

Unsere Oper bietet wenig Abwechselung. Balfe's «Zigeune- 
rin« ist hier als Novität aufgeführt worden. Das Opernpersonal 
leidet gegenwärtig an einer solchen Lückenhaftigkeit , dass an 
Aufführung classischer Opern gar nicht zu denken ist. Wir 
sind daher immer noch auf die Zukunft verwiesen. 

Darmitadt. <?. Wir stehen gegenwärtig bereits auf dem 
Höhepunkt der musikalischen Saison (welche bei uns lediglich 
auf die Wiulermonate beschränkt ist; . und zwar einer Saison, 
welche bezüglich der Zahl und Bedeutung der bisher gegebe- 
nen Concertc frühere Jahre bei weitem übertrifft ; da inuss sich j 
also Ihr Berichterstatter beeilen , um mit seinen Referaten nicht I 
zu weit hinter den Ereignissen zurückzubleiben. 

Im vorigen Jahre eröffnete der Musik verein den Reigen ! 
der Concerte »zur Nachfeier des 18. Oclober* mit der Au ff tili- , 
rung von seines Dirigenten K. A. M an gold •Hermannsschlacht". 
Auch die diesjährige Saison begann mit einer Mangold' scheu 1 
Composiliun, dem neu von ihm geschaffenen Oratorium »Israel 
in der Wüsle«, aufgeführt zur Feier des 15jährigen Jubi- : 
läuius Mangold s als Dirigent des Musikvereiiis von dem letzte- 
ren, in Verbindung mit dem hiesigen Mozartverein und der 
grossherzogliehen Hofcapelle. Der Text dieses neuen grossen 
Werkes des fleissigen Künstlers ist von ihm selbst nach der Er- 
zählung dcsAltcu Testaments in wesentlich biblischer Form mit 
Geschick zusammengestellt ; er bildet eine Fortsetzung des be- 
kannten HSndelschen Oratoriums »Israel in Egypten« uud bie- 
tet manche sehr glücklich gewählte Momente für eine wirkungs- 
volle Compositum. In Betreff des musikalischen Theils werden 1 
selbst diejenigen, welche keine grossen Verehrer Mangold'scher ; 
Oratorien sind , wenn sie gerecht urlheilen wollen , dem Kom- 
ponisten ein edles Streben , wahre und warme Empfindung, 
grosse Formgewandtheil und feine Instrumcnlimng auch in die- 
sem seinen neuesten Werke nicht abstreiten wollen. Die Auf- 
führung war vorzüglich: der starke, gulgeschulle Chor, das 
evaete, discretc Orchester und besonders die Solisten (die Damen 
Schreck aus Bonn, Fräulein Molnar von hier, die Herren 
Carl Hill aus Frankfurt.-». M. und Brandes aus Karlsruhe; 
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wetteiferten, um das Werk in gelungenster Weise) zu Gehör zu 
bringen. Dem Componislen wurden hei Gelegenheit dieser sei- 
ner Jubiläumsfeier noch zahlreiche Ehren und Aufmerksamkci- 
len erwiesen. — Her Aufführung des Maugnld'schen »Israel« 
folgte die von llaydn's »Schöpfung« in gleichfalls vorzüg- 
licber Weise; die Soli gesungen von den hiesigen Mitgliedern 
des llofthcalcrs : Fräulein Reilz, einer sehr lleissigeti und 
strebsamen jungen Dame tnit schöner Stimme , und den Herren 
N'achbaur (Tenor) und Gregor (Bass,. »hie Schöpfung", 
dieses jugendlich frische Oratorium des schon greisen llaydn, 
ist hier ein besonders beliebtes Werk ; es fand aufs Neue die 
beifälligste Aufnahme und entzückte die überaus zahlreichen 
Zuhörer in hohem Grade. — In dem folgenden Concert horten 
wir Astorgas *Stab<H matcra 'ohne Orchester) , Mendelssohn'* 
Hymne. .Hör - mein Bitten., Schuberts Psalm 13 für Frauen- 
chor und mehrere kleinere vocale Compositioncu , sodann ein 
Streichquartett (D-inoll von Mozart. Die erste Violine befand 
, sich dabei in der Hand eines erst 17jährigen vielversprechen- 
den Künstlers: Hugo Wehr le aus Donauesehingen , welcher 
nach Beendigung seiner Studien an den Conservatorien zu Leip- 
zig und Paris — speciell unter David und Alard — seine 
ersto deutsche Kuuslreisc antrat. Wir möchten dem äusserst 
talentvollen Jüngling hier einen möglichst wirkungsvollen Go- 
leilsbrief auf seinem ersten , bekanntlich nicht leichten Gange 
ausstellen ! Herr Hugo Wehrl« ist der Sohn eines gediegenen 
deutschen Musikers , eines Mitglieds der unter Kalliwoda's Di- 
rrctiou stehenden wohlrenominirleu Fürstenbcrg'schen Hof- 
capelle in Donaueschingen (leider ist, wie wir hören, diese 
Capelle aufgelöst ! ', . und wurde schon in früher Kindheit für 
die Tonkunst bestimmt. Kr macht gegenwärtig seinen trefflichen 
Meisten» alle Khrc , denn sein seelenvolles Spiel , die Sussorste 
Reinheit der Intonation und sehr bedeutende Kunstfertigkeit 
trugen ihm hier den Täuschendsten Beifall ein , In welchen Ihre 
Königliehen Hoheiten die Prinzessin A I i c c (eine äusserst fein 
gebildete Musikkenncrin) und ihr zufällig hier anwesender Bru- 
der Prinz Alfred — wie wir hören, selbst eifriger Violinspic- 
ler — warm einstimmten. Herr Wehrle begiebl sich von hier 
nach Cassel und nach Norddeul.schland . er wird auch Leipzig 
berühren. — Das nächste Concert des Musikvcrcins soll uns, 
wie wir hören, eine neue Aufführung von Mendelssohn s »L'.lias* 
bringen, worauf als Charfroilagsconcert die erste Wiederholung 
von Bach s » Johann espassion« folgen soll. Hoffentlich hören 
wir im nächsten Jahre wieder die » Matthäuspassion«, welche 
hier allgemein sehnsüchtig verlangt wird, nachdem wir sie zwei 
Jahre entbehrt haben. *) Das wären die Umrisse der Thätigkeil 
des Musikvcrcins in jetziger Saison, welche in der Thal nicht 
gering *u nennen ist. 

Von den philharmonischen Concerten der Hofcapelle 
haben bisjetzl zwei stattgefunden. Nach Schindelmeisscr's Tode 
hat die Capelle in Jos. Ncsvadba, zuletzt in Hamburg thätig, 
einen neuen Dirigenten erhalten, welcher dem allgemeinen Ur- 
tbeile zufolge seinem Vorgänger in Gewandtheit und Sicherheit 
fast gleichkommt und daher sehr bald das volle Vertrauen der 
llofcapelle und vorzüglich der Silngor gewonnen hat. Wir stim- 
men diesem Urlheile bei . möchten indessen wünschen , dass 
der neue Capellmeister seine zweifellose Houline noch durch 
Steigerung eines feinen ästhetischen Gefühls veredeln möge. 
Derselbe hat mit grossem Kifor seine neue Stellung ange- 
treten, seine ThUligkeil in der Oper und in den Concerten giebt 
dafür Beweise. In den bisherigen Concerten hörten wir die 
Symphonien B-dur von Schumann und B-dur von Beethoven, 
an Ouvertüren die zu »Velva« von Heissiger, zum »Sommer- 

•J Ks ist eine erfreuliche Wahrnehmung, dass Bach s «MalUnlus- 
passmin in stets weilero Kreise ilniigl, so soll sie gutem Vernehmen 
nach am nächsten Gharfroilag zum ersten Male in Carls ru he auf- 
geführt werden. 



nachlstraum« von Mendelssohn und die • Jubel- Ouvertüre« von 
Weber. Die Ausführung von Seilen des Orchesters war fast über- 
all lobenswerth. Die Symphonie von Schumann, dessen »Der 
Rose Pilgerfahrt* und «Paradies und Peri« hier vorzugsweise 
beliebt sind, interessirle zwar, lies« jedoch das Auditorium etwas 
kalt, wogegen natürlich Beethoven s grandioses Werk enthusia- 
stisch aufgenommen ward. Die Inslrumontalsoli bestanden in 
einer Phantasie für Harfe von Parish-Alvars, vorgetragen von 
einem talentvollen Hofmusiker Bollert, Clnvierconccrt in D-moll 
von Mozart und Polonaise von C. M. v. Weber, beides von un- 
serer begabten Pianistin Minna Döring (einer Lieblingsschü- 
lerin von Kranz l.iszt) sehr wirkungsvoll zu Gehör gebracht. — 
Ausser Frliulein Döring hörten wir in dieser Saison noch drei 
Ciaviervirtuosen in selbständigen Concerten : die Herren Karl 
Halle aus Manchester, Krnst Paucr aus London und Frau 
Vial- Louis aus Paris. Beide Herren gelielen ausserordentlich 
— bis auf diis nicht durchaus künstlerisch gewählte Programm 
des Herrn Paucr; dagegen war das Concert der Frau Vial-Louis, 
welche die Kühnheit halle, uns in Deutschland belehren zu wol- 
len, wie man Bcelhoven'sche Sonaten vortragen solle, und die- 
selben stark französirlc resp. verunzierte , sehr schwach be- 
sucht und hatte keinen Frfolg Man ist hier gerade in Bezug 
auf Clavicrleistungen äusserst empfindlich, was in dem traditio- 
nell vererbten musikalischen Sinnu von Darnisladl's Bewohnen) 
und zahlreichen Concerten der ersten Meisler auf dem Piano 
seinen Grund hat. 

So viel von unseren Concerten. Was die Oper betrifft, so 
wurde auch hier mehr Fleiss im Vorführen neuer oder Wieder- 
einstudiren allerer Werke verwendet als früher, wo wir in der 
Regel nicht mehr als zwei neue Aufführungen in jeder Saison 
erlebten. Ris jetzt wurde völlig neu cinsludirt: »Hans Holling« 
von Marschner und »Yiolelta« (vulgo » Traviata« , man könnte 
auch wohl sagen »Triviala« ) von Verdi ; es stehen uns noch 
bevor "Cus'i (an tutle« von Mozart, »Catharina Cornaro« von 
Lachner und »Lara« von Maillnrt, also neben manchem Gu- 
ten und Vortrefflichen einzelnes Gewöhnliche. »Hans Heiling« 
hat sich leider kaum mehr als eines xucer$ <t mime zu erfreuen 
gehabt; bei aller Bewunderung der frischeti ursprünglichen Com- 
positum, der feinen Inslruiucnlimng und der guten Darstellung 
der Oper konnte man sich doch nichl recht erwärmen; die Oper 
hat also hier dasselbe Schicksal gehabt, wie in Wien und Ber- 
lin, wo sie nach ihrer Wiederaufnahme nicht rechl ziehen wollte. 
Völlig durchgefallen ist dagegen Verdi's »Violetla« , wie das vou 
dem gesunden Sinne unseres Publicum» einem in Sujet, wie 
Composilion gleich verwahrlosten Machwerk gegenüber voraus- 
zusehen war. Eine ernste Rüge können wir auch an dieser 
Stelle nicht unterdrücken, welche beweisen möge, von welcher 
Ehrfurcht unsere Theaterdircction gegen ein unsterbliches Werk 
wie Beethoven s »Fidelio« erfüllt ist. Der ersten Vorstellung von 
Verdi's »Violetla« ging um drei Tage die Aufführung des »Fidclio« 
voraus; um nun die Kräfte unserer ersten und besten Sänger 
und Sängerinnen für das Debüt der »Violetla« frisch zu erhalten 
und den Erfolg der Oper möglichst zu sichern, wurden dieHaupl- 
parlien des »Fidclio» tnit untergeordneten Krfiften besetzt! 
Doch die Nemesis blieb nicht aus: Beelhoven'» Meislerwerk war 
nicht zu ruiniren und die »Violetla« missfiel gründlich. Das Per- 
sonal isl so ziemlich dasselbe geblieben, nur entbehren wir immer 
noch den Heldenlenor, da der als solcher ongagirte Hr. Jäger 
von Stuttgart bei Lichte besehen den lyrischen Tenor nichl ver- 
leugnen konnte, als welcher hier Hr. Nacbbaur bereits fun- 
girt (welcher neulich eineu sehr vortheilhaflen Ruf nach Wien 
an Wachtel'* Stelle erhalten, aber nicht angenommen hat), 
weshalb denn auch Hr. Jäger seinen Contract sofort wieder 
löste. Unser Basshuflb llölzl hat uns verlassen und baut sich 
gegenwärtig mil seinem Schwager, dem berühmten Reisenden 
GeisUickcr;, eine Villa in der Nähe von Salzburg , um dort pro- 
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eul negotii* der Ruhe tu pflegen, nachdem die Direclion der k. k. 
Opor in Wien — wie uns dünkl , sehr mit Unrecht — «eine 
Dienste abgelehnt. 

Noch musü ich Hör Gründung einer ueucn Zellschrift Er- 
wähnung Ihun, die hier »eil dem I. Januar d.J. unter ziemlich 
obscurer Redacltou erscheint. Dieselbe nennt »ich: "Arti- 
st! »che B lutter«, erscheint wöchentlich einmal und scheint 
ie Interessen der Musik und des Theaters zu ver- 
Man halt das Blatt für «in halboilleiclles Unternehmen 
der hiesigen Hoflbealerdirection . stellt demselben jedoch kein 
günstige« Prognostikern , obwohl es bisjelzl einzelne gute Artikel 
brachte. 

Leipzig. S. B. Die abgelaufene Conccrtwoche hat uns aber- 
mals mit zwei neuen grosseren Composilionen bekannt getiiacht. 
Das Concert de* Universitär*- Gesangvereins der Pauliner 
(»3. Febr.) brachte Max Bruch s Manuscript-Werk »Scenen 
aus der Frilhjof-Sagoa, für Solostimmen, Männerrhnr und Or- 
chester; das 16. Abonnement- Conrert il6. Febr., eine Suite 
in C-dur von J. Haff. Beide Werke haben Anerkennung von 
Seilen des Publicum« gefunden, Bmch's » Scenen •• sogar reich- 
lichen jubelnden Beifall. Beule wurden von den betreffenden 
Componisten in Person dirigirt. Beide sind die Früchte wohl- 
erworbener Geschicklichkeit des Salzes und Hei Inslruinenli- 
rung, geistreich gestaltet, — beide aber sind nicht genial er- 
funden und ermangeln der inneren Wärme, durch welche sie die 
tiefer liegenden Sailen der menschlichen Natur erreichen und 
in Milsehwingung versetzen könnten. Bruch'« Composilioti (für 
Aachen geschrieben) isl reich au schönen und auch charakte- 
ristischen Klangen , sie trifft sogar denLocalton ganz glücklich, 
sie leidet nicht au Monotonie, ist nirgends trivial, nach allen 
Hichlungcn fein berechnet — und doch müssen wir die leUle 
scharre Grenze zwischen.Talenl und Genie betonen. Es soll dem 
wackeren Componisten weder ein Vorwurf gemacht sein, noch 
sein glänzender Erfolg geschmälert werden , wenn wir sagen, 
rlass sein Werk auf uns den Eindruck eines aus Inspiration ge- 
flossenen Kunstwerkes nicht gemacht hal. Das lyrische Ele- 
ment, welches, dem Text entsprechend , darin unumschränkt 
herrschen sollte, kommt nicht in prägnanten melodischen For- 
men zum Ausdruck ; kaum ein einziges Mal im ganzen Stück 
\ erdichtet sich das melodische Wesen zu einer greifbaren «Me- 
lodie«, die sich durch ihre Einfachheil zur einschlagenden Wir- 
kung erhöbe und dann den Charakter des betreffenden Stücks 
beherrschte. Der Couiponisl operirt weil mehr mit harmonischen 
und Klang-Elemenleu, und dies in so glücklicher Weise , dass 
für den minder scharf Blickeuden der obige Mangel verdeckt 
bleibt. Immerhin liegt hierin ein Verdienst, das überall Aner- 
kennung linden wird, bis der Reiz der Neuheit verschwunden 
ist. Wir appelliren daher mit unserem Urlheil au die Zukunft. 
Den augenblicklichen Erfolg können wir dem Componislen nur 
gönnen und wir wollen hier sogleich bemerken , dass Hie pro- 
icclirte Wiederholung des Werkes in unserem nächsten »Armen- 
concerl» nur ganz erwünscht genannt werden kann: wir (reuen 
uns selbst darauf, es noch einmal hören zu können und gedenken 
dann auch näher auf Einzelnes einzugehen. — Um das Pauliner- 
Concert sogleich zu erledigen, verzeichnen wir noch das übrige 
Programm desselben und knüpfen einige wenige Bemerkungen 
daran. An Mliniierchoren kam noch zur Aufführung : F. Lach- 
ner 's 150. Psalm mit Orchester;, ein Stück, das uns zugleich 
trocken und in Ansehung dos Tentes trivial erschien: der Rhyth- 
mus herrscht in bedenklicher Weise vor und lassl uns das Stück 
höchstens für eine Garnisouskirche odor für einen Feld-Gottes- 
dienst passend erscheinen. »Waldlied« von C. Rciuecke, 
•Nachthelle« von Sc h ub ert , »Wanderers Nachllicd« von Ness- 
ler i Manuskript , waren ganz willkommene Gaben, das mitt- 
lere wohlbekannte Stück natürlich die andern überragend. Das 



Tenor-Solo darin wurde von Herrn Wiedemann durch 
schöne Stimme und durchdachten Vortrag zur besten Gellung 
gebracht, und es würde die Wirkung noch \ ollkommenur gewesen 
sein, wenn sich der geschätzte Sauger nicht an einigen Stellen 
übernommen halle. »Reutti im Winkel« von V. Lachuer ist in 
Text und Musik eine Burleske, die für eine »Liedertafel» sieb 
besser eignet als für ein Concert und trotz des trefflichen Vor- 
trags keinen grossen Beifall fand. Endlich isl des Volksliedes 
»Mei Maidle», gesetzt von Silcher, zu gedenken, das durch 
seine treuherzige Einfall den besten Eindruck machte und wie- 
derholt wurde. Als Zwischenuiimmcrn brachte erstlich Herr 
Stiigemann aus Hannover >der auch die Basssoli im Brucb'schen 
Werke verdienstlich sang i die Arie aus Haydn's »Schöpfung« 
»Und Gott sprach : Es bringe die Erde hervor«. Stimme und 
Vortrag machten guten Eindruck, doch lasst sich aus dem Slürk 
noch mehr Wirkung ziehen. Erwähnen wir noch, dass unsere 
sehr geschickte Pianistin, Fräulein Hering, die beiden letzten 
Salze aus Chopin s mit altmodischen Figuren stark überladenem 
E ino Il-Concerl mit grosser Fertigkeit, schönem Anschlag und 
lebendigem Ausdruck zu Gehör brachte, dass ferner Frau T be- 
ten vom hiesigen Sudlthealer den Sopran-Part in den «Frithjof- 
Scenen« technisch tadellos ausführte, so können wir jetzt vou 
dem «Pauliner-Concert« scheiden und zum 

16. Abonucmoiil-Conccrt übergehen, das mit RatTs 
Stille begann. Da dieses Werk gedruckt vorliegt und daher 
nächstens naher besprochen werden wird, so wollen wir hier 
blos bemerken , dass es uns im Allgemeinen nur »ehr freuen 
konnte, Raff auf besseren Wegen als sonst wandeln zu sehen. 
Fr schreibt geistreich und weiss motivisch und thematisch zu 
arbeiten ; seine Harmonie schreitet jetzt logisch vorwärts , er 
vermeidet es, die Ohren durch gezwungene Zusammenklängt) 
und Accord folgen auf die Folter zu spanneu (nur einige wenige 
Stellen verrathen noch die frühere Richtung; und auch die Art zu 
instrumenliren verrath vielfache gute Studien. Dabei hat er sich 
•liesmal bemüht knapper in der Form zu sein. Nur Eines ver- 
misslen wir, wie in allen früheren Werken , so auch hier : den 
Gemüthston, welchen der Sensualismus unserer Zeit unbedingt 
fordert. Das Werk enthalt fünf Nummern : Introdtictiou und 
Fuge. Menuett, Adagicllo, Schorzo. Marsch. Die Fuge isl gut 
gearbeitet , aber trocken und unbedeutend nach Seile musika- 
lisch-geistigen Ausdrucks. Der Couiponisl könnte aus Bach s 
Wohllemperirtem Chivier vor Allem lernen, dankbare Themen 
zu bilden, welche allem im Stande sind , heute noch eine Fuge 
genussreich zu machen. Weil besser sind die drei folgenden 
Sätze, namentlich das Scherzo durch geistreiche Pointen aus- 
gezeichnet. Auch den Marsch würden wir gerne als ein inter- 
essantes Musikstück gellen lassen, machten nur nicht gegen den 
Schluss hin die Melodie-führenden Trompeten die Sache etwas 
trivial. Die demnach«! zu bringende »Rcceusiou« wird alle diese 
Seiten naher beleuchten. *i — In demselben Concert, das mit 
Mendelssohn s Amoll- Symphonie in treulicher Ausführung und 
zu allgemeiner Befriedigung beschlossen wurde, hörten wir 
noch eine AH-Sangcrin Kr .ml. Johanna Pressier aus Ber- 
lin Arien von Händel und Gluck singen. Es war ein gewagtes 
l'ntei nehmen, unmittelbar nach den wundervollen Vortrügen 
einer Joachim-Weis als Altistin mit solchen grossen und in der 
Behandlung diflicileu Arien aufzutreten ; doch kam unsere Sän- 
gerin in Folge ihrer hübsehen Stimme und reinen Intonation 
noch ziemlich glücklich durch. Tonansatz, Auffassung, geisti- 
ger Ausdruck liessen indess immer Vieles zu wünschen übrig : 
w ir wollen hoffen , dass es der Säugerin gelingen möchte , sich 
in diesen Beziehungen bald zu vervollkommnen. — Endlich 
haben wir noch des Herrn Landgraf, des trefflichen Mitglie- 
des unseres Orchesters, zu gedenken, der ein Adagio und Rondo 

Vergl. übrigens den heutigen Berliner Bericht 
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Nachrichten. 

Am 45. Kehr fand in Stuttgart «ine Aufführung des Vereins 
clessischc Kirchenmusik statt, wobei folgende Tonweike zur Auf- 
kamen ; Stobst mater |8*tim min von Palcslrina, Wethneehts- 
(»stimmlgj von Eccard, Choral-Motette für eine Solostimme 
und «stimmigen Chor mit Orgclbegleilung' von A. Hammctsehmidt, 
Motette (5slimmig mit Orgclbegleilung: von J Christoph B ich. Prii- 
ludium und Fuge fC-duri für die Orgel von J s. Bach. Cantale »Uti 
wahrer Gull und David s Sohn- von S. Bach, Duett mit Orgelbeglel- 
tung au» dein Oratorium »Theodora* von Handel, der 147. Psalm 
Üstimmig mit Orgclbegleilung) von A.Caldara. 

Der unter der Directum von W hust stehende Bach Verein in 
Berlin gab am 4). Februar ein Concert, in welche m aufgeführt 
wurde : S. Bach'« Elnleilung$rhor>Grschwindeihrwirbclndcn Windr- 
aus der weltlichen Canlalc : Pbobus und l'aii: dann von demselben 
dieCsnbJle »Freue dich erlöste Schaar» und eine Suite in ll-nioll 
Ausserdem noch eine Suite In C-dur von Gluck , und Arle aus Inno- 
tema giustificatti von demselben , Trauungslicd von Hauptmann und 
Seen« der Juno aus Mündel s »Semele«. 

Da» siebente ümeert itopulaire ti. Cyklus) in Paris hatte fol- 
gendos Programm ; Jupiter-Symphonie von .Mozart, Mcdca-Ouvcr- 
ture von Bargiel, Cinnll-Symphonie von Beethoven, Bourrte von S. 
Bach, Freischütz-Ouvertüre von Weber. 

In Toulouse hat ein zweites Conctrl i«fpulairr stattgefunden 
und ist darin aufgeführt worden: Mendelssohns Ouvertüre zur Fin- 
gelshöhle. Mozart s G moll-Symphonie, Andante und Finale des Vio- 
llnconcerl* von Mendelssohn, Andante aus dem vierten Quartett von 
Beethoven und Ouvertüre zum »Beherrscher der Geister* von Wober. 

Hoch im Norden, im flnnlnndischcii Wiborg, fand am 4t. Jan. 
ein Concert statt, in welchem Kammermusik von Beethoven und J. 
Klengel, Weber s Concerlino für Clarinelte, Lieder vu» Meudel-sohn, 
Radecke und Tauberl, und Ciavierstucke von Schumann, Chopin und 
Schubort zur Aufführung kamen 

Ein Concert in Zweihrlioken brachte Mozarts dreisatzige 
D-Sy tnphonio, das ^r« Maria aus der Oper »Loreley. von M. Bruch, 
Concert für Horn von F. Kiel. Motette von R. Neber, " 
vier und Horn von F. Ries, 



für da- 
von Schumann. Die Horn- 
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Soli worden von Herrn R. Müller, erstem Hornisten am Mannheimer 
Hoflheuter. ausgeführt. 

Das langst erwartete Buch vonA. W.Thaycr Chronologisches 
Verzeichnis» der Werke Ludwig van Beelhovens, ist endlich er- 
schienen {Berlin, F. Schneider;. 

In Florenz ist in französischer leberselzung (;ius dem Italieni- 
schem von Louis De Iii Ire erschienen: Introductum u im nourtau 
syilrme d'harnumie fror Abrannt Baset-i. 

Leipzig. Km hiesiges LocalLlalt, die »Leipziger Nachrichten«, 
bringt seit einiger Zeil t.iglich einon »Gesang- Vereins-Kalender», io 
welchem die wöchentlichen Lebungen der verschiedenen Gesang- 
vereine, liebst Ort und Stunde angezeigt werden. Wir stellen au» die- 
sen Anzeigen ein Verzeichnis der hier tagenden Vereine zusauiinen, 
das atier nicht vullsUüidlg ist, weil einige der privaten Vereine und 
Singkriinzcheu, und gerade die besten und bedeutenderen, sieb der 
ulTentlichen Annonce einziehen. Iis giobt also in Leipzig folgende ge- 
rn i sc Ii le ü e sa u g v er e i oc Gewandhaus-Chor- Verein, Singaeadc- 
tuie, Ricdel'sihcr Verein. Euterpc-Cborveroin, Ampbion, Euphunia, 
Hoppuer scher Verein , Ludwig'scher Gesangverein , H Müller'scher 
Verein, Orpheus, Ossian. \eula. Ferner Mgende M annergesapg- 
Vereine. Amicitia, Auakreon, Arion, Astraa, Eupbonia, Germania, 
Guttenberg, Glocke, llurtel scher Verein, Hellas, Hoffnung, Iniincr- 
gruti. Leipziger LiederUrel. Lioderkraiu, Liederlust, Luseinia, Mun- 
nerchor. Mannergcsangverciii, Merkur. Paulus, Phonn, Suiigerlialle, 
Siingerkreis, lypogiaphui, Zöllner- Verein — Diese Liste, etwa an 
dem in diesen Wremen herrschenden Musikgeiste gemessen, wurde 
eine freilich sehr bis ms Fluche absteigende Linie ergebet! , doch 
konnten darüber erst die unbekannten, Rvpcrtoirs entscheiden. In 
einigen der gemischten Vereine und Singkraiizchen herrscht ein ganz 
guter Sinn , so übt mau, um das uns Bekannte anzufahren, in einem 
der Privat- Vereine Schumann s Paradies und Pen, im einem andern, 
oben nicht verzeichneten, wurde Schobert's Oper »Der häusliche 
Krieg« vor eingeladenen Zuhurern lals Concert; aufgeführt. In andern 
Kreisen findet die Kirchenmusik |Bach, Schumann u. A.J eine em»t- 
lichc und hingebende Pflöge. 

— Am 4. Febr. veranstaltete diu Leipziger Liedertafel ein Con- 
cert im Holet de Polugnc , in welchem folgende Musikstücke zu ge- 
lungener Aufführung kamen: Ouvertüre zu Meeresstille und gluck- 
liebe Fahrt von Memlclssubn. Kriegers (lebet von F. Lachtier, Mor- 
gengebe» von C, Zöllner, Fruhling-grus» von R- Müller, An die Nachti- 
gall, l.ted für eine Stimme, von C. Zimmermann, Chor aus der Oper 
•Die beiden Geizigen- von ürolry, Dithyrambe von Rietz, Waldnacht, 
und der Tannenbaum von W. Speidel , Die Grenadier«, Lied von 
Reissigor, Matroseochor aus -Der fliegende Holländer« von Wagner. 
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L. van Beethovea'8 dramatische 
Compositionen. 

König Stephan, die Ruinen von Athen. 

(Fortsetzung! 

Das Schicksal des mil dem Konig Sloplinn zugleich 
coiiiponirlen und aufgeführten Nachspieles a|)ie Ruinen 
von Athen« ist, wie bekannt, ein glücklicheres gewesen ; 
denn erstlich wurde die ganze Musik noch einmal hei einer 
ähnlichen Gelegenheit in Wien wiederholt , und dann ist 
dieselbe, wenn auch nur stückweise und alhmilig, doch 
schon Iii i igst auch durch den Druck bekannt geworden. 
Da die charaklcrislischen Vorzüge des ersten Werkes in 
diesem in verslürktcm Maasse wiederkehren und das dra- 
matische Kletnent hier einen etwas weiteren Spielraum 
hat. so ist eine Vcrgleichung der beiden Werke schon 
darum geboten, auch wenn sie nicht schon durch ihre 
äußerliche Bestimmung zusammengehörten. Wir werden 
uns aber bei einem langst und allgemein bekannten Werke 
natürlich kürzer fassen dürfen. 

In dem Texte der Ruinen von Alben*] hat Kolzehue 
wiederum sein Geschick bewährt, Uber Jahrhunderte hin- 
über Brücken zu bauen und durch unmittelbares Neben- 
einanderstellen des Allerenlferntesten ohne viel Aufwand 
von Poesie und ohne viel Achtung vor den Gestalten der 
Mythologie ein geduldiges Publicum niumcntan zu frappi- 
ren. In der Thal, auch der Leser geritth in nicht geringes 
Erstaunen. Minerva ruht in einer Kühle, in welche Zeus 
sie verbannt hat, weil sie — den Tod des Sokralcs hat ge- 
schehen lassen. »Nur meine Knie hört ich krächzen, und 
schon das zweite Jahrtausend verstrich« sagt sie traurig. 
Hin unsichtbarer Chor hat ihr aber die Verzeihung des Va- 
ters schon angekündigt und Mercur überbringt ihr jetzt 
die sichere Nachricht. Sofort eilt sie nach ihrem geliebten 
Athen, trotz Mercurs Abralhen, lindet aber dort nur Trüm- 
mer und Zerstörung. Kin reisslampfender Grieche und eine 
griechische Feigenvcrkäuferin (aus Miltiades Geschlecht) 
bejammern in einem Duell das Loos ihres Vaterlandes. 
Von ihnen und Mercur lässl Minerva sich die Veränderungen 
erklären ; ihren Schinerz, ihr Entsetzen steigert ein wilder 
Derwischchor und ein Aufzug türkischer Soldaten mil 

•l Titel des Tevlltuehs: Die Ruinen von Athen. Ein Nach- 
spiel mit Choren und Gesunken- Zur Kroflnung des neuen Theaters 
in Prath verfas*t von August von Kotzehue. In Musik gesetzt von 
Ludwig v«u Beethoven Aufgeführt den 9. Febr. <8<*. Pesth (8«i. 



Janilscharenmusik , und als der türkische Pascha sich für 
seinen Pferdestall eine Süule und einen Marmorsarkophag 
holen lilsst, wird es ihr zu arg und sie drängt fort. Aber 
wohin? auch Koni, hört sie, ist in Barbarcnbdnden. Da 
eröffnet ihr Mercur, dass in den rauhen Landern dos Nor- 
dens die Musen eine neue lleimalh gefunden und dass 
gerade an dem heutigen Tage ein fernes Volk ihnen einen 
neuen Tempel erbaue. Dahin also! und rasch versetzt uns 
der Dichter nach Pesth, wo ein Greis zuerst den Zuschauer, 
dann die ankommenden Gottheiten von dem Bevorstehen- 
den unterrichtet, linier feierlicher Musik werden die Sta- 
tuen der beiden dramatischen Musen, von Genien und Ge- 
stalten der Tragödie geleitel, vorübergefahren. Wir kom- 
men in den Tümpel, dessen Ausschmückung eben beendet 
wird; der feierliche Zug erscheint und wird vom Ober- 
pi iestcr und einem Chore freudig empfangen ; die Musen- 
bilder werden feierlich aufgestellt. Dann fleht der Priester 
zum Genius, dass noch ein dritter Altar mil dem Bilde des 
Kaisers sich erbeben möge; und ein Glück, dass Minerva 
gerade da ist und ihre Bitte mil jenen vereinigen kann — 
mil einem Donnerschlage steig! die Büste des Kaiser Franz IL 
auf. Die Gottheiten geben sieh zu erkennen, Minerva selzl 
dem Kaiser den Kranz auf und ermahnt das Volk zu ew iger 
Treue, welche dieses im Schlusschore verspricht. 

Zu wiu herrlichen Gebilden dieser sonderbare Text 
dem Meisler StolV gegeben, weiss jeder. Er hatte hier eine 
etwas weiter gesteckte Aufgabe, da er auch Linzeigesange 
zu componiren hatte; und auch in diesem Stücke bat er 
sich nicht streng au die Angaben des Dichters gehalten. 

Der erste Chor (Es-dur % Andante pum »mUtnaUt) ruft 
in einfacher, würdig -imposanter Weise die Göttin zum 
Erwachen auf und «heilt ihr Zeus' Versöhnung mil. Nur 
Blasinstrumente begleiten den Gesang; eine massig aus- 
gedehnte Mehrstimmigkeit in der Behandlung erhöht den 
Eindruck der Feierlichkeit. Wunderbar schön isl die Aus- 
weichung des Orchesters nach C-dur und die ihr folgende 
Canlileno der Flute (hier tritl auch das fjuartelt hinzu) ; 
man fühlt sich wie von einem Drucke erlöst, frei und leicht. 
Der Chor, der uns in die fremde Welt, in der wir uns be- 
wegen sollen, schön und angemessen einführt, ist in seiner 
einfachen Würde dem Anfangschore im König Stephan zu 
vergleichen ; wie sich überhaupt in der Aufeinanderfolge 
der einzelnen Nummern in beiden Werken ein gewisser 
Parallelismus verfolgen lUsst- 

Das zweile Stück, das Duett der beiden Griechen 
'G-moll % Andante con moto) , hat eine kurze Einleitung, 
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worin eine uusläle Scchszehntclligur nacheinander in den 
verschiedenen Stimmen auftritt und von lang gefallenen 
verminderten Septioienaecorden der Bläser unterbrochen 
wird (dieser Anfang ist euch für die Ouvertüre benutzt ; 
wir werden auf das od« Ruinenfeld geführt, wu wir müh- 
sam die Spuren alter Herrlichkeit aufsuchen. Dann bringen 
die Instrumente das Thema des Duells, mit dem Ausdrucke 
einer unzufriedenen Klage; die Art der nVhandlung, dass 
nämlich die Melodie in drei Oelaven unisono gespielt wird 
und die Übrigen Instrumente nur mit ansgchalleueu ganzen 
Taktnoten ohne viel harmonischen Schmuck dazu treten, 
giebt dem Ausdrucke etwas Derbes, Plumpes, und wir 
linden uns wieder durch die treffende Art überrascht, mit 
welcher Beelhoven den Charakter dieser Leute zu treffen 
weiss, d Es ist rührend«, meint Marx in seiner Sprache, 
»dem symphonischen Helden in diesem letzten Schlupf- 
winkel gescheuchter Seelen zu begegnen.« Dabei zeigt 
sich wieder der Meister in kleinen Zügen, in dem abwech- 
selnden ach! und den kurzen Oreheslerfiguren dazu, so- 
wie in dem verschieden nitancirien . kläglichen Ausdruck 
der Worte : armes armes Vaterland ! 

Den Höhepunkt Beethoven'scher nationaler Charak- 
teristik, dein wobl in aller musikalischen Literatur nichts 
Aehtdiehes an die Seile gesetzt werden kann, bildet der 
nun folgende Chor der Derwische (E-ntoll */ 4 Allfyr» 
mu non troppo] . Der Dichter giebl nur wenig Hinweisung 
für die Behandlung; man hört von fern ein »dumpfes Mur- 
meln tosen«, die Derwische kommen aus der Moschee mit 
ihren Corcinonien, singen, und wackeln wieder hinein; 
Minerva entselzl sich Uber das »barbarische Geschrei«, das 
sie vernommen. Auch die Worte ,. welche eine Anrufung 
Mahoinets und die Nennung einiger seiner Wundorthatcn 
enthalten, konnten dem Cornponisten nichts sagen. Woher 
er sich sonst Belehrung Uber die Gebräuche jener moham- 
medanischen Mönche geschöpft hat, ob ihm Darstellungen 
in Büchern oder mündliche Erzählungen zu Gebote stan- 
den, wissen wir nicht. Die uns zugänglichen Darstellungen 
jener religiösen Gebräuche*! geben Material genug, um 
die Quelle von Beethoven'» Intentionen anschaulieh zu 
machen. Da werden die kreisförmigen Tänze einiger Orden 
der Derwische erwähnt (dahin gehören vielleicht die Der- 
wisches tnurneurs in Scutari , die Lenz nennt) ; dann aber 
ist die Hede von einer eigentümlichen aus fünf Auftritten 
bestehenden religiösen Uebung, in welchen sich die Auf- 
regung fortwährend bis zum Wahnsinn steigert: in oinem 
der Auftritte kommt ein Lohgesang vor, der öfters durch 
den allgemeinen Ruf: Allah! unterbrochen wird: im letz- 
ten tritt völlige Erschöpfung und Verzückung ein, und in 
diesem religiösen Wahnsinn üben sie sich' im Ertragen 
grosser Schmerzen u. s. w. Bei vielen worden die dabei 
vorkommenden Tänze mit Musik begleitet, und zwar spie- 
len sie selbst allerhand geräuschvolle Instrumente, womit 
sie den Takt markiren, Tamburin, Flöten, Sistrum, Hand- 
Irummel, Bass u. s. w. Auch wird hinzugefügt, dass diese 
Atidachtsubungen öffentlich seien. — Dergleichen mag also 
auch Beethoven vorgeschwebt haben, als er dies in seiner 
Arl ganz einzige Musikstück coneipirte, welches mit über- 
raschender Wahrbeil, ja mit wahrhaft zündender Kraft den 
wilden Fanatismus, der an Wahnsinn grenzt, schildert. In 
fortwährendem Einklänge singt der Chor seine cxullirten 
Worte in einer tbcmalischen Weise (wenn man von einer 
solchen roden will;, deren Charakter ein wildes, bewusst- 

•j dObsson, (ivschichto der Osmnnen, ülicrsetzt ton Beck, Bd.i 
S. 515, woraus der Artikel Derwisch in Ii rieh und Gruburs Ency- 
klopadic grosslcnlheil» gelloüseii ist. v. Hummer, tiesuhichlu des o's- 



toses Hin- und Hertaumeln ist; dioselbe kommt in den 
heftigen Rufen : Malioiiiel ! grosser Prophet ! zu momenta- 
nem Stillstände. Dazu haben die Streichinstrumente eine 
mit der Singstiinrue im Einklang fortgehende Trtolenfigur, ' 
die in ihrer ununterbrochenen Wiederkehr und mit ihrer 
schneidenden Klangfarbe ;die Bratschen oben; das wilde 
Herumdrehen so nachdrücklich versinnlicht, dass uns selbst 
ganz alhemlos und schwindlig wird. Ausser den Streich- 
inslrumenten ist nur noch Blech verwendet, welches durch 
das plumpe llineinslossen den Eindruck vollenden hilft. 
Man beachte besonders die ungeheure Wucht der Posau- 
nen, wo die Harmonie von E-moll auf D-moll sinkt. Von 
Harmonie strenggenommen ist freilich kaum diu Rede, fast 
durchweg geht Orchester und Chor unisono, ausgenommen 
wo Bässe und Blechinstrumente rücksichtslos und conse- 
quent den Grundtnn zur Melodie anschlagen. Ausser den 
Blechinstrumenten wüuschtc Rcethoven noch «alle mög- 
liche hierbei lärmende Instrumente, wie Caslagnetlen, 
Schellen a etc., wie die neue Ausgabe nach der Original- 
handschrifl mittheilt, ganz der oben erwähnten Sitte der 
Derwische entsprechend. Man staunt und bewundert, wio 
bewtisst -icher und wiederum mit welchem Humor Beet- 
hoven dies Slllck gestaltet hat: und dass er sich auch der 
Wirkung desselben wohl bewusst war, zeigt eine Aeusse- 
rung in einem Briefe an Varenna in Gralz, den Lenz S. 122 
abdruckt und ins Jahr 1813 verlegt, wo er von mehreren | 
aufzuführenden Werken von sich spricht und dabei den 
Derwischchor ein »gutes Aushängeschild« nennt einem ge- 
mischten Publicum gegenüber. 

Der folgende türkische Marsch (B-dur % Vivart), 
ebenfalls ein Kleinod vortrefflichster Charakteristik, ist 
doch schon wieder harmonisch und milde zu nennon gegen- 
über jenem wilden Taumel. Er hat bei aller Festigkeit 
der Rhythmen etwas Frisches und Lustiges, was ihm auch 
die Janitscharenmusik nicht nehmen kann. *) Wir müssen j 
hier eine grosso Ungenauigkcit von Lenz rügen, der (Bd. 5 
S. 119; mit Berufung auf K. Holz sagt, Derwischchor und 
Marsch seien erst 1822 bei der Wiederaufnahme des Wer- 
kes hinzueornponirt worden. Und derselbe Lenz druckt 
den oben erwähnten Brief an Varenna aus dem Jahre 1813 
ab, worin beide Stücke erwähnt werden I 

Zu den Worten des Pestber Greises (s. o.) ertönt hinter 
der Scene eine »sanfte Musik von Blasinstrumenten« (C-dur | 
% Assai Attegro ma non trappo) . ein kleiner zweitheiliger 
C-dur-Sutz, dessen beide Theile aus zweimal 3 Takten 
(als rhythmische Einheiten) bestehen, und der selbst drei- 
mal wiederholt wird, das zweitemal mit etwas veränder- 
tem Ausdrucke (abgestossene Figuren anstatt gebundener), 
den darauf fallenden Worten entsprechend. Die unaufhör- 
liche Folge des drcilaktigen Rhythmus (das Stuck ist nicht 
unrhythmisch, wie Marx anzunehmen scheint), verbunden 
mit der weichen Klangfarbe und dem wiegenden Aus- 
drucke der Melodie und der immer gleichbleibenden Har- 
monie, die aus C-dur gar nicht herausgeht, machen einen 
Eindruck behaglichen Wohlgofühls und froher Erwartung, 
der man sich fast unbewusst hingieht, und begleiten pas- 
send die Rede des Greises, der sich im Angesichte dos 
Revorstehenden wieder jung fühlt. 

Aus den begrenzteren Gebieten persönlicher und na- 
tionaler Charakteristik hebt uns nun der folgende Ein- 
zugs marsch ( Es - dur */ 4 Assai mtxierato ) hoch hinweg 
und führt uns mit einem Malo in die Regionen reiner und 
hoher Schönheit. Man vergegenwärtige sich die Situation. 

•I Bekanntlich bat Beethoven das Thema desselben für Clavier 
vanirl ;Op. 7«;.. 
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In feierlichem Zuge werden die Gottheilen der dramatischen 
Kunst, Melpomene und Thalia, in den Tempel eingeführt, 
um dort den Dienst der Kunst schützend zu überwachen. 
Wie ganz anders musste Beethoven diese Situation erfas- 
sen, in wie viel höherem Grade musste seine innere Be- 
geisterung hier hclheiügl sein! konnte er in den übrigen 
Stücken bei der Allseiligkeit seines producliven Vermö- 
gens den entlegensten Formen speciellcr Eigentümlichkeit 
gerecht werden, so war hier sein höchstes persönliches 
Interesse beschäftigt; es galt die Kunst zu feiern, deren 
aufopfernder Dienst den Inhalt seines eigenen Lebens bil- 
dete. Daher die hohe, ideale Schönheit dieses Musikstücks, 
welches ohne Krage alle andern Nummern in den beiden 
von uns besprochenen Werken weil Uberragt. Wie nimmt 
gleich das hreit angelegte, in schöner und edler Linie sich 
aufschwingende Thema unsern Sinn gefangen und lüsst 
uns alles bisher Gehörte vergessen! Wie erregt der Ab- 
scbluss auf dem wiederholten B unsere Erwartung! Und 
hört man erst den zweiten Theil des Themas, auf G-moll 
einsetzend , nach B Ubergehend und dann mit den herr- 
lichsten Wendungen wieder zur Gruudtonnrt zurückei- 
lend, worauf die in Schönheit wahrhaft schwelgende Be- 
geisterung gar kein Ende zu finden weiss, so "wird man 
die Unmöglichkeit einsehen, diese Vereinigung von süssem 
Wohllaut und edler Würde, mit welcher Beethoven den 
Einzug der Musen feiert, mit Worten zu schildern. — Man 
beachte übrigens auch die allmülige Steigerung durch die 
Klangw irkung, wodurch uns das Marschlhema immer wie- 
der neu erscheint. Zuerst beginnen weiche tiefe Blasinstru- 
mente auf dem Theater; dann nimmt das Orchester in 
höherer Oclave das Thema auf, während der Zug vorüber- 
zieht. Bei dem höchsten Punklo der Steigerung, nachdem 
auch dir Streichinstrumente hinzugetreten sind, gehl die 
Verwandlung vor sich. Nun hören wir die Melodie wieder 
leise auf dem Theater (die Musik im Orchester tritt nur 
dann ein, wenn der Festzug auf der Bühne ist; : gleichzei- 
tig erklingt im Tempel in einfachen, dem Thema angepass- 
ten Figuren der Wechseigesong der Priester und Jung- 
frauen, welche den Tempel schmücken und sich zum Em- 
pfange der Kommenden vorbereiten. Bei wachsender Kraft 
singen sie wiederholt »wir sind bereit« in schöner, dabei 
recht buhnengeroässor Steigerung ; der Zug erscheint (»von 
hier an geht die llannonie im Orchester mit der auf dem 
Theater« bemerkt Beethoven kurz vorher) uud der Marsch 
beginnt von Neuem im höchsten Glänze des Klanges (auch 
Posaunen und Piccolo fehlen nicht), und mit lebhaft be- 
wegter Triolenbegleitung, die bis zu dem brillanten Schlusso 
ununterbrochen fortdauert. — In der späteren Bearbeitung 
[die als Op. 4 4 4 allein erschien und in der neuen Ausgabe 
als Nr. 207* selbständig edirt ist) lüsst Beethoven zu die- 
ser letzten Wiederholung des Marsches die Eintretenden 
ein lebhaftes »Empfanget uns« etc. anstimmen. 

Wir sind etwas weitläufiger geworden, wozu uns theils 
die Bedeutung veranlasste, die wir diesem Stücke zu- 
schreiben möchten, theils die geringe Beachtung, welche 
die bisherigen Biographen demselben zu Theil werden 
liessen. Marx widmet ihm zwei Zeilen, worin er ihm Lieb- 
lichkeit, Wohlklang, süsse Erhabenheit zuspricht; Lenz 
meint , der Marsch würde die Partitur der Vergessenheit 
nicht entrissen haben. Beethoven selbst scheint ihn doch 
hoch gehalten zu haben, da er ihn in Wien sehr bald nach 
1 jener ersten Aufführung zur Darstellung brachte in einem 
Concerle Clements den 22. Marz 1812, worin er in seiner 
hohen Schönheit »schadlos hielt für das übrige Unbedeu- 
tende in diesem Concerto« (Allgem. Musikal. Zeitung 484 2 
S. 283) . Der Marsch ist vor den übrigen Nummern des 



Werkes, jedoch mit der Ouvertüre, nach Beethoven s Tode 
bei Haslinger erschienen. 

Die nun folgenden Worte des Oberpriesters bat Beet- 
hoven (ohne erkennbare Veranlassung durch das Text- 
buch) als Recitaliv behandelt, dessen Zwischenspiele wie- 
der reich sind an feinen und charakteristischen Zügen (der 
GegensaU von Melpomene und Thalia u. s. w.). Ein Chor, 
welcher die freudige Empfänglichkeit der Anwesenden 
ausdrückt, kann mit dem ähnlichen im König Stephan ver- 
glichen werden, er ist einfach und dem Charakter des Vol- 
kes entsprechend, übertrifft jenen aber an Anmutb und 
harmonischer Fülle. 

Ein Stück von tiefster Empfindung ist dann wieder das 
folgende Gebet des Oberprieslers, welcher jetzt das Er- 
scheinen des drillen Altares, der das Bild des Kaisers tra- 
gen soll, erfleht. Ein liefer Emst liegt über diesem Stücke, 
und einen verklärenden Glanz giebt das Orchester hinzu, 
in welchem vier obligate Horner die ilauplslimmcn führen. 
Dann wiederholt Minerva, unter begleitendem Tremolo der 
Geigen, die Bitte und mit einem kräftigen Schlage des 
ganzen Orchesters auf G steigt der Altar empor und der 
Tempel wird transparent ; gewiss ein Moment von grosser 
Bühnenwirkung. Froh bewegt singen Oberprieslcr und 
Chor im Wechsel: »Er isls, wir sind erhört« (im Textbuche 
spricht es der Oberpriester allein), wobei der erstere seine 
Freude in einer lungeren Coloraturpassage ausspricht, in 
der wir wohl eine Conccssion an den ausführenden Sänger 
erblicken dürfen. Nach der nun folgenden Anrede der Mi- 
nerva beginnt der Sch I usschor mit jubelndem »Heil un- 
serm König« und geht spater in ein bewegtes MLegro (A-dur 
Vi) mit einem eigentümlichen, fest auftretenden , nach 
Lenz ungarische Anklänge enthaltenden Thema Uber, worin 
dein Könige »alte ungarische Treue bis in den Tod« ge- 
schworen wird. (schluss folgt ) 



Recensionen. 

(onposiiiMei für (aar «ad •rehester tm Hai Brach. 

Männerchorc mit Orchester Op. «9. Heft »: Hämischer 
Triumpligcsaiig, Dichtung \on Hermann l.lngg Preis: 
Partitur I Thlr. Ciavierauszug 10 Sgr. — Heft 1 : Das 
Wessobrunns Gebet, Lied der Städte, .Scholllands ThrB- 
nen, mit Begleitung von Dlechinstruincnleu (und Pauken). 
Preis: Partitur 15 Sgr. Ciavierauszug 15 Sgr. Breslau, 
Lcuckarl. 

Die Flucht dur heiligen Familie, Gedicht von Elchcndorff, für 
gemischten Chor und Orchester. Op. 10. Preis: Partitur 
mit untergelegtem Clavlcraus/ug und Singstimmen I Thlr. 
10 Sgr. Derselbe Verlag. 

Gesang der heiligen drei Könige, Gedicht von M. v. Schen- 
kendorf, für drei Männerstimmen (nach Belieben mehr- 
fach zu besetzen) und Orchester. Op. II. Preis: Parti- 
tur mit untergelegtem Clavierauszu;; I Thlr. Derselbe 
Verlag. 

S. B. Wenn seil einer Reihe von Jahren vielfach dar- 
über Klage geführt w urde, dass die Componisten für Ge- 
sang sich bestandig auf einem engbegrenzten Gebiet von 
in Verse gebrachten Stimmungen bewegen , dass nament- 
lich der Mannergesang immer nur »Wald«, »Liebchen« und 
»Wein« zumOhjecl des musikalischen Ausdrucks zumachen 
liebt, dass dadurch aber eine Schwilchung und Verweich- 
lichung des Geschmacks bei dem durch ihn hoeinllussten 
Publicum herbeigeführt wurde , so kann man jedoch dem 
Componisten der »Loreley« und der »Frilhjof-Sage« diesen 
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Vorwurf nicht machen. Der Kreis von Vorstellungen , den 
er musikalisch bearbeitet, ist im Gcgenlhcil ein wahrhaft 
erstaunlicher. Kr nölhigl unsere Phantasie so zu sagen von 
einem Pole zum andern zu Hießen. Ja er zwingt wohl so- 
gar den minder allgemein Kenntnissreichen sich Uher seine 
Stoffe erst n.llier zu unterrichten, /.. B. nachzulesen, was 
es wohl mit dem »Wessobrunner Gehet« ftlr ein Bewondt- 
nisshahe: sich ins GedUchtniss zu rufen, welche Kriege 
Casar geführt habe, die ihn mit den Partnern in Berührung 
brachten: welchem Jahrhundert die Frithjof- Sage ange- 
hört u. dgl. Kr schont unser modernes Zartgefühl nicht im 
mindesten, litssl uns bald die blutlechzenden Börner, bald 
die nach Galgen und Hochgericht für die »Herren« schreien- 
den revolutionären »Städte« musikalisch entgegentreten, 
und ist auch nicht verlegen, die entsprechenden Tonfar- 
ben dafür aufzufinden. Dann führt er uns wieder in die 
heilige Geschichte, malt uns mit Tönen bald die andäch- 
tigen »Schauder« der Natur, wenn Maria mit dem Kinde 
durch die Steppen Buchtet, bald eine Beihe von (Empfin- 
dungen der heiligen drei Könige, die sich von dem Stern 
.zum Chrisluskindlcin haben führen lassen u. s. w. Kine 
solche Vielseitigkeil ist bewundernswerth, und wenn dem 
Coniponisten die Töne und die »Erfindung« im entsprechen- 
den Mansse zu Gebole stehen, so kann es uichl fehlen, 
dass unsere Kunst durch ihn eine gewaltige Bereicherung 
erfahren mus.s. 

Ueher die musikalische Bildung unseres Autors sind 
wohl alle Stimmen einig. Auch wir haben in unserem vor- 
läufigen Berichte über die erste Aufführung der »Frilhjof- 
Segea (Nr. 8; dieselbe unumwunden anerkannt. Seine 
»Loreleyc ist ebenfalls in diesen Blättern in diesem Sinne 
eingehend besprochen worden. Die Fragen nach der »Bich- 
tung« seines Schaffens und Slrcbens, die Fragen nach der 
Behandlung der Stoffe nach ihrem lyrischen, dramatischen 
und epischen Gehalt, sind wichtig, alter nicht den Aus- 
schlaggebend. Vor Allern ist die Wirkung abzuschätzen, 
welche aus der Musik dauernd hervorgehl, wenn sie von 
genialer, ursprünglicher und daher melodischer Erfin- 
dung getrogen wird. So z. B. Illssl sich darüber streiten, 
ob Schumann recht daran thal , das epische Element in 
seinem »Paradies und Pen« in musikalische Lyrik zu über- 
setzen. Aber darüber kann kein Streit sein, dass er durch 
die Arl, wie eres in Folge seines erstaunlich poetisch- 
musikalischen Vermögens thal, ein Kunstwerk schuf, das 
noch lange Gegenstand der Bewunderung bleiben wird, 
selbst wenn olle Fragen über Epik und Lyrik langst, selbst 
zu seinen Ungunsten, entschieden sein sollten. Die musi- 
kalische Erfindungskraft gipfelt in der fasslichen und höchst 
prägnanten Melodie. Das Wogen der Empfindung in schö- 
nen Klangen, die feinste, aber mehr das Falsche aus- 
schlicssende als das Bichlige unmittelbar treffende Ton- 
malerei macht noch nicht das vollendete Tonwerk, welches 
die Aufmerksamkeil und das Interesse dauernd fesselt. 
Diesen Unterschied müssen wir festhalten, selbst wenn 
wir, was hier der Fall , einem Componislen nur mit der 
grössten Achtung begegnen können. Max Bruch hat in den 
vorliegenden Composilionen (namentlich in denen, wo er 
religiöse Stoffe behandelt JOp. in und 21 ], die der Empfin- 
dung begreiflich naher liegen, als altheidnische Stoffe, seien 
es nordische Sagen oder römische au wirklich historische 
Begebenheiten sich anschliessende SlimmungsUusseruugen) 
Momente, wo er wirklich zur Warme des musikalischen 
Ausdrucks gelangt, und zwar durch melodisch-bedeutsame 
Gebilde, — aber es sind eben nur Momente der Annähe- 
rung: er kommt, wenn der Vergleich erlaubt ist, von der 
Peripherie zum schwarzen Punkt, während es ein Kenn- 



zeichen wahrhaft genialer Musik ist, dass sie vom Miltei- 
punkt ausgehend sich nach der Peripherie verbreitet: mil 
andern Worten, dass sie ein Thema von schlagender Cha- 
rakteristik ohne Umschweife aufstellt und dasselbe dann 
durch die Mittel musikalischer Verwendung immer viel- 
seitiger und bedeutsamer werden lüsst. 

Die vorliegenden Werke sind nach dieser Seite hin 
freilich nicht von schlechthin einer Art. Im »flämischen 
Triumphgesang« /.. B. hat der nicht zu verfehlende Cha- 
rakter des Textes den Componislen auch gleich zu festen 
Gedanken geführt. Nach einigen Takten Pauken-Solo und 
einigen einfachen Ausrufungen des Chors folgt sogleich 
ein Hauptlhciiia , dem man Mark und rhythmische Gewalt 
so wenig absprechen wird , wie das geeignete Maass von 
Melodik: 



Allegro modrralo 
Zwölf seliocowoisM' Hos - *e Nop-lun's 

J I J l i'l 



füll - ren dich 
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hoch un - I«t dem Schat-tvii ilci - der Tro-phU - en. 
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Auch der folgende Theil mit seinem Bhylhmus von 
fünf Takten 

fiih - reo dich hoch o. s. w. 



iSva tirforj 



ist ganz fest geschlossen ; dieser Umstand kommt dem Gan- 
zen des Werkes höchlich zu Gute und wird ihm vielleicht 
eine langer dauernde Beliebtheit sichern, um so mehr 
als es im weitern Verlauf durchaus nicht an geistreichen 
Details fehlt, als ferner durch Wiederholung des Haupt- 
satzes für die nölhige Einheit gesorgt und die Instrumen- 
tation ebenso charakteristisch wie wirksam gestallet ist. 
Der Dichter mag es verantworten, dass er in seiner Cha- 
rakteristik so schroff zu Werke ging, und in der Milte des 
Stücks durch Ausmalung des ritmischen Blutdurstes jeden 
das moderne Gefühl versöhnenden Gegensatz unter- 
drückte. — Die Instrumentation dieses Werks ist, wie 
gesagt , dem Gegenstande angemessen und erfordert zur 
künstlerischen Wirkung einen grossen Baum (was wir 
schon nach der Aufführung im Pauliner-Concerl der vori- 
gen Saison bemerkten) . Sic besieht ausser dem gewöhn- 
lichen Saiten- und Holzblaser-Chor in i Hörnern, 2 Trom- 
peten, 3 Posaunen, 3 Pauken und Becken. 

Im zweiten Heft desselben Opus hat der Componisl 
drei Stücke zusammengestellt , die zum Theil durch ihren 
Text überall vorerst etwas fremdartig berühren werden und 
durch die Musik kaum dem Verständnis* nUher gebracht 
werde« dürften; ja der Text scheint uns hier Uberhaupt 
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für Musik Dicht sehr günstig, namentlich fUr unser beutiges 
I Ohr, das denn doch nicht Mos Charakteristik, sondern auch 
sinnliche Schönheit verlangt. Das »Wessobrunns Gebelu 
(aus dem 8. Jahrhundert) enthalt den Gedanken von Gottes 
Selbständigkeit, die auch ohne Sonne, Mond, Erde u.a. w. 
gedacht wird. Für ein Musikstück im heutigen Sinne ist 
dieser Gegenstand etwas abstract. Am besten würde er 
sieh daher auch wohl in objectiver Musik ausnehmen, 
mlinlirh in solcher, wo das Einzelne im Ganzen aufgeht, 
wie t. B. in vielstimmiger l'olyphonie (Mendelssohn hat 
in Hslinimigen Chören derartiges sehr schon behandelt). 
Bruch sucht seine Wirkung zu erreichen durch den Gegen- 
satz eiuzolner vom Blech— Orchester jiuil 3 Pauken) unter- 
stützter Chorstimmen mit dem vollen istimtnigen Chor. 
Ausserdem verwendet er Harmonien und melodische Gange, 
die an die allen Kirchentonarlen sich anlehnen, wovon wir 
freilich den eÜYctvollen aber sehr modernen Einsatz von 
Cis-tnoll nach E-moll ausnehmen müssen. Wirklich reli- 
giöse Erhabenheit vermissen wir doch trotz Allem; die 
zugespitzten Effecte erinnern mehr an Mc) erbeer' s Kir- 
chenmusik, als an die besseren Muster religiöser Kunst. 

In Nr. 2, dem »Lied der SlHdte«, hat der Componist 
mehr einen satanischen als jenen Ton angeschlagen, den 
man als berechtigten Ausdruck des Freiheilssinnes be- 
zeichnen darf. Die Anfangs vorkommende Trompeten- und 
Horner-Mollfaufare namentlich 

hat beinahe etwas Freches, das dem Eindruck schadet. 
Mim kann bei solchen Stoffen nicht vorsichtig genug jedes 
Zuviel vermeiden, da die Sache leicht aufhört künstlerisch 
schon zu sein. Uebrigens hHtle gerade dieser Stoff einer 
wild begeisterten und begeisternden Melodie bedurft, die 
aber nicht vorhanden; wer etwas Marseillaise-artiges er- 
wartet hHlte, würde sich schwer getauscht finden. Eine 
interessante enharmonische Verwechselung in diesem Stück 
wollen wir übrigens noch anführen; sie füllt gerade auf 
die Textesstelle vom rolhcn Mahn. 

Nr. 3 »Schottlands Thrünen« hat eine schottische Volks- 
tnelodie zur Grundlage, und ist vom Componisten blos ein- 
gerichtet und instrumentirt, — daher eigentlich nicht als 
Bruch'sche Compositum zu benrlheilen. Unser Autor hätte 
aber hierbei Gelegenheil gehabt, die Wirkung einer ein- 
fachen Melodie zu beurlheilen, wenn er sie benutzen mochte. 
(Schluss folgt.) 



Berichte. 

Frankfurt a. M. DL. Das sechste Concerl des Museums 
wurde mit einer freundlichen , gut gearbeiteten Ouvertüre un- 
seres f.oncerlmelsters Heinrich WolfT eröffnet. Das Publicum 
Ddlini ilns(_lli4- ^ä^o h ollctid &u T ^ clocli ^V*iu t)ct i ^\ 11* itit.tit, * I a s . 
dieselbe sich anderwärts viele Verehrer gewinnen werde. Frau 
Sk a 1 1 a-B o r z aga aus Mainz sang *Ah per/itlot und Lieder von 
Schubert und Mendelssohn. Herr Auer aus Düsseldorf spielte 
Concerislücke von Spohr und Vieuxtemps. Uebcr beide Persön- 
lichkeiten isl nur zu sagen , dass sie nichts Hervortretendes 
leisteten. Den Beschluss machte die Eroica. — Der siebente 
Abend gestaltete sich interessanter, hauptsächlich durch die 
Orchesterstücke : Symphonie in C von Schumann uud Ouvertüre 
zu Konig Stephan von Beethoven. So gewiss letzteres Werk, 



mit Beethoven'schem Maasse gemessen, einen gar leichten Ton 
anschlagt , so isl es doch sehr anziehend , den Meister gerade 
von dieser Seite kennen zu lernen. Die Ausführung war fein und 
gerundet. Leider kanu ich dies nicht von der Schumann'srlieu 
Symphonie sagen, der es ohne Zweifel an Proben gefehlt, so 
dass einige unangenehme Schwankungen vorkamen. Das Scherzo 
erwarb sieh besonders den Beifall unseres Publicum», welches 
allmülig, wenn auch langsam, zu begreifen anfangt, was wir an 
diesem Meister haben. Frau Fabbri-Mulder, welche den 
gesanglichen Theil übernommen , mag w ohl besser ins Thealer 
passen als in den Conecrlsaal. Der eigentliche .Magnet dieses 
Abends — der grosse Saal war fast überfüllt — war Ernst 
Pauer. welcher Hummers Concerl in H-uioll und Solostücke 
spielte. Die Bravour dieses Virtuosen ist hinlänglich bekannt. — 
Das achte Concert. an Mozart s Geburtstag, begann mit dessen 
nie alternder Symphonie in G-moll, in feiner und exaeter Wie- 
dergahe, welche dankbare Anerkennung fand. Herr Hill sang 
Mozart's » Menlre Ii laxciu » uud Lieder von Mozurl, Schumann 
und Schubert. Der Furienlanz und Beigen seliger Geister aus 
Glucks Orpheus begeisterte das Publicum zum Da t'<;j>o-Hufe. 
eine Seltenheil hei Orcheslerslücken. Zum Beginn der /weilen 
Abtheilung musste Beelhoven in seiner »Gramlalious-Menuett « 
dem grossen Vorgänger seine Huldigung darbringen. Tin des 
sinnigen Gedankens willen lassen wir uns das unbedeutende 
Stück gefallen. Zum Schlüsse horten wir noch Mendelssohn'* 
A dur-Symphonie. Ks war zum ersten Male eiu Concerl mit zwei 
Symphonien und ohne virtuoses Element. Zu häutigerer Nach- 
ahmung würden wir dies nicht empfehlen. Spieler und Hörer 
wurden doch etwas ermüdet. Auch hätte ein Mozarl'sches Cla- 
vierconcert uns gerade für diesen Abend sehr passend geschienen. 

Der Philharmonische Verein hat seine Abonnemcnt- 
conccrlc gleichfalls wieder aufgenommen. Das ersle, dem wir 
nicht beiwohnen konnten, begann mit einer Symphonie in D 
von llaydn (mit dem Largo in G */,) ; den Schluss machte die 
Ouvertüre zu »Anacrcon». Den gesanglichen Theil halle Friiul. 
L'uise Thomae uud den virtuosen Frl. Marslrand aus Han- 
nover übernommen ; besonders letztgenannte Pianistin soll sehr 
befriedigt haben. — Das zweite Concert des Vereins begann 
mit Mozart s grosser C dur-Symphonie und schloss mit der Pro- 
metheus-Ouvertüre, welche letztere recht wacker ausgeführt 
wurde. Jene Symphonie ist uir ein Dilcttantenorchester ein 
schweres Stück Arbeit; dies zugegebeu, konnte man von der 
Ausführung befriedigt sein ; im letzten Satze ging's freilich zu- 
weilen noch hunter her, als Mozart beabsichtigte. Unser Violon- 
cellist Brinkmann bewies in Goltermann's Concert uud in 
Stücken von Piatti und Schuberth, wie sehr er Meisler seines In— 
slrumentsist. Den eigentlichen Glanzpunkt des Abends bildete — 
in den Augen resp. Ohren des Publicums — die ües.ing>leislung 
der Frau Haase-Capilain. Sie sang zunächst die Arie aus 
Figaro : »Nur zu flüchtig*. Ks soll vor Allem anerkannt werden, 
dass die Dame, in schon sehr vorgerückten Jahren, sich eine 
merkwürdige Kraft und Fülle und grosse Biegsamkeit der Stimme 
bewahrt hal. Mil ihrem Vortrage konnten wir uns aber keines- 
wegs befreunden. Wie lange werden Sänger, Sangerinnen und 
Virtuosen noch glauben, dass sie mil dem Tempo nach Belieben 
schallen dürften. — dass Direclor und Orchcsler nur den ge- 
horsamen Diener zu machen hüllen? F.iner solchen Willkür ge- 
genüber hatte auch ein besser geschultes Orchester nicht accoui- 
pagniren können. Eine Homanze aus »Zernire und Azor« sang 
Frau Haase befriedigender. Dagegen verdarb sie das liebliche 
Schubert'schc »Wohin» ganz gründlich. Wie lange, so iiuiss ich 
abermals fragen , werden Sänger und Sängerinnen sich noch 
das Hecht anm.tassen, bei jedem hohen Tone Hhythmiis und 
Accompagnemenl zu unterbrechen, um nur möglichst lang ihr 
Licht leuchten zu lassen? Freilich möchte man beinahe sagen: 
tW/an tultr! Es isl auch begreiflich, so lange das Auditorium 
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solche Abgeschmacktheit durch unvernünftigen Applaus sancllo- 
nirt, wie im vorliegenden Falle. Nebenbei möchte ich auch 
erinnern, dass die Orchester- und Clavier-Kilornelle am Schlüsse 
der Arien und Lieder stets das Recht haben, gehört und nicht 
im Applause begraben zu werden. In einem eigenen Concerte, 
welches Frau Haaso-Capitain kurz darauf unter Mitwirkung des 
philharmonischen Verein« gab, traten jene Uebelstünde gleich- 
falls hervor. Dazu kam noch , dass die Sängerin verschiedene 
hohe Tone wagte, die in etwas beängstigender Weise zum Vor- 
schein kamen. Dagegen soll auch nicht verschwiegen bleiben, 
dass sie ein irisches Lied von Beelhoven ganz ausgezeichnet sang. 
Herr Wallenstein spielte das Mendelssohn'srhe Concert in G-nioll. 
Bei aller Anerkennung der grossen Schönheiten dieses Werkes 
müssen wir doch sagen, dass dieses sowohl als das Webur'scho 
Concertttück und die Spohr'sche Gesangscene auf einige Jahre 
aus unsern Programmen verschwinden dürften. 

Unsere Befürchtung , dass wir diesen Winter auf Quarlett- 
uiiterhaltungen würden verzichten müssen, da L. Slraus uns 
verlassen hat, ist glücklicherweise nicht in Erfüllung gegangen. 
Herr Hugo Hoorman, der sich hierselbsl niedergelassen, 
bat im Vereine mit den Herren Huppert Becker, Ernst 
Welcker und Hermann Brinkmann einen Quartetlcyklus 
unternommen and denselben durch Zuziehung des Pianisten 
Wallenstein noch erweitert. Die Programme der 6 Soireen 
wurden im Voraus veröffentlicht. Bs kann dies wohl nur den 
Zweck haben, dem Publicum den Entschluss zu abonnireu oder 
nicht zu abonnireu zu erleichtern, Insofern es weiss, was ihm 
geboten wird. Dann erscheint es aber unstatthaft, die Pro- 
gramme nachtraglich abzuändern. Ein einzelner derartiger Fall 
würde uns nicht der Rede werth erscheinen ; allein unter deu 
9 Nummern, welche für die bereits stattgehabten Soireen be- 
l, wurden vier durch andere ersetzt. Wozu da 
: die Vorausbestimmung? — Die orate Soiree brachte 
Streichquartette von Uaydn (D-moU Op. 76) und Beethoven 
(Es-durOp. 74) und Mozart's Clavierquartetl in G-moll; die 
zweite Streichquartette von Schubert (A-moll Op. 19) und 
Schumann (A-moll Op. 41) und Beelhoveu's Claviertrio in C- 
moll. Bs wäre unbillig, zu verlangen, dass das Zusammenspiel 
der Herren schon jenen Grad der Vollendung haben sollte, wel- 
chen das Straus'sche Quartett in der letzten Zeit erreicht halle. 
Namentlich scheint Herr Wallenstein den Unterschied zwischen 
dem grossen und diesem kleinen Concorteaale noch nicht 
recht zu beachten, er ist fast stets zu stark. Die erste Violine 
tritt bald zu wenig, bald zu viel hervor ; selbst die Reinheit der 
Intonation l'asst in Umsonüjjüiigen zu wünschen. Dass die Herren 
dies selbst empfinden, und deshalb gewiss Proben und Sorgfalt 
nicht sparen werden, dafür scheint uns die dritte Soiree Bürge 
zu sein, die entschiedenen Fortschritt zeigte. Ein frisches, im 
zweiten und dritten Satze selbst geniales Quartett von Ignnz 
Lacbiier und Beethoven's Violoncellsonate in A-dur waren nahezu 
vollendete Leistungen. Den Bescbluss machte Mozart's Quartelt 
Nr. 6, C-dur. 

Rostock. || lieber den bisherigen Verlauf unserer Musik- 
Saison würde ich Ihnen schon früher berichtet babon , Hessen 
nicht unsere Uusikzuslfinde leider Manches zu wünsche» übrig. 
Es fehlt au der Grundlage aller grösseren Concerlunlerneh- 
DMingen, an einem tüchtigen Orchester: ein Mangel, welcher 
sieh bei der noch frischen Erinnerung an die Orchcslerleislungen 
des verstorbenen Musikdir. Schulz, seihst noch in seinen Iclzlcu 
von Krankheit getrübten Jahren, doppelt fühlbar macht. Der 
jetzige städtische Musikdireotor, welcher sein Amt mit Eifer an- 
trat, sich als erfahrener Dirigent und guter Sologeiger iutrodu- 
cirte, hat seitdem zu der ausschliesslichen Berechtigung und 
Verpflichtung, für die Befriedigung der gesammleu Musikbcdürf- 
nisse der Stadt Sorge zu tragen, auch noch die Last der Diree- 



Uon des Stadltheaters übernommen, wobei sich denn nieder 
der Spruch bewahrt, dass niemand zween Herren dienen könne. 
Ob das Theater bei dieser Combinalion florirl, mögen Andere 
entscheiden ; die Musik aber ist heuer nicht in der Verfassung, 
auf die ein Publicum von so viel Intelligenz und Kunstsinn wie 
das hiesige Anspruch hat. 

Es giebt Abonncmentconcerte und Symphonie-Soireen nach 
wie vor, mit Symphonien von Hoydn, Mozart, Beethoven; 
Ouvertüren von Gluck, Cherubini, Mendelssohn ; etwas Neues 
aber erinnern wir uns, ausser einer Ouverlüre von Rietz (Fest- 
ouvertüre , A-dur), in diesem und dem verflossenen Jahre nicht 
auf dem Programm gesehen zu haben. Mögen wir immerhin 
genügsam sein , in der Hegel lieber alle Freunde wieder be- 
grüssen, als neue, vielleicht zweifelhafte Bekanntschaften machen, 
so dürften wir doch wünschen , die liebgewordenen allen Be- 
kannten in immer grosserer Vollendung vor uns zu sehen. Daran 
ist aber bei einem aus stets wechselnden, jungen, ungeübten, 
oder doch nicht zusammengeübteti Mitgliedern bestehenden Or- 
chester, in welchem öfters Hauptinslrumenle mangelhaft besetzt 
sind, Solospieler gewöhnlich ganz fehlen, natürlich nicht zu 
denken. — Je weniger die Orchesterproductionen befriediget» 
können, desto dankbarer werden denn von einzelnen hiesigen 
und auswärtigen Künstlern veranstaltete Concerte aufgenom- 
men. — Unser wackerer Orgelspieler A. Trutschel eröffnete 
die Saison mit einem Kirchenconcerte, welches, von Bach bis 
Mendelssohn (Sonalu Nr. 4 B-dur) und Schumann {Gloria aus 
der Messe, für Trompeten, Posaunen, Pauken und Orgel) fort- 
schreitend, einen historischen Charakter trug. — Unser Pianist 
B ü hr ing führte, unterstützt von den Herren Musikdir. Hirtel 
und Cellist Bell mann aus Schwerin, in mehreren Soireen 
dankbaren Zuhörern schöne Blüthen der Kammermusik von 
Ph. E. Bach, Uaydn, Mozart, Beethoven, Mendelssohn, Schu- 
mann, St. Heller und Ernst vor. — Unser tüchtiger Pianist 
Stüde mund, welcher sonst mit Herrn Musikdir . H ü n e r f ü r s t 
Soireen für Kammermusik zu veranstalten pflegte, sah sich, da 
der Letzlere das Geigenspiel nicht mehr cullivirt, zu dem ge- 
wagten Unternehmen veranlasst, am Geburtstage Beethoven's 
einen Concertabend ganz allein mit drei Bcethoven'schcn Sona- 
ten (Op. 17 Nr. I, Op. 90 und Op. 109) zu füllen. Des* dieses 
Unternehmen ein zahlreiches und dankbar ausharrendes Publi- 
cum fand, ist gewiss ein Zeichen, einerseits von dem vollende- 
ten Spiel und der wohlerworbenen Beliebtheit des Vortragenden, 
andererseits von einem in hiesigen auserwahllcn Kreisen vor- 
handenen feinen Beethoven- Verständnis«. 

Unter den fremden Künstlern nennen wir billig zuerst die 
hier schon von früherem Besuche bekannten Gebrüder Mül- 
ler, welche unter steigender Theilnahme und Anerkennung 
drei QuartelUoirecn gaben. Sie spielten Quartette von Haydn, 
Beethoven, Schubert, Mendelssohn, Schumann und, 
Studemund unterstützt, das Quintett von Schumann. 
Interesse durch die Vollendung der schwierigen Ausführung er- 
regte das grosse Quartett Op. 131 Cig-inoll von Beethoven; be- 
sonderen Enthusiasmus das Quartett von Schumann Nr. t . Die 
Variationen aus dem Schubert'schen D moll-Quartett des zweiten 
Abends musstenam dritten Abend wiederholt werden. Hr. Stude- 
mund hat noch eine Solree versprochen , zu der die Gebrüder 
Müller ihre Mitwirkung zugesagt haben. — Einen besonderen Con- 
certabend füllte die auch bei Ihnen bekannte und nach Verdienst 
wertbgesrhUtzte Pianistin Alide Topp mit Vortragen, die nur 
mit denen einer Sängerin untergeordneten Ranges abwechsel- 
ten. Die eminenten Vorzüge der jungen Dame sind genugsam 
bekannt. Möge nur die liebenswürdige Künstlerin sich nllmülig 
mehr von dor Schule zu emauripiren suchen und , wie ja auch 
die Meister dieser Schule sich bequemen müssen, sich von der 
Höhe dor Zukunft etwas mehr in die Tiefe der Vergangenheit 
vorsenken. Sie spielte die Beelhoven'sche Sonato Op. 81 , Va- 
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riationen von Händel, Sarabande und Passepied von Bach inter- 
essant und gut , die Sachen von Liszl aber lieber und besser, 
und ein Salonstück von Tausig am besten. — Als Zugvogel er- 

' schien auch Herr Miska Ilauser, natürlich durch die Zei- 
tungen genugsam vorher verkündigt. Sein erste« Concert ent- 
hielt die bekannten hübschen und hübsch gespielten Bliietlen ; 

! da* Programm des angekündigten zweiten verhiess, unter !Mit- 
wirkuug eines Pianisten, etwas mehr Classiciläl ; doch inussteu 
die Besucher vor der Saallhiire umkehren , da der vielgereiste 
Künstler, der vermutlich nicht so lange an einem Orte zu wei- 
len vermochte, bereits abgereist war. 

Vocal-Concerte Hessen bisher noch auf sich warten , woran 

. vielleicht die tägliche Beschäftigung des Orehuslers im Thualer, 
die Schwierigkeit genügende Orchesterproben zu erlangen, mit 
Schuld tragen mag. 

Der Brelschncidor'sche Gesangverein brachte in 
seinem ersten Concert l>r taerum von Miller und wiederholte 
die schon im verflossenen Jahre producirten Geibel-Schuniann- 

I sehen Balladen »Vom Pagen und der Königstochter«. Da dio 
Aufführungen dieses Vereins nur vor Mitgliedern stattfinden, so 
entziehen sie sich einer öffentlichen Besprechung. 

Die Singacademie, die noch im Rückstand ist, wird uns 
in deu nächsten Tagen «Dio letzten Dinget von Spohr bringen. 

Werke ihres Dirigenten. Dr. von Koda, dem Passions-Oralo- 
riuin, dessen in diesen Blattern schon eine vorläufige Erwähnung 
geschehen ist. Das jedenfalls höchst bedeutende Werk kommt 
in der Passionszeit zur Aufführung in der Kirche. Es wäre ge- 
1 wiss sehr zu wünschen, dass auch auswärtige Musiker die Ge- 
legenheit beuutzten, ein so grossartiges, in unserer Zeit so ein- 
zig dastehendes Werk zu hören. 



Leipsig. S.A. Den Anfang des 17. Aboiineinont-Con- 
certs (am 13. Februar) bildete Beethoven'« köstliche achte 
Syotpbouie, die durch ihren humoristischen Inhalt und durch 
Irellliche Ausführung die beste Stimmung hervorrief. Die an- 
dern Orchesterstücke, fast nicht minder alt und sicher nicht 
minder dauernd beliebt, waren Cherubini's Mcdea- und C. M. 
v. Weber's Überon-Ouvertüre. Bei der Ausführung der letzte- 
ren fanden wir ausser dem gewohnten Schwung noch die grosse 
1 Taktfreiheit zu bewundern. Es wurde so uugezwungen ge- 
| spielt, als wenn ein einzelner Pianist vortrüge, und doch klappte 
I Alles. In Bezug auf die Symphonie hat uns gewundert, dass 
j man immer noch an der hiesigen Tradition festhält, beide Theilc 
I der Menuett nach dem Trio zu wiederholen. Die Partitur schreibt 
i dies nicht ausdrücklich vor, und es kann schwerlich irgend ein 
' stichhaltiger Grund dafür angeführt werden. — Unter den So- 
listen des Abends ist in erster Linie der Violinist llr. J. Waller, 
Kammermusikus aus München , zu nennen , dem von dort ein 
bedeutender Buf vorausging und den er auch vollkommen recht- 
fertigte. Der noch in den kräftigsten Jahren stehende Künstler 
zeichnet sich durch schönen Ton, sonnenklare Intonation bis in 
die höchsten Applicaturen , edlen and höchst geschmackvollen 
Vortrag, Freiheit von Manier und bedeutende Technik aus und 
rangirt unter die ersten deutschen Geiger. Er spielto zuerst 
Spohr' s 1 1 .Concert In ü-dur, eine Composilion, die durch ihre 
gesangvollc Behandlung des Instruments, tüchtige Arbeit und 
gute Instrumenlirung immer zu den Musterw erken für Violine ge- 
rechnet werden wird. Im Vortrag derselben durch Hrn. Walter 
merkte man auf das Erfreulichste den Einfluss heraus , den oin 
mehrjähriger Aufenthalt in Hannover und das Vorbild Joachim s 
auf unsern süddeutschen Künstler ausgeübt habeu. Dass Herr 
Waller nach dem Adagio beinahe den meisten Beifall erntete, 
spricht von selbst das beste Urlhell über sein Spiel. Im zweiten 
Tbeil des Concerts gab er noch oin sehr bekanntes Stück von 
Vieuxlemps »Phanlasie-Caprice« zu hören. Wir hätten an Stelle 
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dieses zu sehr an Pntti-Concerle erinnernden Stücks lieber etwas 
anderes gehört. Die Literatur für Violine ist reich genug, auch 
an guten kurzen Sachen, so dass man den Vortrag dieser ge- 
spreizten, anspruchsvollen und doch ziemlich leereu Stücke nun- 
mehr wobl dem Componisteo überlassen könnte. Dass diese 
»Phanlasie-Caprice« ein »dankbares« Concerlslück ist, und dass 
Herr Waltor darin sein wirklich vollendetes Spiel im besten 
Lichte zeigte, soll zugestanden bleiben. Aber warum muss ge- 
rade dem Gcwaudhaus-Publicum dergleichen immer und immer 
wieder vorgesetzt werden ? — Endlich haben wir noch einer 
Sängerin, Fräulein Erna Borchard aus Berlin, zu gedenken, 
welche mit hübscher Mezzo-Sopran-SUmme . gut eingelernten 
italienischen Vortragsmanicrcn und — Unarten A. Stradella's 
Kirchen-Arie und im zweiten Theil zwei Blüetten , *Tre Giomi* 
von Pergolese uud >0</ni Saöu/o« von Gordigiani sang. Mit der 
Kirchen-Arie hatte sie wenig Erfolg , mehr mit den beiden an- 
dern Stücken. Den Liebhabern des Gesangs in italienischer 
Sprache war diesen Abend vollauf Genüge geleistet. Wir be- 
neiden manchmal die Italiener um ihre Logen-Convcrsations- 
Freiheil, vermöge welcher sie nicht Allem und Jedem mit glei- 
cher Hingebung zu lauschen genotbigt sind. 



Nachrichten. 

Dio lotzlo Soiree des konigl Domcburs in Berlin brachte vier 
Werko zum ersten Mal . Sslitnaiige Motette »Wh« betrübst du dich« 
von II. Schutz, zweichorigo Motette »Unser« Herzens Freude« von J. 
Christoph Bach, Motultc »Herr wenn Trübsal« von Horoilius und Cltor 
»Ihr Sohn« Judas klagt« aus Esther von Händel. 

Das siebente Abonncmcnt-Coucert in Co In hatte folgendes Pro- 
gramm ; Abeuceragen-Ouverlürc von Cherubini, Arie aus dem Zwei- 
kampf von Herold (Frl. A. Eggeling), Clavier-Concert von F. Hiller 
(Herr Jaell) , Ate verum von Noiart, Ciavierstucke von Jaell, erstes 
Finale aus »Kuryantbe« von Weber, Eroica von Beethoven. — Das 
Conservatorium daselbst veranstaltet jetzt auch Musik- Abende, In 
welchen sich die Zöglinge in .Solo-Vortrtgcn hören lassen. 

St. Petersburg. Die philharmonische Gesellschaft beabsich- 
tigt in ihrem zweiten Concert das in Petersburg beinahe unbekannte 
Oratorium »Messias« von Händel zur Aufführung zu bringen. Alle 
deutschen Gesangvereine betbciligen sieb zum ersten Male gemein- 
schaftlich an der Aufführung eines Oratoriums, und etwa 800 Sänger 
und Sanserinnen und 450 Instrumenlallston wirken mit. Dio Soli 
haboo : Frau von kolschetoff (SopranJ , Frau Skorduli (Alt] und die 
Herren Otto und Sahbalh aus Berlin ubernommon. Der Grossfursl 
Coostantin hat huldreichst seine zwar nicht grosse aber klangvolle 
Orgel zur Verfügung gestellt, wodurch dorn Concorte uin besonderer 
Reiz verliehen wird. Demnach vorspricht die Aufführung dos «Messias» 
unter der energischen Leitung des Herrn Heinrich Stiehl einen selte- 
nen musikalischen Gcnuss. 

In Hamburg kamen kürzlich unter Stock ha uioa'i Direction 
Haydn's »Schöpfung» und Mendelssohn s I It. Psalm in der Michaclis- 
kirche zur Aufführung. Im ersten Werke wurden die Soli von Fräul. 
G. Schubert, Herrn Gunz und Herrn A. Schulze gesungen. 

M. Bruch s Oper «Loreley* soll auch am Loip/igor Stadttheater 
zur Aufführung kommen. 

Anstelle W.ullners In Aaohen ist Herr Drcunung ausCbln 
zum städtischen Capellmoislor gewählt worden. 

Die orstc Lieferung des IS. Jahrgangs der Werke S. Bach'» (Aus- 

TrauungscanUlen für Chor- und Solostimmen. 

Am 7. Febr. starb im Haag. 66 Jahre alt, Joh. Heinr. Lü- 
beck, kgl. niederländischer Hofcapellmeister, Director der Musik- 
schule, Vordienst-Mitglied der Gesellschaft zur Beförderung der Ton- 
kunst u. s. w. Er war der Vater des gegenwartig in Leipzig angestell- 
ten Violoncellisten. 

Leipzig. S. B. In hiesigen musikalischen Kreisen machen die 
Talente der Kinder unseres trefflichen Violinisten Hrn. E. Röntgen 
und seiner hior ebenfalls als ausgezeichnete Pianistin und Ciavier- 
lehrerin bekannten Gattin nicht gcringos Aufsehen. Besonders der 
älteste Knabe, Julius, jetzt » Jahre all, erweckt bedeutende Hoff- 
nungen. Wir haben ihn nicht allein mit seinen kleinen Handchen 
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ziemlich schwere Bach »che, Menget'sche und Mozarl'scbc Clavier- 
stucke, auswendig, fehlerfrei und mit (ur das Aller uirkhcli a änder- 
barem Verständnis* spielen gebort, or hat uns auch iiul der Violine 
durch das Spiel eine» Itinb-'schen Conccrl-Salzcs , den er auf einer 
»Zncitltalcr-Ucigfs. mit prächtigem Ton und einer ilnrch »He Schwie- 
rigkeiten sich keck und glücklich durchschlagenden Fertigkeit be- 
wältigte, nicht wciiig überrascht. Nicht genug ; Wir hüben I : »in p n- 
sitiuneu vun ihm keimen gclcrni uml »war ein« beinahe fertige 
Claviersonale, i-iii Vi(ilin-s<i|i, U u| Cla\ icrbcgleiliing u. A., die wahr- 
lich in jedem Concert zu fiehür gebracht werden kunnlen und durch 
ihre furmell-klarc (■cstalliing Jeden Überraschen wurden , der den 
Urheber derselben zu liesicM bekam.-. |\s rnuss dabei ihm.Ii bemerkt 
werden, diisa von euirni eigentliche» Inlerncbt in dci Compositum 
vorläufig gut keine Red.; gewesen ist, und der kleine, lediglich aus 



seinein Innern heraus die Sachen zu Papier gebracht hat. Muchlen 

dio vielversprechende» Anfange glücklichen Fortgang finden und die 
kunstvcrhallnisse diesem Talent« sieh günstig gestalten' 

— Du» *. Concert der «Euterpe« lam Hl. Febr.' brachte haupt- 
sächlich Kammermusik . und zwar im ernten Theil Mendelssohn'«. 
I) muH- I rin, zum Schluss das Scpletl von Hummel, und in der Mitte 
S. Bach s Chaconne, Lieder von M. Hauptmann, UavicrstHeke vun 
Chopin, .Schumann, lleiiselt und Liszl, endlich Stande hell für Allsul.» 
und Fruucnchnr von F. Schubert. Das datier war in allen nhiuen 
Stucken Frl. Mo Ii Ii« tmvertraut, diu Violine in den llundeu des Hrn. 
Königen, das Cello in denen des Ilm. tirabau. Die Cesaug-Soli 
wurden von Frl.Clura Martini gesungen. SuuimlliubcMusikstiicku 
erfreute» »ich dem Vernebnicii nach im Allgemeinen einer eben so 
tüchtigen Ausführung wie des lebhaftesten Beifalls. 
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Conservatorium der Musik za Leipzig. 

Mit Ostern d. J. hc-jiunt im l'onsci t atoriuni der Musik ein neuer 
Unterm htsciirsu* und Itoiiurrstaa; den 20. April d. J. findet die 
regelmässig« halh|»hrige Prüfung und Aufnahme neuer Schülerinnen 
und Schüler stall Diejenigen , welche in das Cnnsen atoriuin der 
Musik eintreten «ollen, haben sich bis dahin scbriniich oder person- 
lich bei dein unlerzc-H hnelcii Dirc, lonum anzumelden und am vor 
gedachten Tage Vormittags Ii) dir vor der Prlituitgscominission im 
Cunsemitoriuiii einzulindcn. 

Zur Aufiiiibuie sind erforderlich : musikalisches Talent und eine 
wenigsten» die Anfangsgrunde uherselircitende musikalische Vor- 
bildung. 

l>as(!oiis«rvatoriiiui bezweckt eine möglichst allgemeine, griind - 
liebe Ausbildung in der Musik und den nächsten lliilfswissonsehaf- 
len Der Filternd. I erstreckt sich Ibcnretisch und praktisch uliei alle 

Zweige der Musik als Kunst und W issenschaft illar nie- und Cnm- 

posilionslehre , Piaunforlr. Urgcl, Violine, Violnm ell u s w . in Solo-, 
Knsemble-, yuarlelt-, Oichcster- und Pa rlitur -Spiel , llireclions- 
I rbiiii;.-. Solo- und Churg.-sang, verbunden mit I ebuugeii im olTent- 
lic.hen Vortrage, licx-lii.iile und Acstlietik der Musik; Italienische 
Sprache und )).'. I.mi.ilion und wird erthcilt miii den Urnen Musik- 
direclnr Dr. Hauptmann. Miisikdirector und org-imst Richter, Ka- 
pellmeister C'.Hrineckc, Dr. It. Papperitt, Profus*»!' .H iischcle», 
Theodor ('oeelam. K. I'. Wrnr.el, Coiiecitmcislcr I'. David, 
Concerlmeisler H. DreyKrllork , l.oulo Lübeck i Violoncelli . V. 
Hermann, K. RöHlRrii, Professor Uotse . Dr. V. Brendel und 
Mr. Vitale. 

Das Honorar für ihm gesummten I nterriehl betragt jährlich 
»e Tbaler, ^abllinr praiiiniierHiul» in '.^.jährlichen Terminen a ieTha- 
ler zu llstern, JolMiinis, Micb.ielis on.l Wejlni.i< lilen j. J 

Die ausflihrliche gedruckte Darstellung der inneren Einrichtung 
lies fn*.tiluls Ii. s w. wiril von dem Directoriiim iiiictitgtilllich ansge- 
grhen, kann »ueb durch alle fluch- und Miisik»licnli.inillungcii <les 
In- und Auslandes berogeii werden. 
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•»»I Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

Sechs Gedichte 

Mit if. l)tlttC 

für eine Sopran- oder Tenorstimine uml Pianoforte 

von 

JL^. Hiiii"ic*liJ-j». 

Op. I. — Preis I Thlr. 

Sechs Gedichte 

von Srhfffel, /reine, f^rthr. Rürkrrl. M. Oj'ilz und Tb. .l/onre 

fflr eine Uasssti in ine und Pianoforte 



F. Iiiiii i< Iis. 

Op. 5. — Preüj I Thlr. 



136 Neue Musikalien 

im Verlage von Breitkopf 00(1 Härtel in l.uip/.ig. 

David, f'erd. , Vlobn -Concerle neuerer Meister . tum <io- 
braiieb beim t'.onüervatorium der Musik in Leipzig genau 
bc/cifhiHl und mit Wcglassung der Orchcsterliegloituni; 
ber.iusgegcben. 

Nr. t Boothoven, Concert in Ddur Op, 61 . . . . 
i, Mendelssohn, Concert in Kmoll. Op. 64 . . . 

- 1. Ernst, Concert in Fismoll. t)p. t3 

- t. liipinaki, Concert militaire in Ddur. Op. Jt . , 
Gernsheim, f.. Op. 6. (Juarletl für Pianoforte, Violine, 

Viola und Violoticell 

(illiek, J. V. von, Orpheus und Kurv.lice, Oper. 
Darxus einzeln : 
Nr. ». Tanz der Furien und llollengoister bir das Piano- 
forte zu t llamlen 

N. Dasselbe zu 4 Hunden 

Köhler, I... Clavici-Kttidcii fur Fertigkeils- und Kllect-Slu- 
diuin. > Aiif^enoinmeu in den Conservatoricu der Musik zu 
Berlin und Leipzig und in der Aeudemio der Tonkunst zu 

Berlin , i Hefte a 

l.ixzt, r . . spinnerbcd aus Der Mö gende Holländer von R. 
Wagner. Arrangement für das Pianoforte zu t Handru von 

Louis Köhler 

Mozart, W. A. , Concertc für das Piimororte mit Begleitung 
des Orchesters. Neue AusgaLe, revidirt von C. Keinecke. 
Nr. Ii in l'isdiir mit Orchester 

- 6 in F.sdur Tur Pianorurte allein 

I'erlefc nilixlraleh. Snminluiig kleiner Clavierstilcke fur 

Concert und Salon. 
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.lt. Baoh, Joh. Beb., Schci*», in A moll . 

15 Ana, in Ddur 

«i>. Klengel, A. A., Canon und Fuge, in K 

17 <: i und Fuge, in Ddur . . . . 

Is Reinecke, C , Ma/.urka, In «Wiudl . . . 
IB. Schumann, H., Am Camin, in Fdur . . 

i». Kind im Kinsclilummerii, in C moll . 

it Btvch, Joh, 8eb., Praeamlxilum, m «idur 

ii. Feh», in II moll 
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Verlag von Brt ilkopf nnd Härtel in Leipzig. 



Lieder und Gesänge 

mit l'iaiiofort«l>cglt?i t tinj;. 
Erste volhläadifte Ausgabe. 

In einem broclm u-u Bunde . . . Pr. 3 Thlr. 

In eleganlem Saiseiielbailde . . - 5 - IN Ngr. 
Sauiuilliclie Lieder dieser Sammlung auch einzeln im Preise 
von J Ngr. bis » Ngr Op. 9S. An die ferne lieliebte il.iederkreiK' 
15 S'-'r Canons i\ Sur. 
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: Die Sehifferfreu für eiae Sin^sliuimc mit 1'innefertebegleitHng von F. Hinrichs. 

Druck und Verjag von Batiriorr iisd llinrtt. in Leipzig. 



[ 



! 



Digitized by Google 



Beilage zu V» der Allgemeinen Musikalischen Zeitung. 



I 



Die SchifTerfrau. 

GrU. «im Hrrnmin Lin^. 



Viidante üoslfiiulo. 



F. Hinrirhs. 




/TT-,, _ 



Wir sah'üdemStbiff vom U.fer nach, bis Wind die Se . gel fm . gen, bU 



I B I 



-r-t 



3E 



ü . her die See da» 1 >uu kd braeb, bi*die Au. gen iibergux.gen.dHuu kehrten wir heim, aL 




r 





Digitized by Google 



I'iii mosso. 




Tii Awiifth und ich 




muv, Wirt .we.mu*, Witt - «eblei _ biu, ii h schauk-le zu Haus 

l'iü nio.sno. 



in der 



k 1 



IM" Lf 





ES 



p 



. de Wind, 



Wie . gc dein Kind, und dich, dich schau . kelt di r wil 

MM 



i.h 





■ der Wie . ge deiu Kind, und dich, 



und dich_ 




msL 



2* ^ 
N . K l 



,tf riten. 



Tempo I? 



und dich schaukelt der wil.de Wind! 



Oft fal.l 
O, Tempo 1? 



en mir al . le die 




Digitized by Google 






Sie schüt . tcln ihr lanfr' durch 



,f — irsr 
■■*< T* i 


:r 




^ 














Digitized by Google 





Ulf i. 




Piü 

I " L >, f 1 


§y> r r ir rr ; ' ' f 

rei . ehen ei - MB Kin^ mir dar 


' i f 

uud Ori 




1 r p r " J- 

im dein Tod -ten, von 




Blfj 



m 



p 



p 



dir, vou dir. ich er . wach' und wein, und schla . fe die Nacht nicht 

tnosso. 






J>Jg jf^f • §.0.00 0 000*0 





tssc g ggggggg ■ 




Digitized by Google 



Allgemeine 

Musikalische Zeitung. 

Verantwortlicher Redacteur : Selmar Bagge. 



Leipzig, 8. März 1865. Nr. 10. Nene Folge. TU. Jahrgan g. 

Dt« Allcmamn« ■ •■IkllUck« Z«1tn»if »mcbHul rreelaiiMffr »n J«l«a IlU.ork imtf tut dorrh *llr Fwtiailrr noj Rr.fkh»ndll)l*«l ■■ k«ii»k»». 
frei«: Jil.rll.-k t. Tklr. 1» »irr. Tirrteljihrlkb« Pri.mrmi«» I Thlr. I» Nfr. Ahm*«: l>ic«i»lUe«t 1-rUUrtlr wirr.l«r» Im 2 X»r. 

Brirfr a.4. tirliltr wrrit«ii finnr» tirhrirn. 



Inhalt L. v. Beethoven'« dramatisch« Composilioncn König Stephan, dieltuinrii von Athen; SchluM|. — Heccnsiooen {Compositionen für 
Chor und OrcheMer von VLav Bruch; [Schlug]. — Bericht* aus Berlin, Humburg. Brem«« und Leipzig. — Nachrichten. — Zei- 
lungsscbiiu. — Anzeiger. 



L. van Beethoven' b dramatische 
Compositionen. 

König Stephan, die Ruinen von Athen. 

ischiuas.; 

Wir haben nocli der Ouvertüre Erwähnung zu thun, 
welcho bekanntlich vor «lein ganzen Werke als Op. 443 
bei Haslinger erschienen war. Diese Ouvertüre sieht in 
der musikalischen Well ziemlich in Nisscredit ; Ries halle 
sie Beethovens unwürdig genannt und l.enz erklärt sie für 
die unbedeutendste Orcheslercom|iosilion desselben. Aller- 
dings hat Beethoven selbst sie bei der Wiederaufnahme 
des Werkes im Jahre 4 82* zurückgelegt und die grosse, 
als Op. Iii herausgegebene an die Stelle gesetzt. Doch 
tnuss er so gar gering auch von der ersten nicht gedacht 
haben; ihn verdriesst das .Missfallen derselben in London, 
wovon ihm berichtet wird [Kies S. 4 47J , und in dem er- 
wähnten Briefe an Varetina bietet er auch sie zur Auffüh- 
rung an, nennt sie nur »in einem etwas kleinen SliU ge- 
schrieben. Diese Acusscrungen, mit Bcelhoven's Arbeits- 
weise und der Strenge gegen sich selbsl zusammengehalten, 
zwingen zu der Annahme, dass Beethoven die Ouvertüre 
mit bewusster Absicht so gesehrieben habe, wie wir sie 
kennen, und beissen uns auch hier, ehe wir urlheilen, 
fragen, was dieselbe leisten wolle. Wir werden uns zu 
erinnern haben, welcher Platz ihr unter den aufzuführen- 
den Stücken des ganzen festlichen Abends bestimmt war. 
Zwei grössere Stücke waren vorangegangen, deren erstes 
mit einer grossen ausgeführten Ouvertüre begonnen hallo; 
noch ein Stück voll reichen Wechsels und stellenweise 
von grossem Interesse sollt* folgen und verlangte doch 
auch die Theilnahme des Publicums für sich. Es leuchtet 
ein, dass an dieser Stelle ein grosses Orchestcrwork voll 
tiefer Ideen und grosser Kunst nicht an seinem Orte war, 
dass vielmehr eine Instrumcntaleinleitung das Ohr der Zu- 
hörer mehr reizen als angestrengt beschäftigen durfte. 
Nimmt man hinzu, dass durch die Auswahl der Themen 
und den Ausdruck des Ganzen schon bestimmte Finger- 
zeige auf das Kommende gegeben waren, so wird man 
sagen dürfen, dass die Ouvertüre Alles leistet, was sie an 
dieser Stelle leisten kann und will. So ist es auch in der 
That. Sie beginnt mit jenen unslat suchenden Figuren zu 
Anfang des Duetts der beiden Griechen, worauf das Thema 
dieses Duetts kurz angedeutet wird. Dann folgt, als Gegen- 
satz hierzu, eine Andeutung des feierlichen Einzugs- 



marsches , der aber sehr bald verlassen wird; die Oboo 
führt mit einem Sechszehnlelgange in ein Allegro über, 
welc hes auf ein lebendiges, frisches Thema gebaut ist und 
durchweg Frohsinn und bewegtes Treiben »thinet. Nach 
dem Abschlüsse auf G folgt ohne weitere Vermittlung ein 
Nebenthema in C, abwechselnd von Oboe und Fagott ge- 
spielt, von ungemeinem melodischen Reize, und neben 
dem festgehaltenen Grundtone der Heilerkeit von einem 
unverkennbaren Grundtone hoffenden Verlangens. Es ist 
zu beachten, dass von überleitender Arbeil zwischen den 
beiden Themen gar keine Rede ist und dass das Thema in 
der Tonart der L'nlerdominante .Wie das Trio eines Me- 
nuetts) auftritt, auch spater nicht wiederkehrt; beides 
zeigt, dass eine ausgeführte Form nichl beabsichtigt ist 
und der ganze Salz nur flüchtig und angenehm vorüber- 
rauschen soll. Die Bewegung der ersten Abtheilung setzt 
dann wieder ein, in hübscher Modulation kehrt das Haupt- 
thema in A-dur wieder, durch eine längere Zwischenperiode 
werden wir nach G zurückgeführt, worin nach neuer Ver- 
arbeitung der Hauptmotive das Stück schliefst. 

Als am 3. Oclober 4 822 bei der Einweihung des Joseph- 
slildler Theaters in Wien die .Musik zu den Ruinen von 
Alben mit einein neu untergelegten Texte von Meisl (»Die 
Weihe des Hauses«} wiederholt wurde (Allg. Musikal. Ztg. 
4 822 S. 705. Schindler II S. G) , schrieb Beethoven dazu 
eine neue Ouvertüre {Op. 124), und mil gutem Grunde; 
diesmal stand das Werk für sieb allein. Daher würden wir 
es auch für verfehlt hallen, diese »in leichterem Stil« ge- 
schriebene Ouvertüre heutzutage für sich allein in Coneer- 
len aufzuführen; man würde in dieser Ablösung den rich- 
tigen Maassstab für ihre Würdigung nichl gewinnen und 
sie einfach in gewohnter Weise für ein schwächeres Werk 
Beethovens erklären, ein Unheil, welches bei Berück- 
sichtigung der Entstehung des Werkes nicht völlig gerecht 
erscheint. 

Die nElhere Betrachtung der Ruinen von Athen zeigt die 
Vorzüge des Konig Stephan in gleichem, ja erhöhtem Grade. 
Abgesehen davon, dass der Meisler hier auch Gelegenheit 
halte , der Einzelempltndung einen Uberraschend wahren 
Ausdruck zu geben, finden wir die nationale Charakte- 
ristik und das durch die Instrumentation bewirkte Coloril 
in den einzelnen Situationen hier noch intensiver, treffen- 
der. Auch sahen wir, wie alle Nummern in engem An- 
schlüsse an das auf der Bühne Vorgehende erfunden und 
ausgeführt sind, wie sie erst durch die Scenerie ihre 
eigentliche Bedeutung gewinnen ; wie schön muss itamenl- 
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lieb dio Wirkung des feierlichen Eiuzugsuiarsches sein, zu 
dessen Erklingen man zuerst auf der Bühne den vorüber- 
gehenden Feslzug sieht, dann die Ausschmückung dos 
Tempels mit dem Wcchselgesange, endlich die Ankunft 
der Erwarteten. Derselbe Marsch führte uns mich zu der 
Wahrnehmung, wie Beethoven sofort wieder auf der gan- 
. zen idealen Höhe seines Schaffens stand, wo es galt, ein 
! Ereignis* von allgemeiner Bedeutung und Wahrheit zu 
l feiern. 

Nicht selten hört mau auch von grossen Bewunderern 
Beethoven's die Meinung aussprechen, er sei nicht in glei- 
chem Grade wie Mozart und Andere zum dramatischen 
Coiuponisten berufen gewesen; man will das auf seine 
Abgeschlossenbeil zurückführen, vermöge deren er Leben 
und Menschen zu wenig kannte und den Ausdruck für die 
Begungen seines Innern nur in der Instrumentalmusik lin- 
den konnte, oder auch (so z. II. Marx auf den Mangel des 
eigentlichen scenischen Verstandes, woraus sich auch das 
so haulige Lieberwiegen des Orchesters erklare. Wer von 
dem Studium der beiden obigen Werke kommt und sich 
dabei an Beethoven's ganze musikalische Organisation und 

j Arbeitsweise erinnert, wird in dergleichen Ansichten eine 
sehr schiefe und t heil weise, unüberlegte Auffassung linden. 
Was den scenischen Versland angehl, so brauchen wir 
nach dem früher Gesagten darüber kein Wort mehr zu ver- 
lieren; wir machten auch die Stellen im Fidelio namhaft 
gemacht wissen, welche denselben vermissen Hessen. 
Müssen wir vielmehr nach jenen Werken die Buhneu- 
gewandlheil Beethoven's im Gegentheil als sicher und be- 
deutend anerkennen, so haben wir andererseits in der 
eminenten Gabe objectiver Charakteristik und der sicheren 
Beherrschung der Mittel, durch welche er jeder Situation, 
auch der seinem Wesen scheinbar widersprechendsten, 
ihre angemessene Fltrbung verleiht, wesentliche Voraus- 
setzungen zur Kuhnencomposition erkannt, wie sie kein 

i anderer Componist in höherem Grade besessen hat , und 
wie sin in der l'niversaliiat von Beethoven's Begabung, die 
von Grenzen nichts weiss, ihre Erklärung finden. Reebnen 
wir hinzu, was Marx ihm doch nicht absprechen mag, nein 
empfänglich Getnülh für reines Menschenlhuin und dazu 
die schöpferische Macht, was ihm im Gemüth lebte, zu ge- 
stalten« (I S. 331 J, erinnern wir uns dabei au deu Fidelio, 
an die schöne Charakteristik der einzelnen Personen in den 
Arien, an den Uberall die Situation treffend eharakleri- 
sirenden Gosamiullon in den Ensembleslltzeu, wo dennoch 
sowohl die einzelnen Individuen ihre Stellung behalten, 
als auch die Momente, die einen Fortschrill der Handlung 
bezeichnen, bestimmt und nachdrücklich niarkirt sind, 
nimmt man das Alles zusammen, so wird man schwerlich 
anzugeben im Stande sein, was Beethoven zum drama- 
tischen Componisten Wesentliches gefehlt habe. Im Gegen- 
theil, man wird ohne Bedenken sagen dürfen , dass er bei 
längerer und öfter wiederholter Beschäftigung mit der 
Operncomposition , wozu er die Absicht nie aufgegeben 
hat (Schindler II 47, Marx I 346j, in demselben Grade, in 
welchem seine musikalische Natur liefer und bedeutender 
war als die seiner Vorglinger, diese auch in der drama- 
tischen Gattung Ubrrlroffcii haben würde. Wir sehen ihn 
sogar auch in den Formen hier und da weiler streben und 
neue Wege versuchen; wir sehen z.B., dass er im Fidelio 
vom Recilativ einen beschrankteren Gebrauch macht ,dann 
freilich einen sehr schönen), dass er die l'obergilnge zwi- 

j scheu den mehr deelamireuden Partien und der auf be- 
stimmte Themen gegründeten Hauptenlwicklung der Sülze 
oft weniger merkbar hervortreten lasst , als dies bei tler 
herkömmlichen scharfen Abgrenzung des Recilalivs und 



der Arie der Fall war; und wer mag sagen, ob nicht Beet- 
hoven musikalische Form in der Oper zu noch unbeding- 
terer Herrschaft gebracht haben würde und dadurch man- 
chen Ausschreitungen unserer Tage, die in einseitigem 
Zurückgehen auf Gluck eine vermeintliche Berechtigung 
linden, einen wirksamen Damm entgegengesetzt hatte. Doch 
soll man sich nicht in Ausmalung von Möglichkeiten ergehen, 
und ohnehin können wir Uber die von Beelhoven im Fidelio 
verfolgten Grundsätze nicht so in der kürze reden, was 
auch nicht zu unserer gegenwärtigen Aufgabe gehört. 

I)ie kleineren Compositionen Beelhoven's, die man noch 
zur dramatischen Gattung rechnen könnte, zeigen uns zwar 
alle dieselbe volle Sicherheil, den jedesmal verlangten 
Ton zu trellen, geben aber zu näherer Erkennlniss seiner 
dramatischen Bedeutung wenig neues Material. Die Musik 
zu Egino ul giebl zu der Gabe der Charakteristik von 
Personell und Situationen natürlich vielfach neue Belege; 
man denke an die Zwischenactc , besonders den zweiten, 
an die Musik zu Clarehcns Tod, an das Melodram, und be- 
sonders au die beiden Lieder Clärebens , von welchen der 
diesen neuen Jahrgang eröffnende Aufsalz über Bcetho- 
ven's Lieder richtig bemerkt, dass sie nicht Lieder im ge- 
wöhnlichen Sinne sind, sondern ein Charakterbild gerade 
dieser Persönlichkeit in treffenden Farben zeigen. Dann 
sind noch zwei kurze Sehlussgesangc zu den beiden Sing- 
spielen von Treilscbke »Die gute Nachriehl« und »Die 
Ehrenpforten u, in die neue Ausgabe als Nr. 207' und * auf- 
genommen. »Die gute Nachricht u wurde im Wiener Hof- 
opernlheater am II. April 181 4 zur Feier der ersten Ein- 
nahme von Paris aufgeführt und zwar bei der damaligen 
gehobenen Volksstimmuug mit grossem Erfolge (vergl. 
Allg. Musik. Ztg. 1814 S.35I); zu dem Stücke war Musik 
von verschiedenen Meistern (Mozart, Hummel, Gyrowelz, 
Weigl, Kanne) verwendet worden, einen Schlussgesang 
»Germanin, wie stehst du jetzt im Glauze da«! halle Beet- 
hoven dazu componirl, worin sich um eine der Personen 
des Stücks als Vorstinger der Chor gruppirt und mit die- 
sem abwechselnd die Freude Uber den Sieg und das Lob 
des Kaiser Franz in einer kräftigen, schönen Melodie singt. 
Bei ganz ähnlichem Anlasse wurde im folgenden Jahre, als 
die Nachricht von der zweiten Einnahme der französischen 
Hauptstadt nach Wien gekommen war, am 16. Juli das 
einactige Singspiel »Die Ehreiipforlen« im lloftheater auf- 
geführt (Allg. Musikal. Ztg. 1815 S. 3li6), worin 10 Musik- 
stücke verschiedener Componisten vorkamen, eine Ouver- 
türe von Hummel, dann unter andern auch das »Fall ward 
sein Loosa aus flandel's Judas Maceabiius, und endlich wie- 
der ein Schlussgesang von Beethoven »Es ist vollbracht«, 
ganz ähnlich behandelt wie jenes erste Stück, nur an me- 
lodischem Interesse jenem nachstehend. Diese beiden Ge- 
legcnhcilsslücke werden gewiss auf der Bühne ihre beab- 
sichtigte Wirkung gethan haben , bieten aber ebensowenig 
zur Entscheidung der Hauptfrage neuen Beitrag. — Von 
Beethoven's Befähigung, zu dramatischem Zwecke wenn 
es sein müsse sich auch der altüberlieferten, durch die ita- 
lienische Oper festgestellten Form erfolgreich zu bedienen 
und in ihr seine Absicht auszudrücken, giebl unter Anderm 
das Terzett Tremate, empj vollgültiges Zeugnis*. 

lieber die äusseren Gründe (innere gab es nicht), aus 
denen Beelhoven seinen stets gehegten Wunsch, noch fer- 
ner Opern zu schreiben , nicht ausführte, wollen wir auf 
die Aufschlüsse warten , die uus die Biographen darüber 
noch geben werden. Inzwischen dürfen wir in uns die 
Ueberzeugung lebendig erhallen, dass es für die Nachkom- 
men , welche die Uerrschaft der neu-italienischen Oper, 
die verführerischen Künste Meyerbeer'scher Charakter- 
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losigkeil und endlich die geschmack verwirrenden Experi- 
mente der Zukunflsmusikcr erlebt haben, nie genug be- 
klagt werden kann, dnss uns nicht statt des einen Fidelio 
eine Reihe von Opern aus der Hand dos Meislers beschic- 
Hen gewesen ist, der auch in der dramatischen Musik jeder- 
xeit unter den ersten wird genannt werden müssen. 



Recensionen. 
CtaposItUnei Kr Ch»r ond •rrhriter lu Incb. 

(Schluss.) 

Die Flucht Her heiligen Familie. Gedicht von ElchcndorlT. Tür 
gemischten Chor und Orchester. Op. i0. Preis: Partitur 
mit untergelegtem Clnvieraiiszug und Singstimmcn t Thlr. 
10 Spr. Breslau, Leuckarl. 

Gesang der heiligen drei Kftnigo, Gedicht von M. v. Schcn- 
kcinlorf. für drei Männerstimmen [nach Belieben mehr- 
fach zu besetzen) und Orchester. Op. i I . Preis ; Parti- 
tur mit untergelegtem Ciavierauszug t Thlr. Derselbe 
Verlag. 

Die »Flucht der heiligen Familie« gewinnt unsere Theil- 
nabme sofort in nicht geringem Maasse durch den warmen 
innigen Ton, der Uber das Ganze ausgegossen ist. Wir 
Fuhlen uns förmlich in das heilige Dunkel der Nacht ver- 
setzt, in welcher das Kindlein von Maria und Joseph in 
Sicherheit gebracht wird : wir empfinden die vom Dichter 
beschriebene Stimmung der Natur innig mit und sind also 
ergriffen vom Gegenstande, wie von der musikalischen 
Behandlung desselben. Und wir glauben, dass ein ähn- 
licher Kind nick sich bei allen Empfänglichen vorerst mit 
Sicherheil einstellen wird. Zum höchsten und vollständig- 
sten Eindruck fehlt wohl noch Einiges. Die Motive sind 
zwar prägnant genug , um einen dauernden Eindruck zu- 
rückzulassen, aber der Cotii|>onist erhebt sie nicht überall 
durch consequenles Festhallen, interessante Verwendung 
und rechtzeitige, Wiederholung Uber das Elementare ihres 
ersten Auftretens. 

Betrachten wir, um dies deutlicher zu machen, die ein- 
zelnen Absätze. Das Stuck beginnt in Es-dnr % Andante. 
Nach einigen sanft schwebenden Accorden in der höheren 
Lage bringen die BJisse allein einen l taktigen Salz, dessen 
rhythmisch-melodische Monotonio wohl absichtlich ist : 
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Darauf antworten die Übrigen Singstimmen ebenfalls mit 
einem viertakligen Satze, dessen Melodik die dem Vorder- 
satz fehlende Reichhaltigkeit einigermaassen einbringt: 

Waldwiirts ü - her slil - le Mal - ten schrei- toi 
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Die ganze 



nun achllaklige Partie wiederholt sich , den 
Nachsalz in B-dur bringend. Daun folgt eine zweite Me- 
lodie von 8 Takten, zuerst von Tenor und Bass, dann von 
Sopran und Alt vorgetragen: 
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Die letzteren lenken xuletzl im pmnismmn nach G-dur. In 
dieserneuen Tonart nun bringt der Alt allein ein ganz neues 
Motiv, das sich durch den Wechsel der Tonart, durch den 
neuen Slimmklang, wie auch durch sehr ausgesprochene 
melodische Gestalt einpr.'igt und deshalb Anspruch er- 
hebt, weiter ausgeführt zu werden. Es wird aber, und 
d;is halten wir für einen Fehler, von den übrigen Stimmen 
nicht aufgenommen, sondern verflüchtigt sich , indem das 
Weitere in den früheren allgemeinen Typus ohne irgend 
feste Gestaltungen zurückkehrt : auch die Tonart, die doch 
so bestimmt eingeführt wurde, hüll nicht lange Stand : nach 
1 5 Takten tritt {durch eine eilharmonische Verwechselung 
nach ll-durj G-inoll auf. wobei nur in der Begleitung 
die vorher angeschlagenen Molive sich fortsetzen. DieSing- 
slimmen verhüllen sich bis zu dem bald folgenden '/«-Takt 
mehr nebensächlich, gleichsam als Hintergrund. Mit den 
Worten »l'nd das Kindleiu hob die Hand« macht sich ein 
neues Element geltend. 

Die Vorzeich nung wird wieder Es-dur, doch isl vor- 
läufig noch G-moll herrschend , dessen Dominante D-dur 
mit neuer Klangwirkung eintritt , wahrend der Takt in*/« 
umspringt und das Tempo Adagio wird. Die Singstimmen 
aber vereinigen sich zum Ausdruck des Segens, den das 
Kind über das stille Land ausgiessl : ein meisterhafter Zug, 
zu dem w ir dem Komponisten Glück w ünschen ; besonders 
schön isl die Wendung von der im Sopran eintretenden 
Terz des C. moll-Accords durch die gethcillen übrigen 
Stimmen nach As, F-moll zur endlichen Losung nach 
Ks-dur: 
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An diese schöne Stelle schliesst sich ein Motiv, das von 
allen vier Stimmen nach einander aufgenommen und von 
einer Secliszehntelbewegung der Violinen begleitet wird : 
Alles sehr wirksam. Nachdem der Satz dann nach B-dur 
gelenkt hat, tritt in der Begleitung ein punktiricr Rhyth- 
mus mit Sechszehnteln ein : 

10« 
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auf dessen Grunde zu dem Texte »O gebenedeito Zeil« ein 
Moliy von oben hcnib in die (ihrigen Siugslimmen über- 
geht (in lakl weiser Imitation j , das .sehr sinnig genannt 
werden muss : 
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Wir wissen nicht, oh sieb der charakteristische Seeund- 
schritl (i — i) nicht hiltto in den übrigen Stimmen conse- 
r|uenler durebrilliren lassen; die schone Wirkung des So- 
pran verblassl in den andern Stimmen. Hoch fuhrt der 
Componist den Salz glücklicherweise zu einem furlissimu 
in Es mit hoch gelegten Singslitnriun und unter verstärk- 
ter Aussprüche des obigen Motivs, so d.iss noch eine voll- 
staudige Wirkung desselben erreicht wird. Nochmals keh- 
reu das pianissimo, die Steigerung und das furtissimo wie- 
der, und das Stück endigt mit so entschiedener Wirkung, 
dass nur, wer die l'ebersicht (Iber d.is Ganze im Auge zu 
behalten vermag, sich der oben angerührten Mangel noch 
bewusst sein wird. Jedenfalls hüllen wir es für künst- 
lerisch richtiger gehalten, wenn der erste Satz %-Takl in 
seinen Hauptmotiven am Schlüsse wiedergekehrt wiire. 

üie liistrumenlii img des Stücks ist sehr reichlich, bei- 
nahe Uberreieh. Die drei Posaunen, welche allerdings nur 
bei den wenigen fortissimo-SleUvn zu thun haben, konnten 
fUglich erspart werden , sowohl des Gegenstands wegen, 
der kein majestätischer, sondern ein inniger und myste- 
riöser ist, als auch in praktischer Hinsicht. Das Stück ist 
doch wohl nicht für sehr grosse Chore vorwiegend geeig- 
net, dazu ist es zu kurz; bei kleineren Choren wird aber 
die Wirkung des Chorgesangs durch Posaunen erfahrungs- 
ntässig eher geschwächt als gehoben. 

Der «Gesang der heiligen drei Konige«, zu dem wir uns 
schliesslich wenden, ist in formeller Hinsicht übersicht- 
licher und fester geschlossen , als das vorher besprochene 
Werk: F.s hat einen Hauptsatz (F. -dur Adagio), der, 
nach einer ziemlich ausgeführten Einleitung, die drei Solo- 
(oder Chor-) Stimmen (Tenor und zwei Hasse; zusammen- 
wirken lässl, — einen Mitlclsalx , in F-moll beginnend, 
der die drei Stimmen einzeln vorführt, — dann wieder in 
E-dur den Hauptsatz, seinem wesentlichen Inhalte nach, 
doch mit etwas weit ausgreifenden .Modulationen. In Hezug 
auf Arbeil und Stimmführung ist das Stück complicirler 
und kunstreicher. Vielfache Imitationen, contrapunktisebe 
Figuralion nehmen das Interesse schon in der Kiulcitung 
vielfach in Anspruch. Die Singsliinmen treten dann wohl 
zu klarer und einfacher Wirkung hervor, doch will der 
Salz, den sie bringen, melodisch nicht viel bedeuten. Sehr 
schon und sinnig isl dagegen der Millel.salz , den wir uns 
freilich nur von Solostimmen gesungen denken köunen, 
wie uns denn überhaupt ein Chor als Repräsentant der 
heiligen drei Könige, die man sieh doch gerne ganz per- 
sönlich vorstellt, nicht recht passend scheinen will. Wir 
können uns nicht enthalten die Melodie des Miltclsatzes 
hier inilzutheilen. Wflren Uruch's Themen doch immer so 
gehaltvoll : 
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die Ruh , den Hof, das Haus und «I - I« dran zu ge ~ ben 
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Diese Melodie, welche also in K-moll beginnt und nach G- 
dur führt, übernimmt nun der Tenor, sich von (} nach C-dur 
wendend. Hier tritt der zweite Bass ein, bringt aber den- 
selben Teil in anderer Führung der Melodie, überhaupt in 
gHnz abweichender Behandlung. Wir bedauern dies und 
glauben, dass die dritte im Wesentlichen gleiche Aus- 
sprache mit Berührung abermals neuer Tonarten, weil 
entfernt eine Monotonie zu ergeben, vielmehr der Sache 
erst den rechten Schwung und die vollkommene Einheil 
verliehen haben würde, die uns jetzt bei dieser Stelle zu 
fehlen scheinen. Der nun wiederkehrende Hauptsatz isl 
stark mit instrumentaler l-iguralion geziert und die drei 
Solostimmen müssen freilich eine sehr zarte Wiedergabe 
derselben von Seile des Orchesters voraussetzen können. 
Wir glauben aber, dass dann auch eine intensive Wirkuog 
nicht ausbleiben wird. 

Im Allgemeinen können wir den Couccrlnnstalleo nur 
dringend empfehlen, die beiden Stücke zu berücksichtigen, 
l'ngeacblel aller als Mangel angegebeneu Kinzclbeiteo in 
Form und Krfiudung bieten sie doch so viel Schönes, wirk- 
lich Künstlerisches und Anregendes, dass sie auch bei dem 
Publicum ihre Wirkung nicht verfehlen werden. DorHeich- 
tbum an ahnlichen für das Concert geeigneten Gesang- 
slucken ist in unserer Zeit wahrlich nicht so gross, dass 
das hier Gebotene nicht Uberall mit Dank aufgenommen 
werden sollte. Die Kritik kann dabei immer ihren streng- 
sten Maassslab festhalten, ja sie muss es. Aber es ist 
durchaus nichts dagegen einzuwenden, dass solchen Sachen 
alle Ehren erwiesen werden, die das öffentliche Musik- 
leben zu gewähren im Stande isl. 



Berichte. 

Berlin. Ä. W. Die Saison beginnt sich ihrem Ende zuzunei- 
gen. In der Oper bewegt sich noch für einige Wochen Fräul. 
A rlöl »uf dum, ihren speciellen Fähigkeiten entsprechenden, 
leichten französisch-italienischen .Sandboden, und das einzige 
Ereignis«, dessen wir besonders zu erwähnen hätlon, ist die auf 
höchsten Befehl stattgehabte Wiederaufnahme von Franz 
Lachncr's «Cnthsrina t'ornaro«. Diese Oper dürfte jedoch, 
wegen der völligen Theilnahmlosigkcil des Publicum» ihr ge- 
genüber , nur wenige Vorstellungen erleben , obwohl sie im 
Vergleich mit andern, das Haus füllenden Machwerken, die Be- 
rechtigung halle, länger dem Repertoire erhalten zu bleiben. 

Unter den Concerten war das letzte des S lern 'sehen Ge- 
sangvereins von hervorragendem Interesse, da es das hier 
noch unbekannte •Magnitiral« von Seb. Bach brachte. Vermag 
ich auch nicht in den Jubelruf einzustimmen, den manche Or- 
gane der Presse vernehmen lassen, so scheinen mir doch einige 
Nummern dieses Werkes von ausserordentlicher Schönheit, so 
namentlich das «Freit pnlrnliam* mit dem herrlich auf dein 
übermässigen Dreiklang einsetzenden Adagiosalz • Mente rnrdis 
suio, das " Gloria* und das Duell für Alt und Tenor mit dor 
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wunden ollen .Schlussrührung. Die Wirksamkeit der Slngstim- 
inen in den Choren, wie die Totalwirkung im Verein mit dem 
nicht günstig bearbeiteten Orchester steht indess hinter anderen 
! Werken des Meisters erheblich zurück. Auch die Ersetzung der 
Urgel durch ein Harmonium erscheint unzureichend. Her Uebel- 
sland, dass wir die Instrumente der Bacb'schen Zeit nicht mehr 
besitzen, dass ausserdem damals der Chor und das Streichquar- 
tett gewiss ungleich schwächer besetzt waren, als es heutzu- 
tage üblich, dürfte jedenfalls eine andere orchestrale Disposition 
uöthig machen, wenn das Werk seinem ganzen Werthe und 
Inhalte nach zur Geltung gebracht werden soll. Unter den Arien 
halle ich die für den Tenor als die vorzüglichste, da sie neben 
schwungvoller und charakteristischer Melodik am meisten den 
Ansprüchen genügt, welche man zur Zeit an einen Sologesang 
zu machen berechtigt ist. Die gesammle Ausführung war eine 
vortreffliche. Auch eine grössere Composilion von Louis Eh- 
len »Requiem für ein Kind« lernte ich in demselben Concertc 
kennen. Trotz vieler harmonischer Feinheiten und anziehender 
melodischer Momente vermochte dies, nach einer Tiedge'schen 
Dichtung für Tenorsolo, weiblichen Chor und Orchester gear- 
beitete Werk , vermöge der Gleichartigkeit der verschiedenen 
Sätze und des Mangels jeglicher l'olyphonie. doch nur den Ein- 
druck crschlaffendster Monotonie hervorzurufen. Mendelssohn s 
II*. Psalm und Beethovens Clavierphanlasie mit Chor (unter 
Milwirkuug des Herrn Willmers) vervollständigten das Programm 
dieses Abends. 

In dem vierten Concerl der Gesellschaft der Musik- 
freunde führte sich Herr Hans von fironsart auf das Yor- 
tbeilhaflestc als Pianist dem hiesigen Publicum vor. Sein Spiel 
ist ebensowohl von technischer, als von geistiger Bedeutung. — 
Das fünfte Concert brachte, ausser der neunten Symphonie von 
Beethoven, Heclor Berlioz" »Flucht nach Egypten«, ein Werk, 
welches hier schon bekannt und neben einem ansprechenden 
Hirlcnchor, sowie einem hübschen liislrumentalsalzo eine theil* 
trockene, theils alTcctirte, fugirte Ouvertüre und ein wenig an- 
ziehendes, dcchuualorisch gehaltenes Teuorsolo aufweist, des- 
sen Scliluss der verunglückte Versuch bildet, den Gesang der 
himmlischen Hcerschaaren ertönen zu lassen. In Liszt's 13. Psalm 
culminirt das Princip, dem Bibelworte möglichst realistischen 
Ausdruck zu verleihen , auf eine den Hörer nicht gewinnende 
Weise. Nach kirchlichen Elementen habe ich vergeblich ge- 
sucht, ebenso nach wirklicher Polyphonie, da ich den kärg- 
lichen Ansatz zu einer Fuge, der es nicht über die erste Durch- 
führung hinausbringt, kaum als solche betrachten kann. 

Der kgl. Domebor hat seine Coucerte bereits beendet, 
nachdem er in dem letzten noch verschiedene Novitäten zur 
Aufführung brachte, unter denen ich besonders die Motette vou 
Houiilius »Herr, wenn Trübsal da ist« , als bedeutungsvoll her- 
vorbebe. 



Hambarg. Ein schöner Herbst entschädigt uns in den 
| meisten Fällen für einen nassen, kalten, unliebenswürdigen 
j Sommer, woher es denn kommt, dass die Winlerwolinuiigen 
1 gewöhnlich erst sehr spül wieder bezogen werden ; ist dann in an- 
dern Städten die Saison schon in vollem Zuge, so geuicsst man 
] hier noch die Natur. Je kürzer aber die erste Hälfte der Saison 
ist, desto länger ist die zweite : sie wahrt bis in den Mai hinein. 

Das erste philharmonische Concerl am I». Novbr. 
brachte eiue Ouvertüre zur Oper »Ali Baba« von Cherubini. 
ein Coticurtslück von Servais, Recilaliv und Adagio von Lübeck 
für Violoncell, vorgetragen von Herrn Louis Lübeck aus 
1 Leipzig ; Arie aus »Johann von Paris«, ausgezeichnet gesungen 
1 vou Herrn J ul in s S tock hau sen ; »Beim Abschied zu singen«, 
gemischter Chor von Schumann, gesungen von einem Thcil der 
Singacadcmic, und A dur- Symphonie von Beethoven. — Bei 
dem vortreulichen Spiel des Herrn Lübeck war es zu bedauern, 



dass er statt des Stückes von Servais nicht einen Concertsalz von 
Romberg, gleichviel welchen, vortrug, er würde mehr Dank 
dafür geernlel haben; der Chor von Schumann machte keinen 
besonderen Eindruck , man ist nun einmal zu sehr vertraut mit 
der Mendelssohu'schen Composilion dieser Worte. Von der 
Symphonie ist der erste Salz seiner Rhythmen wegen wohl der 
schwerste, was man denn auch herausfühlte: das Altegretto 
ging unzweifelhaft am besten, das Prtm war ebenfalls gut, nur 
das .W«io presto doch gar zu langsam , besser war [wieder der 
letzte Salz. 

Das Programm des zweiten Concerts am 5. Dec. erlitt durch 
plötzliches Unwohlsein des Friiul. Th e reso Ti etj ens einige 
Aenderungen , die .-ingcküiidigtc Freischütz-Arie blieb natürlich 
ganz weg, Hr. Stockhausen entschädigte dafür das Publicum durch 
einige Gesangvorlräge, das Sopran-Solo in dem Lorelcy-Finale 
von Mendelssohn übernahm eine begahic Dilettantin, so dass 
auch dieses brillante Chorslück zur Ausführung kam (leider aber 
wieder mit sehr kleinem Chor). Den Glanzpunkt des Abends 
bildulo dann Beethoven'» Es dur-Coneert vou Frau Schumann 
gespielt. Die Ginoll-Syinphonie von Mozart zu Anfang des Pro- 
gramms ging, Kleinigkeiten abgerechnet, fast in allen Sätzen 
recht brav. 

Am 6. Decbr. gab Frau Schumann noch eiue Soiree, un- 
terstützt von den Herren Stock hau se n . Rose und Hegar. 
Den Anfang machte das Bdur-Trio Op. 97 von Beethoven, dar- 
auf sang Herr Slockhausun die Dichtorliebe von Schumann, be- 
gleitet von Frau Schumann ; es w ar daher die Ausführung eine 
ausgezeichnete. 

Die diesjährige Messiasaufführung am 8. Decbr. uuter Lei- 
tung des Ilm. Deppe ist freilich schou gleich, ihrer ausser- 
gewöhnlichen Besetzung wegen, besprochen worden, nur möch- 
ten wir nachträglich noch erwähnen, dass diesesmal die tiefe 
Stimmung benutzt wurde und sich sehr vorlhcilhafl bewährte, 
denn nicht nur waren die zahlreichen. Chöre (auch die beiden 
bei Mozart mit Soli durchfloehtenen wurden ganz vom Chor 
gesungen) bis zum Schlüsse hin alle frischer und kräftiger, 
auch die herrlichen Trompetensätzo im Hallelujab gelangen 
ungleich besser, als bei dur vorjährigen Aufführung. Auch bei 
sonstiger Beibehaltung der Mozarl'schen Partitur sollten doch 
alle Herren Dirigenten, welche den Messias aufführen, beim 
Hallelujab die Original-Trompeten berücksichtigen und wenig- 
stens so Handel einijjermaassen gerecht worden. 

Kammermusik -Soireen und -Matineen giebt es wie Sand 
am Meere und sind dieselben ebensowenig alle zu besuchen 
wie zu besprechen. — Unsere Oper ist nicht die beste; wäh- 
rend der elf Gastvorstellungen des Frl. Therese Tietjens kam 
viermal »Fidelic- bei überfülltcm Hause zur Aufführung. 



Bremen. ~ Eines der letzten grösseren Werke von Hiller, 
oder »Die Gründung Roms«, für Solostimmen, Chor 
und Orchester, bildete den Hauptinhalt des achten (des letzten 
bis jetzt stattgefundenen; l'rivulconrerts. Wir können die Wahl 
dieses Werkes als eine entschieden glückliche bezeichnen. Hei 
keinem von Hilters Werken ist uns dessen enorme Begabung 
für das musikalische Insccncsetzen eines Textes so eclatant 
entgegengetreten ab» hier. Die zu Gebote stehenden Mittel sind 
in der verschiedenartigsten Weise und immer der Situation an- 
gemessen benutzt, Ucbcrrusebung durch Conlrasle, oft der fein- 
sten Art, vielfach geboten, dabei die Pointen des Textes, un- 
fehlbar wirkend, hervorgehoben. Diu Ausführung der Chöre 
(von Seilen der Singacademiej verdient unbedingtes Lob. Vom 
ersten Theil des Werkes können wir, auch wenn wir den streng- 
sten Maassstab anlegen, nur sagen, dass er tadellos vorgeführt 
wurde. Im zweiten Theil kamen einige Versehen vor, die 
jedoch nicht weiter störten. Die Solopartien waren Frl. Eicke 
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und den Herren Bleizacher (aus Hannover) und Wild (vom 
hiesigen Thealer) nnvertraul. FrSul. Eicko kennen wir hereils 
ab tüchtige Sängerin. Auch an diesem Abend erwies sie sich 
als solche. Herr Bielzacher führte seine Partie meisterhaft durch. 
Seine schöne Stimme, verbunden mit einem dramatisch beleb- 
ten Vortrag, war ganz geeignet, die richtige Wirkung hervor- 
zubringen. Herr Wild ist gewohnt, nur auf dem Theater zu 
singen. Obgleich derselbe eine ganz kräftige und an und für 
sich wohlklingende Stimme besitzt, so lässt sich doch nicht 
leugnen, dass manche Angewohnheiten, die auf der Bübnc viel- 
leicht mehr verschwinden, im CouccrUaal leichter störend 
wirken. 

Die Privatconcerte der letzten Zeit brachten ausserdem von 
neuer oder doch hier noch wenig bekannter Musik : die Ouver- 
türe zu Byron'* Manfred von Rob. Schumann und eine Ouver- 
türe zu Schillers »Don Carlos« von Ludwig Deppc aus Hamburg 
(neu, Manuscript, unter Leitung des Coinponisten) . Die Ouver- 
türe von Schumann gehört zu den Musikstücken, welche sich 
erst mit der Zeil Bahn brechen, was bei uns wohl auch zu hof- 
fen ist. Die Ouvertüre von Herrn Deppe wurde sehr günstig 
aufgenommen, der Componist sogar gerufen. Von den in die- 
sen Codierten statlgefundenen Solovorträgen ist meistens nur 
Gutes zu berichten. Herr Jules de Swerl aus Luxemburg 
producirlc eine slaunenerregende Technik auf dem Violourell, 
spielte aber leider nur schlechte Musik (u. A. ein Concert von 
Carl Schuberth, welches von anderer Seite in diesen Blliltern 
schon hinreichend gewürdigt ist). Frl. Julie von Asten aus 
Wien trug ein Concert von Beethoxen (C-dur Nr. I) mit ange- 
messenem Vortrag, technisch sicher und klar vor. ausserdem 
noch einige Soloslürke für Clavicr (»Des Abends» von Schu- 
mann und einen Walzer in As-dur von Chopin) . Der bereits 
bekannte Violinspieler Herr Concertmeister Leopold Auer 
aus Düsseldorf ist, was vollen, schönen Ton und technische 
Vollendung betrifft , wohl unter die Geiger ersten Ranges zu 
zählen. Die Vorträge desselben : Concert von Vieuxlcmps (E-dur 
erster Satz) , Abendlicd von Schumann , von Joachim instru- 
menlirt, und Psrpttuum mobile von Paganini, wurden denn auch 
vom Publicum enthusiastisch aufgenommen. Die Vortragsweise 
desselben ist, wenn auch etwas auf das Aeusscrliche gerichtet, 
doch durchaus geschmackvoll. Frl. Fanny Deconei aus Wien 
zeigte durch den Vortrag einiger Arien und Lieder, dass sie im 
Besitz einer sehr bedeutenden Altstimme tst. Wenn dieselbe 
gelernt haben wird, diesen Besitz vollständig zu beherrschen, 
ist Ausgezeichnetes davon zu erwarten. Präul. Anna Klotz 
(vom hiesigen Theater) sang die Cowertnrie von Mendelssohn 
und eine Arle aus »Titus* von Mozart und halte sich eines be- 
deutenden Erfolges zu erfreuen. Die Stimme derselben ist fcrüf- 
tig und von gutem Klang, nur einige Töne der hohen Lage 
klingen leicht raub. Frau Dr. Luise Köster, kgl. preußische 
KammersUngerin, sang mit einer, für ihre Jahre bewunderungs- 
würdigen Frische des Herzens und der Stimme, welch letzterer 
jedoch eine gewisse SchSrfe nicht abzusprechen ist : Arie aus 
dem »Freischütz» von Weber, Scenc und Arie -Ah perfidaa von 
Beethoven, zwei Lieder von Schubert und eines von Carl Hein- 
Ihaler (»Des Gloekenthürmers Töchlerleini), welches da capo 
verlangt wurde. 

Die Symphonieconcerle brachten, als besonders interessant, 
die Symphonie von Schumann in Es-dur Nr. 3 (zum ersten 
Male), wovon der zweite und der letzte Salz am meisten An- 
klang fanden. Die Ausrührung war lobenswerth. 

In einer Soiree des Gesangvereins, unter Leitung des Herrn 
D. Engel, kam das Oratorium von Hiller »Die Zerstörung Je- 
rusalems« zur Aufführung. Dieser Verein hat an diesem Abend 
eine sehr anerkennenswerthe Leistungsfähigkeit ronstall rt. Die 
Chöre wurden mit grosser Prücision durchgeführt. Der vollen 
Orchcsterbegleitung gegenüber hätte nur der Chor etwas stär- 



ker besetzt sein können. Frl. Gindelo (ans Braunschweig), 
Frl. Murjahn (aus Bremen) und die Herren Pirk und SlUge- 
mann (aus Hannover) halten die Soli übernommen. Frl. Gin- 
delo sowohl als Herr Pirk waren ihrer Aufgabe vollkommen 
gewachsen. Frl. Murjahn sang zum ersten Male öffentlich und 
war leider so befangen, dass sie jedenfalls nicht das leistete, 
was sie kann , weshalb wir unser Urlheil versparen , bis wir 
Gelegenheit haben dieselbe unter günsligeren Umstanden zu 
hören. Herrn Stägcmann gebührt die unbedingteste Anerken- 
nung. Wir haben an diesem Abend die Ueberzengung gewon- 
nen, dass derselbe auf dem besten Wege ist, ein grosser SSnger 
zu werden. 

Einer Leistung des Quartetts Jakobsobn ist noch zu ge~ 
denken. Ein Quartett von R. Volkmann (A-rooll), ein früheres 
Werk dieses Componislen, welches formell noch nicht so abge- 
klärt ist. als die letzten Compositionen desselben, kam durch 
die wirklich vortreffliche Wiedergabc von Seiten der Ausfüh- 
renden vollkommen zur Geltung und wurde von den Zuhörern 
mit grosser Wärme aufgenommen. 

_ ■ 

Leipzig. S.B. Das Concert zum Besten der hiesi- 
gen Armen, welches letzten Donnerstag im Gewandhause 
stattfand, hatte ein viel Genuss versprechendes Programm : Eine 
neue Symphonie von Gade (Nr. 7, F-dur), M. Bruch 's 
Frilhjof-Sagc (wiederholt., dazu Frau Schumann mit Beetho- 
vens Concert in Es und Liedcrvortriigc des Hrn. Degele, kgl. 
süchs. Hofopernsiingrr. Von Gade konnte man ein Werk er- i 
warten, das, wie seine früheren Symphonien , durch schöne 
noble Factur, reizende Inslrumenlirung, spannende thematische 
Behandlung das Interesse in hohem Grade zu erwecken und zu 
erhallen vermag. Niemand, der Gade's Musik überhaupt kennt, 
wird auf ganz neue Offenbarungen gespannt gewesen sein. 
Tonsetzer wie Beethoven , die in jeder Symphonie . in jedem 
Quartelt und jeder Sonate gleichsnm als ein neuer Monsrh er- 
scheinen, werden nicht alle Tage geboren. In dieser Ansicht 
gleich anfänglich an Gade's neue Symphonie herantretend, 
konnten wir sie mit vielem Interesse anhören und ihren Gang 
verfolgen. Und so hat uns, und wie es schien auch dem Publi- 
cum, der erste Satz und das Scherzo recht viel Freude gemacht. 
Im Andante, so geistreich eine rhytbmisrhe Figur darin durch- 
geführt, so schön das Klangwesen darin behandelt ist, wollte 
uns keine hinreichend gesangvolle Metodie entgegentreten , die 
uns erwärmt hatte ; und das Finale schien etwas an Monotonie 
zu leiden. Da das Werk demnächst bei Breitkopf und HSrlel 
erscheint, so wird eine eingehende Recension unsere Leser 
bald näher mit dem neuen Werk des treulichen Meislers be- 
kannt machen. — Was die Frithjof-Sage betrifft, so haben wir 
den Lesern im ersten Referat versprochen , uach dem zweilen 
Hören einen eingehenderen Bericht zu liefern. ' Allein wir wer- 
den uns auch heule kurz fassen müssen, da die einschlagenden 
Fragen denn doch einer viel specielleren Behandlung bedürfen, 
als sie in unseren den Concerlberichten zugewiesenen Spalten 
möglich ist. Nur Folgendes mag einstweilen (da wir jedenfalls 
auch auf dieses Werk noch in der Rubrik »Recension« näher zn 
sprechen kommen) bemerkt werden : Der Eindruck , den wir 
uach dein zweilen Hören erhielten, war insofern ein günstigerer 
denn der erste, als wir, mit dem Gange der Sache bereits mehr 
vertraut, und nicht mehr vergebens auf einen durchgreifenden 
Totaleindruck wartend , unsere Aufmerksamkeit mehr auf das 
geistreiche Detail wenden konnten , welches wirklich , andern 
ähnlichen Werken aus neuester Zeil gegenüber, nicht gering 
anzuschlagen ist. So haben uns die orchestrale Einleitung, der i 
Brautzug Ingeborg's, die Chöre der Priester •} zu Anfang und zu 

") Die IMänner-) Chöre wurden vom l'aulincr- Verein pesunaen. 
Dieses Institut ist ein so wohl occredilirtes, dass eine besondere lobende 
Erwähnung seiner trefflichen Leistungen uns gar nicht nothig scheint. 
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Ende der drillen Sccnc, der Hauptsatz von Ingeborg's Klage 
iScene 6) und der Schlussrlior wegen ihrer interessanten Mo- 
tive und höchst geschickten Behandlung nach Seil« der äussern 
Wirkung so sehr angezogen, dass wir mit einiger Ungeduld dem 
Krschetnen der Partitur entgegen sehen , um Uber die Mittel 
klar zu werden, mit welchen der geschickte Coinponisl recht 
eigenlhümlicho Wirkungen erzielt hat. Dagegen haben uns an- 
dere Partien , namentlich aber lugeborg's erster Gesang , der 
llitlcl&alz des zweiten, und fast das Meist« \on Krilbjofs Solo- 
gesängen noch entschiedener missfallei), als neulich im Pauliner- 
Conecrt. Niehl wenig Schuld trägt dabei allerdings der Text, 
d. h. nicht das Sujet, sondern die textliche Einkleidung dessel- 
ben. Was soll z. B. ein Componist aus Worten machen wie : 
»Ihr Felsen alle, wu Ehre wohnt, darauf stunngelrageri Thor 
mächtig thront, ihr blauen Seen, ich kenn' euch wohl, ihr 
duft'gen Hohen, fahrt w ohl«. Oder : »Slirne der Erde, hoch- 
ln>lirei Nord!« Wo wären die Töne für dergleichen? Inwiefern 
das Gedicht seinem Inhalte und der Entwicklung der darin aus- 
gesprochenen Handlung nach überhaupt für Musik günstig ist, 
darüber unsere Icberzeugungeii auszusprechen, fehlt es heute 
an Raum; wir bemerken blos, dass jene innige Befriedigung, 
welche selbst diu höchste Tragik am Schlüsse bieten muss, uns 
darin nicht zu liegen scheint. Wir linden hier etwas Verwandtes 
mit der Oper »Lara« , wo der Held am Schlüsse auch ganz ge- 
Diüthlich »nach Süden zieht«, obgleich seine Ehru vernichtet ist. 
Oder soll man sich damit zufrieden stellen, dass Ingebwrg in'dcn 
Minden des alten Königs verschmachtet, weil Frilbjof in seiner 
Wuth den Helge erschlagen und de« Tempel in Brand gesteckt 
Ulli Die Sage in Ehren ! aber es fragt sich, ob daraus ein dra- 
matisch-musikalisches Gebilde befriedigender Art zu schauen war. 
Wenigstens müislc der Componist ganz andere Elemente der Musik 
entfesseln, wenn wir zu lebendigem inneren Anlheilnn der Sache 
lunolhigt werden sollten, l'm noch einmal von der Musik speciell 
zu sprechen, sei nur noch erwähnt, dass sich das Ganze über- 
wiegend in jener »ariosen« Manier bewegt, welche zwischen Me- 
lodie und Hecitativ die ziemlich unerquickliche Milte halt. Dar- 
uber wäre aber um so mehr zu rechten, als das zur Composilion 
verwendete Gedicht epische Elemente gar nicht enthält, die Aus- 
einandersetzung des Zusammenhangs aber einem »Vorwort» 
, überlassen ist. Der Leser sieht schon, wie weil die hier ange- 
regten Fragen aufgreifen, und gestattet uns daher jetzt zu Frau 
Schumann uberzugehen. Nach so manchen Erlebnissen in 
den ConcertsUlen wlihrend dieser Saison hallen w ir ein wahres 
herzliches Bedürfniss danach gehabt , Frau Schumann und ihr 
immer von gleicher Frische des Geistes, von Aiunulu und Empfin- 
dung durchlränkles Spiel wieder zu hören. Leider wurde uns 
diese Freude arg verbittert. Frau Schumann hatte einen Erard 
jus einem hiesigen l'rivathause zum Spiel benutzt, der vorher 
in tieferer Stimmung gestanden halle , und nun im Concerl in 
einer Weise gegen das Orchester dissouirle, dass fast jeder Ge- 
nuas unmöglich wurde. Hoffentlich giebt uns Frau Schumann 
im Laufe dieser Woche Gelegenheil, sie unter besseren Ver- 
hältnissen zu hören. — Endlich haben wir noch zu berich- 
ten, dass Herr Hegel e gleich nach der Symphonie (was uns 
sewagl erschien] zwei Lieder von Schumann sang : »Schöne 
Wiege meiner Leiden» und »Sonntags aui Rhein«. Wir dürfen 
nicht verschweigen, dass dieser Säuger, so verdienstlich seiue 
Mitwirkung in diesem Oincerle sonst war, und ungeachtet sei- 
ner wirklich schönen Baritoiislituine, durch sein immerwähren- 
des Auf- und Abziehen der Töne unsere Ohren mehrfach unan- 
genehm afhcirle. Krau Theten (Ingeborgj schien dieser Partie 
diesmal noch weniger gewachsen als neulich. Dagegen trat das 
Tenor-Solo an den wenigen Stellen, wo es angewendet ist, in 
desto ausgezeichneterer Weise hervor. 



Nachrichten. 

Arn xl. Kehr, wurde in Paris im TbMIre lyrique Mozarl's»Zau- 
herOole« zum ersten Mal daselbst un<l in ganz Frankreich aufgeführt. 
Der Erfolg war, wie die Zeitungen berichten, ein gewaltiger. Ist es 
nicht wunderbar, dass dieses 74 Jahre ulle, in Deutschland »elbsl 
nicht selten als «kindisch* bezeichnete Werk noch jetzt in der frivo- 
len Seincsludl einen «gewaltigen« Erfolg eiioht, nachdem esendlich in 
seiner wahren Gaslall vorgeführt wurde f ^Bruchstücke daraus siod 
l>cl>aiinllich mit undern Muzart sehen Opcruparlien unter dem Titel 
•Ut Mutieret d hi* In Pah» zur Aufführung gekommen. | Da» Ver- 
dienst, die .Zauliertlute- auf diese Weise m Frankreich zu Ehren ge- 
bracht zu haben, gebort dem Direclor des genannten Theaters, Herrn 
C a r v a I h o. Wie die GateUe muticcle meldet , ist die Oper ohne jedo 
Veränderung der Partitur gegeben und nur am Teile eine Reinigung 
vorgenommen worden, welche <4e reudll un peu moim absurde et en 
adourit tes plus cAuftxtn/ez enortmtrs«. Alliiere Blullcr bchiiuptco frei- 
lich, es »ei viel mehr geschehen als die». Der Text sei Jetzt noch viel 
unsiuniger als er iui Deutschen Ist. 

Am 17. Fehc. kam am Cnlner .sudtthealer eine neue Oper von 
l eid Hitler »Der Deserteur«, Text vun Pa.*<pje, zur ersten Auffüh- 
rung. Sie hatte oinen glänzenden Krfolg , fast alle Nummern w urden 
Ichhaft beklatscht und einige da capo verlangt. Hitler und die Dar- 
steller wurden nnch jedem Acte gerufen. 

Das dritte Coucert des Cacilien-Vereios in Carlsruhe i unter 
Direclion des Herrn Gicbne. brachte Mendelssohn'« Puulus. — Die 
Hofklrcbeumusik, die unter derselben Leitung steht, gab ein erstes 
Ahouneiiicut-Concert , in welchem Chor- und Orgelwerke von Neb. 
Bach, Palestrma, Aucrio, I.ulli, Meiidelssobii, Mozart, Mradclla und 
Handel aufgeführt w urden. Das lianplsttlck, welche* das Concerl be- 
schloss, war Bach » CanUle Rottes Zeit». 

In einein Coucert des Oratorien- Vereins in Esslingen am 
t». Febr. (unler der Leitung von Chr. Fink; kamen zur Aufführung. 
Die Bruchstucke aus dem unvollendeten Oratorium »Christus, von 
Mendclssobu, zwei geistliche Lieder -Sei nur still« und «O du mein 
Trost« vun J. W. Franck , Chor aus der Cdur-Messr von Beethoven, 
Cunlale «Herr wende dich zum Gebet« von M. Hauptmann, und der 
95. Psalm für klaniiercbor von Fink. 

In Chemnitz fand am I. Februar eine zweite Soiree für Kam- 
mermusik statt. In welcher Mozarts Es-Unartell , »Krauenltebe und 
Leben«, Liederkreis von R. Schubmann (»ir." und Schubert s Adur- 
Ouartell zu Gebor gebracht wurden. Ebcudaselbsl wurde von der 
Slngacudenile eine Gedaclitnissfcier ihres Stifters J. G. Kunst manu 
veranstaltet, wobei ein Jijnus Uei vun Kunslmaiin und der erste Thetl 
von Mendelssohns «Paulus« aufgeführt wurden. 

Im ersten Conetrt poputaire (s. Cyklus; zu Paris wurde Beetho- 
ven'» V. Symphonie aufgeführt, oder vielmehr der erste Salz derselben. 

In Toulouse fand ein (Mneert poputaire statt und zwar mit fol- 
gendem Programm «. Symphoniu von Gudo, Fragmente aus den 
• Geschöpfen des Prometheus« vun Beethoven, Kviser-Hymne von 
Haydn und Egmonl- Ouvertüre von Beethoven. Die ij ade' sehe Sym- 
phonie fand im ersten Salz und in der Menuett lebhaften Beifall. Die 
am stärksten ansprechend« Nummer im ganzen Coacert war des 
Adagio aus der Beelhoven sehen Prometheus-Musik. 

S. Bach 's Matthaus- Passion ist nun auch in einem «bändigen 
Arrangement von A. Horn bei Sontfin Leipzig erschienen. 

Leipzig. Der Diletlanten-Orchesler-Veretn gab am lt. Febr. 
im .Schulzenhause seine *S. Aufführung, in welcher Friedrichs des 
Grossen Ouverluro zu ■« rt pastorem, Havdn's Symphonie in B Nr. tt, 
Clavierslucke von Mendelssohn und Paucr und Gesänge von Kreutzer, 
Franz und Schumann zu GehOr gebracht wurden. 



ZeitungBschau. 

L. v. Sunnleilhiier veröffentlicht in den Wiener »Recensionen« Nr. S 
und 7 unter der Aufschrift »Mozarliana« genaue Aufschlüsse uberdie 
Kiiilheilung der Scenen und Gesangstücke Im Don Juan, wie sie ur- 
sprünglich bei der Aufführung in Prag staltfand und wie sie t7S8 für 
Wien abgeändert wurde. DerzweitcTticil des Aufsatzes linNr. 7) theill 
mit, dass das seit Jahren vergeblich gesuchte erste Wiener Textbuch 
endlich aus Tageslicht gekommen ist. Durch diesen Fund beheben 
sich alle Zweifel, die bisher noch über die Folge und Stellung gewis- 
ser Partien des Meisterwerkes bestanden. Wir kommen wohl noch 
auf diese Sache zurück. — Dasselbe Blatt bringt in Nr. 8 eine starke 1 
Mahnung an den Österreichischen Keichsrath in Betreff der Wiener 
lloflhcalci-, welche, obwohl aus Staatsmitteln unterstützt, deunoch 
inconslitulioneller Weise noch immer unter der Leitung von Hol- 
cbargen stehen. 
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ANZEIGER 



(«1 Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

Durch all* Buch- um) Musikalienhandlungen zu beziehen 

Chronologisch - thematische« 

Verzciehniss sämtlicher Tonwerke 

Nebst Annähe der verlorengegangenen, unvollständigen, übertragenen, 
i und unterschobenen Cotnpositionen ' 



L. Ritter von Kochel. 

Hochquart. Cartonnirt. Preis 6 Thlr. 
Dieses Werk, ein Erzeugnis* rastlosen Fleissr« und gründlicher 
Forschung, stellt zum ersten Male die ganze Reihe von Mozart'* Pro- 
duclionen auf, zuerst in kurzer Obersichl, nach »jsleniatischcr Ord- 
nung, dann in chronologischer Folge mit ausführlichen Angaben ubi-r 
Originalhandschriflen und Ausgaben . nehm zablrcichen historischen 
und andern inlf ressanlen Notizen Besondere Rücksicht ist dabei auf 
die Biographie Mozart s von Orro J»ms uenomiiieii, für deren Besitzer 
•Ich da» Kochei sche Werk dadurch noch ' 



W. A. MOZART 

von 

Otto Jahn. 

4 Bände, mit Bildnissen und Musikbeilagcn. 
Qr. 8. Cartonnirt Preis 13 Thaler. 

;«»] ttaoB-Stniinn} ttr. 2. 

w« Ed. Tfcote «& <jt. 

E.Book . Hof-Musikhandlung in Berlin 

Blal.C. Transcriptions pour le Piano. Nr. 4 Serenade de C. 

Gounod 

BrmNky, Theodor. Op Jl. Zwei Lieder (Volkslied von 
pclofy - LicbesbegegnungvonDaumcr| für eine Slngstiniroe 

mit Pianoforlehegleilung .... 

Uornbeckler, R. Op 3. Impromptu en forme de Mazourka 

pour le Piano k quatro mains 

iiangl, Joaef. Up. 180. Potpourri Uber deutliche Lieder, 

arraogirl für Pianoforle 

Op. »•*. Ceber Land und Meer Walzer für Orchester. 

Kur Pianoforle IS Sgr. Kur Pianoforlo zu * Hdn. »OSgr. 
Kur Pianoforle und Violine IS Sgr. Kur Piauoforte und 
Flöte 15 Sgr. 

Lange , Gustav. Op. I". Priere a I» Madonne. Melodie 

aerieuse 

üp. 48. Feto militaire. Grand Galop de Concerl pour 

le Piano 

Langer*, A. Traoscriplion für da» Pianoforle Uber Motive 

aus dor Oper . «Des Sangen Fluch« 

|,ewrncl>, B. I nguru und Brandenburg. Marsch für l'flu. 
I.ocicliliorn, A. Op, 85. Wanderlust. Clavicrsluck . . . 

I.üboeri, I'. Amis-Marsch für Pianoforte 

I'atikarna. Pepl-C&ardas für Pfle. arrangirl von G. Picfko 
Itubinnfelu, A. Ouvertüre de l'Opcro »Diroilri Donskoi.. 

Orchester- Partitur 

Für das l'ianorortc zu * Händen arrangirt 

Scherben, A. v. Op. <. Stille Widmung. Polka. — Op. J. 
KUbner» Polka. — dp. 8. Grenadier-Polka. - - Up.*. Gru- 
ner Hofpolka. — Op. 5. Lisetla Mia-Polka. — Op. «. Nh- 

7$ Sgr. — Op. 
- Up. 8. Mir 

H Sgr. 



— 10 

- Iii 

- Ol 

— 23 
S 121 



- 171 

- Ü| 

- 71 
~ I7{ 

- 71 

- 7} 

I 15 
1 10 



Polka. — Op. «. Nh- 
tascha-Polka für Pianofortc. a 7$ Sgr. — Op. 7. Liebcben- 
Waizcr für Pianoforte. Ii Sgr. - Up. 8. Minna-Polka für 



Taobert,W. Op. 146. Gcbuilslagsmarsch zur Geburtstags- 
feier Sr. K. Hob. des Prinzen Friedrich Wilhelm Viclor 
Albert tur grosses Orcheil.-r componirt. Paililur . . . 
Todt, August. Op. I*. 73 Orgcl-CanVnzeii uod melodische 
Präludien in den bekanntesten Our- und Moll-Toimrlen. 

Heft I. Dur < 

Heft II. Moll — 

Up J. 16 leichte Choral-Vorspielo Tür Junge Orgelspieler - 

Op. 2t. *0 OrgelstUcke in den gangbarsten Dur- und 

Moll-Tonarlen. Heft 1 — 4 a 13— «0 Sgr. 
Tsrbireb, Rad, Arien und Gesänge aus W. A. Mozarts 
Oper »Die Zauberflole» für vierstimmigen Mannerchor ein- 
gerichtet Partitur und Stimmen. 

Nr. 1. »I>er Vogelfänger bin ich-. Nr. 2. »Bei Mannern 
welche Liebe». Nr. S.»U Isis und Osirls». a 10—».} Sgr. 
Wendel, «"arl. Op. 6. Alscn-Marsch für Pianoforle . . . — 
Wuerst, Rieb. Up. **. Ein Mahrchen. Fantaftieslück für 
Urchesler. Clavier-AuszuK zu * Händen I 



I 5 



Ii 



7! 
1*1 



Coitecllon He» Oeuvres r/azz/enri et moderne: 

|Die mit Bogenzahl vermerkten Pieccn werden bei Entnahme von 
zehn Rogen ti Bogen mit 1 Sgr. berechnet | 

Donieettl, G Barcarolle aus der Oper . •(iianni de Calais« 
niil deutsch-italienischem Texte nelist Pi»nofortel>egleitg. 

Ii«) da, Jos. Quarlelte für das Pianoforte zu 4 Handun ein- 
gerichtet van II Ulrich. 

Nr. 7. Op. 7t. Nr. I. C-dur 

Nr. 8, Op. 7*. Nr. 2. F-dur 

Nr. 9. Op. 7*. Nr. S. G-moll 

Mnillnrt. Alme. Potpourri aus der Oper «Lara, für Pfle. 

MonliiMEko, Hl. Kozak ;Der Kosakj, Romanze mit pol- 

nisch-deulw-h-franzosisehcm Teile - - 

Mozart, W. A. Ouarlelte für 1 Violinen, Alto und Violon- 
cello. Rev. und herausg. von C. Boh mer. Nr. 7. D-dur 9 - 

Mnaica sacra. Sammlung religiöser Gesänge allerer und 
neuester Zeit zum bestimmten Gebrauch des Kgl. Berl. 
Doinuhors. IM. XVI, herausgegeben vom K. Musikdirec- 
tor R. v. Ilertzberg. Partitur 371 - 

OlTYiibarh, J. Potpourri aus der Oper «Die Georgierinnen« 
für Pianoforle 

Wüerwt, R. Potpourri aus der Oper »Vinetu« für Pianoforte 



40 - 
10 - 
8» - 
6 - 



7 - 
5 - 



"1 Verlag von Brriikopf und Härtel in Leipzig. 

Beethoven's Quartette 

für 2 Violinen, Bratsche und Violoncell. 
Kritisch durchgesehene, überall berechtigte Ausgabe. 

Einzel-Ausgabe. Nr. I — 17. 



». 






.\r. 




1. Fdur. 


Op. 18. Nr. 1 


n. 4 — 


S. Cdur. Op. 39. Nr. 3 


n. 4 3 


J. Gdur. 


-18.-2 


2t 


10. lisdur. - 7t . . 


- 4 — 


3. Ddur. 


- 18. - 3 


- ~ 27 


44. Knioll. - »5 . . 


- - 27 


*. Cmoll. 


- 48. - * 


27 


12. Ksdur. -127 . . 


- 4 IS 


5. Adur. 


- 18.-5 


»7 


43 ltdur. - 130 . . 


- 4 13 


6. Ddur. 


- 18. - 6 


z4 


tt. Ciamoll. - 434 . . 


- 4 45 


7. Fdur. 


- 59. - 1 


- 4 12 


|is. A moll. - 4321 . . 


- 1 IS 


8. Emull. 


- J». - 2 


- 1- 


|I6. Fdur. - 13s| . . 


- 1 — 



Nr 17. Grosse Fuge. Bdur. Op. 133. u. 27 Ngr. 



.Silmmlllclie Quartette in vier 

(Jede Stimme bildet einen 
in vier eleganten Sarseiiel-IWnden 



n. 16 Thlr. 21 Ngr. 
n 18 Thlr. 13 Ngr. 



41) Demnächst erscheint in unserm Verlage : 

Ga(le,\.\V. t 0p.ÄSymphoiiieNr.7.F(iur. 



Partitur. 

Orchesterstlmmen 
Leipzig, 3. Marz 1863. 



6 Thlr. 
S - 



Brtilkopruntt IlftrtH. 



Druck und Verlag von Bazirsorr iisd IIUtix in Leipzig. 
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Verantwortlicher Redaeteui : Selniar Bagge. 



Leipzig, 15. Marz 1865. Nr. 11. Neue Folge. DL Jahrgang. 

Di« AtUemrtne Miwik.lkeh« Itltuiif «raek«lnt r*c*lmiwlr ui jedem HM«»ck und i>( duck all« FMtiBltr ma4 ■ackkanllaafen tu kmiikta. 
rreUi JiNrltfü i Thlr. I» Srr. ritrteUakrllckr l'rtaaatnlic.» ! Thlr. 1« Ufr. Anietrrai Dir *«|>*)trt>t Pttitirtle oin 4t rtv Kann S Srr. 
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Rccensionen. 

•Neue «IfulwlK' Opern. 

DarAbtTonSt Oallen. Oper in drei Acten von F. Herther. 

Clavierauszug. Leipzig, C. F. Kahnt. Pr. 6 Thlr. 

Vergleich« den Bericht nach der Leipziger Aufführung In Nr. 17 des 
I. Jahrgangs d. Bl.) 

25 Mit lebhafter Freude haben wir das Erscheinen dieses 
Werkes begrüssl und von dessen erfolgreicher Aufführung 
in Leipzig gelesen. Es ist so selten einer neuen komischen 
Oper zu begegnen, dass inun fast fürchten mochte, Heiter- 
keit. Frohsinn und Ubersprudelnder Humor, die in so 
reichem Maasse vielen unserer Jllteren Opern innewohnen, 
seien unserer jungem Couiponistcngeneration völlig ab- 
handen gekommen. Und dennoch, wie viel dankbarer er- 
scheint nicht die Cullivirung dieses ansprechenden, leich- 
leren Musikgenres gegenüber derjenigen der grossen tra- 
gischen Oper, der fast ausnahmslos unsere gegenwartigen 
Tonset/er alle Kräfte widmen. Herther nennt unbegreif- 
licher Weise sein Kind nicht beim rechten Namen. Fast 
scheint es, als ob unsere Componisten sieh scheuten, dem 
Titel ihrer Werke das Priidieat . komisch hinzu/.uftigeii. 
Aber wir wusslenxum Voraus, dass der Abt von St. Gal- 
len nur einen Stoff heiterer Nalur bieten konnte und so 
gaben wir uns zuversichtlich der angenchineu Aussicht 
hin, in der neuen Oper einem Werke komischer Muse zu 
begegnen ; und da wir nicht die einzigen Ziele der Musik 
Mos im Erhabenen. Rührenden, Kunstvollen, Tiefen, Er- 
schütternden zu erkennen vermögen, sondern auch dem 
Anmutbigen und Anmulhenden, dem Erheiternden und 
froh Anregenden, einem lieblichen, tändelnden Tonspiele 
seine Rechte gewahrt zu sehen wünschen, so gestehen wir 
gerne, dass wir mit Spannung und zugleich mit Vergnügen 
der vorliegenden Veröffentlichung entgegengesehen haben. 
Es erübrigt uns hier noch zu bemerken, dass wir leider 
die hier zu besprechende Oper nur aus dem Clavieraus- 
zuge kennen, was die erschöpfende Würdigung eines 
musikalisch-dramatischen Werkes nicht wenig erschwert. 
Dem Clavierauszugc ist nach einem sehr rUhinenswcrlb.cn 
neueren Gebrauch, der selbst den Verlegern alterer Opern 
gelegentlich neuer Ausgaben derselben nicht genug zur 
Nachahmung empfohlen werden kann, das vollständige 
Textbuch vorgedruckt. Der Dichter ist nicht genannt. 
1 Die Grundlage des Textes bildet die bekannte ßürger'- 
sche Ballade: Der Abt von St. Gallen. Wo es an- 
III. 
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ging , sind sogar die Worte des Originals beibehalten. 
Du nun aber eine Ballade allein zu einem Opcrnlexte aus- 
reichendes Material nicht bieten kann, so war es nölhig, 
den ursprünglichen Stoff auszuschmücken und zu berei- 
chern, was zunächst durch das Hinzufügen zweier Frauen- 
gcslallen /u den bereits im Gedichte auftretenden Personen 
und durch das Einflechtcn einer Liebesiotrigue geschab. 
Wir haben als mitwirkende Personen in der Oper nun zwei 
Soprane : Hedwig, des Abtes Nichte, und Gudula , dessen 
Haushälterin, einen Tenor: den Schäfer Hans Bendix, 
einen Rariton : den Kaise r, und einen Bass : den Ahl v on 
St. Gallen. Conrad, ein Anführer der Krieger (Tenor), 
und ein Herold (BassJ sind unbedeutende Nebenrolleu. 
Die Besetzung der Oper bietet sonach keinerlei besondere 
Schwierigkeiten dar, und ist sie allenthalben, wo eine 
Operngesellschafl mit guten Chorkräflcn vorhanden ist. 
leicht in Scene zu setzen. 

Zunächst würde sich's nun fragen, liegt in der Bürger'- 
seben Dichtung ein glücklicher Stoff zu einer komischen 
Oper vor? Trotzdem dass darin ein Kaiser auftritt, der 
einen guten Sebent nachsichtig aufzunehmen und wohl zu 
würdigen weiss, eiu Abt, dessen ganze Erscheinung seboo 
possirlich wirkt, und ein Schafer, der sieb durchweg als 
ein pfiffiger, geriebener Bursche bewUhrt, müssen wir 
doch obige Frage entschieden verneinen. Die Komik des 
Gedichtes beruht nicht auf einer komischen Handlung, son- 
dern in der klugen und unerwarteten Lösung verfänglicher 
Fragen. Das ergötzt wohl den Leser, liisst aber deu Zu- 
schauer gleichgültig. Das, was der Dichter des Opern- 
texles hiuzugetban hat, wirkt auch weiter nicht besonders 
erheiternd. Bendix liebt des Abtes Nichte und wird von 
ihr wieder gelieb», das wird gleich in den ersten Scenen 
klar. Beide suchen die ebenfalls in den Schäfer verliebte 
Haushälterin zu täuschen, und alle drei treiben wiederum 
ihr falsches Spiel mit dem Abte. Die ganze Intrigue dürfte 
sich besser für ein Lustspiel , als für eine Oper eignen. 
Dort bat List und Verschlagenheit überhaupt freieren Spiel- 
raum, hier kann wohl Schalkheil und Humor zur Geltung 
kommen, aber man erwartet doch zunächst auf Situationen 
zu treffen, die mehr auf GemUlh und Empfindung wirken 
und von leidenschaftlicher Erregtheit durchdrungen sind. 
Was dort erheitert, langweilt hier, ja wird nicht selten 
widerlich. Bendix bietet durchaus kein musikalisches In- 
teresse. Der pfiffige Bursche täuscht mit raffinirter Schlau- 
heit alle, mit denen er in Berührung kommt, zuletzt sogar 
den Kaiser, so dass wir an ein wahres achtes Gefühl bei 
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ihm und an seine (reue Liebe zu Hedwig erst im dritten 
Acte einigen Glauben zu gewinnen vermögen. Schlau, wie 
ihr Geliebter, erscheint uns auch Hedwig, ein zierliches, 
gescheidtes, sinnliches Mädchen; einfältig und hasslich zu- 
gleich ist der Charakter der Gudula gehalten. Beide bisher 
nur auf den Umgang mit einem feisten, genusssüchtigen, 
in fleischliehen Lüsten versunkenen Pfaden beschrankt, 
sind dabei .Naturen von sehr zweifelhafter Tugend. Sie 
vermögen durchaus unser Interesse in wünschenswerlhem 
Grade nicht zu erregen. Ebenso Ittsst uns der Kaiser, eine 
sonst glänzende und würdige Erscheinung, völlig kalt. Der 
Abt allein tritt etwas vorteilhafter den andern gegenüber 
hervor, ist auch zugleich die am besten vom Componisten 
gezeichnete Figur. Aber hat man sich einmal an der kugel- 
runden, stets gehänselten Erscheinung ergötzt, so wird auch 
der Heiz, den sie auszuüben vermag, dahin sein. Günstig 
für das ganze Stück sind die ilusserlichen Ausschmückun- 
gen gewählt, zuerst die Scene iro Klosterhofe, in der die 
Landleule ihren Zehuten entrichten; dann der etwas lumul- 
tuarischc Schluss des ersten Actes; ferner der nJichlliche 
Ueberfall des Klosters durch des Kaisers Soldaten, und zu- 
letzt die mit allem Aufwand von Decorntionen, Costümcn 
und Aufzügen ausgestaltete Goriehtsscene auf dem Con- 
stanzer Marktplätze. Aber dergleichen nützt sich schnell 
ab und entschädigt selten für den wirklichen Gehalt, den 
Dichtung und Musik doch haben müssen, wenn sie auf 
dauernden Werth Anspruch machen wollen. 

Aus Vorstehendem ersieht man, dass eine, bei allen 
Opernbesprechungen sich wiederholende feststehende 
Klage hier wieder auftaucht: die Klage Uber einen un- 
günstigen, ungeeigneten, unpoetischen Text. Kino jede 
Oper, und so auch die komische, verlangt sebarfgezeich- 
nete, der musikalischen Behandlung fähige und würdige 
Charaktere, aber auch Situationen, die unser Interesse rege 
erhalten und eine Handlung, die ebensowohl unsere Phan- 
tasie angenehm beschäftigt, als unsern Verstand befriedigt. 

Wir geben nachstehend eine gedrängte Erzilhlung der 
Handlung und überlassen es dem Leser, darnach über den 
Werth des Textes sieh ein eigenes Unheil zu bilden. 

I.Act: Klostcrgarten. I.andleute, unter ihnen Bendix, 
entrichtendem Abte den Zehnten. Dieser, wohlbeleibt, 
ein l-alslaff in der Mönchskutte, ein frommer Herr, »der die 
Weiber liebt und zerht und schmaust«, nimmt mit mög- 
lichster Würde die zahlreichen Gaben in Empfang, spricht 
sich jedoch allmälig mehr und mehr in grosse Hitze und 
Aufregung hinein, dagegen eifernd, »dass die Sitten immer 
tiefer sinken, bei Predigt und Messe die Kirrhcnbitnke leer 
stehen und stall Kasten — Schmausen und Zechen I Völle- 
rei — statt Massigkeit! Statt keuscher Zucht — unsittlich 
Wesen überhandnehmen«. Aus dem Munde dieses würdi- 
gen Hern» klingt allerdings die strenge Predigt etwas son- 
derbar, doch dauert sie zum Glücke nicht lange, denn die 
schönen Frauen, die seinen einfachen Haushalt besorgen, 
flüstern ihm leise zu: «Es dampfen die Schüsseln, Euer 
Mahl ist bereit !« Diese Worte verscheuchen schnell seinen 
Unwillen und das Landvolk wird nun in Gnaden von ihm 
eiligst entlassen. 

Bendix. mit Gudula und Hedwig hingst Zeichen heim- 
lichen Einverständnisses lauschend, bleibt zurück. »Er 
muss erst noch sein Liebchen sehen und küssen und sollt' s 
gar sehr den Abt auch verdriessen.« Trotzdem es Zeit zum 
Essen und nicht zum Fragen ist, weiss er den hochwür- 
digen Herrn doch so durch Schmeicheleien zu ködern, dass 
er nachsichtiges Gehör findet. Nun klagt er : »dass sein 
Gewissen von Zweifeln zerrissen werde, weil er sein Herz 
einem reizenden Kinde geschenkt habe, das ihn wieder 
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liebe«. »Das ist eben keine sündhafte Thal, doch wandelst 
du schon auf schlüpfrigem Pfad«, meint der Abt dazu. Nun 
bittet Bendix diesen, das Herz der Maid zu prüfen: er wolle 
sie zu diesem Zwecke ins Kloster bringen. Der Abt, be- 
rückt durch die Aussiebt, ein hübsche» Madeben in seine 
Nahe zu bekommen, gestaltet jetzt dem glücklichen Scha- 
fer gern langern Aufenthalt in den heiligen Mauern. In Eile 
werden nun die Vorbereitungen zu dem eben so reich- 
lichen, als leckem Mitlagsmahle für den Abt gemacht. Der 
Tisch wird unter der Laube gedeckt, Bendix erweist sich 
eifrig den Frauen gefällig zu sein und dem Abte zu dienen, 
dabei heimlich bald Gudula, bald Hedwig liebkosend. Der 
Abt sitzt mit Wohlbehagen vordem wohlbestellten Tische, 
nun auch die Frauen lüstern neckend, und begehrt endlich 
zum Vollgenusse einen fröhlichen Gesang. Gudula singt 
eine leichtfertige nomanze, die der geistliche Herr in sei- 
nem Breviere allerdings vergeblich suchen dürfte. Unge- 
achtet der Text eher aufregend als einschläfernd wirken 
sollte , entschlummert doch der fromme Mönch bei dein 
Gesänge seiner Vertrauten, und nun Selzen die drei Ver- 
schworenen ihrerseits zu fröhlichem Mahle in der Laube 
sich zusammen, in traulichem Flüstern und bei heimlichem 
Glaserklang die glücklichen Augenblicke nützend. Bendix 
ergreift verstohlen die Hand Hedwig s und richtet liebe- 
gluhende Worte an Gudula. Für diese, die sich verschämt 
ziert, giebl jene Antwort. So theilen, wahrend Gudula 
getauscht wird, Bendix und Hedwig sich die geheimen 
Gedanken ihrer Herzen offen vor jener mit. Die Liebenden, 
allzusicher und überglücklich, «erden zu laut. Der Abt 
erwacht stöhnend, sieht verwundert seinen Tisch abge- 
räumt und hört frohen Gesang und Gliiserklingen jius der 
Laube herüber. Wahrend Gudula, um nach dem sich jei/t 
schlafend stellenden Abt zu sehen, die I.aube verhlsst, 
driingt Bendix : »Geschwind mein Schatz, 'nKuss mir gieb!« 
und Hedwig antwortet : »O theurer Freund! Wie hah ich 
dich so lieb!« — Gudula, getauscht, kehrt mit der Frage 
zurück: »Geliebter! Wann soll die Hochzeit sein?« »Wann 
der Abi, der zum Spott der Well wider Zucht und Gesetz 
zurück dich halt, gutwillig das Liebchen ziehen lassen 
wird.« Gudula weiss Halb, »auf solche Sachen verstehen 
sich die Frauen. Sie will ihn Jlrgern spilt und früh . ver- 
brennen den Braten , versalzen die Brüh, ihm slören die 
Miltagsruh und den Schlummer der Nachl, ja ihn so schau- 
derhaft mallrailiren, so Jlrgern und quillcn und cujoniren, 
bis er endlich ruft in llaserci : Fahr hin zur Hölle und sei 
frei!« Erschreckt oh solcher Furie rufen Hedwig, Bendix, 
und der Abt, der sich hitizugeschliehen und gelauscht hat : 
»Gott steh uns bei!« Der Abt, das futsche Spiel, das man 
mit ihm gelrieben, vollständig durchschauend, tritt, die 
Bestürzten mit einem Strom von Schellworten Uherfhi- 
thend, wülhend vor sie. Bendix muss eilends das Kloster 
verlassen, wenn er nicht den herbeigerufenen Knechten in 
die Hände fallen will, doch hat er noch Zeit, seinen Bache- 
schwur dem Abte zuzudonnern, dessen Alleration natür- 
lich dadurch nur erhöhl und für den Zuschauer nun fast 
beängstigend wird. 

i. Act: Waldgebirge, Ruine. Der Kaiser sitzt sinnend, 
der uniergehenden Sonne nachschauend, und singt eine 
sentimentale Arie. Er hat sich mit seinem Heere in den 
Bergen verirrt. Vergehens suchen die ermüdeten Krieger 
nach einem Pfad, der ins Thal hinabführt. Da erscheint 
Bendix. zuerst mit trotzigem Muthe eine kecke Weise 
singend, dann in Hübe Klagen um sein verlorenes Glück 
ausbrechend. Der Kaiser, der ihm lange geduldig zuhört, 
tritt endlich zu ihm, lieissl ihn hochwillkommen, beschenkt 
ihn reichlich, Uberredet ihn, seinem Heere den Weg zum 
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Kloster xu teilten und verspricht ibw volle Genugtuung 
und Rache am Abte. 

Verwand luog. Klostergarten. Nacht. Hedwig giebl 
ihrer Sehnsucht nach dem Freunde, der es so treu mit ihr 
meint, Worte, und ihrem Schmerxe, dsss sie ihn nicht um- 
fangen bullen, an seinem Halse nicht bangen, an seiner 
Brust nicht ruhen, ihn nicht nach ilertenslusl küssen kann. 
Nach diesen erotischen Seufzern folgt ein frommes Gebet 
tu allen Heiligen, dem fernen Geliebten Schirm, Schild und 
Hort tu sein. Die kleine Heuchlehn gehl lungsam ab, und 
nun, sobald die Buhne frei ist , kommt Bendix vorsichtig 
Uber die .Mauer gekielten, um dem Kaiser und seinen Sol- 
daten von Innen eine Seitenpforle xu öffnen. Kr uiahnl die 
gestrengen Herren au ihr beschworenes Wort, seinen Schalt 
tu respeclirrn, und nun gebt der Spektakel los. Die Krie- 
ger, die frommen Schläfer aus ihrer Hube störend, rufeu 
ungestüm nach Wein, die Mönche und Landleule hinter der 
Scene nach Hülfe. Der Abt slürtt scheltend und mit Spott 
von den Soldaten empfangen herein. Die Frauen sind 
glucklich, den fem geglaubten Geliebten wieder tu sehen, 
während der Abt der Kirche Bann und Fluch Uber ihn 
ausspricht. Die Krieger rollen nun ein Weinfass auf die 
Bühne und sprechen der Lieblingssorle des Ables mit 
grossler L'ngenirlheit xu, ja sie nölhigen sogar den mit 
Hecht Uber Spoll und Hohn und l'rofanation klagenden 
hoebwürdigen Herrn inil ihnen dem Weine und den Frauen 
ein Hoch auszubringen und xerren den sieb sträubenden 
tu einem komischen Tnnze heran. Als nun aber endlich 
auch noch das Wohl des Kaisers, des von den Mönchen 
lüdtlich gehassten Feindes, getrunken werden soll, da ver- 
mag der Abt seine Wuth nicht mehr tu unterdrücken. »Kr 
schleudert den vollen Becher zu Boden.« Nicht auf sein 
Wohl, nur aufsein Verderben will er trinken. Da tritt der 
Kaiser mit Würde vor; vergebens tvirft sich ihm nun, Ver- 
zeihung erflehend , der feiste Mönch tu Füssen, umsonst 
flehen alle Insassen des Klosters um Gnade. Der Kaiser 
will sirenges Gericht hallen : »Nicht dem Kaiser allein 
brachst du Treue und Pflicht, selbst des Ordens Regeln 
befolgtest du nicht. Was soll in des Klosters geheiligtem 
Bann eine Kochin. eine Nichte? Verwegner sag an! Drum 
solltest du bangen am nächsten Baum, doch fürchl ich, 
die Aesle hallen dielt kaum.« Und nun folgl die bekannte 
aus drei schweren Fragen bestehende Preisaufgobe. nebst 
der Drohung, im Falle eine genügende Lösung nicht erfol- 
gen würde, mit den Worten des Bürger'schen Gedichtes. 
Der Kaiser fordert dann die Landleule auf mit ihm zu lie- 
hen, um die Burgen verschiedener Raubritter tu slürten, 
und unter einem begeisterten Chore schliesst der Act. 

3. Act : Vor dem Tbore von Constanz in der Nahe eines 
Wirlhshauses. Bendix, als Landsknecht gekleidet, undHed- 
1 wig feieru ihr Wiedersehen. Darauf tritt der abgemagerte 
AM, beständig Uber den drei noch ungelösten Fragen grü- 
belnd, auf. Gudula eilt herbei, des Kaisers Einzug und das 
bevorstehende Gericht verkündend. Auch sie Überhäuft 
jelzt den Armen mit Hohn, ihr Mund strömt von bilteni 
Worten Uber, sie hat erkannt, dass Bendix sie betrogen 
hat und möchte sich nun an der ganten Mannerwelt rächen. 
Ein Herold erscheint mit lautem Rufe , den Abt vor des 
Kaisers Thron entbietend. Gudula, die diesen schadenfroh 
herbe izerrd) will, bleibt aber wie versteinert stehen, als 
aus dem Wirthshause Bendix als Abt verkleidet heraus- 
tritt und mit frohem Muthe dem Herold folgt. Sobald sie 
abgegangen sind, bekleidet Hedwig den Abt mit des Ben- 
dix Wams und Hut und umgürtet ihn mil dessen Schwert. 
Der gebeugte geistliche Würdenträger lässt alles geduldig 
mit sich machen. 



Verwandlung. Marktplatz in Coostant. Rechts im 
Vordergründe des Kaisers Thron. Feslzug unler feierlichen 
Chören des zahlreich versammelten Volkes. Der Herold 
bringt den Pscudoabl vor den Kaiser. Allgemeiner Chor: 
«Ach seht, dort schleicht der Abt einher! Wie mager und 
matt! Wie lebenssall! Der sonst so stallliche Herr ! Ver- 
schwunden das Bäuchleiu und bleich das Gesicht. Das 
Denken und Rathen bekam ihm nicht.« Nun verläuft die 
Gerichtsscene ganx mit den Worten des Originalgedichts. 
Bendix wirft bei der dritten Frage die Verkleidung von 
sich, der wirkliche Abt sinkt enlseltl in die Kniee. Der Kai- 
ser verurlheill ihu xu ew'ger Schande Fluch und ernennt 
den Schafer tum Abt. Der nähme die feile Pfründe wohl 
gerne an, aber Hedwig drängt den Widerstrebenden ab- 
tulehnen, denn er kann- ja nichl lesen, nicht rechnen, nicht 
schreiben uud könnte ja, würde er Abi, sein Liebchen 
nichl freien. Der Kaiser kann den von allen Seilen auf ihn 
einstürmenden Bitten um Gnade nichl widerstehen. Er 
verleiht, Alle schliefen Frieden. Beudix und Hedwig krie- 
gen sich, der Abt lädt sein altes Hauskreut aufs Neue auf 
sich und die Oper schliesst mit Juhelgesangen. 

( Fortsetzung folgt.) 

KaamerMuik. 

Job. Brahms, Quartett für Piaiioforle, Violine, Viola und 
Violoncello. Up. iö. Bonn, Simrock. Preis 16 Frcs. 

//. D. ") Während das fast xugleich mil obigem Werke 
erschienene A dur-Quartelt von Brahms schon in Nr. 37 des 
ersten Jahrgangs dieser Zeilschrift seine Besprechung ge- 
funden hat, haben mancherlei 1'mslünde die Anxeige des 
andern verzögert. Da indessen, soviel xu erkennen ist, die 
neueren Werke Brahms' noch keineswegs die Kenntniss 
und Verbreitung gefunden haben, die sie unserer Meinung 
nach verdienen, so möchte auch jetzt die Beurtheilung 
jenes Werkes noch keineswegs xu spät kommen. 

Dass wir in demselben wiederum ein Erzeugnis* selb- 
ständiger und ungewöhnlicher Erfindungskraft erhalten, 
welche in strengster Schule gexeitigt und durch Anschluss 
an die besten Vorbilder gekräftigt ist, bedarf kaum vor- 
laufiger Versicherung. Wir gehen sogleich an die Betrach- 
tung des Einzelnen und versparen uns etwaige allgemeine 
Folgerungen bis zum Schlüsse. 

Das Hauptlhema des ersten Satxes ;G-moll AUegro 
7») ist in diesen vier Taklen enthalten . 




Nach dem Abschlüsse auf D-moll nimmt das Violoncell in 
dieser Tonart die beiden ersten Takte des Themas auf, die 
Bratsche wiederholt das zweite Motiv desselben in B-dur 
I TaktJ, die Violine bringt G-moll wieder und schliesst 
darin. Man w ird die Eigentümlichkeit dieses Anfang« nicht 



*; Wir lassen gern« einein unserer Hsuptmiuirbeiter das Wort, 
um ohne re<Uctionelle Eingriffe seine Ansichten Uber Brahms' Schif- 
fen im Allgemeinen und Besondern auszusprechen , bemerken jedoch, 
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verkennen. Ein in sich völlig abgeschlossenes Therm» von 
nur i Takton, welches innerball) derselben durch die Pa- 
ralleltonarl hindurchgeht und zur Dominantcnlonarl ge- 
langt; in diesem Thema drei Motive, deren jedes spater 
eine selbständige Behandlung findet; die ersten 10 Takte 
aus vier rhythmischen Abschnitten von 4, 2, 4 und 3 Tak- 
ten bestehend. Wir haben selten eine ähnliche Knappheit, 
wir möchten sagen eine solche Concenlralion thematischen 
und harmonischen Gehaltes in ueueren Werken gefunden, 
die fast an Herbigkeil grenzt, aber hier wühl ols beab- 
sichtigter und glücklicher Ausdruck einer bestimmten 
Stimmung erscheint. Der Componisl setzt die Bezeichnung 
espressivo zum Thema ; auf uns macht die ganze Periode 
den Eindruck verschlossenen Eigensinns, welcher sich wie 
gezwungen einmal äussert, um sofort wieder in Schweigen 
zurückzuversinken. Einen nicht gleich verständlichen in- 
neren Grund inuss nun auch der Fortgang haben. Das 
Clavicr bringt ein sehr zartes Thema in B-dur zu syn- 
copirter Bewegung des Violoncells und mit imitirentlen 
Figuren der beiden andern Instrumente ; dasselbe fuhrt mit 
gesteigerter Bewegung und durch mancherlei .Modulation 
zu einem Schlüsse auf der Dominante» ; nun setzt mit neuem 
Aufschwünge auf f das ersle Motiv ein, leise folgt ein Nach- 
klang mit ges als Grundton, scheinbar wird nach F-moll 
modulirt, dann aber plötzlich mit kraftigem Rückgänge 
nach G-moIl, worin nun das Thema mit aller Kraft wieder- 
kommt. Jener Zwischcusalz in B ist an sich hübsch ge- 
dacht und fein bearbeitet; doch wird es beklagt werden 
dürfen, dass durch denselben eine breite Ausführung des 
Hauplthcmas, wodurch sich dasselbe recht einprägen 
inüssle, zu früh unterbrochen und ihm etwas ganz Ver- 
schiedenes gegenübergestellt wird, welches doch später 
nicht gestaltend auftritt. Für den Hörer wird der Eingang 
des Werkes dadurch einen etwas schwankenden, haltlosen 
Charakter gewinnen. 

Das Thema wird nun von den Instrumenten mit grbss- 
ter Kraft ausgeführt, vom Ciavier mit einer kurzen, abge- 
brochenen SechszchnleHigur und Accordsehliigen begleitet; 
es schliesst sich eine Fortsetzung daran, die selbst in Sechs- 
zehnlelbewegung Übergeht, und dann fuhren Ciavier und 
Instrumente eine kurze Imitation mit jener begleitenden 
Sechszehnlelfigur durch, welche nach mannigfaltiger Mo- 
dulation auf A als Dominante zu D-moll schliesst. Es folgt 
eine in harmonischer Beziehung interessante, an neuen und 
schonen Wendungen reiche Stelle. Die Instrumente wollen 
mit dem Haupllhema nach G-moll zurtlek, das Ciavier ant- 
wortet mit klagenden Aecorden und modulirt nach C, die 
Instrumente bringen* das Thema in F, und erst nach dem 
dritten AnsaUe bekommt das Ciavier Baum zu einer auf- 
steigenden klagenden Figur, die nach D-moll führt. Wie 
durch das Haupllhema jenes Fortdrängen der Clavierfigu- 
ren gleichsam aufgehallen , gefesselt erscheint, wird hier 
ganz fühlbar. — Nun bringt das Yioloncell ein zweites 
Thema in D-moll, welches von den anderen Instrumenten 
aufgenommen und weitergeführt wird ; es zeigt den Aus- 
druck klagenden Dritngens. Dasselbe wird dann vom Cia- 
vier wiederholt, wahrend die Instrumente eine sehr volle 
und reiche harmonische Becloit im«; übernehmen, die bei 
der meist hohen Lage der Figuren, wie wir fürchten, die 
Melodie durch starken und scharfen Klang leicht bedecken 
mag. Wir machen hier zuerst «ine Bemerkung, welche von 
der angeführten Rcurlheilung des früheren Quartetts ab- 
weicht, und welche sich auf die Behandlung der Instru- 
mente bezieht. Dieselben sind an dieser Stelle, wo sie die 
Melodie nur verzieren sollen, zu wenig als Einheit behan- 
dele, jedes Ubernimmt eine selbständige Partie: die Violine 



bat Triolen, da» Violoncell Achtel, die Bratsche eine Kette 
von Doppelgriffen in zum Theil recht unbequemer Lage. 
Man merkl an der Behandlung hier und anderswo den Cla- 
vierspieler, der die Leistungsfähigkeit der einzelnen In- 
strumente zwar theoretisch kennt, aber beim Schreiben 
nicht immer die volle klare Vorstellung vom Klange der- 
selben hat. und dabei leicht' geneigt ist, claviermiissige 
Figuren auf dieselben zu übertragen. — Mit dem Schluss- 
molive jenes Themas wird nun in interessanter Modulation 
weitergearbeitet, bei starker Steigerung scheint ein Ab- 
schluss in D-moll vorbereitet zu werden, aber unerwartet 
führt uns ein kruflig bewegter Rückgang von der Dominante 
nach D-dur. in dieser Tonart setzt nun ein neues freudig 
aufstrebendes Thema (von Violine und Bratsche unisono 
gespielt' ein, dem das Motiv des obigen zweiten Themas 
zu Grunde liegt, und welches in einem harmonisch schonen 
Gegensätze durch G-dur zur Dominante führt; bei dem 
Wiederholungsversuche des Claviers tönt bald das trübe f 
wieder hinein, doch behalt D-dur den Sieg und gelangt 
nach mächtigen und vollen Gangen zum Abschlüsse. Aber 
es will sich noch nicht beruhigen: froh bewegt schwingt 
sich eine neue Melodie aufwärts 
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und an deren Wiederholung schliesst sich dann noch eine 
längere schein gearbeitete Schlussparlie voll Warme und 
liefen Ausdrucks. Nach dem Schlüsse deutet das Ciavier 
das Anfatigstheina an, worauf abgebrochene harmonische 
Figuren der Instrumente antworten , und dieser Wechsel 
wird eine Zeit lang in sehr reizender Modulation durchge- 
führt: dann folgt endlich ein voller breiter Schluss, ans 
dem sich bei allmUliger Abnahme der Starke und dem 
Eintreten dunklerer Harmonien das G-moll und die Rück- 
kehr zum Anfange wieder entwickelt. — Blicken wir auf 
diesen ersten Theil zurück, so linden wir eine grosse Man- 
nigfaltigkeit neuer und origineller Motive, wir finden über- 
raschende Feinheiten und Schönheiten in harmonischen 
Wendungen und Conlraslen, und in grossen Partien des- 
selben warmen lebensvollen Fluss und schöne durch all- 
mälige Steigerung des Ausdrucks hervorgebrachte Wir- 
kung: wir glauben aber ein l'ebermaass des Stoffes man 
erinnere sich, dass vier, vielleicht sogar fünf selbständige 
Themen auftreten; und eine daraus hervorgehende l'nklar- 
heit als einen für die Gesammtwirkung weniger günstigen 
I' instand bezeichnen zu dürfen, und müssen es namentlich 
beklagen, dass für die deutliche und sichere Einpragung 
des ersten Themas, w-odurch dasselbe den Mittelpunkt des 
Salzes bildete, zu wenig geschehen ist. 

Ohne Wiederholung beginnt der zweite Theil mit dem 
Haupllhema in unveränderter Form bis zum zehnten Takte, 
worauf das zarte Gegenthema inC-moll einsetzt: dies gehl 
bald in eine unruhige Sechszehntclliewegung Über, und 
dann folgt die eigentliche Durchführutigspartie , welche 
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wesentlich auf das erste Huupliiiotiv gebaut ist und wahre 
Meislerzüge in thematischer und harmonischer Arbeit ent- 
halt: namentlich wirkt es überraschend, wenn von den 
vier Takten des Themas jeder einrein von den Instrumenten 
wechselweise zweimal zu immer veränderter Harmonie 
gebracht wird; auch die Engführung mit dem Hauptmotiv, 
bei welcher sich die Instrumente zu drei Stimmen grup- 
piren und jede ein Viertel nach der vorhergehenden ein- 
setzt, ist von grosser Wirkung. Nach allmaliger Abschwil- 
chung der Bewegung und der Starke folgt ein Abschluss 
auf D als Dominante, und dann kommt das uns bekannte 
(icgenlhcma, diesmal in G, aus welchem sich mit einigen 
Modificnlionen der Modulation der klüftige Wiedereinsatz 
des Hauptlhemas, wie ihn auch der erste Theil schon ge- 
bracht hatte, entwickelt. Eigentümlich ist hierin formel- 
ler Beziehung, dass wir keinen vollständigen Wiederanfang 
hören, sondern gleich wieder mitten hinein geführt wer- 
den. Abweichend ist nun ferner, dass gleich nach der dem 
Thema folgenden Sechszchnlclhcwegung jenes kräftig auf- 
strebende Thema, mit welchem im ersten Theile das l)-dur 
eintrat, in Es auftritt, aber am Schlüsse mit gleichen Wen- 
dungen wie oben nach G-moll überführt^ Das letzte, 
schöne Thema, das oben abgedruckt wurde, erscheint jetzt 
in G-moll in ganz veränderter Klangwirkung, zuerst von 
den Instrumenten allein gespielt, dann vomClavierinTriolen 
aulgelost. Diu ganze Schlusspartie entspricht dem ersten 
Theile; doch wird der Sehluss hier natürlich viel weiter 
ausgedehnt , in dumpfer Steigerung erscheint das Thema 
iui B.iss. noch ein Höhepunkt auf der (Jmkehrung des klei- 
nen Seplimenaccords , dann Ahsehwiiebung , und endlich 
(•rollende Schlussfiguren mit imjtirendcr Bewegung in her- 
ben Harmonien. 

Fanden wir den ganzen ersten Satz der Erfindung und 
Delailarbeit nach interessant und zum Theil bedeutend und 
wirksam, und erkannten wir, dass die Wirkung nur durch 
Maasshallung und vielleicht durch günstigere Instrumen- 
tation wohl noch hülle erhöht werden künnen, so ver- 
Mumml jegliche Ausstellung gegenüber dem nun folgenden 
Intermezzo (Allegro ma tvm troppo C-moll dem vor- 
Mglicbslen SlUcke des Werkes, und in jeder Beziehung 
einem wahren Juwel melodischrn Heizes und anmuthigen 
Ausdrucks unter den Composilinnen unserer Zeit. Eine 
weiche, aninuthig träumende Melodie, zuerst nur von den 
Streichinstrumenten gespielt, beginnt und wird mit über- 
raschenden enliarinonischen Verwechslungen ausgesponnen 
bis zur Dominante; dann nach kurzer Uebergangsfigur vom 
Ciavier wiederholt. Ein zweites Thema in der l.'nlerdomi- 
nanlc ist von wchmUthig-klagendem Ausdruck, es prJIgt 
sich mit seinem wunderbaren melodischen Reize und sei- 
ner schonen harmonischen Behandlung lief ins Gemülh. 




Dieses erscheint dann nach liingerer Verarbeitung der Mo- 
tive dcsHauptthcmas in C-moll und geht nach C-dur Uber: 
in dieser Tonart schliesst das Stück nach längerer Schluss- 
partie, worin der Wechsel der Dur- und Molltonart dem 



Ausdrucke des Ganzen etwas Verschleiertes, Trübes, Ah- 
nungsvolles giebt. Ganz von romantischem Zauber ange- 
weht ist das nun folgende Trio (As-dur) ; es ist der Be- 
schreibung unmöglich, eine Vorstellung von dem süss sich 
wiegenden, durch das tempo rubato besonders reizenden 
Thema zu geben, welches von einer conirapunktiseben 
Triolenfigur begleitet in verschiedenen Tonarten , die ofl 
schon enhartnonisch vermittelt werden, nacheinander auf- 
tritt. Eine zweite Melodie Überrascht fast noch mehr durch 
den lieblichen anmuthigen Ausdruck, der durch die har- 
monische Behandlung noch gehoben wird. Sehr hübsch ist 
auch die Art, wie nach der Wiederholung des Intermezzos 
das Thema des Trios in C-dur wiedergebracht wird und 
den Abschluss in der Durionart vollendet und gleichsam 
krönt. Wir sind überzeugt, dass niemand, der Ohr und 
Herz für das Schöne bat, von diesem Stücke ohne wahre 
Erfreuung scheiden wird. 

Der drille Satz ist ein Awttmte von moto ;Es-dur •/»}. 
Die langsamen Satze waren Brehms in vielen Werken sei- 
ner letzten Periode weniger gelungen, namentlich stehen 
die Adagios der beiden Serenaden der Erfindung nach ge- 
wiss unter den übrigen Bestandteilen. Unser Quartett 
lasst auch hiereinen Aufschwung erkennen: die Themen 
sind von glcichor Bedeutung und Wirkung, vielleicht nicht 
von derselben Originalil.lt, wie in den früheren Slltzen, 
und in der Durcharbeitung, namentlich wieder der harmo- 
nischen, zeigt sich Hllenlhalbnn bis zur Meisterschaft 
durchgedrungene Sicherheit. Kleine Bedenken Messen sich 
gegen die Gestaltung, die Anordnung und Verbindung der 
einzelnen Abschnitte hin und wieder Husseru, und auch 
dieser Sntz scheint uns etwas unter einem Uebermansse 
des StolTs zu leiden: gerade in den Adagiosülzen vermisst 
man die Einheil der Stimmung am unliebsten. Die Haupt— 
mclodie de,s Stucks hat einen sanft getragenen innigen 
Charakter, sie ist ganz im Geiste modernen Stils erfunden 
und hat sogar Mendelssohn'sche Ankliinge; dass sie schon 
zu Anfang in vollem Glänze der Instrumentation auftritt, 
begriffen wir nicht, es liegt nicht im Wesen derselben. 
Der mittleren, sehr ausgedehnten Partie des Stücks liegt 
eiti freudig-festliches marscharligcs Thema zu Grunde, 
welches besonders in seinen Schlusswendungen einen rüh- 
rend eindringlichen Ton anschlagt. Auch das Cebergangs- 
motiv vom ersten zum zweiten Abschnitte ist schon und 
interessant behandelt: nur hatten wir formelle Bedenken 
dabei, dass dasselbe auch zwischen dem ersten und zwei- 
ten Auftreten des Haupllhemas schon eingeschoben wird; 
eine ähnliche Bemerkung dürfte man bei der Bückkehr von 
dem Millelstücke zum Hauptthema machen. Von berau- 
schender Schönheit ist dann wieder die Schlusspartie, in 
welcher eine aus dem Motiv des erwithnten ersten L'eber- 
gangslhemas gebildete Mcludie in den Streichinstrumenten 
zu T riolenbewegung des Claviers aufsteigt und wieder 
sinkt, wilhrend der liass den Grundlon festhält: die ganze 
Schwelgerei moderner Bmiiiinlik liegl in diesen wenigen 
Takten. Auch der sanft einschlummernde Sehluss ist schon 
und wirkungsvoll. Wir können übrigens diesen Satz nicht 
verlassen, ohne hervorzuheben, dass die an der Behand- 
lung der Instrumente gemachten Ausstellungen gerade 
hier am meisten l'lalz greifen; und wenn uns früher eine 
claviermitssige Behandlung der Instrumente auffiel, so lin- 
den wir in den beiden letzten Sülzen vietf.ich ein völliges 
Hinausgehen über die Grenzen des Kammersiiis und eine 
Annäherung zu orchestraler Behandlung. Die Instrumente 
sind durchweg i Ausnahmen kommen natürlich vor) weder 
ein selbständiges Ganzes dem Ciavier gegenüber, noch 
auch Indhiduen. sondern meistens nur Füllstimnien : und 
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indem oft jedes einzelne seine besondere Arl der Beglei- 
tung und Verzierung durchfuhrt und das thut, was im Or- 
chester ganze Gruppen von Instrumenten thun würden, 
kommt dieser orchestrale Charakter zum Vorschein, der 
ferner auch in der häufigen Verdoppelung der Melodie 
durch Ciavier und ein Streichinstrument oder durch zwei 
im unisono gehende Instrumente hervortritt. Orcbester- 
massig ist es auch , wenn in den Themen des Andantes 
; und des letzten Satzes alle Instrumente zusammen gleich 
zu Anfang auftreten und die Melodie teilweise nur ver- 
stärken ; dadurch ist auch die Steigerung von vorne herein 
ausgeschlossen; desgleichen, wenn durch die Behandlung 
die Klangfarbe anderer Instrumente nachgeahmt werden 
soll, wie in der Millelparlie des Andante. Namentlich fallt 
uns die Anwendung der Bratsche auf; indem sie vielfach 
nur, zur Füllung der Harmonie, mit zum Theil sehr unbe- 
quemen Doppelgriffen beschäftigt ist und anderswo Figuren 
in hoher Lage, ihrem Charakter zuwider, auszuführen hat, 
wüsslen wir kaum eine Stelle anzuführen , wo dieses In- 
strument zu einer mehr selbständigen und seiner eigen- 
tümlichen Klangfarbe entsprechenden Verwendung käme. 

Von diesen Bemerkungen abgesehen, ist nun auch der 
letzte Satz [Rondo aita »ingarese. Presto G-moll */«; ein 
Stück voll wahrer Genialität der Erfindung, von sprudeln- 
der Lebendigkeit und treffender Charakteristik; in dem 
wilden fremdartigen Thema, dem weil fortgeführten drei- 
laktigen Rhythmus und den folgenden Passagen und Ge- 
genmoli ven ist das unsläle, ruhelose Treiben jenes Vol- 
kes, wie es uns auch andere Weisen kennen gelehrt haben, 
lebhaft veranschaulicht. Bin erster Zwischensalz in B-dur, 
wo zuerst ein anderer Rhythmus auftritt und in welchem 
rasch hinrollende Clavierliguren von punicati der Instru- 
mente begleitet werden, ist von eigentümlicher sinnlich 
belaubender Klangwirkung; man mochte durch Triangel 
und Tainbourin etc. den Eindruck womöglich noch ver- 
| starken. Einen unerwartet kruftigen Aufschwung nimmt 
ein zweiter Zwischensalz in G-dur, in dessen Thema na- 
mentlich die nachschlagenden Sechszehnlei der Streich- 
instrumente charakteristisch sind; in einem an diesen sich 
anschliessenden Stücke wird zum ersten Male ein etwas 
ruhigerer Ton angeschlagen und eine Art von Caulilene 
gewinnt eine Zeit lang Raum. Bald «bor folgen wieder der 
Reihe nach mehrere der früher dagewesenen Themata, 
und nach einer raschen harmonisch sehr dunkel gefärbten 
| Cadenz werden in verschiedenen Absätzen einige der vor- 
gekommenen Motive theils polyphon verarbeitet, tbeils mit 
anderer harmonischer Behandlung eingeführt oder mit ein- 
ander verbunden, bis sich aus der Sechszehntelbewegung 
des ersten Zwischensatzes in starkem crescendo das An- 
fangslhcnia wieder entwickelt. Diese Zwischenpnrlie , so 
fein sie gearbeitet ist, scheint uns doch zu vielerlei zu 
enthalten und man verliert den Gesammlcharakler des 
Stückes etwas aus den Augen. Der Schluss enlschüdigl 
für diesen Umstand nicht völlig, er scheint uns zu kurz 
und abgerissen; dem Hauptthema folgt wie zu Anfang ein 
Gegenlhema in B-dur, nach welchem aber nicht erst das 
erste nochmals wiederkehrt, sondern sofort durch eine 
sich anschliessende kraftige Achtelbewegung zum Ab- 
schlüsse geeilt wird. Da man das Hauptlhemn in den vor- 
herigen Abschnitten ein wenig aus dem Gedächtnisse ver- 
loren hatte, so wäre gerade hier noch einmal eine breitere 
Behandlung desselben w Unschenswerth gewesen. — Indem 
w ir so wider unseren Willen mit einem Tadel zu schliessen 
scheinen, möchten wir doch den Leser dabei nachdruck- 
lich erinnern, dass er in unserer Besprechung die Ausstel- 
lungen im Einzelnen von der Beurtheilung des Ganzen 
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trenne. Die Eigenschaften, die wir schon bei früherer Ge- 
legenheit an Brahms hervorhoben und die von allen Ur- 
teilsfähigen anerkannt werden, haben wir hier samml 
und sonders wiedergefunden; es sind die, welche den 
wahren Künstler bezeichnen : eiue Uchte Produclivilal, eine 
sprudelnde Fülle schöner, interessanter, origineller Melo- 
dien von zuweilen höchst charakteristischem Ausdrucke ; 
grosses Geschick in der Behandlung und Gestallung der- 
selben, so dass sie an ihrer Stelle die rechte Wirkung 
thun; jeder kleine Abschnitt, jede Periode durchhaucht 
von innerer Warme und wahrem A usdrucke , Freiheit von 
aller Phrase ; dabei das formelle Geschick im Grossen wie 
im Kleinen, namentlich eine Meisterschaft der Modulation, 
wie sie nur das eingehendste Studium zu verleihen im 
Stande ist. Auch vermisst man nicht sorgsames Abwägen 
in dor Gestaltung der Salze und in Auswahl und Verbin- 
dung der Themata; aber hier wäre der Puukl, wo noch 
eine Steigerung möglich wäre; und eine noch strengere 
Prüfung der eigenen Intention und kritische Sicblung des 
dem Componislen leicht und Oiessend zuströmenden Stof- 
fes wird seinen Takt hinsichtlich des Zuviel und Zuwenig 
befestigen und seinen Werken durch Maass und noch 
grössere Objectiviut auch eine grössere Wirkung sichern. 
Und wenn vor Zeilen Lessing dem Kritiker vorschrieb, sich 
auch gegen den Meister miit Zweifel bewundernd, mit Be- 
wunderung zweifelnd zu verhallen«, so wird man in unse- 
ren Ausstellungen keinen Zweifel an der Meisterschaft des 
Componislen erblicken, dem wir in der Tli.it unter den 
Lebenden keinen an die Seile zu setzen w issen. 



Berichte. 

Leipzig. S. B. In der drillen Abcndunterhallung 
für Kammermusik (6. März) hörten wir zum Beginn ein 
äusserst nsives und liebenswürdiges Streichquartett von llay dn 
(D-dur, mit durchlaufender Passage der t . Violine im Finale) , zum 
Schluss ein ebenso herziges Stück aus dem vorigen Jahrhundert: 
Divertimento Tür Slreichquarlell, Conlrabass und zwei Körner 
in D-dur von Mozart {»zum ersten Male« sagte das Programm ; 
für uns war es von Wien aus eine ziemlich alle und oft erneuerte 
Bekanntschaft), und zwischen beiden ein neues Clatier-Ouiutelt 
in A-dur von unserem überaus (leidigen Hcinecke. Haben 
wir es immer für gcfiilii lieh erachtet, wenn eine Novität aus un- 
serer Zeit unmittelbar neben die lachenden, sinnlich derben 
und doch auch zugleich von sittlichem Ernst erfüllten Gebilde 
der allen Wieuer Meister gestellt wird , so schien dies für das 
obige neue Werk besonders bedenklich. Es wurde von ver- 
schiedenen Sellen ziemlich verschieden beurtheilt und macht« 
keineswegs jenen allgemein durchgreifenden Eindruck, wel- 
chen wir einem neuen Werte Reinecke' s jederzeit wünschen. 
Der erste Salz besieht aus einer etwas sonderbar klingenden 
Einleitung und einem frischen Allegio, der zweite Satz ist ein 
langsamer \ beide schienen uns die besten des Ganzem, dann folgt 
eine Siciliana, die, wir wurden nicht recht klar wie und wo, 
mit dem Finale zusaromenhXngl. Hallen wir das neuo Werk frü- 
her gekannt und waren des Componislen Hathgeber gewesen, 
so würden wir ihm gerathen haben, e* noch einige Zeit liegen zu 
lassen, bis der objective Standpunkt gewonnen war, der den 
Einblick in die vielleicht zu beseitigenden Mlingel gestaltet. Da 
das Werk noch Manuscripl ist, so können wir unsern wohl- 
gemeinten Rath noch jetzt abgeben. — Die Mitwirkenden in 
dieser Abendunterhallung waren noch die Herren David und 
Röntgen [ Violine) , Hermann (Viola), Lübeck (Violoncell), 
Backhaus ( Contrabass ; , Gumperl und Lindner (Horn). 
Die Ausführung, namentlich der ersten und letzten Nummer, 
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war eine vorzügliche und wusste namentlich Herr David seine 
vielfach dominirendeti Partien höchst wirksam zu gestalten. 

— Oh» I*. Abonnemenlconcerl (9. März> brachte 
Schumanns seil etwa 5 Jahren hier nicht öffentlich aufgeführte* 
Werk »Da» Paradies und die Peri«. Die Seltenheit seines Vor- 
kommens und der Umstand, das* wir zum ersten Male Gelegon- 
heil finden in dienen Blättern darüber zu sprechen, geslatlen 
un» wohl ausnahmsweise ein längeres Verweilen bei dieser Com- 
posilion. Die Debatte über dieselbe Ut kaum noch als geschlos- 
sen, die Stimmen sind kaum noch als einig zu betrachten. Beweis 
dafür erstens die nicht geringe Zahl selbst grösserer deutschen 
Städte, wo sie noch nicht ein einzige« Mal zur Aufführung ge- 
kommen ist (wie z. B. München, Frankfurt a. M.J, zweitens 
die ziemlich verschieden lautenden , oft sogar ii 
günstigen Crlbeile darüber (wie z. B. erst kürzlich in 
Blättern nach der Aufführung dasclbstj. Die allgemeinste Be- 
kanntschaft damit scheint uns aber ebenso wichtig zur Beur- 
theiluog Schumann * und als Gegenstand des Genu*sc9, wie 
das richtigste l'rtheil geboten in Betreff aller Consequenzen,. 
welche die moderne Kunst daraus zu ziehen sich nicht hat enl- 
Für uns ist in diesem Werke durchaus der iiber- 
o Gehalt von den bedenklichen Sei- 
len der Formgestaltung zu scheiden. Ueber den Werth oder re- 
lativen Unwerlh der zu Grunde liegeuden Dichtung wollen wir 
nicht viel Worte verlieren. Es fragt sich für uns zumeist ob Das. 
was der Musiker daraus gemacht hat , als musikalisches Kunst- 
werk von hohem Werth sei oder nicht, und .indem wir diese 
Frage zu beantworten suchen, werden wir eben auf obige Un- 
terscheidung geführt. Ueber reich au melodischer Erfindung 
müssen wir ein Werk nenneu, wo beinahe jeder textliche Ab- 
satz seinen vollkommen melodischen, wo fast jedes Wort durch 
harmonische und KUligcleroenle seinen besonderen poetischen 
Aufdruck erhält. Zum Verständnis dieses enormen musikali- 
schen Keichlhuni* gehört Auffas4uiiK*f>ihigkcit , innige« Ver- 
ständnis.-! der Mittel poetischer Tonsprache, endlich genauere 
Kenntnis» des Werks, welche gestaltet, der Fülle melodischer 
and harmonischer Details die beständige Aufmerksamkeit uner- 
müdlich zuzuwenden. Strengen und trockenen Naturen wird 
diese Tliiitigkeil schon erschwert durch die etwas überzarle Natur 
des Gegenstandes , der eine beinahe Jean Paul' sehe Empfind- 
samkeit voraussetzt. Und Solchen ist auch nicht zu helfen. 
Wer Mährchen und ihren bezaubernden Uufl nicht liebt, wird 
auch in »Paradies und Perit trotz allen Reizen der Musik sich 
nie zu Hause finden. Das Verdienst Schümann'? liegt eben darin, 
den ihm vorgelegten Stoff durch einen erstaunlichen Reichthiim 
von unmittelbar durch Inspiration empfangenen melodischen 
Formen bis ins kleinste Detail in Musik übersetzt zu haben. Kin 
Arideres ist es tun die Frage der Formgestaltung, und in diesem 
Punkte ist nicht zu leugnen, dass Schumann »ich hier imt der 
ganzen krankhaften Richtung unserer Zeit in Zusammenhang 
befnilel, welche darin besteht, die Musik in dem heutzutage 
von mancher Seile beliebten Sinne »dramatisch« zu machen, 
das heissl sie einem stets fortlaufenden nirgend aufhallenden 
und .Ins Einzelne nur in ganz grossen Abschnitten zum Ab- 
wliliS* bringenden Vorgang (gleichviel ob derselbe vor den 
Augen oder Mos vor dem inneren Sinne vorgehl, anzupassen. 
Die- ■ liichtung offenbart sich in gleicher Weise auf dem Gebiet 
der Oper, im modernen Oratorium, und in der sPrograninimusik«. 
Solche Gemeinsamkeit des modernen Slrebeus ist jedenfalls be- 
merken*« erth ; sie führt aber in vollkommenster Consecpienz 
zur Auflösung der musikalischen Kunst. .Schumann'* Werk stellt 
sich allerdings nach dieser Itichlung noch nicht so weit vorge- 
schritten dar, dass schon in ihm der obige Process vollzogen 
erschiene. Es enthält noch viele Partien, welche für sich ziem- 
lich vollständig ausgebildet und abgeschlossen sind ; nur die 
Verbindung der einzelnen Glieder ist auf phantastische Weise 



hergestellt, und die Eigenschaft des Vorwurfs als Mährchen 
rechtfertigt dies sogar, indem diese Dichtungsart gerade die 
festen für den Verstand abschliessenden Gebilde vermeidet, und 
Alles in den goldnen aber undurchsichtigen Nebelschleier trauro- 
zu kleiden liebt. Wir sprechen nur von den 
Jle man von dem, was hier erträglich und ans 
dem Gegenstande zu rechtfertigen ist, auf Anderes auszudehnen 
versucht, wo sie nicht mehr als logisch richtig erscheinen. Fer- 
ner Ist uoch in Betreff der Formgestaltung ohne Weiteres zuzu- 
geben, dass Schumann das natürliche Bedürfnis« der Abwech- 
selung und Steigerung, das sich bei jedem Musikwerke geltend 
macht, nicht genügend berücksichtigt hat. Das Werk enthält zu 
viele tangsame Partien in unmittelbarer Aufeinanderfolge, und 
im dritten Thcil, wo der Auffassungsfähigkeil durch immer 
frische Mittel Ausdauer und Kraft zugeführt werden sollten, ist 
diese Steigerung nicht vorbanden. Er besonders ist es, der dem 
ToUleiudruck schadet, weshalb wir Kürzungen und Auslassun- 
gen hier nicht nur für erlaubt, sondern fast für geboten erachten. 

Soviel glaubten wir hier In Kürze bemerken zu müssen, 
um möglichen Missversläuduisscn über unsere Stellung zu dem 
Werke und den darin enthaltenen Richtungen vorzubeugen. Ins 
Detail einzugehen erlaubt der Raum nicht und wir wenden uns 
jetzt zur diesmaligen Ausführung. Dieselbe war, um gleich die 
Hauptsache zu berühren , in jenen Punkten am sorgfältigsten 
vorbereitet, die nicht das Orchester betreffen. Mit den Chören 
hatte sich Herr Heinecke offenbar viel Mühe gegeben ; sie schie- 
nen ihrer Sache hinlänglich sicher, und es fehlte auch nicht an 
den nölhigen Nuancen Ein schwieriger Punkt bei diesem Werke 
ist die Besetzung der Solopartien. Die Hauptpartie ist die Peri. 
Dieselbe war Fräulein M. Alv sieben aus Dresden übertra- 
gen. Diese Sängerin hat, wie die Leser unserer Berichte wissen, 
viele höchst schätzonswcrlhe Eigenschaften : eine schöne um- 
fangreiche Stimme, richtige Methode, reine Intonallon , bedeu- 
tende Kchlfertigkeil , unfehlbare Sicherheil und Zuverlässig- 
keit im Ensemble. Aber Eines vcrmisslcn wir schon in früheren 
CoucerlvoiUägen und diesmal am schmerzlichsten: Wärme, 
Poesie, «Leidenschaft. Eine Peri aber ohne diese Eigenschaft, 
und würde sie noch so kunstreich gesungen, kann nicht voll- 
kommen befriedigen. — Die zweite Partie ist das Tenor-Solo. 
Au der Hand dieser Solostimme werden wir in die Folge der 
Begebenheiten eingerührt, die, an sich poetischer Art, auch in 
poetischem Gewände dem Hörer vermittelt werden , sei es um 
■Im weich zu stimmen, oder ihn mit glänzenden helle« Bildern 
zu beschäftigen. Diese Partie sang Herr Musikdirector John aus 
Halle in durchaus verdienstlicher Weise. Gute Gesangsmolhodc, 
deutliche Aussprache, Verständnis« der Aufgabe sind durchaus 
nachzurühmen. Nur schien seine Stimme nicht überall von hin- 
länglich schönem Klang und ausreichender Kraft. Diese letzte- 
ren Eigenschaften, verbunden mit denvorhergenannlen, wären in 
Leipzig selbst zu linden gewesen ; wir wissen nicht, warum die 
Persönlichkeit, auf welche wir hier anspielen, der Gewandhaus- 
Direclion nicht zur \erfügung steht. — r'räul. Scheuerlcin 
(Nezzo-Sopran,, Frau Pögner (All,., Herr Rirhtor (Bariton, 
zweiter Jüngling mit Abänderung der eigentlichen Tenorlage) 
und Herr Kertzsch (Bass) entledigten sich ihrer Aufgabe ver- 
liällnis&mässig am befriedigendsten. — Am wenigsten von 
Allem konnte uns diesmal die Orrhesterlewtnng genügen. Ein 
Werk wie dieses, das überdies seil einer Reihe von Jahren dem 
Gedächtnis* der .Spieler entfremdet isl, hätte offenbar mehr 
Proben bedurft, wenn die nölhige Genauigkeit des Ensembles 
erreicht werden wollte. Der viele Sologesang in dem Werke, 
dessen poel'-rh-phnnlaslischer Inhalt cinu grosse Freiheil des 
Vortrags bc : ngt , macht auch eine genaue Bekanntschaft des 
Orchesters .ul allen Details uolhvveiidig, und diese lässt sich 
nur durch - ne entsprechende Anzahl von Proben, womöglich 
zuerst mit dem Orchester allein, herstellen. Ks isl aber noch 
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was diese Notwendigkeit an den Tag legt: die 
InstrumeiiCiiung Scb.unuinus, das Local der Aufführung, die 
Wahl der Solosanger, ihre sperielle Auffassung und ihr Stimm- 
klang, machen es nölhig, dass der Dirigent Manche* durch be- 
sondere Anordnungen relouchirl , wenn nicht manche Intention 
des Couipoiiislun mangelhaft ausgedrückt werden soll. Solches 
»Retouchiren« ist natürlich nur bei hinlänglichen Proben mög- 
lich. — lieber Tempo-Kragen wollen wir nicht streiten. Man 
kommt da zu leicht iii das Gebiet subjecliver Auffassung — 
Im Üanzen danken wir trotz alledem der Direction, dau sie das 
reizende Werk dem Publicum wieder einmal vorgeführt bat. 



Nachrichten. 

Der ftechenschaftsherichl der Direclioii der Gesellschaft der Mu- 
sikfreunde in Wien an die Generalversammlung vom i|. bec. ISS» 
ist soeben gedruckt ausgegeben worden. Kr enthalt da* Protokoll 
dieser Versammlung, diu Liste der Anwesenden, den allgemeinen 
Jahresbericht, dann die Kimvluerictile des HefercnUn des Conserva- 
toriums, des Cassa-Controllnr», des Vorstände* des Sing- und Orche- 
ster- Vereins, enillich den Bericht über den Bau des GcsellschufU- 
hatises. Mittbcilcnsvverlh ist, das» Herr G. Nolletiohm. nachdem ein 
engherziger Antrag, die Stelle durch einen Ocstermcher zu besetzen, 
gefallen war, mit S»0 fl als Archivar der «.•Seilschaft antccstellt 
wurda. Das Conservatorium halte im ah^t-iaiifenen Schuljahre i6S 
Zöglinge, von welchen 6t als vorzüglich und SS diesen ols tunlichst 
kommend bezeichnet werden, 10 erhiellen diu silberne Gesellsehafls- 
■uedaillc; von allen iS9 besuchten nur i» die Schulen für Harmonic- 
lelire und Cnmpogiüon ! i Wird hoffentlich im neuen Hause, wo grössere 



Räumlichkeiten den gleichzeitigen Unterricht erleichtern dürften, an- 
ders werden.) Die Chorkrufle des Singvereins beliefen sich auf ilt 
Herren und Damen , doch ist diese Zahl im angetretenen Jahre ge- 
stiegen. UerBau des neuen Hauses beschäftigt die Direction in hohem 
Grade, aber auch die Gesellschaft wird zu Opfern angerufen, welche 
trotz aller Unterstützung des Hofes u s. w. unvermeidlich sein werden. 

Es scheint nun gewiss, dass Joachim seine Stelle in Hannover 
verlasst ; die Gründe, die ihn dazu bewogen, kann man nur ehren, sie 
stellen seinen Charakter in das hellste Licht. Was seine Stelle seihst 
betrifft, so schreibt man uns darüber aus Hannover: «Joachim 
«cht, gewiss ein grosser Verlust I Und dennoch, sollte er einen Stell- 
vertreter finden, der es verstehen würde, vermittelnd und anregend 
auf die hiesigen zerstreuten Elemente einzuwirken , so konnten sieb 
die Verhältnisse noch ganz günstig gestalten. Freilich muss ich an 
dieser Möglichkeit noch zweifeln, da es mit dem wirklichen Interesse 
für die Kunst bei Gross und Klein schlimm genug steht.. 

Die siebente Lieferung von A. v. Du mm er 's Musikal. Lexikon, 
welche soeben erschienen ist, enthalt die Artikel »Stngacademio« bis 
.tJchermassig». Sie bringt wieder treffliche Aufsalze, wie z. B. «Stil»-, 
•Sonate, .T«\U, »TuiiaxU, »Temperatur« u. a. 

An Stelle des verstorbenen Lübeck ist Herr W F. G. Nicolai 
zum ßirector der kgl. Musikschule I m II a a g ernannt worden. 

Leipzig. Das letzte diesjährige Concert der «Kuterpe« brachte 
die Ouvertüre zu Euryanthe, »O madrr dt rtrtudf. geistlicher Gesang 
für Solo- Tenor mit Orchester von Kein! haier fgesuogeo von Hrn. 
Wicdemann;, Inlroduclion und Braulhed aus Lohengrin, Arie aus 
Tancrcd von Nicolini und «Wenn ich ein Viigh-in wlin von tliller (ge- 
sungen von Frl. Borchard), Sylpbcn-Wulzer und ftakoezv-Mdrsch 
von Berlin», zum Schiusa Mendelssohn'» Symphonie- Canlate •Lnh- 
gesang«. Die Soli in diesem Werke wurden von Frau Tb eleu , F'rl. 
Anna Brenner und Hrn. Wi edem • n n gesungon. 
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Stuttgarter Mnsikschnle. (Conservatorium.) 

Mit dem Anfang des 8«nnner*eine«tera, den it April d. J., kön- 
nen in diese, für vollständige Aushild mm sowohl v on k'liisllern, nlsaui h 
insbesondere von Lehrern und Lehrerinnen bestimmte Anstalt, »eiche 
aus Staatsmitteln suliventlonlrt ist, neueschulrr und Schüler) nnen ein- 
treten. Der llnlerricht erstreckt sich auf Elementar-. Chor- und Solo- 
gesang . Clitvier- , Orgel- , Violin- und Violnnce llspicl , Tonsatzlchrc 
i Harmonielehre, Contrapunkt, Formenlehre, Vocal- und Instrumen- 
talcompnsition notisl Parliturspieli. Geschichte der Musik, Melhudik 
des Gesang- und Clavierunterrichls , OrKelkunde . Declamation und 
italienische Sprache, und wird erlhelll von den Herren Stark, Kam- 
mersänger Kauscher, Leber t, Hofpianist Pruckner, Bpeidel, 
Hofmusiker I*vi. Professor FaJsat , Hofmusiker Debuysore, Hof- 
musiker Xeller, Concerlmeister Binger, Hofmusiker Boen, Con- 
certmeister Goltormann, sowie vnnden HülMehrern Herren Alwent, 
Attinger, Beron, Hanaar, Tod, Hofschauspielcr Arndt uud Secre- 
ttr Banaler. 

FUr das Ensemblespiel sind regelmässige Leclionen eingerichtet. 
Auch zur L'ebung im öffentlichen Vortrag und im Orrhesterspiel ist 
den dazu befähigten Schülern Gelegenheit »icucnon. 

Das jährliche Honorar für die gewöhnliche Zahl von Unterrichts- 
fächern lielrtüt für Schülerinnen tOO Gulden rliein. 57% Thaler. 
SIS Francs', für Schüler II« Gulden 168% Tlmler. «7 Francs . 

Anmeldungen wollen vor der am t9. April statttindenden Auf- 
nahmeprüfung an die unterzeichnete Stelle gerichtet werden, von 
welcher auch das ausführlichere Programm der Ansialt unentgeltlich 
zu beziehen ist. 

8tutt«tut, im Februar tS6S 



Prnfessor Dr. 



" Metronomen 

nach Mälael 

durch Brvitkopf und IIArtH in Leipzig zu bezieben. 

Metronomen mit einfacher Pendelhcwegung i Thlr. 

Dergl. mit Schlagwerk « - 

Dergl. mit Schlagwerk und TBktglocke 7 - 

Handleiter in Mahavony 8F Thlr. 



t*M Verlag von Breitkopf und Hirtel in Leipzig. 

Symphonie 

in A-tltir; 

für f[ r o h m e h Or ehester* 

von 

Op. 70. 

Partitur t Thlr. — Orcheslerslimmen 5 Thlr. «0 Xgr 

REQUIEM 

für Soli, Chor und Orchester 

von 

Bernhard Scholz. 

Op. 16. 

Partitur t Thlr. IJ Xgr. - ClavierausziiK i Thlr. IS Xgr. — Chor- 
slimmcii I Thlr. 10 Nur. 

'43] Soeben wurde an die Suhschbcnlcn versandt : 

Johann Sebastian Bach s Werke 

(Ansqrtbr orr finoV <&ffrflfdjaft, 

13. Jahrgang. 
Enle I_ietVronjz. 
Enthaltend 

Traurmgs-Gant&ten. 

Dem Gerechten muss d.is Lichl. Gott Ist uns're Zuversicht. 
Der Herr denket an uns. Drei Choräle. 



Leipzig, den I». Marz I8«S. 



BrfltktBf k lirtel. 

Cassirer der Bach-Gesellschaft. 



Druck und Verlag von Batirsorr csd HXaiiL in Leipzig. 
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Inhal! Reeeosionen (Neue deutsche Opern [Der Abt von St. Gallen. Oper in drei Acten von F. Herther] ). — Kritische Anzeigen {Neuer« 
Arrangements für Pianoforte zn vier Händen. A. Werke von Beethoven). — Berichte an» Dresden, Aachen und Leipzig. — Nach- 
richten. — Zeilungsschau. — Anzeiger. 



Recenaionen. 
Nene deutsche Opern. 

Der Abt von St. Gallen. Oper in drei Acten von F. H e r l h e r. 

Ciavieraugzug. Leipzig, C. F. Kahnt. Pr. 6 Thlr. 
(ForUeUung.) 

Nun zum Componislen und zur Musik. Die Anfor- 
derungen, die man au die Musik einer komischen Oper 
stellen muss, sind keine geringen. Sie soll dramatisch 
sein, sich der Handlung und den Situationen leicht an- 
schmiegen und dem Charakter des ganzen Stückes, wie 
dem jeder mitwirkenden Person genau entsprechen. Die 
Erfindung muss des Tonselzers Originalität bekunden und 
soll doch leicht und ungezwungen erscheinen. Die musi- 
kalischen Formen können nicht zu einem grossarligcn, ge- 
waltigen Ausbau gelangen, haben dafür aber durch Au- 
muth und Zierlichkeit, ja nicht selten durch eine gewisse 
Künsllichkeil, welche auf vollständigste Beherrschung con- 
trapunklischcr Combination schliessen lassen, zu wirken 
und zu glänzen. Das melodische Klcment wird in den Vor- 
dergrund treten und nur derjenige, der Uber eine Fülle 
melodischer Gestaltungen zu gebieten vermag, wird mit 
Glück sich in der Composilion einer komischen Oper ver- 
suchen können. Man begehrt hier nicht blos liefe, schöne, 
geistreiche Melodien zu hören, sondern zunächst natürlich 
frische und sangbar dahin fliessende, reizvolle, leicht— 
fasslichc. Die aufgezählten Eigenschaften der Musik einer 
komischen Oper schliessen jedoch Noblesse, Empfindung, ja 
sogar Tiefe, nicht aus. Dem Wesen der komischen Musik 
entsprechend sind ferner klare, verständliche Modulationen, 
eben so entfernt von Gewöhnlichkeit, wie von Übertrie- 
bener, unruhiger Effeclhascherei, und scharf ausgeprägte 
Rhythmen, die jedoch, wie das leider so häufig geschieht, 
sich nicht in reine Tanzrhythmen verlieren dürfen, denn 
eine Aufeinanderfolge von Walzern und Polkas wird nio 
für den Mangel dramatischen Gehaltes zu entschädigen und 
einem Buhnenwerke, bei allem sonstigen Reiz der äussern 
Erscheinung und des momentan sinnlich Ansprechenden, 
keinen dauernden Eindruck zu sichern vermögen. Der 
orchestrale Theil einer komischeu Oper endlich kann zwar 
geistreicherßehandlung und Ausschmückung ein dankbares 
und ergiebiges Feld liefern, wird jedoch in bescheidenen 
Grenzen zu halten sein und sich eines jeden pomphaften 
und allzulärmenden Hervordrängens — es sei denn , dass 
in. 



besondere Scenen ein vorlauteres Einmischen der Instru- 
mente bedingten — enthalten. 

Wir leugnen nicht, dass uns bei dieser fluchtigen Cha- 
rakteristik der Musik zu einer komischen Oper als Muster 
das unübertreffliche Mozarl'sche Tonwerk: die Hochzeit 
des Figaro vorgeschwebt bat, zumal auch diese Oper mehr 
ein Intrigucnspiel, als wirkliche komische Handlungen vor- 
führt. Aber wir wollen nicht einmal so hoch uns verstei- 
gen, sondern einfach bei den Opern Lortzing's stehen 
bleiben, die bei allen einzelnen Mängeln doch die einzigen 
mustergültigen komischen Opern der Neuzeit sind. Es fehlt 
der Lorlzing'schcn Musik die Tiefe, die Gründlichkeit, die 
Künstlicbkeil, der geniale Schwung, der die Mozarl'schen 
Werke heiteren Genres auszeichnet, aber sie sind edel, 
anmuthend, fliessend, klar, sangliar, und besitzen so viele 
köstliche Eigenschaften, dass sie noch für lange Zeit hin- 
aus die Zierden unserer Repertoire bleiben werden. 

Der Componist der vorliegenden Oper hat unstreitig viel 
Talent und die Befähigung, auf dem Gebiete, das er mit 
Erfolg zu bebauen bogonnen hat, auch fernerhin Anerken- 
nung und Triumphe zu ernten, aber ehe er ein auch strenge- 
ren Forderungen gegenüber befriedigendes Kunstwerk 
wird schaffen können, wird er nachträgliche ernste Studien 
nicht scheuen und umgehen dürfen. Uns, die wir dies 
Urlheil niederschreiben, ist Uber dieses Tonsetzers Schaf- 
fen weiter nichts bekannt. Sehr viele Momente indem vor- 
liegenden Werke lassenden begabten Dilettanten erkennen. 
Es fehlt ihm nicht an zahlreichen ansprechenden Gedanken, 
denen man sofort ansieht, dass sie ohne viel Anstrengung 
und Mühe dem Compouisten sich zur Verfügung stellten, 
aber eine gewisse originelle Prägnanz des Ausdrucks ist 
nur sehr wenigen derselben nachzurühmen. Der Bau der 
musikalischen Perioden verrälh durchweg eine noch un- 
sichere Hand und dio Form der ausgeführteren TonstUcke 
in ihrer Zerrissenheit und Zerstücklung iu kleine Partien 
lässl mehr auf Zufall und Laune, als auf ein klares, be- 
wusstes, künstlerisches Schaffen schliessen. Die Führung 
der Gesangsparlien ist nicht ohne Geschick, aber häufig 
erinnert uns dieselbe und auch die Melodiebildung an die 
Manier gewisser Männercborcomponisten. Neben vielen 
recht wohlklingenden finden sich für die Sänger auch sehr 
schwierige und unpraktische Stellen. Doch die Kunst, ge- 
sangmässig zu schreiben, scheint unsern meisten Ton- 
selzern mehr und mehr abhanden zu kommen, und nach 
dem Vorgange unserer ZukUnfller, die in der Stimme nur 
ein Instrument erblicken, das hergeben muss, was einer 
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dieser inspirirlen und nichtinspirirtcn Meisler dem Papiere 
anzuvertrauen fUr gut findet, erscheinen allerdings die 
Ausschreitungen des vorliegenden Werkes unbedeutend. 

Von den verschiedenen in der Oper vorgeführten Cha- 
rakteren ist, wie wir schon sagten, der des Abtes auch 
musikalisch am besten gezeichnet. Minder die übrigen. 
Alle Arien sind gleichmitssig sentimental und erweisen 
sich als der schwächste Theil des Werkes. Die Arie des 
Kaisers z. B. könnte recht wohl der Schäfer singen und 
umgekehrt. Besser sind die Ensemblesiüze, aber doch 
nicht sowohl in der Chnrakterzeichnung, als in ihrer Wir- 
kuug nach Aussen. Aber auch hier w ird diese häutig durch 
eine ungünstige Ineinanderscbachtelung der verschiedenen 
Gesangspartien beeinträchtigt. Was jedoch mehr als alle 
diese Ausstellungen demjenigen, der aufmerksam der in 
Rede stehenden Musik folgt, störend entgegentritt, ist das 
ganz auffällige Ungeschick in der Modulation. Wir können 
kaum eine andere Bezeichnung dafür finden, und darauf, 
und auf hie und da vorkommende auffallige Fehler in der 
Stimmführung gründet sich auch unsere Vermuthung, dass 
wir die Schöpfung eines Dilettanten vor uns halten dürf- 
ten. Zahlreiche schroffe, unvorbereitete L'ebergftnge von 
einer Tonart zur andern, ganz nutzlose Abschweifungen in 
entlegene Harmonien, unschöne Transponirungen kurzer, 
meist nichtssagender, wirkungsloser Phrasen, die in rascher 
Aufeinanderfolge in grell contrastirenden Tonarten wieder- 
kehren (in der Kunstsprache Hosalien genannt), deren all- 
zuhaafige Anwendung aber immer von dem Mangel an Fä- 
higkeit zeugt, einen musikalischen Gedanken in entspre- 
chender Weise fortzuentwickeln, treten uns allzuhaufig 
entgegen. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen wollen wir nun 
eine eingehendere Besprechung der Musik versuchen. Die 
Ouvertüre, D aus Melodien zusammengesetzt, die 
spMter in der Oper wiederkehren, beginnt mit einem ein- 
fachen liedartigen, voraussichtlich von zwei Hörnern vor- 
getragenen Satze : Andante ma quasi AUegreUn. Vom fünf- 
ten Takte an, nachdem das Hauptmotiv, das schon durch 
die ganze Einleitung, wie später in der Oper oftmals wie- 
derkehrt, gegeben ist, 
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sich zwei weitere Hörner anzuschliessen. All- 
malig belheiligl sich das ganze Orchester, und die kleine 
Arbeit mit dem geschickt in verschiedenen Tonlagen und 
Tonarten durchgeführten Motiv erweckt günstige Hoff- 
nungen auf das kommende Alkgro vivace, */»• Dasselbe 
erfüllt unsere Erwartungen jedoch nicht. Das Thema des 
Hauptsatzes ist zu wenig interessant, auch das des Milte)— 
satzes ist nicht bedeutend genug, um dem sehr weit aus- 
gesponnenen Instrumenta Isatz den nölhigen Heiz zu ver- 
leiben. Hier schon begegnen wir einigen jener schrofTen 
wir oben gesprochen haben, z. B. : 




Transposilionen, t. B. 
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Dieser letzte von uns hier mitgelhoille Salz leitet zu dem 
jetzl in F stehenden Hauptlhema Uber, dem nun ein mo— 
dulatorischer Satz mit dem ersten Motiv in g und e folgt. 
Die ganze Ouvertüre verrttth das Bestreben, ein tüchtiges 
TonstUck fertig zu bringen, ober die Arbeit stockt alle 
Augenblicke und kaum haben Melodien und Motive zu 
leichtem Flusse angesetzt, so kommen sie wieder ins 
Stockeu und es hält dein Componisten schwer wieder flott 
zu werden. Den Scliluss der Ouvertüre bildet ein rau- 
schendes Piü mosso. 

Nr. f. Die Inlroduction bietet zuerst einen sehr 
hübschen Chor der Landleutc, Frauen- u::d Männerstim- 
men in zwei Partien geschieden. Dem folgt die Arie des 
Abtes, wohl eines der bessern Stücke der ganzen Oper, mit 
hübscher charakteristischer Färbung in der Einleitung, 
aber wieder des Componisten Vorliebe für Rosalien mehr 
als es ftlr ihn vortheilhaft ist documentirend. Jedes Mo- 
tiv wird sofort ein- oder mehrmals wiederholt, die freie 
Entwicklung der Melodie entschieden hindernd. Der erste 
Chor, aber in ganz neuer Bearbeitung, schliesst sich der 
Arie an. Man muss es rühmend anerkennen, dass es der 
Tonsetzer, soweit seine Krtlfte reichen, au Fleiss und Sorg- 
falt nicht fehlen iSsst : so oft er spiiter einen früheren Ton- 
satz wieder aufnimmt, erscheint er jedesmal in neuer, 
bereicherter Gestalt. 

Nr. 2. Duett zwischen Hendix und dem Abte. Frisch 
in der Erfindung und mit vielem Humor durchgeführt. Der 
voll stundigen Wirkung schaden die unreuelmdssigen Pe- 
rioden, fO, 6, 8, 5, 8. 10 Takle. Die Nummer beginnt 
MoJerutn % in F, springt aber plötzlich durch folgenden 
üebergang nach E Uber : 

fc=- ♦ CT ?77 



V 



gehl dann AUegtrtto % aus H, aus welcher Tonart wieder 
nach F zurückmodulirt wird, um nun sich nach As zu wen- 
den und darin zu bleiben. In einem Presto % wird das 
Stück zu Ende gebracht. Besser als der zweite ist der 
erste Salz, der durch sein hübsches bestimmtes Motiv 
fessell, wahrend das des zweiten zerrissen ist") , der 



, Moderalr,. 




blei-be hier zu- rück und wel-cbenoch 
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ganze Sali auch in der Instrumentation Uberladen er- 
scheint. 

Nr. 3. See ne und Lied. Diese Nummer ist auffallend 
durch die Art, wie der Componist zwei Themen in ein- 
ander schiebt. Da er dergleichen zu lieben scheint und 
häufig auf ähnliches Ineinandergreifen verschiedener The- 
men zurückkommt, so lassen wir die betreffende Stelle 
dieser Nummer hier folgen : 

GaduU. 

Beo-dlK bat auch sei-nen Zehn-Ien gc - bracht. 



und 



Ü 



Heudn, tum Zid 

bleibt nun zu 

1 

J s 



ruck *ii 



5=s- 



Ü 



langt wer mu - Üiig 
wio ick gc - dacht 



wagt. 



7 



-# l # — 



bald su 



i 



bring auch die 



- sses 

u. a. r. 



tcb 



Lie - bes - gluck mir 



I 

lacht. 



Wie hier zwei vicrlaklige Satze , Vor- und Nachsatz , zu 
einem sechstaktigen sich vereinen, so werden im weitem 
Verlauf dieser Nummer mehrfach zwei viertakligo zu einem 
siebentakligen zusammengezogen. Ks entstehen dadurch 
fortwährend unregelmUssigc Perioden, und das ganze StUek 
mit seinen vier-, zwei- und dreigliederigen Salzen ent- 
schlüpft förmlich einem Festhalten in unserem Gedächtnis*. 
Für die dramatische Musik, die wie ein aus weiter Ferne 
betrachtetes Gemälde, mit grossen Zügen malen muss, 
durften sich derartige Unregelmässigkeiten nicht als be- 
sonders vorthcilhafl erweisen. 

Das Lied der Gudula, abgesehen von seiner Uberrei- 
chen Modulation, ist eine lebendige und ansprechende 
Compositum. Hier eine kleine Basssolostelle: 

Abt. 




al-lc 

Nr. 4. Scene. Terzett. Hedwig, Gudula und Bendix. 
Unbedingt eines der besten Stücke der Oper. Lebhaft, 




nicht von die 



Ort u. s. w. 



AllrgreUo. 
Herr Abt. Herr Abt. 



mein de - whv-aen 




wird von Zweifeln zer - ris- scu, 

4t._ r — , 




leicht, ungezwungen, voll feiner Züge. Schade, dass die 
von reichem Tonspiele umgaukelte Cavatine des Bend ix 
für den Charakter dieses gewiss nicht biOden Schafers viel 
zu weich, zu schmachtend gehalten ist. Er spricht, wah- 
rend er heimlich die Hand der Hedwig drückt, zu Gu- 
dula, diese mit zärtlichen Worten tauschend, dereu ganzer 
Inhalt an sein schlaues Madchen gerichtet ist. Setzen wir 
einen Theil seiner glühenden Ergiessungen auch auf Rech- 
nung des feurigen Klosterweins, der ihm im Kopfe rumort, 
doch wird er uns vergebens zu täuschen suchen. 

Nr. 5. Das Finale, in tollem Lärm verlaufend, zu- 
erst die ganze CharaklerliebenswUrdigkcit der frommen 
Haushälterin, dann das Wülhen des allerirten Pfaffen und 
die Drohungen des flüchtenden Bendiz und endlich einen 
achten Thealerchor absinkend, die verdutzt drein schauen- 
den, übel gescholtenen Klosterknechte vorführend , bietet 
wenig anmuthende Momente , aber os hat viele cffectvolle 
Stellen und mag in der Ausführung als brillanter Abscbluss 
recht gut wirken. 

Der i. Act bringt zunächst die Cavatine des Kai- 
sers, die der des Bendiz. im vorigen Acte sowohl im Cha- 
rakter, als auch in der Begleitung sehr ähnelt. Unmittelbar 
nachher tritt Bcndix auf. Der künstliche Trotz, in den er 
sich hineingesungen hat, weicht bald einer weichen Stim- 
mung. Die Erinnerung an sein entschwundenes Glück, an 
die ihm für immer verlorene Geliebte verkehrt die hellen 
Töne der Volksweise, durch deren Gesang er sich den 
Weg kürzt , in Töne trüber Klage , indem es früher in Dur 
stehende Motive in Moll einsetzt, sonst aber hartnackig 
an der Weise und Bewegung des Anfangs festhält. Das 
folgende grosse Duell zwischen Bendix und dem Kaiser ist 
zwar sehr ausgesponuen , aber weder neu noch bedeu- 
tend in der Erfindung, vielmehr zieht es sich etwas müh- 
sam hin. Doch mag eine gut« Ausführung diese Mantel 
vergessen machen, und sogar, wenn die Sänger Befrie- 
digendes zu leisten vermögen, die Nummer eine Art von 
ParadestUck werden. Die belebte Darstellung auf der 
Bühne iHsat gar Manches in anderm Lichte erscheinen, als 
es das einfache Lesen des Ciavierauszuges thut.") 

Nr. 7. A rie der Hedwig. Sie beginnt mit einer sehn- 
süchtigen Herzensergiessung, mit Seufzern und Thränen 
um den fernen Freund, und endet mit einem an alle Hei- 
ligen gerichteten frommen Gebete für ihn. Dazwischen 
liegt ein kokettes Spiel des verliebten Madchens : »Ich kann 
ihn nicht herzen, nicht küssen mehr. Kilnnt ich nur mit 
ihm schmollen, wie herrlich das war. Ich sprach: »Gc- 
sleli's, du falscher Wicht, die Gudula liebst du, doch mich 
liebst du nicht. « Drauf sprach' er wohl mit verstelltem 
Groll : «Gelogen, du Falsche, doch du bist ertappt, ich kenn 
deine Schliche, denn du liebst den Abt« u. s. w. Ein sol- 
ches Intermezzo inmitten der sonst ernsten Arie giebl zwar 
dem Componislen Anlass zu eiuer wünschenswerten Ab- 
wechslung, aber psychologisch ist es sicher nicht. Sind 
wir schon gegen das Madchen und die Aechlheil ihrer Ge- 
sinnungen etwas eingenommen, so erscheint uns jetzt ihr 
Liebesgefübl nur noch oberflächlicher und leichtfertiger. 
Die Arie leidet, von musikalischer Seile betrachtet, zudem 
an grosser Zerfahrenheit. Tempi und Tonarten wechseln 
fortwahrend, dasGanze ist mehr eine hübsche Mosaikarbeit, 
als ein in feste Form gegossenes Kunstwerk. Eigentüm- 
lich ist es, dass der Componist, sobald er tiefere Saiten 
der Empfindung anzuschlagen versucht, sich immer des 
»/.-Taktes bedient. Die dieser Taktart anhangende Maltig- 



*) Für den Laien vielleicht. Der Kenner lasst sich dadurch höch- 
stens einen Augenblick tauschen. D. Red. 
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keil sucht er dann in der Regel durch eine etwas über- 
ladene Begleitung zu verdecken, was aber kaum ganz 
gelingen durfte. Die etwas überladene Ausschmückung der 
Melodie durch Instrumente beeinträchtigt die Wirkung der 
S i n gs limine und sUtrl den sonst angenehmen, einfachen 
Genuss, den ein gut vorgetragener Gesang stets hervor- 
bringt. Der Componisl thut hierin, wie im Moduliren und in 
seinen rhythmischen Gestaltungen des Guten überhaupt xu 
viel. Das im Grunde Hübsche, Klare, Leichte, Natürliche 
seiner Melodien wird dadurch schwerfallig, uberladen, ge- 
ziert, unnatürlich und vermag eine rechte Wirkung nicht 
mehr zu machen. Die vorliegende Oper wird nicht die ein- 
zige des talentvollen Componisten bleiben: hoffen wir, 
dass spatere Werke die gerügten Mangel zu vermeiden 
suchen und dass der Tonsetzer freier mit seinen Kunslmit- 
leln schalten lernt. 

Nr. 8. Finale. Ein vortreffliches, wirkungsvolles Ton- 
stück, reich anAbwechslung und Gegensalzen. Die Chöre, 
auf denen namentlich die Wirkung des Ganzen beruht, er- 
innern zwar etwas stark an die Mannerquartellrhen unse- 
rer Liedertafeln, doch werden sie durch ein reiches Accom- 
pagnement gehoben und haben einen frischen Zug, so be- 
sonders der erste Chor : Hollah, holiah, D */* Allegro riso- 
hilo und der, durch hinzutretende Solostimmen glänzend 
illustrirte zweite Chor: Wie Vollmond glänzet sein feistes 
Gesiebt, G */ ( Andante cm moto. Das folgende Trinklied, 
B \ AUegretio, ist mehr pikant, als kraftig wirkend. Es 
gemahnt in seiner ganzen Art und Weise an ahnliche Pieccn 
in modernen französischen oder Meyerbeer'scben Opern, 
die uns brillant entgegentreten, aber hinter denen doch 
blutwenig ist. 

An das Trinklied scbliesst sich ein recht hübscher Satz 
in A % AUegro agitato; aber von da an zerfährt das Fol- 
geode in lauter kleine Stückchen, die bei den starken Con- 
trasten, in deueu sie in modulatorischer Hinsicht stehen, 
nur Alles noch mehr zerrisse» erscheinen lassen, als es 
wirklich ist. 

Der Schlusssatz, — Krieger und Bauern schaaren sich be- 
geistert um den Kaiser — gedrängt und von wuchtiger Kraft, 
bildet einen vortrefflichen Actschluss. Von dem Augenblicke 
an, in dem der Kaiser rächend an den Abt herantritt, wird 
das erste Motiv, das sich schon durch die ganze Ouvertüre 
hindurchzieht, herrschend und taucht nun auch wahrend 
des ganzen letzten Actes fort wahrend wieder aufs Neu« auf. 

«ScbluM folgt.) 



Kritische Anzeigen, 
rrugeaeifi fir FkuMfarte ta rler 

A. Werko von Beethoven. 

Sechste Symphonie Op. 68 (Pastorale) arranglrt von S. 
Bagge. Leipzig, Breilkopf und Hirtel. Hr. 1 Tolr. 

Achte Symphonie Op. 93. Arrangement von August 
Horn. Derselbe Vertag. Pr. t Thlr. 15 Ngr. 

Neu nte Symphonie Op. 115. Arrangement von August 
Horn. Derselbe Verlag. Pr. 4 Thlr. 15 Ngr. 

Sämmllicbe Ouvertüren für Orchester (im Ganzen 
II: Coriolan; Leonore Nr. 1, II, III; Op. 1 15 C-dur; 
König Stephan; Op. 114 C-dur; Prometheus; Fidelio 
E-dur ; Egmont ; Ruinen von Athen. Nach der neuen 
Partitur-Ausgabe von Beethoven s Werken zum Theil neu 
arrangirt, zum Theil revidirt von S. Bagge). Derselbe 
Verlag. Preise: Prometheus, Fidelio und Ruinen ä 1 5 Ngr. ; 
Coriolan, Leonore Nr. I, Konig Stephan, Egmont a 10 Ngr. ; 



Leonore Nr. II. Op. 116. Op. It4 i 15 Ngr. ; Leonore 
Nr. III t Thlr. 

Sämmllicbe Streichquartette. Davon bis jetzt Nr. I 
bis 9, arrangirt von Engelbert Röntgen. Derselbe 
Verlag. Pr. Nr. I— 6 a t Thlr. 10 Ngr. ; Nr. 7 1 Thlr. ; 
Nr. 8 I Thlr. 15 Ngr.; Nr. 9 I Thlr. J5 Ngr.*) 

.S. B. Es ist vollkommen in Ordnung, dass die Verlags- 
handlung Breitkopf und Härtel, nachdem sie die vollstän- 
dige Ausgabe der Beethoven'schen Werke in Partitur ganz- 
lich, in Stimmen nahezu vollendet hat, auch die üblichen 
und für die Verbreitung von Meislerwerken so wichtigen 
Arrangements zu vier Händen in einer der Gesammlaus- 
gabe conformen Gestalt zu bringen sich beeilt. Und es ist 
hierbei nicht blos das Interesse des Verlegers, welches in 
Betracht kommt, auch dem Publicum wird durch diese 
Ausgaben eine angenehme Gabe und eine wesentliche Er- 
leichterung gebracht. Wir erinnern uns noch der Zeit, wo 
man, wenn es sich darum handelte, eine bestimmte Gat- 
tung von Werken Beethoven'« vollzählig zu besitzen oder 
durchzuspielen, die einzelnen Nummern derselben aus 
allen Ecken Deutschlands zusammenlesen musste. Ja einige 
waren wohl in vierhändiger Porm gar nicht aufzutreiben. 
Dazu kam, dass das eine Stück Ubervoll, das andere all- 
zuleer arrangirt, das eine gut, das andere schlecht aus- 
gestattet, eins im Hochformat, das andere im Querfor- 
mat gedruckt war. Für uns hier handelt es sich nur um 
die Darlegung gewisser Grundsatze , die in den oben ver- 
zeichneten Bearbeitungen befolgt sind, und um das Recht 
besonderer Beachtung, welches sie gerade nach dieser 
Richtung in Anspruch nehmen dürfen. Abgesehen von 
den in der Gesatmntausgaue hergestellten achten Lesarten, 
die auch auf die Arrangements genau zu Ubertragen waren, 
ist nun zu erwähnen, dass man in diesen neuen Ausgaben 
wenigstens mit Sicherheit darauf rechnen kann, dasjenige 
zu Huden, was schon frühor in den gedruckten Partituren 
und Stimmen in nicht misszuverstehender Weise gestan- 
den hat. Aeltere Bearbeiter haben sichs nämlich in sol- 
chen Dingen oft wunderlich leicht gemacht, oder wohl gar 
absichtlich geändert, wo ihnen etwas nicht gerade con- 
venirle. Es ist unglaublich, was fUr seltsame Verände- 
rungen sie sich erlaubten. Das Tollste, was wir in dieser 
Beziehung gesehen zu haben uns erinnern , hat Mockwilz 
in der A dur-Symphonie geleistet. Die Zusammenstellung 
nur der schreiendsten Entstellungen würde mehrere Spal- 
ten erfordern. Aber auch in den oben verzeichneten Wer- 
ken, deren frühere Bearbeitungen, sofern sie bei Breilkopf 
und Härtel erschienen waren , wir uns angesehen haben, 
befanden sich wunderliche Dinge, Uber welche der ober- 
flachlich geniessende Dilettant ruhig hinwcgspielt, die aber 
dem strengen Musiker unbegreiflich sind. Wir wollen nur 
drei Falle anführen, zu denen wir leicht noch ein weiteres 
ansehnliches Contingent stellen könnten: In dem früheren 
Arrangement der Pasloral-Symphonie (Querformat) begann 



gleich das Thema so : 




etc. 



Jeder irgend Beelhoven-Kundige weiss, dass es bei NB. 

heissen muss. Ebendaselbst Takt 35 — 38 



lasst Beethoven die Quinte P C vollkommen pasloralmflssig 

*; Alle oben veneiebneten Arrangements sind In dem bei einem 
Theile des Publicum» beliebten Hochformat gestochen. Es Ist nicht 
zu leugnen, dais für vierbündigM Spieidas Querformat eigentlich be- 
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tbeils gehalten, theils in Secbszebnteln aufgelöst ertönen, 
und auf diesem Grunde schaukelt sich oben das Thema in 
Terzen zwischen Tonika und Dominante. Der frühere uns 
unbekannte Bearbeiter nimmt keinen Anstand, jeucr Quinte 
die Terz a zuzugesellen, welche jämmerlich dissonirt und 
die ganze ländliche Scenerie verdirbt. — In der Egnionl- 
OuverlUre, vom 43. Takt des Allegro angefangen, heissl es 

bei Beethoven dreimal : 
Der frühere Bearbeiter (allere Ausgabe in Querformat) 




schrieb dreimal und liess drucken: 



Macht dergleichen nicht den Eindruck, als habe der Arran- 
geur aus seinem nicht ganz zuverlässigen Gedächtnis» her- 
aus statt nach der Partitur arrangirl? Doch genug davon. 
Mögen die Arrangements früher gewesen sein w ie sie wol- 
len, doch waren die Symphonien und Ouvertüren für den 
Liebhaber des Yierhändig-Spielens überhaupt vorhanden. 
Dagegen waren bis vor nicht zu langer Zeit die Quartette 
Bectboven's in dieser Form nicht vollständig aufzutreiben. 
Ks wird sehr Vielen willkommen sein, dass nun auch diese 
cnmplel, in schöner und gleichmässiger Ausgabe erschei- 
nen, ja wir ballen dies für die nilhere Bekanntschaft mit 
solchen Wunderwerken als ein wahres BedUrfniss, na- 
mentlich für den Musikfreund, der nicht Partitur zu lesen 
verslebt und nur am Ciavier zu geniessen und kennen zu 
lernen im Stande ist. Denn unsere Quartett-Gesellschaf- 
ten sind doch in Bezug auf die mittleren und letzten Quar- 
tette dem Publicum gegenüber meistens noch sehr im 
Rückstände. Was will es für die Kenntniss so tiefsinniger 
Werke besagen, wenn man im besten Falle einmal des 
Jahres jedes dieser Quartettu zu hören bekommt (ein 
Glück, welches zu geniessen vielleicht nur dem in Wien 
Wohnenden vergönnt ist] * Das Werk wird durchgespielt 
und — verstanden oder unverstanden : unerbittlich geht 
der Strom der Zeil darüber hinweg, es folgt ein anderes 
Stück oder das Concert ist zu Ende und die Spieler packen 
ihre Instrumente ein. Wie anders am Ciavier bei häus- 
licher Musikandarht ! Man wiederholt ein Stück, das noch 
nicht klar werden will, zwei-, dreimal, nimmt es den an- 
dern Tag wieder vor u. s. w., bis es in Fleisch und Blut 
übergegangen ist und man genau die Folge und alle Einzel- 
heiten kennt. Nach solchem Studium, das doch selbst un- 
ter Dilettanten kein seltenes ist, muss sich aber in diesen 
Kreisen bald ein ganz anderes l'rlhcil auch über die wirk- 
lich am schwersten verständlichen »letzten« Quartelte 
Beetboven's bilden, als man noch jetzt oft genug, ja in 
einer Weise, die ans Lächerliche streift, hören und lesen 
muss. Freilich gehört immer nochdnzu, dass man die Werke 
in der Originalgeslall hören kann, was an vielen Orten 
grossem Schwierigkeiten unterliegt als die vierhandige 
Ausführung. Aber wie anders tritt der Hörer, so vorbe- 
reitet, an die Sache heran, mit welchem Interesse muss 
er nun die Feinheiten der Klangwirkung geniessen kön- 
nen, wenn er das Materielle der componistischen Technik 
hinter sich und zugleich die geistige Seite der Gedanken 
und der Formen im Ganzen erfassl hal! — Aus diesem 
Grunde können wir nur dringend empfehlen, die hier zum 
Studium gebotene Gelegenheil zu benutzen, umsomebr, 
als die bis jetzt vorliegenden Nummern , welche bereits 
die drei sogenannten HasoiimofTsky-Quartetle einscbliessen, 
von unserem Böntgen ganz vortrefflich gesetzt sind, näm- 
licb treu und mit feinstem Verständnis* der Compositum, 
besonders in Bucksicht auf Stimmführung. Es ist nämlich 



bei Sireichquartetten die Hauptsache , dass jede der vier 
Stimmen in ihrer Selbständigkeit gehört und aufgefasst 
werde. Die häutige Kreuzung derselben bietet dem Bear- 
beiter zuweilen nicht geringe Schwierigkeit. Bönlgen hat 
hierin nahezu in allen Fällen das Richtigst« und Zweck- 
mässigsle getroffen und selbst der Musiker, der hier nicht 
selten ziemlich penibel ist, wird Beelhoven's Quartelt« in 
dieser Form mit Lust und Liebe spielen , weil er bald 
merkt, d.iss eine zart fühlende und gründlich versiehende 
Hand die Sache geordnet und alle Intentionen der Compo- 
situm beachtet hal. — Es ist zu hoffen, dass auch die noch 
fehlenden Quartette, die nicht alle von Röntgen, sondern 
laut Titelblatt zum Theil von J. P. Schmidt und Ernst Nau- 
mann gesetzt sind, gleich befriedigend ausfallen werden. 



Berichte. 

Dresden. S. Die beiden Concerlc, welche Herr Gustav 
Satter mit endlosen Rcclamen hier ins Werk setzte, haben 
das Urtheil, welches Sie über ihn fällten, nur beslStigt. Satter 
ist der vollendete Bravour- und Salonspicler , der an Eleganz 
nicht übertroffen werden kann, für den die Ciaviertechnik keine 
Schwierigkeiten mehr kennt; der Anschlag, das Pianissimo, der 
Triller, die Coloralur sind bei ihm meisterhaft. Alle Kleinigkei- 
ten, die auf der Goldwaage des musikalischen Gehalts Nichts 
wiegen, spielt er unübertrefflich: seine eigenen Bravourcompo- 
silionen, die Salonstücke von Spindler, wie die Paraphrase über 
•Einsam bin ich«, Sachen, die Ihren Werth nur in derForai, in der 
Feinheit der Figuration , im sinnlichen Wohlklange haben — 
können nicht besser gegeben werden. Alle Tonwerke dagegen, 
welche über diesem Niveau stehen, kommen nicht zur Geltung. 
Sobald es ins Bereich der Empfindung geht und aus ihr repro- 
ducirl werden soll, sobald man ein tieferes Werk seelenvoll 
vorgetragen zu hören wünscht, und erwartet , dass der Meister 
seines Instruments Alles aus dem Tonstück machen, seinen Ge- 
fühlsgebalt, seine StimmungsgcgensStze zu erschöpfendem Aus- 
druck briugeu werde , bleibt er regelmässig hinter seiner Auf- 
gabe zurück. Der Concertgeber ist für gehaltvolle Compost- 
tionen, die Beethoven'scben obenan, nicht organisirt; er be- 
schränke sich fortan auf die Salon- und Bravourmusik. 

Das Auftreten Clara Schumann 's in ihren beiden Con- 
certen war dagegen ein Ereignis« und ein hoher künstle- 
rischer Genuss, besonders eben im Vergleich mit Gust. Salter, 
dessen letztes Concert nur um vier Tage vorangegangen war. 
Clara Schumann bekundet sich durch und durch als coogeniale 
Künstlerin, deren tieferes Naturell sich nur in dem idealen Be- 
reiche der genialsten Ton werke, in der Gedankenwelt der 
groeslen Meisler heimisch fühlt und die daher ihre Progrimme 
vorzugsweise aus Bach und Beethoven, Schumann und Men- 
delssohn zusammenstellt. Man hat bei ihr den Eindruck , sich 
im reinen Aether der Kunst zu bewegen, ohne Rücksicht auf 
Husserhches Wohlgefallen , ohne berechnete Effecte, ohne er- 
niedrigende Concessiouen an den schlechten Geschmack eines 
gemischten Concertpublicums : sie giebl das Beste, was >or- 
banden ist und dies in vollendeter Weise — nur mit einer ein- 
zigen Ausnahme: die Künstlerin überstürzt zuweilen die Tempi. 
Schon wiederhol! von der Kritik darauf aufmerksam gemacht, 
scheint sie diesen Fehler nicht ganz ablegen zu können. Da- 
durch verirrt sich die Leidenschaft zuweilen ins Maasslose , die 
Figuren und Liufe werden unklar und die übermCssige Erregt- 
heit, worin wir die Spielerin begriffen sehen, übertrügt sich 
unwillkühriich auch auf die Zuhörer. Ihr hohe 
punkl wird die Künstlerin davor sichern, unser auf 
Scbwicbe gerichtetes Urtheil zu verkennen. — Die Musik- 
slücke, welche Frau Schumann in ihren beiden Concerten 
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spielte, waren folgende: Im ersten Concert: Trio in Et, Op. 70 
von Beethoven, Chromatische Phantasie von S. Bach, Drei Stücke 
aus den Albotnblättern Op. 7 von Th. Kirchner, Scherzo in 
As-dur von C. M. v. Weber, Carnaval Op. 9 von Schumann. 
Im zweiten Concert : Sonate in D-moll Op. 3 1 von Beelhoven, 
Novellelle F-dur , Nachtstück und Nr. 8 aus den »Kreisleriana« 
von Schumann, Andante mit Variationen für zwei Pianoforlc von 
Schumann (erstes Ciavier Frl. Marie Wieck), Nr. I der Moment* 
muskatet von Schobert, »Zur Guitarre« von lliller, Scherzo ca- 
priccioso Fis-moll von Mendelssohn. 

Unterstützt wurde die Concertgeberin im ersten Concert durch 
die Sängerin Fräulein Hedwig Scheuerlein aus Leipzig, 
die eine Arie aus »Rinaldo« von Händel und zwei Lieder von 
Schumann vortrug ; mit einem grossen, wohlklingenden Organ 
verbindet diese Künstlerin die (redlichste Schule , welche sie 
über ihre reichen Mittel vollkommen sicher verfügen lässt. 
Dahinter bleiben aber Auffassung und Vortrag keineswegs zu- 
rück : sie brachte die getragene, religiöse Arie Handel' s ebenso 
schön zu Gehör, wie die beiden, einer ganz anderen Stim- 
ujungssphüre angehörenden Lieder Schumann s , die Ihre Befä- 
higung auch für das heitere und schalkhafte Genre ins beste 
Licht stellten. — Im zweiten Concert sang Fräul. V. v. Facius 
verschiedene Lieder von Schubert und Schumann, dann Volks- 
lieder. 



Aachen. 0. Das sechste Abonnementconcert brachte uns 
am 16. v. M. die C moll-Syniphonie und die grosse Ddur-Messe 
von Beelhoven. Die Aufführung unter Leitung des Hrn. Musik- 
direclor Wüllner war vortrefflich ; Orchester, Chor und So- 
listen waren von Begeisterung durchdrungen für die herrlichen 

i Meisterwerke und schienen zu wetteifern in dem Bestreben, dem 
Abschiedsconcert ihres bewährten Dirigenten die rechte Weihe 

- zu geben. 

Herr Musikdirektor Wüllner hat uns vor einigen Wochen ver- 
lassen, um dem ehrenvollen Ruf als Hofcapellmeisler nach Mün- 
chen zu folgen. Wir verlieren In ihm einen tüchtigen Dirigen- 
ten, der es vorstanden bat, in äebl künstlerischer Begabung und 
durch rastlose ThUligkeit unsere städtischen Concerte zu einer 
hohen Stufe heranzubilden und den musikalischen Leistungen 
unserer Stadt in nah und fern die schönste Anerkennung zu 
erringen. 

Ungeachtet der umfassendon Arbeiten fand Wüllner Zeit 
und Müsse zur Composition und hat uns in Concerten und sonsti- 
gen musikalischen Aufführungen vielfach Gelegenheit gegeben, 
seiner innigen , frischen und originellen Compositionen uns zu 
erfreuen. Unter denselben sind neuerdings vorzugsweise zu 
nennen : Heinrich der Finkler ( Gedicht von Carl Lemcke ) für 
Solo. Männerchor und Orchester, und der 98. Psalm für Män- 
nerchor. Solo und Orchester. Das erstere (grössere) Werk, 
Heinrich der Finkler, wurde am zweiten Gesangsfeste des Rhei- 
nischen Sängervereins den i.Septbr. v. J., und der 98. Psalm 
am »5jährigen Stiftungsfeste der hiesigen Concordia am i I . No- 
vember v. J. hiersetbsl unter Leitung des Componisten zum 
ersten Male aufgeführt und mit lebhaftem Beifall aufgenommen. 
Die Composition des Heinrich der Finkler ist in Folge eines 
öffentlichen Preis- Ausschreibens der hiesigen Liedertafel ent- 
standen und mit dem ersten Preis gekrönt worden. 



Leipsig. S. B. Die Soiree, welche Frau Schumann am 
Ii. März im Gewandhause gab, zeugte abermals von der un- 
gescbwächleu Anhänglichkeit, welche unser Publicum für diese 
Künstlerin begl, denn sie war sehr gut besucht und die Stim- 
I mung eine durchweg gehobene, innerlich befriedigle. Was auch 
an ihrem Spiel ausgesetzt werden mag — welche Leistung wäre 
schlechthin ohne Mängel* — Frau Schumann weiss uns doch 



immer in media* res zu setzen , man fühlt sich in dem eigent- 
lichen künstlerischen Elemente, während viele andere Künstler, 
die in Specialitälen Frau Schumann weit übertreffen, dieses 
Eine aber Wichtigste nicht zu Stande bringen. So war denn 
gleich das Ddur-Trio von Beethoven Op. 70 (das Programm 
sagte consequent aber falsch Op. 74), welches sie mit den 
Herren David und Lübeck spielte, förmlich eingetaucht in äch- 
ten Kunslernst. Das war ächlcs Trio- Spiel, wobei auch die 1 
andern Instrumente vollkommen zu ihrem Rechte gelang- 
ten. — Das weitere Programm enthielt zum Bedauern man- 
ches ernsteren Kunstfreundes kein bedeutendes dem grossen 
Stile angehöriges Stück mehr. Scbumann's «Carnaval«, so 
goist- und erfindungsreich das Stück ist, so lieb wir Vieles darin 
haben und so sehr wir im Salon uns daran erfreuen , als Con- 
cerlstürk leidet es doch unter dem durchgehenden Walzer- 1 
Rhythmus und seiner caleidoscopartigcn Wirkung. Trotzdem 
hätten wir das Stück mit grösstern Vergnügen wieder von Frau 
Schumann spielen gehört, nur hätten wir dann noch statt der 
drei allerdings ganz reizenden Bliielten (Nr. I der • Moment* 
f/iiMi'ra/r» « von Schubert, »Zur Guitarre« von F. Hiller, 'Scherzo 
capriccioso« ( Fis-moll ] von Mendelssohn) gern ein grösseres , 
ernstes Stück, eine Sonate von Schubert oder Bach'scho Musik I 
gehört. Da Frau Schumann im Gewandhausconcert kürzlich nicht 
Solo spielte, also nichts der bezeichneten Art zum Besten gab, 
so wird jener Wunsch begreiflich und begründet erscheinen. •) 
Wir brauchen kaum zu bemerken , dass unsere Künstlerin die 
gewählten Stücke höchst geschmackvoll und sinnig vortrug. In 
Bezug auf die Neigung, das Tempo zu übertreiben, könnten wir 
nur das Mcndelssohn'sche Scherzo und vom »Carnaval« den 
ersten Satz und »Reronnaittanct* als Stücke bezeichnen, wo das 
Maass um ein Weniges überschritten schien ; dagegen das Schii- 
berl'sche und Hiller'sche Stück (welches zur Wiederholung ver- 
langt wurde) , sowie die andern Thvile de* » Carnaval • ganz 
ausgezeichnet klar und ausdrucksvoll zu Tage kamen. — In 
diesem Concert saug auch Fräul. Hedwig Scheuerlein, 
welche neulich im »Paradies und Perl, mitgewirkt halte und 
Frau Schumann gegenwärtig zu begleiten scheint. Stimme und 
Methode dieses Fräuleins (frühere Schülerin unseres Götze) sind 
uns sehr sympathisch ; der leichte Schleier , der sich über die 
höhereu Töne (j, ihres Mezzosopran legt, stört wenig, : 
während die Mittellage sehr voll und schiin und der Vortrag 
sehr innig ist. Mangelhaft schien uns noch die Textaussprache \ 
und die Coloratur; dabin wird die junge, schöne Hoffnungen 
erweckende Sängerin ihr Hauptaugenmerk zu richten haben. 
Ihre Vorträge bestanden in der Arie aus .Hinaldo, von Händel 
und zwei Liedern von Schumann («Er der Herrlichste« und »O 
Sonnenschein« I. Das Accompagnement am Ciavier halle Herr 
Reinecke übernommen. — Schliesslich berichten wir, dass das 
im letzten Quartett neu aufgeführte Divertimento in D von Mo- 
zart") "auf Verlangen« abermals und zwar mit gleichem ßrfolg 
gespielt wurde. 

— Am 17. d. M. (Busslag) brachte der RiedeTsche 
Verein in der Thomaskirche ein Oratorium »Johannes der | 
Täufer« (nach Worten der hell. Schrift) von Emil Leonhard 
zu Gehör. Leonhard ist hier in Leipzig, wo er eine Reihe von 
Jahren lebte, dann in München und Dresden als Lehrer der 
Composition an den Conservatorien daselbst, überhaupt als 
tüchtiger Musiker wohlbekannt. Als solchen lernten auch wir 
ihn durch dieses Oratorium (welches aber kein neues Werk 
von ihm ist, sondern schon vor 14 Jahren componirt wurde) 
kennen und hochschätzen. Solchen Werken sehen wir mit Ver- 
gnügen die Thore auch der Thomaskirche und der Riedel'schen 

*) Bedauerlich war uns auch, dass Frau Schumann Ihre Absicht, 
das Brahins'sche Aclur-Quartett zu spielen, nicht ausführte. 

♦•: v. Kochel Nr. JJt, 0. Jahn I, 5«3. Id Partitur erschienen bei 
Hecket in Mannheim. 
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Aufführungen erschlossen, denn hier wallet ein musikalischer 
Geist, der von der Würde religiöser Kunst nicht Mos eine Ah- 
nung hat, sondern der aiicb vermöge seiner Bildung gar nicht 
im Stunde wäre, einen an sich heiligen Text als Deckmantel für 
buchst unheiligc , ja unsaubere Musik zu inissbrauchen. Jeder 
Takt dieses Oratoriums giebt von der musikalischen Tüchtigkeil 
und der allseitigen reifen Bildung Zeugnis», die wir heutzutage 
aUL'h dann nicht vermissen möchten, wenn eine geniale Be- 
gabung vor uns stände, weiche wir Herrn Leonhard nicht zu- 
luerkennen vermögen. — in Einzelnes elniugehen, scheint 
nach dem ersten flüchtigen Eindruck eines so grossen Werkes 
weder llmiilich noch nolhwendig, da dieses Oratorium baldigst 
bei Breitkopf und HSrtcl in Druck erscheint. Auch die Frage 
»offen wir noch unberührt lasseu, ob der gewühlte Stoff für 
ein Oratorium geeignet und ausgiebig genug ist, sondern be- 
schranke« uns auf die itesclireibusvg desausseru Zuschnitts uud 
Charakters. Das Ganze zcrflillt in zwei Theile. Der erste be- 
ginnt mit einer Ouvertüre mit dem Motto »Die Zeil ist erfüllet, 
das Volk, das im Finslern wandelt, sieht nun ein grosses LichK 
und schlressl mit der Taufe Jesu uud einem sich daran knüpfen- 
deu Doppelcbor. Der zweite Tbeil behandelt Jobannes' Leiden 
und Tod , am Schluss einen lyrischen Epilog bringend. Das 
ganze Werk ist durchaus lyrischen Charakters, olle jene mo- 
dernen Neigungen, eine sogenannte •Dramatik« in diese Gattung 
zu tragen, sind streng ausgeschlossen, obwohl die l'ersoneu 
selbstredend eingeführt sind, und die Uauplhandlungen als eben 
geschehend, halb episch halb dramalisch dargestellt werden. 
Schon dieser Umstand legt Tür Leonhard s tiefes Verständnis« 
musikalischer Wirkung das günstigste Zeugniss ab und es ist 
wenigstens nicht die Schuld seiner Einsicht, wenn irolzdom 
nicht Alles jene Wirkung macht, die er beabsichtigte und viel- 
leicht erreicht zu haben glaubt. Ausser dem Mangel an genialer, 
ganz uumiltulbarer Erfindung, zeigt sich noch ein Mangel in 
der Behandlung, der der Wirkung schadet, der aber vielleicht 
wieder durch den Text verschulde! ist. Es zieht sich Vieles zu 
lang bin, ist weiter ausgesponnen, als die Natur der darzustel- 
lenden Empfindung zu gestatten scheint. Doch ist das gerade 
ei» Punkt, über den wir heule noch nicht definitiv unsere Mei- 
nung abgeben möchten. Die eisige Kalle der Thomaskirche, 
die Düsterheit ihres Colorits in den späten NacbutiUagsstuiKk«) 
eines grauen MUrzlages uud all dergleichen kanu möglicher- 
weise jene Spannung vermindert haben, welche zur ganzlichen 
Auffassung aller Theile eines so ausgedehnten Ganzen (es dauerte 
fast 1% Stunde) nölhig ist. — Wir bemerken noch, dass das 
Werk ausser trefflich charaklerisirlcu Chören (des Volks, der 
Pharisäer, der Getauften, der Frauen llrrodes", der betrachten- 
den idealen Gemeinde u. s. w.) auch einige Choräle bringt, 
vou welchen namentlich jener «Nun komm' der Heiden Heiland« 
in der ersten Ablheilung eine besondere Holle spielt — insofern 
seiue Melodie in der Ouvertüre und in einigen Chören verarbei- 
tet ist — , und dass die Solostimmen derart vertheill Bind, dass 
die Hauplpartie des Jobannes einem Bass, Jesus einem Tenor 
übergeben ist. — Was die Ausführung betrifft, so musslc mau 
bei der nolhwendig gewordenen Zusammensetzung des ganzen 
Körpers aus vielen verschiedenartigen Elementen "j auf ein voll- 
kommen schönes Ensemble verzichteii ; auch störte im ersten 
Theil die schtectrte Stimmung der Blasinstrumente. Der ener- 
gische Taktstock des Herrn Riedel schützte bei den gefSbrllcb- 
sten Momenten gegen gänzliches Auseinanderfalten , was bei 
grossen SSngermassen in der Thomaskirche nur zu leicht ge- 
schehen kann. De» Sopranen seines Vereins schien der noch 
| immer schwer auf uns lastende Winter etwas zugesetzt zu haben, 
sie klangen mall uud unsicher. Die Solopartien wurden von 

•; Kur die Chore der Pharisäer u. dergl. waren Munnergcsangs- 
vereioe der Stadl beigezogen, die solcher Musik bisher wohl ziemlich 
ferne gestanden haben mucblen. 



Frau Dr. Rcclam, Frl. Baer aus Berlin, Herrn Schild und 
Herrn Weiss in verdienstlicher Weise gesungen. 



Nachrichten. 

Der Rechenschaftsbericht des Ausschusses des Vereins für das- 
sische Kirchenmusik in Stuttgart für das Jahr 1864 65 ist erschie- 
nen. Wir entnehmen demselben das Repertoir der Aufruhrungen die- 
ses Verwallungsjahrcs : Am Charfreitag den »5. Marz «864 : die grosse 
Passionsmusik nach dem Evangelium Johanois von J. S. Bach, 
unter Mitwirkung der FrttuJein Truschler und Ma rscha I k , der 
Herren A. Jager und Schu t k y , der kgl, llofcapelle u. s. w. ; am 
V April f864: Wiederholung dieser Aufführung, am 14. Juni 1864 
der Messias von Handel, unter gefalliger Mitwirkung von Frau Dr. 
Lcisin ger, Frau Bohrer, Herrn A. Jäger, Herrn Schütky.der , 
kgl. HofcapeJIe u. s. w. ; am tt. Juni 1864 . Wiederholung dieser Auf- 
führung; am SO. Novhr. 1864 : Statut mater von Palaslrina, Motette: 
•Agimus tibi yratuu» von Orlando di Lasso, zwei Symphtmine tacrae 
• tili uii \ Msnlon. und «Saul, was verfolgst Du mich« von Heiurich 
Schulz, Rocilaliv und sechsstimmige Chöre aus dem Oratorium ' 
Jephl* von Carissitni , Präludium und Fuge für die Orgel |C-durJ 
von Sei». Bach, der 80. Psalm von Marccllo, Kronungshymne von 
Handel; den 15. Februar 1865: Staöat ntatrr vom PalSslriaa, Weih- 
nachtsgesang von Joh. Kccard , Chorulmotette : »Mir hast du Arbeit 
gemacht« von llanunerschuiidt, Motette : »Der Gerechte, ob er gleich 
zeitig stirb!« von Joh. Chr. Bach, Präludium uud Fuge für die Orgel 
,C-dur, von Seh. Bach , Canlale : »Du wahrer Gott und Davids Sohn« 
von Seh. Bach, Duelt aus dem Oratorium »Theodora« von Handel, der 
147. Psalm: •Lauäa, Jtrutalem, Dominum von Caldaxa. 

Das 9. Gesellschuflg-Coiiccrt in C o I n brachte ilcclhoven's Neunte 
Symphonie, Gesänge a eaptlla •Athrnmvt le» und «O bont Jetu* ; dann 
Ouvertüre su Maria Stuart von Vierllng, das *. Violinconcert von | 
ßpohr (Herr Concorlmeialer Jspha] , endlich «Glockleia im Thale» aus 
Eurv antue und «Ocean du Ungeheuer . aus Oberon von Weber (ge- 
sungen von Frau Zademak-Doria). 

In Wiesbaden fand am 10. Marz das Concert eines Sangers, 
de* Heim Bodo Borchers, statt, in welchem derselbe folgende 
Gesinge vortrug : »An die ferne Gelieble, von Beethoven, »Da« 
Wandern«, -Wohin., «Der Neugierige« aus den Mullorliedern , »Der 
l.indenbaun*, »Die krähe« aus der Wiaterreiae, »Liebes boUchaFU aus 
dem Scbwaneogcsaiig von F. Schubert, «Das Veilchen« von Mo- 
zart, »Gartenhedchen« und »Liebe in der Ferne« von Viorliog. 
Ausserdem sang noch ein Fri. Bescbettl »Das erste Veilchen« und 
»Frühliiigslicd« von Mendelssohn , endlich wurde ein Quartett von 
Haydn in G gespielt und Herr Bonc wilz trug Brehms' Sonate Op. 5 
vor, und zwar, wie uns berichtet wird, mil grossem Beifall. 

In London hat eine ueu oonslituirle «Beethoven-Gesellschaft« 
sich anheischig gemacht , dieses Meisters Werke , namentlich seine 
Kammermusik, in würdiger Weise zur Aufführung zu bringen. Ks 
•ollen in jedem Winter 8 Conccrtc staltlinden. 

Ein neuer Concert saal für Sfso Zuhörer (!) ist in Amsterdam 
gebaut worden. Du konneu doch wohl hlos Musikfeste gegeben 
werden. I). Red.} 

Mendelssohn s Paulus ist am 10. Mari in Berlin tum zweitem 
M*l in dieser Saison, uod zwar als letztes Concert der Singacademie. 
aufgeführt worden. 

Eine neue Oper von Fifll eleu David; »/> SnpAir«, in Paris 
gegeben, scheint daselbst nicht besonders gefallen zu haben. 

Im 5. Concert der Conservaloriunis-Gejellscbaft in Paris kam 
Beeiboveu's 9. Symphonie nach dem lirtheil« dortiger Masikseilaaaea 
in unübertrefflicher Weise uod unter ungastlichem Beifall zur Auf- 
führung. Die übrigen Stücke dieses Concerts waren ein Andante aus 
eioer liayda'sehea Symphonie (Nr. 49) , Finale aus «Euryaalbe« von 
Weber und die Wilhelm Teil-Ouvertüre von Rossini. 

Abi'rnint*. schreibt ein Sohn de«, Vater*, fliopnrphte. Dr. Carl 
Meadelssoh n soll an einer solchen arbeiten. 

Abert, der Coinpomst der Symphonie «Columbus«, hat eine 
neue Oper »Aston?»- »^schriebet). 

An 46. Mttrs kam in Hamburg durch die Deppesche Slopca- 
demie Handel s «SauU zur Aufführung. — Ebendaselbst hat sich der 
Vtotmiet Herr W 1 1 h e l m j , ftchuler David 's, mit grossem Erfolg bore» 
lassen. — Im Stadttbcaler wurde Mozart's »Entführung aus dem Se- 
rail« wieder einmal gegeben. 

Die Leipziger Violinisten und Concertmeister Herren David uod 
Dreyschock haben sich kürzlich in Breslau hören lassen. 
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Im Wiener llofopornlheater 
Marz zur ersten Aufführung. 



Am 85. Man kommt M. Bruch'« -Fnlbjof. ia Wien im Concert 
des Academischen Gesangvereins zur AofTubrung. 

Herr JoMpb Hcllmesberger, Director des Conservaloriums etc. 
in Wien, erbielt kurzlich von dem Neffen Beethoven » eine im Be- 
Site des Moislers gewesene Camee, als Brastnsdel gefassl. Die Camee 
ist der trefflieb ausgeführte Kopf Beethoven'*. 

In Paris bat »ich eine Streich-Quintelt-Gesellschaft gebildet, in 
her sammtliche Mitwirkende Damen sind. 



Abcrfs »Columbus.. am 4. Man in London aufgeführt, wird 
nächstens auch in Manchester zu Gehör gebracht «erden. 

Die kg). Academie der Musik zu Klorenz bat den ersten Violi- 
nialen der kaiserl. Hofcapelle zu S t. Petersburg, Ludwig Bren- 
ner aus Leipzig, >in Anerkennung seiner Verdienste als Kirchen- 



componisl. durch einstimmigen Beschlais des academischen Corps 
laut Diplom tum Professor honoris causa ernannt. 

Leipzig. Zum Benefiz unseres sehr geschätzten Capellroeisters 
G. Schmidt fand im Stadttbealer am Ii. Marz eine Vorstellung sei- 
ner Oper »Prinz Eugen, der edle Hilter» statt. Das zahlreich versam- 
melte Publicum erwies dem BooeUcianten alle Ehren , empfing ihn 
bei seinem Erscheinen am Pulte und rief Ihn mit den l~ 
am Schlüsse. Auch die Darsteller erfreuten sich bei 
vielfachen Beifall» und Hervorruft. 



Zeitungsschau. 

Die Wiener »Recensioneo. bringen in Nr. tt «Einige Regeln zur 
richtigen Beantwortung des Fugenthemas« von M. Hauptmann. Die- 
selben sind insofern sehr bemerke os Werth, als sie auf das von Haupt- 
mann in seinem Buche »Die Harmonik und Mclrik* aufgestellte System 
der Harmonie liegrundet sind. Im Resultat stimmt Hauptmann übri- 
gens auch hier auffallend mit Sechter überein. 



ANZEIGER. 



Verlag von Breitkopf und Härtel in I-eipzig. 

Joh. Seb. Bach's 

Passionsmusik 

nach dem Evangelisten Matthäus. 

I. Chor. a. Chor. 

Sopran 7i Ngr- Sopran 7t Ngr. 

Alt 9 - Alt 7t - 

Tenor 7| - Tenor 7t - 

Baas < - Basa 7t - 



Pa&&ion&iiiiit3ik 

nach dem Evangelisten Matthäus 

von 

Joh. Seb. Bach. 

Bearbeitet für Pianoforle allein 
mit Beifügung der Textesworte 

Selmar Bagge. 

Preis I Tblr. IS Ngr. netto. 

1471 Neue Musikalien. 

Bach. J. 8,. Präludium u. Fuge üb. d. Namen B-A-C-H. Für Orgel 
ubertr. u. m. Pedsl-Applicstur bez. v. G. Ad. Thomas. <S Ngr. 

Bf rga«M, M-, Op. 45. Marone de Vivundleree. Caprtae de Genre 
p. Piano. 15 Ngr. Op. Sl. LeTotaraaque. Danse havanaise pour 
Piano. 45 Ngr. 

Brahma, Job*., Op. lt. Lieder u. Dräng* v. A. v. Platen und 

G. F. Daumer f. 4 Singst, m. Begl. d. Pfte. Heft I. i. a izj Ngr. 

Deutsche Volkslieder f. vierst. Chor gesetzt. Part. u. Stimmen. 

Heft t. «. k I Tblr. 5 Ngr. 
Eggbard, Jnl., Op. < 7t. Oolibria at Zephirs. Imitation p. Piano. 

47tNgr. Op. I7i. LaRleuae. Mazourka elegante p. Piano. Iii Nur 

Op. 17». Pour la Patriot Cbant caracierlstiqoe p. Piano. 15 Ngr. 
KHchinanu, J. Ch., Op. 47. Dem Feuilleta d 1 Album p. " 

15 Ngr. 



t'rleae, Edn»., SchottUche Volkslieder f. I Singst, m. Begl. des 

Pfte. Heft I. i bis Ngr. 
«allrein, Jal., Op. «8. 0 DJuatrationen zu Paul und Virginie von 

B. de St. Pierre f. d. Pfte. ti Ngr. 
(•trnsbelni. I'r., Op. 4. Sonate iCmolli f. Pfl«. u. VI..I. «t Thlr. 
(äoldberk. Höh., Op. «I. Marcho de Por pour Piano. Ixt Ngr. 

Op 6i. La Fee Paquerott*. Mazourka de Salon p. Piano. »i| Ngr. 
Heinefrller, W., Up. 15. 6 Gosänge für I Singst, mit Begleil. des 

Pfte. iz| Ngr. 

Kröger, W., Op. «47. Air de Ballet. Morceau caracteristique p. 

Piano. I7| Ngr. Op. I»» Berceua« p. Piano. lit Ngr. 
Mozart, W. A., Fttg* f. das Pfte. Für Orgel überlr. u. mit Pedal- 

Applicatur bvz. v. G. Ad. Thomas. 1*1 Ngr. 
Pierson, II. H., Op. 51. Der Friedhof. Arie für Bass od. Bariinn 

m. Bgl.d Pfte. 48t Ngr. Op. «4. 0 du mein Allee auf der Welt ! 

Oed. v. F. Oser f. I Singst, ru. Begl. d. Pfte. Iii Ngr. Op. 65. 

2 religiöse Qeeartge f. I milllorc Singst, in. Begl. d. Pfte. 15 Ngr. 

Op. 66. Conoert-Arle f. eine tiefe Stimme mit Begl. von kleinem 

Orchester. Ciavier- Auszug, lit Ngr. 
Schumann. Hob.. Op. 148. Requiem f. Chor u. Orcb. Clavier- 

Auszug zu 4 Händen von F. L. Schu birt. I Thlr. i5 Ngr. 
Vogt, Jean. Op. «3. Bynkopen-PoUta f d. Pfte. 10 Ngr. 
Leipzig, den I. Marz 1.165. 

J. 



[48] In unserem Verlage ist < 

Santialmg toi Ictrlit ausfudtbaren kirrhenmusik«. 

besonders geeignet für Chöre mit schwacher Orchester- 

begleitung. Partitur. 
Nr. I. .Wenn loh, o Schöpf er- {Dank-CanlaleJ, | 

- i. »Jauchzet Eurem Gott, Hymne;, I componirt von 

- s. >Trauer-Oantate< auf den Charfreilag, f A. f" 

- 4. .Der 108 Psalm. 

Preis per Heft 11% Sgr. im Subscription 
Diese neuen im wahrhaft classiscben Stil und würdiger I 
heil gehaltenen Kirchenmusiken erfreuten sich einer Uberaus guten 
Aufnahme und wurden von corupotenler Seite entschieden günstig 
beurlhoilt! — Wir empfehlen dieselben allen Musikdirecloreo und 
Vorstehern an Gesang- und Orchestcrvereioen bestens und lassenden 
billigen Subscrlptionspreis noch einige Zeit fortbestehen. 
Zu Iwzieben durch alle Buch- uad Musikhandlungen. 
Uildburgbausco. Keaaelriag'sche Hofbuchhandlung. 



An die geehrten Abonnenten. 

Mit nächster Nummer schliesst das erste Quartal der Allgemeinen Musikali- 
schen Zeitung. Wir ersuchen die geehrten Abonnenten, die nicht schou auf den ganzen 
Jahrgang abonnirt haben, ihre Bestellungen auf das zweite Quartal schleunigst auf- 
geben zu wollen. Breitkopf und Härtel. 
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Becensionen. 
.\eue deutarhe Opern. 

D«r Abt von St. Gallen. Oper in drei Acten von F. Herl her. 

Cla\ierauszug. Leipzig, C. F. Kahnl. Pr. 6 Thlr. 
.Schluss.; 

Der 3. Act hal eine längere Inlroduction, die sehr 
an Weber sehe Arl anklingt, auch darin diesen Tonsetzer 
nachahmt . dass häufig die in den Bass verlegten Motive 
wohl sich melodisch gestalten, aber einen ganz matten und 
wirkungslosen Bass abgehen. Z. B. . 



m 



I 




Nr. 10. Duett. Ein höchst gelungenes Stuck. A */a 
Allegrelt". Dann % Attegn assai mttdtralo d und F so ge- 
mischt, dass kaum die eigentliche Tonart zu bestimmen 
ist. Zuletzt kehrt die erste Ton- und Taktart zurück und 
zwar durch folgenden auffälligen Uebcrgang : 





Der %-Tnkl [riebt zwar einen Tnnzrhv tbntus : 




aber derselbe passl vortrefflich zu der ubermutbigen, fro- 
hen Stimmung des Bendix. Dazu treten nun die ängstlich 
bittenden Gesaugsstellen der Hedwig in schönsten Con- 
trast. Diese Nummer Überhaupt söhnt uns mit ihr theil- 
weise aus. Sie ist die Einzige, die mit dem armen, be- 
kümmerten Abte noch Mitleid, für ihn noch Tbeilnahme 
hat; sie beschwört den Geliebten ihn zu reiten und liissl 
kein Mittel unversucht, ihn für seineu Feind gUnslig zu 
stimmen. Die Nummer ist reich an feinen Zügen, liebens- 
würdigen Koketterien und sehr dankbar für die Singen- 
den; und wenn auch der Componisl in gewohnter Weise 
auf dem Meere der Modulationen ohne Buder und Steuer 
unherlreihl, so lilsst doch die frische und angenehme Me- 
lodie und die treffende Charakteristik der beiden singenden 
Personen dies hier mehr als in den übrigen Stücken Uber- 
sehen. 

Weniger gelungen ist die grosse Arie des Abtes (Nr. II). 
Die Mangel derselben kehren in allen denjenigen Stücken 
wieder, die heftige Unruhe, grosse Erregtheit, überhaupt 
heftige AITecte musikalisch darzustellen und zu beleben 
haben. Der Tonsetzer wird alsdann zu unruhig. Anstalt 
mit starken Strichen ein grosses, hinreissendes Bild zu 
geben, zersplittert er seine Kraft in einer Masse von klei- 
nen stark contrastirenden Sittichen. Die vorliegende Arie 
beginnt Largo G */». " Takte ; Andante %, 4 Takte ; Largo*/ t , 

il 
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Nr. 13. 20. März. 1865. 



8 Takte ; *j Alki/ro i n ac •/«, 0 Takle ; Lmijo •/«, •'> Takle ; 
AndunUs con moto %, 8 Takte und kommt nun erst zu einem 
langer ausgeführten Sali: Allegro mmkralo */». der, noch- 
mals vom Andante % unterbrochen, schliesslich in ein 
Alleyro motto ausläuft. Die Unruhe, in der sich der Ahl be- 
findet, seine vergeblichen Bemühungen die Lösung der 
Rathsei zu finden , die Angst vor der ihm in Aussicht ge- 
stellten Strafe und Schande, seine gänzliche Muthlusigkeil 
und Verzweiflung, seine Wuth Uber Hemlix, der an all sei- 
nem Ungemaehe Schuld ist, das Alles mag zwar den häu- 
tigen Wechsel von Tonarten und Rhythmen entschuldigen, 
dürfte aber den Componisten um so mehr zur Vorsicht 
mahnen, seine Kräfte nicht in Kleinigkeiten zu vergeuden 
und durch viele gesonderte Bildchen eine Wirkung her- 
vorbringen zu wollen, die nur einem mit fesler Hand Straff 
zusammengehaltenen, wohlgcformlen Tonslüek. besonders 
aus der Entfernung, in welche die Bühne den Sänger rückt, 
möglich ist. 

Die peinliche Situation, in der der Abi sich schon be- 
iludet, wird durch das Hinzutreten der Gudula noch ge- 
steigert. Sie bringt die Kunde von des Kaisers Einzug und 
spottet und lacht nun über des Aermsten Angsl und Pein 
in grausamster Weise, ja sie verliert den Bespecl Nor dem 
gei.sllichen llerrlein zulelzl so sehr aus den Augen , dass 
sie ihn dulzf. »Nimmer verlass ich dich — SO kreischt sie 
in ihrer rachsüchtigen Wulh — bis ich dich beschimpft, 
entehrt sehe!« Dergleichen Scenen können wohl zu lei- 
denschaftlich aufgeregten Tonslücken Gelegenheit geben, 
zu erquicklichen nie. Nach dem stürmisch dahineilenden 
Duell zwischen Gudula und dem Abte tritt in der Musik 
sichtliche Ermattung ein, doch dauert sie nicht lauge. 

Das letzte finale (Nr. 13] beginnt mit einem priieh- 
ligen Fes l marsch, dem sich im Trio ein vollsiimmiger 
Chor anschliesst. Der zweite Theil des Marsches zerfahrt 
wieder und ermattet in einer ausschweifenden Modulation, 
dagegen wird das Trio durch einen rasch hinlaufenden, 
wenn auch nicht durchweg fehlerfreien lituso conlinuo be- 
lebt und gehoben. Es ist übrigens zu beklagen, dass der 
Componist auf dieses Tonstück so viel Fleiss und Sorgfalt 
verwendet hat. Wer die Bülinenverhällnisse nur ciniger- 
maassen kennt, weiss auch, wie solche, in ungebührliche 
Lange gezogene Tonslüeke gestrichen und beschnitten 
werden. 

Nun folgt ein Tanz, wie der Marsch ungebührlich aus- 
gedehnt, und nicht von glücklicher Erfindung und Gestal- 
tung. Die Oper, w ie wir schon bemerkt haben, ist reich an 
hübschen Tanzmotiven, der eigentliche Tanz aber zeigt 
deren nur wenige. Ein Tanz, der in heiler beflügelter 
Weise an uns herantreten soll, wirkt, wenn er nur mühsam 
und gezwungen sieh forthilft, doppelt ermüdend. 



•J Darin folgender I 'bergant! 




Entschädigt dafür wird der Zuschauer durch den Act- 
schluss, der zu verschiedenen trefflichen Tonsitzen Gele- 
genheit giebt. Zuerst das von Allen mit Spott und Mitleid 
belrachlele Auftreten des falschen Abtes, wobei alle Solo- 
stimmen, zu dem nebenhergehenden Chor, in ihrer beson- 
dern Weise und recht gut auseinandergehalten und auch 
im Zusammenklänge wohl charakterisirl sich aussprechen, 
Hedwig den Himmel um Beistand anrufend, Gudula bang 
und sorgend, der Kaiser ernst und nicht ohne Theilnahme, 
der wirkliche Abt von Frosl und Fieberglulh geschüttelt. 

Nach diesem Salze folgt die Gerichlsscene, die, wenn 
auch wieder an häutigem Taklwechsel und rhythmischen 
Unregelmässigkeiten leidend, doch im Ganzen vortrefflich 
gearbeitet ist und eine recht glückliche Wirkung machen 
mag. Das erste Motiv , von dem wir oben schon gespro- 
chen, verbindet die zahlreichen Einzelglieder. Der Raum 
gestaltet uns nicht mehr, auf alle einzelnen Schönheiten 
dieser Nummer besonders einzugehen, doch müssen wir 
rühmend noch, nachdem die Oper einmal entschieden zum 
Ende dringt, des kurzen und kräftigen Schlusses gedenken. 

Fassen wir das Resultat unserer Beurlheilung kurz zu- 
sammen, so dürfte es ein günstiges für den Componisten 
sein. Wir müssen ihm bedeutendes Talent zugestehen, 
das ihn besonders zu Werken leichleren Genres befähigt, 
und seinem Werke unverdrossenen Fleiss nachrühmen. 
Er wird in zukünftigen Tonschbpfungen sich grösserer 
Mässigung im Gebrauche der harmonischen Mittel be- 
fle iss i gen , die Formen seiner Tonsatze einheitlicher gestal- 
len, seine Gedanken origineller und wirkungsvoller aus- 
bilden, die einzelnen Charaktere besonders in den Arien I 
Schürfer auseinanderhalten und nicht so oft in einer mo- 
saikartigen Zusammenstellung unbedeutender Kleinigkei- 
ten sein eigentliches Ziel und eine grossartigere drama- 
tische Wirkung aus den Augen verlieren. 

Schliesslich wagen wir noch ein Bedenken, das uns bei 
der Betrachtung vorliegender Oper wiederholt aufgestie- 
gen ist, den nach Operntexten suchenden und leider von 
jedem Machwerk gar so leicht befriedigten Componisten 
zu geneigter Beachtung vorzulegen. Die Erfahrung lehrt, 
dass alle nach allgemein bekannten Gedichten, oder nach 
vielgeleseuen Romanen verfertigten Opernlcxle nie oder 
nur höchst selten den gewünschten Erfolg haben. Das ist 
leichl begreiflich. Dergleichen Sachen sind vollständig ab- 
genutzt, das Interesse daran ist vollständig abgeschwächt. 
Wir können Don Juan, die Zauberflüte, Freischütz, Fidelio. 
den Barbier, die Hoch/eil des Figaro und sehr viele andere 
Opern — wir erinnern nur an diejenigen der französischen 
Schule — unzählige Male mit demselben Vergnügen sehen, 
obwohl wir den Verlauf der Handlung vollständig kennen, 
wahrend Opern, die nach Dichtungen und Erzählungen ver- 
fertigt sind, die wir seit unsern Schuljahren auswendig 
wissen, von Anfang an keinen rechten Reiz mehr für uns 
haben. Augenblicklich vermögen wir uns nur an zwei 
Werke zu erinnern, die eine Ausnahme gegenüber unzäh- 
ligen verunglückten Versuchen machen : Templer und Jüdin 
von Marschner und Faust von Gounod. Günstiger liegen 
die Verhältnisse, wenn Volksbücher oder bekannte Milr- 
chen zu Operntexten verarbeitet werden. Jedenfalls bildet 
eine längst vorhandene Sage die Grundlage zum Freischütz, 
obwohl uns darüber ein altes Volksbuch nicht bekannt ist, 
aber Undine, Rothkäppchen, Aschenbrödel u. s. w. be- 
weisen, dass das Märchen- und Sagenhafte vorzügliche 
Chancen für einen pbantasiereieben Tonselzer bietet. Man 
hat manche Waller Scott'sche, E. Th. A. Hoffmann'scbe und 
viele andere beliebte Erzählungen, Bürger'sche, Schiller' - 
sche, Goelhe'sche und Uhland'sche Dichtungen in Opern— 
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Nr. 13. 29. Marz. 1865. 
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texte verwandelt, un«i ganz gewiss wurden vielfach vor- 
treffliche Composilionen dazu geschrieben, aber was ist 
aus all diesen Opern geworden/ Mochten es doch die Com- 
ponisten bedenken, dass die beste Musik nicht im Stande 
ist eine Oper zu halten " i und dass, ehe man unendliche Muhe, 
Zeit und Geduld an die Composiüon eines dramatischen 
Werltes seilt, die sorgfältigste UD d eingehendste Prüfung 
der Dichtung vorhergehen muss, will man nicht schliess- 
lich zu der schmerzlichen Einsicht kommen, dass Kraft, 
Ausdauer und Fleiss nutzlos vergeudet wurden — und alle 
Anstrengung, Mühe und Sorge vergeblich war. 



Kritische Anzeigen. 

Knete irrugeaeali für Pkuwforte ra rier Himirn. 

iSchlu«.) 

B. Werke von 8. Bach, Händel und Schumann. 

Grosse Passion saiusik nach dem Evangelisten Matthäus 
von J. Seb. Dach. Vollständiger Clavierauszti); zu vier 
HUndcn von Aug, Horn. Leipzig, Senff. I'r. 6'/, Thlr. 

Der Messias. Oratoriuni von G. F. Händel. Nach Mo- 
zarts Bearbeitung. Für das Pianoforlc zu vier HUndcn. 
Bearbeiter ungenannt. Leipzig, Breitkopf und Härtel. Pr. 
6 Thlr. 

Concert für das Pianofortc mit Begleitung des Orchesters 
von Ft. Schumann. Op. 3J. Arrangement für das Piano- 
fortc zu vier Illinden von Aug. Horn. Leipzig, Breilkopf 
und Hirtel. Pr. ä Thlr. :U Xgr. 

Die Bearbeitung der MatthUuspassion für Pianofortc zu 
vier Händen wird unzweifelhaft Manchen willkommen 
sein, die entweder mit zwei (binden die Sache nicht be- 
wältigen können, oder mit Partitur und Clavicrauszugen 
nichts anzufangen wissen, oder so euragirte Yierhandig- 
spieler sind, dass sie eben Alles in dieser Form auszufuh- 
ren wünschen. Im Ganzen hat das von der Yerlagshand- 
Iung Senff sehr schön ausgestaltete Arrangement unsere 
Bedenken nur zu bestätigen vcrmoL-bl, welche wir gegen 
das Vierbaudigspieleii Bach'scher Composilionen überhaupt 
und der Passionsmusik insbesondere hegten. Die Freiheit 
der Bach'schen Stimmführung, die Nahe, in welche die 
Stimmen sich beständig kommen, das häufige kreuzen 
derselben, die öftere l'ntbunlichkeil der Versetzung we- 
sentlicher Stimmen in höhere oder liefere Oclaven , alles 
das nölhigt vielfach dazu, den Bass von den obern Stim- 
me n zu trennen, diese deoi Primspieler zu Ubergeben, 
jenen aber dem Secondspieler; dadurch wird die Prim- 
Partic unverhHltnissmBsaig schwierig in der technischen 
Ausführung, namentlich in Bezug auf gebundenes Spiel, un- 
bequem in der Lage, daher auch schwer für den richtigen 
woblnbgestuflcn Vortrag der verschiedenen Stimmen; die 
Secondparlie dagegen wird zu leicht, oder vielmehr un- 
interessant, ja stellenweise langweilig für den Spieler. Das 
Yierhändigspielen ist für den Secondspieler nur dann 
interessant, wenn er in der rechten Hand einen deutlichen 
Tenor vorzutragen hat, wie es z. B., um die höchsten 
Muster von Originalcompositionen für vierllündc zu nennen, 
bei Mozarl's Sonaten der Fall ist. Es findet hier auch ein 
durchaus interessantes und ergötzliches Wechselspiel 
von Prim und Second statt, welches freilich bei allen ar- 
rangirten Sachen schon zum grossen Theil in Wegfall 

•| Die Ansicht unseres Mitarbeiters in Ehren! »bor wir haben 
doch mehr 0|kto gefunden, wo <••* KU t e Musik einen schwachen 
oder hedenkhehen Text, uls wo der gute Te\t eine schlechte Musik 
«ehalten UntUr. Ü. Red. 



kommt. Heunocb wird der Arrangeur für vier Hände im- 
mer bedacht sein, wenigstens annäherungsweise den Mu- 
stcrslil Mozarl's herzustellen. Das ist nun bei Bach ein 
Ding der Unmöglichkeit: Ein Tenor im obigen Sinne ist 
höchstens bei den Chorälen und andern vierstimmig ge- 
führten Chorsätzen vorhanden; derselbe wird Überdies 
durch die Figuralion des Orchesters, die doch nicht 
ganz wegzulassen ist, häufig überk leidet und kann In 
dieser Form nicht zur Geltung gebracht werden. Endlich 
ist jene der Suche entsprechende Theilung , welche die 
Partitur in sehr auffallender Weise darlegt, nicht in ana- 
loger Weise durchzuführen : wir meinen die Gegensätze 
von Doppelchören, von Choren oder Ensemblestücken mit 
ligurirendem Orchester, von Sologesängen mit einem be- 
gleitenden Solo - Instrument. Die Plaiirung der beiden 
Spieler vor dem Ciavier, die Verschiedenheit der Tonlagen, 
welche sie beherrschen, litsst es nicht zu, dass jenen Ge- 
gensätzen eine irgend entsprechende Ausführung zu Theil 
werde. Viel entschiedener möchte sich daher eine Ein- 
richtung für zwei Claviere empfehlen, wie denn einzelne 
SlUcke dieser Passionsmusik in solcher Bearbeitung bereits 
veröffentlicht worden sind und sich unstreitig ganz gut 
ausnehmen. 

Die Verlagshandlung dürfte, ebenso wie der Bearbei- 
ter, von den oben ausgeführten Umstanden eine Ahnung, 
bezugsweise fachgemüsse Kcnntniss gehabt haben. Umso 
mehr Anerkennung \erdienl die erslerc für das Wagslück, 
ein so kostspieliges Unternehmen auszuführen (das Ganze 
ziihlt 191 Seilen' und den sicherlich mehrfach geäusser- 
ten Wünschen eines Tbcils des Publicums nachzukommen. 
Dass Herr Horn , bei seiner bekannten ausgezeichneten 
Gewandtheit in solchen Arbeiten, bei seiner Unermüdlicb- 
keit im Aufsuchen aller erdenklichen tlulfsmillel und sei- 
ner künstlerischen Strenge in Bezug auf Treue und Ge- 
nauigkeit das Möglichste gethan hat, um die obigen Miss- 
slände zu besiegen, sei hier ausdrücklich anerkannt. Ebenso 
ist zu rühmen, dass der Text vollständig in beiden Par- 
tien, selbst bei den Recitativen , abgedruckt ist. Jeden- 
falls wird zur Ausführung namentlich der Primpartio ein j 
in gebundener Spielart sehr durchgebildeter Spieler vor- 
ausgesetzt und nur durch ein sehr »verstandenes« Spiel 
kann eine erträgliche Wirkung, namentlich der längeren 
Stücke, auf dem Pianoforle erziell werden. 

Viele der Schwierigkeilen, welche für ein derartiges 
Bach'sches Werk bestehen, fallen bei Handel weg. Seiu 
Stil ist weil einfacher und durchsichtiger; selten geht er 
über den vierstimmigen contrapunktiseben Salz hinaus, 
und so durfte es nach dieser Seile hin weniger gewagt er- 
scheinen, den «Messias« vierhändig zu setzen als die Pas- 
sionsmusik. Dagegen tritt ein anderer Umstand ein, der in 
seiner Arl auch schwer genug ins Gewicht fallt. Der Hän- 
del'sche Chorsalz, weniger interessant und kunstvoll als 
der Bach'scbe, erhebt desto grössere Anforderungen an 
Tonfülle. Wir Heutigen, vielleicht verwöhnt durch die 
MassenauffUhrungen bei Musikfeslen, vermögen uns kaum 
Handel von einem kleinen Chor gesungen zu denken: noch 
weniger will das Pianofortc zur Aussprache seiner wuch- 
tigen Tongedankcn genügen. Uns wenigstens ergeht es so, 
dass wir zwar Bach'sche Musik jeder Art am Ciavier mit 
verhälltnissmässigem Genuss uns vorzuspielen vermögen, 
dagegen bei Händel sehr bald an ein Gefühl gelangen, 
das der Langeweile nahe kommt. Seine Tongestalten ge- 
winnen erst lebendiges Leben , wenn sich die Menschen- 
stimme ihrer bemächtigt, während Bach's in gewissem 
Sinne instrumentale Art der Gesangsbehandlung der Ueber- 
tragung aufs Ciavier weniger Widerstand entgcgenseUt. 

(8 • 
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Wir glauben dagegen, das* bei Händel geeignete Verdop- 
pelungen ganz anwendbar sind , um wenigstens die dein 
Ciavier gegebeue Tonfülle zu erreichen — ein Mittel, das 
bei Bach au» vielen Gründen nicht initiier anwendbar ist. 

Der Verfasser dieses Ciavierauszugs hat sich nicht ge- 
nannt. Wir bedauern dies, weil w ir der Ansieht sind, dnss 
Jeder fltr seine Arbeit auch persönlich einstehen soll , und 
weil wir durchaus nicht zugeben können , dass das Bear- 
beiten grosser und berühmter Meisterwerke eine ThUlig- 
keit sei, deren man sich etwa zu scheinen habe. Was man 
zu thun sieb nicht scheut, sollte man auch vor der Welt 
nicht geheimhalten wollen. Doch zur Sache. Iii was auf 
dem Titelblatt Bemerktes leuchtet uns, wir bekennen es, 
nicht recht ein: »Nach Mozart's Bearbeitung«! Man weiss, 
dass Mozart nur in der lnslrumcnliriing Einiges dazugethan 
hat, was uns heutzutage schon ziemlich unnölhig scheint. 
Was hat uun ein Ciavierauszug mit Mozart's »Bearbeitung« 
zu schaffen? Uns dünkt, dass bei einem vierhändigen 
Arrangement eine Freiheil vorausgesetzt werden muss, in 
Folge welcher zwar nichts Wesentliches zu dem Original 
hinzugefügt, in der Clavierbehandlung dafür desto unge- 
hemmter zu Werke gegangen wird. — Am besten gefal- 
len uns in dem vorliegenden Arrangement die znrlcq Num- 
mern, also die Arien. Hier genügen die Mittel des einfachen 
Ciaviersalzes noch am ersten. Bei den Chören scheint 
uns der Bearbeiter dem Mittel der Verdoppelung öfter 
entsagt zu haben, als zu einer annähernden Wiedergabe 
lländel'scher Kraft geralhen erscheint. Kr hat hier die 
Partitur mehr abgeschrieben, als sie im eigentlichen Sinne 
bearbeitet : er hat offenbar mehr auf die Klarheit der 
Stimmführung gesehen als auf das Ktangwesen, und er 
mag seine guten Gründe als Musiker dafür anzugeben ver- 
mögen. Da es sich aber doch darum handelt, die Sache 
dorn Instrument anzupassen, so dürften seinen guten Grün- 
deu leicht bessere entgegen zu setzen sein und diese lie- 
gen für uns in der Notwendigkeit des Ausdrucks Händel' - 
scher Kraft, nicht Händel'schcr Detail-Arbeit , die ja im 
Grunde so gar hoch nicht anzuschlagen ist. 

Wer da nun immer Hecht behalten möge, wir empfeh- 
len jedenfalls Solchen , die keine Gelegenheit haben Hän- 
del'sche Oratorien in grosser Ausführung zu hören, und 
doch ihm naher zu kommen wünschen, das obige Arrange- 
ment: sie werden in den Arien Stoff genug zu grossem Go- 
nuss finden, und bei den Chören ihrer Phantasie Baum 
geben, um an der Hand des beigedruckten Textes sich eine 
grossartige Gesangswirkung dazu zu denken. 

Den zahlreichen Freunden des Concerts von Boberl 
Schumann wird das Erscheinendes obigen vierhändigen 
Arrangements um so willkommener sein, als ein solches 
bisher nicht gedruckt war. Das reizende Werk gewährt 
auch in dieser Form, w ie wir uns durch mehrmaliges Spiel 
Ul^erzeugt haben, sehr viel Genuss. Man siebt, dass Schu- 
mann zu jenen Componistcn zu rechnen ist, deren Mu- 
sik in jeder Form schön bleibt, weil die Schönheit eine 
innerliche , nicht von äusseren Voraussetzungen ab- 
hangige ist. — Herr Horn hat auch diese Aufgabe mit sehr 
vielem Geschick gelöst : dir Klangwirkung des vielfarbigen, 
nun von Ciavier und Orchester auf das erslero allein zu- 
sammengezogenen Werkes ist immer noch prächtig. Was 
die Ausführbarkeit betrifft, so fehlt es freilich nicht an 
ziemlich schweren und auch einigen unbequemen Stellen. 
Die ersleren liegen in der Natur der Sache und können 
vom Bearbeiter nicht vermieden werden. Die andern sind 
zum Theil ebenfalls durch die Form bedingt : doch hatte 
Manches immerhin beseitigt werden können. So ist nicht 
wenigen Spielern das fortgesetzte Nachschlagen (ohne No- 



ten auf dem guten TaktlbeilJ unbequem. Seite 4 letztes 
System ff. hatte deshalb vielleicht eine Note des Prim- 
spielers noch in den Second gezogen werden können, wo- 
durch eine vorschlagende Note gewonnen wurde. Die un- 
spielbare Stelle im Finale, wo der Bearbeiter selbst eine 
Anmerkung zur Ausführung macht, ratben wir allen Prim- 
spielern eine Octave höher zu nchmon, wodurch die Sache 
leicht und sicher wird. Herr Horn hat hier nicht den Muth 
gehabt von der Original-Oclavc abzugeben und das Be- 
dürfniss des Spielers in erster Linie zu berücksichtigen. 
Jeder Bearbeiter kommt bei solchen Stellen ins Gedränge, I 
und wir sind weil entfernt Herrn Horn zu tadeln, wenn er 
einmal den richtigeren Enlsehluss nicht fassen konnte. — 
Im Ganzen spielt sich das Arrangement ausgezeichnet und 
sei nochmals bestens empföhlet!. 



Eine französische Kritik. 

i 

J.J. Wer je französische Musikkritiken gelesen hat, kennt 
den feinen, abgeschliffenen, eleganten Stil, in den nichts— I 
sagende Gedanken gehüllt sich so reizend lesen; das spru- 
delt von feinen, witzigen, fast geistreichen Wendungen, 
und zieht wie ein Brillant-Feuerwerk am Auge des ge- 
blendeten Lesers vorUber, der, unwillkührlicb gefesselt 
durch die liebenswürdige Form, erst wenn er zu Eude ist 
bemerkt, dass er sich auf die hinterlistigste Weise aufs 
Eis führen liess und sich an blossen Arabesken ergötzte. — 
Solche Kritiken gehören aber noch immer zur besseren 
Gattung und man kann froh sein, wenn in der vergoldeten 
Schale eben gar kein Kern enthalten ist; weit schlimmer 
ist der Leser daran, wenn, wie es häufig der Fall, geradezu , 
Absurdes, Verrücktes, wie w ir gewissenhaften Deutschen 
es kaum glauben möchten, zum Vorschein kommt. 

Und in diesem Falle befindet sich nicht etwa nur das 
Heer der, zum Theil eines bedeutenden Hufes sich er- 
freuenden Referenten der periodischen und Tages-Presse, 
sondern die namhaftesten Musikkritiker ex professo , und 
es fällt uns bei ihnen um so mehr auf, als sio bei absolu- 
tem Mangel an Wissen und Verslündniss auf Alles, von 
Paleslrina bis auf Beethoven, in wohlgefälliger philoso— 
phisch-speculali vor Weise ihre zersetzende Thäligkcil aus- 
dehnen. Hervorragendes in dieser Beziehung hat z. B. auch 
P. Scudo geleistet, der sich in Deutschland, ich weiss nicht 
warum , eines gewissen Bufes der Gründlichkeit erfreute ; 
Ruhe seiner Asche! Auch erwähnte ich seiner nur, um 
auf seinen Nachfolger in der »Revue des deux motuies* Henri 
Blaze de Bury und einen Artikel aus dessen Feder Uber 
die Gounod'schen Opern »Faust« und »Mireille« zu kommen, 
in welchem er diesen Componislen einer, in gewisser Be- 
ziehung ausgezeichneten Kritik unterzieht, wem» seine 
Auslassungen auch weil entfernt sind von den angeborenen 
Fehlern seiner Landsleute frei zu sein : der Oberflächlich- 
keil und dem halben Wissen. Auch er spricht sich über 
Vieles mit apodiktischem Absolutismus aus , das ihm nur 
im Nebel des halben Verständnisses zum Bewusstsein ge- 
kommen, und giebl dem Leser das Resultat subjectiver 
Traumereien für wissenschaftliche Absiraction. Die We- 
senheit der Gounod'schen Muse aber hat er sehr richtig 1 
aufgefasst, er schildert sie drastisch und nicht ohne Schärfe ; j 
seine Landsleute mögen sich nicht wenig gewundert haben 
Ubor den Blitz aus heiterem Himmel. 

Ich will ihn nunmehr selbst reden lassen, folge ihm 
indessen nur soweit er den «Faust« behandeil, weil ich 
hier im Gegensatze zu »Mireille« die Prämissen als bekannt 
voraussetzen darf. — 

»Klang, Accordc, Modulation, Rhythmus, Instrumenlirung , 
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sind freilich nur äussere (?) Mittel ; aber es sind heutigen Tages 
sehr wirkungsvolle Mittel, mit deren Hülfe jeder inlelligenlu, 
theoretisch gebildete Mensch eine Musik hervorbringen wird, 
die ohne ein wahres Meisterwerk zu sein in den Augen der 
Welt dafür gölte» wird. Es ist dies der Standpunkt des Gounod- 
*chou»Faust., einer gelungenen Oper ohne Gedanke», einer Mu- 
sik aus zweiter Hand, von einem eminenten Musiker geschrie- 
ben. Man wolle das Wort «Gedanke« < itlre) nicht missverstehen, 
l das, im musikalischen Sinne gebraucht, nicht allein Einfall, 
Thema, Motiv bedeutet, sondern unserer Auffassung nach etwas 
viel Bezeichnenderes, Transccndentales, sagen will. Wie jene 
Sterne, die urplötzlich das blaue Firmament an einer Stelle 
durchbrechen, wo bislang Planeten - Körper nicht zu sehen 
waren, und deren unerwartetes Erglanzen das Auge blendet, 
so bricht der Gedanke hervor. Ehe du ihn erkennen kannst lebt 
I er, und schon ist er Wort, Ton, Bild geworden, und indem er 
plötzlich in allgemein verständlicher Form sich kundgiebt , er- 
weckt er in dir genau dieselben Empfindungen, die er in seinein 
Schopfer wachgerufen. Hiermit haben wir den kritischen Punkt 
des Gounod'schcn Werks berührt: die, durch die Incarnalion 
des Gedankens herv orgerufenen Empfindungen entstammen nicht 
seiner Musik, sonder» der Goethe'schcn Dichtung, der der Er- 
folg dieser Oper, wie so manch anderer Schöpfungen auf dem 
Gebiete der Musik, der Dichtung, der Malerei in Wahrheil zu 

verdanken (?). Der Mangel an Schaffenskraft, an 

üppig wuchernder Productivität bezeichnet eine Periode des 
Verfalls in der Kunst, alle äusseren Zuthaten, der ganze Luxus 
der geschicktesten »Machen können ihn nicht ersetzen. Dann 
sieht man oft geistreiche, begabte und vortreffliche Eklektiker 
ersteben, die, von vornherein der besten Quellen kundig, in der 
Vergangenheit Vorrat he für die Bedürfnisse der Gegenwart 

sammeln. So die Bildhauer Uoms unter den Kaisern. 

Ohne ängstlich auf die Analogie pochen zu wollen, 

glaube ich doch, dass viele Beziehungen zwischen jenen flüssi- 
gen Männern und Herrn Gounod nachzuweisen waren. Auch 
er versteht os im schönsten Stile zu schreiben (?;, obwohl er 
diesen Stil nicht geschaffen. Er hat ihn so geschickt und so 
• eifrig bei den Meislern sludirt, dass er ihn zur Stunde mit einer 
reizenden und imponirenden Natürlichkeit behandelt. — 

Fuge, Contrapunkl, ihr Hippogryphen des Pedanlonthums, 
ihr Vogelscheuchen für frivole Geister, was gewinnt man nicht 
in eurer Dressur , die für die Organe des Denkens das ist, was 
Turnen für das Muskclsystera I l'eberirciben wir In- 
dessen nicht. HUndel hat ganze Oratorien geschrieben, in denen 

nicht eine einzige Fuge vorkommt <?) In der kleinen 

i miasa solrnnn von Rossini ist die Gloria-Fuge ein grosses Stück 
Gelehrsamkeit im Sinne der Schule ; doch hat sie Niemanden 
überrascht , denn waren auch Umkehrung , Gegenbewegung, 
Engfuhrimg niemals die gewöhnlichen Leckerbissen des grosse» 
Italieners, so genügte es doch den Teil zu hören, um sich zu 
sagen, dass der Mann, der das Orchester so zu behandeln ver- 
banden, allo Geheimnisse der Kunst besessen habe (?) . Herr 
I Gounod besitzt die Kunst der Instrumentirung in der Vollkom- 

■ menbeit. Wenn ich den Faust höre, berühren mich 

1 von den ersten Takten an Empfindungen der angenehmsten 

; Art. Ich frage nicht, ob diese Modulationen und 

I Accorde den Regeln entsprechen: das befriedigte Gefühl, 
; das sie in mir hervorrufen , überzeugt mich zur Genüge . und 
! ich rufe aus »das ist Musik«. Erst spater kommt die Enltüu- 
'■ schung nach. Ich überlege, dass die Oper »Faust« heissl, und 
dass es somit nicht genügt, wenn der Componist, der ein sol- 
ches Thema behandelt, de» Beweis von gewöhnlicher musika- 
lischer Begabung liefert. Ich weiss gewiss den Stil zu 

schätzen , ich verlange aber auch Gefühl und Wahrheit des 
Ausdrucks, verlange, dass die Charaktere mit Meisterhand 
durchgeführt, die Situationen klar gezeichnet seien. — Chöre 



von kindischen Greise», Landsknechts -Riloriicllc mache» noch 
keine Faust-Partitur aus, selbst wenn sich zu diesen übrigens 
hochachtbare« Nummern hin und wieder ein herrliches Cava- 
linenbruchstiick gesellte , das indessen, bald aus kaltem Ver- 
stände, bald aus Sentimentalität entsprossen, wahrem Gefühle 
nie enlspricht. — Ich würde Herrn Gounod vielleicht sehr über- 
raschen, wenn ich ihm sagte, dass er . wo er glaubte in mehr 
oder weniger präciscr Weise die Musik zum Goethe'schen 
Faust zu schreiben, vielmehr eine italienische Oper im besten 

Geschmacko schuf. 

Aber, wird man fragen, wie erklärt sich, wenn wir es hier 
blos mit einer italienischen Oper zu thun haben, der grosse Er- 
folg in Deutschland? l'cben wir Gerechtigkeit, zollen wir der 
Partitur des Herrn Gounod de» gebührenden Tribut der Ach- 
tung, über lassen wir uns nicht verleilen, naiver Weise ihr zu- 
zuschreiben, was sie einer Schöpfung entlehnt, die der bar- 
barischen Bc hat) dl u » gs weise trotzt, die man miss- 
haudcln, beleidigen, verwüsten, zerreissen kann, 
ohne ihre Widerstandsfähigkeit zu brechen' Es ge- 
nügt, damit diese Musik i» Deutschland gefalle, dass sie die ty- 
pischen Spinnrad-, Brunnen-, Dom- und Kerkerscenen begleite, 
dass sie einer erneuten Manifestation einer Dichtung zum Vor- 
wande diene, deren Episode» , stets von Neuem roproducirt, in 
Aller Herzen leben. Deutschland kann eine Faust-Oper nicht 
entbehren. Geschrieben, ersetzte die Gounod'sche Partitur zur 
rechten Zeit die Spohr'sche, der, trotz Ihrer aufdringlichen 
eiiharmonischcu Combinationen , nicht aller Werth abzuspre- 
chen war, die aber, nachdem sie zur Erheiterung dreierGenera- 
lionen gedient hatte, für ihre alten Tage die Hube in den Archiven 
zu beanspruchen anfing Dur Spohr'sche Faust hat sich 40 Jahre 
auf dem Repertoire gehalten, ich wünsche dem Gounod'sche« 
Werke dieselbe Laufbahn! Was man indessen, ohne Hexen- 
meisler zu sein, prophezeien kann, ist, dass früher oder später 
diesem neuen Faust ein dritter, ebenso gelungener, ebenso 
glücklicher folge» wird , der wiederum neue provociren wird 
u. s. w. durch die Jahrhunderte, bis zu einem Mozart der Zu- 
kunft, der, zum letzten Male an diesem Vorwurfe sich begei- 
sternd , ein Meisterwerk schaffen wird , das Nichts mehr zu 
wünschen übrig ISsst. — Ich nannte Mozart, und nicht ohne 
Absicht. Man kennt das Aufsehen, welches das Erscheinen des 

Don Juan in Deutschland seinerzeit machte. Goethe 

hörte dio neue Oper, und diesem ersten Eindrucke verdankte 
er wahrscheinlich die l'eberzeugung , die er erst später aus- 
sprach, Mozart sei der Einzige, der im Stande gewesen wäre 
Faust's innere Kämpfe, Grclchen's schmerzliches Geschick in 

Musik zu setzen. Schiller gegenüber sprach er sieb 

brieflich in ähnlicher Weise aus. — Wer weiss? Es lebte eio 
Mann, ein grosser Musiker, dem Nichts fremd war, was der 
Welt der Intelligenz angehört. In Ermangelung Mo- 
zarts schien Keiner so sehr als er berufen, den Faust mit Mei- 
sterhand zu berühren. Goethe selbst munterte ihn wiederholt 

zu dem Versuche auf: Meyerbeer (1!?). Diese von 

dem fressende» Gifte des Zweifels angesteckte Seele in der Tiefe 
ihrer elenden Pein zu studiren, ihr zu folgou in jedem hoissen 
Streben, in jedem Rausche, bis zu ihrer endlichen Versöhnung 
und Beruhigung durch die Liebe (also auch im zweiten Theile?j, 
das besass wohl Anziehungskraft für das Genie eines grossen 
Künstlers. Ein solches Thema hätte Beethoven zum Programme 
einer Symphonie gewählt, Meyerbeer, mit grösserer Objek- 
tivität begabt , der überall das Drama sah und fühlte , hat ein 
Zwischenspiel daraus gemacht , das die ganze Domscene ent- 
hält, und durch eiDen Michel -Angelo entlehnten Effect den 
Schrei des Abgrundes, und die himmlische Stimme, die Klage 
der Verzweiflung und die Hymne der Erlösung \erbindel. — 
Ich muss hier abbreche», die Faust-Idee berauscht mich, wenn 
ich bei ihr verweile, wie edler Wein.» 
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Letzteres glaube ich nun Herrn Henri Blaze de Bury 
uufs Wort. Er war auf dem besten Wege unter den Tisch 
zu fallen. Offenbar kann es mir nicht einfüllen, die sach- 
lichen lrrlhümer, den nonsens, von dem der Artikel strotzt, 
zu widerlegen. Auf sie vorhereilet habe ich schon im 

! Eingange, und traue dem denkenden Leser zu, dass er die- 
ses Gängelbands nicht bedarf. Auch war es gar nicht meine 
Absicht kritisch und negirend vorzugehen, sondern positiv 
bejahend : in der Grundansehauung hat der Verfasser voll- 
kommen rcehl, wenn es ihm auch nicht immer gelingt, das 
was er meint und will dem Leser zu klarem Bewusstsein 
zu bringen. Hassen w ir an verschiedenen Stellen Ausge- 
sprochenes in ein Resume zusammen, so linden wir als der, 
trotz vorgenommener wesentlicher Kürzungen noch immer 
langen Rede kurzen Sinn, dass Gounod alle Originalität 
abgeht, dass er reiner Eklektiker*;, folglich ein Talent und 
kein Genie, dass seine Musik gemacht und nicht empfun- 
den, endlich dass der »Faust«, w ie Bury von seinem Stand- 

I punkte aus objecliv genug sagt, eine italienische Oper, wie 
ich lieber s.igen würde eine französisch-italienische Oper 

j im Mexerbeer'schen Sinne ist. — Und dass ein Franzose 
zu dieser Anschauung gelangen konnte, dass er einsehen 
konnte, welch breite Kluft zwischen der Gounod'srben 
Musik und dem Goelbe'schen Faust gähnt, dass er den 
Muth hatte der öffentlichen Meinung und dem herkömm- 
lichen Schlendrian in seinem Valerlonde diesen Handschuh 
ins Gesicht zu werfen, verdient meines Kruchtens alle An- 
erkennung. In einem wesentlichen Punkte irrt Bury , wenn 
er nümlich behauptender Erfolg des Gounod'schcn »Faust« 
in Deutschland sei seinem Goclho'schen Anlheil zu ver- 
danken: wo ich gefragt habe, erhielt ich immer zur Ant- 
wort, dass die Verstümmelung des grossen Dichters un- 
angenehm berühre, dass man vorziehen würde jedes 
andere Libretto der Musik untergelegt zu wissen. Dies 
gereicht meinen Landsicuten zur Ehre und kann mich 
einigermaassen damit versöhnen, dass die llauplanzie- 
hungskrafl der Gounod'sehen Oper für sie eben darin be- 
ruht, dass sie ist, was ein Franzose an ihr tadelt, »eine in 
nichtssagend- gefälligem Stile geschriebene, mit allem 
Luxus äusserer Effeclmiltcl ausgestattete, modern-senti- 
mentale Musik«. Von komischer Wirkung ist, dass Bury 
das endliche Gelingen einer Komposition des Faust 
einem Mozart der Zukunft vindicirt, und in demselben 
Athen) die Faustidee zu einem Symphonie-Programme vor- 
züglich geeignet nennt : dieser trauliche Verein von Classi- 
cismus und Weimarismus bei meinem Iransrhenanischen 
Collegen ist im Gegensatze zu der höchst feindlichen 
Stellung dieser Elemente im lieben Vaterland« höchst be- 
zeichnend, und liefert den Beweis, dass der Verfasser dpr 
eigentlichen Wesenheit der Mozart' sehen Muse sich eben- 
sowenig bewusst ist, als der l'oslulate der Programm- 
musiker, über die er indessen ein Weites und Breites zu 
sagen nicht unlerlässt. — Inwiefern ich den Goethe'schen 
»Faust« überhaupt nicht für roinponirbar, die Faust-Idee als 
rein musikalischen Vorwurf benutzt, wie Alles vorwiegend 



* Dies aber im besten Sinne de» Wortes, und was Gounod von 
alteren und jüngeren Meistern gelernt, wie schon er sein Wissen zu 
verwerttten gewusst, verdient gewiss alle Achtung, doppelt aber in 
unserer Zeil, wo der junge Nachwuchs zum grn««eu Thetle glaubt, 
von vornherein auf eigene» Fussen stehen zu müssen, es verschaallbt, 
die Errungenschaften der Vergangenheit sich zu einen zu machen. 
Urnen für pedantisch. Nachahmen für Zupf halt und nicht bedenkt, dass 
Vollendung und Reirhthum der Form nur durch Studium und Nach- 
ahmung bewahrter Meisterwerke gewonnen werden kann. l>ie Allen 
wussten da* wohl und handelten danach. Vervl auch den vorzüg- 
lichen Artikel über Fei. David » .Wüste, aus M. Hauptmann s Feder 
im Jahrgang tsts Nr. «»dieser Zig 



Betrachtende, Spcculative, sogar für unmöglich, respective 
kunstgefahrdeud halte, ist hier nicht der Ort auseinan- > 
derzusetzen, es Hesse sich an der Hand der Versuche, die > 
in dieser Richtung gemacht wurden, übrigens leicht nach- 
weisen; sie alle, und der hervorragendste unter ihnen, der 
Scbumann'scbe, nicht ausgeschlossen^ D. Red.), sind vor- 
züglich geeignet, diu Nichtigkeit dc;t Bemühens, »Abslrac- 
tes« musikalisch darstellen, andere Musik schreiben zu 
wollen, als rein musikalische [ dieser anscheinende 
Pleonasmus dürfte dennoch verständlich sein) , nachzu- 
weisen. 



Berichte. 

Pari». H. 1. Das interessanteste musikalische Ereigniss die- 
ser Saison ist dergllin/.ende Erfolg der »Zauberflöle» im Thedtrr \ 
lyrit/ut, er ist ein neuer Beweis, wie sehr der musikalische Sinn ' 
sich hier gehoben hat. Das Werk war bis jetzt hier nur durch eine I 
Art Potpourri bekannt, welches im Jahre 1801 und zuletzt 1817 
in der grossen Oper unter dem Namen »Die Mysterien der Isis« I 
gegeben wurde und durch eitrige Vorstellungen der deutschen 
Operngesellschafl im Jahre 18*9. Diesmal wurde an der Mu- 
sik nichts geändert , aber wir Deutschen vermissen mit Be- 
dauern unsern alten Papageno in seinem Kederklelde , unsere 
Schlange und unsere wilden Thiere, den Prinzen Tatuino fehen 
wir in einen Fischer verwandelt, die Königin der Nacht ver- 
liebt in ihn, als Nebenbuhlerin von Pamina, die mutterlos 
go worden ist. Man hat aus dem alten Sujet ein neues zu- 
sammengeflickt, wo möglich noch dümmer als das alte. Die ; 
meisten Situationen der Musikstücke sind ziemlich Irou bei- 
behalten : aber doch sind mehrere derselben durch diese Ver- i 
Änderungen so verrückt geworden , dass sie die richtige Wür- 
digung der Musik wesentlich beeinträchtigen. So ist z. B. 
die Arie »Dies Bildniss* die Licbesgoschichlo des Fischers Ta- 
mino, die er dem Pärchen Papageno und Papagena erzählt, 
welche beide gewöhnliche Menschenkinder wie unsereins ge- 
worden sind : dadurch isl die Scene zwischen dem Mohren und 
Papageno, und die Furcht Beider, ebenfalls ganz unverständ- 
lich. Den Arien der Königin der Nacht wurde am meisten zu- 
gesetzt. Die eine ist zur Liebeserklärung an Tamino und die 
andere zur höhnischen Verspottung der Pamina zurechl ge- 
stutzt. Im (Juinlell des ersten Actes bekommt Papageno kein 
Schloss vor den Mund, sondern wird nur stumm ; endlich be- 
steht die Oper aus vier olalt aus zwei Acten. Trotz alledem linden 
wir aber unsere gewohnte Musik wieder, und zum «rossen 
Theile sehr gut ausgeführt. Pamina und die Königin der I 
Nacht, Mad. Carvalho und Frl. Nilson, sind vorzüglich, die drei I 
Danieu und die drei Knaben , Papageno und die Chöre eben- 
falls sehr gut. Jeden Abend isl das Theater gefüllt, und alle 
hiesigen Walzer- und Quadrille-Fabrikanten haben ihre Opus 
über Themas aus der Zaubcrllöle verfertigt, die nun In ihren 
allen Tagen nicht nur Löwen, sondern auch Pariser lionne» 
anzieht und nach deren Zauberglöckchen dioUriselten Unzen. — 
Au der grossen Oper wird eifrig an der »Afrikanerm« studirt, 
die den Li.oder 19. April aufgeführt werden soll. Unterdessen 
wird fortwährend °lloland° gegeben, welcher, in Beziehung auf 
die Geldeinnahme, der griisste Succes isl, den die grosse Oper 
je gehabt hat. Das Sujet trügt wohl viel dazu bei ; »Moire« und 
*llann«ur de la patrif wird in l'nisouo-Cbören und mit einem 
Mordspeclakcl geschrieen und gesungen und da applaudirt ein 
französisches Publicum immer. — Au der Opera comtque wurde 
vor einigen Tagen eine neue Oper von Fehden David aufge- 
führt, Lr Saphir, nach dem Lustspiel von Shakespeare »Ende 
gut Alles gut«. Die Aufnahme war lau. und es scheint, dass dies 
Sujet nicht geeignet war, David zu inspiriren ; wir Duden in 
seiner Musik nicht die Vorzüge, die ihm sonst eigen sind. 
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Im lemei) ConceH des Couscrvatuires wurde die neunte 
.Symphonie von Beethoven ganz vorzüglich gegeben und mit 
wahrem Enthusiasmus aufgenommen. Ausserdem gab man das 
Andante der 49. Symphonie von llaydu, das Finale aus 
»Euryanlho« und die Ouvertüre zu »Wilhelm Teil«. Beifolgend 
die Programme der vorhergehenden Concerle : Im zweiten : Die 
Becthovcn'sche A dur-Symphonle ; Salre Regina , ohne Beglei- 
tung, von Orlando di Lasso; Allegro des 17. Violiiiconcerls 
von Violli, von Herrn Lotto vorzüglich gespielt; Fragmente aus 
den »Ruinen von Athen« ; Ouvertüre zu "Euryanlbe«. Im dritten 
Concert: B dur-Syniphonie von Beethoven; Avr verum von lla- 
levy, welches «ehr goliel; Clavierconcert in G-moll von Men- 
delssohn, gespielt von Herrn Diemer, einem der besten hiesigen 
Clavierspieler: zweites Finale aus der »Vestalm« von Sponlini; 
Ouvertüre zu »Zampan. Im vierten Concert : Cdur-Symphonie 
von Beethoven; Jägcrchnr au« »Euryautbc«; Adagio aus dem 
Sepielt von Beethoven ; Fragmente aus der »Walpurgisnacht« 
von Mendelssohn; Bdur-Symphonio (N'r. 5i) von Haydn. 

In der Gesellschaft der Componisten finden nun 
wöchentlich Auditioucn neuerer Weile der Mitglieder statt, und 
auch in den öffentlichen Concerteii begegnen wir jetzt mehr 
und mehr Abwechslung in den Programmen! Man scheint doch 
endlich einzusehen, dass man nicht jedes Jahr dieselben Stücke 
spielen kann. 

Im Concert jioyula tre wurde kürzlich eine Ouvertüre 
von Bargiel gegeben : von demselben Autor wurde in einem 
Concerte der sehr talentvollen Pianistin Frau Scrrier ein Trio 
vorgetragen ; ausserdem spielte sie von neueren Werken »Inne- 
ren Kampf, von J. Rosendahl. 

In den Quartett-Soireen von Mauriu und Chevillard 
spielte Herr -Stöger, ein ^ orlreUlicber Ciavierispieler und tüch- 
tiger Musiker, die symphonischen Variationen von Schumann. 

Auch eine neue Gesellschaft für moderne und classische 
Trios ist erstanden, von den Herren de la Nu\. White und 
Laser re. die ein vortreffliches Ensemble bilden. Dort hörten 
wir ein Trio von Schumann , eine Sonate von Kubinstein mit 
Cello, ein sehr interessantes Trio von Damke; das dritte Trio 
\on i. Rosenhain in F-inoll, und in der nächsten Sitzung wird 
• ein Trio von Gade gegeben werden. So verschwinden denn 
nach und nach die bisherigen Missslände des hiesigen Musik- 
wesens und auch da wird es Frühling. 

i 



I 

Leipzig. S. B. Das Wichtigste, was das neunzehnte und 
vorletzte Abo u u ement- Concert brachte, war Tür uns jeden- 
falls die neue Symphonie von Woldcmar Bargiel, welche 
den zweiten Theil eröffnete und vom Componisten persönlich 
dirigirl wurde. Ist dem vorurteilsfreien Concertbesucher doch 
nichts angenehmer ab diu Aussicht auf einen neuen Eindruck, 
der voraussichtlich nicht durch die Emplindung des Unbehagens 
oder gar Widerwillens getrübt oder aufgehoben wird. Und 
eiuen solchen Eindruck durfte Juder erwarten, der Bargiel's 
Art und Weise kennt. Er ist immer der tüchtige Musiker, der 
sich ebenso sehr schämen w ürde in seinen Tönen etwas Bana- 
les auszusprechen, als diu Schule zu verleugnen, welcher jeder 
schaffende Künstler angehören muss, will er irgend Beachtung 
tioden. weil diese Schule Alles enthalt, was unsere Kunst gross 
und bedeutend gemacht hat. An Einzelnem mag immerhin Das 
und Jenes in der neuen Symphonie auszusetzen sein, im Gan- 
zen genommen hat sie den entschiedenen und grossen Vorzug 
des ächten Symphonieslils. Die Themen haben Kern , sind der 
Entwicklung in hohem Grade fähig und werden deragemiiss 
ausgeführt. Die Behandlung des Satzes ist durchweg polyphon: 
vier Stimmen neben oder übereinander zu stellen und in lang- 
weiliger Einförmigkeit fortlraben zu lassen, kann Bargiel nie in 
den Sinn kommen; er ist Conlrapunktiker und das will nichts 



Anderes heissen als : guter Musiker. Was das Klangwusen be- 
trifft, so ist es in diesem neuen Werke durchgängig vortreff- 
lich; höchstens eine einzige (chromatische) Stelle im Finale 
könnten wir als unschön klingend bezeichnen. Diese aber, wie 
auch eine leicht lnisslingeude Horiistcllu im zweiten Theil des ; 
Trio vom Scherzo, könnten durch etwas veränderte Instru- 1 
menlirung viel vortheilhafler gestaltet werden. Die Erfindung 
ist, wir müssen es gestehen, nicht überall vollständig originell, 
man begegnet Figuren und Themen, die man anderswo gehört 
hat: doch legen wir hierauf weniger Gewicht, weil dergleichen 
bei den grössUsn Meistern vorkommt. Immerhin würde auch 
darin durch kleine Abbiegungen den Vorwürfen vorzubeugen 
sein, welche die allzeit eifrigen Heminiscenzenjager aus der 
einst gedruckten Partitur zusammenschmieden möchten. Am 
meisten haben wir noch verliUlliiissmässig gegeu die Formgestal- 
tung einzuwenden, insofern Manches entschieden zu lang und 
ausführlich behandelt ist, was sich kurz und bündig sagen Hess. 
So z. B. der Diirchführungssalz im ersten Allegro, das Ende 
des Andante und der Schluss des Finale. Hier ist der Punkt, 
wo man unserer Ueberzeugung nach nie genug aus Beethoven'» 
letzten Werken, namentlich den Quartetten, lernen kann. 
Alle Uebergangs-, Einleitungs- und Schlussgruppen werden 
von ihm immer äusserst knapp gehalten ; dadurch stellt sich 
Alles so coucis und gedrungen dar. — Die Symphonie , vom 
Orchester mit Virtuosität und merklicher Liebe gespielt, fand im 
Publicum freundliche Aufnahme; der Componist hätte noch 
grössere Auszeichnung verdicDl. — Die übrigen Nummern des 
Couccrts bestanden ausser Mendelssohn s Sommernachtstraum- 
Ouvertüre, die den Anfang bildete, in Vorträgen der Herren 
Gunz und Kömpcl. Erslerer sang die Arie aus »Euryanthe« 
• Wehen mir Lüfte«, Beethoven'« Liederkreis »An die ferne 
Geliebte« und zum Schluss des Conccrts die schon öfter von 
ihm gehörte Cavatine von Boieldieu «Komm o holde Dame«. 
Seine Leistungen wurden sehr freundlich aufgenommen , wir 
konneu aber nur hei Nr. I und .1 unsere volle Zustimmung 
gehen ; im Beelhoven schon Liederkreis vermissten wir die fei- 
nere poetische Auffassung. Herr Gunz scheint nur bemüht, wie 
es bei dem Theatersänger auf der Bühne nicht anders als 
billig ist, Alles in recht scharfer Beleuchtung aufzustellen, d. h. 
recht deutlich auszusprechen und jeden Ton klar vernehm- 
lich werden zu lassen. Auf der Bühne tbut dann das Spiel, 
die Umgebung etc. das Uebrige. So ist es aber nicht im Con- 
cert. Hier muss die Seele und die Empfindung ausschliesslich 
in der Stimme, im Ton, in der Modiflcation desselben liegen. 
Herr Gunz hatte aber für Alles nur einen Ton, eine Manier, 
und so konnte Beethoven'« im Aelher höchster mystischer Poesie 
sich bewegende Musik nicht zur rechten inneren Wirkung ge- 
langen. — Herr Kömpel ist als einer der ersten deutschen Violi- 
nisten bekannt. Er wird von Manchen Joachim gleichgestellt ; 
ob dies letztere begründet sei, wollen wir, da wir diesen Künst- 
ler zum ersten Mal hörten, noch nicht beurtheilen. Er spielte 
Spohr's Gesangsscene und Beethoven s G dur-Romanze und fand 
auszeichnenden Beifall. 

— In der vierten uud letzten Abendunierhaltung für 
Kammermusik (J6. Marz) kam zum Beginn ein ungedeck- 
tes Concerlo in drei Sätzen für i Violen, 1 Gamben (ViolouceUe) , 
Violoncell und Contrabass von Seb. Bach zum ersten Male zu 
Gehör , dessen zweiter und dritter Satz uns besonders fessel- 
ten. Es ist vorauszusehen , dass der Druck dieses bisher unbe- 
kannten Kleinods nicht lange auf sich warteu lassen wird. Hier- 
auf spielte Frau Schumann mit den Herren David, Her- 
mann und Lübeck das Ciavierquartett in A vou Brahms. 
Bei den hier herrschenden Ansichten über diesen Componisten 
ist der Mulh , den Frau Schumann durch diese Wahl bewies, 
besonderer Anerkennung werlh. Das Endresultat war allseiliger 
lebhafter Beifall. Man müssle indess ein schlechter Beobachter 
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i , wenn man nicht bemerkt halte , dass dieser Beilall tum 
Thoil der gefeierten Künstlerin galt, und , was den 
etrilR, höchstens die Anerkennung des bedeu- 
tenden Talents und des hochachtungswürdigsten Streben» in 
sich schloss. Nur eine geringere Zahl der Zuhörer dürfte im 
Stande gewesen sein, sich mit uns in die Art und Weise Brahms' 
hineinzufinden. Wir sind keineswegs gesonnen abzustreiten, 
dass in diesem Naturell sieh Eigensinniges, Herbes, Slorros und 
selbst Barockes im höheren Grade geltend macht , als dem Pu- 
blicum und den Acadcmikern der »reinen Schönheit» lieb ist. 
Wir müssen aber daran erinnern, dass auch und gerade die 
allergrößten Meisler, eben ihrer Selbständigkeit wegen, 
ihre herben Seiten haben, die noch jetzt nicht von allen Hörern 
überwunden sind. Wenn die Form Alles ist, und ein Per- 
sönliches gar nicht mehr sich künstlerisch gestalten soll, dann 
haben wir eben das ermüdende Einerlei cgyplischer Bildner- 
kunst und endlich die vollkommene Charakterlosigkeit der mu- 
sikalischen Producte. Ueber das Wieviel erlaubter Selbstän- 
digkeit kann gestritten werden, es tritt die Frage dann aber auf 
das Gebiet des Subjcctiven • der eine ist mehr, der andere we- 
niger im Stande, sich in Fremdes und Selbständiges einzuleben. 
.Schliesslich entscheidet die Meisterschaft ; ist Brahms wirklich 
Meister seiner Kunst geworden , dann ist die Frage nur eine 
Frage der Zeit. Darum handelt es sich aber zunächst , ob 
Brahms bcreils als .Mcislero bezeichnet werden kann. Wir be- 
trachten diese Frage vorläufig als eine offene (vergl. die An- 
merkung Seite IK: d. Bl.). — In Kürze berichten wir noch, 
dass Herr Lübeck hierauf mit grossem Beifall zwei Bach'schu 
Yioloncell-Sütze . und Frau Schumann mit Herrn David zum 
Schluss Beethovens Adur-Sonate Op. 4" ebenfalls zu allge- 
meinster Befriedigung, spielte. — Bei dem Bach'schcn«Concerto« 
wirkten ausser den schon Genannten noch die Herren Röntgen, 
Pester, Elzig und Backhaus zu trefflichstem Gelingen mit. 



Aus London wird uns Kcschrieben Eioem mit nächstem fol- 
genden allgemeinen Leberblick über die musikalische Thatlgkcit Lon- 



dons »eil Beginn dieses Jahres seien die« wenigen Zeile« vorausge- 
schickt, denn eine gute Nachricht knnn man nicht schnell genug 
bringen. — Nachdem besonders im verflossenen Jahre Seh um ann'S 
Quintett in Ks-dur in verschiedenen Cuncerlen hier mit stets steigen- 
dem Beifall gespielt «urde, ist nun endlich aui-h zum ersten Mal 
eins »einer Quartette zur Aufführung gekommen. Die Verehrer Schu- 
mann» haben diesen neuen gtlinzenden Sieg ihres Lieblings niemand 
Anderem zu verdanken, als Meister Joachim, der es mit der gan- 
zen Wucht seines Ansehens durchzusetzen tvussle, dass der Schu- 
mannschen Muse such in dieser Richtung endlich hier die Bahn ge- 
öffnet wurde. Joachim, der in diesem Monat bereits mehrere Mole mit 
altgewohntem Siege in Sl. James' Hall auftrat, brachte am S». Man 
im monday popu/ur etmeert Schumann'* erstes Quartelt in A zur Auf- 
führung, unterstützt von den Herren Kies. Wobb und Piatti. Das« etwas 
Ungewöhnliche* erwartet wurde, konnte auch der Niehleingeweibte 
an dem lebhaften Interesse seilen, mit dem du* l'ublicum in steigen- 
dem Maassc der Aufuihrun:: folgte. Der warme, herzliche Beifall, mit 
dem jede Nummer begrubst wurde, ward amSrhlus«» zu einer förm- 
lichen Ovation für Joachim und seine wackern .Mitwirkenden , die 
nicht weniger begeistert schienen von dem edel durchdachten Werke. 
Joachim aber spielte mit dem ganze u Adel seiner Seele. Hier war es 
nicht der Künstler, Oer selber gliiuzen wollte, sondern der treue Dol- 
metscher de« verehrten Meisters. Erteilter schien sich in zweite Reihe 
stellen und den freudigen Beifall nur im Namen Schümann'* hinneh- 
men zu wollen lud doch, wie spielleer! Da uuig auch nicht Eine 
Nuance verloren, und so wie es im Scherzo und Finale gleich Funken 
sprUbte, entströmte wiederum im Adagio der innigste Gesang seinen 
Meisterhänden. Der herrliche Künstler darf diesen Ahend zu den 
schönsten und lohnendsten seines Lebens rechnen, denn ungleich 
hoher noch adelt es den Künstler, wenn er, sich selbst gleichsam 
ubergehend, dem arg vorkannten Kuustuenosscn hilft die Wege bah- 
nen und fnr den Erfolg seiner Wahl mit dem ihm Heiligsten, seiner 
Kuustterehre, einsteht. 

Leipzig. Im Stadtthealcr irastiren jetzt verschiedene Gcsangs- 
Cclehritaten. welchen man manchen seltenen Genuss zu verdanken 
hat. Su Frau Jiiuncr- Krall vom Dresdner lloftheatcr, die uns >id 
SO. Miirz; eine Susanna laus Figaros Hochzeit'! darstellte, »ie sie 
kaum reizender gedacht werden kann. In derselben Oper gastirle 
auch Herr Fren y ebenfalls aus Dresden; als Fiparo. Seine Leistung 
*ar gut, stand aber nicht auf der Hohe des andern Gastes. — Am 
U, wurde ebenfalls mit Frau Jauner-Krall Muzart's •Schauspieldirec- 
tor« gegeben, woi'lu »«ich Herr Holzel, früher Mitglied des Wiener 
llotopernthcaters . auftrat. Denselben Abend gab man auch Otten- 
bach s <■ Verlobung bei der Laterne- Mozart und Odenbach' eine 
M-honc Zusammenstellung ' . Endlich kam auch Rossini'* • 
zur AufTiihrung mit Frau Jauner «Is Bosiue. 
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[49] Im Verlage von Ferd. Schneider in Berlin Matlhaikircb- 
slrasse Sl; erschion soeben : 

Chronologisches Verzeichniss der Werke 
Ludwig van Beethoven's, 

Von Alexander W. Thayer. 

Preis I Thlr. 10 Spr. 

Früher erschien ; 

Allgemeine Musiki ehre von August Reissmann Für Lehr- 
anstalten und zum Selbstunterricht. I Tblr. i4 Sgr. 

Dehn, Die Lehre vom Contrapunkt, dem Canon und der Fuge. Her- 
ausgegeben von C Scholz. 4 Thlr. SO Sgr. 

Haupt, Sammlung zweistimmiger Lieder mit CJavicr-Beglcilutig. 
Zum Gebrauch für höhere Töchterschulen, to Sgr. 

Matthies, Praktische .Singschule oder Anleitung für Lehrer zur Er- 
tbeiluug des Gesangunlerrichts in Schulen. Nebst Text- und Me- 
lodien buch. Ii Sgr. 

[»•] Im Verlage vonGuelavlIeekenaBl in Pesth erschien soeben 

Robert Volkmann: 



15IJ Soeben erschienen und durch alle Buch- und Musikulienhand- 



Op. 47. Offerte ri um für Sopran-Solo, Chor und 

Partitur SO Sgr. Stimmen complct I Thlr. 10 Sgr. Einzelne Stim- 
men 1 i Sgr. 

Op. 48. Drei Lieder für Männerchor. Morgengesang. Waldlied. 
Bartholomaustag. Partitur I« Sgr. Stimmen complel iO Sgr. Ein- 
zelne Stimmen ä 5 Sgr. 



I 

L. van Beethovens sämmtliche Werke. 

Erste TolUtAndige, überall berechtigte Ausübe. 

Partitur-Ausgabe. Nr. S«0. Zwölf Schottische Lieder n. t 3 

i«t. Fünfundzwanzig Irische Lieder .....SS 

Stiinmrii-Ausgnb*. Nr. <S. Musik zu Goethe s Trauerspiel 
Kgmont. Op. 84 n 3 « 

Leipzig, iS. Mürz im,. BrdtUpf Bild Härtel. 

54: Demnächst erscheint in unserm Verlage 

Johannes der Täufer 

Oratorium in t Theilen 
nach Worten der heiligen Schrift 

von 

J. E. Leonhard. 

Op. 86. 

Partitur und Clavicr-Auszug mit Text. 
Leipzig, SO. Marz 1*65 

Breitkopf und Hirtel. 



Druck und Verlag von Brbitkopp itsd Hutzl m Leipzig. 



Digitized by Google 



Allgemeine 

Musikalische Zeitung. 

Verantwortlicher Redacteur : Selmar Bagge. 



Leipzig, 5. April 1865. Nr. 14. Nene Folge. III. Jahrgang. 

Die lllveiorlim Xq»ik»U«lw Zeltnac encaelat re«rlmäa»l( an Jeden Ilttwoca and lit dnrck alle Pratanter nnd Bocaaandlaareii m »eileaen. 
Prot«; Jilrlic» S Tklr. in Str. TiertelJUrllche rräiiiuae»lii.ii 1 TUr. 10 Hgr. Anleiten: We »«p*ltene retlUfUe »der 4-rrn Kaum i Sjr. 

Briefe und Oelder werden r r a»e» erbet»». 



Inhalt Mozarts erste» dramatisches Werk, angedruckt.) Mitgothcilt von Ferdinand Pohl. - Kccensioncn (Geistliche Musik). — Be- 
richt aus Leipzig. — Nachrichten. — Zeilunjjsschau. — Berichtigungen. — Anzeiger. 



Mozart s erstes dramatisches Werk. 

Ilngedruckt.) 
MiUfcthellt vo» Fcriiaaad Pohl. 

Bei den in London, im Jahre 1776, gegründeten Con- 
certen für »Ancient music* (nicht zu verwechseln mit »Acu- 
demy of Ancient music«', war es üblich, dass für jeden Con- 
cerlabend, deren jedes Jahr zwölf staltfanden, einer der 
Directoren die Feststellung des Programms übernahm. 
Vom Jahre 1810 angefangen bis zum Jahre 1818, wo diese 
Concerte eingingen, bewog man, um der Sache mehr Reil 
zu verleihen, sogar fürstliche Personen zu diesem Amte, 
und so hatte auch Prinz Albert, der Gemahl der Konigin 
Victoria, jedes Jahr Gelegenheit, durch die sinnige Wahl 
der vorzutragenden Coucertnummern, den durch ihr eigen- 
sinniges Festhalten an der Starrheit ihrer Statuten bereits 
welkenden Concerten neues Leben einzuhauchen. Im Jahre 
1844 findet sich im Programm des 5. Concertes [8. Mai) 
folgende Nummer : 

»Ariu (Siynur Mario) — Mozart 1766 tdee nel mondoaver 
paziensm (from the score of an aoratorium* in the kandwritina 
of Mozart, composed by him at tat years of aye, in the pos- 
session nfhis Royal Highness Prince Albert).* 

Diese Zeilen gaben mir den Fingerzeig zur Wiederauf- 
findung eines lango verniisslcn Manuscriples , der ersten 
grösseren dramatischen Composition des damals kaum 
zehn Jahre alten Mozart's, und mit diesem Ringe ist 
nun zugleich die ganze Kette der dramatischen 
Leistungen desselben geschlossen. 

Eine Angabe dieses Werkes findet sich im grossen 
» Mozart -Calalog« von Dr. L. Ritler von Köchel (Seite 45, 
Nr. 35) , so wie auch Otto Jahn in seinem »Mozart« dessen 
erwähnt [Rand I S. 71, Anmerkung 3 . 

Das Aulograph war früher im Besitz von Andre und 
wurde von ihm, laut dessen beiliegenden Brief [dal. 1 4. Juli 
1841) durch Prinz Albert um die Summe von 10 Pfd. Stcrl. 
angekauft. Erst im vorigen Jahre gab es I. M. die Konigin 
der Royal Library zu Windsor zur Aufbewahrung . wo es, 
als einziges Musikstück, mitten unter wissenschaftlichen 
Werken ganz anderer Zweige, wohl Niemand gesucht hülle. 
Nachdem Ihre Majeslilt allergnHdigst die Benutzung dieser 
Reliquie gestaltet, wird es von Interesse sein, hier im 
Allgemeinen das Wesentlichste darüber mitzutheilcn. 

»An der ehemaligen Universität Salzburg«, wie Kochel 
S. 51 erwähnt, »war es in früherer Zeil (von 1 620 bis gegen 
17516) »blich, dass am Ende eines jeden Schuljahres vor 
III. 



der Prümienvertheilung eine oder mehrere scenische Dar- 
stellungen (ladt scenici) von den Schülern veranstaltet wur- 
den, wozu eine eigene im Jahre 1661 errichtete Schau- 
bühne dienle, die zunächst an der Aula academica noch 
besteht. Die Stuilienbibliolhek von Salzburg besitzt eine 
bedeutende Anzahl von Programmen und Texten solcher 
Stücke , die in lateinischen oder deutschen »Tragödien«, 
auch Pantomimen bestehen und bis zum Anfang des 47. 
Jahrhunderts (1620) zurückreichen«. So wurde die von Mo- 
zart componirte «lateinische Coinödie« tApollo et llyacmthus«, 
von der ebenfalls Text und Musik erhalten sind, im Mai 
1767 aufgeführt in Köchel S. 50 verzeichnet). Unsere in 
Rede stehende Composition musste also derselben kurz 
vorausgegangen sein. Nach dem, ebenfalls auf derSludien- 
bibliolhek zu Salzburg befindlichen gedruckten Tcxl- 
buche, von dem mir mein hochverehrter Freund, Herr Dr. 
Ritter von Kochel, eine Abschrift gütigst mitlheilte, lautet 
der vollständige Titel des Werkes : 

»Die Schuldigkeit des ersten und fürnehmslen Gcbotlcs 
Marc. 12 v. 30. Du sollst den Herrn, deinen Gott lieben 
von ganzem deinem Herzen, von deiner ganzen Seel, von 
deinem ganzen Gemülh und aus allen deinen Kräften. In 
dreyen Theilen zur Erwegung vorgestellt von J. A. W. 
Erster Theil in Musik gebracht von Herrn Wolfgang Motzanl, 
all 10 Jahr. Zweyler Theil von Herrn Johann Michael Mei- 
den, Hochfürsll. Concertmeistern. Dritter Theil von Herrn 
Aulon Cajelan Adlgasscr, Hochfürsll. Kammer-Componisl- 
und Organisten. Salzburg, gedruckt bey Johann Joseph 
Mayrs etc. sei. Erhinn 1767.« Die nächste Seite eulhalt : »Das 
Ort der Vorstellung ist eine aumüthige Gegend an einem 
Garten und kleinen Wald. Singende: Ein lauer und hin - 
nach eifriger Christ : Herr Josoph Meisner. Der Cbristeu- 
Geist : Herr Anton Franz Spitzeder. Der Welt-Geist: Jung- 
fer Maria Anna Fesemayrin. Die göttliche Barmherzigkeit : 
Jungfer Maria Magdalena Lippin. Die göttliche Gerechtig- 
keit : Jungfer Maria Anna Braunhoferiu.« Im Vorbericht 
beissl es dann, dass man »durch gegenwärtige musika- 
lische Vorstellung nicht blos die Sinne zu ergötzen {als 
welches keineswegs das rechte Ziel eines geistlichen Sing- 
spieles ist; , sondern das Gemüth nützlich zu unterhalten 
gedenket. Solchemnach, nicht allein die bestimmte Kürze 
beizubehalten, sondern auch geflissentlich mehr auf die 
Art einer Nutzbringenden Betrachtung, als auf die komi- 
schen Verlängerungs- Zierraden bedacht zu seyn, stellet 
man hierinnen einen zwar Anfangs lauen, nach den er- 
kannten falschen Lehrsätzen aber des Wellgeisles, gelobr- 
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samcn und zur Tugend wohlgeneigten Christen vor. In dorn 
ersten Theil wird die Gedttcbtnuss und der Versland des- 
selben durch den uncrnitldeten und l.iobesvollen Eifer des 
Christlichen Tugendgeistes unter dem Beystand Göttlicher 
Barmherzigkeit und Gerechtigkeit beschäftiget : in dem 
zweiten Theil der Verstand besieget, nicht weniger auch 
der Will zur Ergebung bereit gemacht und endlichen die- 
ser in dem dritten Theil von der ihme noch anklebenden 
Forchl und Wankelmuth vollkommen befreit und gewon- 
nen. Für den vcrhoflen geistlichen Nutzen werden die ver- 
schiedenen darinne vorkommenden Erinnerungen Gelegen- 
heit geben, unter andern hauptsächlich zu erwogen: dass 
zur Verbesserung der l.auigkeil und zur geschwinderen 
Eikiinnlniss der so schädlichen Irrlehre des Weltgeistes 
vor allem, nebst der allzeit nolhwendigen göttlichen Gnad, 
erfordert werde ein demUlhig leilsames GemUlh , und so- 
dann eine aufrichtig-eifrige Erfüllung der unentbehrlichen 
Schuldigkeit: Gott, zu folge des ersten und fUhrnchmstcn 
Geholtes, aus ganzem Herzen, Gemtlth, Sccl, und allen 
Kräften* zu lieben.« 

Aus dieser Exposition mag man den Gang und die Aus- 
führung ermessen. 

Leber die Zeitangabe der Composition — Marz I7G6 — 
drücken O. Jahn und v. Kochel ihre Zweifel aus, da Mo- 
zart um diese Zeil im Haag und nach liingerer Krank- 
heit vollauf mit andern Compositionen beschäftigt war. 
Ü. Jahn erwähnt (1. 69 j nach Barringlon's Angabe, dass 
der Erzbischof , der an die Wunder des, von seiner Beise 
heimgekehrten , Knaben nicht glauben wollte, denselben 
eine Woche lang bei sich einschloss und ihn ein Orato- 
rium componiren liess, zu dem er ihm den Text selbst 
gab. Möglich, dass die hier besprochene Composition ge- 
rade die vom Erzbischof aufgegebene Arbeit war, zu der 
ihm der um diese Zeit ; Köche! S. 48) als Vicar, dann 
Pfarrer in der Nahe von Salzburg angestellte muthmaass- 
liche Verfasser des Textes, Johann Adam Wieland, die 
Hand bot, wenn auch Mozart nur einen Theil davon beim 
Erzbischof selbst eomponirt haben mochte , welches also 
im November oder December 1766 gewesen sein müsste. 

Der Titel des Aulographs, von Vater Mozart geschrie- 
ben, lautet: 

Oratorium di M'olfyango Mozart, composto fui Mese di 
Mono 1766. 

Die in diesem Werke enthaltenen Nummern sind fast 
durchgehends in Mozarl's eigener Handschrift: nur wenige 
Stellen zeigen des Vaters zierliche Schrift. Die Dialoge 
sind durchaus von fremder, foslcr Hand: die Noten- 
schrift Mozarl's zeigt hier eine merkwürdige kecke Sicher- 
heit, wogegen der arg kritzelige Text in den Arien ihm viel 
Schwierigkeit bereitet zu haben scheint. 

Die Ouvertüre, «sinfoniat, ist für 2 Violinen, Viola, 
Basso und je 2 Corni , Oboi und Fagotti geschrieben und 
besteht aus zwei Tbeilen in einfacher und natürlicher Glie- 
derung. 

Die Dialoge sind sammtlich recitativisch behandelt 
und mit begleitendem Bass versehen, zu dem sehr selten 
des Vaters Hand eine Bezifferung hinzugefügt hat. Nur we- 
nige Stellen der Becitativo sind mit Violinen, Viola und 
Bass begleitet; einmal ist sogar die Trombone beigefügt 
und ein einzigmal das volle Orchester angewandt. Diese 
Recitative besonders zeichnen sich mitunter wahrhaft 
Uberraschend durch natürlichen charakteristischen Aus- 
druck aus. 

Die Arien haben sammtlich zwei Theile, nach dem 
zweiten den ersten wiederholend, und der zweite Theil in 
nahverwandter Tonart und durch Tempo und Taktart 



unterschieden. Die Melodien sind einfach und dem Aus- 
druck des Textes angemessen; imilirende Begleitungs- 
ligurcn sind hiiufig angewandt. Fast alle Passagen in der 
Singstimme, wie sie eben damals gebräuchlich waren und 
gewöhnlich im (Juinlenzirkel , bat des Vaters Hand hinzu- 
gefügt. 

Die Instrumentation der Arien ist meistens : 2 Violinen, 
Viola, Bass, 2 Corni, 2 Oboi, statt letzlerer einmal (6. Arie) 
2 Flaulo Iraverso. Die 1 . Ario hat nebst den Streichinstru- 
menten nur 2 Corni; Arie Nr. 3 überhaupt nur Streich- 
instrumente, und Arie Nr. ."> hinzugefügte Trombone. Arie 
Nr. 7 (Tenor) ist am reichsten ausgestattet; sie ist jene, 
welche mit unterlegtem italienischen Text in dem Anfangs 
erwähnten Conccrt von Signor Mario gesungen wurde. Die 
Instrumentalion ist hier folgende. 2 Violinen, 2 Violen, 
Basso, je 2 Oboi, Corni, Fagotti; bei dem Terzett, der 
Schlussnummer des Werks, fallen letztere weg. 

Eine der schönsten Nummern ist die letzte Tenorarie 
in B-dur i Christengeist), deren Anfangslakte voll kindlich 
frommen GemUlhcs bereits den Keim zu Mozart*s reizend- 
sten, uns so lieb gewordenen Gesangsnummern bergen; 



Chnsten^eist. Tenor.; 

Man - ches 1 



bei will 







i. v'otT. r < ' ; . 1 : i 





eh es kann .ler B« l -8»tt i hei - len 




Gluth 




an an ■■«• 



Diesem heitern Bilde geradenwegs entgegengesetzt greift 
dasselbe Hündchen beim Ausdruck des Schreckens hundert 
Jahre voraus, und mit einem Sehlage werden wir in einem 
kurzen instrumenlirlen Becitativ des Chrislengcislcs nach 
den Worten »wenn aus so vieler tausend Mund das gräss- 
liche Geheul erschallte« in die heutige Tonnhäuserzeit ver- 
setzt : 
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Violinen I und II 
/ 




Viola ahtl 1 Fagotte in 8v». 




Kleinere Züge von charakteristischer Wiedergabe selbst 
einzelner Wörter wie die folgenden in der drillen Arie 
Sopran) finden sieh in Menge : 



I Oboi. 



■fl : 



i Corni. 



YVe!t«el»t. Sopran 



Viola. 



o so jauch - ze 



so scher -ie 



Ein Recilativ . diesmal mit Begleitung von 2 Violinen, 
Viola und Basso, sei hier zum Theil w iedorgegebeu : es zeigt 
gewiss am besten die früh sich regende dramatische Be- 
gabung seines kleinen Schöpfers : 



Tenor. iChrist.) 




DassTruume Träume sind, ff rieh' ich «H-Iig tili, doch 



Viol. I und II, con sordini 




war es ei-ne Slimme, die mich hat mit Ge-»alt 




d -j fi* fyto F 






^ — l ^3r^t* 




möglich Lunntc sein, 


1 











i 'I 



ich wei** noch deutlich al - le Wor-te, 



unisono 




Von besonders markiger Kraft zeigt sich die zweite Te- 
norarie (Christ; , mit deren Einleitung in einer kurzen Can- 
lilene die Tronibone bedacht ist ; interessant ist auch der 
Anfang der Arie und aus den mächtigen Sprüngen der 
Singslimmc guckt ein Stuck Polypheni heraus, wie Uber- 
haupt das Anhören der Handel schen Oratorien bei seiner 
Anwesenheit in London trotz seines zarten Alters nicht 
ohne Einüuss auf Mozart konnte geblieben sein. 



Tromb. 



> Singst. 1—l 




Viol.| , I 
(Nach dem »I. Takle ] 



3P£ 



Krallt, die mir in die See - le drin- gen, 



V 



mei - ne Ro - 
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•Im- mir in die Sco - lc dringen fordern 




Bereits in diesem ersten dramatischen Werke Mozart's 
hen wir Beispiele von dessen Vielseitigkeit. Nachdem er 
bereits für das Liebliche , Grauenhafte und Kräftige deu 
rechten Ausdruck gefunden, bringt er uns nun das Krnste 
und Erhabene in Tönen, wie sie nur ein höherer Genius 
seinem Liebling eingeben konnte. So lautet der kurze Mit- 
tels alz der zweiten Sopranarie (Gerechtigkeit) : 

Adagio. 
Violinen 1 und J 




ytamssimo. 
Sinpstirume. ;Sopran.) 




t.: i' 



Du wirst 



von dei 




Im Terzett, der Schlussnummcr des Werkes, gehen die 
zwei Sopranstimmen meist gleichmassig in Sexten oder in 
Terzen und der Tenor löst sie in kurzen Cantilenen ab. 
Wo aber alle Stimmen zusammenkommen, geschieht es 
auch gleich imitatorisch : 

Wenn der Mensch das Sei - 
Barmherzigkeit. | , , 

(Sopran.) 

Gerechtigkeit. 

(Sopran. J 

Chmtengcisl. 
(Tenor.; 



Wenn der Mensch das 



m 



Sei • M 



Sei - - - ne 
So er - hol ich neu 



en Muth. 




Oder auch 



Wenn der 




I 

thut, der Mensch du» 
Muth, er - hol' ich 
J . 




Nach einem kurzen Mitlelsatz (Solo für Tenor) : 
Tenor.; 



0 



All - zeit 



ich trach-ten, sin - nen, 



B.is». 



theu 



- # 



m 



nem Schöpfer zu ge-win- 



Folgt die Wiederholung des ersten Theiles mit allen 
drei Stimmen und schliessl das Werk ab, welches aber- 
mals den sprechendsten Beweis liefert, wie Vater Mozart 
bei allen Triumphen, die sein Wolfgang feierte, stets auf 
dessen Weiterbildung bedacht war und ganz besonders 
zeitig ihn daran gewöhnte, sich in grossen Formen zu be- 
wegen. Halte so manches musikalische Fruchtkorn eine so 
liebevolle Pflege erfahren , wir wurden staunen Uber die 
reiche Saat. Mozart halle bei seinem Besuche in London 
viel Aufsehen gemacht, doch tauchten um und nach ihm 
gerade hier eine Menge Wunderkinder auf, die einen früh- 
zeitigen Tonsinn in einem Grade entwickelten, der, so un- 
glaublich es auch klingen mag, die angestaunten Wunder 
Mozart's noch bei weitem Ubertraf. Wo sind sie hin? Wer 
kennt ihre Namen*! Beim Anblick einer solchen Reliquie 
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wie das besprochene Aulograph sehen wir wohl im Geiste 
den Vater, der mit ängstlicher Sorgfalt mahnend und lo- 
bend die Arbeit des ihm von Gott anvertrauten Kleinods 
, Überwacht , das wiederum in kindlicher Unbefangenheit, 
i die in ihm schlummernde Kraft kaum ahnend, in treuer 
Hingebung des Vaters Worten lauscht, dessen Lob ihm 
Alles gilt. L'nd Uber Beiden schwebt der Genius der Ton- 
kunst, ernst und milde auf die Gruppe blickend und das 
Haupt des Kindes segnend, das berufen war, durch sein 
Schaffen der Menschheit durch Jahrhunderte in Leid und 
Freud ein tröstender und theilnehmender Begleiter zu 
werden. *j 

Recensionen. 
«elitllehe ■■sik, 

Grell, E. , Ui.osa solemni* , 16 vaeibu* decaatanda. 4 863. 

Part. 10 Tülr. Berlin, Bote und Bock. 
Heinze, G. A. , Op. 37. Nr. I, i, 3, 4. Vier llymncu. 

3 Frcs. Amsterdam, Roolhaan. 
Hol, Rich.,Op.3I.Nr. I — 6. Goislliche Gesänge. SV.Frcs. 

Op. 33. Mi**a II. Partitur. Derselbe Verlag. 
Krigar, H. , Op. J5. Geistliches Lied. 7% Ngr. Berlin, 

II. Mendel. 

Muüca sarra. Nr. 8 , III, II, Ii. 13 ä 3 Thlr. Berlin, 
Bote und Bock. 

Reinecke, C. , Op. 7». Te üeum. Pari. I % Thlr. Leip- 
zig Breitkopf und Härtel. 

Schlolterer, H. M., Op. \. Drei Psalmen. Part, und Stim- 
men. I V» Thlr. Derselbe Verlag. 

Scholz, B., Op. 16. Requiem. Pnrtitur t'/, Thlr. Ciavier- 
Auszug i'/t Thlr. Derselbe Verlag- 

Spaclh, A., Op. 133. Dank-Canlate. Partil. l'/.Thlr. Hild- 
burghausen. Kesselring'schc Hofbuchhandlung. 

Vcrhulst, J.J.II., Op. CO, 5i, 53. Drei Messen. !3Frcs. 
Op. 55. Requiem. 7'/» Frcs. Amsterdam, Thcune u. Co. 

Vierling, Gust., Op. 19. Nr. I, z. Kirchenstücke. Par- 
titur und Stimmen, z% Thlr. Leipzig und Winlerthur, 
Rieter-Biedennaun. 
LSammllich In Folio, ausser den Octavbünden von Sc hie t- 
terer und Reinecke. J 

E. K. Eine ansehnliche Zahl geistlicher Musikhefle, dio 
uns heute vorliegt, giebt wohl Zeugniss von einem rüstigen 
Streben auf diesem Gebiete , und von einem BcdUrfniss, 
dem solches Streben entgegenkommen will. Den allgetnei- 
i nen Begriff der geistlichen Musik hier wiederum zu erörtern, 
1 würde nach dein, was im vorig. Jahrg. Nr. Ii und 45 als 
Principielles angenommen ist, kaum nöthig sein, wenn nicht 
die Feststellung des Heiligen und Kirchlichen sowohl nach 
den Confessionen , als auf Grund ästhetischer Theorien oft 
sehr vorschieden gefassl wurde. Denn wifhrend die Katho- 
liken insgemein wimico mera sagen für Alles was entweder 
dem Kirchendienst bestimmt ist oder gar nur geistlichen 
Text besingt, und wahrend die Refonnirlen allenfalls Geist- 
: liches, aber nicht Typisch-Kirchliches anerkennen : so er- 
I hebt sich neben diesen Auffassungen drittens die wissen- 
1 schaftliche Acstbclik, welche das Kirchliche als besonderes 
Kunstcebiet gar nicht absondern will. Naher angesehen 
scheint es, dass jene drei Worte eigentlich nicht auf einer 

* Hier folgte im Manuscript noch die Aufzeichnung und die An- 
fange der einzelnen Nummern des Autottraph*, die wir aber liier des 
Raumes wtjien nicht abdrucken kennen. Sie sind jedoch bei Drcil- 
kopf und MrirU'l einzusehen. I) Hed. 



Bahn liegen, nicht correlat sind. Heilig ist das höchste 
Wort, gleich anderen Grundworlen unbeschreiblich, mehr 
dem Herzen als der Definition zugänglich; riebtigerweise 
gebührt es nur Gott allein; abgeleitet oder übertragen sagen 
wir es von dem was goltabnlich wirkt oder zu wirken 
scheint, und in diesem übertragenen Sinne dürfen wir 
sagen, dass von einem Kunstwerk ein heiliger 'Rindruck 
ausgehe, aber schwerlich eine geschlossene An, eine 
Kunst -Kategorie darauf gründen. — Geistlich ist das 
allgemeine Wort des Gegensatzes zum Weltlichen, seitdem 
sich dieser verschärft hat durch den Einbruch des Sinn- 
lich-Bubnenhafteu, wovon der lehrhafte Pietismus (1 690— 
1730) Anlass nahm den fröhlichen Volkskircbengesang der 
Väter zu verwerfen und dafür den Trauermantel des reci- 
tirenden Chorals — den Mattheson nicht mit Unrecht faul 
und schläfrig nannte — zum Ersatz zu nehmen. Seitdem 
steht Geistlich und Welllich scharfer gegenüber als zu 
Eccard's und Paleslrina's Zeit: nicht blos als ernst und 
heiter, feierlich und lustig, sondern mannigfach abgestuft 
als ethisch und pathetisch, objectiv fromm und subjecliv 
leidenschaftlich. — Das Kirch Ii che endlich besteht nicht 
blos im Gegensalz zum Weltlichen, sondern als ein in sich 
selbst Positives uud Absolutes, gleichwie Gott auch ohne 
Welt Gott ist und bleibt. Nach evangelischem Begriff — 
der die wahre Katholicitäl in sich fasst — ist die Kirche 
ein Concretum, eine res qune Umgitur ; ein Institut, nicht 
ein Gedanke oder Menschenfund oder Gemeinde-Versamm- 
lung; aber auch weder ein zauberischer Reliquienschrein 
mit Asylrecht uud magnetischen Heilkräften, noch ein 
gleichgültiger Steinhaufe von Menschenhand geschichtet 
gleich anderen Steinhaufen. Beide Verkehrtheiten , die ja 
leider noch innerhalb der christlichen Seelen ihr übel er- 
worbenes Recht behaupten, Überwindet die evangelische 
Kirche weit, als das gesunde Contrum zwischen schreien- 
den Gegensätzen : uns ist die Kirche das Haus des Herrn, 
der Gnadengaben Schalzhaus, der Menschen Lehrhalle und 
Gnadenorl. Darum wird evangelischer Sinn ein sentimen- 
tales Volkslied mit halbgeisllichem Anklang wie Mendels- 
sohn'» »Es ist boslimmt in Gottes Ralhi in der Kirche nicht 
dulden, und eine Beethoven'sche Sonate nebst anderen 
arrangirten Welllichkeiten auf Kirchen- Orgeln vorgetra- 
gen unpassend , innerhalb dos Gottesdienstes aber läster- 
lich finden. — Was in den Bezirk des Heiligthums eingeben 
will, muss das Zeugniss niederer Menschlichkeit ausgezo- 
gen haben ; dor Gottesdienst fordert Keuschheit und Ho- 
heit, gegenüber der Eitelkeit und Lüsternheit des gemei- 
nen Treibens. Jene keusche Hoheit schliesst den freudigen 
Aufschwung nicht aus; vielmehr kann sie gar wohl von 
den drei Kleidern der Kirche anthun was sie bedarf, um 
die trauernde, streitende und triumphirende Ecclesia in 
edlen Schünbeitsbildern darzustellen, zu welchen dreierlei 
Gesangen schon der königliche Harfner des alten Bundes 
den Ton angegeben hat. — Aeussere Grenzen des Kirchen- 
stils lasseu sich nicht ziehen, es sei denn, dass man die 
Neigung zum Typischen, die allem Heiligen innewohnt, 
als Grenze auffasse, wahrend doch das typische nicht 
Grenze, sondern Gestalt bedeutet. Vor allem aber ist vom 
kirchlichen Kunstler noch weil mehr als am weltlichen 
Wahrheitsliebe zu fortlern : das Mehr sagen als man 
weiss und die geschminkte Eitelkeit kommt nirgend leich- 
ter zu Falle als am geweihten Orte, selbst wenn der Fall 
den gleichgesinnten Gemüthern eine Weile verborgen 
bleibt. 

Die Anwendung dieser Siltzc auf einzelne Kunstwerke 
macht Schwierigkeit: erleichtert wird sie, indem, diesen 
Blattern gemäss, die künstlerische Seite zuerst ins 
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Auge gefassl wird, was namentlich den schwächeren Lei- 
stungen hie und du zu gute kommen mag ; Uber den all— 
gemeinen — neben der ausser der reinen Kunst für sich 
wiegenden Liren liehen — Werth wird sich ziemen be- 
scheidener zu urtheilen, so lange die Kirche selbst in 
Schwanken begriffen, und Vorbilder der schonen Gottes- 
dienste sollen sind. 

Die vorliegenden 28 Hefte nach Kategorien oder Werlh- 
slufcn zu ordnen, konnte zu unangenehmen Conse<|uenzen 
führen : folgen wir also dem Alphabel, wie sie uns zu Hän- 
den gekommen sind. 

Von E. Grell, dem berühmten Contrapunktslehrer, 
dessen kleine dreistimmige Motetten kurzlich in diesen 
Blattern III. Jahrgang Nr. mit Dank empfangen wur- 
den, liegt vor: Missa Satemins , sents dcius vuetbus decan- 
tanda, 4chorig ohne Instrumente. Sie ist mit allen Gaben 
einer Kunst ausgestaltet , die an classischen .Mustern er- 
wachsen, aber nicht knechtisch darin befangen, vielmehr 
in freier Solbslgestallung gleichsam aus heuliger Denk- 
und Sangweise heraus singt: ein seltenes Unternehmen, 
das mit solcher Unbefangenheil und so gutem Erfolge zu 
leisten wohl den Wenigsten gelingt. Der ganzen Anlage 
gemiiss wird es wohl eher für freie Tonhollen, als für goi- 
tesdiensllichen Gebrauch bestimmt sein; doch haben wir 
Uberall geistliche Haltung wahrgenommen, die an gewis- 
sen Höhepunkten zu kirchlich hoher Schönheit' sich er- 
hebt. — Die grossen Hauptsätze Kyrie und Credo sind am 
reichsten, wohllautendsten und erbaulichsten ausgeführt. 
Das erste Kyrie ist sehr schon und kräftig, an Wirkung 
ähnlich dem herrlichen Salimtor noster von Gahricli; das 
Christ« dem gegenüber milder, zarler; das zweite Kyrie 
dem ersten ähnlich, aber in concentrirterer Weise kurzer 
rhythmisirt, und in langem Urgelpunkt den ersten Grund- 
ton Es behauptend. Den ganzen ersten Hauptlheil , A'yrie 
und Gloria, umfiissl die Tonfolge : Es, As. Es, U, Es. Das 
Credo, wie jetzt gc wohnlich geschieht, in EinzelsUlze zer- 
theill"), geht durch die Tonarten B-moll , As, Des und 6, 
Ges, Es; das Sanctus und Aynus bewegen sich nur in 
der ersten Tonart Es. so dass Anfang und Ende der ganzen 
Messe sich in demselben Tone zusammcnschliesscn. Kir- 
chentonarten sind nicht verwendet; das Uebergewichl be- 
hauptet das moderne Dur, dem alten Jonisch ähnlich, aber 
nicht gleich : der aolische oder Mollsalz ;in b; begleitet nur 
den Anfang des Credo, insofern auffallend, als die Mehr- 
zahl der Tonsetzer diesen Cantus firmus jonisch fassen, 
was auch nach Bach's urkräftigem Bekennlniss (in der 11- 
moll- Messe) uns das Natürlichste scheint. — Uebrigens 
sollen die chromatischen Verzeichnungen von 3 bis 0 ? uns 
nicht beirren, die Einfalt der Moitulalion zu erkennen, da sie 
mir der bequemen Tonlage halber, nicht zu modernem Ton- 
arlenelVecl, gebraucht sind: denn unbegleitete Stimmen 
singen untemperirt. und nur die Temperalur ist Ursache 
unserer Tonarlcharaklcro. — Ein einfaches Urundgebliu.de 
der Harmonie, im Verlauf der EinzelsUlze nur durch vor- 
übergehende Cadenzen, nicht weilende oder zencissende 
ModulationskUnste unterbrochen, ist in unserer Zeit schon 
eine Seltenheit: dass es aber so melodisch richtig und 
klangreich ausgeführt ist und kaum vorübergehend ab- 
spannende Monotonie eintritt, ist der sehr besonnenen 
rhythmischen Arehileotur zu danken, welche den sonst 



• Schwerlich wird es heotisen Tonsetzcrn pelinsen. «Uesen Sali, 
der «o worl- und inhallreich ist, in ein einzeln fortlaufende* Satz- 
gcbllde zu fassen, wie die Alten das konnten . ohne zu langweilen . 
vgl. u. A. I'alestrina in clor Missa breiis, der ersten der l'roske'- 
schen itusica rfit-mn, und ebenda die Messen von Orl. di Lasso und 
Gabrieli. 



modern gesinnten Melodieu der Miltelsiitze das richtige 
Geleise vorzeichnet. In diesem Allen ist die Tüchtigkeit der 
Schule und der Gesinnung hervorleuchtend; wie steht es 
nun mit dem Genialen, der Melodie selbst? Im gewöhn- 
lichen Sinne der sogenannten Homophonie sind keine rei- 
zenden, elektrisirenden Melodien vorhanden; aber wer den 
Eindruck der zusammenhangenden Cautilene innerlieh ver- 
nimmt, wird den melodischen Fluss und sogar eine ge- 
wisse ideenmalende Melodik wahrnehmen, nach Weise der 
minieren Ilaliener, nur in verjüngtem Maassstabe und zu- 
weilen sentimentaler als nothig, z. B. bei dem Qiwniam 
S. •VJ; dem Et in imiim S. 101, auch bei dem sonst sehr 
lieblich gehaltenen Solo -Quartett S. 130 Et in spiritnm 
snnetum ; endlich auch in dem zart schwärmerischen tiene- 
dktus S. iOti. 

Gloria und Sanctus 'S. 33 und INü' setzen kralliger ein. 
Die Themen aufzuführen, würde unlhunlich sein, weil 
die Hauptschonheil, die ICslimmige Bewegung, in kleinem 
Baume undnrstellbar ist; daher mögen einige Bemerkungen 
Über hervorragende Eigentümlichkeiten genügen. — Das 
Credo beginnt mit dem uralt herrlichen Cantus firmus, des- 
sen Melodie jedoch nur einstimmig vom ersten Tenor reei- 
tirl, dann aber sogleich verlassen wird , um einem präch- 
tigen Patrem omnipotentem Baum zu geben. — - Die Scenon 
der Passion vom Incurnatus bis Sepnltus sind ernst web- 
müthig, mehr weich als tiefsinnig gefasst. — Grossartig im 
Bilderreichthum ist der längste :\"> Notenzeilen umfassende 
Satz Et in spiritnm sanetum bis Yitum renturi saeculi Amen 
\ß. 150 — IKii, wo nicht allein ausdrucksvolle Gegensülz«, 
sondern auch modern dramatische .Neigungen durch die 
Melodien durchscheinen, z. B. S. 151), IC5 mortum utn . . . 
resiirrevlionem. Einmal nur ist die kornige Fugenform ver- 
wandt, mit allen Künsten des doppelten Contrapunkts aus- 
geschmückt, aber freilich nicht in strenger /erster Durch- 
führung, weil sonst die Fülle der Stimmen ins Gedränge 
gekommen wttre : dagegen wäre es vielleicht besser ge- 
wesen, statt der 16 nur 4 Stimmen als Gesammtchori desto 
gewaltiger fort fugiren zu lassen. Lange Orgelpunkte treten 
hier und sonst in diesem Werke oft bedeutsam ein, deni wal- 
lenden Gesänge Haltpunkte zu geben: einigemal auch in der 
Fuge : der längste von allen S. 178— 180 zählt 18 Tnkt«A. 
und obgleich er nur einfache Abwechselung von diatoni- 
schen (luarlsexten, Septimen und Nonen Uber sich tragt, 
wirkl ernichl abspannend: auch ist die nach jenem Orgel- ! 
punkte noch ausgedehnte Schlussperiode, die beim ersten : 
Blick zu breit scheint, der SlimmenfUlle und dem rhyth- 
mischen Ebenmaasse angemessen, so dass endlich die 
Hauptcadenz S. 181, von Ifi Takten, mit sanft mixolydi- 
schem Ausklang, richtigen vollen Frieden hringt. 

Dass das Ganze rein vocal angelegt, und alle male- 
rischen Wirkungen nur aus dem zwanglos melodischen 
Zusammentritt der Stimmen hervorgebracht werden, ist 
in unsrer Zeil ein besonderer Vorzug. Darum ist die clas- 
sische Begel , dass jeder Chor für sich singbar sei, hier 
grossenlheils befolgt, mit einigen Ausnahmen allerdings, 
worin sich moderne Freiheit, aber niemals unverständlich 
Begelloses zeigt, z. B. Seite 150, wo vier Soli der oberen 
Chöre doch einen einzigen Chor darstellen, den vier Soli 
der Unterstimmen gegenüber. Uunölhig erscheint daher 
das moderne / und p, welches, wo es beigezeichncl steht, 
ohnehin durch Tonlage oder soltstischen Gesang genügend 
hervorgeht. Auch dass nirgend ein Tempo vorgezeiehnet, 
ist richtig, und ein mahnendes Vorbild für irrende Schü- 
ler, die sich gern mit I'arenthesenpoesie aushelfen, wo die 
Beischrift sagen muss, was dem Texte fehlt. — Von den 
schönen Klangwirkungen vieler Orlen heben wir nur zwei 
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Stellen hervor, welche «Iiis organische Yerhaltniss der Ton- 
vcrdoppelunjr bewahren; S. 104 Ende, wo im Ks-Accord 
Tonica 10-, Doniin. 3-, Med. 3mal; S. 104, 4, wo im F- 
Dominanl-Arcord Ton. 0, Dom. 5-, Med. 3-, Sepl. 2mal 
^«•sungen werden. — Starke und ungewöhnliche Modula- 
tionen sind sparsam, namentlich aber zu den Worten Crvci- 
fijcus, passus et se^ullus est (Ges-dur, Ces-dur, Fes-dur 
S. 117 — 119) verwandt. — lneonse<]ucnl, aber son.st un- 
erheblich ist, dass an einigen Stellen ein Orgclbass hinzu- 
gedacht ist, wie H5,1 — 120,9, wo das Bi wohf nur aus- 
nahmsweise, z. B. vom weil. Kaiser Nicolaus, zu leisten 
wäre. — Auffallender erscheinen die bei so sorgfältiger 
Stimmführung zuweilen angewandten Intcrvallen- 
sprunge, welche dem alten Contrapunkt der reinen Vo- 
raliläl fremd sind, wie die in 

Domioantseptimen : 86.8 B.iv: rwB = M9,6 = 229,4 

= 23<,5. 

Septima major: 7.4 B. it : As g. 

Minder<|uink' 7,4 T. in : as — <l. 

A'erdeckter Tritonus: 144.3 S.m: B.u || Ces : f".) 
Unaufgeloste Diesis : 2U.2 S. i : des' d—h 

was durch den nachschlagenden Auflösungston 
(es) in S.ii T.u kaum vergütet wird. 
Dergleichen aber sind wir schon seit Handel s »Israel« ge- 
| wohnt und dürfen oder mögen nicht der freieren Bewegung 
entsagen, die r, B. auch die unvorbereitete Quartsexte in 
arst 31.9 nicht übel empfindet, noch minder den Sprung 
der grossen Sexte 119,1 B.iv. 

Fortsetzung folgt.) 

Berichte. 

Leipzig. S. B. Das Programm unseres diesjährigen letzten 
Abonnomeut-Conccrts war, cigcnlhüralich genug, au» 
I zwei Symphonien Beethoven'* zusammenbetteln : der ersten und 
] der neunten, das Iticscngenie also iu seinen Anfangen und in 
seinem Abschluss auf diesem Gebiet darstellend. Die erste Sym- 
phonie iC-dur) erinnert bekanntlich in Motiven und Behandlung 
vielfach an llaydu und Mozart, in der letzten (I)-moll) greift 
der Meister über die eigentliche Symphonie hinaus, wird halb 
und halb Programm-Musiker und zieht den Gesang heran , um 
die »Freude« zu besingen, geht aber hier, auch iu der Behand- 
lung der Singstimmen , über das eigentliche Schöne hinaus. 
Unsere Zeit kann das Werk, seine colossalen Intentionen und 
| Dimensionen, Itcwundern, aber sie darf dasselbe auch als die 
| Herkules-Säulen bezeichnen, über welche Keiner sich ungestraft 
hinaus wagen darf, der nicht mit viel höheren Kräften be- 
gabt ist als Beethoven war. — Was die Ausführung betrifft, so 
versteht es sich von selbst, dass die erste Symphonie von un- 
serem Orchester in sehr brillanter und fein nüancirtcr Weise 
gespielt wurde. Die Tempi waren sehr rasch , allein die Me- 
tronom-Angaben der Partitur, die doch von Beelhoven selbst 
herrühren müssen, da sie auch in der neuen Ausgabe stehen, 
sprechen allerdings dafür. In Bezug auf die Neunte erinnern 
sieh die Leser unserer Berichte wohl , dass uns die Accli- 
matisirung im Gcwandhaussaalo nach der Wiener Musikluft 
etwas schwer geworden ist. Wir wollon heute die botreffenden 
Ausstellungen so eng wie möglich begrenzen, und das Scherzo 
und Adagio als diejenigen Sätze bezeichnen, an denen wir 
nichts mehr auszusetzen linden, dagegen viel zu loben haben. 
Das gedämpfte Spiel der Streicher bei dem fnrtinsimo im Scherzo, 
da-s den Bläsern gestattet das Thema zu Gehör zu bringen , ist 
allgemeiner Nachahmung würdig ; ebenso selbst im ersten Satze 
eine analoge Stelle, wo die Bläser mit der Sechszehntcltigur 
Mühe haben, sich gegen das Unisono der Streicher zu halten. 
Im Uebrigen aber sind uns der erste und der letzte Salz im Go- 



wandhause noch nichl lieber geworden, als sie es vor zwei 
Jahren waren. Trompeten und Pauken bedürfen nach wie vor 
der entschiedensten Abdämpfung, wenn die Absicht des Coiu- 
ponisten verwirklicht und Wohlklang erreicht werden soll. 
Und nun das alte Thema: Contrabass-Rccilalivc! Abermals 
haben wir die tragikomische Erfahrung machen müssen , wie 
schwer es ist, alte Gewohnheiten zu beseitigen und der Wahr- 
heit eine Gasse zu machen. Wir halten in unserer vorjährigen 
Besprechung derselben Aufführung aus der Partitur nachge- 
wiesen, dass Beelhoven dieses Hecitaliv nicht langsam ge- 
wollt hat. Wir haben bald darauf von durchaus verlässlichen 
Wiener Ohrenzeugen in d. BI. bestätigen lassen (Jahrg. 1864 
S. 115), dass unter der eigenen Direction Beethoven s diesel- 
ben nicht langsam gespielt worden sind. Wir sind darin 
von keiner Seile widerlegt oder auch nur zweifelhaft gemacht 
worden. Und dennoch wieder die alte falsche Auffassung! 
Dieselbe datirt von Mendelssohn (der weder die neunte noch 
sonst eine Beetboveu'scho Symphonie, iu Wien gehört halte] und 
ist von seinen allzusclavischen Verehrern wie es scheint als die 
unfehlbar richtige hingenommen und behauptet worden. Men- 
delssohn'schc Traditionen sollen uns heilig sein , wo sie seine 
eigenen Werke betreffen. Im Uebrigen stehen uns unzwei- 
felhafte Absichten eines Beelhoven u. A. höher als Mendels- 
sohns subjeclive Meinung *j — Um auch noch über die stehen- 
den Schwierigkeiten des letzten Satzes, den ge-sanglichen Thcil, 
zu sprechen, so können wir sagen, dass der Chor seine Schul- 
digkeit thal. Das Soloipurlelt war durch Frl. Sehe uc rl ein , 
Frau l'ögner, Herrn John aus Halle und Herrn Hill aus 
Frankfurt besetzt. Der letztgenannte zeigte sich seiner Aufgabe 
vollkommen gcwacliscn, Herr John reichte im */*-Takt, seinem 
HaupUolo, mit der Kraft nicht aus. Frau Pügner genügte, 
Früul. Scheucrlein hatte in der Noth, »um die Aufführung nicht 
r.u stören«, die Sopranpartie übernommen und verdient für die- 
sen lodesverachtenden Muth bei für diese Partie unzureichenden 
Mitteln alle Anerkennung. 



Nachrichten. 

In Wien wurde am 1». Marz ein »Philharmonisches Cnnrert« 
zum Besten des Schubert-Monument-Fonds gegeben und darin aus- 
schliesslich Schubert'srhe Musik zur Aufführung gebracht die Cdur- 
Syniphonie, Ouvertüre zu »Alfons« und Estreil«.. Zwischcoiicle tum 
Schauspiel »Rosamundc« zum ersten Mal), endlich vier Gesltnge, 
vorgetragen von Frl. üctlelheim. 

Das dritte und letzte diesjährige Conccrt des Cäctlien-Vercin.«. in 
Prag brachte Beethuven 's »lluiuun von Athen« und Handels Cacilien- 
Ode. Der Dingen! dieses Vereins . HerrApl, hat sein Amt aus Ge- 
sundheitsrücksichten niedergelegt. — Frau Cl. Schumann wird da- 
selbst zu Concertcn erwartet. 

In einem der letzten Odeons-Concerto in München kam, nebst 
einer Symphonie von Beethoven und der zuerst in Wien gespielten 
Suite von H. Esser, auch eine Ouvertüre von M. Zcnger zur Auffüh- 
rung, über deren Werth sich in bayerischen Bhitlern Sireil erhoben 
hat. Ein Correspondenl der Äugst. A. Ztg. meint, Uber dem spiirlich 
versammelten Publicum habe den ganzen Abend eine fröstelnde 
Stimmung gelegen, welche selbst die Beethoven sehe Symphonie nicht 
zu beseitigen vermocht habe. »Üio Gründe dieser Stimmung liegen 
für den Localkcnncr nube genug, und es wäre zu bedauern, wenn sie 
die herrschende bliebe.» Für den »Localkeoner» mag dies deutlich 
sein , für den Fremden klingt es sehr mystisch. 

Im 6. Cnncert der Conscrvatoriumsgesellschafl in Paris wurde 
Meyerboer's Ouvertüre znr »Dinoruh- gespielt und im Concert pvfiu- 
laire desselben Tages Boclhovcn's »Adelaide« auf dem Contra- 
bass [I) vorgetragen (wir Gaden nicht, dass man in Paris sonderliche 
Fortschritte im Geschmack macht, trotz Zauberflote, Beethoven etc.). 

Das 41. Niederrheinische Musikfest, an den Pflngstfeierlagen im 
Collier Gürzenich abzuhalten, wird als Hauptwerke Handel s Israel. 

•l Wir ersuchen unsere Collegcn in der musikalischen Presse, 
uns in diesem seltsamen Kampfe der Wahrheit gegen das Herkommen 
zu unterstützen. 
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Beethovens Adur-Sytnphonle, Tbelle aus den Jahreszeiten und den 
Schlusstheil von Schumann s Faust vorfuhren. Solisten : Frau Lem- 
mens - Sherringlon aus London, Walter aus Wien and Stockhausen. 
— Das 5. Mittelrhciniscbe Musikfest wird , nach fünfjähriger Unter- 
brechung, wiederum zu Mainz, am S. und (. Juli, gefeiert und 
bringt : Handel'« Judas Maccabeus, Mendelssohns »Lobgesang«, eine 
Beethoven gebe Symphonie, Ouvertüre zur Zauberflute u. A. 

Am Charfreltag wird in Zof i ngon das «Slabat mater» von Emi- 
nuel Asiorga [in erweiterter Instrumentation von Bob. Franz! unter 
Leitung des Hrn. Musikdirector Petzold zur Aufführung kommen. 

Von FUtow soll in W len eine neue komische Oper »Der Mär- 
chenbücher« zur Aufführung kommen. 

Die Joachi m-Frage in Hannover soll wieder in ein günstige- 
res Stadium getreten sein. 

Von A. B. Marx sind i Bande «Erinnerungen aus meinem Leben« 
I (Berlin, 0. Jaule; angekündigt. 

Leipzig. Am Charfrcitag kommt wieder , wie alljährlich, Seb. 
i s Matthauspassion in der Thomaskirche zi 



Eine nette „Paaaionsmiif>lk" betreffend. 

Die Dresdner «Constilulionclle Zeitung« enthalt die Mittheilung, 
dass durch Herrn Gubcrt daselbst eine Passionsmusik von einem 
gewissen Keerin an 800 Musikdirektoren gratis versendet worden 
sei, und erbittet sich Nacbrichten darüber, warum trotzdem nirgend 
von diesem neuen Werke Noliz genommen worden ist. Wir finden 



(wenn wir nicht sehr irren, sogar zwei dieser «Passionsmusik« zu- 
gekommen ist, dass aber die absolute (Jnbrauchbarkoil und musika- 
lische tnbedeutendheit dieses Opus, das vor ungefähr 300 Jahren 
hatte geschrieben werden [sollen, uns Itcwog, von der Mittheilung 
der Existenz desselben abzusehen. D. Bed. 



Zeitungs schau. 

T. Wenn oine Zeitung, die als Partei-Organ bekannt und anerkannt 
ist, Aeusserungen kundgiebt, die irgend eine TBgeserschciiiuug in 
parteiischer Beleuchtung darstellen, so lächelt der Leser und legt das 
Blatt bei Seile, da er weiss, was er davon zu ballen hat. Ernster ver- 
halt sich die Sache, wenn ein Rlalt, das «einer Natur nach nicht be- 
rufen ist, in einer speziellen Kunst Partei zu ergreifen, solchen Aeusse- 
rungen Kaum giebl. Dies ist der Kall mit der «Wissenschaft- 



lichen Beilage« der (ofticiellcn ' «Leipziger Zeitung«, in 
welcher man seit einiges Zeil Conccriberichte liest, deren Verfasser 
sich rückhaltlos als Partei - Angehöriger , namllch als Freund der 
■Neudeulschen Schule« bekennt. Man wundert sich allgemein dar- 
über, wie eine solche Stimme in einer •wissenschaftlichen Beilagei 
sich vernehmlich machen kann, deren Rodaction doch wenigstens so- 
weit von den Thatsacbon Kenntnis* haben muss, dass die sogenannte 
»Noudeutsche Schule», insofern sie ihre Bestrebungen als Kunst- 
tbeorie geltend zu machen gesucht hat, wissenschaftlich als besei- 
tigt zu betrachten ist. Diese Rednclion mag es Ihren Lesern gegen- 
über verantworten, wenn sie einen Theil ihres Blattes als im Dienste 
einer Partei stehend erscheinen Ittssl. — Im Einzelnen hat es etwas 
Amüsantes, in einer ■ Wissenschaftlichen Beilage« zu lesen, Mai 
Bruch beweise in seiner «Frithjof-Sage«, »dass die Erzeugnisse Ber- 
lioz', Lisz I 's und ganz besonders Wagner 's nicht ohne Hinflug» 
auf ihn geblieben sind.« Wenn wir auch einen gewissen Zusammen- 
hang zwischen Bruch und Wagner nicht ganz in Abrede stellen wol- 
len, so waren wir doch begierig, den Beweis dafür zu lesen, dass 
oder in wie fern Bruch s Musik von Liszl und Berlioz beeinflusst sei. 
Noch mehr als uns wurde dieser Beweis Herrn Bischoff, den ftedac- 
teur der •Niederrhcinisciien Musik-Zeitung«, einen der bekanntesten 
und eifrigsten Gegner der «Neudeulschen Schule«, Interessiren, da der- 
selbe, wie bekannt, für M. Bruch in ähnlicher Weise Propaganda 
macht, wie das Parteiorgan der Neudeutschen für Liszt, Berlioz 
und Wagner. — Wir können die Erwähnung dieses famosen Coa- 
cerlbcnchls nicht vorübergehen lassen, ohne ein darin befindliche* 
Curiosum hervorzuheben. Der Verfasser, der sich mit «Lip.« unter- 
zeichnet, führt unter den im letzten Paullner-Concert aufgeführten 
Stücken auch eines an ; «Naclilhelle von einem nicht genannten Com- 
ponislen lauf dem Programm war der Name lies Componisten zufällig 
vergessen) für Tenorsolo, Mannerchor und Pianoforte, von suss- 
lich se ichtom Charak tcr.« Armer Schubert! Die Fortschritl.- 
kriliker unserer Tage erkennen dich nichl 
genialsten Gebilde und du gehörst für sie 
wundenen Standpunkt« an ! 



Berichtigungen. 

S. B. Unsere im Coucertbcricht der vorigen Nummer gebrachte 
Bemerkung hinsichtlich des S. Bach'schen Concor ts für Violen, Gam- 
ben, Violoncell und Ba»s, wonach dasselbe als noch nicht gedruckt 
angegeben war , beruhte auf einem Irrtbam, da es vielmehr in der 
Sammlung von Peters bereits enthalten ist. — In Nr. Ii Seile 10*. 
Zeile 7 haben die Worte »milden Hauptdarstellern« zu entfallen. 
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|5U] In unserm Vorlage sind neu 

LouiS Thiele, Thema mit Variationen. 

Orgel i5 Ngr. 

Conoertaata in C-moll ;Nr. I.) für Orgel . . .15- 

— Conoertaata in Es-moll für Orgel 15 - 

Herausgegeben und redigirt von A. Haupt, Organist a. d. St. 
Parocbial-Kirche zu Berlin. Der Herausgeber sagt von diesen Wer- 
ken, sie seien die bedeutendsten Orgelcompositionen nach S. Bach. 

Berlin. Schle8inger'sche Buch- 
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["] Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

Pais&ioii&inii&ik 

nach dem Evangelisten Matthäus 



Joh. Seb. Bach. 



Bearbeitet für Pianoforle allein 

mit Beifügung der Texlesworte 
von 

Selmar Bagge. 

Preis 1 Thlr. 15 Ngr. netto. 
Diese Ausgabe dient zunächst zum Genus« des Werkes am Cla- 
vler. zugleich ist sie aber sehr bequem zum Nachlesen in Proben und 
Aufführungen. 



["! Preis-Medaillen der Ausstellungen 

Dresden 1840. Berlin 1M4. Leipzig HttO. 

London 1851. London INAS. 

jJiattoforte-iFabrik 

von 

Breitkopf & Härtel 

in Leipzig. 
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Prelae: 

grOssle Gattung, 7 Oct 6»0 — TCO 

zweite Galtung, 7 Oct 50* — 600 

StotlfflLgel, erste Gattung, 7 Oct too— **5 

zweite Gattung. 7 Oct »80— 150 

Tifelfom, parallele Saiten, 7 Oct ISO— igo 

Kreuzsailen, 7 Oct «50— »70 

parallele Sailen, e'/. Oct 115— «so 

., -— zOO-HO 

Pianlna«. schraasaitig, 7 Oct «70— j«o 

vcrlicalsaitig, 7 Oct 150—170 

In Maha«ony, Nussbaum und Paliaajider 



Thlr. 



Saramtliche Instrumente haben Elfenbein- Cl.nmtur und sieben auf 
Bollen. Kiste und Emballage wird besonders berechnet , 
ohne Berechnung beigegeben. 



Druck und Verlag von Basitzorr rso HisrzL in Leipzig. 
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Mozart und Salieri. 

A. W. Th [ayer) , Half a dosen of Beethoven* Contempnrarir*. 
II. Antonio Salieri. In Dwighl's Journal ofHusic, Vol. XXII l. 
So. 14 bis Vol. XXIV So. 4 8 (Nr. 597—617). 

H. D. In dem Augenblicke, wo uns A. W. Thayer 
mit seinem chronologischen Verzeichnisse der 
Werke Beethoven 's als einer ersten grösseren Frucht 
seiner gründlichen und eingehenden Beelhovenstudien 
beschenkt, dürfte es angemessen sein, die Leser unserer 
Zeitung auf ein Gebiet der literarischen Wirksamkeit die- 
ses vortrefflichen Mannes aufmerksam zu machen, welches 
ihnen vermutlich his jetzt unbekannt, ja den meisten 
wohl völlig unzugänglich gewesen. Die in der Aufschrift 
genannte, in Boston erscheinende Zeitschrift »Ihoights 
Journal of Jhtsia verfolgt seit langer Zeit in lobensw ertber 
Weise das Streben , das amerikanische Publicum sowohl 
mit den Hauptereignissen unseres europäischen Musik- 
lebens, als auch mit den auf Musik bezüglichen Lileratur- 
erscheinungen bekannt zu machen. In dieser Zeitung hat 
e* neuerdings Thayer unternommen, den Zeilraum, in wel- 
chen Beethovens Tbaiigkeit fällt, durch Erzählung des 
Lebens einiger seiner hervorragendsten musikalischen Zeil- 
genossen zu lebendigerer Anschauung zu bringen. Unter 
diesen bat er als den zweiten (der erste war GyrowetzJ 
Antonio Salieri ausgewählt, dessen Leben in der That 
sowohl durch die hohe und einflussreiche Stellung dessel- 
ben als. sein Verbttltniss zu den grösslen Componisten ein 
wesentliches Stück der Musikgeschichte jener Zeil bildet. 

Die Lebensbeschreibung Salieri's geht durch 20 Num- 
mern des letzten Jahrgangs der genannten Zeitschrift i'597 
bis fit 7, vom 20. Febr. bis 26. Novbr. 1864). Bekanntlich 
besitzen wir Uber Salieri das Buch von Mosel, welches 
hei vielfach hervortretender einseiliger Auffassung und 
Verschweigung wichtiger Umstünde doch reiches authen- 
tisches Material enthält. Da es nun für Thayer seinem Pu- 
blicum gegenüber nicht allein darauf ankommen konnte, 
eigene neue Forschungen auf Grund früherer mitzulheilen, 
sondern das uns langst Bekannte zugleich vollständig mit- 
zulheilen, so kann es uns nicht auffallend sein, wenn wir 
in jenem Aufsatze das Mosel'sche Buch seinem wesent- 
lichen Inhalte nach wiederholt sehen: dass ein Forscher 
nie Thayer es bei der blossen Wiederholung nicht lassen 
konnte, wird jeder Einsichtige erwarten. Ueberall giobt 
er aus eigener und genauerer Kenntniss der Quellen Zusätze 
und Erläuterungen, Ihcilt aus Zeitschriften jener Zeil 
III. 



längere Berichte mit und erreicht so eine viel klarere An- 
schaulichkeit der Wiener MusikverbUltnisse , als wir sie 
aus Mosel gewinnen, der nur Salieri's Persönlichkeit ver- 
folgt; und indem er dessen Angaben in vielen Einzeln- 
heiten corrigirl, seine weitschweifigen Beurtbeilungen der 
Oper abkürzt und gleichsam eine kritische Revision seiner 
Arbeit liefert , setzt er auch uns erst in den Stand zu be- 
urlbeilcn, invviowcit Mosel's Buch für uns von Werth sei. 

Hat sonach die Thayer'sche Arbeil auch als Ganzes für 
unsere musikalische Literatur ihre unleugbare Bedeutung, 
so würde das doch noch nicht nothwendig eine vollstän- 
dige Ucbertragung erheischen , welche zumal den in un- 
serer Zeitung möglichen Raum bei weitem überschreiten 
würde. Doch findet sich im Leben Salieri's ein wichtiger 
Punkt, Uber welchen Thayer eine selbständige, von den 
bisherigen ziemlich abweichende Auffassung ausführt; es 1 
ist, wie wir schon in der Uebcrschrifl unserer Mittheilung 
andeuteten, das Verhältnis» Salieri's zu Mozart. Ueber 
dieses sagt uns Mosel so viel wie nichts , er weist nur mit 
Entschiedenheil jenen bekannten Verdacht einer Vergif- 
tung Mozart' s durch Salieri zurück; einen Verdacht, den 
seitdem wohl nie Jemand ernstlich gotheilt bat. Dagegen 
tritt bei deu Biographen Mozart's , namentlich Holmes und 
O.Jahn, die Eifersucht Salieri's auf Mozart, vermöge deren 
ersterer, wo es ihm möglich war, dem Aufkommen und 
Bekanntwerden des letzteren hinderlich war, als etwas bei 
Mozart und seinen Freunden Ausgemachtes und wie es i 
scheint auch in den Tbatsachen Begründetes entgegen ; 
namentlich sprechen deutliche Zeugnisse für eine häufig 
hervorgetretene durchaus ungerechte Beurtbeilung von 
Mozart's Musik durch Salieri. 

Ueber diesen Punkt nun hat Thayer sich eine andere 
Anschauung gebildet, und wie er sich überhaupt nach 
seiner eigenen Aeusserung in der Einleitung mit einer ge- 
wissen Liebe in die Persönlichkeil Salieri's hineingedacht 1 
hat, so strebt er ihn auch in seinen Gesinnungen für Mozart 
in einem besseren Lichte darzustellen und ihn von den 
ihm gemachten Vorwürfen wo möglich zu reinigen. Na- 
mentlich hat er in Bezug auf die ersten Aufführungen des 
Figaro (1786) und des Don Juan (t"88) in den tha sach- 
lichen Verhaltnissen selbst Anhaltspunkte zu finden ge- 
glaubt, welche ein auf jene Opern bezügliches Intriguiren | 
Salieri's ausschliessen ; und unter allen Umstanden ver- 
dienen die Argumente eines Mannes wie Thayer, der sei- 
nen Grundsatz, nur die Wahrheit und nichts Anderes zu 
suchen, in jeder seiner Arbeiten bethatigl, auch unserem 
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Publicum bekannt tu sein: sie werden, sohlen sie viel- 
leicht auch nicht allenthalben das nichtige treffeu, jeden- 
falls zur Klärung der Sache beitragen. 

In Nr. t>07 der genannten Zeitung (9. Juli 1864) be- 
ginnt Tbayer also, da er im Leben Salieri's das Jahr der 
ersten Aufführung des Figaro (4 786) erreicht hui, von den 
Beziehungen Salieri's zu Mozart zu sprechen. Er wendet 
seine Polemik zuerst gegen einige IrrthUmer Holmes', des 
englischen Biographen Mozart's. Das Meiste hierher Gehö- 
rige dürfen wir füglich übergehen, da Holmes' Werk in 
Deutschland wenig bekannt ist und die bezeichneten Irr- 
thUiner von den deutschen Biographen nicht wiederholt 
sind; doch wollen wir hervorheben, dass er schon hier 
den in seiner Beweisführung wichtigen Punkt anfuhrt, dass 
Salieri zu jener Zeit vielleicht schon von Wien abwesend 
war, "} um in Paris seine »Horatier« uud seinen »Tarare« 
aufzuführen. Stünde das fest, so w.tre allerdings dorn Be- 
richte von Mozart's Vater, »Salieri und sein ganzer Anhang 
würden suchen Himmel und Erde in Bewegung zu setzen», 
um Figaro zu stürzen, die faclische Grundlage entzogen. 

Nun kommt Thayer auf Jahn's Bemerkung (IV S. 192), 
dass man nach dem unglaublichen Erfolge von Martin's 
Cosa rara den Figaro beseitigte. Wir lassen ihn hier selbst 
sprechen, indem wir uns erlauben, hin und wieder seine 
Ausführungen abzukürzen, wo dadurch der Sinn ungefähr- 
det bleibt. 

»Wenige, welche die Geschichte Mozart's gelesen haben, 
sind dem Eindrucke entgangen, dass Marlin'* Oper von •Salieri 
und seinem Anhange» angenommen worden sei als ein Mittel, 
den Figaro von der Bühne zu verbannen. Hierauf sei nur noch 
einmal bemerkt, dass Salieri schon Monate in Paris war, und 
dass da Ponte sagt; "Kaum waren die Rollen (der Cosa rara) 
vertheilt, als die ganze Hollo losgelassen zu sein schien.« Ohne 
zu wissen, dass der Text von ihm sei, priesen die Sänger, 
welche alles was In ihrer Macht sland thalcn, um Marlin zu 
stürzen, das Lihretlo seinem Verfasser als ein solches, welches 
ihm zeigen könne wie eine Oper geschrieben werden müsse! 
Nur der ausdrückliche Befehl des Kaisers bewirkte die Auffüh- 
rung des Werkes. Die Kabale war wo möglich noch schlimmer 
als die gegen Mozart, und in ihr komilc Salieri unmöglich eine 
Rolle übernommen haben. 

»Ist es denn nöthig zu glauben, dass Salieri's Inlriguen den 
Figaro von der Bühne verbannt haben* Man sollte nicht ver- 
gessen, dass die Opposition grossenlheils auch vom Abbate 
Castl geleitet und gegen da Ponte , nicht gegen den Compo- 
nistun gerichtet war, und dass in weniger als drei Monaten 
nach dem Erfolge der Com rara N'miryStorare, die Susanne 
aus dem Figaro, und O'Kolly, der Basilio. Wien verliessen 
und so eine Zeit lang wohl eine Wiederholung der Oper un- 
möglich gemacht haben mögen, ohne dass man dies einem 
Manne aufzubürden braucht, der damals in Paris lebte. 

»Als Leopold Mozart seine Kinder zum zweiten Male nach 
Wien brachte (September 1767), waren sie gezwungen, ihre 
Zuflucht nach Olmütz zu nehmen wegen der damals grassiren- 
den Kinderblattern, und sie konnten sich vor dem Januar 1768 
nicht in Wien niederlassen. In diesem Monat vollendete Wolf- 



• Freilich fühlt er seihst, dass hier eine volle Sicherheit nicht 
erreichbar sei. — Die erste Aufführung des »Figaro» war am 4. Mai 
1788, im Frühling 178$ erhielt Sahen nach Mosel die Ein la dun«, 
nach Paris zu kommen. Die AufTuhruog der •lloratior« werden 7. Dec. 
t786(nach Grimm s Corr. 13. i86j. nachdem sie schon für den i. Nov. 
hcstimnil geweseo war , die des -Tarare» den 8. Juni t 7S7 , die Rück- 
kehr Salieri's erfolgte Scptemher oderOctober »787. l'eber seine Hin- 
weise, deren Datum nicht angegeben wird, mag nun jeder seihst Ver- 
mutungen anstellen , aber macht nicht oben der angerührte Brief 
\on Mozarts Vater wahrscheinlich, dass Sahen damals noch in 
Wien war f 



gang Mozart sein zwölftes Jahr ; Antonio Salieri trat in die zweite 
Hälfte seines achtzehnten. Der erslere erregte die Bewunde- 
rung uud das Erstaunen der Kaiserin Maria Theresia und der 
musikalischen Kreise Wiens durch seine wunderbar früh ent- 
wickelte Fertigkeit als Clavierspieler und luslrumentalconipo- 
nist, und die Feindschaft und den llass der roulinirten Musiker 
in der Hauptstadt, da er noch so jung war: der andere war 
noch Schüler Gassmann's , schon ein Günstling Joseph'«, uud 
begann eben eigene Composiliouen als Einlagen in beliebten 
Opern vorzufuhren. 

»Mozart hatte den Auftrag zur Composilion von la finla tern- 
plire erhallen , aber Alfligio halte schliesslich nicht gestattet, 
dass sie zuij Aufführung gelange, und auch der Kaiser konnte 
sie nicht befehlen, denn Alfligio war damals Pächter der Hof- 
bühne, und Joseph halte in ihren Bäumen keine Gewalt. Inlri- 
gue und Kabale siegten, uud der junge Salieri hatte keine Ge- 
legenheit eine Oper von dem Knaben Mozart zu hören. 

»Als der Erzbischof von Salzburg seinen Capellmeister nach 
Wien brachte (März 1781) und ihn so unwürdig behandelte, 
dass er ihn zwang seinen Dienst zu verlassen und sich in Wien 
niederzulassen, war dieser in seinem 26. Jahre und schon Verfasser 
von etwa einem halben Dutzend italienischer Opern , welche 
bewährten Erfolg gehabt hatten und , obgleich in Wien nicht 
gegeben, den Wiener Musikern bekannt sein mussten. Salieri 
hatte tu derselben Zeil «3 Opern geschrieben , meist für die 
Wiener Bühne, und einige derselben hatten glanzenden Erfolg 
gehabt. 

»Es ist durchaus nicht unwahrscheinlich, dass der Triumph 
von Mozart's deutscher Oper Belmoule und Constanze (IS. Juli 
178 J) ihm über den überragenden Genius des jungen Salzbur- 
gers die Augen geöffnet habe ; aber es ist schwierig zu erken- 
nen, wie irgend ein Argument, um deu angenommenen Neid 
und die Eifersucht Salieri's gegen ihn zu beweisen, gegründet 
werden kann auf erfolglose Nebenbuhlerschaft auf dem Felde 
der deutschen Oper , da der einzige Versuch des Italieners auf 
diesem Gebiete der Hauch fang k ehrcr gewesen war, wel- 
cher nur als Studie componirt — welcher in seinem Texte 
verunglückt, welcher lltnger als ein Jahr vor Mozart's Werk 
aufgeführt worden, und ungeachtet der Kriükeu nicht ohne Er- 
folg gewesen war. In demjenigen, was man für sein eigenstes 
Gebiet hielt, war Mozart einstimmig als ohne Nebenbuhler da- 
stehend anerkannt. Wer spielte das Ciavier mit so erstaunlicher 
Kraft, Siissigkeit, Fertigkeit? Wer componirte Concerte, oder 
überhaupt irgend eine Art von Kammermusik, welche den Ver- 
gleich mit ihm aushalten konnte, ausgenommen natürlich den 
Capellmeister des Fürsten Ksterhazy Im Streichquartett und der 
Symphonie . . . ? Es ist ganz natürlich , dass unter den Um- 
ständen die Sarhen so weiter gingen , wie sie einmal gingen. 
Für uns ist es gewiss ein Unglück , dass Mozart nicht jährlich 
zwei oder drei Texte für die Bühne zu componiren hatte; aber 
seine und seines Vaters Klagen, so natürlich und wohlbegrün- 
det sie in einer Hinsicht sind, müssleu nicht so angesehen wer- 
den, als gäben sie uns die Wahrheil, die ganze Wahrheit, und 
uichts als die Wahrheil. 

»Die Thatsachen, wie sie mir erscheinen, Sind folgende : Die 
italienische Schule hatte so lange die theatralische Musik des 
Hofes versorgt , dass sie sich als Besitzerin eines verjährten 
Rechtes fühlte, so viel Opern zu liefern als verlangt wurden ; und 
wo ihr tägliches Brod auf dem Spiele stand , da kann es nicht 
überraschen, wenn die Führer der Schule bemüht waren, Ein- 
dringlinge auszuschlicssen. *) Weiter, nach dem krampfhaften 
Versuche, eine deutsche Oper zu elabliren , während deren die 



•j Wir diirfeu aber wühl daran erinnern, dass weder Salieri's 
Lehrer Gassmaun. noch der von ihm als gröbster dramatischer Com- 
mon ist anerkannte Gluck Italiener waren. 
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waren, kehrte Joseph zu seiner früheren 
Neigung, seiner einzigen wirklichen Neigung, zurück, und die 
italienische Oper wurde wieder »eine Abendunterhallung, aus- 
geführt von der glänzenden durch Salieri zusammengebrachten 
Gesellschaft, wovon Nancy Storace und der Irländer O'Kelly Mit- 
glieder waren. Für diese Gesellschaft, in ihrem dritten Jahre, 
schrieb Mozart den »Figaro«. — Joseph lies« ihn zu: aber die 
Musik war nicht mehr nach seinen) Gcachmacke, so wenig wie 
die von Gluck in seinen grosseren Werken — sie unterhielt 
ihn nicht, wie die mageren italienischen Partituren — und er 
hat niemals Verständnis* Tür eine so erhabene Gattung von Mu- 
sik erlangt. Figaro war Caviar für die grosse Menge, . . . und 
in seinem musikalischen Geschmacke gehörte der Kaiser zu der 
grossen Menge. Dennoch lies« er Mozart zu, und ein oder zwei 
Jahre später, als Don Giovanni iu Prag Erfolg hatte, lies* er ihn 
auch in Wien aufführen.« 

Thayer erzählt hier zur Erläuterung die bekannte Un- 
terhaltung Dittersdorfs mit Joseph II. Uber Mozarl's Musik, 
und fährt dann fort : 

•Ferner — wenn ich im Stande gewesen bin die musika- 
lische Geschichte Wiens recht zu lesen, so gab es damals dort 
kein Publicum für Werke wie Figaro. Allerdings erzählt uns 
Kelly von dem Enthusiasmus bei der ersten Aufführung, und 
dasselbe thut Mozart in seinen Briefen an seineu Vater 'vcrgl. 
Holmes 182) ; aber im Ganzen war es kein Werk, welches die 
Kasse des Theaters füllte. — Lange Jahre nach Mozarts Tode, 
als ein musikalisches Publicum durch seino Werke herangezogen 
war zu einer vollen Würdigung seiner fast übermenschlichen 
Fähigkeiten, als seine Werke den allgemeinen Geschmack re- 
fonnirt hallen und ihr Einfluss in allen Operncompositionen der 
Zeil fühlbar geworden war — war es und ist es ein leichter 
und wohlfeiler Weg, um die Gründe des Mangels an unmittel- 
barem Erfolge zu berechnen, wenn man sich die Mühe der Un- 
tersuchung und des Studiums erspart und Schmähungen häuft 
auf den Bu.se wicht, den kaiserlichen Capellmeister Salieri, 
indem man in seinem Neide, seiner Feindschaft und seinen In- 
trigueu eine leichte Erklärung aller Erscheinungen in dieser 



Nun weudcl sich Thayer speciell gegen Jahn, durch 
dessen Darstellung, wenn er sie gleich für gewichtiger 
hält als die aller seiner Vorgänger, er sich doch nicht 
völlig Uberzeugt erklärt. Er fuhrt vollständig an , was 
Jahn III S. 61 ff. Uber Salieri'» Charakter und Verhallen 
rnitlheill, und führt dann nach einer kurzen Bemerkung 
Uber die Autorität der Schwägerin Mozarl's, Sophia llaibl, 
so fort : 

>Es scheint keinem von denen, die Gelegenheit halten über 
die Verhältnisse zwischen den beiden grossen Componisten zu 
schreiben, eingefallen zu sein, dass Salieri in seinen Meinungen 
über Mozarl's Musik aufrichtig und redlich habo sein können. 
Jahn sagt [HI 63. Anm.; : »Ich habe von glaubwürdigen Zeu- 
gen in Wien gehört, dass Salieri in hohem Aller, wenn er im 
vertrauten Kreise zu sein glaubte, mil einer für die Zuhörer 
peinlichen Leidenschamichkeil die ungerechtesten Crtheile über 
Mozarl's Composilionen aussprach.« Herr Jos. Hültenbrenner 
hat das nämlich aus seiner eigenen Erfahrung dem Verfasser 
dieser Zeilen (Thayer) erzählt. Aber schliessl das nolbwendig die 
persönliche Feindschaft ein, welche allenthalben auf ihn ge- 
schoben wird? Abbe Stadler pflegte die Quartetlunlcrhaltungen 
in Wien zu verlassen, wenn Mozart's und Haydn's Werke be- 
endet waren und die Beethovcn'schen an die Reihe kamen ; und 
doch bestand keine persönliche Feindschaft zwischen ihnen. War 
der bekannte Angriff Sartl's auf die 6 Mozarl'scben , Haydn 
gewidmeten Quartetie , das Erzeugnis» eines anderen Gefühles 
als des Eifers für das. was er für die einzige gute Musik hielt» — 
Haydn's musikalische Malerei in der Schöpfung war der Gegen- 



I stand von Beetlioven's scherzhaften um 
kungen.') J. P. Salomon erklärt« 18t 3 Beethovens fünfte 
Symphonie für Dreck (rvbbiih) ; er war vollkommen redlich in 
seiner Meinung, gerade so wie er es drei Jahre später war, als 
er in der philharmonischen Gesellschaft seine Reue über jene 
Ausdruckweise aussprach und das Werk für das erklärte, wo- 
für es die musikalische Welt jetzt ansieht.» 

Als ferneres Zeugniss für Salieri tbeilt uun Thayer die 
in der A. M. Ztg. von 1825 enthaltenen Erinnerungen An- 
selm lluttenbrenner's mit, worin von seinen musikalischen 
Anschauungen, seiner Lehrmethode, seinem Geschmack die 
Bede ist und namentlich milgetheilt wird, dass Salieri von 
Mozart immer mit ausnehmender Hochachtung gesprochen 
und ihm wahre persönliche Zuneigung gewidmet habe. Er 
glaubt dies mit den heftigen Aeusserutigen Sfilicri's Uber 
Mozart's Musik vereinigen iu können; letztere hatten ihren 
Grund, wie er meint, in der festen Loberzeugung, dass die 
Richlung, welche die opera serkt unter Mozart's Einfluss 
genommen, eine verkehrte sei. Dann fuhrt er fort : 

•Mozart's Freunde behaupteten — und gewiss mit Recht, wie 
die Zukunft bewiesen bat — dass, als er sich mil 25 Jahren in 
Wien niederliess, er nur günstiger Gelegenheit bedurft hülle, 
um alle audern Componisten in Schatten zu stellen. — Ange- 
nommen, Salieri sah das ein — er, der kaiserlich königliche 
Capellmeister — auch noch ein junger Mann und mit einer 
langen Carriörc vor sich — er, der sicherlich als der erste ita- 
lienische Operncomponist dastand, der die besondere Gunst 
des Kaisers und des Wiener Publicum« genoss — kann man 
ihn tadeln, dass er nicht sofort sagte : Hier Mozart, nimm mein 
Scepter — freilich hast du noch keine grosse Oper geschrie- 
ben ausser dem »Idomeneo» , aber ich sehe , du bist ein weil 
grösserer Genius als ich, und wie du der erste in der Clavier- 
und hnslrumcntalcotiiposiliou bist , so mache deine Krone zu 
einer dreifachen und füge die der italienischen Oper hinzu. 

»Der Gedanke erseneint in dieser Weise als Absurdität. 

»Im Ganzen werden die Beschuldigungen gegen Salieri — 
zum Tbeil widerlegt durch unabweisbare und bestimmte An- 
gaben — wenn sie auch nichl zu dem Verdicte »nicht schuldig» 
führen, doch wenigstens mil dem Schollischen Verdicte »nicht 
bewiesen« zurückgewiesen werden müssen. Ich fordere für 
Salieri nur Gerechligkeil — nichts mehr. 

»Der Wiener Theaterkalender für 1 187 euthSIt ein Verxelch- 
niss aller Aufführungen im kais. kgl. Hofthealer vom I. Octbr. 
«785 bis zum 31. Sept. «786. Das Theater war 318 Abend« 
geöffnet, und zwar 4 57mal für Opern; mit sehr wenigen Aus- 
nahmen füllte ein Werk die Auffuhrung eines Abends. Etwa 
9 Monate im Jahre nahm die Oper regelmässig drei Abende in 
der Woche ein ; im Juli und in der Hälfte des August wurden 
nur Opern gegeben. Salieri's Grotta di Trofonio — erste Auf- 
führung den 12. Oct. 1785 — hatte 7 Vorstellungen wahrend 
der ersten i Monate , 3 während der nächsten 6 , und < 7 
während des ganzen Thealerjahres. Während dieses Jahres 
wurde seine /Vera dt Venexia 5mal gegeben , und seine Seuola 
</«i Gtloti »mal. Mozarts Figaro — erste Aufführung t . Mai — 
hatte 6 Vorstellungen während der ersten 4 Monate, im Sep- 
tember, October und November je eine ; dann wurde sie ein- 
gestellt, bis sie unter Salieri 1789 wieder auflebte. Seine Ent- 
führung wurde ebenfalls am <0. Mai und II. Juli gegeben. 

»Paesiello war vielleicht der populärste Cotopouisl in jenem 
Jahre; sein König Theodor wurde I Imal gegeben, sein 
Barbier von Sevilla «Omal, und wenigstens 7 Abende waren 
eingenommen von andern seiner Werke. Der neuen Opern in 



*1 Es dürfte hier wohl bemerkt werden, dass persönliche Feind- 
schaft zwischen Beiden auch früher nicht angenommen wurde, nnd 
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jenem Theaterjahre waren elf an der Zahl , in einer Zeit von 
4 0'/, Monaten wirklicher Aufführungen. Eine von ihnen war 
die berühmte »Doctor und Apolhekcrc von Dittersdorf, 
derb possenhaft, worin das Theater vom Lachen erschüttert 
wurdo (Joseph selbst gab das Beispiel) und wclcho 9 Wieder- 
holungen hatte vom l < . Juli bis zum 6. August. Eine andere war 
Cimarosa's Villantlla rapita , aufgeführt 8mal vom 15. Novbr. 
1785 bis zum 47. Febr. 4186, wShrcnd seine Italienerin 
in London, wieder vorgeführt am 17. Mai t786. 6 Vorstel- 
lungen haue vor dem Schlüsse im September. Die übrigen 
73 Abende waren vertheilt unter ungefähr 4 8 Opern , alle und 
neue, welche zwischen 4 und 8 Auffuhrungen erlebteo, and 
welche ohne Ausnahme dem Buflb- Genre angehörten. Diese 
Uebersiclit des Jahres giebt sicherlich wenig Ermuthigung zu 
dem Gedanken, dass nach der neunten Aufführung des Figaro 
im Novbr. 4 786 derselbe durch Kabale und Intrlgue von der 
Bühne verbannt worden sei — sicherlich nicht eine von dem 
abwesenden Salieri oder zu dessen Gunsten geleitete Intrigue. 
Ausgenommen die Grotte des Trophonius, ein Werk, wel- 
ches wirklich einen ungewöhnlichen Erfolg halte und 4 7mal in 
44 Monaten aufgeführt wurde, wurde keineOperals derDoctor 
und Apotheker in diesem Jahre so oft aufgeführt wie Mo- 
zarts F igaro.t (SoUm folgt. i 



ilk. 



(Forlsetzung.) 

Heinze, G. A. , Op. 37. Nr. 4, i, 3, 4. Vier Uymnen. 

3 Fr es. Amsterdam, Roothaan. 
Hol, Rieh., Op. 31. Nr. 4— 6. Geistliche Gesänge. S'/.Frcs. 

Op. 33. JRfM II. Partitur. Dorsclbe Verlag. 
Krigar, II., Op. J5. Geistliches Lied. 7% Ngr. Berlin. 

H. Mendel. 

Heinze bringt vier lateinische Kirchen -Hymnen in 
Arienform für Solostimmen. Ihm stehen zört liehe Me- 
lodien zu Gebote, nicht ohne den liebreizenden Uufl, der 
verfuhrbaren Seelen unbesehens für heilig gilt. Wer in 
solchen mehr zilrtlichen als heiligen, mehr gottlosen als 
liehevollen Orientnlisiuen eingewöhnt ist, und es auch 
ruhig ertragt dergleichen am geweideten Orte als Würze 
des Weihrauchs hinzunehmen, der wird diese Hymnen 
wohl manchen altersgrauen von Palestrina vorziehen. 
Denn, die geistliehe Maske abgerechnet, und das Gege- 
bene rein musikalisch betrachtet, wird man ein nicht 
Übles Liedertalent gewahr, das sich in sentimentaler Me- 
lodik graziös bewegt; lobenswerth ist die periodische mit 
der declamatorischen Ausdrucksweise verschmolzen; jedes 
der vier Lieder ist individuellen Geistes, woraus wir zwar 
nicht auf dramatische Anlage schliessen , aber einen zeit- 
gemitssen lyrischen Sünger erkennen. — Die Orgelbeglei- 
tung ist ebenfalls weltlichen Inhalts, die Behandlung ge- 
bundener Töne etwas linkisch und fern von der besonde- 
ren Schönheit des achten Orgelsatzes. — Aus dem Einzelnen 
sei bemerkt; dass die Worldeclamation meist gut, 
einigemal aber auch verdreht ist, z. B. Nr. 4 (Tofa pulchra), 
5, 2, i wäre die Schlusssylbe von .tfarin richtiger einen 
Takt früher zu singen: Nr. 3 ( 0 Hoslia ), 5, 4 wird ge- 
sprochen adttiescant statt adofescant. — In gut katholischen 
Hymnarien und Missalen steht zur Aushülfe unwissen- 
der Cleriker gewöhnlich die Betonung Uber den Sylhen, 
damit niemand Maria singe statt Maria. — In der Füh- 
rung der Stimmen ist meist guter Fluss: störend sind 
einigemal die gähnenden Ueberhünge von 



(Nr. 2 S. 3, 1, 4) ; gewaltige Harmoniescbritte an unmoti- 
virler Stelle (Nr. 3 S. 2, 3j ; harte Auflösungsgünge z. B. 

* *. , wo der Bass Gegenbewegung haben müsste (Nr. 2 

S. 3, 2, 7) : endlich eine unnölhig verschobene Auflösung 
der Secunde in Nr. 4 im drittletzten Takt. — l'ebrigens 
ist dies Nr. 4 Jesu dukis memoria das anmulhendste der 
Lieder, ganz voll lüsterner Zärtlichkeit — freilich zu den 
Worten nicht passend : 



A - ve Je 



rox 




glo - ri-ae 




welche Töne dagegen im Munde der Loreley nicht Übel 
klingen würden. 

Bich. Hol ist in der vorigjuhrigen Anzeige d. Bl. 
S. "58 über seinen Psalm Op. 35 bereits besprochen, und 
wir linden keinen Grund von jenem l'rtheil abzugehen: 
vielmehr, da wir ihm einen Sinnverwandten aufgefunden 
haben, den eben genannten Heinze , wird das l'rtheil be- 
stätigt und erleichtert. An ungeistlicher Haltung stehen 
Beide gleich, an melodiöser Gabe steht Heinze etwas höher. 
Vielleicht dürfen wir ausser dem gemeinsamen Verlage 
auch aus der ähnlichen Faclur und anderen Zügen auf 
gemeinsame Tendenz scbliessen. Genug, auch diese geist- 
lichen Gesttnge zeigen wie jener Psalm Spuren von einer 
Art Talent, die zu Zeilen — wie weiland Proch — ihr 
GlUck dadurch macht, dass sie vermöge angeflogeuerKunst- 
ferligkeil aus gangbaren Phrasen ein leidliches Ganzes 
zimmern lernt, das aussieht wie neu. — Nr. 4 Ave verum 
ist dreistimmig ohne Stimm-Namen : man kann also die 
Oberstimmen als 2 Tenore, 2 Soprane, oder i Tenor, 1 So- 
pran denken; letzteres wUre das Ungunstigste, aber dass 
es auf alle drei Weisen richtig klingt, ist ein interessantes 
Kunststück, da solches ad Mi/Mm-Vertheilen der Stimmen 
nicht ganz leicht zu cotnponiren , und seil J. Haydn selten 
versucht ist. l'ebrigens ist die Melodie matt, salonfähig : 



A - ve 



VC - 

! 



E, - D C 




- D C 

Nr. « Eccepanis angetorum beginnt und schliesst mit 
dorn — allerdings beachlenswerlhen Kilornell : 

■A 



M 



Ge, 



Fl 



EU 



As 
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und bat tum ersten Sang -Thema folgende ritterlich ge- 
»liefelle Melodie : 



Ec - ce pa-nis an - ge-lo-rum, fac-tu» cl-bus 




-1 ? 



im 10. Takte in der welsch -meyerheerscben Me- 
dianle, duettin nachher in ahnlichen Phrasen, betont dar- 

cum haue immotalur (vergl. lleinze Nr. 3 adAlescant) und 
schliesst den ersten Theil denkwürdig neu : 

Da - tur nia - nus l'a - tri - bus. 
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Das folgende bone potior — Jesu — miterere — nimmt die 
sanftesten Terz- und Sext-Albmungen , »cor» animto, zum 
Ausdruck eines sentimentalen PuslurtUe, und erhebt sich 
»in Schlüsse in langem crescendo zu dem Anruf tu nos 
pasce, tios tuen. Dieses Stück ist von denen unseres Ver- 
fassers das geistreichste und darum loblich, weil es Farbe 
lidll : es ist ein einheitlicher Ton von süsslichem Fanatis- 
mus darin, der seines Ortes Beifall Anden mag, aber von 
allem Geistlichen, geschweige Kirchlichen, meilenweit ab- 
liegt. 

Nr. 3 O cor votuptat Coelitum ist eine Bass-Arie 
von rationalem Rhythmus, übrigens trotz starker Modula- 
tion nicht eindringlich , es sei denn durch den schneiden- 
den Trilonus-Klang in der Melodie 4, 3, K Tu nottra terge 
Tu no-slra ter - gc vul 
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Nr. 4 0 sucrum convivium cnlbehrl auch jener zwei- 
felhaften Beize, die den vorherigen inwohnlen, und ist sehr 
langweilig: bei der sonst lobenswenhen rhythmischen Sau- 
berkeit unseres Verfassers fallt das höchst unrbythmisebe 
Ililornell S. 4, 3 Takt 4 u. s.w. sonderbar auf. —*Passionis 
ejus» S. 4 ist mit Übermässigen Dreikltfngen übermalt, dass 
Lisxt seine Freude daran haben mag. — Nr. 5 0 quam 
su «vis ist ein liebliches Pastorale von anmulhigem Klange, 
melodisch gut gebildet, ohne Versliegenheit und erzwun- 
gene Modulationen. — Nr. 6 Virgo vere benedicta, ein 
Bassduelt, ist nicht ohne jenen Heiz, den wir Nr. i zu- 
sprechen mussteu ; widrig ist zwar gleich zu Anfang Takt 
9—1 1 zu dem Wort benedicta die linkische Modulation ohne 
Auflösung : 




und manches Andere ; dagegen stimmen die brüderlichen 
Terzcnsprünge zu k'sto nobit mnrit Stella 



w 



n. ». w. 

mit geigenhaften Orgelfiguren illustrirl, gar wohl zudem 
Tone, den wir hier gewohnt werden. 

Von der Mitsa Nr. S Op. 33 ist auch dieses Lob nicht 
auszusagen: sie ist vollkommen nichtig, charakterlos und 
bildlos, ofür kleinere Chöre in Kirchen und Seminarien 
eingerichtete — genug, wenn wir uns einige Themen an- 
merken : 



Ky-ri - e 



E - le - i - son. 



Ky - rl - e E 



) I 



Ky - ri - e E - le - i - son. 



and einigen Tenen.) 



Ailegro. 

Cre - do in u - num De - um , er« - do in 



u - num De - um. 



Gleiches Thema zu {El) vilam 



Diese Sammlung hatte weniger Besprechung verdient, 
wenn sie nicht ein besonderes Genus reprttsentirte, das an 
gewissen Stellen noch heule für geistlich gelten darf; in 
deutschen evangelischen Kirchen wird sich jeder massig 
Gebildete schämen, mit solchem Singsang dem Herrn zu 
dienen. 



II. Krigar Op. i"> Geistliches I.ied aus Psalm 125 be- 
ginnt in Es-dur •/» mit einem sanft clavierigen Ililornell, 
und singt : 

i'T. *.| 



Die auf den Her- reo 



die auf den Herren 




Mit 
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»erden nicht Tal 
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fal - len, wo-dern e-wiglich bleiben wie der Berg. 

parturümt montes, und den Lesern wird dies genügen, um 
sich ein Urtbcil zu bilden. (Fortsetzung folgt ) 



Berichte. 

Wien. X Die Zeit der Concerte naht ihrem Ende. Die Phil- 
harmoniker haben dem Cyklus der »cht Produclionen ein neun- 
tes Concerl hinzugefügt, dessen Erlrag — er stellte sieh auf 
I 813 Gldn. heraus — für den Schuberl-Monumenlfond bestimmt 
war. Die Ouvertüre zu «Alfonso und Estrella« und zwei Entre- 
acle au» »llosamunde» bildeten als Novitäten einen TheU des 
Programms. Erstere, ein frisches, wohlgestaltetes, aber nicht 
eben tiefer anregendes Orcheslorslück , fand eine gute Auf- 
nahme: die zwei Enlrencte, von welchen der erste !in ll-moll) 
gross angelegt und in acht Schubert'schem Geiste gehatten ist, 
der zweite, mit dem Thema des Impromptu in B, oder auch dem 
zweiten Satz des A moll-Quartells beginnend und dasselbe va- 
riircnd, zu den lieblichsten Gaben Schubert'? zählt . erfreuten 
sich einer so warmen Aufnahme, dass sie das Programm eines 
der philharmonischen Concerte des nächsten Jahres abermals 
schmücken werden. Frl. Bellelhetra sang mehrere, wenig 
gekannte Lieder des Meisters, und den Schluss machte die 
grosse C-Symphonie. 

Das vierte Gesellschaftsconcert brachte Berlioz' 
Ouvertüre zu »König Lear« , sodann eine Phantasie für Orche- 
ster über ein russisches Tanz- und Hochzeitslied von Glinka, 
ein geistreich durchgeführtes und namentlich in conlrapunkti- 
scher Beziehung Interessent gearbeitetes Instrumeutalstück, das 
aber nur wenig Anklang fand ; ferner die Esser'sche Ballade 
«Des Sängers Fluch« 'von Uhland, in dem neuen Arrangement 
für Altsolo mit Orchesterbegleitung; endlich Beethoven s Tripel- 
concert und zwei Chorlieder schwedisches Volkslied von Berg 
und Mendelssohn s Frühlingslied) , deren eminenter Vortrag 
durch den »Singverein« die Wiederholung beider Chöre ver- 
anlasste. 

Das Concerl des academtschen Gesangvereins ge- 
wann durch die Vorführung der Scenen aus der »Fritbjofssage« 
unter des Componisten Max Bruch persönlicher Leitung ein er- 
höhtes Interesse. Das neueste Werk des jungen Tondichters 
zeugt von einem hervorragenden Talent, welches, wenn es sich 
auch zu voller Selbständigkeit noch nicht emporgerungen hat, 
immerhin schon Eigentümliches bietet und für die Zukunft zu 
schonen Hoffnungen berechtigt. Die Formgewandtheit und ent- 
schiedene Beherrschung der musikalischen Darslellungsmitlcl, 
der dramatische Zug, wie dieser einen grossen Theil der Frith- 
jofsscenen durchweht, und die Einheil in Stil und Stimmung 
sicherten denselben eine durchweg beifällige Aufnahme, an 
welcher der ausdrucksvolle Gesang der Frau Dustmann 
(Ingoborg) , sowie der academische Verein , der die Männcr- 
chöre roil Präcision und Schwung ausführte, ihren nicht ge- 
ringen Theil hallen. — Ein graeiöser kleiner Chor »Lied der 
Pagen« von Engelsberg trug in der ersten Abiheilung desselben 
Concerts den Preis davon. 

Der Männergesangverein veranstaltet in diesen Tagen 
•Ina Production, in welcher nebst bekannten Compositionen, 
auch Franz Schuberts Miinncrchor »Grab und Mond« (schon 
seil geraumer Zeil im Stich erschienen) zur ersten Aurführung 
gelangen wird. — In den ersten Tagen der Charwoche findet 
im Burgtheater das althergebrachte Concerl der Gesellschaft 



April. «865. 252 



«Haydn« statt, auf dessen Programm diesmal Mendelssohn'« 
»Lobgesang« und Gesangsvorträge der Artoi figuriren ; am Char- 
dienslag gelangt in dem ausserordentlichen »GeseJIscbafts-Con- 
cerle« die Matthäuspassion zu wiederholter Aufführung. 

Im Opernlhealer ist Meyerbeer's schon etwas alte und 
schwache »Dlnorah« und im Theater an der Wien Odenbachs 
liederliche «Helena« Easseslück geworden. — Der Bau eines 
sechsten Thealers in Wien für Spieloper , Operette uud Lust- | 
spiel unter der Firma Pasqualatll-Otfenbach soll bereits gesichert 
sein. — Herr Steg er hat noch unmittelbar vor Beginn der ita- 
lienischen Oper ein Gastspiel hier eröffnet, das aber so ziemlich 
spurlos vorüberging. — Die italienische Opemgesellschaft de- 
bülirte am I. April mit den »Lombardi«. Unter den Opern, die 
diesmal zur Aufführung kommen sollen, befindet sich nrhsl 
zwei neuen nach längerer Pause wieder einmal Mozart s «Don 
Giovanni«. 



Stettin. Die Anwesenheit des Kronprinzen und der Kron- 
prinzessin von Preussen seil ca. 6 Wochen hat eine solche Be- 
wegung in die höheren Kreise gebracht, dass jetzl nur Kille, 
Diners, Soupers clc. der verschiedenen Corporalioneu zu Ehren 
der hohen Herrschaften die Tagesordnung bilden, die Musik da- 
gegen mehr in den Hintergrund gedrängt ist , uud nur noch 
durch das Theater, das die Wahl der Stücke nach den höchsten 
Wünschen zu bemessen hat, zur Gellung kommt. Wenn Irou- 
dem Concerte verschiedener Künstler, wie des Herrn Nalbusius 
von hier, des Herrn Bendel aus Prag und des Frl. Dekner u. A., 
stattgefunden haben, so konnte der finanzielle Erfolg, clor neben 
dem musikalischen bei den Concertgeberu die Hauptsache bleibt, 
auch nur den oben berührten Verhältnissen entsprechend aus- 
fallen. 

In uuserm letzten Berichte bedauerten wir unter Mitlheilung 
der Ursachen die Abnahme künstlerischer Ausführung der Kos- 
maly'schen Abonnement-Concerte, und sind jetzt um so mehr 
erfreut mitlheilen zu können , dass der Dirigent die Axt au die 
Wurzel gelegt und eine Capelle aufgelöst hat , deren Elemeule 
die geringsten Anforderungen nicht zu erfüllen vermochten. 
Besiebt auch die neu organisirte Capelle zum grossten Theil aus 
Mitgliedern eines hiesigen Mililiir-Musikcorps, so hat doch des- 
sen Musikmeister, Herr Orlln. das lobenswertbe Streben an den 
l ag gelegt, dasselbe in die Geheimnisse elastischer Orchesler- 
werke einzuweihen und es zu deren Ausführung zu befähigen. 
Legt Herr Kosma ly nun noch die verbessernde Hand an dies 
unvollendete Werk durch öfteres Proben und Ergänzung durch 
bessere Kräfte, so knüpfen wir die grossten Hoffnungen an das 
fernere gedeihliche Bestehen desselben zum Wohle unserer 
Kursverhältnisse. Nur müssen wir Angesichts der besiebenden 
Verhaltnisse ralhen, durch Heranziehung von guten Solokrafteo 
eine grössere Abwechselung im Programm herbeizuführen, und 
bezweifeln wir dann nicht, dass der Finanzpunkt durch erhöhten 
Besuch seine günstige Lösung finden werde. 

Das dritte Abonnement-Concerl , dem wir nicht beiwohnen 
konnten, brachte unter Andern die Symphonie in A Op. Du von 
Mendelssohn. Dem vierten Concerte war die Ankündigung der 
neuorganisirlen Capelle vorausgegangen, und waren wir daher 
umsomehr zu musikalischem Genüsse aufgelegt , als das Pro- 
gramm die Namen der grössten Tondichter trug. Die Wahl eines 
so schwierigen Orcheslerwerkes, wie die Einleitung zu »Lohen- 
grin« von B. Wagner, die wir früher hier nichl gehört, bei einer 
erst im Werden begriffenen Capelle können wir aus verschie- 
denen Gründen nicht gulhclsscn ; vor Allem reichen dazu die 
vorhandenen Kräfte weder der Zahl , noch der Fähigkeit nach 1 
aus. Ungleich besser war die Ausführung der übrigen Num- 
mern des Programms: Furientanz und Reigen seliger Geister 
aus »Orpheus« von Gluck, Ouvertüre zur »Zauberflöto« von 
Mozart, Symphonie in C von Beethoven. — Das fünfte Con- 
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, ccfi war, w 'e da* vorhergehen Je , zahlreich besucht und 
schien dl« früher ausgesprochene Ansicht zu bestätigen , das» 
die vorgenommene Neugestaltung der Capelle die Anerken- 
nung des musikliebenden Theils unserer Stadtbewohner finden 
werde. Vielleicht trug auch die Vorführung einer talentvollen 
Gesangsschülerin des Herrn Kosmaly, Früuleln Knaack von 
hier, durch Vortrag einer Concertaric i'bella mia ßammina) 
\oa Mozart dazu bei, deren Ausbildung jedoch noch nicht bis 
zum öffentlichen Auftreten gediehen ist. Ihrem Gesang fehlte 
»II und jede Wärme , die zum Merzen driugt. Die technischen 
Fehler wurden glücklicherweise durch das indiscrete Begleiten 
des Orchesters weniger hörbar gemacht. Erfreulicher zeigten 
.«ich die Fortschritte der Capelle seil dem letzten Concerte in 
der HaupUeistung an diesem Abend, der I'astoral-Symphonle 
von Beethoven , deren Ausführung die Tüchtigkeit des Dirigen- 
ten und den Fleiss der Mitglieder in ein gutes Licht stellte. 
Mängel bei den Holzbläsern und verunglückte Ansitze der Homer 
werden hoffentlich spSter ihre Beseitigung finden. In Gadc's 
schottischer Ouvertüre »Im Hochland« lernte unser Publicum 
| ein interessantes Werk kenneu, von einem Tondichter, über 
i den man schon viel Ehrendes gelesen, von dessen Werken aber 
| hier wenig gehört wurdo. Wir sind daher der Direction um so 
dankbarer für diese Berücksichtigung der besten Talente der 
Jetztzeit. Der übrige Theil dus Programms : Beethoven s feier- 
licher Harsch aus den •lluinen von Athen« und die Jubel-Ouver- 
türe Ton C. M. Weber wurden saaber und correct tinler 
Beifallszeichen ausgeführt, coiilraslirlen aber zu »lark durch 
'. ihre Aufeinanderfolge. 

Das Wild 'sehe Quartett brachte: Mozart A- und G-dur, 
Beethoven F-, A-, C-dor, C-moll und Es-dur (Quintett;, Schu- 
berl D-moll, C-dur (Quintett;, H. Schumann A-motl, Haydn 
C-dur, Mendelssohn A-dur (Quintett] , Veit D-moll. Die Herrou 
tragen bei dem grossen Fleissc , den sie auf die Ausführung 
verwenden, wuun dieselbe auch nicht mit anerkauuleii Mustern 
rivnltsiren kann, doch sehr zur Veredlung und Vervollkomm- 
nung unserer musikalischen Zustünde bei. 

Zu einem wohlthüligcn Zwecke hatte die neue Liederta fei 
• ein Kirchen-Concert in der hiesigen St. Jacobi- Kirche mit fol- 
gendem Programm veranstaltet: 1.1) »Ein' feste Burg», vier- 
I stimmiger Choral von Luther ; i ) »Leise , leise , fromme 
' Weise«, vierstimmig von C. M. v. Weber; 3) »Die Capelle« (Fis- 
tuoll). vierstimmig von Kreutzer; 4) »Vater, hör' mein Fleh'n zu 
Dir«, Tenorsolo von C. M. v. Weber. II. 1) »Wenn ich einmal 
«oll scheiden«, vierstimmiger Choral : S) Mi- Maria; Tenorsolo 
von Abt; 3) Inieijer vitae, vierstimmig von Flemming; 4) Psalm, 
vierstimmig \on Schnabel. Wir waren verhindert in diesem 
Coneerl, das auch die höchsten Herrschaften mit ihrer Gegenwart 
beehrten, zu erscheinen. Ein l'iiheil über die Ausführung ist 
uns nicht bekannt geworden. Die Stetlincr (alte) Liedertafel 
wurde darauf zu dem grossen , vom Kr onprinzen gegebenen 
Balle geladen. Früher hatte dieselbe ein Stündchen im hiesigen 
Schlosse veranstaltet. 

Opern wurden gegeben : Hochzeit des Figaro, Zauberflole, 
Hugenotten, die Jüdin, Adlers Horst, der Wildschütz, Trouba- 
dour, Tannhauscr, ilie beiden Schützen, die lustigen Weiber von 
Windsor, die Tochter des Regiments. 



Nachrichten. 

Aus London wird uns geschrieben : Co v cn t -Garde n und 
Her Majesty's Thea Ire haben nun ihr Programm für die kommende 
Saison veröffentlicht. Von dem, was »versprochen« wird, sei Einiges 
hier ruilgvthcilt. Co vo n t -G a rden i Hoval llalian Operai stellt die 
0|K'rnscescbl»nge, Meyerbeer'» »Afrikaiicrin«, mit Frl. Lucca, Mad. 
Miolan-Csrvalho, Wachtel, Grazlani und Schmid in Aussieht ; ferner 
»Die Zauberfloto«, freilich in kürzerer Zeit pesebriohon, die ober doch 
I Dach 74 Jahren noch immer ihre Feuerprobe ruhmvoll bvsU'hen 
1 wird; ein noch altere» Kind desselben Meisters »Le iuom di Figaro* 



wird ihr als heitere, ewig blühende Schwester zur Seile stehen; di« 
iu dieser Oper Beschönigten sind : Adel. Palti Susanne), Mad. Miolao- 
Carvalbo {Gräfin , Paul. Lucca (Cherubino 1 , Graziani GraTj, Gassier 
(Figaro). Im »Propheten, wird Frl. Philipp, von Edelsberg als Fides 
auftreten, im »Nordstern» Frl. Lucca, die auch im »Fra Diavolo» (Zer- 
line; und den »Hugenotten« [Valentmej singen wird. Als Norma und 
Lucrczia wird sieb eine neue Sängerin, Mad. Isabella Gallelti, einfuh- 
ren, vou der man sich eine zweite Grisi verspricht. Im «Faust« 
sind nur vier Grelchen angesagt: Lucca, Palti, Mioian - Carvalbo 
und Berlnl ^voni Theater Alla Scala . Dr. Schmid sind die Bollen 
Orovist Norme;, Marcel illugenotleiii, Walter (Teil), Saraalro (Zau- 
berflütej etc. xugetbeilt. Zum ersten Male in England treten auf die 
Dämon Bianchi (Lissabonj , Honore [Moskau; , De Ahna Berlin), So- 
nicri (Italien), Phil. v. Edelsberg München;, Berini Mailand). Zum 
ersten Mal auf einer Buhne Überhaupt singt Carl. Palti die Köni- 
gin der Nacht ; hegina della notlt .. Von den Herren treten zum 
orsten Male auf Sig. Tasca Theater San Carlo, Neapel , Medlui und 
Saccomano i Alla Scala, Mailand], Brignoli (Paris). Ausser den 
Genannten noch die bekannten Namen. Ant. Fricci, Rüdersdorf!, 
Anese; Mario, Neri-Beruldi. Lucchesi, Ronconi, Graziani, Altri, Ta- 
gllafico etc. 'Linda di Chamouriij» , seit tt Jahren nicht gegeben, steht 
ebenfalls auf der Liste mit Ad. Patti und Brignoli. — Her Ma- 
jesty's Theaire lflsst drei Sterne sehr verschiedenen Glanzes auf- 
steigen: »Zauberflole«, »Medca« ,von Cberubinij und »Tannhauser« (der 
freilich auch voriges Jahr versprochen war!. Die Besetzung in der 
•Zauberflole« ist folgende : Pamina — Tictjcns, Königin der Nacht — 
llma de Murska , die drei Damen — Bettelheim, Gross! , Zandrina, 
Papageno — Sanlley, Papagena - Sinico, Tamino — Giugllni Sa- 
rastro — Wollrath. »Medea« (Cherubini; wird eine neue Schöpfung 
von Frl. Tieljens sein. Die Vertheilung der Rollen im »Tannhauscr» 
ist noch nicht angegeben, »Fidolio. v on Beothoveo wird abermals ge- 
geben. Auch hier erscheint »IVe .Nosse «V htgnTo* t die Besetzung fol- 
gende: - s «sänne — Harriers-Wlppem, Cherubino — llma de Murska, 
Grafin — Tictjens, Graf — Sanlley, Figaro — .Sig. Foli. Mdlle. llma de 
Murska wird noch singen in 'Linda di Chamounlr* (in diesem Theater 
seit sechs Jahren nicht gegeben,, in den »Hugenotten« (Margarethe) 
und neben ihr Hokitanski als Marcel .erstes Auftreten. Ausser den 
Genannten sind noch erwtfhnt die Damen Laura Harris (New- York), j 
Sinico, Liebhard . El. Grossi. Betlvlhcim, Trebelh, endlich noch die 
Herren Morini i Barcelona) , Gunz, ßardoni, Joulain (erstes Auftreten ; 
desgleichen die Uarilono Foli (Paris; und Zacchi illom) ; Buffo — Sca- 
le»« : erste Basse — Junca und Bnssi , zweite Basse — die schon ge- 
nannten Wollralli und Hokitanski von den Theatern zu Prag und 
Wien. Her Mejesty's Tbeatre öffnet am tt. April. 

Die Zeitung «Das neue Hamburg» berichtet über Deppc s Auffüh- 
rung des Hundel sehen »Sau!« Folgendes: »Herrn Ludw ig Deppc, 
welcher seit einiger Zeit vorzugsweise Haudelschc Oratorien mit 
seiner Acadomio dem Publicum vorführt, ist die musikalische Welt 
von Neuem zu grossem Dank verpflichtet wegen der am 16. Marz in 
der Petri-Kirche stallgvfundcnvn Aufführung von Handol's Snul. 
Dass dieses grosse Werk bisher sowohl in England wie in Deutsch- I 
land fast gar nicht oder nur stuckweise zur Aufführung gelangle, ist I 
höchst bedauerlich, und es freut nns am so mehr, dass wir hier in 
Hamburg Künstler haben, die solche in Vergessenheit gcralhcne Mei- 
slcrwerke dem Publicum wieder vorführen. Herr Deppe handelt bei 
vorzugsweiser Vorführung liandel scher Oratorien gewiss iu Geiste I 
der deutschen Handel-Gesellschaft, welche durch sorgfältige Heraus- ' 
gäbe der Handel'schcn Partituren zur Auffuhrung mancher noch nicht 
gehorter Werke des Meisters Anresung gicht. Hdndel's Instromen- 
tining wie Benutzung der Orgel im Oratorium Saul liegt nns detnzu- I 
folge vor und es war leicht, Herrn Deppc s Instrumentationszusatze, | 
die statt der Orgel geschehen, mit dem Original zu vorgleichen, wor- 
aus sich das günstigste Resultat ergiebt, indem die Zusätze mit der I 
grosslen Pietät und Vorsicht gemacht sind. Dass man dennoch lieber 
den Saul mit Orgel gehurt hülle, da Handel die Orgolslimme selbst 
durch da» ganze Werk genau angegeben, ist oinlriichlend ; vielleicht 
ist es spater möglich, in unserm in Aussicht stehenden Concertsaal 
eine kleine Orgel zu erlangen, wie das in andern Stadien der Fall ist. 
Der Saul gerade w urde sich auch besser im Concertsaal machen, da 
Handel dieses so w ie die meisten seiner Oratorien nicht für die Kirche, 
sondern für den Concertsaal bestimmt hatte. Wie schnell dor Meister 
auch dieses Work schuf, zeigt der überaus kurze Zeitraum von zwei 
Monaten, vom IB. Juli bis 17. September 1718, und dabei zeugt nichts 
in dem ganzen Werke von Mangel an Erfindung. Alles ist gross und 
erhaben, religio» und auf der andern Seite dramatisch. Dass der 
Saul dem Messias und Israel in Egypten nicht gleichkommt, weis» 
Jeder, wie Handel ja auch bekanntlich selbst beide obengenannten 
Werke für seine grüssten hielt : dessenungeachtet ist der Saul eines 
der bedeutendsten Handel'schcn Oratorien zweiten Ranges. — Heber 
die Aufführung lasst sich fast nur Erfreuliches sagen. Die vortreff- 
lich einsludirten Chore gingen ausser wenigen misslungenen Ein- 
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8»ien sieber nnd bestimmt zusammen; der Vortrag der einzelnen 
Theile (Gegenseite) in den Chören war stets dem Teste entspre- 
chend ; das Orchester teigte sich bei den Accompegnement» wie In- 
slrumenUlsäUen (Sinfonis; stets als einlies Gante«. Dem ersten Chor 
• Wie wunderbar schallt, Herr, Dein Preis« geht noch ein langes ln- 
slrumenlalslück aus vier Thailen bestehend voran , welches Herr 
Deppe wegzulassen vonog, wie einzelnes Andere, das ausgelassen 
werden musste, da ein solches Werk wie Saul bei allen Schönheiten 
doch zu lang werden kann, und gerade ein Oratorium leichter ermü- 
det als andere Werke. Frl. Rosa Mandl von hier, und Herr Bodo 
Borebers aus Wiesbaden, die nach besten Kranen das Ihrige tum 
Gelingen der Soli beitrugen , halten einen um so schwereren Stand 
den beiden andern gefeierten Künstlern Frau Joachim und Herrn 
Adolph Schulte gegenüber, als letztere ihre Recitative und Arien 
In einer Weise vortrugen, die ihres Gleichen sucht. 

In München, im dritten Concert der Arademie, hatte eine Suite 
in Canonform für Streichinstrumente von J. 0. Grimm (Musikdirec- 
tor In Münster) bedeutenden Erfolg. Ein Salt des Werkes musste so- 
gar wiederholt werden. Der Besuch der Academle- Concerte soll 
übrigens, wie berichtet wird, immer spärlicher werden. 

M. Bruchs •Frilhjof-Sagc« hat in Wien so ziemlich denselben 
Erfolg gehabt wie in Leipzig: von Seite des Publicuins sehr freund- 
liche Aufnahme , von Seite der Kritik einige Reserve uud Tadel der 
mehr «erlösen« als wirklich melodischen Geslaltungsweise. — Dio 
Orchester-Phantasie •Kamarinskaja* von Glinka, welche ebenfalls da- 
selbst {im 4. Gesellscbaftsconcerl) zur Aufführung kam. wird von den 
Wiener »Recensionen« als «eine nette Kleinigkeit, nicht bedeutend, 
aber fein combinirt und hübsch gearbeitet« bezeichnet. 

Dr. E. Hansl Ick 's Schrift «Vom Musikalisch-Schönen« ist so- 
eben in dritter verbesserter Auflage erschienen. 



A mbroise Thomas, der Componist des «Cadi«, soll der Pa- 
riser Optra comtgue für nächsten Herbst eine Oper «Mignoo« liefern, 



deren Te.l Jules Barbier und Michel Carre, die kecken Libreltisten 
des Gouood'schen »Faust«, nach Goethes »Wilhelm Meister« verfertigt 
haben. Dicsolbe Buh De erwartet eine neue Oper von dem greisen 
Auber, Teil von Ssrdou, dem glücklichen Autor der Hagestolzen 
( Vieux gartont :. 

Dio -Signale« bringen folgende betrübende Nachricht aus Wien : 
Simon Sechter, der grosse Contrapuoklisl und würdige Greis, ist 
in Noth geralben! Er hat seine kleine mühsam erübrigte Habe ver- 
loren, dadurch, dass er sich für die Zahlung der soiooa Verwandlea 
geleisteten ärztlichen Hülfe verbürgt hat , nnd du diese zahlungsun- 
fähig sind, nun eintreten muss. Ja sogar die ohnehin nicht sehr aus- 
giebigen Gehaltsbezuge des 77jahngen Greises wurden bereits gericht- 
lich mit Beschlag belegt. I n Wiener Blattern ist ein von Jobann Beranek 
unterzeichneter öffentlicher Aufruf ergangen, dem in Noth geratbenen 
Meisler schleunigst beizustehen und Beitrüge für denselben »an die 
Kanzlei der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien, einzusenden. 

Die berühmte italienische Sängerin Pasta ist am 4 . April in ihrer 
Villa am Comersee gestorben. 

Leipzig. Im Sladllheater kam unter Mitwirkung der Gaste 
Frau Jauner-Krall und Herr Holzel Nicolai s geistreiche und leben- 
dig-frische, aber die Geinülhsseite ganz unberührt lassende Oper «Die 
lustigen Weiher von Windsor» mehrmals zur Aufführung. Frau Jau- 
ner-Krall zeichnete sich auch hier (als Fr. Flulh; in hobein Grade 



Spiel aus. Weniger schien 
Herr Holzel gab den Fal- 



die Coloratur ihre eigentliche starke Seite. 

slaff correel aber ohne feinere Auffassung. — Ferner wurden noch 
unter Mitwirkung der»elben Gaste und zwar als deren Abschiedsvor- 
stellung am 8. April Fioravanli's »Dorfs« ngerinnen- gegeben. 
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i von L. Sichimg. gr. Fol — Mi 
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i , nach dem Originalgemalde von Waid- 
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Schauer in Berlin. Suhlstich, gr. 4 — 15 

David, FertL, Concertmeister. Lithographie, gr. 4. . . . — 15 

Gado, Niele W., Lithographie, gr. 4 — 15 

Gluck, Joh. Ohr. v* nach dem Originalgemälde von 1. Du- 
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Mendelssohn Bartholdy, Felir, nach K,i Mmjnus. Litho- 
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►er, Q, Lithographie. Fol — U 
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gemallen Bilde, gestochen von L. ÄcAlmj. 4 — 10 

nach dem Originalgemalde von Tüchtein, gestochen von 

L. Sichling. gr. Fol — Mt 

Vor der Schrift I 15 
Rietz, Jul* gezeichnet von Schlick. Lithographie. Chin. Pap. 

Fol — Mi 

8chneid«, Fr, Lithographie, gr. (t — t5 

Schumann, Robert u. Clara, nach dem Relief v. Ketschel, 

in Stahl radirt von F. Schauer. Fol - 15 

Thal barg, Mg, Lithographie, gr. 4 — 15 

Wagner, Rlon,, Lithographie von Stocker-Etcher. gr. Fol. 
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Mozart und Salieri. 

A. W. Thfayer), Haifa dozen of Beethovens Contemporarict. 
ll.AntonioSaticri. In Dwighl's Journal ofMusic, Vol. XXIII. 
So. U bis Vol. XXIV Xo. 18 (Nr. 5<J7— 617). 
Schluss.) 

Dnmit sind dio auf den Figaro bezüglichen Umstünde 
1 beendet. Zwei Jahre später wurde Don Juan zuerst in 
Wien aufgeführt, ein halbes Jahr nach der ersten Präger 
Aufführung desselben; mit grosserer Bestimmtheit als 
früher schreiben die Biographen hier Salieri eine absicht- 
liche Verzögerung zu. Thayer Ihoill den Sachverhalt, wie 
ihn Jahn IV 3«t> crziihlt, ausfuhrlich mit; er ist in Kürze 
< folgender; Am 29. Od. 1787 war Don Juan mit grossem 
; Erfolge in Prag aufgeführt worden : doch mussto nach Mo- 
zart's Rückkehr seine Oper in Wien noch zurückstehen vor 
I Salieri's Axur, der einem Refehle des Kaisers zufolge am 
8. Januar 1788 zur Vermahlung des Erzherzog Franz ge- 
geben wurde. Den grossen Erfolg letzterer Oper wollte 
man nicht durch eine neue Erscheinung beeinträchtigen 
lassen, und so wurde Don Juan noch zurückgehalten , bis 
auch hier ein specieller Befehl des Kaisers die Aufführung 
am 7. Mai 1788 herbeiführte. An diese Darstellung Jabn's 
knüpft nun Thayer in Nr. 609, 6. Aug. 1864, wie folgt an: 
•Ich habe nicht die Zuversicht zu behaupten, dass Jahn hier 
Salieri Unrecht thul. Niemand hat über die Geschichte Mozart's 
i solche Studien gemacht wie er ; niemandes Urthcil ist in allen 
auf ihn bezüglichen Fragen so gewichtig — und dennoch ist es 
mir unmöglich, die Sache in demselben Lichte anzusehen. Was 
mir Bedenken erregt, seiner Ansicht mich anzuschliesscn , ist 
dreierlei : die Betrachtung der Data der Aufführungen , die 
Worte da Ponte s, und die Erzählung von Salieri selbst. 



Dio neuen italienischen Opern von 


«787—88 




1787, 9. April. 


Linganno amoroio 






Guglielmi. 


7. Mai. 


Le trame deltue 






P.iisiello. 


15. Mai. 


Lo stravagante Inglese 




Blanchi. 


IS. Juni. 


II Berta Ida . . 


• • 


4 


Pilichio. 


18. Juli. 


Lt du« Contetse 




• 


Paisiello. 


1. Oct. 


L'arbore di Diana 


• • 


• 


Martin. 


U. Nov. 


L'Amor eoslante . 




- 


Cimarosa. 


178», 8. Jan. 


Axur, re (tOrmut 






Salieri. 


i(. April. 








Paisiello. 


7. Mai. 








Mozart. 


1. Juni. 


Le Gelöste fortunate 






Anfossi. 


10. Aug. 


II Fanatico bwrleto 






Cimarosa. 



III. 



10. Sept. // Tatismano Salieri. 

U. Nov. Ii Pazza per forta . . . Weigl. 
Also wurden 1787 7 neue Opern, entweder für Wien geschrie- 
ben oder von den Thealern Italiens dorthin gebracht, cinstudirt 
und aufgeführt ; deren erste freilich, was Composilion und Ein- 
studiren anlangt, dem vorhergehenden Jahre angehört. Man bat 
nur zu bedenken, dass Don Giovanni nicht für Wien geschrie- 
ben war, während dies bei t Arbare di Diana und Axur der Fall 
war (und das noch dazu durch einen Befehl des Kaisorsj, und 
dass die letzlere bestimmt war für eine Gelegenheit, deren Datum 
noch nicht festgestellt war, und die, soviel Salieri wissen 
konnte , auch einige Wochen früher kommen konnte ■ — um zu 
sehen, dass die Operngcsellschaft vollauf beschäftigt war, auch 
ohne zu ihren Arbeiten die erhabene Partitur der griissten von 
allen Opern hinzuzufügen! Es scheint mir in der That, dass 
Jahn in den oben gegebenen Vorwürfen gegen Salieri einem Vor- 
urtheil folgte. Wäre Salieri Mozart's intimster Freund gewesen, 
hülle er seine für Prag geschriebene und dort am 23. Oclober 
zuerst gegebene Oper einen Tag früher aufführen können , als 
sie wirklich aufgeführt worden ist? Konnte er die Studien der 
Sänger unterbrechen bei einem Werke , welches er ihnen auf 
den Befehl seines Gebieters überliefert und zwar, wie wir sehen 
werden, nur in der Vocslpartilur , aus Mangel an Zeil, die In- 
strumentation hinzuzufügen* 

»Wenden wir uns zu da Ponte, desseu Erinnerungen, 
30 Jahre spUter geschrieben, 1000 Meilen entfernt von allen 
Uülfsmilteln, um Lücken des Gedächtnisses zu corrigiren, oft in 
der Zeitfolge verwirrt und zuweilen in den Thalsachen unrich- 
tig sind , die aber in dieser Sache leicht zu verbessern sind, 
wenn es noth wendig ist. — Nachdem da Ponte die Zeit mit der 
Abfassung des Fitotofo punitn für Highlni , des Bertoldo für Pi- 
lichio und eines neuen Teiles zu einer alten Oper von Bruuali, 
welche alle durchfielen, verschwendet halte, wurde er, wie er 
uns erzShlt, in folgender Weise vom Kaiser ermahnt : »Da Ponte, 
schreibt nur Tür Mozart , Martin und Salieri , aber macht euch 
nie wieder zu thun mit so armseligen, unwissenden Leuten wie 
diese. Casli war klüger als ihr, er schrieb nur für Paisiello 
und Salieri." 

Nun theill Thayer aus da Ponte'« Memoiren die hübsche 
Erzählung mit, wie er zu gleicher Zeit für Salieri den Axur, 
für Martin den Baum der Diana , und für Mozart den Don 
Juan schrieb, wie er nach der Aufführung von Martin'* 
Oper (I . Oct. 1 787) nach Prag des Don Juan wegen reisen, 
gleich nach der ersten Aufführung aber nach Wien zu- 
rückkehren mussle, um den Axur zu vollenden. 

»Es scheint durchaus kein Grund vorhanden zu sein, an der 

48 



Digitized by Google 



259 



Nr. 16. 19. April. 1H65. 



260 



Wahrheil dieser Erzählung von du Ponte zu zweifeln, und wenn 
man sie mit andern feststehenden Angaben in Verbindung bringt, 
so Ittssl uns die Yergleichung ziemlich folgerecht die Zeit von 
Salieri'» Rückkehr aus Paris und dem Beginns des Axur tixiren. 

»Da Ponte'» // Bertold», mit Musik von Pitichio, flel den 
it. Juni ; und dieses Ereignis» ging dem Plane zu Don Oiovanni 
und Erfröre di Diana vorher. Mozart war im September fertig 
nach Prag zu reisen, um seine Composiliun im Zusammensein 
mit seinen Sängern zu vollenden ; und Martin halle seine Oper 
für die Probe früh genug fertig, um ihre Aufführung für don 
i. Oclbr. zu sichern. Die Abfassung dieser beiden Texte von 
da Ponte war in 63 Tagen vollendet ; *J geben wir noch i Wo- 
chen für das Einüben des Arbore hinzu, so können wir den An- 
fang Juli 1787 als das Datum des Planes jener drei beliebtesten, 
populärsten Opern der Zelt Gxiren — eine derselben für alle 
Zeil; ein Datum noch dazu, welches Salieri etwa 4 Wochen 
zwischen der Aufführung seines Tarare in Paris (8. Juni) uml 

seiner Rückkehr nach Wien freilUssl.« 

Nachdem die Umstünde der Composition und Auffüh- 
rung des Axur erzilhlt sind, kommt Timer nuu zur Wiener 
Auffuhrung des Don Juan, und sagt in Nr. 610, i0. Aug. 1861 : 
»Ein hinreichender Grund , warum Mozart s Opur nicht un- 
mittelbar dem Axur folgte , mag auch in dem Geschmacke Jo- 
sephs für die reine Opera buflit gefunden werden , welcher 
durch die Aufführung von Paisiello's via Maditte* befriedigt 
wurde — nicht zu erwähnen die Unmenschlichkeit, wie man 
es fast nennen darf, von der Truppe das Studium von Mozart s 
mächtiger Partitur unmittelbar nach der grossen Mühe, Salieri's 
grüsslcs Werk aufzuführen, zu verlangen.« 

Ks folgen fernere, Salieri betreffende Millheilungen, 
namentlich seine Ernennung zum ersten Capellmeisler an 
Bono's Stelle, die Thayer noch in den April verlegt, in 
welchem Bono starb. 

»Wenn das Patent (fuhrt er fort), wie ich vermuthe, im 
April dallrt war, so haben wir dio bezeichnende. Thatsache, 
dass seine erste Pflicht als erster Capellmeisler die war, Mo- 
zart's Don Oiovanni aufzuführen ; denn la Module, von Paisiello, 
war schon cinsludirt, um am II. April aufgeführt werden zu 
können — und dass in eben dieser Zeil er eine neue Oper: 
Cublai, Text von Casti, vollendet halle, welche auf die Bühne 
zu bringen er nicht Macht und Einfluss genug besass, weder 
il.-imals noch zu irgend einer späteren Zeil. 

»Folgender Ausspruch Jahn's {IV 307) gehört ebenfalls 
hieher: »Aber Joseph II., welcher mit dem Erfolg des Don 
Oiovanni in Prag sehr zufrieden war , hatte die Aufführung (in 
Wien) angeordnet und so mussle sie endlich ins Werk gesetzt 
.« Wenn Salieri und seine Anbänger die Ursache waren, 
Mozart s Oper nicht früher gegeben wurde, während der 
Anwesenheit des Kaisers in Wien , ist es dann niebl ein sehr 
sonderbarer Umstand, dass jetzt, als er an der Spitze des ita- 
lienischen Thealers stand, Salieri, mil der Hülfe seiner Verbün- 
deten, unfähig war, in der Abwesenheit des Monarchen, sie 
gänzlich zu unterdrücken und sein eigenes neues Werk statt 
dessen aufzuführen? Vierzehnmal wahrend Joseph s Abwesen- 
heit wurde Don Giovanni aufgerührt, und einmal (15. Decbr.) 
nach seiner Rückkehr. Ob er jedoch — da er meist ans Bett 
gefesselt war — jemals diese Oper gehört hat, Ist ein Punkl, 
den zu entscheiden ich nicht im Stande bin.« 

In einer Nota zu Ende jenes Ahscbnitles giebt Thayer 
«ine chronologische Uchersicbt jenes Jahres, woraus ber- 
! vorgehl, dass Joseph vom 29. Febr. bis zum 5. Dec. 1788 

*) Diese 61 Tage beziehen sich auf das Abfassen der Teile, wel- 
ches wohl mil der Composilion nicht gaoz zatummenfulil. Jene mög- 
lichen Gedltchloissfehler da Pontes, die Thayer selbst annimmt, 
mochten doch bei den Angaben von zeitlichen Daten am orslcn l'lalz 
greifen. 



nicht in Wien war, also auch die erste Aufführung des 
Don Juan nicht miterlebte. Nun erzählt da Ponte jene 
Aeusserung des Kaisers Uber die Oper (»sie ist keine Speise 
für die Zahne meiner Wienert) und Mozart s bezeichnende 
Antwort (Jahn IV 308) ; wie soll man das mit den bestimm- 
ten Angaben Uber Josepb's Ab Wesenheit vereinigen 1 Thayer 
□■eint mit grosser Wahrscheinlichkeit , Joseph habe jene 
Aeusserung in einem seiner Nachmitlagsconcerte beim 
Durchgehen der Partitur gclhnn, was da Ponte in der Er- 
innerung verwechselt habe mit der Zeil nach der Auf- 
führung. 

»Und hier, denke ich, sind wir mit unsern Bemerkungen 
über die Beziehungen zwischen Mozart und Salieri zu Ende. Ich 
kann jedoch die Sache nicht ohne ein paar weitere Bemer- 
kungen verlassen. 

I. Mozart schreibt an seinen Vater im Juli 178.1 [Jahn III 
176. 7), dass, nachdem er für den Tenoristen Adamberger ein 
Rondo componirt habe, um es in Anfossi's Oper // Curioso in- 
disereto einzulegen, Salieri bei der Probe den Süuger bei Seile 
genommen und ihm erzählt habe, dass Graf Rosenberg [der 
Generalverwalter) es nicht gern sehen würde, wenn er eine 
Arie einlegte, und dass er ihm als Freund rathe, dies nicht zu 
thuu ; in Folge dieses Streiches sei das Rondo weggeblieben. 
Die Thatsache selbst kann in diesem Fallo nicht in Frage gestellt 
werden. Freilich beruht sie allein auf Mozart's Briefe; aber er 
war ein Mann von Wahrheit. Dennoch sollte nicht vergessen 
werden, dass bei dieser Gelegenheit die deutsche Sängerin, 
Lange , Schwester von Mozart s Frau, welche zwei Arien ein- 
legte, und Adamberger, der deutsche Tenor, zum ersten Male 
auf der italienischen Oper auftraten und so in ein Gebiet ein- 
drangen, welches fast ausschliesslich den Italienern gehurt hatte. 
Es war das Natürlichsie von der Welt , dass die Ilaliener , der 
junge Salieri vor Allem, gemeinschaftliche Sache machten in der 
Bemühung, die italienische Oper in ihren eigenen HHnden zu 
behalten , und den Deutschen vom Karnthnerlhor nicht gestal- 
ten wollten, sie von der Bühne der Burg zu vertreiben.*) Es 
war gleichfalls natürlich, dass Mozart der Sache die schlechteste 
Deutung gab, und annahm, dass Salieri Anstifter der Bemühung 
war, ihm (Mozart) nicht Gelegenheit zu verschaffen, die Talente 
zu zeigen , die zu besitzen er sich bewussl war. 

t. Mozart's Verdacht auf Salieri scheint seinen Ursprung in 
einer Begegnung bald nach seiner Niederlassung in Wien (1781) 
zu haben. Die Prinzessin von Würtemberg, die Braut des Erz- 
herzogs Franz, war nach Wien gekommen, um die Voribeile 
der Hauptstadt zur Vollendung ihrer Ausbildung zu gemessen, 
und Mozart bewarb sich durch den Erzherzog Maximilian (nach- 
mals Kurfürst von Cöln) um die Stellung ihres Musiklehrers. 
Maximilian, sagt Jahn (III 49) wendete sich auch an die Prin- 
zessin, und erhielt die Antwort, dass, wenn es auf sie ankäme, 
sie ihn gewählt haben würde, aber der Kaiser hätte Ihr Salieri 
für den Gesang empfohlen, den sie daher nehmen müssle, wes- 
halb sie sehr unglücklich sei. 

•Da wir die Beziehungen zwischen Joseph und Salieri ken- 
nen, und des Letzteren sehr grosse Talente und Fertigkeiten in 
der Gcsangkunst, wllre es da möglich zu begreifen, dass der 
Kaiser Ihn übergangen hätte und den Unterricht dem jungen 
Ankömmling aus Salzburg übertragen liälteT Dass im n&ch- 
sifii Jahre Mozart die Stellung des Clavierlehrers bei der Prin- 
zessin nicht erhallen konnte, in Folge der Opposition Salieri's, 
scheint allerdings Thatsache zu sein, und eine solche, die auf 
den Italiener ein schlechtes Licht wirft. 

»Endlich. Da Ponte deutet nirgendwo auf ein ! 
niss zwischen den beiden Componislen hin , noch auf 



*/ Wenn dos natürlich war, so wird i 
Mozart's Aufkommen natürlich finden. 
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welche Bemühungen Salieri's, die Aufführung des Figaro oder 
Don Giovanni zu hindern. Und doch war er, da Ponte, ein 
Freund und sogar ein Schütaltng Salieri's, als sein Landsmann ; 
und es wäre sicherlich nicht schwer für den kais. königl. Ilof- 
capellmeister gewesen . einigen Einfluss auf seinen Landsmann 
auszuüben, deu It. k. Hofpocteu, und ihn dB»on abzuhalten, 
Mozart zwei .so glänzende Texte für die Darstellung seines Ta- 
lents zu geben, wie jene zwei grössten italienischen Opern.» 

In Nr. 61 1 macht dann Tbayer noch folgende allgemeine 
Bemerkung, die uns seine Ansicht passend abzuschließen 
scheint : 

•Aus einer ziemlich ausgedehnten Prüfung der jährlichen 
Berichte der Haupltheater Deutschlands in jenen Tagen ziehe 
ich den Schluss, dass im italienischen Original und in den deut- 
schen L'ebersetzungen die wichtigsten Werke Salieri's damals 
I populärer waren und häufiger aufgeführt wurden als die Mo- 
zart' sehen ; während die Grotte des Trophonius wenigstens so 
oft aufgeführt wurde als Mozart'» F.nlfuhrung. In der That, 
Palsicllo's Barbier von Sevilla halle damals eine ähnliche Stel- 
lung zu Mozarl's Figaro hinsichtlich der Häufigkeit der Auffüh- 
rungen, wie heutzutage Rossini'« Barbier. Mil andern Worten : 
wie Mozart s Opern , mil Ausnahme der Entführung , weniger 
nach dem Geschroacke des Kaisers und des Wioncr Publicums 
waren als die Salieri's, so w»r es durch ganz Deutschland. Was 
immer die Wenigen , die urtheilsfühig waren, über Figaro's 
Hochzeit und Don Giovanni gedacht haben mögen , für das 
grosse Opernpublicum war sicherlich Satieri der gr&sste der da- 
mals lebenden Componislen. Das scheint uns 1864 kaum mög- 
lich, aber es ist so ; und indem es zeigt, wie wenig Grund Sa- 
lieri halle seinen Nebenbuhler unehrenhaft zu behandeln, so 
erscheint es als Rechtfertigung für die Bitterkeit seiner Bemer- 
kungen über die Musik dieses Nebenbuhlers, als sie 30 Jahre 
später an jeder Opernbühne gehört werden konnte , während 
die »einige vergessen war.» 

Becensionen. 

G eli tl i eh e ■■slk. 

iPorlseUung.) 

Musica saera. Band 8, 10, tl, Ii, 13 ä 3 Thlr. Berlin, 
Bote und Bock. 

Eine hellere Luft umfängt uns bei Ansicht des grossen 
Sammelwerks Musica Sacra, welches Bote und Bock 
seit längeren Jnhren (1844 fj vornehmlich zum Gebrauch des 
Domchors veröffentlicht haben. Bei solchen Chrestomathien 
ist selbstverständlich nicht Alles gleich werth ; genug, wenn 
es von Einern gemeinsitmen Geiste getragen wird, ja wenn 
nur jeder einzelne Band solche Pflicht erfüllt. Letzteres 
ist hier der Fall : dagogen bezüglich des Ganzen der 
sitmmtlichen Bande 1 — Ii gewahren wir mehr zufällige 
als ideale Einheit. Denn die vier ersten Bände sind von 
dem treufleissigen Fr. Co mm er zusammengetragen ohno 
äussere HUcksichl, rein historisch und erbaulich. Der erste 
enthalt Orgelsätze his zum 18. Jahrhundert, darunter 97 
kostliche von dem alten lieben Pa che I bei ; — der zweite 
Sätze für Männerstimmen, meist von Italienern, deren latei- 
nischem Original deutsche Worte beigefügt sind ; — der 
drille 4- bis 8siimmige vollchörige, ebenfalls aus den gu- 
ten alten Zeilen — der jüngste unter den Componislen ist 
L. Leo 1700 — ; der vierte Band bringt classisebe Gesänge 
für Alt mil Ciavier, deren jüngster von Naumann, J. A. 
(1 J. G. 7 1801) herrührt. 

Die letzten Bände 11.42. 13. 14 sind ebenfalls histo- 
risch und erbaulich, aber ausdrücklich für den Berliner 
Domchor bestimmt, daher Uber wiegend mit deutschem 



Text, und in manchen Stücken didaclisch eingerichtet, 
z. B. darin, das« stall der allen C-ScblUssel Uberall Vio- 
linschlüssel geschrieben sind, was einem richtigen Parti- 
turleser lästig fallen kann. Uebrigens sind sie dem Inhalte 
nach einheitlicher und werthvoller als die ebenfalls für den 
Berliner Domchor bestimmten mittleren Bände 5. 6. 7. 
8. 9. 10, wo sich das 19. Jahrhunderl mit seinen Vel leite- 
ten nach Herzenslust ergehl, daher viel Streben ohne Lei- 
sten, auch Tendenzen und Versuche — während nach guter 
kirchlicher Praxis das Experimentiren in der Kirche sollte 
verboten sein, zumal wenn die Versuche nicht wie die 
von Kiegel") den bewahrten Muslern einer gediegenen 
Kunst nachringen , sondern ein neues Ideal versuchen, 
siehe Vorrede zu Th. 8 S. 3 unten, und das aus dem 
Schoosse einer wankenden sich selbst suchenden Kirche 
heraus ; denn das ist unser Kirchenthum von heute so gut 
auf römischer wie evangelischer Seite. 

Da uns nur die oben angeführten 5 Bände beute vorlie- 
gen, so sprechen w ir gleich das Bedauern aus, den neun- 
ten nicht mil zu besitzen, weil er vergriffen sei; bis zu j 
einer neuen Auflage genügt indes» die Ansicht des achten 
und zehnten, welche gleich dem fehlenden neunten lauter 
Psalmodien-Versuche unserer Zeitgenossen enthalten. Die 
gesündesten im 8. Bande sind von A. Neilhardl, der 
zwar nicht die Hoheit des Kirchlichen erreicht, aber ernste 
Haltung bewahrt, sehr gut declamirt, bequem und effect- 
voll schreibt, nirgend mehr sagt als er weiss und weder 
antike Muster äusserlich nachahmt, noch in verzwickten 
Declamationen ein fremdes Colorit affectirt. Die Melodien 
und Stimmführungen sind sangbar, die Harmonien modern, 
aber ohne Anwendung weltschmerzlicher Modulationen, 
und meist diatonisch gehalten. — In Band 8 S. 3 ist der 
24. Psalm anfangs {stimmig gegeben, später finden sich 
mehrmals 8stimmigc Reihen , aber mil Verdoppelung der 
Männer- und Knabenstimmen, was uns keine Bereicherung, 
sondern Verdickung scheint, wie dcnnulleVierslimmigkeit ad 
aequalcsan diesem lebel leidet, weshalb uns auch E. G r e I Ts 
(«stimmiger Frauenchor (vgl. Allg. M. Ztg. IK64 S. 749} 
trotz seines achlungswcrlhen Strebens als etwas Ungehö- 
riges erscheint. — Aehnlich wie der 24. ist der 72. Psalm 
betont, und gleichcrmaassen mil abwechselnden Chorver- 
doppelungcn; die Wendung des Sopran S. 88, 2, 2 ist im 
Zusammenhange ausdrucksvoll, nicht verletzend, wie fremd 
auch solches Melisma 

GAB C 

dem Kirchenton erscheine. — Psalm 66 ist ein rechter 
Doppelchor, 4 Soli und 4 ripieni, beide den vollen Chor 
(ud inat 'anales) umfassend. Unangenehm, aber nach chur- 
sächsischem Canzleyslil seit Schneider und Rinck unver- 
meidlich, ist der Tenorschluss e — h — u, wie die eben so 
unleidliche umgekehrte Altformel e — b— u, da alles Tri- 
lonus-Geklinge Uber die Einfall hinaus geht. Beide letztere 
Psalmen sind übrigens auf dem einmal gewählten Stand- 
punkte die besten Compositionen dieses Bandes. 

F. Hill er hat den 119. Psalm zum Object gewählt, 
aber ja nicht den ganzen mil seinen 176 Versen, sondern 
mit Auswahl. Der psalmodiscbe Ton ist verlassen: es isl 
das künstlerische, nicht gemeindehafte Singen, mit Wort- 
wiederholungen, dergleichen den Molellen ziemen; das 
Ganze isl in pathetisch concerlhafler Weise gehalten , mit 



•) Vgl. Schoeberlelnuod Riegel, Sctuti de» evingnll*cb«n 
ChorgeMOges, Allg. M. Zig. <««* S. US. 
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dramatischen Acccnlen durchfeilen, in bald rtcilirenden, 
bald melodischen Gangen, die Katastrophe in einem ma- 
lerischen Fugensatze gipfelnd, das Ende etwas knapp ab- 
gebrochen, nicht rhythmisch aushallend im Gleichgewicht 
des Vorangegangenen. Von den 176 Versen sind 46 aus- 
gehoben, unter denen jedoch die der Pericope des XX. Tri- 
nitatis,*) welche die Ueberschrifl bezeichnet, fehlen. — Aus 
dem Allen erbellt, dass diese Bearbeitung dem Zwecke der 
Sammlung, welche sich betitelt »Psalmen auf alle Sonn- 
und Festtage des evangelischen Kirchenjahrsa, und der 
Vorrede gemäss ausdrücklich dem Öffentlichen Gemeinde- 
Gottesdienst dienen soll, nicht entspricht. Es ist ein Miss- 
grifT, der nicht unserm Componisten zur Last füllt, sondern 
den Leitenden, Graf Redern und Mendelssohn, die in 
dieser Porm — trotz aller historischen und liturgischen 
Erkenntnisse, und trotz des Einspruchs der Gemeinden 
und Geistlichen — in dieser »Neuschöpfung die dem 
evangelischen Charakter gemässe Composilionsweise« er- 
kennen wollten (siehe Vorwort S. 3j. Also es trifft nicht 
Hillor, den tüchtigen Dirigenten, den im weltlichen Ge- 
biete erfahrenen und anerkannten Künstler der Vorwurf, 
wenn er Fremdartiges, obwohl geistreich Ausgesprochenes 
in die Kirche bringt, und wenn der Berliner Psalmcngesang 
seine Idee weder in diesem, noch in den meisten übrigen 
sonst achtbaren Tonsetzern erfüllt. **) — In II i II er's Psalm 
ist Übrigens die richtige Aussprache des WortinhalU von 
gutem Rhythmus gelragen, (Jcbcrsliegenheil wenig; zu- 
weilen sind jedoch in ganz welllicher Weise leidenschaft- 
liche Aufschreie, spitzige Inlervallengünge , harle Stimm- 
führungen eingeflochlen, die nicht nur dem heiligen Ethos 
an sich fremd, sondern den Sangern mühevoll sind, daher 
des Hörers Auffassung aus dem Erbaulichen ins Kritische 
hinreissen, z.B.: 




Ich bin ein Gant »uf Er-den, ein Gast auf Kr - den. 
A Cis D F C 




Doi - ne Gna-de muwe mein Tro«l sein, wie Du Deinen Knech- 




ten zu-gc-sa-get hast, Herr, Dein Wort 



•j Die Pericope nennt Psalm 41« V. *9-5«. Die in Hilter « Psal- 
modie behandelten Verse sind I. i. I. 5. 8. 10. U. 4». U. «8. 75. 
88. St (Fuge), tU. 175. 17«. 

••) Gründlicheres hierüber ist am Schlüsse von Chrysander's 
trefflicher Krslllngsschrifl »Die Molltonart und das Oratorium. (Schwe- 
rin 18S8) gesagt, was den Gründern der neuen Liturgie wohl schon 
bekannt sein konnte. 



t f 

Las» mei-ne See - le le - ben. 

[Gleich nach dem ausdrucksvollen tlaktigen Orgelpunkl.j 

Mendelssohns Beitrüge zu diesem Bande, der 2. 
und 100. Psalm, sind mild leichten Klanges ohne beson- 
dere Tiefe, doch geistlicher als manche seiner berühmten 
grösseren Satze; von gesuchten Wendungen ist er auch 
hier nicht frei, auch die bekannte naive Declnmalion -ww 

-v oder oder w- -** J , die uns von den Oratorien 

bis zur Anligone verfolgt, drangt sich hervor, aber minder 
störend, massig, dem Wertausdruck nicht sclavisch un- 
terlhan. 

E. Naumann, der Vorredner und Herausgeber, bringt 
in diesem 8. Bande mehrere molellcnhafle Arbeiten ver- 
schiedenen Werthes . Psalm 80 S. 8 ziemlich Mendels- 
sohnisch, modern lieblich, untermischt mit Jopernhafter 
Süssigkeit, z. B. S. 10, 4 »Komm uns zu Hülfe«, mehrmals 
auch die bekannte Metrik -ww__ nicht verschmähend. — 
Schlimmer äussern sich dieselben Elemente im Psalm 85 
S. 19, dessen Cantilenc zwischen Psalmodie und Melismen 
zerstreut ein Gefühl der Einheil nicht aufkommen liisst; 
blülbenreiche Cbromalisirungen sind häufig, die Stimm- 
führung zuweilen lahm. — Psalm 19 S. 32 ist dagegen ein- 
heitlicher, effeclvoll reizend, niebl heilig, aber künstlerisch 
abgerundet, eine der besten Arbeilen in dieser Schreibart. 
Die Anwendung des Wechselrhylhmus S. 32, 2, 3 — 3t, 
2, 3 und spater an mehreren Stellen ist richtig und aus- 
drucksvoll. — Psalm 93 S. 73 ist durchaus weltlichen 
Klanges, schwacher als die übrigen in harmonischer Hal- 
tung und Stimmführung, wovon unter Andcrm der ungelenk 
aufgelöste Orgelpunkl zeugt, S. 78 : 




Das Ganze ist unerquicklich, wenn auch Spuren des mild- 
heiteren Talents darin sind, die unserm Verfasser gege- 
ben sind. 

K asln er's 98. Psalm ist den gewalligen Worten »Siuget 
dem Herrn« wenig genügend, doch ist zu loben, dass we- 
nigstens nichts Erpresstes darin vorkommt. — O. Nico- 
lai giebl zum 97. Psalm »Der Herr ist König« einen wohl- 
lautenden Eingang, frisch und einfach, etwa dem Tone von 
A. P. Schulz und R e i cha rdt verwandt. Leider verlasst 
er die ebene Bahn alsbald auf das Wort »Feuern (4 02, 4, 2) — 
und wendet sich in opernhafle Mimik, als sollte das Ge- 
witter in den »Jahreszeiten« losbrechen. Dieser Missgriff 
würe in Folgo berühmter Vorbilder minder empfindlich, 
wenn nicht gleich nachher ein enharmnnisches Geschiebe 
losginge, das weder geistlich noch schön ist für den Ge- 
sang, zumal ohne InstrumenlalslUlzc : S. 403, 1, 4: 
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[fc* oder £i tu Anfang — beides kann gelesen werden — isl auf 
beide Weise unangenehm: jenes, weil es gegen den Vorion eine 
Minderoctave bildet; dieses, weil dann der Leilloo febll.j 

Dergleichen isl zu beklagen, da Nicolai die Technik sousl 
wohl zu (iebole steht, wie der Schluss des ersten und 
dritten Tbeils, und die fast geistlich klingende Arie »Zion 
bort« in der Mitte uns beweist ; aber die Ungleichheit des 
Stils, der wir liier und bei den meisten Neueren begegnen, 
beweist auch, dass es eben Versuche sind. 

Dur llL Band enthüll ausser den bisher genannten Ton- 
selzern noch Satze von Reinthaler, Richter, Stahlknecht 
und Grell. — Reinthaler 's UL Psalm S. 301, wenn 
gleich dem Hendelssohn sehen Motellenstil nachgebildet, 
zeichnet sich in dieser Reihe aus durch klare Rhythmik und 
culen melodischen Gang ; einige pathetische Modulationen 
und mimische Thalbilder {wie S. 308 Mod. in Ges — S. 3_li 
»Elend — Arm«} gehen zwar ausser der Grenze des Kirch- 
lichen, doch haben wir uns darein ergeben, solches nicht 
mehr auffallend zu finden; der Gesaromteindruck ist doch 
ein günstiger, auch in der Klangwirkung, und die Bei- 
sebriften f p — =: s=— erscheinen überflüssig, da S. 312, 
314 u. s. w. dio Zusammenklinge ganz von selbst — wie 
bei Handel und den allen Italienern — vermöge ihrer Ton- 
lage ihr natürliches f p u. s. w. hervorbringen. Hierin steht 
dieser Psalm weit über Reinthaler'.« Jephtha; .iucb an- 
derswo isl uns deutlich geworden, dass unsere Zeitgenos- 
sen im beschrankten Räume Besseres leisten, und dass 
ihre Kraft zum Riesenbau eines Oratoriums nicht ausreicht. 

E. F. Richter beginnt Psalm ig in mild sentimen- 
talen Gängen, enthalt sich aber späterhin nicht der unbe- 
gründeten Harten, z. B. 284, 1 , wo die Septimen-Parallele 



I 



gezwungen und doch kein Druckfehler isl; dann folgt ein 
lahmes Declamaloriunt , dessen Grundtigur | j"^ J J | 
J J | durch alle Stimmen syllabisch verfolgt gründlich 
ermüdet, und durch die tanzerliche Figur 



7 



»Die Tochter Juda sei'n fröhlich« nicht eben erhöht wird. 
Der Schluss ist rhythmisch unklar. — Auch A. Stahl- 
knecht's Psalm Ii beginnt mit mild anmutbender mo- 
derner C'antilene ; leider zeigt der Fortgang die seltsamsten 
Slimmschrilte , mehr ungelenk als ausdrucksvoll, z. B. 

S. 315, 3j 1 All ef f fit in dem Accordgange BJb A*^ , wo 
das f zu streichen wäre und der Tenor quersländig f i 
contrapunktiren mUsstc, um ertraglich fortzuschreiten; 
S. 317, 2, 3. ist, wo nicht verdruckt, abscheulieb in dem 



e I r 

unisono 



V 

3 



| ; desgleichen in der folgenden Zeile 

F Fit | Fi* I Fit 
unisono 



u.s. w., was kaum 



Der 130. Psalm isl nicht 



Gange • '*% 
F 

J I 1 | unisono ! aj I \ 
in einer Schubert'schen Clavierpb.mlasie erträglich isl. 

E. Grell's 9JL Psalm ist ein sehr schöner Satz, wirk- 
lich psalmodiseh in einfacher Modulation, und durchaus 
kirchlich, und nicht allein das beste Slück dieses Bandes, 
sondern seine 16sliniuiige Messe an kirchlicher Schönheit 
Übertreffend. 

Der Auhang di eses 1 0. Bandes enthalt die im 8. Bdiule 
1853 versprochenen, aber erst 1862 veröffentlichten Ver- 
suche der modernen Psulmodie. Obgleich auch hier man- 
cher Orten eine unbehagliche Luft weht, und das wunder- 
liche Verschmelzen von jüdischem Synagogen-Vortrag mit 
gregorianischen Reininiscenzen und deutschem Kircben- 
liede den Sinn des Hörers wahrscheinlich mehr kritisch 
als erbaulich stimmt*): trotz dieser Missslande erfreuen 
wir uns desto unbefangener an E. Naumann's Compo- 
sition des 121 . Psalms S. 3f0, seiner besten Arbeit, die 
auf modernen Grundlagen doch der kirchlichen Schönheil 
am nächsten kommt. Einigemal möchten wir gern noch 
mehr Bindungen zur Schönheit der Stimmführung, z. B. 
S. 4, Ü Bass J J slalt J J ; ebenso S.342, 2, i 

AU JJUiJltT»--"* 
so recht gelungen, doch ruhig ernst gehalten; der Ge- 
meinde ein p aufzuladen ist eine Neuerung, der wir wider- 
sprechen , weil der Gemeinde nalurgcmäss ein mittlerer 
ethischer Ton gebührt, das Gegenlheil des subjectiv 
künstlerischen; was das Volk leise oder laut singe, muss 
die Tonlago von selbst wirken. — Aus der nachfolgen- 
den Liturgie isl hervorragend das »Und mit deinem Geiste«, 
recht warm , selbständig und rhythmisch harmonisch ge- 
sund gestaltet ; ihm zunächst an Werth ist »Ehre sei Dir 
Herr« (S. 349. 350); die übrigen Satze sind luftiger und 
schwacher. 

Dieser ganze 1_0_. Rand ist übrigens mit minderer Sorg- 
falt revidirt als die anderen : nicht nur dass ein Special- 
Index fehlt (wie auch dem Ii. und {iL Bande), ohne den man 
sich vermöge des (jedem Bande beigegehenen) General- 
Index nur mühsam orientirt ; schlimmer sind die unzähligen 
Druckfehler, wovon einige der störendsten : S. 264, 2j 3. 
Alt fet slalt fis: — S. 27^ 1^ 11 J statt J. , hier in den 
beiden Tenoren, und sonst häufig, z. B. S. 317^ 320, 321 
u. s. w.; — S. 285, 2, 8 J stall J\ ebenfalls häufig; — 
S. 316 Ende Bass J slalt J; — Seite 316, 2, 2 Tenor 
Note II. Hl: J J statt J"]. 

Die spateren Bande unterliegen weniger der Kritik**), 
weil sie nur Tonsatze aus der kirchlichen Zeil bringen, 
Uber deren Inhalt und Werth wenigstens das Urlheil nicht 
mehr ein schwebendes, sondern entschiedenes isl, sei es 
günstig oder feindlich; es bleibt also nur übrig, die Re- 
daetion darauf anzusehen, wie sie dem Zwecke der Samm- 



•} Unzulänglich erscheint unter Andern] d er Ve rsuch , das Pial- 
modiren durch fortdauerndes Trioliren j J # J I 

zwischen dem Duplirlen nachzuahmen, womit die Wirklichkeit der 
Hebten römischen Tradition aus der Sislioa doch nicht erreicht wird. 

*•) l'ebrigens verwahren wir uns leierlich gegen Ultbicheff's 
Ansicht, der unter aller Kritik nur ein Makeln und Corrigiren versteht, 
wenn er sagt: «Dieses (Mozarl'sche) Werk ist so vollkommen, dass 
alle Kritik schweigt.« — Vielmehr bat das Urlhell uberall seine Stelle, 
also auch die Kritik : bei vollkommenen Werken wird jedoch die po- 
sitive Kritik eintreten, nicht aber die p r o d u c 1 1 v e. Letztere Er- 
findung überlassen wir dem Erfinder. 
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j lang genüge. Der 4 3. Band enthält our Gesänge für MBn- 
nerstimrnen, welche Kategorie u ir lieber entbehrten, da 
sie der Kirche, wo nicht schädlich, doch überflussig ist. 
Von den 20 Stücken (das letzte, von Händel , dem Index 
Dach aufS. 64 zu lesen, fehlt in unserm Exemplar) sind 
die uns bekannten, wie Prätorius' liebliche Rose und 
M. Frank's »Wenn ich in 1WeMitithcnu,arrungirl; von den 
Uhrigen sind die Quellen nicht angegeben, auch nicht ein- 
mal eine Andeutung der t'rgestiill durch alle Gesangschlüs- 
sel etc. : nach unserer bisherigen Kenntnis» müssen wir 
zweifeln, ob überhaupt im kirchlichen Zeitalter selbstän- 
dige Männerchore für die Kirche componirl sind. — Das 
Arrangement Frank's S. 48 eine Quinte versetzt, versteigt 
sich bis b' im Obertenor; das herrliche Miserere von O. 
Lasso, Sslimmi«, ist in dieser dunstigen Enge von 2 Oc- 
laven unklar, während eben Lassus einer der klarsten ist 
in Stimmführung und elTcclvolleti Tonlagen. 

Band 11 und 4 3 endlich enthalten die von Behling 
zusammengestellten ursprünglich dem Kirchencbor be- 
stimmten, aus den classischen Heistern entnommenen Ton- 
satze; eine werthvolte Sammlung, aus der wir mit beson- 
derem Dank herausheben den sonst wenig beachteten 
Gallus Dressler (1570 Behling'.«* Vorgänger in Magde- 
burg;, von dem hier 12 Satze gegeben sind, grossentheils 
von gesunder Haltung , klarer gewandter Satzweise und 
kirchlich ansprechend, wenn auch nicht tiefsinnig. Ein 
schön gelungenes Amen ist ihm so lieb geworden, dass er 
es mit geringen Aenderungen mehrmal braucht Tb. H 
S. 20. 24 und ein Halleluja S. 53 ihm ähnlich hildet, wo- 
von scheinbare Nachklünge in Handel s Messias-Amen doch 
geistreicher und rhythmisch fester erscheinen. 

Der 13. Band bringt 25 Sätze von M. Prätorius, 4 von 
Hassler, mehrere von Vulpius und Gesius. Aus Prä- 
torius' reichen Sammlungen ist schwer eine Auswahl zu 
treffen: recht erwünscht, sowohl der Liturgie als des Kunst - 
wcrlhes halber, sind die mehrfach gesetzten Vaterunser. 
Besonders zu loben ist, dass von Prätorius und Dossier 
lauter wenig bekannte Tonsätze, die Winterfeld in seinem 
dem Liedgesange gewidmeten Werke nicht geben konnte, 
mitgetheilt sind. Wünschenswert!) wäre, wo nicht Uber- 
all, doch bei freier gestalteten Psalmodien, die Takt- 
striche wegzulassen. Da die Alten richtig declamirten, so 
' solche Betonungen wie 



er | barme dich U|ber | uns {XIII, 9, 2) 
ihnen nicht aufzuladen : das verscbuldenunsere Taktstriche, 
die seil dem 18. Jahrbunderl discipliniit sind zu unerbitt- 
licher Gleichmässigkeit, und den freien Flügelschlag des 
vergeistigten Rhythmus nicht ertragen. Die Freiheil der 
Alten aber war nicht neuromnnlische Wackligkeit, vielmehr 
ganz rational gemessen in Ton und Wort, aber so, dass die 
ganze Canlileneden Gosammlrbythmus darstellte, dem 
die Einzelrhythmen eingeordnet waren; daher, wo von 
verschiedenen Stimmen Ein Wort wie Heiland , Vater, 
gegeneinander und ^- erklang, der Gesammtein- 
druck dennoch wort- und sinngemäss in Eins ging. Wir 
sollten daher, bei allem Liturgischen wenigstens, in älteren 
Tonsälzen die Striche nicht als Taktgrenzen, sondern nur als 
Zeilenschlusse gebrauchen. 

(Fortsetzung folgt.; 

Berichte. 

Berlin. K. W. Die sechste Symphoniesoirle der kgl. 
Capelle brachte unter Anderem eine neue Ouvertüre von Carl 
Lührss. Aus jedem Takle des Werkes schaut der tüchtige, ein 



ideales Ziel erstrebende Musiker hervor; im Allgemeinen jedoch 
fehlt es der Composilion an Frische und Anmuth, l'oslulate, die 
um so gerechtfertigter erscheinen, als der Titel der Ouvertüre 
»Im Frühling« laute«. Dieser Ueberschrift entspricht allein das 
ebenso eigentümliche, als reizvolle Einleilungsthema, das nach 
meinem Dafürhalten viel zu wenig verwerlhel, und durch ari- 
dere Motive von geringerer Bedeutung verdrängt wird. Auffal- 
lend ist die Herbigkeil der Harmonie und Instrumentation de* 
zweiten Allegro themas, dagegen von grossem Reiz ein dem 
Wiedereintritt des Hauptsatzes vorhergehender Haltcton in der 
Clarinette. Wäre mehr Fluss und schwungvollere Steigerung in 
der Composilion, so würde man leichter über die weniger ge- 
lungenen Theile derselben hinweg und dem Schlüsse in befric- 
diglerer Stimmung zugeführt werden. 

Der Concert verein zu wohllhSUgen Zwecken, welcher 
unter Leitung des Herrn Alexis Holländer einen künstleri- 
schen Aufschwung genommen , brachte in einer Aufführung 
mehrere für Berlin neue Werke zu Gehör. Das unbedeutendste 
von ihnen ist ein geistliches Duell für Sopran und All von Nicole 
Porpora, das eigentlich nur den Werth einer gut gesanglich ge- 
schriebenen Soireggic für zwei Singstimmen hat. Viel ] 
der, wenngleich nicht die Erwartungen rechtfertig* 
sich an den Namen Mozart knüpfen müssen, war eiue Ma- 
rienlitanei, die der genannte Meister im Jahre (776 com- 
ponirte. Den grossen Mozart ahnt man kaum in diesem Jugend- 
werke , das nirgend wirkliche Vertiefung in die Textwortc 
bemerken iBsst. Höchst erfreulich war dagegen die Vorführung 
von Max Bruch's »Flucht der heiligen Familie», für Chor und 
Orchester. Wenn dies Werkchen auch nicht durch Prägnanz 
der Themen hervorragt, so ist doch dio Stimmung des Gedichts 
darin meisterhaft zum Ausdruck gebracht und die vocalen , wie 
Instrumentalen Mittel in so Interessanter , 'acht künstlerischer 
und wirkungsvoller Weise verwendet, dass wir dasselbe dem 
Besten beizSblen müssen, was die neueste Zeil hervorgebracht 
bat. — Schobert's Ootetl für fünf Streichinstrumente, Clarinette, 
Horn und Fagott, welches in einem Concerl des Concorlmeislers 
Zimmermann mit Spohr's bekanntem Nonetl zur Aufführung 
gelangte, wurde durch das letztere völlig in Schalten gestellt. 
Mit Ausnabmo des Hauptsatzes im Scherzo und des zwoitcu 
Themas im Finale, vermisste ich darin Schubert s reiche Erfin- 
dungskraft. Die breite und wenig interessante Verarbeitung 
aber, wie die geringe Wirkung, welche der Coniponist den In- 
strumenten abzugewinnen vermochte, vereinen sich, um dem 
Ganzen mehr den Charakter einer Studie, als deu eines vollen- 
deten, des Meisters würdigen Werkes zu verleihen. 

Der als tüchtiger BassbutTo bekannte Wiener Sänger Holzel, 
welcher seine Anstellung am Kiirnthtierthorthcater durch Un- 
gehorsam gegen die pßifllsche Ceusur verlor, machte den ver- 
unglückten Versuch, die gehaltlose österreichische l.icdergemüth- 
lichkeit in unsere ConcertsUle ersten Ranges zu verpflanzen. 
Dergleichen goutirt man hier aber höchstens noch in »Localen«, 
und so sehr ich an diir Begabung und dein Talente des aus- 
führenden Künstlers mich erfreute, so wenig vermochte ich ihm 
als »Ltedercompositour», wie ur sich uanule, Geschmack abzu- 
gewinnen. — Als eine Pianistin ausgezeichneter Art führte sich 
Frllul. Anna Mehlig aus Stuttgart hier ein. Sobald die junge 
Künstlerin für den Vortrag des Adagio und der Melodie mehr 
Innigkeit des Ausdrucks gefunden haben wird , dürfte sie sich 



Die Oper brachte, zum ersten Male in deutscher Sprache, 
»Rigoletlo», aber, zur Ehre Unseres Publicum« sei es ge- 
sagt, mit geringem Erfolg, obgleich die Gilda in Händen des 
Fräul. Lucca war und Herr Beiz den Rigolelto trefflich zur 
Geltung brachte. Für mich exislirt auf den Breiern nichts Wi- 
derlicheres, als diese Verbrefhcroper, deren musikalischer TheU 
nicht einmal die Entschädigung bietet, welche Verd 
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in andern Werken wenigstens für das Gros der Operiibcsuchcr 
zu gewähren pflegt. Günstiger wurde »fori fan tuttt* aufgenom- 
men, und ich wünsche nur, dass es sich diesmal auf dein Re- 
pertoire erhalten möge. 

Leipzig. S. B. Am Charfrelfag, Abends von ü— 9 Uhr, fand 
in der Thomaskirche wieder eine Aufführung der Mallhäus- 
Passion von S. Bach stall, und zwar io» Ganzen der Einrich- 
tung so, wie wir es in unserem letzten Bericht (Jahrgang II 
Seite Ii") geschildert haben, bis zu dem ganz sinnwidrigen 
Posaunengedrohne statt Choralgesang im ersten Chor (denn 
man hurt nicht die Spur von den für diese Melodie aufge- 
stellten Knaben , deren Gesang, anstatt unterstützt, völlig lodl- 
gescblagen wird), und bis zu dem unverantwortlichen Verhält- 
nis« 10:3 der nicht gesungenen zu den gesungenen Arien. 
Was den lel/lcrcu Punkt betrifft, so würden wir Tür Städte, wo 

: die Art der Aufführung noch nicht verknöchert ist, vorschlagen, 
das Werk zu theilen : etwa den ersten Theil am Gründonners- 
tag, den zweiten am Charfrcilag aufzuführen, dann aber jeden 
vollständig. Dass das Werk in der jetzt beliebten Form uns 
nicht genügen kann, gründet sich hauptsächlich auf das unver- 
halluissmassige l'obergvwicht eiuursvils der Secco- Rccitalive, 
andererseits des Sologesangs von Münnerstimmen . wodurch 
noihwendig ermüdende Monotonie entsteht, abgesehen von In- 
convenienzeii, wie z. B. der, dass nach dem begleiteten Reci- 
lativ «Wiewohl mein Herz«, das in C schliessl, das folgende Re- 
citativ ohne Umstände in H-moll beginnt . ein äusserst widriger 
Tonartwechsel. — Indem wir in Bezug auf andere Dinge auf 
unseru vorjahrigen Bericht verweisen*), erübrigt noch über 
die durchaus andere Besetzung der Solopartien zu berichten : 
Der Evangelist wurde von unserem Herrn Schild gesungen, 
dessen wahrhaft prachtvolle Stimme und ausgezeichneter Vor- 
trag uns In diesen Räumen und in dieser schwierigen Aufgabe 

I höchlich überraschten. Er sang die ganze Partie ohne eine Note 

I zu verändern und ohne merkliche Anstrengung und Ermüdung. 
Herr Schild scheint Tür den Oratorlcngcsang noch weit mehr 

I Begabung zu hoben, als für die theatralische Laufbahn. Die 
Christus-Partie war Herrn Bietzacher vom Hoftheater in Han- 
nover übergeben. Stimme und künstlerische Ausbildung sind 

i bei diesem ebenfalls noch ziemlich jungen Sänger im höchsten 
Grade erfreulich ; auch Würde des oratorlscben Vortrags ist im 
Allgemeinen sehr anzuerkennen; die rechte Wärm« für den 
Sünger des Christus wird mit den Jahren noch kommen. — 
Die Allpartie sang Frau PÖgner correcl und sicher; ihr Haupt- 
bestreben ging aber auf Slimmcntfallung , wobei das Gcfühls- 
moment zu kurz kam. Am wenigsten genügte Frl. Borchard 
als Vertreterin der Sopranparlie. Eine Aufgabe wie diese liegt 
der in Italienischer Gesangsmanier aufgewachsenen Dame offen- 
bar viel zu ferne ; sie wussto schlechterdings ulchts mit den No- 
ten anzufangen und von Empfindung, Auffassung u. dergl. war 
so viel wie nichts zu vernehmen. Herr Gilt als zweiler Bass 
entledigte sich, an Stelle des uiipasslich gewordenen Herrn 
Richter, seiner Aufgabe in würdiger Weise ; sein Gesang würde 
einen noch viel besseren Eindruck mächen , wenn das häufige 
von unten Hinaufziehen der Töne vermieden würde. — Die Orgel 
war in den Händen des Herrn Richter, die Oberleitung des 
Ganzen in denen des Herrn R ei necke. 



Nachrichten. 

In einer ZOglings-Produclion des Wiener Consorvaloriums 
Ii. Marz; kam u. A. Volkmaun's Dmoll-Symphonie zum ersten 
Mal in Wien zur Aufführung. Die Wiener «Recensionen« finden, dass 
das bisherige Nichtbeachlen dieses Werks den beiden grossen Con- 

Emen dort versprochenen Artikel über die •Einrichtung« die- 
ser Passion haben w ir bis jetzt noch nicht bringen können, hoffen aber 
nächstens unser Wort zu lösen. 



certinslilulen dasolbst (Philharmoniker und Gesellschaft der Musik- 
freunde) nicht zur Ehre« gereiche, und bezeichnen die beiden ersten 
Salle als besonders sohon Ivergl. Allg. Muaikal. Ztg. Jahrgang I, 
S. TOS und S. 805 IT ). — Ebenfalls in Wien fand am Palmsonntag 
{und am darauf folgenden Montag wiederholt) die alljährliche Auf- 
führung zum Besten des Pensionsfonds für Wiltweo und Waisen Wie- 
ner Tonkunstier (Gesellschaft •HsydiH unlor Direction von Esser 
im Burglhealer statt, und brachte Mendelssohn'» •Lobgeaaog«, Ge- 
saogsvorlrAge des Frl. ArlAt, Clavlerconcerl von Mozart, gespielt 
von Hrn. Oschs, Phantasie für zwei Flöten ■(!) Uber ungarische The- 
men, componirt und geblasen von den Brüdern Doppler, und einen 
«un Liszt inslrumcnlirlen Marsch von Schubert, (Sonst horte man an 
dieser Stelle nur Oratorien von Handel , llaydn u. A. Wir finden in 
dieser neuen Programmgestaltung einen bedenklichen Rückschritt. 
D. Red.) — Am Ch'ir-Dienstag fand dann in einem Concert ausser 
Abonnement durch die Gesellschaft der Musikfreunde eine Aufführung 
der Mallliauspassinn von S. Bach statt. — Endlich ist zu erwahneo, 
das* die «Singacadomie« ebenfalls ein Concert gab, in welchem sie 
ausser einigen allen Madrigalen von Dowleml Schumann'« lateinisches 
Requiem zur Auffuhrung brachte. . Dieses Werk scheint keinen grossen 
Erfolg gehabt zu hüben, ex mag aber die Ausführung Schuld gewesen 
sein, denn sie war, nach übereinstimmenden Berichten, eine sehr 
niaugelbafte.j 

In den unter Leitung des L'nivcrsitUts-Musikdirector E. Hille 
siebenden acailemischcii Cuncerten in Güttingen, deren im ver- 
gangenen Wintersemester fünf stattfanden, kamen folgende Werke zu 
Gebor: I. Concert. Amoll-Symphonic von Mendelssohn, Ouver- 
türe (Nr. S, C-dur) zu l.eonore und Allegretto (Gralulations-Menuell) 
von Beethoven , Rccitaliv und Arie (Wer mag den Tag etc.) aus dem 
Messias von Handel, •Belsalzar», Ballade von C. Lowe, gesungen von 
dem HofopemstMiger Herrn J. Bietzacher aus Hannover, Chromatische 
Phantasie und Fuge von J. S. Buch und »Carnaval« von Schumann, 
gespielt von Herrn Emil Weiss. — S. Concert. Sinfonia troica von 
Beelhoven, Ouvertüre zu den tlebriden von Mendelssohn, Ouvertüre, 
Marsch und Chor aus den «Ruinen von Athen« von Beethoven, Hymne 
an die heilige Cacilio für Solo, Chor und Orchester von Spohr, Zwei 
irische Lieder (»Das Stamnihuchblalt« und 'Die Harfe*] für gemisch- 
ten Chor, Zwei Lieder: »Mit Rosen und Myrthen« und »Waldes- 
gespruch« von Schumann, gesungen von Frau Car. Ulrich. Die Chore 
vorgetragen von der Singacademie. — 8. Concert. Aufführung des 
Oratoriums •Paulus« von Mendelssohn. Solisten : Frau Car. Ulrich für 
Sopran, ein Mitglied der Singacademie für Alt und die Herren Hof- 
opernslinger Pirk und Haas aus Hannover für Tenor und Bass. — 
4. Concert. Ouvertüre, Scherzo und Finale von Rob. Schumann, 
Suite (Nr. 1, E-moll) von Franz Lachner, Phantasie für Pianoforte 
und Orchester mit Chor von Beethoven (Pianoforte : Herr Dr. Ocsler- 
ley, Chor ; die Singacademie), Zwei irische Lieder ('Irlands Klage» und 
•Gedenke mein«) für gemischten Chor. — 5. Concert. Achte Sym- 
phonie von Beethoven, Ouvorlüro zu •Prometheus« von demselben, 
Siebentes Concert für Violine von Spohr und Andante und Capriccio 
für Violine von J. Boll, vorgetragen von dem Herrn Hofcapellmeister 
Jean Boll aus Meiniogen, Zwei Romanzen für Frauenchor von Rob. 
Schumann : »Das verlassene Mägdlein« und «Jäger Woblgetnulb«. 

Im Pariser Thtatrt lyrique kam eine komische. Oper In einem Act 
von dem holländischen Coinponisten Kduard v. Hartog: »Lt tne- 
riage dt Don Lop«* zur Aufführung. 

Im Gymnasium zu Torgau fand am 3. April eine Aufführung 
der Anligonc des Sophokles mit der Musik von Mendelssohn statt, 
und am V. April wurden bei dem »Rode- und Entlassungs-Actus« da- 
selbst folgende Musikwerke ausgeführt : Ouvertüre zur »Ipbigonia in 
Aulis- von Gluck, da* Wessobrunner Gehet von M Bruch, Bcncdictus 
aus der ersten Messe von Mozart, »Triumph, sie erstehen« aus dem 
Weltgericht von Schneider, Choral .Allein Gott in der Höh.. 

Nicht allein Joachim geht bestimmt von Hannover ab, son- 
dern auch der zweite Hofcapellmeister Herr Scholz wird diese Re- 



Für S. Sachter in Wien ist bereits durch Mitglieder des k. k. 
Hofs und den Staatsminislcr Fürsorge getroffen worden. 

Leipzig. Prof. Otto Jahn weilte in der abgelaufenen Woche 
hier. Er ist mit den Vorarbeiten zu seinem • Beethoven» fertig und 
nur noch durch philologische Arbeiten abgehalten die Zusammenstel- 
lung zu beginnen. — A. v. Dummer ist vor einigen Wochen hiebor 
zurückgekehrt, nachdem er im verflossenen Winter in Hamburg Vor- 
lesungen Uber Geschichte der Musik gehalten hatte. 

— S. B. Ein abermaliger, und, wie es bis jetzt scheint, glück- 
licher Versuch zur Erfindung eines Mechanismus, welcher Improvi- 
sationen auf dem Clavicr nolirt und wiederglebt, ist von einem hie- 
sigen Musiker, Herrn Hermann Klaussnilz, gemacht worden und 
dürfte demnächst viel von sich reden machen. Vorlaufig ist das betref- 
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foode Instrument tm kleine« llaessslabe, nämlich mit einer Clavialur 
vom (Imfsoge einer Octave (tu— um}, aufgestellt. Wir haben auf dem- 
selben zwei kleine dafür besonder! gesellte Stücke gespielt, und nach 
einer halben Stunde brachte uns der Erfinder dieselben In Noten ge- 
nau «o wie wir aie gespielt halten, selbst mit legato und jfctccato. Wir 
twelfcln nach dieser Probe nicht einen Augenblick , dass die Erfin- 
dung vollständig realisirt werden wird, Leber den Werth derselben 
für die Kunst, den Nutzen, welchen sie, richtig verwendet, dem 
Künstler bringen kann, werden wir seiner Zeit uns n*her ausspre- 
chen. (Uebrfgens soll auch ein holländischer Musiker jüngst eine 
ahnliche Erfindung gemacht haben.) 

— Am 8. April Fand imOewandhaussaale eine öffentliche ■Haupt- 
prüfung« des Conservatoriutna statt, wobei das Pianoforle durch 
Composiltooen von Bloscholes, Slerndale Benoett, Beethoven und 
Schumann, die Violine durch Compositionen von David, Mendels- 
sohn und Vieuxlemps, der Gesang durch Arien von Mendelssohn und 
Mozart vertreten waren. Es produclrlen sich Herr Leideritz aus 
Leipzig, Frl. M. .Schwarz aus Bromberg, Herr F. von Inten aus 
Leipzig, Herr G. H. Witte aus Utrecht, die Herren W. und L. Thern 
aus Pestb (Pianoforle) , Hr. Tb. Brandt aus Hamburg, Hr. S. Fröh- 
lich aus Posen, Herr A. Krause aus Görlitz (Violine) ; Frlul. A. 
Sonntag aus St. Francisco und Herr H. Grehe nus Hildesheim 
(Gesang). Die vorzüglichsten Leistungen waren dem Vernehmen nach 
die der Herren Krause und vou loten. 




Nottebohro, G., Ein Skizzenbuch von Beelhoven. Beschrieben und 
in Auszügen dargestellt. Leipzig, Breilkopf und Hllrtel. Leu.-«. 
45 Ngr. 



Sch Ii tze, Dr. F. W., Praktische Harmonielehre, für Seml Derlen und 
die unteren Classen derConservalorien nach pädagogischen Grund- 
sätzen bearbeitet. Nebst einem Beispiolhucbe. 4. Aufl. Leipzig, 
Arnold'sche Buchhandlung. 8. 1% Thlr. 

Thayer, A. W., Chronologisches Verzeiehnlss der Werke L. v.Beet- 
hoven's. Berlin, F. Schneider, gr. 8. 1% Thlr. 

Weber. Mai Maria v , Carl Maria von Weber. Ein Lebensbild. 
Zweiler Band. Leipzig, E. Keil. gr. 8. f.«, Thlr. 



Zeitungsschau. 

lieber das kürzlich durch Krau Schumann vorgeführte Ciavier- 
quartett von Brahma haben sich die Stimmen der Leipziger Local- 
und musikalischen Presse begreiflich in verschiedener Weise verneh- 
men lausen. Eine recht anständige Kritik, die wir gelesen haben, be- 
fand sich In einem Blatte, wo man gute Kritiken eigentlich am we- 
nigsten sucht: in den .Leipziger Nachrichten.. Dem Mnsikrcferen- 
ten dieses Blattes müssen wir ohne Frage Freiheit von Vorurlheil 
und Umsicht und Maas« im Irlheil zuerkennen — Eigenschaften, die 
man vielen andern Kritikern nicht nachrühmen kann. So lassen z. B. 
die «Signale» Nr. 18) ein wahres KarUtlscbenfeuer ausgesuchtester 
Grobheiten Uber Brohms los, ohne dadurch etwas Anderes zu errei- 
chen, als dass man deutlich sieht, welche Lust es dem betreffenden 
Herrn [Börnsdorf ?j bereitet, einen Kunstler, der seinem Geschmack 
nicht convenirt, mit Steinen zu bewerfen. In einem Alhem stussl er 
folgende Kraflausdrücke von sich : "Aufgeblühtes Wesen . . . innere 
Hohlheit . . . Unbedeuteodhcil . . . Wust . . . Gespreiztheit . . . er- 
quälte und ermurterte Erfindung . . . colossale Langweiligkeit . . . 
endlose WustonhafligkeiU . . . I u. s. w. 



ANZEIGER. 



[5») Im Verlage von 

81). 3. Kootrjaon 4 Ctomp. in änfUrbam 
(Fr. Hofineister in Leipzig) 

ist erschienen : 

G. A. Heinze, Op.42. Die Auferstehung, Oratorium. 

Ciavierauszug 11. 19. — 

Chorsttminen - 5. — 

Orchester-Partitur - «0. — 

Orchester-Stimmen - 8t. — 

Nr. 4. Ari* für Bariton - 4. 80 

- 4. Duett fllr Sopran und Tenor - 4. SO 

- 8 Aria für Sopran - 4. 10 

- 4. Arioao für Alt .60 

l 6 °l Nova-Sendung Nr. 2. 

Im Verlag von Fr. Kistner in Leipzig erschien soeben 
mit Eigenthumsrecht: 

BannreNer,Fr.,Op. Iii Vogleln in den Zweigen. Cla- 
vierstück — «o 

— Op.4<8. La petile Coquetlo. Polka elegante pour Piano — 10 
BurgiuUller, Norb. , Op 1. Concert (Fts-moll; für Piano- 

forte mit Begleitung des Orchesters. 

Die Begleitung des Orchesters für ein zwei- 
tes Pianoforte bearbeitet von Au«. Hora ... 4 5 

Gade, Niels W., Op. 4t. Sextett für * Violinen, * Brat- 
schen und 4 Vloloncclle 8 4 0 

M«y seder, Jos., Op. 67. Quintett Nr. 5 für 1 Violinen, 
i Violen und Violoncel). Arrangement fllr Pianoforte 
zu 4 Händen von Aug. Horn 428 

Nrruda, Franz, Op. 4. Zwei Fantasiestücke für Violoncell 
mit Begleitung des Pianoforte . — SO 

Paner, Ernst, Op. 35. Galop de Concert pour Piano . . — 40 

Op. 57 Nr. 4. Franz Schuberts erster Walzer für das 

Pianoforte variirt — 45 

— Op. 57 Nr. 8. Vivat Bacchus' Rondo Uber ein Thema 

von Mozart für das Pianoforte — »0 

»La Sera.. Venelisnisches Gondellied für Pianoforte . — 44t 

Satter, tiastav, Op. «4. Zwölf Studien für das Pianoforte. 

Heft I. u. II * 4 40 

Op. «5. Die Spinnerin. Charakterstück für das Pfte. —45 



Schumann, Hob., Op. 54. Ouvertüre, Scherzo und Finale 
für Orchester ; fllr 4 Pianoforte zu 8 Hunden eingerichtet 
von Dr. Philipp Lampe 8 40 

Trrxrhak, A., Vivo l'Kmpereur! Grande March« de Parade 
pour Piano — 45 

vUnlawaki, II., Op. 47. Tronac riplio ii pour Piano 
seul de In Legende pour le Violon avec Accompagnenteut 
d'Orchestre ott de Piano — tif 

t"! Verlag von HrritLouf und Härtel in Leipzig. 

Beethoven's Quartette 

für 2 Violinen, Bratsche und VioloncelL 
Kritisch durchgesehene, überall berechtigte Ausgabe. 
Stimmen. Einzel-Ausgabe. Nr. 1—17. 



.Nr. 
4. Fdur. 
4. Gdur. 
1. Ddur. 

4. Cmoli. 

5. Adur. 
S. Ildur. 

7. Fdur. 

8. Emoll. 



Op. 4H. Nr. I» *- 



Sr. Sff. tifr 

». Cdur. Op.59. Nr.ln. l I 



IS - 4 - — 84 40. Esdur. - 74 

«8. - 8 47 44 . Fmoll. - 85 

48. - 4 87 48. Bsdur. - 447 

- tu. . 5 J7 I <|. Bdur, - 180 

- 48. - 6 44 : 4 4. Cismoll.- 4J4 

- 5«. - I - 118 ,1(5. Anioll. - 434J 
. - 59. - 4 - I — II«. Fdur. - 435( 
Nr. 47. Grosse Fuge. Bdur. Op. 488. 

Quartette in vier broebirten Banden 
(Jede Stimme bildet einen Band 
in vier eleganten Sarsciiel-Bfcnden . , n 4 



- 4 — 
«7 

- 4 48 

- 4 48 

- 4 15 

- 4 14 

- 4 — 



n. 87 Ngr. 
n. 46 Thlr. 84 Ngr. 



Jigr. 
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des Unterzeichneten erschien . 

Fr. Gernsheim 



Op. 4. Sonate in F-moll für das Pianoforte. 4 Thlr. 

- 9. Präludien für das Pianoforte. 4 Tblr. 

- 4. Sonata für Pianoforte und Violine. 4 t Thlr. 

Auf diese in verschiedenen Zeitungen aufs Günstigste bourtheil- 
ten Werke werden die Freunde gediegener Musik aufmerksam ge- 
macht. 

J. Rieter-Bied ermann 

in Leipzig und Winterthur. 



Druck und Verlag von Batmorr ran H»»t«l in Leipzig. 
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Leipzig, 26. April 1865. Nr. 17. Nene Folge. IE Jahrgang. 

Dlt AUceuetne UMtkailMke JUlU.f enckfint re(elaiMif »n Jedrn M.tttw»ek ud iil d.rck »II» Poettater lud Bnehkuidlute. tn b«tfk«». 
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Briefe und Oelder werde, fr.nco erbeten. 
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Die Leipziger Concert- Saison 1864/Ä5. 

S.B. Das öffentliche musikalische Leben unserer Stadt 
in der abgelaufenen Wintersaison, mit Einrecbnung der 
Leistungen der Gesang-Vereine seit unserm letzten Gc- 
sammlbericbt (.Zwei Winter in Leipzig«, 11. Jahrg. S.329), 
Usst sich in folgender L'ebersichl darstellen: 

I. Gewandhaus. 

20 Abonnement- Concerte nebst Pensionsfonda - and 
Annen-Concert. Symphonien: Haydn, Es und G. Mozart, 
G-moll u. D (ohne Menuett). Beethoven, Nr. 1,3,1, 5, 7, 8 u. 9. 
Mendelssohn, A-raoll. Schumann, B und Es. St. Bcnnelt (Allcgro, 
Menuett und Rondo, neu). Burgmüller, D-dur (neu). Gade, 
F-dur (neu). Abert, Columbus (neu). Barglel, C-dur(neu). — 
Ouvertüren: Beethoven » Leonore • Nr. III, Fesl-Ouvertüro 
Op. 124. Cberubini »Anakreon«, »Abenceragen«, »Wnssprirjgt?r», 
•Medea«. Weber »Freischütz«, »Preciosa«, »Oberen«. Spohr 
» Alchymlst«. Mendelssohn »Fingalsböhlo«, » Sommernachts- 
Iraume, Ouvertüre in C (nachgelassen, neu). Schumann »Man- 
fred«. Gade .Michel Angelo*. Vieuxtemps »Ouvertüre und bel- 
gische Nationalhymne. (neu). Emil Naumann »Loreleye (neu). — 
Andere Orchesterwerke: S. Bach, Ddur-Suile, Tokkata 
Instruroentirl von Esser (neu). Mozart, Ddur- Serenado (llaflner, 
neu}. Gluck, Instrumentalstück aus Orpheus. Cberubini, »Feier- 
licher Marsche (neu). Lachner, Suite II. Rubinstein, »Fauste (neu). 
Raff, Suite (neu). — Werke für Chor und Orchester: 
Bach, Chor und Choral aus der Cantale »Bleib bei uns«. .Men- 
delssohn, Albalia und Walpurgisnacht. Schumann, Das Paradies 
und die Perl. Reinecke, Belsazar. Hauptmann, Zwei Kirchen- 
stücke. Bruch, »Fritbjof-Sage«. — Werke für Chor a ca- 
pella: Mendelssohn, Choral acblslimmig nach Luther. — 
Arien von Slradella, Gluck, Händel, Pergolese, Haydn, Mozart, 
Winter, Weber, Spobr, Boieldieu, Mendelssohn, Marschner, 
Bellini, Gordigiani. — Lieder von Beelhoven, Schubert, Schu- 
mann, Alabieff und Taubert. — Concerte für Pianoforte: 
Beethoven, C (Frl. v. Asten] , Es (zweimal: Herr Halle und Frau 
Schumann) , G (Herr Satter) , C-moll (Herr Reinecke) . Mendels- 
sohn, G-<doII (Herr Lübeck) . Schumann (Herr Jaell) . Rosenhain 
(neu, Herr Rosenbain) . Hummel, H-moll (Früul. Mehlig). — 
Violin-Conccrtc: Mozart (neu, Hr. David). Spobr, 1 1 . Con- 
cert und Gesangsscene (Herren Walter und Kömpcl). Rietz 
(Herr Drcyschock). Mendelssohn (Herr Röntgen) . Joachim (neu, 
Herr Joachim). — Violoncell-Concerte: Volkmanu (neu, 
Herr Popper). Reinecke (neu, Herr Grülzmacher) . — Clav 1er- 
Solostücke von Heller, Chopin, Jaell, Kirnberger, Schu- 
111. 



mann, Mendelssohn, Lübeck, Leberl, Liszt. — Violinstücke 
von S.Bach, Beelhoven, Vieuxtemps. — Violoncellstücke 
von Bach, Pergolese und Mozart. — Phanlasiestück für 
Horn von Lorenz (Herr Gumpen). — Adagio und Rondo für 
Clarinelte von Weber {Herr Landgraf). — Gesang-So- 
listenwaren: Frl. Scbeuerlein, Frau Pögner, F'rau Thelen, 
Frl. Pressler, Frau Joachim, Frl. Borchard, Frau Köster, Frl. 
Alvsleben, Frl. Kümmritz, Frau Flinsch, Frl. Hinkel, Frl. We- 
ber, Frl. v. Edelsberg, Frl. Gastoldi, Frau Passy-Coroet ; dann 
die Herren Richter, Hertzsch, John, Gunz, Hill, Degele, Gilt, 
Rudolph. — Als Instrumental-Solisten liessen sich hören : 
Frl. v. Asten, Frau Schumann, Frl. Mehlig, die Herren Halle, 
Rosenhain , E. Lübeck , Satter , Jaell , Reinecke (Pianoforte) ; 
Köropel, Joachim, Walter, David, R. Drcyschock, Röntgen (Vio- 
line) ; Grützmacher, Popper, L. Lübeck (Violoocell) Landgraf 
(Clarinelte); Gumpcrt (Horn); Liebig (Harre). 

8 Abeodunterhaltungen für Kunneranaik. Streich- 
trio in C-rooll von Beethoven. Streichquartette: Haydn 
D-moll und D-dur ; Cherubini Es ; Mendelssohn D-dur ; Schu- 
berl D-moll ; Schumann A-dur. Slreichqu intette : Beelbo- ■ 
ven C-dur, C-moll (nach dem Ciaviertrio Op. I) ; Schubert 
C-dur. Streicbsexlett von Gade (neu). Octetl von Men- 
delssohn. Doppelquartcttvon Spobr D-moll. — Clavier- 
sonate E-dur Op. «09 (Herr Blassmann). Sonate für Cia- 
vier und Violine von Beethoven Op. 47 (Frau Schumann 
und Herr David). Sonaten für Ciavier und V ioloncell : 
Beelhoven A-dur (Herren Reinecke und Lübeck), Mendelssohn 
D-dur (Herren Reinecke und Grützmacher). Clavlerquar- 
telte: Mozart G-moll (Herr Reinecke), Prinz Louis Ferdinand 
F-moll (Herr Blassmann) , Gernsheim (neu, Herr Gernsheim), 
Brahms A-dur (neu, Frau Schumann). Ciavierquintette: 
Schumann Es (Frl. v. Asten), Reinecke (neu, Herr Reinecke). 
S e p l e 1 1 von Beelhoven. Divertimento für Streichquartett, 
Contrabass und zwei Hörner von Mozart, neu. Concert für 
Streichinstrumente von S. Bach. V ioloncell stücke von S. 
Bach (Herr Lübeck) . 

II. Musikverein Euterpe. 

8 Orchester-Concerte. Symphonien: Mozart, G-moll. 
Beethoven, C-moll, A-dur. Schubert, C-dur, Fragment aus der 
•tragischen Symphonie». Schumann, D-moll. Gade, B-dur. — 
Ouvertüren: Cherubini » Lodotska .. Weber » Euryanthe «. 
Mendelssohn »Sommemachtslraum«. Schumann »Genovefa«. 
Wagner »Tannhäuser«. Raff.Jubelouvertüre«. — AndereOr- 
chesterwerke: Huber »Symphonische Dichtung«. Berlioz 
»Sylphenwalzer«, Rakoczymarsch«. Wagner, Inlroduction aus 
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»Lobengriii«. — Chorwerke: Beelhoven, »Chorphantasie«. 
Mendelssohn, »Lobgesang«. Schumann, »Manfred«, üade, »Früh- 
lingsbotschaft«. Wagner, Braullicd aus «Lohengriu«. — Con- 
certc: S. Bach {für Streichinstrumente} , Beelhoven (Violine, 
Herr Jacobssohn ; Ciavier in Ks , Kriul. Neblig) , Mendelssohn 
(Clavicr G-uH»ll, Frl. Krebs) , Weber (Concerlstüek, Frl. Bach) . — 
Arien von Gluck, Mozart, Nicoliui, Herold, Marschner, Rein- 
thalcr. — Lieder von Schubert, Schumann, Meyerbeer, Hil- 
Icr, LitolfT, Jensen, Metzdorff, Liszt. — Ciavierslücke von 
Chopin und Liszt. V iolin stück o von Schumann und Viotix- 
temps. Violoncollstücke von Pergolese, Bach und Scrvais. 
Posaunenstück von David. — Als Solisten traten auf: 
Frl. Eggcling, Frl. Wigand, Frl. Borchard, Frau Thclcii, Frl. 
Brenner, Herr Schild, Herr W'iederoann (Gesang). Frl. Krebs, 
Frau Magnus -lleinze, Frl. Mehlig, Frl. Bach (Clavicr). Herr 
Wchrle (Violine). Herr Popper (Violoncell) . Herr Nabich (Po- 

28oir*enfftrKammormu«ik. Streichquartette: Haydn 
D-dur; Schumann A-moll ; Beethoven Es-dur Op. "4. Cla- 
vierlrio: Mendelssohn Ü-nioll. Seplett: Hummel (Fräulein 
Mehlig). — Lieder von Hauptmann. — Ciavierslücke von 
Chopin, Schumann, Hcnselt und Liszt. Violinstücke von 
S. Bach. — Als Solisten Hessen sich hören: Kraul. Marlini 
(Gesang), Frl. Mehlig i Ciavier), Herr Königen (Violine;, Herr 
Grabau (Violoncell) und die Herren Gebrüder Müller. 

III. Iticdel'scher Gesang-Verein. 

3 Aufführungen. Chorwerke: S. Bach, Cantatcn »Ach 
Gott wie manches Herzeleid« ; «Gottes Zeit ist die allerbeste Zeit« , 
zweite Weibnachlscantato; Magnificnl. Marcello, Psalm. Herzog, 
Agnu» Dri. Müllor-Ilartung, Liturgischer Chor. R. Franz, Zwei- 
chorige Motette. Fr. Liszt, Die Seligkeiten. Russische Kirchen- 
gesänge. E. Leonhard. Oratorium Johannes der Titufer (neu). — 
OrgelstücUe von S. Bach und Thomas. 

IV. SiiiKacademfe. 

Oratorien: Handel, »Messias« und »Judas Maccabäus«. 

V. Chnrrreitafpi-AuffQhrung. 

MatlhUus-Passion von S. Bach. Unter Mitwirkung von 
Mitgliedern der hiesigen Gesangvereine, des Theater - Orche- 
sters u- s. w. Dann der Solosüngcr : Fräul. Borchard, Frau 
Pögner, Herr Schild, Herr Bietzacher, Herr Gilt. 



Mnn wird nic ht umhin können, dieses hier in statisti- 
scher Strenge aufgezeigte Musikleben einer Stodt von nicht 
mehr als 80,000 Einwohnern als reich und interessant zu 
bezeichnen. Mögen auch verschiedene Richtungen darin 
weniger vertreten sein, als es von Manchen gewünscht und 
verlangt wird, man kann doch nicht anders sagen, als dass 
im Ganzen jenen Forderungen damit Genüge geleistet ist, 
deren Erfüllung auf den Dank des Publicums rechnen darf. 

Unser eigener Standpunkt dürfte den Lesern aus den 
Special-Berichten, wie auch aus den» bereits angezogenen 
Gesammlbericht »Zwei Winter in Leipzig« hinlänglich klar 
geworden sein; wir wollen aber doch, bevor wir die ein- 
zelnen Institut« auf Grundlage obigen Repertoires charak- 
terisiren, noch einmal in kurzen Worten zusammenfassen, 
wodurch er sich von dein Standpunkte anderer Stimmen 
der musikalischen Presse unterscheidet. 

Wir gehören weder zu Jenen , die in fieberhafter Auf- 
regung fortwährend nach NovitJiten schreien und jammern, 
-wie es die Kritiker in grossen Stadien in Bezug auf die Oper 
thun, wahrend sie kaum ein warmes Wort für Gluck und 
Mozart finden, — noch zu Jenen, die ein besonderes Vergnü- 
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gen darin 6nden, Winter für Winter Dasselbe zu hören, wobei 
man in einer Art von Ilalbschl.if die Tone an sich vorüber- 
ziehen Ulsst, in jedem Momente vorher wissend, was nun 
folgt. Für uns speciell bat es unvergleichlich mehr Reiz und 
Interesse, Neues zu httren, als das Alte, besonders wenn 
dieses nicht in genialer Auffassung und höchst beseelter Aus- 
fuhrung an uns herantritt. Wir müssen aber unsern specialen 
Standpunkt niebl dem Genuss suchenden Publicum octroiren 
wollen. Dieses findet sich aus vielen Gründen vou dem 
Neuen meist weniger befriedig! als vom Alten und bereits 
Bekannten. Nur darf man es allerdings darin weder allzu 
cxclusiv werden lassen, noch ihm zu viel zumutben, sowohl 
in quantitativer wie in qualitativer Hinsicht. Den Haupt— 
stock jedes vernünftigen Repertoires werden immer die 
Meisterwerke bilden und an sie wird sich von neuen Wer- 
ken anschliessen, was irgend Aussicht hat Interesse und 
wenigstens nach einer wesentlichen Seile hin Gefallen 
zu erwecken. Dem Publicum aufdrHngen wollen, was ihm 
nach der ganzen Richtung seines Geschmackes nicht zu- , 
sagen kann, wäre eine Despotie, die sieh an dem Unter- 
nehmen selbst am empfindlichsten rlichen würde und über- 
haupt nur da möglich ist, wo es keine gebildeten Hörer j 
giebt, wo der Musikdircclor als Autokrat gebieten kann, 
wo tlas Publicum, w ie eine Heerde Schafe, willenlos dem 
Führer folgt, weil es ohne den kritischen Maassstab gelas- 
sen ist, welchen erst die genauere Bekanntschaft mit den 
Meisterwerken gewahrt. *] 

Von diesem Standpunkte aus können wir dasGesamml- 
repertoire unserer Abonnement- Conccrte im Gewand- 
hause im Ganzen nur sehr befriedigend nennen. Am stärk- 
sten ist mit Recht in der Symphonie Beethoven vertreten 
(mit 7 Nummern) , woran sich Mozart, llaydn und Schu- 
mann mit je zwei, Mendelssohn mit einer Symphonie an- 
schliessen. Die neuen Symphonien von St. Bennell, Burg- 
muller, Gade, Abort und ßargiel vertreten auf diesem Gebiet 
in würdiger Weise an sich sehr verschiedene Richtungen, 
die so ziemlich die ganze neuere Kunst von der iiusser- 
sten Rechten durch das Centrum zur Linken darstellen und 
nur die iiu s se rs le Linke unberücksichtigt erscheinen las- 
sen, wie es der Würde des Gewandhauses vollkommen 
entspricht. — Was die Ouvertüren betrifft, so isl Beetho- 
ven mit zwei, Cherubini mit vier, Weber mit drei, 
Spohr, Schumann und Gade mit je einer bedacht. Die 
fast übermässig zu nennende Vertretung Cherubini's er- 
klärt sich aus der ausserordentlichen Beliebtheit dieser 
Musikstücke und aus der besonderen Virtuosität, mit wel- 
cher sie von unserem Orchester gespielt werden. Dennoch 
meinen wir. man könnte diese Werke einmal einen Winter i 
ruhen lassen, um Platz für die kleineren Symphonien von 
Mozart und Haydn zu gew innen. Jammerschade wäre es, 
wonn namentlich von den bei Cranz erschienenen Mozart'- 
schen nicht einmal die schönen in G-moll und A-dur un- 
serem Repertoire einverleibt würden. Auch unter Havdn's 
halbem Hunderl von Symphonien linden sich zahlreiche 
Perlen, die statt einer allzubekannlen Ouvertüre stehen 
und obendrein ein paar langw eilige Solostücke verdrängen 
könnten. — Die Novilltten von Vieuxlemps und E. Naumann 
halten weil weniger Glück als die neuen Symphonien. — 
Unter den übrigen Orchestervvorken war S. Bach mil zwei 
StUcken vertreten ; das eine davon, die von Esser instru- 
mentirte Tokkate, hat in uns neuerdings den Wunsch rege 
gemacht, auch die Passacaglia desselben Meislers, von dem- 

* ' Daher werden in Studien, wo ein odorein paar io egoistischem 
Interesse zusammenhaltende Musiker das Publicum für bestimmte 
neue Riehluniien bearbeiten, Beethoven und Bach von denselben 
klüglich aus dem Spiel gelassen. 
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seihen tüchligon Musiker instrumcDlirt, zu hören. Uuterden 
neuen Novitäten (im Gegensatz zu den alten köstlichen 
von Mozart und CberubiniJ bat von dieser Serie jedenfalls 

' Ruhinstein's »Fausla das meislo Interesse geboten, wenn 

1 wir auch nicht erwarten dürfen, dass dieses StUck sich im 
Repertoire einbürgern werde. — Zu den Chorwerken über- 

I gehend, können wir nicht umhin zu bedauern, dass die 
Chor- und Solisten-Verhaltnisse djeses Instituts noch im- 

i mer nicht zu jener befriedigenden Gestaltung gelangt sind, 
die man wünschen darf, und dass dadurch noch manches 
Werk entweder gar nicht oder mangelhaft zur Ausfuhrung 
kommt, welches im Gewandbause gleich berechtigt wBre 
und gleich gut zur Ausfuhrung kommen sollte, wie im 
Allgemeinen dio Orcheslerwerke. — Was endlich die 
Arien, Lieder und InslrumentalstUcke angeht, so nennt das 
obige Verzeichnis» vorwiegend die trefflichsten Namen : 

{ daneben stehen wieder andere, die zur Aufschrift des 

| Saales gar nicht passen wollen und uns, wie vielen an- 

| dem ernsteren Musikfreunden, Langeweile bereitet haben. 

I Die Schuld liegt hier zumeist an den betreffenden Künst- 
lern selbst, die an dem alten schlechten Geiste der Musik 
z<ttb festhalten und leider nur zu gut wissen, dass im Ge- 
wandhause ein sehr elegantes, aber nicht durchgängig 
musikalisch gebildetes Publicum zusammenkommt, wel- 
chem jene Aufschrift gar nicht aus dem Herzen geschrieben 
ist. Unter den Arien vermissen wir schmerzlich den Na- 
men S. Bach, dessen Cabinelsstücke dieser Gattung doch 
wahrhaftig in unseru Tagen dem Concerl-Publicum nicht 
länger vorenthalten bleiben sollten. Die falsche Bildung 
der Mehrzahl unserer Sanger, dio häufig ganz unkünst- 
lerische Gesinnung derselben sind offenbar auch hieran 
schuld, denn der Capellmeister kann den zumeist fremden 
Künstlern dach nicht in der Schnelligkeit solche ihnen 
noch so fremde Musik einstudiren oder — aufpfropfen, wie 
man ein edles Reis auf einen gemeinen Stamm pfropft. — 
Bei der Anführung der Künstlernamen wird mancher aus- 

j w .irlige Leser billig erstaunt sein Uber die Masse der zum 
Tbeil höchst bedeutenden Virtuosen, welche das Gewand- 
haus uns diesen Winter vorgeführt bat. Gewiss dürfen 
wir sagen, dass ein etwas weniger der Zahl ein viel 
mehr an nachhalligem Genuss bedeuten würde, und es 
bleibt sehr zu wünschen, dass man künftig wirklich tüch- 
tige Kräfte gleich auf einige Wochen (vielleicht für zwei 

I bis drei Concerte) gewinne, wodurch manche unbedeu- 
tende Leistung durch eine bedeutende verdrängt wer- 

! den würde. — Zum Beschluss müssen wir dem Capell- 
meister Uerrn Reinecke unsere Anerkennung zollen für 
die Gewandtheil und Kennlniss, vermittelst welcher es 
ihm gelingt, in so schnell auf einander folgenden Produc- 
tionen doch immer ein anständiges Ensemble herzustellen, 
was freilich auch nur bei einem so geübten Orchester mög- 
lich ist. Dagegen wird zuweilen, und gerade bei den 
wichtigsten und bedeutendsten Werken, jenes elektrische 
Fluidum vrrmisst, welches sich von der Spitze des Takt- 
stockes aus in das Orchester, und von da ins Publicum 
verpflanzt . Stall dessen macht sich im Orchester alsReaclion 
miluntercin Drangen und Jagen bemerklicb, das, rücksichts- 
los über den Taktstock , Uber die Kräfte des Orchesters 
(namentlich der Blaser) und Uber die künstlerische Wirkung 
hinausgehend, den Hauch des Geistes nicht ersetzen kann, 
der sich bei ausgezeichneten Leistungen unmerklich, ohne 
AffecUition und PrBlension, des Hörers bemächtigt. 

Weil weniger zufrieden sind wir mit dem Resultat der 
Abenduntcrhaltuogen für Kammermusik. Zwar weist 
auch hier das Programm nur die trefflichsten Namen auf, 
zwar begegnen wir auch hier achlungswerthen Novitä- 



ten und trefflichen Künstlern. Aber es macht sich darin 
eine gewisse, auf grosse Abwechselung ausgehende Un- 
ruhe bemerklich; die Musikstücke wechselten bestandig 
von drei Stimmen bis zu acht, dabei aber wurde der 
eigentliche llauplstock einer ordentlichen Kammermusik- 
Unternehmung, das Streichquartett, empfindlich ver- 
nachlässigt. Ist es nicht sonderbar, dass wir in dem ganzen 
Winter nicht nur keinem der letzten beethovcn'schen 
Quartette, sondern überhaupt keinem Quartette dieses Mei- 
slers begegnet sind? Man wende nicht ein, dass der- 
sclbo dafür durch Trio und Quintett hinlänglich vertreten 
war. Sollte es denn ein Zufall sein, dass die Meister, und 
Beelhoven voran, gerade im Quartett qualitativ und 
quantitativ das Bedeutendste geleistet haben? Nein! Denn 
das Streichquartett ist die vollkommensto und normale 
Form der Streichmusik neuerer Zeit überhaupt, und Haydn 
und Beelhoven haben das wohl gewusst. Ein Repertoire für 
Kammermusik ohne ein Beclhoven'sches Quartett kommt uns 
daher ebenso vor, w i« eine Orcheslerunlernebmung ohne 
eine Beelhoven'sche Symphonie : und ein Kammermusik- 
Repertoire ohne die letzten Quartette desselben Meisters, 
wie ein Concert-Repcrloire ohne die 7., 8. und 9. Sym- 
phonie. Wir kennen das eigentliche Hemmniss in unseren 
Abendunterbaltungen und wollen es nicht noch einmal 
auseinandersetzen, finden aber doch bedauerlich, dass 
dieses Uebergangsstadium so lange anhält. — Noch müs- 
sen wir eines L'cbelstandes in diesen Produclionen ge- 
denken, der für viele ernste Musikfreunde zum Stein des 
Aergernisses geworden ist : Wir meinen das Benehmen der 
Zöglinge unseres Conservatoriums, welchen die Gallerien 
des Saales bei diesen »Abendunterballungen« gratis geöff- 
net sind. Es scheint uns ganz unangemessen, dass die 
jungen Leute, welche durch die Vorsorglichkeil des Direc- 
toriums die Wohltbat geniessen, hier umsonst vorzügliche 
Kunsllcistungen bören zu dürfen, dieses Recht missbrau- 
chen, sich zu Richtern aufwerfen, dem alteren Publicum 
ihre Kunstansicht aufdrangen und endlich durch über- 
mässiges Klatschen u. s. w. nicht seilen die öffentliche 
Meinung falschen. Es sind Falle vorgekommen, wo das 
eigentliche Publicum , das zahlende und zum Urthcil be- 
rechtigte, mit bowusster Absicht keinen Beifall zollte, wah- 
rend es oben in den Gallerien donnerte und stürmte, ja 
wohl gar Wiederholungen verlangt wurden. Wir glauben, 
das Directorium hatte das Recht und dem Publicum gegen- 
über die Pflicht, die Erlaubniss des unentgeltlichen Besuchs 
seitens dieser Schüler an die Bedingung bescheidenen Ver- 
haltens zu knüpfen. 

Gehen wir nun zur Euterpe über. Wer das obige 
Programm mit dem früher milgetheiltec vergleicht, wird 
sofort den Umschwung erkennen, der in diesem Institut 
durch Erwahlung des Herrn von Bernuth zum Musik- 
director und durch Beseitigung oder äusserst« Beschrän- 
kung dor diesem Umschwung feindlichen Elemente vor- 
gegangen ist. Wir können nicht aus eigener Anschauung 
Uber das Ganze der Aufführungen sprechen, weil wir nur 
einige Concerte selbst besucht haben. Was wir aber hör- 
ten, Hess auf das Erfreulichste den besseren, sauberen und 
feinen Geist erkennen, den Herr v. Bernulb in dieses Or- 
chester gebracht bat, dessen Einzelelemente zwar hie und 
da in nicht zu beseitigender Weise miltelmässig sind, dessen 
tüchtige und brauchbare Elemente aber nur der guten 
Führung bedürfen, um Gutes, ja Treffliches zu leisten. 
Unter so bewandten Umstanden gedenken wir von der 
nächsten Saison an Uber diese Coucerte wieder regel- 
mässig Bericht zu erstatten. — Lassen wir hier blos noch 
einige Bemerkungen über die Novitatenfrage einfliessen, 
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die io diesem Institut die eigentlich brennende ist. Wir 
stellen es keinen Augenblick in Abrede, dass das Haupt- 
interesse in der »Euterpe« von jeher den neuen Werken 
zugewendet war. Zwar muss auch hier der Stock des 
Programms aus anerkannt Gutem gebildet sein, aber aller- 
dings muss die mindere Vorlrefflichkeit der Ausführung 
durch das Interesse am Neuen ins Gleichgewicht gebracht 
werden. Die Huuptschwierigkeit liegt aber darin, dass den 
meisten und gerade den vorzüglichsten Componislen aus 
nahe liegenden Gründen viel mehr daran liegt, ihre neuen 
Sachen im Gewandhause zur Aufführung zu bringen. 
Es mochten indess von jenen, welche daselbst kein Unter- 
kommen 6nden, doch immer noch eine nicht geringe Zahl 
übrig bleiben, die füglich in der Euterpe ihre Stelle fan- 
den. Wir würden daher rathen, dem Institut auf fol- 
gende Weise wachsendes Interesse zu gewinnen: Das 
Directorium erlasse in öffentlichen Blattern eine Bekannt- 
machung, durch welche erstens die Componislen eingela- 
den werden, ihre fertigen Werke in Partitur einzusenden ; 
durch welche zweitens initgclheill wird, dass die Prüfung 
der Novitäten von keinerlei Parleistandpunkte aus vorge- 
nommen, sondern lediglich nach Werth und voraus abzu- 
schätzender Wirkung goschehen wird; durch welche end- 
lich die Autoren der gewühlten Werke gehalten sind, die 
Auflagslimmen, falls sie nicht gedruckt sind, einzusenden. 
Es werden dann viele Werke ans Tageslicht kommen, die 
jetzt im Verschluss liegen , und der Euterpe werden den- 
noch wenig Kosten erwachsen. — Hoffen wir überhaupt, 
dass es den neuen Elementen im Directorium gelinge, das 
Institut vollkommen von den noch hinderlichen Einflüssen 
zu befreien; und namentlich Herrn v. Bernuth, sich inner- 
halb des Vereins immer mehr Achtung und Liebe zu er- 
worben, auch manchen anscheinend gerechtfertigten Vor- 
wurf durch erhübte Thäligkeit verstummen zu machon. 

Der Riedcl'sche Verein bat, wie man oben sieht, viel 
S. Bach'sche Musik gebracht, wozu wir ihm und dem Pu- 
blicum graluliren dürfen. Ein neues Oratorium (von Leon- 
hard] war immerhin würdig, eine dieser Aufführungen für 
sich einzunehmen. Im Ganzen vermissen wir schmerzlich 
die Allitaliener u. s. w., die hier in Leipzig überhaupt an- 
fangen sehr seilen zu Gehör zu kommen. Wo bleiben doch 
Paleslrina's Messen , Motetten u. s. w. , wo Gabrieli und 
Lolti , wo Orlando di Lasso? Es mag allerdings schwer 
genug sein, einen Sangerkörper an diese Sachen heranzu- 
bringen und daran zu erhalten. Allein wenn nicht von 
Herrn Riedel, von wem sollen wir dann die Pflege dieser 
allen katholischen Kunst erwarten? Sio liegt doch seinem 
ursprünglichen Programm weil naher als diejenige nur 
scheinbar geniale Richtung der Neuzeit, mit welcher er 
leider in einer Weise coquettirt , die entweder sein Kunst- 
versuindniss oder seinen künstlerischen Charakter mangel- 
haft erscheinen lasst. 

Die Singacadomie hat sich ausschliesslich mit 
Händel zu schaffen gemacht, was wir ihr sehr danken. 
Das Institut scheint sich in den letzten Juhron merklich zu 
grosserer Energie und Thatigkeit aufgerafft zu haben, wo- 
von u. A. die kürzlich in den Leipziger Local-Blällern ent- 
haltene Mitlhcilung Kunde giebt, dass man sich in diesem 
Kreise entschlossen hat, das Publicum zum Beitritt als 
«unterstützende Mitglieder« einzuladen (früher erhielt sich 
dio Singacadomie blos durch sich selbst). Wir wünschen 
gutes Gelingen und in Folge davon erhöhte Thatigkeit nach 
aussen, die freilich, wie bei allen Gesangvereinen, haupt- 
sächlich von dem Besuch der Proben abhängt. Dirigent ist 
bekanntlich Herr von Bernuth , dem die beiden Institute, 
nebsl dem Dilettanten-Orchester- Verein, freilich den Kopf 



warm genug machen mOgen. Es wird sich in der Folge 
zeigen, ob er Arbeitskraft und Arbeitslust genug besitzt, 
um eine solche dreifache Thatigkeit mit Erfolg fortzu- 
setzen; wir sind schwach genug, uns koinc rechte Vor- 
stellung von solch einer dreigetheilten Direclionsarbeit 
machen zu können. 

U m endl ic h noch einige Wo rto über dieCharfroitags- 
Auf fuhrung zu sagen, so glauben wir, dass dieses Insti- 
tut einer Reform bedarf, wenn Bach s herrliches Werk wie 
bisbor auch fortan diesen Tag musikalisch zieren soll. Die 
unordentlich besuchten Proben, ein gewisser Mangel au 
Energie, dor sich in der Leitung bemerklich macht, in Folge | 
davon aber auch der Mangel an Muth und froher Gelin- ; 
gens- Gewissbeil bei den Mitwirkenden, — das sind, 
abgesehen von jenen feineren Punkten der Einrichtung des 
Werkes (auf die wir noch zurückkommen wollen], die ersten 
und wichtigsten Dinge, auf welche die verlangle Reform 
sich zu richten balle. Sollten dazu grossere Mittel von- 
nOthen sein, als das einem wohlthatigen Zweck geweihte 
Unternehmen gewahren kann, so würde es Ehrensache 
unserer Sladt und jener hochbegüterten und zugleich einen 
auf das Höchste gerichteten Kunstsinn belhäligenden Bür- 
ger derselben sein, hier hülfreich einzutreten. Das un- 
sterbliche Werk, welches so ohne Frage am meisten ge- 
eignet ist, die Feier dieses Tages zu erhoben, kann nur mit 
der höchsten künstlerischen Sorgfalt behandelt werden, 
wenn es seinen Zweck erfüllen soll. Wir unsererseits füh- 
len die heiligste Verpflichtung in uns, dagegen zu prolesti- 
ren, dass Lauheit und Bequemlichkeit sich gerade an 
einem Werke versündigen, wo die vollste Liebe, uuge- 
theille Kraft und höchstes Verständniss sich bclbätigen 
müssen. Vielleicht wäre es gut, es einmal ganz ruhen zu 
lassen, und die Zwischenzeit zu ernstlichster Nou-Einrich- 
tung und gründlichsten Proben zu %-erwenden. '} 



Musikleben in London. 

P. P. Die Mondän populär- Concerte begannen in diesem 
Jahre erst am 15. Januar und wurden diesmal noch durch drei 
Morgenconcerte an Samstagen bereichert , veranlasst durch die 
Anwesenheit Joachim' s. Für die ersten sieben Abende war 
L. Slraus engagtrt, am Clavlcr E. Pauer, Halle und Mad. 
Goddard. Zur Aufführung kamen Quartette von Beethoven 
(Op. Ii und (8, Nr. 6), Haydn, Mendelssohn (Op. Ii in Es 
und zwei Clavierquartette Op. 3) ; Quin tolle von Mozart (A- 
dur und G-moll), Sporn- (G-dur) ; Trios mit Clavler von Hum- 
mel (Op. II) und Mendelssohn (D-motl) ; Duos (Ciavier und 
Violine) von Beethoven (Op. II in Es, Op. 30 in G, Op. 47) ; 
Septctte von Hummel und Beethoven ; Divertimento von 
Mozart (B-dur) und zum ersten Male So na to von Tartini (»Di- 
done abbandonata*) und Serenade von Beethoven (Violine, 
Viola und Cello). Die Aufführung sämmlllchor Nummern war 
eine durchaus lobenswerthe, wozu namentlich die künstlerisch 
beseelte Nilwirkung L. Straus' nicht wenig beitrug. Vom 
6. März angefangen übernahm Joachim die erste Violine und 
mit ihm zugleich Signor Piatll (Cellist) seinen altgewohnten Plalz, 
und beide wurden sehr herzlich aufgenommen. Wie hoch na- 
mentlich Joachim von jeher auch in England geschützt wird, ist 



*] «Wir bemerken hier noch berichtigend , dass unsere Aeusse- 
rung im Berichte über die Aufführung in der Thotnuskirche (in der I 
letzten Numnierl, das» der Connu /traiiu-Gesang der Knaben im ersten 
Chor durch die Poaauncn »todlgcscblagen« worden sei. In so fern auf 
einer Selbsttäuschung beruhte, als diesmal der Cantui finniu über- 
haupt gar nicht gesungen wurde, wahrend es doch bisher 
üblich war, eine Anzahl Schulknaben für diesen Choral zu verwenden, 
die man aber der Posaunen wegen nie borte. 
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längst bekannt ; derselbe erwarb sich diesmal noch ein beson- 
deres Verdienst durch die erste Vorführung eines Schumann'schcn 
Quartelte, worüber bereits berichtet ist. Unter ihm kamen bis 
jetzt zur Aufführung Quartette von Beethoven (Op. 59 in C), 
Haydn {Op. 6* Nr. 4 und Op. 76 Nr. J), Mendelssohn (A-moll), 
Schumann (A-dur) ; Quintett von Mozart (G-moli; ; Trios 
mit Ciavier von Schuberl (Op. 99), Beethoven (Op. 97), Haydn 
(G-dur), Mendelssohn (D-moll) ; endlich noch Duo von Mozart 
(C-moll) und Solo von Bach (Cbaconne). An Solo's für Cia- 
vier in sämmtlichen Concerten kamen zur Aufführung: Mozart 
'Phantasie, C-mollJ , Sonaten von Beethoven (Op. 10 Nr. 3, 
Op. »8, 53, 81 and Hl), Weber (As-dur) , Schubert (B-dur) 
und Dussek (Tincocation) , letztere dreimal gespielt von Mad. 
Coddard. 

Seil 7. Januar wurden jeden Samstag auch in Willis' Rooms 
Kammermusikconcerto unter dem Titel »Beethoven Society* ab- 
geballen. Sie waren einstweilen wohl nur ein Versuch, ob es 
möglich sein wird, neben den zahlreichen Coocorten dieser Art 
noch ein neues Unternehmen wagen zu können. Beim Streich- 
quartett wirkten die Herreu Sainton, L. Ries, L. Jansa, Pollitzer, 
Dovle, Paque, Collins etc., am Ciavier die Damen Goddard, 
AI. Mangold, Ag. Zimmermann und die Herren Pauer, O. Gold- 
schraidl, BarneU elc. Eine Art Fortsetzung dieser Concerle wor- 
den die nächstens beginnenden Morgenconcerte bilden , wozu 
ausser den Genannten noch H. Blagrove (Violine), Daubert, Li- 
del (Cello) elc. und am Ciavier Halle, Dannreulber etc. hinzu- 
kommen ; für die GesangszwischennummerQ sind die besten 
Kräfte genannt. Die mitunter etwas bunten Frogramme der 
ersten Conccrte scheinen es einstweilen mehr auf ein gemisch- 
teres Publicum abgesehen zu haben. Die Uonday popular-Con- 
certe haben hierin bereits in lobenswerther Weise ihre Grenzen 
enger gezogen. 

Die Sacrtd harmonic »otieiy brachte zweimal Spohr's »letzte 
1 Dinge«, den Lobgosatig, Elias, Israel und die Schöpfung. Die 
Soli sangen die Damen Lcmmens-Sherringlou , Rudersdorff, L. 
Pvne; Whytock und Sainlon-Dolby ; als Ersatz für den längere 
Zeit unpässlichcn Tenor Sims Reeves , der erst an den letzten 
zwei Abenden mitwirkte, sangen die Herren Cummings und 
Smith, endlich noch die Bässe L. Thomas, Weiss und Patey. 

Die Xationat choral soeiety gab die Schöpfung, Judas Macca- 
bäus, den Lobgesang und Rossini s Slabal mnler. Beide Gesell- 
schaften gebieten über einen fast 700köpflgen Spiel- und Sing- 
körper, doch kann man bei beiden getrost sagen »weniger 
wäre mehr ». 

Das erste Concert der Philharmonie tociety brachte zwei 
Symphonien, von Haydn und Beethoven (Nr. 4), die Ouvertüren 
zum »Beherrscher der Geister» von Weber und »L Aleade de la 
Vegam von Onstow; L. Straos spielte Spohr's neuntes Concert 
und war auch ausserdem an der Spitze der ersten Violine eine 
neue höchst willkommene Bereicherung des Orchesters. 

Rechnet man zu alle dem noch die Xew phil. $ociety , Mu- 
tiral $oc. , Musical Union (Ella), LtsKen Choir, die ihre Con- 
certe für die Saison bereits angekündigt haben , so kann man 
wohl nicht sagen, dass London über Musikmangel zu klagen hat. 

Die englische Oper in Co vent-Garden und Her Maje- 
s t y's Theaire ist zu Ende und was über deren Leistungen zu sagen 
ist, bietet, mit einer einzigen Ausnahme, wonig Erfreuliches. 
Ein Gutes halte sie jedenfalls, indem sie zum so und so viel- 
slen Male eine eindringliche Lehre gab , wie man eine Oporn- 
anstalt nicht zu leiten habo. Nach dem Pantomime-Rausche 
»Cinderclla« mit dem bekannten Tänzer Donato , der übrigens 
der Casse in Co vent-Garden wieder auf die Beine half, und 
während dessen Auftreten die Oper in Duodezausgabe in zwei 
nichtssagenden Operetten nur so nebenher lief, kam am 1 1 . Febr. 
Gounod's <>Le mrilecin matgre fui«, hier 'The Hock Doctor* be- 
titelt, zur Aufführung. Die Wahl war eino sehr glückliche, denn 



ohne diesen wirklich helfenden Doctor wäre die Oper schliess- 
lich spurlos im Sande verlaufen. Der Besuch diese« Wunder- 
mannes schlug so gut ein, dass man natürlich allabendlich bis 
zum «8. März, dem Schlüsse der englischen Oper, denselben 
wiederholen musste. Diese Oper erfordert ausser der Haupt- 
figur keine besonderen Kräfte ; die Handlung ist ausnahmsweise 
eine natürliche und frische und bietet dem Componislen Ge- 
legenheit genug, sein Talent in dieser Richtung zu entfalten. 
Dies hat denn auch Gounod in lobenswerther Weise golhan ; die 
Musik Ist gefällig, leicht fliessend, nirgends überladen oder 
ordinär; sie bietet dem Sänger keine Schwierigkeiten und dem 
Orchester so viele interessante Beschäftigung , dass dieses ge- 
wiss selbst mit Iutcresse bei der Sache mitwirken muss. Es 
heisst, dass die englische Operngesellschaft das Aufführungs- 
recht von Moyerbcer's » Afrikanerin > von den Musikverlags- 
handlungcn Chappell und Booscy , welche die Oper als Eigen- 
thum für -England um die Summe von 3000 Pfd. Sterl. an 
sich gebracht haben, erstanden hat und nun beabsichtigt, die 
Herbstsaison mit diesem Werke zu beginnen. Mit Mr. Gyc, dem 
Director von Covent-Garden, soll zugleich ein Uebereinkommen 
getroffen worden sein, welches ihm gestaltet, die Oper, gleich 
nach der ersten Aufführung in Paris, auch hier in der italieni- 
schen Saison vorzuführen, aber unter der Bedingung, dass 
5ämmtliche Decoraiionen, Costürae etc. am Schlüsse der Saison 
an die englische Opern gcsellschaft übergehen. Die italienische 
Saison wird am 18. März mit Gounod's »Faust« eröffnet, in dem ' 
Mdlle. Berini als Margarethe zum ersten Mal in England auf- 
treten wird. 

Die englische Oper unter Harrison in Her Majesty's j 
Theatre halle ein klägliches Ende; vergebens suchte auch sie 
nach einem helfenden Doctor ; krank an Leib und Seele siechte 
sie dahin. Dem Princip einer guten » Oper « getreu , hatte sie 
ihre Hoffnung auf die Woihnachlspaiiloiuimo gesetzt, doch diese 
war entweder zu dumm oder zu gescheidt, kurz, das Publicum 
fand keinen Gefallen daran. Der, jetzt in allen Nöthen helfende | 
Faust wurde dann wieder herbeigerufen und Maillarl's » Lara • ! 
den ungläubigen Zuhörern als ausserordentliches Product ein- 
geredet. Doch diese blechbeschlagene Oper, ein Conglomeral I 
jeden Stiles, behagle dem Publicum ebenfalls nicht ; mit jedem 
Abend lichteten sich dio Bäuke mehr, und die Bühne schloss 
endlich am 25. Febr. unter gänzlicher Theilnahmlosigkeil. Als 
Nachtrag wurde dann noch zum Bcneßce Tür L. Pync, die 
einzige gute Sängerin dieser Jammergescllschaft, Balfe's »Sata- 
nella« gegeben und endlich zum Benefiz des Direclors selbst die 
Oper »MariUna». Der ersten Oper war eine Art Concert ange- 
hängt, so wie der letzteren einige Sccnen aus Sberidan's »Lä- 
slerschule* , in der Phelps vom Drury-Lane-Theater und der 
Director Harrison mitwirkten, und damit schloss die Oper. 

Am 12. April wird daselbst unter Mapleson dio italieniscbo 
Saison eröffnet und die Zeit bis dahin benutzt, um einige Ver- 
änderungen im Theater selber vorzunehmen, darunter auch die 
Entfernung der Logen , so weit diese in dio Bühne selbst rei- 
chen, so dass diese gewisserroaassen dadurch vorgerückt wird ; 
es wird interessant sein zu hören, ob diese Veränderung 
nicht etwa in akustischer Hinsicht nachtheilig wirkt. Sobald 
auch Mapleson sein Programm veröffentlicht haben wird , soll 
diesen Zeilen sogleich eine Ueb ersieht der an beiden ita- 
lienischen Bühneu engagirten Mitglieder und der zu gebenden 
Opern folgen. Mozart s »Zauberflöle«, bereits in Covent-Garden 
angekündigt, soll nun auch in Her Majesty's Theaire zur Auf- 
führung kommen, an erslcrer Bühne mit Carl, und Ad. Palti. 
Wachtel und Schroid. 

Die Cry stallpalast-Concerte bilden nach wie vor die J 
Krone aller Instrumentalleislungen in England. Die Aufführun- 
gen einzelner Symphonien und Ouvertüren können sich dreist 
mit jeder Leistung der Art in Deutschland messen ; so brachten 



Digitized by Google 



283 



Nr. 17. 26. April. 1805. 



284 



noch Ende vorigen Jahres die zwei letzten Coucerlc , in denen 
nebenbei Mad. Grisi die Reste ihrer Stimme belästigte, die Sym- 
phonie ioA-dur von Mendelssohn und die Manfred-Ouvertüre von 
Schumauu in einer wahrhaft tadellosen Wiedergabe. Besonders 
letztere, mit der sich so viele Dirigenten vergebens abmühen, 
gelang durch rechte Verlheilung von Licht und Schallen und 
gemassigteres Tempo in überraschender Weise. In diesem 
Jahre begannen die Winterconcerte am 4. Februar und brach- 
ten seitdem eine Fülle des Guten, von dem wenigstens die 
Hauptnummern erwähnt seien, und zwar Ou vertu reu: Melu- 
sine, Euryanlho, Anacreon, Zauberflöte, eine nicht veröffent- 
lichte Ouvertüre von Mendelssohn (C-dur) , im Besitz der phil- 
harmonischen Gesellschaft; ferner Sy inp hon i e n : Beethoven 
(Nr. 4 und 6), Mozart (D-dur, die sogenannte Haffner' sehe ) , 
Haydn. Schumann (Nr. 4] und Abert 'Columbus; ; letztere hätte 
ohne den, dem sonst ganz tüchtigen Werke aufgedrängten Titel, 
der zu ungewöhnlichen Erwartungen auffordert, sicher mehr 
angesprochen; C lavierconccrte : Sterodale Bennelt ( F- 
molli und Hiller (Fis-moll — von Franklin Taylor in verdienst- 
voller Weise vorgetragen); Violinconcert von David {Mr. 
Sainton] und Rondo Papat/eno von Ernst iL. Siraus i ; endlioh noch 
Tripe leoncert von Beethoven ;Op. 56). An Gesangsnummern ; 
Hymne an dio heilige Cäcilie von Spnhr. der erste Act von Eu- 
ryanthe und die vollständige Walpurgisnacht von Mendelssohn. 
Durch alle diese Productionen wehte ein frischer Geist, der, 
vom Dirigenten Manns ausgehend, sich sämmllichcn Ausüben- 
den mitlhcilte, die Allo für Einen einzustehen schienen. 

Ende Juni wird im Cryslallpajnsl das seit 1859 alle drei 
Jahre wiederkehrende Handel fest abgehallen, wozu diesmal 
an den Tagen des 26. , 18. und 30. Juni der Messias, Israel in 
Egypten und cino » Selcction* (gemischte Chor- und Solonum- 
mern) bestimmt sind. Schon jetzt werden dazu die Yorberei- 
| lungen im grossarligsten Maassslabe gemacht. Die Zahl der Mit- 
j wirkenden wird, wie früher, gegen 4000 Personen betraget!, 
wozu fast alle grösseren Städte Englands Ihr Cocilingenl stellen. 
Leberhaupt spielen die Zahlen bei diesor Gelegenheit eine grosse 
Bolle ; so wurden dio ersten zwei HUndelfesle in den Jahren 
1859 und 61 von 194,000 Personen besucht, die eine Ein- 
nahme von 83,465 Pfd. Sl. erzielten. 




Wien. X Die ConcerUaison ist diesmal mit der (ersten) Auf- 
führung der Baeb'schcn »Mallbauspassion« seitens des Musik- 
vereins in würdiger, grossartiger Weise geschlossen worden. 
Das •ausserordentliche Concert« fand am Chardienstag Abends 
im grossen Rodoulensaal stall, der die massenhaft herbeige- 
strömten Zuhörer kaum zu fassen vermochte. Den Evangelisten 
sang als Gast Dr. Gunz aus Hannover, dessen gediegene Lei- 
stung sieb allgemeiner Anerkennung und lebhaften Beifalls er- 
freute. Anch die übrigen Soli waren, insbesondere durch Frau 
Wi It und Hrn. Panzer , gut besetzt ; den Preis aber trugen die 
herrlichen, vom »Singverein« ganz vorzüglich ausgeführten 
Chöre davon. Director Herbeck leitete die Aufführung mit ge- 
wohnter Umsicht derart, dass auch nicht die kleinste Störung 
unterlief. *) Das hiesige Publicum hat sich in die Matthäus- und 
Johannis -Passion bereits so hineingelebt und giebt sich den 
weihevollen Klingen mit solcher Andacht hin, dass den beiden 
grossen Schöpfungen S. Bach's nunmehr eine hervorragende 
Stelle in dem Programm der Musikvereinsconcerle für alle Zei- 
len gesichert sein dürfte. 

Die Gesellschan «Haydn« gab an den ersten zwei Tagen 
der Charwocbe im Burgtheater ein sogenanntes «gemischtes« 



•) Leber die Einrichtung u. A. demnächst Näheres D. Red. 



Concert, dessen erste Abtheilung Mendelssohn s Symphonlc- 
Cantate, die zweite das D moll-Concert von Mozart (der Clavier- 
part von Herrn Dachs gespielt), zwei Gesangsstücke von Cho- 
pin und die Arie der Susanne in Fi aus ».Voss* <fj Figaroa, von 
Frl. Artot gesungen, ein Flöten-Duo über ungarische Motive, 
von den Gebrüdern Doppler vorgetragen, und ein Schubert' - 
scher Marsch aus Op. 40 /( nach dem Liszl'schen Arrangement, 
bildeten. Als Dirigent der im Ganzen gelungenen Aufführung 
fungirte Capellmeister Esser. 

Nach langem Schwelgen bat die schon halb verschollene 
•Singacademie« ein tönendes Zeichen ihrer noch fortdauern- 
den Existenz von sich gegeben. Der neue Chormeisler Rudolf 
Weinwurm {seit Stegmaier's Heimgang der drille Dirigent), 
ein um die Heranbildung des » aeademischen Gesangvereins« 
wohlverdienter junger strebsamer Mann, sammelte das Häuflein 
der Treugcbliebonen zu einer Production gemischter Chöre 
(Iheils a capella , tboils mit Orcheslcrbeglcilung) , welche am 
Palmsonntag im Musikvereinssaal vor sich ging. Das Magnt- 
ficat von Durante, Leisring's Oslergesang, «Gebet« von Mendels- 
sohn und zwei Madrigale des Engländers Dowland zierten das 
Programm der ersten Abiheilung. Auf diese folgte das «Requiem« 
von R. Schumann. Dieses letzlere Werk zlihlt zwar nicht zu 
den Schöpfungou Schumanns, die durch Originalität der Er- 
findung, oder den Reichlhum äusserer Mittel blenden; die klare 
Gestaltung der einzelnen Theile aber, die weihevolle und ein- 
heitliche Stimmung, welche das Ganze durchzieht, verfehlten 
nicht eines wohllhueuden Eindruckes auf die Zuhörer, die der 
schönen Coroposilion mit Interesse folgten. Die Ausführung des 
Requiems seitens der «Academie« liess übrigens zu wünschen 
übrig , wie denn überhaupt das ganze Concert den Charakter 
des Unfertigen an sich trug. Die nächste Zeil wird lehren, ob i 
eine Wiederbelebung des einst blühenden, dann aber rasch 
dahingeschwundenen Institutes sich überhaupt als möglich dar- 
stelle. 

Sehr anregend wirkto dio erste diesjährige Production der 
Zöglinge des Conservatoriums, in welcher Hellmesberger's 
Violinschule weitaus den ersten Platz behauptete , während die 
Leistungen zweier Sängerinnen aus der Schule Passy-Cornot 
und Marschner-Bach sieb als nicht bedeutend, zum Theil sogar, 
was Stimmbildung anbelangt, als bedenklich erwiesen. Die 
Symphonie von Volkmann in D-moll, ein ganz tüchtiges 
Stück Arbeil, kam hier zur ersten Aufführung, und soll nun in 
einem der philharmonischen Concerte des nächsten Jahres ihren 
— ohne Zweifel ehrenvollen — Platz linden. 



Minden. E. P. Mindon an der Weser, eine alte Stadl und 
Festung, «ein gut Wehr und Waffen-Still«, wie es in der Chro- 
nik hetsst, hatte in musikalischer Hinsicht ein volles Recht 
mit der schönen schottischen Königin zusagen: »Ich bin besser 
als mein Ruf«. Es war und blieb nämlich ein »lodler Punkt« 
für alle Musikzeilungen und Künstler, und benahm sich wie 
eine Frau wie sie sein soll, gab keine Veranlassung von 
sich reden zu machen, weder im Guten noch im Bösen. 
Und doch waren Musiksinn und Freude an Sang und Klang 
allezeit da, nur die rechte frische Anregung und das warme 
Verständnis«, wie sie einzig und allein das häufige Hören guter 
Musik zu bringen vermag, verroisste man früher. Die seltenen 
Concerte wurden spärlich besucht, die einheimischen Kräfte 
nicht recht zusammengehalten, und für die fremden Künstler 
blieb unsere Stadl einfach die »Station Minden«, kein Reiseziel. 

Das Alles bat sich nun in den letzten drei Jahren bedeutend 
geändert. Das musikalische Leben unserer Wintersaison Stei- 
gerte sich in auffallender Welse, der Gesangverein ist in neuer 
Friscbo erblüht , die j Musiker spielten mit Feuereifer , und 
die bedeutendsten Künstlernamen der Nachbarstadt Hannover 
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schmückten unsere Concerlzettcl. *) Diesen überraschenden Auf- 
schwung verdanken wir der unermüdlichen Thiitigkeit eines 
warmherzigen Musikers, Gerrit Zillingcr, der seit tooi als 
Üirecior des hiesigen Gesangvereins in unserer Mitte lebte und 
uns leider jetzt verlies«, um einem Hufe als Organist an der 
Dresdner reformirlcn Kirche zu folgen. Als Dirigent wie als 
Lehrer, im Ciavier-, Violinspiel und Gesang erwarb er sich 
I die allgemeine dankbarste Anerkennung. Er war es , der die 
vorhandenen Kräfte energisch zusammen zu fassen und durch 
neue zu ergiinzeu vvusstc und allen Hindernissen eine, aus der 
achten Begeisterung für seine Kunst und völligen Hingabe an 
seinen Beruf hervorgegangene Willenskraft entgegensetzte, die 
, nach und nach Alles siegreich überwand. Es war keine leichte 
Aufgabe hier zu lösen ; das Feld, das er zu bearbeiten vorfand, 
hatte längere Zeit brach gelegen, aber Keiner kunnlo sich red- 
licher und eifriger mühen im Dienste der heiligen CHcilie als 
eben er. Der wohlverdiente Lohn : das Bewusstsein, viel Gutes 
gewirkt und angebahnt zu haben, kann nicht ausgeblieben sein. 

Wir haben im Laufe seiner dreijährigen Wirksamkeit nur 
gute Musik getrieben und gehört. Gerrit Zillinger ist ein warmer 
Anbiinger der sogenannte!) Rassischen Richtung, zugleich aber 
ein aufmerksamer Beobachter und Bewunderer jeder neuen 
wahrhaft schönen musikalischen Erscheinung auf dem Gebiete 
der Coniposilion. — Wir hurten von grösseren Werken unter 
seiner Leitung, ausser den Quartetten und Trios von Beethoven, 
Mozart, Huydn, Mendelssohn und Schumann, die Swnphonicn 
Beethoven'«, scinu Ouvertüren, Mozart's Requiem und Tc Dcum 
(ersteres am 25. Marz 1865 zu einein vvohlthlitigen Zweck mit 
starkem Chor und Orchester in der Kirche aufgerührt. Solisten 
waren: Sopran: Frau Elise Polko, Alt: Frau Amalie Joachim, 
Bass: Dr. Bielzacher, Tenor: Pirk aus Hannover;, Handels 
uJudas Maccabäus* , zur Hälfte einstudirt , Lolti's »Crucifixus», 
llavdo's »Jahreszeiten*, »Schöpfung* , Cherubini's Ouvertüren, 
Chor. Blanche de Provence , Wober's Ouvertüren und Pre- 
ciosa. Spohr's »Letzte Dinge«, Mendelssohns Ouvertüren, Wal- 
purgisnacht, 9.*i. Psalm , Schumanns Adventlicd. Rose Pilger- 
fahrt, Zigeunerleben. Ausserdem spielte Zillinger in verschie- 
denen Orgelconcerteu Fugen von Bach, Sonaten von Mendelssohn 
und eigene Compositionen. **) 

Gerrit Zillingcr ist ein Dirigent, der ganz in den Schöpfun- 
gen der geliebten und bewunderten Meister aufging, vor Erre- 
gung bleich wurde und vor Freude strahlte, wenn er sie mit 
Hülfe eines zwar willigen und braven aber doch aus den ver- 
schiedensten Elementen zusammengesetzten Militär- und Civil— 
Orchester* zu Gehör brachte. Seine Lebhaftigkeit liess in ihm 
den Holländer nicht vormuthen. Geboren In Doesborgh in Hol- 
land I8U, wo sein Vater (Schüler M. FUchcr's in Erfurt] als 
Musikdireclor und Organist lebte, lernte Gerrit Zillingcr schon in 
seinem 7. Jahre Violine, Orgel, Ciavier und Compositum. Als 
I I jähriger Knabe spielte er öffentlich ein Rode'scbcs Violincon- 
cert , und zwei Jahre später vertrat er schon zuweilen seinen 
Vater als Organist. Im IC. Jahre schickte man ihn nach Am- 
sterdam, wo er unter van Brcc und van Eyken studirte, um 
dann nach Leipzig zu gehen und als Schüler des Conservato- 
riums dort zwei Jahre zu bleiben. Von Leipzig wurde or als 
erster Geiger der Casseler Hofcapelle unter Spohr's Leitung be- 
rufen. Der hochheriihmle Meister schenkte dem jungen Musiker 
sein besonderes Wohlwollen , und Zillingcr bliub bei ihm bis 
Spohr abdankte. Mit dessen wärmsten Empfehlungen versehen, 
wandte ersieh nun nach Hannover, um das Glück zu gemessen 
mit Joseph Joachim in näheren Verkehr zu treten. Auf dessen 
Rath versuchte Zillinger sfeh ein Jahr lang in der Dirigentcn- 

•j Selbst Herr l Ilmann verschmähte es lüetil, mit »einer Vir- 
tuoscn-fiescllschuft hier einen freiwilliueu Hall zu machen. 

••■ Als Op. \ erschien von ihm im vorigen Jahre eine Orgclsonalc 
bei Kürner in Erfurt. 



Praxis zu Naumburg, studirte hierauf noch einen Sommer lang 
bei Johann Schneiderin Dresden, ging dann als Chordirector 
an das Sladtlhcater nach Bremen, später als Tbeater-Capell- 
meister nach Halle, um endlich , da das Tbcaterlebcn seinem 
ganzen Wesen und Charakter durchaus nicht zusagte, in Min- 
den zu landen. — Dies die musikalische Laufbahn eines Mannes, 
den wir mit innigem Bedauern aus unserer Mitte scheiden sehen. 
Wir hoffen, dass sich noch weitere Kreise an seinem reichen 
Talent und seiner Thätigkeit erfreuen. Unsere wärmsten 
Wünsche begleiten den Scheidenden. 



Nachrichten. 

Aus Paris wird uns gemeldet . Zu Kode der diesjährigen Con- 
certsaison war dem Puhlicutn des Conservatoiro noch ein seltener 
llocbgenuss vorbehalten durch du» Auftreten Joachim'», des Für- 
sten der deutschen Violinspieler, den man in Paris noch nie gehört, 
wenigstens seit der Zeil, wo er eines so bedeutenden Rufes genlesst. . 
Musiker und Freunde der Musik sahen daher beidviflieher Weise mit 
grosser Spannung den Leistungen des Künstlers entgegen, nicht min- 
der aber auch der Aufnahme, welche demselben von Seilen des Pu- 
blicum» zu Theil werden wurde. fl.iss das letztere von Vorurlheilen 
nicht ganz frei sein wurde, stund zu erwarten. Ks liissl sich auch 
wohl annehmen, das* Joucbim sich dessen recht gut bewusst war, 
wir mochten daher seine Wahl des Beethoven sehen Violiiieoneertt 
von vornherein als eine glückliche und für ihn vortbcilhufle nennen, I 
da gerade dieses Werk ihm \nllc Gelegenheit Klebt, olle die hohen 
Vorzug« seines Spieles in der unzweideutigsten Weise zur Geltung zu 
hrinpeu. Dem Concerl Joachim 's gingen dia Adur-Sympbonic Beet- 
hovens und ein Haydn scher Chor Henedirlusl voraus, in vollendet- 
ster Weise wiedergegeben, wie man das Im Cunsorvatuiro gewohnt ist, 
und mit .Spannung erwarteten nun Alle den Moment, In welchem der 
«efeierto Künstler vor das Publicum treten werde. Er war in sicht- 
lich aufgeregter Stimmung, was mau namentlich an den ersten Tonen 
bemerkte. Alle technischen Schwierigkeiten überwand der Künstler 
ohne die geringste Muhe, besonder» aber entzückte er durch die 
Kraft und Schönheit seines Tones, durch den meisterlichen in allen 
Scluiltirungen sich hervorthuenden Vortrug und durch den hohen 
Adel der Auffassung des Beethoven sehen Werkes; es wollte uns fast 
bedunken, als hüllen wir ihn noch nie so bewundernswürdig spielen 
hören, Dass laulcs Bravo und Beifnllklalschen den Spieler hin und 
wieder mitten wahrend der Musik belohnte, wollen wir nicht hoch In 
Anrechnung bringen ; denn diese Unsitte, mit lärmendem Beifall die 
Musik wiilkUhrlich zu unterbrechen, ist in Paris Sitte geworden . um 
so hoher aber müssen wir es anschlagen, dass seitens des grosseren 
Theiles des Pubhcums dicsmnl formlich (jcfien die erwähnte Unsitte 
protestirt wurde und man out Furcht , auch nur einen Ton zu ver- 
lieren, die vorlauten Ueifallspcnder energisch zur Ruhe rief. Um so 
unk:ethciller war die Anerkennung nach Beendigung des ersten .Satzes, 
und als Joachim auch den zweiten und dritten mit derselben Meisler- 
hufligkcil gespielt, brach ein wahrer Sturm los, der nicht enden 
wollte. .So war also dieses erst« Auftraten Joachim'* im Conserva- 
loire zu Paris ein wahrer, vollständiger Triumph nicht allein durch 
die wunderpiiiebtlffe Leistung des Künstlers selbst , sondern auch in 
Folge der Anerkennung und Verehrung, die man trotz oller Vorurtbeilc 
diesem hervorragenden Künstler der Jetztzeit zollte. 

Seb. Bachs Motthunspassion wurde am CharfreiUig in Stutt- 
gart durch den »Verein für clnssischc Kirchenmusik» wiederholt zur 
Aufführung gehrachl. Von den Arion waren , laut Textbuch , beibe- 
halten : »Bus«' und Reu », »Hinte nur«, »Ich will dir mein Herze schen- 
ket» , »leh will bei meinem Jesu wachen« , »Erbarme dich», — also 5 
gegen 8 , ein Verhältnis*, dus den zweiten Thell jedoch immer noch 
hart trifft. 

Das 8. Coticert des »Cacilienvcrcin9< in Z w eibrückon am 
2«. Marz unter Direction des Herrn R. Nehor brachte die Mllillirsym- 
phonie von llaydn; A moll-Com-erl von (iollermaon und Adagio aus 
dem Mozart'schen iJninU'tt für Cello ; Gesang der Nonnen auf Trinita 
de Monti und einen Manuscript - Psalm fur Tenorsolo, Chor und Or- 
chester von V. Lachner, der bei dem Lachncr-Trlas-Concerl in Munn- 
heim mit grossem Frfolg bereits aufgeführt w urde. Besonders gerühmt 
wird in dieser Coniposilion der äusserst sangbare und wirksame 
f.horsntz und licht künstlerische Hauch, der das Werk durchweht. 
Die Cello-Soli executirte Herr Kundinger vom Mannheimer llofthcutcr 
mit Schüm m Ton und solider Technik. 

W. B.irgiel's Medea- Ouvertüre, die kürzlich im Concert po- 
pulaitr In Paris aufgeführt wurde, soll sogar Herrn Hcclor Bcrlioz 



Digitized by VjO 



287 



Nr. 17. 26. April. 1865. 



288 



wird iWJl»i erwar- 



aasnebmend gefallen, baben. — Frau Scfa 
tot; nun sagt, die Künstlerin wolle sk< 

Das letzte Gttrzeuich-Coneert in Cöln brachte S. Bachs Joban- 
nlspassion. 

Die Matlhäospassion kam in der diesjährigen Cberwocbe lur 
Aufführung in Barmen, Berlin, Bremen, Breslau, Frankfurt» M 
Leipzig, Magdeburg, Stuttgart, Wien. 

In Oldenburg ist eine neue grossere dramatisch-lyrische Com- 
posHion von A. Dietrich, und zwar eine Ballade: «Die Braut vom 
Liebeoslei n«, Text von C. v. Noorden, mit ungeteiltem Beifall zur 
Aufführung gekommen. Nächstens Näheres darüber. 

Man schreibt uns aus Freiberg: Am 44. April halten wir Ge- 
legenheit, Haydn's reizendes Oratorium «die Jahreszeiten« im hiesigen 
Stadttheater unter Leitung des Musikdirector Eckhardt zu hören. Die 
Chöre, ausgeführt von der Sinuacademle und dem Gymnasialcbor, 
waren mit grossem Fleiss und sichtlicher Begeisterung für das Werk 
einstudirt und losten ihre schwierige Aufgabe in trefflicher Weise. 
Die Soli waren durch Frttui. Melitta Alvsleben , Hofoperiisätigerin aus 
Dresden, Herrn Roh. Wiedemann aus Leipzig und Herrn Fritz Weiss, 
llofop-erusänger aus Dresden — wie zu erwarten — ausgezeichnet 
vertreten. Das verstärkte Stadtorchester trug wesentlich durch sein 
präcises und discrelcs Spiel zum Gelingen des Ganzen bei. 

Helmh otlz' »Lehr« von den Tonempfindungen« ist in zweiter 



Die »Bayerische Zeitung« bringt aus München die Nachricht, 
dass der Konig eine Commission zu geeigneten Vorschlägen der Neu- 
gestaltung des dortigen k. Conservatoriums ernannt hat. Als Mitglie- 



cinandergeheo dürften, als das« aus dieser Coca- 



in einheitliches Resultat erwachsen konnte: _ 
Nissel (augenblicklich Director des Conservatoriums) , Lachner, 
Wagner, v.Bülow, Riehl, J. Maier, Pfarrer Leydel, Rhein- 
berger und Herzog (aus Erlangen). Den Vorsitz soll Herr v. Per- 
fall, der k. Intendant des HofUieaters, fuhren, und als Grundlage 
soll der Bericht Wagner's Uber eine in München zu errichtende 
»Deutsche Musikschule« dienen. 

An die Stelle des nach Aachen abgebenden Hrn. Breun ung in 
Cöln ist Herr Gernsheim berufen worden. Dadurch wird nun 
wieder die gar nicht undankbare Stelle eines Musikdirektors in Saar- 
brücken erledigt. 

Der Director de* Conservatoriums in Prag, Herr Kltll, ist ent- 



Slipendiateo der Frankfurter «Mozartstiftong« Ist 
Herr Leonhard Wotffaus Crefeld c 



Demnächst erscheint ein höchst interessantes Buch : »Das Leben 
und die Werke J. S. Bach s, von C. II. Bitter, kgl. preuss. Regie- 



Leipzig. Fräul. Auguste Götze, Tochter und Schülerin des 
am hiesigen Conservatorium wirkenden Professor Götze , wurde von 
S. k. H. dem Grossherzog von Weimar zur Kammersängerin < 



Briefkasten der Bedaction. 



//. B. in f. Mit den 



ANZEIGER 



[St] In meinem Verlage erschien so eben : 

Johannes Brahms 

Op. 15. Cetneert für das Pianoforte mit Begleitung des Orchesters. 
Arrangement zu 4 Händen. » Thlr. 

- 33. Lieder und t.rhänge von Aug. v. Pinien und G. F. Dau- 

mer für eine Singstimme mit Begleitung des Pianoforte. 
x Hefte ä i«i Ngr. 

- 11. Romanze*) aus L. Tieck's Magelone für eine Singsttmme 

mit Pianoforte. i Hefte k < Thlr. 

J. Rieter-Biederraaeii 

io Leipzig und Wintertbur. 

l«*] Verlag von Breitkopf und Hirtel in Leipzig. 

Violin-Concerte 

nouorer IM ©ister 

zum Gebrauoh beim Conservatorium der Musik in 
Leiptig 

bezeichnet and mit Weglaasung der Orchesterbeglcitong 



Ferdinand David. 



Nr. 1. Beethovet). Concert in Ddur. 0p. «4 . . 4 Thlr. — Ngr. 

- S. MendeUsab^ Concert In EmoJI. Op. 6i .— - i5 - 

- B. Ernst, Concert in Fismoll. Op. 1t ..._-<$- 

- t. Llpinskl.Concertomilitairein Ddur. Op.«« 4 - — - 



[65] Im Verlage 



linPesth 

Robert Volkmann: 



Op 47. Offertorium für Sopran - Solo , Chor und Orchester. 

Partitur SO Sgr. Stimmen complet < Thlr. 4 t Sgr. Einzelne Stim- 
men t 1 Sgr. 

0p. *». Drei Lieder für Männerchor. Morgengesang. Waldlied. 
Bartholomäuslag. Partitur 40 Sgr. Stimmen oomplel St Sgr. Eio- 
»•5 Sgr. 



[86] Im Verlage von 

Ith. 3. ttoothnan & Comp, in ampcrtiim 
(Fr. Hofmeister in Leipzig) 

ist erschienen : 

G. A. Helnze, Op. 42. Die Auferstehung, Oratorium. 



Nr. 4. Art» 



Clsvierauszug 
Chorstimmen 
Orchester-Partitur . 
Orcbesler-Sti m men 

Air Bariton 

t Tür Sopran i 
für Sopran . 
' Alt 



4». — 
S. — 
«0. — 

I«. — 

4. »0 
4. 50 
<. SO 



Verlag von Breitkopf ud Bartel in Leipzig. 

CONCERTE 

für 

das Pianoforte mit Begleitung des Orchesters 



Nene A.u8fraz>e 

revidirt von 

Carl Reinecke. 



Nr. I. Cdur mit Orchester 
Dasselbe für Pianoforle allein . 
Nr. (. Esdur mit Orchester 
Dasselbe für Piaooforle allein . 
Nr. 8. Dmoll mit Orchester . 
Dasselbe für Pianoforte allein . 
Nr i>). Ddur mit i 



Thlr. - Ngr. 

- 40 - 

- 40 - 

- 40 - 



und Verlag von 



osd HXkTtL In Leipzig. 
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TJeber Geschichte der Musik. 

P. M. In meiner Recension des I. Bandes der Ge- 
schichte der Musik von Ambros (Deutsche Musikzlg. 1862 
S. 233) habe ich die Behauptung aufgestellt, eine Ge- 
schieht« der Kunst ohne Kunstwerke zu schreiben, sei eine 
Unmöglichkeit. Seil jener Zeit ist die Richtigkeit dieser 
Behauptung mehrfach in Abrede gestellt, allerdings meines 
Wissens nirgends widerlegt worden. Der geehrte Herr Ro- 
censent meiner Abhandlung de Aristoxrni Parentini elemen- 
tis harmonicis (Bonn (863), au deren Schluss ich auf Grund 
jener Ansicht die Möglichkeit eine Geschichte der griechi- 
schen Musik zu schreiben verneint halte, hielt mir gerade 
meine eigene Abhandlung als Gegenbeweis entgegen, 
welche selbst schon ein Beilrag zu einer künftigen Ge- 
schichte der griechischen Musik sei (Allgem. Musikal. Ztg. 
II. Folge 4863 S. 664). Diese Entgegnung wird im Folgenden 
von selbst ihre Erledigung finden, ohne dass ich speciell 
darauf eingebe. Neuerdings aber — und dies veranlasst 
mich mit wenigen Worten auf die Frage zurürkzukom- 
j men — ist jener von mir ausgesprochenen Ansicht ein 
Mann durch Wort und, nach seiner Meinung, auch durch 
die Thal entgegengetreten, mit welchem eine Verständi- 
gung zu versuchen ich für meine Pllicht halte. Es ist dies 
I Herr Prof. Dr. Rudolph Westpbal, welcher zuerst in 
| der Vorrede zu seiner vor Kurzem erschienenen Geschichte 
I der allen und mittelalterlichen Musik (I. Ahlbeilung. Bres- 
lau, Leuckart 1865) S. VI sagt: »Mein Büchlein ahor, wie 
soll ich es rechtfertigen vor der Meinung derer, die da 
glauben, dass eine Geschichte der antiken Musik über- 
haupt nicht geschrieben werden könne? Vielleicht dadurch, 
dass ich sie auffordere, das Buch selber zu lesen ... es 
siebt kein Salz darin, der nicht wirklich musikalischen In- 
halt halte, und ich muss auch dies hinzusetzen, dass es 
! nicht eine Darstellung der Musik, sondern wie es der Titel 
verheisst, eine Geschiebte der Musik ist, im strengsten 
Sinne dessen , was man Geschichte nennt» — und weiter 
in der Einleitung S. 4: »Freilich haben sich Stimmen gel- 
lend gemacht, die auch die Darstellung der griechischen 
Musik aus der Musikgeschichte ausgeschlossen wissen wol- 
len, weil wir auch von der Musik der Griechen und Römer 
eine deutliche Vorstellung uns nicht zu machen im Stande 
seien. Wir geben gerno zu, dass die Musik diejenige unter 
den griechischen Künsten ist, von welcher uns die aller- 
wenigsten und unbedeutendsten Trümmer geblieben sind. 
Aber auch die poetischen Denkmäler, die der Plastik, Arcbi- 
III. 



lectur, Malerei liegen fast durchgängig nur in trümmerhaf- 
ter Form vor uns, und es ist eben die Aufgabe der Wissen- 
schaft, aus diesen Ruinen durch umsichtige und unpar- 
teiische Combination den allen Gesammlhau zu recon- 
struiren. Und so dürfen wir immerhin den Versuch wagen, 
aus dem, was uns von alter griechischer Musik Uberkom- 
men ist, die Eigentümlichkeit griechischer Musik im Ge- 
gensalz zu der modernen zu erkennen«. 

Ich glaube bestimmt, dass die ganze Differenz dor bei- 
derseitigen Meinungen nur auf einem MissvcrstUndniss be- 
ruht, denn mir scheint dio Sache selbst so sonnenklar, 
dass ich eine wirkliche Meinungsverschiedenheit kaum für 
möglich halte. 

Lassen wir zunächst den speciellen Fall ausser Acht 
und ballen wir uns nur an die allgemeinen Begriffe, so 
verstehen wir unter »Kunst« die produetive Kraft, insofern 
sich dieselbe in Werken manifestirt, welchen wir das Prä- 
dicat »schön« im höchsten und vollsten Sinne des Wortes 
beizulegen uns genötbigt sehen. Jene Kraft kann nun aller- 
dings vorhanden sein, ohne sich in Werken kund zu Ihun, 
dann aber ist sie für uns absolut verhüllt, sie hat für uns 
kaum eine Existenz, wir bezeichnen sie alsdann auch nie 
mit dem Namen »Kunst«, stindom nennen sie Anlage, Ta- 
lent , Genie u. s. f. Die allererste Bedingung demnach, 
unter welcher jene produetive Kraft für uns überhaupt ein 
Dasein gewinnt, unter welcher wir sie also auch nur be- 
stimmen, irgend Etwas von ihr aussagen können, ist die, 
dass von ihr hervorgebrachte schöne Werke in Wirklich- 
keil vor uns stehen. Wie sich die Kraft durch kein anderes 
Mittel äussern kann , als durch diese Werke, so haben wir 
auch kein anderes Mittel für ihre Erkennung als eben diese 
Werke. In dieser Allgemeinheit aber Irin jene Krafl nir- 
gends auf, sondern wo sie sich jemals gezeigt hat oder 
noch zeigt, ist sie in vielfacher Weise bedingt. In erster 
Linie zeigt sich als eine solche Bedingung die allgemeine 
Entwicklung der gesammlen Menschheit zu einer Zeit, 
dann die Eigentümlichkeit eines bestimmten Volkes, 'fer- 
ner die Persönlichkeit des einzelnen Individuums dieses 
Volkes mit allen den unzahligen Einflüssen, denen es un- 
unterbrochen ausgesetzt ist. Will ich nun erfahren, wie 
die Kraft, das Können eines bestimmten Volkes zu irgend 
einer bestimmten Zeit beschaffen war, so habe ich dazu 
vor Allem nölhig, die Werke, welche sie hervorgebracht 
hat, zu betrachten. Schon hierzu genügt nicht ein einzel- 
nes Werk, ja ein einzelnes Werk ist kaum im Stande, mich 
zur vollen Erkcnnlniss des kleinen Bmchtbeils von Kraft, 
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welcher in dem einzelnen Individuum vorbanden war, xu 
fuhren, wie viel weniger zu derjenigen der Gesammlkraft 
des ganzen Volkes 4 Doch nicht allein wegen der Quanti- 
tät, sondern auch wegen der Qualität der im einzelnen In- 
dividuum vorhandenen Kraft genügt mir nur eine Reihe 
von Kunstwerken. Das Individuum ist eben durch eine 
Zahl sogenannter Zufälligkeiten beschrankt. Ganz aufzu- 
heben sind diese Sehranken niemals, aber sie können und 
müssen, um zum Ziele zu gelangen, weil ausgedehnt wer- 
den durch Zufälligkeiten anderer oder entgegengesetzter 
Art, von welchen ein anderes, ein drittes, viertes u. s. w. 
Individuum heschrltnkt ist. Um also die Kunst eines Vol- 
kes zu einer Zeit kennen zu lernen, bedarf ich absolut einer 
grosseren Zahl von Kunstwerken verschiedener Meisler, 
und je grosser dieselbe sein wird, um so genauer und 
umfangreicher wird meine Kenntniss werden können. Bis 
zu der höchsten Stufe aber werde ich auch so noch nicht 
gelangen, wenn ich nicht die Erwägung zweier Dinge mil- 
hinzunehme, einmal nllmlich gerade jene Zufälligkeiten, 
denen die einzelnen Individuen ausgesetzt gewesen sind, 
und zweitens die allgemeine Beschaffenheit und den augen- 
blicklichen Zustand des Materials, aus welchem dio Werko 
geschaffen sind ; Beidos muss ich kennen, um nicht Etwas 
als eine innere Kigenlhtltnlichkeil des Volksgeistes aufzu- 
fassen, was durchaus ausser ihm liegt — wenn gleich auch 
hier eine Wechselbeziehung, namentlich nach der gewöhn- 
lichen Auffassung, zwischen den Zufälligkeiten des Indivi- 
duums und dem besonderen und allgemeinen Geiste, nicht 
geleugnet werden soll. 

Es braucht nach dem Gesagten nun kaum noch hinzu- 
gefugt zu werden, um wie viel grösser die Zahl der Werke 
sein muss, deren Betrachtung möglich ist, wenn ich zu 
einer Anschauung der gesammlcn Entwicklung der Kunst 
eines Volkes von ihren ersten Anfangen bis zur BlUthe und 
zum Untergange gelangen will. Auch hier wird das Ver- 
standniss der Sache wachsen, wenn ich, wie beim ein- 
zelnen Individuum, hier im Grossen die Schicksale und die 
übrigen Seiten des Wesens jenes Volkes in Betracht ziehe, 
allein das unterliegt doch keinem Zweifel, dass dies nur 
secundäre Hilfsmittel sind, während die Grundlage der 
Erkenntniss immer und ewig die Werke selbst bleiben. 
Dass diese secundilren Hilfsmittel nun ohne jene Grund- 
lage unmöglich eine Krkenntniss der Kunst eines Volkes 
vermitteln können, liegt zwar auf der Hnnd, doch will ich 
ihre Unzulänglichkeit noch etwas näher dartbun. Erstlich 
bedarf es da keiner Erwähnung, dass die Kenntniss des 
blossen Materials am unzureichendsten ist, weil seine Art 
von einer solchen Allgemeinheit zu sein pflegt, dass, aus 
ihm die Bestimmtheit der Kunst irgend einos Volkes nim- 
mermehr erkannt werden kann. Etwas näher der Sache 
sieht schon die Theorie, allein auch diese kann keineswegs 
die Grundlage der Kenntniss abgeben und etwa die Kunst- 
werke entbehrlieh machen. Denn man wird mir zugeste- 
hen, d tss, wenn man die in verschiedenen Richtungen 
hervortretenden . an allen Kunstwerken einer bestimmten 
Gattung gleichtnässig wiederkehrenden Eigentümlichkei- 
ten sich abstrnhirt und dieselben unter einander in einen 
organischen Zusammenhang setzt, wie sie im einzelnen 
Kunstwerke mehr oder weniger vollständig vertreten in 
organischem Zusammenhang stehen, man mit einem sol- 
chen Systeme das Wesen der Kunst zu begreifen noch 
lange nicht im Stande ist. Mir fehlt dann doch immer so- 
wohl die künstlerische Idee, als die nur mit den Sinnen 
wahrzunehmende schöne Form und die inneren Bedin- 
gungen, unter welchen beide in jedem einzelnen Falle jene 
unzertrennliche Einheit eingegangen sind. Jene abstrahl- 



ten Eigentümlichkeiten, deren Summe wir Theorie nen- 
nen, lassen eben qualitativ und quantitativ noch eine un- 
endliche Menge von Möglichkeiten zu, so dass ich eine be- 
stimmte Vorstellung von dem Wesen der Kunst mir daraus 
nicht zu bilden vermag. Das wahre Verhöllniss ist hier 
vielmehr dies, dass nach einer gehörigen Menge wirklich 
angeschauter Kunstwerke eines Volkes, auch wenn kein 
einziges theoretisches Werk überliefert ist, sehr gut eine 
Geschichte der betreffenden Kunst geschrieben werden 
kann. Denn hat der Geschichtschreiher die Kunstwerke 
vor sich, s'o wird er, vorausgesetzt, dass sein Sinn für die 
betreffende Kunst die gehörige Empfänglichkeit und Fein- 
heit besitzt, die Eigentümlichkeiten bald alle von selbst I 
entdecken ; was er aus einem theoretischen Werke lernen ' 
kann, sind höchstens — die convenlionell ihnen beigcleg- | 
ten Namen. Ich bin, um ein Beispiel anzuführen, über- 
zeugt und glaube, ohne Widerspruch zu erfahren, be- 
haupten zu können, dass ein Gescbichtschreibcr der Musik 
sehr wohl die Entwicklung der Musik seit Beethoven ver- 
sieben und darstellen kann , wenn er auch nicht weiss, 
dass in der Theorie dies ein Vorhalt, jenes ein verminder- 
ter Septimenaceord, dies eine grosse None u. s. f. genannt 
wird, und welche theoretischen Anschauungen diesen Na- 
men zu Grunde liegen; er wird die Dinge vielleicht anders 
bezeichnen, und es wird uns vielleicht etwas schwer fal- 
len, ihn zu verstehen, weil wir in der Convention stecken, 
aber eine Darstellung der Entwicklung, d. h. eine Ge- 
schichte dieser Musik wird er zu geben sehr wohl im 
Stande sein. 

Von der andern Seite wird es ebenso einleuchten, dass 
die Kenntniss der Persönlichkeit und Lebcnsschicksale des 
Künstlers den Mangel der Kunstwerke nie ersetzen, kann. 
Die äusseren Lebcnsschicksale eines Mannes möchte ich fast 
für noch unwesentlicher hallen, als die Theorie; selbst 
wenn seine Kunstwerke exisliren, so möchte ich lieber 
umgekehrt sagen : die Kunstwerke erlaulern die Schicksale 
des Künstlers. Denn ich bin allerdings der Meinung, dass 
der äussere Lebensgang eines Menschen weit mehr eine 
Folge seiner inneren, geistigen und sittlichen Eigenartig- 
keit ist, als umgekehrt, so wenig ich Willens bin, einen 
Einflussauch jener auf diese in Abrede zu stellen. Wird mir 
dies zugegeben — was freilich eine grosse Richtung nicht 
thun wird — , so verstehe ich die Schicksale eines" Men- 
schen gar nicht oder höchst unvollkommen, wenn ich nicht 
durch irgend ein Mittel in sein Inneres dringen kann. Auf den 
Künstler nun angewandt, scheinen mir seine Kunstwerke 
das beste, wo nicht das einzige untrügliche Mittel zu sein, 
seine Individualität zu erfassen und dadurch sein äusseres 
Leben zu verstehen, und so komme ich auf jenen Salz, 
der freilich etwas paradox klingen mag, dass die Kunst- 
werke viel mehr die Schicksale des Künstlers erläutern als 
umgekehrt, also auch die Geschichte der Kunst noth- ; 
wendiger ist für ein volles Verständniss derKünstler- 
geschichle, als d iese für die genaue Kenntniss jener. In 
dem Ausdruck selbst liegt aber schon, was sich von selbst 
versteht, dBss in einem einzelnen Falle, in Delailfragon, 
wohl die Künsllergcschichte für die Kunstgeschichte her- 
beigezogen werden darf oder muss. Uebrigens ändert selbst 
eine Umkehrung des eben aufgestellten Salzes an der vor- 
liegenden Sache Nichts, denn mache ich selbst die Künst- 
ler und ihre Lebensschicksale zum besondern Gegenstand 
meiner Studien, so gelange ich zur Kenntniss ihres inneren 
Lebens und Schaffens nie, wenn ich nicht den unmittel- 
barsten Abdruck ihrer Seele habe, die Werke, welche sie 
geschaffen, welche mich dahin führen. 

Giebt der Gegner mir die Richtigkeit des allgemeinen 
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SaUes zu, so wird er mir auch dio Anwendung desselbeo 
auf unsere Kunst und den vorliegenden Fall gestatten. Denn 
ich glaube nach dem, was ich sonst von Herrn W. aus 
seinen Schriften weiss, nicht, dass er zu der Richtung ge- 
hört, welche meint, einfache und vernunflgeniässe Grund- 
sätze seien zwar auf alle andern Künste anwendbar, nur 
in Bezug auf die Musik müsse wegen der Eigenartigkeit 
ihres Materials — Alles auf den Kopf gestellt werden. 
.Niemand lasst es sich einfallen, eine Geschichte der 
Sprache, und wttre sie noch so eingehend und gründlich 
gearbeitet , für eine Kunstgeschichte , eine Geschichte der 
schonen Literatur zu nehmen ; wenn ich weiss , wie sich 
die einzelnen Wörter und Wortformen aus der Wurzel ge- 
bildet, wie sich diese zuerst zum einfachsten Satze, nach 
und nach zu immer complicirteren und reichereu Sülzen 
und Perioden zusammengefügt haben, wenn ich auch weiss, 
welche Dichter die Sprache mit neuen Wörtern und Wen- 
dungen bereichert, wie sie dieselbe geschmeidiger ge- 
macht und dadurch geeigneter zum Ausdruck ihrer poeli- 

l sehen Ideen, so weiss ich darum noch lange nicht, wie nun 
wohl ein Gedicht eines solchen Dichters ausgesehen haben 
mag, und fehlen diese wirklichen Kunstwerke ganz, so 
muss ich es schlechterdings aufgeben, eine! Geschichte der 
Dichtkunst zu schreiben, und mich mit der Geschichte der 
Sprache, mit einer Grammatik, Rhetorik, Poetik u. s. f., 
wofern mir die Gesetze dieser durch Ueberliefcrung be- 
kannt sind, begnügen. Nun, was für den Dichter die 
Sprache ist, das ist in unserem Falle der Ton und allge- 
meine Comhinationen, welche dio Töne nach der gegebe- 

! nen Beschaffenheit des menschlichen Ohres oder des Ohres 
eines bestimmten Volkes mit einander eingehen; das Ma- 
terial, nur nicht mehr die ganz rohen Steine, sondern 
die dem Bcdürfniss entsprechend bebauenen und zu ge- 
wissen elementaren Ganzen zusammengefügten. Demnach 
wird Herr W. mich entschuldigen, wenn ich seiner Ver- 
sicherung, sein Buch sei eine Geschichte der Musik im 
sirengsten Sinne des Wortes, nicht unbedingt Glauben 

| schenken kann. Herr W. hall mir zwei Dinge entgegen: 
erstens, auch in Literatur, Skulptur, Malerei und Archi- 
teclur haben wir nur Fragmente, und doch schreiben wir 
Geschichten dieser Künste ; zweitens, allen negativen Be- 
hauptungen steht die Tbalsache entgegen, dass im vorlie- 
genden Buche eine Geschichte der allen Musik gegeben 
ist. jeder Salz desselben ist wirklich musikalischen Inhalts. 

Ich kann nicht umhin, Uber den erslen der beiden 
Sülze meine Uusserste Verwunderung auszusprechen. Wie? 
Herr VV. will im Krnste die Melodie zum Anfang der ersten 
pylhischcn Ode, deren Aechtheit his jelzl noch auf keine 
Weise nachgewiesen ist, und die drei Melodien des 
Dionysius und Mesomedes nebst einigen Notenbeispielcn in 
theoretischen Schriften in irgend einen Vergleich bringen 
mil den Resten jener andern Künste, welche auf uns ge- 
kommen sind, und deren Zahl noch täglich vermehrt wird? 
Glaubt Herr W. wirklich, dass wir, wenn uns nur die Poetik 
des Aristoteles nebst einigen Andeutungen der Gramma- 
tiker und elwa die Fragmente des l'rumelheus lyomenos 
des Aeschylus und einige unbedeutende Bruchstücke der 
spilteslen Periode, oder die Schriften eines Vitruv, die wir 
uns leicht um einige vermehrt denken können, nebst un- 
bedeutenden Resten eines Columbariums erhallen , «lies 
Uebrige verloren wllre, in der Thal eine Geschichte der 
griechischen Poesie oder Baukunst schreiben könnten ? Es 
wird uns bei den grossen Verlusten, welche wir in Bozug 
auf die lyrische Poesie zu beklagen haben, schon nicht 
leicht, uns ein recht deutliches und bestimmtes Bild von 
ihrem Wesen und ihrer Entwicklung zu machen, und doch 



sind die Reste lyrischer Kunstwerke entschieden zahl- 
reich zu nennen gegen jene armseligen Melodienfrag- 
inenle ! Hullen wir doch in der Musik ein eitiziges Werk, 
welches der erhaltenen äsehyliseben Trilogie an die Seile 
gesetzt werden könnte ! Wir haben in der Plastik eine be- 
trächtliche Anzahl von mehr oder weniger vollständig er- 
haltenen Kunstwerken gehabt, bevor die Aeginclen aus- 
gegraben waren , und doch — welch ungeheures Licht hat 
dieser einzige Fund Uber die Geschichte antiker Plaslik ver- 
breitet! Die Werke der Malerei, die uns geblieben sind, 
sind wahrlich nicht Übermässig zahlreich, allein hinrei- 
chendem uns doch ungefähr ein Bild von dem Wesen auch 
dieser Kunst bei den Griechen zu gehen. In der Musik da- 
gegen haben wir so gut wie Nichts, einige Fragmente, deren 
Zahl und Bedeutung — ich bin es fest überzeugt — Herr 
W. selbst im Ernste den Resten jener vier anderen KUnsle 
nicht parallel setzen wird. Schon aus diesem Grunde dürfte 
mir also jener Einwand nicht gemacht werden. Dazu kommt 
noch ein Zweites. Nicht nur der Quantität nach können 
die musikalischen Fragmente mit denen der andern Küusle 
einen Vergleich nicht ausballen, sondern auch die Ver- 
schiedenheit des inneren Wesens verbietet denselben. In 
der Poesie, in der Plaslik sind uns eine hinreichende An- 
zahl von Fragmenten erhallen, um das einzelue nach den 
andern wenigstens in allgemeinen Umrissen ergänzen zu 
können; in dein einen Reste fehlt dieser Theil, in einem 
andern ein anderer — fassen wir sie alle zusammen, so 
sind wir wohl im Stande, ein einzelnes Bruchstück aus an- 
dern, die nicht seine Lücken haben, vervollständigt uns 
vor Augen zu stellen , sei es nur vor das innere , sei es 
wirklich ausgeführt vor das äussere Auge. In der Plaslik 
geschiebt dies noch täglich, und wie weil es in der Poesie 
mil Erfolg durchgeführt werden kann, hat Welcker in 
seinen griechischen Tragödien« hinreichend bewiesen. Mit 
nicht viel geringerer Sicherbeil können wir die Recon- 
struetion in der Archileclur vornehmen, weniger in der 
Malerei. Nun mache man einmal den Versuch . selbst in 
unserer, uns hinreichend bekannten neueren und neuesten 
Musik, aus einem vorhandenen Fragmente ein vorhanden 
gewesenes Ganzes zu reconslruiren, und man wird «ehr bald 
die Unmöglichkeit einsehen (wie die zu mehreren Ouver- 
türen von späteren Componisten zugefügten Schlüsse be- 
weisen I). Der Grund liegt einfach in dem Wesen der Mu- 
sik, in ihrer Subjeetivilül, vermöge deren aus dem 
Anfang der Bewegung auf ihre Fort- und Durchführung 
einen Schluss zu machen in vielen Fullen ganz unmöglich, 
in allen unendlich viel schwerer ist, als bei einer ange- 
fangenen oder verstümmelten Statue oder einem architec- 
lonisrhen Kunstwerke die begonnenen Linien nach denen 
der ganzen Menge vorhandener Fragmente, nach der Tech- | 
nik des Künstlers, nach dem erkannten Ideengehalte so i 
fortzuführen , dass das ergänzte Fragment in der Tbat mil 
Sicherheit eine Reconslruclion des ursprünglichen Werks 
genannt werden darf. In der Literatur wird solche Ergän- 
zung täglich im Kleinen durch die Conjecturalkrilik , im 
Grossen durch Nachweisung der Anlage, des Verlaufs eines 
nur in Fragmenten erhaltenen poetischen Kunstwerkes , in 
der Verbindung der erhaltenen Bruchstücke ausgeübt — 
in der Musik wtlrde es, selbst wenn eine bedeutend grössere 
Zahl von ( ächten j Resten auf uns gekommen wäre, bei 
Weitem nicht mil der Sicherheit geschehen können, ob- 
gleich ich gern zugebe, dass von unserer heutigen Musik 
nicht ohne Weiteres ein Schluss auf die griechische ge- 
macht werden darf, weil allem Anschein nach bei den 
Griechen auch diese Kunst von dem diesem Volke eigenen 
plastischen Sinn beherrscht, sie also doch objecliver 

18« 



Digitized by kjOOQle 



295 



Nr. 18. 3. 



Mai 1865. 



296 



war, als die neuere, und weil wir an den erhaltenen Tex- 
ten oioen ziemlich festen Anhalt für unsere Vermulhungen 
haben wurden. Wie aber die Sachen nun einmal liegen, 
ist die Differenz zwischen der Musik und den Übrigen Kün- 
sten in dieser Hinsicht so ungeheuer, dass es mir rälhsel- 
baft bleibt, wie Herr W.der von mir ausgesprochenen ne- 
gativen Behauptung jene Parallelisirung entgegenstellen 
konnte. 

Zweitens verweist Herr W. Alle, welche an der Mög- 
lichkeit, dass eine Geschichte der griechischen Musik ge- 
schrieben werden könne, zweifeln, auf sein Buch, welches 
tatsächlich eine solche Geschichte enthalte. Herr W. er- 
läutert diesen Hinweis noch durch zwei Gründe: 4) es 
sieht kein Satz in dem Buche, der nicht wirklich musika- 
lischen Inhalt hülle, 8) es ist keine Darstellung, sondern 
eine Geschichte der griechischen Musik im strengsten 
Sinne dessen, was man Geschichte nennt. Den ersten Satz 
gebe ich gern zu : es steht in der Thal kein Salz in dem 
Buche, welcher nicht Uber Musik handelte, wenigstens er- 
innere ich mich nicht, einen einzigen angetroffen zu haben. 
Ohne eine Kritik des Buches geben zu wollen, zu welcher 
hier nicht der Ort ist, weil ich in diesem Augenblick nicht 
dazu berufen bin, kann ich doch nichl umhin, meine vollste 
Anerkennung auszusprechen gegenüber dem enormen Fort- 
schritt, welchen Herr W. Uber sämmtliche sn genannte 
Geschichten der griechischen Musik , welche bisher exi- 
stirten, hinaus getan hat. Bei der grossen Trockenheil des 
Gegenstandes, welche wohl Niemand leugnen wird, der 
sich jemals eingehender mit demselben beschilftigt hal, ist 
es unendlich viel werlb, es doch endlich allein mit der 
Sache zu thun zu haben ohne jeneu ermüdenden und 
durchaus nutzlosen Ballast, welcher die LcclUre der frü- 
heren Bücher jenes Titels erschwerte und bis zur L'ner- 
IrUglichkeit langweilig machte. Auch den zweiten Grund 
gestehe ich zum Theil zu , nämlich dass das Buch — mit 
Ausnahme der Uebcrsichl, die denn doch auch beinahe den 
vierteil Theil dos Bandes einnimmt — nichl eine Dar- 
stellung, soudem eine Geschichte enthalte. Verfasser 
beginnt bei den ältesten historischen Zeiten, bei Terpander 
und der Nomospoesie, schreitet dann fort zu Klonas, dann 
Archilochus und Olympus , dann Thalelas, endlich Poly- 
moastus, mit welchem die erste, archaische Musikperiode 
abschliessl. Ebenso gehl er in stetem Fortschritte durch 
die zweite, classische Periode, von Polyiunastus bis Phry- 
nis. Verfasser lässl dabei weder Chronologie, noch sonstige 
zu einer gründlichen Geschichte gehörige Fragen ausser 
Acht — aber eine Geschichte der Kunst hal Herr W. nichts- 
destoweniger nicht geschrieben , sondern eine Geschichte 
der Kunslmiltel, eine Geschichte, wie und von welchen 
Künstlern das Material allmUlig erweitert und besser prä- 
parirt worden ist. Es wird uns die Zahl und Beschaffenheil 
der ältesten Tonarten vorgeführt, es wird uns erzählt, wie 
zu diesen ältesten »lliualig neue, bis dahin unbekannte 
oder in einer bestimmten Gattung von Musik früher nicht 
gebrauchte Tonarten hinzugetreten seien, wie die allen 
oligochordischen Systeme mit der Zeit erweitert worden 
seien, ferner wie der Hhylhmus namentlich durch Archi- 
lochus und Olympus bereichert und ausgebildet worden 
sei — das Alles aber, so dankcnswerlh das Gegebene ist, 
sind nur die Kunslmiltel, durch welche die musikalische 
Idee zu Tage getreten ist, aber weder diese Idee selbst, 
noch ihre wirkliche Erscheinung. Trotzdem, dass wir aus 
Herrn W.'s Buch jetzt einen ungleich genaueren und kla- 
reren Ucberblick Uber jene rein musikalischen Mittel und 
ihre Eigentümlichkeit haben, müssen wir doch gestehen, 
dass innerhalb selbst der sehr engen Schranken, welche 



die Einfachheit und geringe Zahl der Mittel in den Ältesten 
Zeiten dem Künstler setzte, der Möglichkeiten, wie Ter- I 
pander oder Klonas, wie Archilochus, Olympus und Spa- | 
lere sich dieser Kunslmiltel bedient haben, eine so unge- i 
mein grosse Zahl bleibt, dass sich mit nur annähernder 
Sicherheit auch nicht eine einzige Form hinstellen Ussl, 
dass eine Entwicklung der Kunst selbst zu geben auf 
Grund jener immer noch eine Unmöglichkeit bleibt. Hätten 
wir dagegen stall der theoretischen L'eberlieferungeo z. B. 
die Heihe der Nomen des Terpander und seiner Nachfol- 
ger, wir würden uns aus ihnen alle die Eigentümlichkei- 
ten mit Leichtigkeit abslrahirt haben können, ohne eines 
einzigen theoretischen Werkes zu bedürfen, ja es würde 
weniger lange gedauert haben, bis wir erkannt hätten, dass 
gewisse Stücke mit der Prime, andere mit der Quinte 
schliessen. dass eine bestimmte Stufe der Scala nie in der 
Melodie gewisser Tonstücke zur Anwendung kommt, dass 
in der Begleitung allerdings Mehrstimmigkeil vorbanden 
gewesen u. s. w., als es jelzl mit Hülfe aller der theore- 
tischen Werke gedauert hal. Was hilfi es mir, wenn ich 
weiss , Sappbo bat diese Tonart erfunden und darin com- 
ponirt, was sie geleistet hat auf dem Gebiete des mu- 
sikalisch Schtfnen bleibt mir darum ebenso verborgen 
wie es zuvor war. Dass ich Herrn W.'s Buch keinen Vor- 
wurf mache , indem ich ihm den Namen einer ■Geschichte 
der Musik« im obigen Sinne nichl beilege, versteht sich von 
selbst, es hiesse ihm vorwerfen, dass es nicht geleistet bat, 
was zu leisten eine Unmöglichkeit ist — im Gegenlheil, ich 
zolle dem, was Herr W. in dem Buche geleistet hat, vollste 
Anerkennung — , allein ich halle darum für notwendig, in 
diesen Dingen auf die möglichst grOssle Bestimmtheit der 
Begriffe zu dringen, weil wir die Folgen der Begriffsver- 
wirrung leider schon zu oft zu bedauern Grund gehabt 
haben. Ist eine Darstellung der Entwicklung der Theorie, 
eine licriählung der Künstler, ihrer Aufeinanderfolge, ihrer 
Bedeutung auf dem Gebiete der griechischen Musik eine 
Geschichte der Kunst, warum ist sie es nicht auch auf 
dem Gebiete der modernen? — VoiU die ganze Beihe der 
allgemeinen Geschichten der modernen Musik, von denen 
bis jclzl keine einzige das Bedürfnis* nach einer wirklichen | 
Entwicklung der Kunst — nicht der Kunslmiltel oder 
Künstler ohne die Kunst — befriedigt. Denn dass anderer- 
seits leere Phrasen, die jedes positiven Materials entbeh- 
ren, dies nichl thun, bedarf keines Beweises. Deshalb 
also, weil wir, wenn schärfere Begriffe von dem, was wirk- 
lich den Namen einer Kunstgeschichte, in unserem Falle 
Musikgeschichte, verdient, verbreilel werden, auch viel- 
leicht noch einmal eine solche wirkliche Musikgeschichte 
zu erhallen hoffen dürfen, deshalb habe ich es für Pflicht 
gehallen, die Frage hier in aller Kürze nochmals zur Er- 
örterung zu bringen. Es mag vielleicht Manchen hart sein, 
auf eine Geschichte der griechischen Musik, wenn der von 
mir aufgestellte Gesichtspunkt der richtige ist, völlig ro- 
signiren zu müssen; mögen sie sich mit uns trösten, die 
wir zum Theil aur Grund jenes anderen Gesichtspunktes, 
den wir für falsch hallen, fort und fort einer Geschieht« 
unserer modernen Musik entbehren. 



RecenBionen. 

Geistliche lulk. 

(ForUeüung.) 

Wenden wir uns nunmehr zu den übrigen unserer Zeit- 
genossen, deren Arbeilen von selbst dazu auffordern, mehr 
nach künstlerischem als geistlichem Maasse gemessen zu 
werden. 
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Reinecke, C. , Op. 18. Te üeum. Per». 4% Tblr. Leip- 
zig, Breitkopf und Härtel. 

Scbletterer, U.M. ,0p. 4. Drei Psalmen für mehrstimmigen 
Cbor(acapella). Part. u. Stimmen. t^Thlr. Ders. Verlag. 
Scholz, B. , Op. 16. Requiem für Chor und Orchester. Par- 
titur i'/i Thlr. Clavier-Auszug S'/i Thlr. Ders. Verlag. 

Carl Reinecke's Te Dcum für vier Männerstimmen 
I mit Dromnielenklang und Contrabass, zur 50jährigen Feier 
I der Leipziger Schlacht bestimmt , hat alle Vorzüge und 
| Mangel eines Prachtstückes, das sich ttusserlich efleclvoll 
j produciren soll. Die Instrumente haben den Vorrang; dem 
Ofachen Erz gegenüber wird der Menschenclior leicht 
dünn, selbst bei iOfacher Besetzung; auch sind neben 
jenen Posaunenklangen mindestens 20 Contrabasse er- 
forderlich, um gleichmassig hörbar zu sein. Schlimmer 
ist, dass der Chor zuweilen, z. B. Seite 3, 45, «9 . . ., 
Dicht in sich vollständig ist, sondern erst durch Instru- 
mental-Melodie ein Ganzes wird — ein Uebelstand , der 
durch berühmte VorgUnger nicht gebessert wird, und nur 
io ausserordentlichen Fullen, wie z. B. Cherubini's uniso- 
netn Cbor-Recilativ in der Drnoll-Messe. ganz sinngemäss 
wirkt. Der Grundriss ist dreilhoilig und besieht aus einem 
duplirten, einem triplirlen und einem wiederum duplirten 
Rhythmus mit Cantia firmus der Posaunen. Im Einzelnen 
ist Folgendes zu bemerken : Zwei kurze Rilornellsatze : 



\Tj r ff j"r 



von kräftig melodischem Ansatz, worden spater mehrmals 
figurirt oder augmenlirt zwischen die Stimmengange ein- 
geflochten; aus diesen und ahnlichen Wiederholungen bil- 
det sich eine Art strophischer Slructur, vergl. S. 4, 8, 
11.18. welche als Grundsaule zwischen den oft unruhigen 
Modulationen wohlth«Uig wirkt. Im Chorgesang ist weniger 
Melodisches als Declamatorisches ; die Modulation ist man- 
nigfaltig, und tritt früh ein, nachdem dio erste 20laklige 
Periode kaum geschlossen ist. Unter den Modulationen ist 



die alterlbümliche 



>n Gegenbewegung aller Stimmen, zu den Worten Cheru- 
bim und Seraphim JS. 8j, recht kräftig wirksam, zumal 
als Abscbluss einer Periode, worauf das erste Ri tomoll 
die folgende anhebt. — Den Gebrauch des höchsten 6' im 
Mannerchor S. 36, 3 — 39, 4 rügen wir nicht weiter, weil 
es doch nichts hilft. — Der Mittelsatz beginnt sanft melo- 
disch mit bedeutsamer Modulation ; unschön ist der unison 
tecitirende Gang : 

F-moll. 



1 ' — 


r — 


g 


! c. 


B. 





J -10 ;} 



Nimm io die Zahl von Ret - neu Heil' - gen 



ons zu ew' - gor 



Kreu-de 



der gleich nachher zu andern Worten wiederholt, und beide- 
mal — zu den Worten Freude, Herrlichkeit — mit cresc. 
tmp. illustrirl wird. Wenige Takte spater wird das »Herr sei 
uns gnädig« etwas trotzig declamirt , auch mit der ge- 

spannten Modulation i r „ unbequem begleitet. 

Ii * r 2 ii 

Schon und wirksam ist dagegen der Eintritt der Posaunen 
mit dem Cantus firmus des Chorals, wo der Ueberklang der 
Instrumente zwischen das Gebet den wortlosen Jubel der 
Erhörung hineintönt. Von hier aus klingt das Ganze in vol- 
len gesättigten Rhythmen zu Ende, und so istderGesamntt- 
eindruck ein günstiger, nicht geistlich aber interessant, 
und zu öffentlicher Feier auf freiem Felde wohl geeignet. 

Von Schlclternr, dem Biographen Reichardl's, liegt 
als Op. 4 ein immerhin achlungswerlber erster Versuch 
vor, dessen Fortsetzung (Op. i und 4) in d. Bl. (Jahrg. II 
Nr. 25) bereits seine Besprechung gefunden hat. indem 
wir auf dieselbe verweisen, können wir das dort von an- 
derer Seitu Uber die Schletterer'sehe Muse Gesagte nur 
bestätigen. In deu vorliegenden drei Psalmen ist das Cha- 
rakteristische : mehr Derlamalion als Melodie, mehr Klang- 
wesen als künstlerischer Ausbau, mehr rhylhniiscbo For- 
mel als grosser das Ganze beherrschender Rhythmus. — 
Merkenswcrlh sind die Modulationen : 

4,1, S g" x ~ fit" 

■ " ' l 




Die starke Modulation S. 4 4 zu den Worten «Die Stimme 
des Herrn« etc. geht von pp zum ff in ähnlicher Wendung 
wie Beelhoven's Mittelsalz in «Die Himmel rühmen«, doch 
minder geistreich. S. 45 wird eine äusserst bequeme Be- 
gleitung angewandt, die den Englandern schon zu Pur- 
cell's Zeit geläufig war und bei uns durch Weber und 
Mendelssohn importirl ist (a) : 

a) u. 8. w. b) 



welche Weise aber dem unbefangenen Hörer eher unbe- 
quem, holzig und plump erscheint, wahrend ein ruhender 
Accord zu beweglichen Stimmen (b) sehr wohl klingen kann. 
— Die gute »kirchliche« Absicht dos Ganzen ist anzuerken- 
nen, auch die Brauchbarkeit für den Gottesdienst sei be- 
tont. Vom Kunststandpunkto jedoch ist der Sache kein 
grosses Interesse abzugewinnen. 

B. Scholz' Requiem ist ein Werk, das nach manchen 
traurigen Erfahrungen einen freundlichen Blick gewahrt ; 
es ist melodische Gabe und ernste Gesinnung, die vornam- 
lich in den Hauptsätzen des ersten Theils sich bei billigen. 
Nach einer Instrumenlaleinleitung, die auf dem gebroche- 
nen Orgelpunkte D (moll) dunkle Stimmung ausspricht, 
antwortet der Chor Requiem aeternam in hellem tröstlichen 
Dur, dcclamalorisch mit figurirlcr Begleitung, aber fest be- 
haupteter Klarheit des Gesanges; Exnudi oralionem ist mit 
einem kurzen Fugato, Tonleitern Uber dem Orgelpunkt H, 
ausdrucksvoll eingeleitet, ähnlich die folgenden Satze bis 
zum A'yne, ihm angebunden in moteltenhafter Führung; 
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den Schluss bildet wiederum ein langludlendes D. Die Mo- 
dulation bewegt sich hauptsächlich in Einem Diatonon, 
allerdings mit kürzeren chromatischen Zwischensätzen. — 
Dies inie bis Saiva me fons pietatis ist ein grosses Tongemü Ide 
i mannigralliger Färbung. Die Themen sind . 

Ouantus tretnor. 

L 




Mors itupelnl 

^3 




Dazwischen gehen die Sülze Tuba mtrum — Per seputcra — 
Uber scriptus — Rex tremendue in psalmodiseher Declama- 
tion, bald inslrumenlirl , bald in nackten Stimmen. Beide 
erste Sülze haben ernste Haltung mit rhythmischer Klar- 
heil und geistlichem Anklang. — Das Recordare bis Lucri- 
mosa ist beweglicher in malerischen Farben, die in well- 
liche Stimmung hinein winken. Die warme Melodie des 
flrcoi 




geht durch die Solostimmen, wozwischen der Chor leise 
accordisch declamirt, mit weichen Geigenfiguren beglei- 
tet. — Confutatis maledictis , in kräftigem Gegenbiid der 
Spiel- und Singstimmen : 

Tenori — Sva bawa — — — , — . 
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wird in kurzem Fugalo eingesetzt, dessen Melismen nachher 
einzeln zerbrochen fortgehen, bis zu dem stilleren tuen me 
cum benrdictis , welches sanftmelodisch hinabsinkt. Der 
Quinlupcltak t zu Lacrimosa ist etwas wunderlich, hier 
in kleinen Khwhmcn von je 7 Takten allenfalls erträglich 
und einigermaassen malerisch, wenn auch gesucht und 
jedenfalls fUr den Hörer unverständlich. 

Das üfferlorium beginnt mit einem ausdrucksvollen 
Doppelsalz der Solo- und Chorstimmen : Domine Jesu Rex 
gloriae, worauf d.is Libera animas und die Folgesätze ca- 
nonisch fortgehen; dann folgt: Quam Mim Abruhae pro- 
misisti — et semini ejus als Doppelfuge, deren Klang an 
Kraft gewinnen wurde, wenn zwei Chöre einander ant- 
worteten, während das dramatisch Gegensätzliche aller- 
dings vermöge des Wechsels von Soli und Chor mehr her- 
austritt. Die Themen sind nicht durch Neuheit Uberraschend, 
aber vernünftig und klangvoll, mit müssiger Modulation 
durchgearbeitet : 



— i — ** — * 
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E» semini. f" 

Nach einem mildbewegten Hotlias et preces wird Quam 
olim Abruhae in concenlrirler Bewegung wiederholt und das 
Oflertorium kräftig abgeschlossen. — Das Sanctus ist 
nicht so prächtig und hochsinnig, wie wir — vielleicht durch 
Paleslrina und Bach verwöhnt — bei diesem Höhepunkt 
der Messe erwarten ; Uberhaupt macht eine gewisse Un- 
gleichheit des Stils in den Einzelsülzen den Eindruck, als 
würen nicht alle aus Einer Grundslirnmung geboren, son- 
dern etwa zu verschiedenen Zeilen entstanden. — Pleni 
sunt coeli ist in einem frischen kurzen Fugensalze an- 
sprechend ausgeführt. — Das Renedictus . als Quartett 
in lies eingeführt, beginnt mit mild innigem Eindruck, mo- 
dulirt dann durch Fis-moll, A-dur, D-dur und -moll nach 
B, wo der Chor dasselbe sanft melodische Thema aufnimmt : 
die starke Modulation in der Mille scheint dem milden In- 
halte zu widersprechen. Im Ganzen ist die Modulation und 
Stimmführung gesund und treffend, zuweilen aber Uber 
das Bedürfnis.« hinaus gewallthalig; als unbegründete 
Hürteu sind uns aufgefallen : 

Part. II Cl. 8. Christo El.-K>rie El. 

I 



* 7 6 4 * * 




P. 7J Cl. tO. 

» g- T *- 



Utus Sahaolh. 
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wo der Querstand empfindlieh schneidet, wahrend beim 
ftfx tremendae 

P. »7. Cl. 14. 

•5> 



ein Querstand erwünscht sein wurde. 

Der Gesammlcharakler des Scholz'schen Be(|uiem ist, 
wenn auch ungleichmässig , doch in ernstem Tone gehal- 
ten, der dem Geistlichen nachringt, aber die Hoheit des 
Kirchlichen nicht erreicht; im Vergleich mil der Mehrzahl 
unserer Zeitgenossen lieht das Werk eine ansehnliche Stufe 
höher. Wegen der dramatischen GelUsle wollen wir nicht 
weiter rechten als bisher geschehen : die Thurmglocke am 
Schlüsse kann herrlich wirksam sein [z.B. zum dreifachen 
Sanctus des Duppelchors im Te Deum in der Kirche] ; un- 
gern aber möchten wir an deren Stelle den Tamtam als 
Ersatzmann sehen, s. Part. S. 00. — Die Ausstattung des 
Clavierauszngs isl glünzend; S. \t, i, 7 muss jedoch die 
drille Bussnole k stall b sein, wie die Partitur zeigt; — 
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umgekehrt hat die Partitur fehlerhaft S. 2, 8 f statt a im 
Yc, und S. €2 die letzte Note des Bass-Solo d statt et, 
was der Cl. richtig hat; dtscursvrus statt dtsettssurut Part. 
18 Cl. 10 wird daselbst Druckfehler, nicht Lesart sein* 
(Schlug* folgt. | 



Berichte. 

Bremen. Die Herren Slockhausen und Wilhelmj 
waren dazu berufen, den diesjährigen Cyklus der Privalcon- 
certe, in denen viel Gutes und Vortreffliches vorgeführt wurde, 
in brillanter Weise beschliesüen zu helfen. Die Herren haben 
dem Publicum den Abschied schwer genug gemacht. Es regnete 
dabei glücklicherweise keine Thrllnen, sondern Applaus, diesen 
> aber in ungeheuerlichem Maasse. Jedenfalls wird dieser Abend, 
I ab einer der schönsten dieses Winters, bei deu Zuhörern in 
j Erinnerung bleiben. Die Symphonie F-dur (Nr. 8) von Beetho- 
ven und die Ouvertüren »Im Hochland* von (Jade und zur Zau- 
berflüle von Mozart bildeten den orchestralen Theil des Concerts. 

In den zwei vorhergehenden (\i\er noch nicht besprochenen; 
Concerten Hessen sich die Damen: Frl. Canzoni Gastoldi 
aus Paris und Frl. Elisabeth Nelzdorff, kgl. preuss. Hof- 
»pernsangerin aus Derliu, sowie die Herren: Capellmelstcr Jean 
Boll aus Mclniugen und Martin Wallenstein aus Frank- 
furt a. M. hören. Frl. Gastoldi ist mit einer schönen Altstimme 
ausgestaltet. In der Vortragsweise macht sich jedoch eine ge- 
wisse Pedanlcrio geltend. Die Wirkung des Gesangs ist deshalb 
keine unmittelbare. Kraul. Mel/dorif, welche wir schon im ver- 
gangenen Jahre zu hören Gelegenheit hallen, sang diesmal mit 
mehr Warme und halle sich einer freundlichen Aufnahme zu 
erfreuen. Herr Capellmeister Bolt producirte sich mit einem 
Conccrt von Spohr (Nr. T E-moll) und einer eigenen Composi- 
lion . Andanle und Capriccio. Die technische Fertigkeit des- 
selben ist sehr bedeutend, der Ton jedoch nur schwach. Etwa« 
mehr Energie und kräftigere Nüancirung würden diese Leistun- 
gen bedeutend gehoben haben. Durch die im zweiten Theile 
des Concerts vorgetragene eigene Composition erwarb sich Herr 
Bolt den meisten Beifall. Dieselbe ist zwar im Yerhällniss zum 
Inhalte etwas lang, jedoch nicht ohne melodischen Iteiz, durch- 
weg wohlklingend und ganz geeignet, die Lichtseiten des Spie- 
lers hervorzuheben. Herr Walleiislein ;zum ersten Male hier) 
spielte: Concert von Hummel (ll-moll) und drei Stucke für 
Pianoforle solo: Gavotte von Bach (D-moll), Schlummerlied von 
Schumann und Aphorismen aus Thalbcrg's Don Juan-Phantasie, 
und führte sich durch diese Vorträge auf das Vortheilhaflesle 
tiu. Eine in hohem Grade ausgebildete Technik, belebte Vor- 
tragsweise und ein zwar dünner, jedoch weich und angenehm 
kliugender Ton sind jedenfalls sehr schätzenswerthe Vorzüge 
dieses Spielers. Durch den Vortrag der Thalbergschen Compo- 
sition zeigte Herr Wallenstein allerdings eine Hinneigung zum 
Virtuosenihum , die aber hoffentlich nur vorübergehend sein 
wird. Abert's schon viel besprochener »Columbus« wurde hier 
recht gut aufgenommen. Wenn der Schlusssalz nicht so viel 
sagen sollte (gute Zeichen, Empörung, Slurm, Land], würde er 
' den Zuhörern leichler verständlich werden. Viele erwarten 
Empörung und hohe Fluth, während sie sich bereits ruhig auf 
dem Trockenen befinden sollten. Durch dies Bemühen, das 
Programm der Musik anzupassen, geben viele Schönheilen der 
Musik ungenossen vorüber. Die Suite in E-moll von Fr. Lachner 
wurde auch in den Symphonieconcerten aufgeführt und hatte 
da einen ähnlichen glänzenden Erfolg wie der bereits gemel- 
i dete im Privatcoucert. Die Maurerische Trauermusik von Mo- 
zart (für eine Todlenfeier comp. 1785) , ein kurzes, aber lief- 
ergreifendes Musikstück , w urde daselbst ebenfalls zu Gehör 
gebracht. Auch eine neue Symphonie von Th.Gouvy. Freund- 
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Hebe, wohlklingende, elegante Musik, die jedoch wohl empfun- 
den, gut gedacht und vortrefflich gearbeitet ist, wirkt sie schon 
bei erstmaligem Hören vollständig auf den Zuhörer und bln- 
lerlässt einen angenehmen Eindruck. 

Der Gesaug verein, unter Leitung des Herrn D. Engel, 
brachte in einer Soiree mehrere kleinere Chöro, von denen: 
WelhnacbUlied für achlslimmigen Chor von Eccard und Sähe 
lieyina von Hauptmann besonders gut gesungen wurden. Auch 
eine Composition von Max Bruch »Die Birken und dio Erlen«, 
geschickt gemacht, jedoch nicht gerade hervorstechend, wurde 
vorgetragen. — Herr Scbiever aus Hannover spielte verschie- 
dene Solostücke für die ■ Violine von Bach, Spohr etc. ganz 
vortrefflich und erwarb sich reichen Beifall. 

Das Quartett Böltjer hat seine Vorlrägo geschlossen 
und zwar mit dem Quintett in G-moll von Mozart, dessen Aus- 
führung besonders gelang. 



Nachrichten. 

In dem Pariser Conscrvaloirc-Concert, iu welchem Joachim 
mit dem Beelhoveii'schen Conccrt so enthusiastische Aufnahme fand, 
wurden noch folgende Musikstücke aufgeführt: Symphonie in A von 
Beethoven, Benedictas au» der B-Messe von J. Haydn, zwelchorlge 
Molelte von S. Bach idie Gasttt* muslcale sagt nicht welche, — es 
sind deren 6) und zum Scbtuss Mozarl's G moll-Sympbonic. Joachim 
spielte zwischen tlun beiden Choren. ,l)ie Gazette mutical« irrt übri- 
gens, wenn sie Joachim s Concert iu (i in Wien bereits bekannt sein 
lasst.j 

Moyerheers »Afrikanerin« Ist am vorigen Freitag in Paris 
zur ersten Aufführung gekommen. — Maxßruch weilt gegenwärtig 
daselhst , er beabsichtigt seine weitere dramatische Ausbildung durch 
den Pari «er Opcmgcscbmack zu fördern. 

In Italien werden grosse Vorbereitungen getroffen zur sechs- 
hundcrljuhrigen Gehurlsfeier Dante s, welche in Florenz statt- 
finden wird. Die Composition der grossen Ilaupl-Caiilato war zuerst 
Rossini nngcIregcD, welcher die Ehre ablehnte, dann Verdi, der nicht 
geantwortet, dann Mi'rcadaiilc, welcher sich mit seiner Kränklichkeit 
entschuldigt, dann Gounod, weicher versprochen, aber nicht eompo- 
nirt hat. Die Coiumission hat endlich in ihrer grosseo Verlegenheit 
dem Ritter Mabellini die Composition übertragen. Das Fest findet 
am lt., 13. und 16. Mai statt. 

Reizende Musikzustande scheinen In der •deutschen« Sladt T r i o s t 
zu herrscheu. In der Oper nichts als (Jouizetti und Verdi, nebst Con- 
certen des Violm-Virluoscii Sivori ! Von dem Wirken des Violinisten 
und ehemaligen hoffnungsvollen Zöglings des Wiener Conservalorlums, 
Herrn Julius Heller, der in Triest ein deutsches Musikleben zu 
gründen unternommen balle, hört man weuig oder nichts. 

Bei der letzten Auffuhruns der Matthäus- Passion in Wien wur- 
den, unserer Erwartung entgegen, auch nur d rei Arien beibehalten. 

Die von uns schon angekündigte Aufführung des »Messias« in 
Petersburg fand unter Direktion des Herrn Stiehl, unter Vereini- 
gung aller daseibsl wohnenden deutschen Musiker und unter Mitwir- 
kung der Berliner Domsangcr Herren Otto und Ssbbalh wirklich statt 
und gestaltete sich zu uinem wahren Feste, so das» man eine Wie- 
derholung der Aufführung veranlasste. 

Im August soll iu Postli ein Musikfcst unter Liszl'g Direction 
stattfinden, wobei derselbe u. A. sein Oratorium «Die heilige Kllsa- 
heth« zur Aufführung zu bringen gedenkt. 

Aus Magdeburg wird gemeldet: Herr Musikdirector Rehling 
brachte als Dirigent d<» kirchcugcsangvcrcins wie im vorigen Jahre 
am Cbarfreilag die Mallliaus-I'assiou von Seb. Bach zur Auffuhrung. 
War schon die vurigjahrige l.i-tslung eine recht gute zu nennen, so 
war dies von der jetzigen noch in höherem Maas.se zu sagen. Die 
einzeluen, besonders hervorragenden Chore, wie «Sind BliUe, sind 
Dnnnei«, wurden evact und prucis durchgeführt. Es gebuhl t deshalb 
Herrn Rehling der grossle Dank. Wesentlich trugen aber auch zu dem 
guten Erfolge die Inhaber der Solopartien bei ; Frau Professor Reclam 
aus Leipzig, Frl. Hinket aus Chemnitz und die kpJ. preuss. Uomsanger 
Herren Sabbath und Geyer aus Berlin. 

Am Charfreilng kam im Dom zu Meisse n »Da» Weltgericht« von 
Friedrich Schneider, unter Mitwirkung der königl. Hofopernsautwin 
Frau krebs-Michulesi, und Frau Johanna Schubert, der konigl. Uor- 
opemslinger Herren Freny und Möllmann, so» 10 einer grossen Aniahl 
Mitglieder der kgl. Hofcapclle unter Leitung des Musikdirector Harl- 
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mann, and zwar, wie uns berichtet wird , in sehr gelungener Weise 
xur Aufführung. 

Im »renalen Abonnemenl-Conoert zu Cassel (15. April) kam 
Reinecke'» Adur-Syrapbonle — vielleicht »ein gelungenste» Werk — 
mit viel BeKall tur Aufführung. Der anwesende Componist, der 
sich in demselben Conoert auch all Pianist hören lies» (er spielte u. A. 
das Tripel-Concert von Beethoven), wurde durch besondere Ehren 
ausgezeichnet. 

Das Mozarteum in Salzburg brachte in seinem letzten Coocert 
Franz Lochner's Dmoll-Suile, eine Scene, Alt-Solo mit Chor, aus 
Gluck's Orpheus: ein Violinconcert in B-dur fManuscript! von Mozart 
und das Finale des zweiten Acts der Oper •Idotncnco* von Mozart. — 
Als Grabmusik am Charfreilage brachte Dlreclor Schlager zum ersten 
Male Handel s Oratorium (Anthem) »Empfindungen am Grabe Jesu«, 
welches, am Abend in dem grossen von vielen Lichtern erhellten 
Saale weihevoll und mit Pracision aufgerührt, einen tiefen Ein- 
druck ausübte. 

Im Mai findet eine »Tonkünsller-Versami 
Musikverein»- in Dessau statt. 



Otto Ludwig, der bekannte Richter, ist auch Componist ge- 
wesen ; man nennt Opern und verschiedene Gesangsstucke, die sieb 
in seinem Nachlasse gefunden haben. Er halle sieb ursprünglich 
zum Musiker bestimmt und bei Mendelssohn in Leipzig Studien ge- 
macht. Spater sah er indes* ein , duss seine produclive Kraft zum 
Tonsctzor nicht ausreiche. 

Ferd. v. Roda 's Passionsoratorium |vergl. Allg. M. Ztg. 186« 
Nr. 48; kommt in Rostock am II. Mai zur ersten Aufführung. 

Von J. Rosenhain, dem in Paris lebenden deutschen Künst- 
ler, der sich vergangenen Winter in Leipzig. Frankfurt u. a. ». 0. 
wieder einmal hören lies«, sind kürzlich in Paris und Leipzig drei 
Streichquartette erschienen ; ebenso kommt in diesen Tagen sein an 
den genannten Orten aufgeführtes Clavierconcert heraus. 



Ad Stell« de» in Augsburg verstorbenen Dorne» pellmnsiers 
Michael Keller ist Herr K em p le r daselbst ernannt worden. 



erwähnte Consvrvaloriums-Commission in München 
hat in ihrer ersten Sitzung das Verlangen H. Wagner s, 500,80011. 
Errichtung einer Opernschule 



Zeitungaschau. 

L. v. Sonnleitner corrigirt in einem Aufsätze der Wiener 
»Recensionen« Nr. IS): »Zur Lehcnsgescbicble des Antonio Caldara«, 
den Biographen F. J. Fells, welcher seinerseits Gerber und A. Scbmid 
unwahrer Angaben beschuldigt halt«, durch genaue urkundliche 
Nachrichten. Oer Anfang dieses Artikels geissei l In wahrhaft er- 
götzlicher Weise einen Schriftsteller, der in Pens nicht allein, son- 
dern sogar in deulschen Musikzeitungen als •Autorität« behandelt 
wird. Er lautet wie folgt : «Wir hallen schon öfter Gelegenheit , die 
Leichtfertigkeil und Anmanssung zu rügen , deren sich der frucht- 
bare musikalische Schriftsteller K. J. Felis in seinen ebenso zahl- 
reichen wie oberflächlichen Schriften schuldig macht. Seine •Biogra- 
pAie wtit erteile da munden» wimmelt von Irrthüinern und willkuhr- 
lichcn Angaben, und diese Mängel treten in erhöhtem Maasse hervor, 
wenn es «ich um Künstler handelt, welche in Deutschland, insbeson- 
dere in Oesterreich gelebt und gewirkt baden. Wir behalten uns vor, 
bei grosserer Müsse ein längeres Sündenregister zusammenzustellen ; 
für diesmal veranlasst uns »ein Artikel «Coldsra Anloine«. im zweiten 
Bande dor 'Biographie umverteile' [zweite Auflage) , zu einer ernsten 
Ruge.« Sonnleitner weist dann nach, dnss Caldara am 28. Dec. 4 738, 
«6 Jabre all, in Wien gestorben isl felis hatte, Gerber und Schmid 
gegenüber, behauptet. Caldara sei in Vcn ed i g am 18. August «788 
gestorben] , ferner weist er nach, dass Caldara schon 171« nicht 4 718! 
Vicehofcapcllmeisler in Wien geworden , dass Felis' Aufzahlung der 
Operncompositionen Caldara'» unvollständig und hlulig unrichtig 
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[68] In meinem Vorlage erscheint nächstens: 



Claviercoini>08itioiien 

aus älterer Zeit 
gesammelt 

H. M. SCHLETTERER. 

•eiterte Schrie. 

Heft I. Oottlieb Mufirat. 

- 1. C. Fh. B. Bach. 

- .. Fr. Reichardt. 

FraazösUeke Sekrie. 

Heft 1. Fr. Couperin. 

- 1. Fr. Durante. 

- « J. Fh. Rameau. 

J. Rieter-BiedernaiM 

iu Leipzig und Winterlhur. 



J6»] Im Verlage von 

Srj. 3. Rooiljaon & Comp, in 3lnt|ttTl 
(Fr. Hofmeister in Leipzig) 

ist erschienen : 

G.'A. Helnze, Op.42. Die Auferstehang, Oratorium. 

Clavirrauszag fl. 11. — 

Chorstimmen - 5. — 

Orchester-Partitur - »0. — 

Orcbesler-Stlininen - 86. — 

Nr. t .f Art* für Bariton - 1 . 10 

- 1. Duett für Sopran und Tenor - t. SO 

- s. 10 

- — . 60 



- 8. Arla für Sopran 

- 4. ArtoBO für Alt 



I des 



[70] Im Verlage der Unterzeichneten erschien soeben . 

Arbno, Vollständige Methode de« Cornet a ; 
Flugolliorna. Subacr.-Pr. 6 Thlr. 

Auszug aus derselben. Sul>*cr.-Pr. 1% Thlr. 

llaiipt»er,Tb., Mothode der OeaanirskuaBt Vollsllindlger theo- 
retisch-praktischer Lehrgang nach den Principleo der modernen 
französischen Schule. 6 Thlr. 

Berlin Ed. Bote & G. Bock, 

IE. Bock Königl. Ilofmusikalienhandlung. 

l 7, J Preis-Medaillen der Ausstellungen 

Dresden 1*40. Brrllsi 1844. I.eipilg 18SO. 

London 1851. London 18(32. 

J)tttttoforte-JttliriJi 

von 

Breitkopf & Härtel 

in Leipzig. 



«o»— m 

130-150 
160—180 
156—17« 



Concertlllgel, grössle Gattung, 7 Oct 600—708 Thlr. 

zweite Gattung, 7 Oct. . . . 

erste Gattung, 7 Oct 

zweite Gattung, 7 Oct 

i, parallele Sailen, 7 Oct 

Kreuzsaiten, 7 Oct 

parallele Sailen, 6% Oct 115—180 - 

106— 110 - 

PI.LII108, schrlfgsaitig, 7 Oct 170—800 - 

verticalsaitig, 7 Oct 150—170 - 



auf 

SUmmieug 



Kiste und Emballage wird 

ohne Berechnung beigegeben 



Druck und Vorlag von Bitiriorr eso HIstil in Leipzig. 
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üeber Dr. Christian Palmar'« „Evangelische 
Hymnologie". 

(Stuttgart 1865, J. F. Slcinkopr. 393 S. 8. Pr. I Thlr. ISNgr.) 

fj Obwohl dies Buch als ein praktisch -theologisches 
zunUchsl nicht für einen musikalischen Leserkreis geschrie- 
ben ist, so hallen wir es doch für eine Pflicht der Allg. 
Mus . Zeitung, auch ihre Leser, und besonders solche, die 
als Canloren, Dirigenten kirchlicher Chöre oder Organisten 
xu fungiren haben, auf dasselbe aufmerksam zu machen. 
Denn es giebl gewiss viele unter diesen, welche als prak- 
tische Musiker sehr tüchtig sind, indem sie die Leitung des 
Chores, die Handhabung der Orgel trefflich verstehen, den 
bytuno logischen Schatz der Kirche kennen und zu ver- 
wenden wissen, die aber dabei dennoch meistens nur ent- 
weder ihrem persönlichen Geschmack , oder den Grund- 
Sülzen ihrer Erfahrung, vielleicht auch hergebrachten Tra- 
ditionen oder den Anordnungen kirchlicher Behörden fol- 
gen, ohne nach feststehenden und gründlich durchdachten 
Principien zu verfahren. Ks ist ja bekannt , wie viele 
Schwankungen und Unklarheilen des Urtheils in Hinsicht 
auf den musikalischen Theil des Gottesdienstes bei Geist- 
lichen und Musikern angetroffen werden, wie viele Ver- 
legenbeilen und Misshclligkeilen sich daraus ergeben, 
welche Niemand bitterer empfindet, als eben der aus- 
übende Künstler. Es isl dies auch gar nicht zu verwun- 
dern, da es selbst die Wissenschaft auf demhymnologischen 
Felde noch nirgends zu anerkannten Principien gebracht 
hal, sondern noch immer im Suchen und Streiten begriffen 
ist, ein Zustand, der sich in der Praxis jedenfalls weil em- 
pfindlicher geltend machl als auf dem, wenn auch noch so 
erregten, Kampfplatz literarischer Fehde. 

Die Geistlichen, denen es ernstlich um die liebung des 
Cullus und der Liturgie insbesondere zu thun ist, pflegen 
von einem rigoristischen Eifer für das AllerthUmliche be- 
seelt zu sein, in dem Wahn , als wäre dies schon als sol- 
ches das «kirchlich Classischc« und darum einzig Zuläs- 
sige. Da eifert man denn für den sogenannten »rhythmi- 
schem Choralgesang, verwirft die Figuralmusik, will den 
Chor von jeder Instrumentalhegleitung befreit, das Orgel- 
spiel auf das Notdürftigste beschrankt wissen. Den Mu- 
sikern hingegen fehlt es nicht seilen an Sinn und Geschmack 
für das Kirchliche: sie sehen darin einen Gegensatz, wohl 
gar eine Beschrankung des rein Menschlichen, das der 
eigentliche Gegenstand der Kunst sei, und formuürcn dem- 
gemass ihre Ansprüche. Dieser Zwiespalt findet seine 



Erklärung einerseits darin , dass die bedeutendsten der 
bisherigen Hymnologen, grösstcnlheils Dilettanten, denen 
wir für die Hebung der unermesslichen Keichthümor kirch- 
licher Hymnik den grttssten Dank schuldig sind, durch ihre 
vorwiegend historischen Bestrebungen zu einer einsei- 
ligen Vorliebe für das Alte geführt wurden: und dass diese 
Vorliebe, im Zusammenhange mit den modernen Reactions- 
bestrebungen auf kirchlichem Gebiet, auch auf die herr- 
schenden principiellen Anschauungen Uber Wesen, Zweck 
und Form der kirchlichen Musik einen beengenden Einfluss 
geübt hat. Wenn sich dies sogar bei einem von Winterfeld 
bemerken lössl, wie sollte es nicht bei den Theoingen her- 
vortreten, die, meistens ohne Fähigkeit, selbständig Uber 
musikalische Dinge zu urlheilen, sich auf Autoritäten stützen 
müssen, Uber deren Recht odor Unrecht sie nicht entschei- 
den können? — Auf der andern Seite aber begünstigt die 
grossartige Entwicklung der neueren Musik seit Haydn 
und Mozart im Zusammenhange mil dem gesammlen mo- 
dernen Denken die Vorstellung, als sei die eigentliche 
Kirchenmusik eine veraltete und untergeordnete Gattung, 
welcher man durch Hinzuuahnie von sogenannter «geist- 
lichem Musik zu Hülfe kommen, resp. den Bang ablaufen 
müsse. Die Musiker pflegen sich dabei nicht klar zumachen, 
dass die Kirche als geschlossenes Gemeinwesen ein gutes 
Recht hat, von der Fähigkeit der Musik, das gesammle 
Kmptindungs- und Slimmungslchen des Menschen darzu- 
stellen, auch ihrerseits Gebrauch zu machen und sich aus- 
zuwählen , was für ihre eiaenlliUmlichen Bedürfnisse und 
Zwecke geeignet ist , ohne dass dieses darum eine gerin- 
gere Gellung hatte als das Nichlkirchliche. — So herrscht 
auf beiden Seilen eine grosse Unklarheil Uber die kirch- 
liche Musik und alle damit zusammenhangenden Fragen. 

Um dieselbe zu beseitigen, isl der historische Weg, den 
man bisher fast ausschliesslich eingeschlagen hat, nicht 
ausreichend. Denn derselhe giebt nur zu erkennen, wie 
sich die verschiedenen Zeilen zu der Frage gestellt haben. 
Es kommt aber darauf an , feststehende Grundprinzipien 
zu gewinnen. Dies kann nur dadurch geschehen, dass man 
sich auf das Wesen der Kirche und ihres Cultus, sowie 
auf das Wesen der Kunst und insonderheit der Musik be- 
sinnt, um auf Grundlage der so gewonnenen Bestimmun- 
gen festzustellen, welche Einigung beide eingehen können, 
ohne sich einander zu beschranken. Von der grösslcn 
Wichtigkeit isl dabei natürlich, dass man nicht von einem 
falschen, sondern von dem richtigen Begriff der Kirche und 
ihres Cullus ausgehe; jede kalholisirende oder purila- 

4« 
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irische Anschauung, vviu sie nichl blos bei Theologen, son- 
dern auch hei deu namhaftesten Musiktueoretikern (z. B. 
bei Marx) gebräuchlich ist, muss der Freiheit der Kunst 
nothwendig zu nahe treten. Denn dieselbe setzt zwischen 
dem Kirchlichen als dem »Heiligen« und dem rein Mensch- 
lichen als dem «Profanen« eineu Dualismus, der völlig un- 
berechtigt ist. Nur eine freie evangelische Auffassung ver- 
mag den richtigen Mittelweg anzugeben, auf welchem sich 
Kirche und Kunst umfassend und organisch zu einigen ver- 
mögen. Denn das Evangelium steht nicht im Gegensalz zu 
dem Menschlichen als solchem , sondern nur zu dessen 
sündhafter Verunstaltung. — Niehl minder wichtig ist es, 
von einer richtigen Grundanschauung Uber das Wesen der 
Musik auszugehen, wiewohl die weiteren Consequeuzen 
doch nicht so lief eingreifen, ob man nun in dieser Kunst 
die Sprache der Empfindung oder die Darstellung des ob- 
jectiv Schonen durch Töne sieht. Nur fUr die Auswahl der 
Musikstücke könnte dieser Unterschied von Wichtigkeil 
werden. Wenn ich z. B. eine Composilion schon deshalb 
verwerfen wollte, weil ihr Autor, von rationalistischen 
Ideen berührt, auch entsprechende Empfindungen ausge- 
drückt haben mUsste, so würde das höchst verkehrt sein. 
Hat er einen christlich religiösen Text, sei er biblisch oder 
nichl, in schöner, seinem Inhalt entsprechender Weise zur 
Darstellung gebracht, so habe ich gar nicht erst zu fragen, 
ob der Verfasser Rationalist oder Pietisl ist: warum sollte 
nichl sogar ein Jude i. B. einen Psalmen-Text in vollkom- 
men entsprechender Weise componiren können? und wenn 
dies, warum solllo nun solch ein »schönes« Musikstück 
nicht beim evangelischen Gottesdienst anwenden ? Es müs- 
sen also objective Gründe bei der ßeurlhcilung der 
Compositionen, nicht die personliche Stellung des Com- 
ponislen zur Kirche den Ausschlag geben. Wie könnte 
man sonst in protestantischen Kirchen katholische Musik 
machen? (Wir möchten dies auch in den meisten Füllen 
nicht vertbeidigen. D. Red.) 

Wir sind überzeugt, dass nur auf Grundlage dieser 
Principicn eine der Kirche wie der Tonkunst angemessene 
und erspriessliche Theorie und Praxis der Kirchenmusik 
möglich ist. Mag die Praxis vielleicht gerade in der Ge- 
genwart von diesen Bahnen hinweggedrimgl werden, die 
Theorie liegt vor in dem angezeigten Buche, dem wir des- 
halb die weiteste Verbreitung auch in musikalischen Krei- 
sen wünschen. Es ist, wie alle Werke des hochverdienten 
Verfassers, besonders dazu geeignet, Klarheit Uber die 
Grundfragen zu verbreiten. Auf theologischem Gebiet wer- 
den Dr. Palmer's Leistungen von allen Parteien mit Aus- 
zeichnung genannt: er hat sich aber auch als Coinponisl 
und Musiktheoretiker mehrfach rühmlich bekannt gemacht: 
gerade er ist daher vor Vielen dazu geeignet, die verwor- 
renen Fragen der llymnologie ihrer Lösung naher zu brin- 
gen. Es wöre wunderbar, wenn nicht seine theologischen 
Grundanschauungen von vielen Theologen , seine Ästheti- 
schen von vielen Musikern heftigen Widerspruch erführen: 
und wir selbst können dem Verfasser in seinen Ansichten 
»üf»er das musikalisch Schöne« nicht ganz folgen. Aber wir 
fühlen uns ihm zu lebhaftem Danke verpflichtet, weil uns 
in ihm ein mächtiger Bundesgenosse aus dem Lager derer 
erstanden ist, welche sehr hHufig die allerberechtigteslen 
Forderungen der Kunst mit falschen kirchlichen Theorien 
abweisen zu dürfen glauben. Er ist ein sehr entschiedener 
AnbUnger des Evangeliums und seiner positiv kirchlichen 
Ausgestaltung, aber mit derselben Warme und Begeiste- 
rung hat er sich in die Musik aller Zeiten eingelebt, uber- 
all das Schöne , Wahre und Edle liebevoll suchend und 
\ um es, so weil als möglich, »zur Ehre Gottes | 



und der Erbauung der Gemeinde« zu verwerlhen. Dazu 
kommt, dass er mit sellener Meisterschaft Uber Stoff und 
Darstellung gebietet, so dass er die höchst verwickelt« 
Aufgabe galösl hat, sowohl die Schwierigkeilen grund- 
legender Erörterungen auf theologischem und ästhetischem 
Gebiete gleichsam spielend zu Uberwinden, als auch die 
Mannigfaltigkeit technischen und historischen Materials mit 
gefalliger Leichtigkeit in die Darstellung zu verweben, ohne 
dass dadurch weder die Gründlichkeil der wissenschaft- 
lichen Üeduclion, noch die Unbeachtlichkeit der Anord- 
nung und die lebendige Frische der Darstellung im Min- 
desten zu kurz kommt. 

Um nun wenigstens im Allgemeinen den Standpunkt und 
die Mutbode des Verfassers zu kennzeichnen, beben wir 
einige von den Grundgedanken, die uns auf musikalischem 
Gebiete am meisten interessiren, hervor, es den Theologen 
Überlassend, seine Aufstellungen Uber Kirche und Cullus 
zu krilisiren, den hymnologischen Literarhistorikern aber, 
soino Erörterungen Uber die kirchliche Poesie zu prüfen. 
Palmer behandelt nUmlicb, nachdem er in der Einleitung 
die Notwendigkeit und Berechtigung dieser »Theorie« im 
Anschluss au die früheren mehr historischen Bestrebungen 
aufgewiesen hat, i) die Idee des Gottesdienstes und der 
gollesdiensllichen Kunst, 2) die kirchliche Dichtkunst, 3] die 
kirchliche Tonkunst. Seine Hauptabsiebt ist, zu zeigen, 
»was eigentlich Poesie und Gesang in der Kirche bedeuten 
sollen und wie sie beschaffen sein müssen, um diesem 
Zweck zu entsprechen«. S. 14. Um dies zu finden, stellt 
er als untersten Hauptsatz, der alles Folgende tragt, S. 47 
fest, dass der Cullus nichl vornehmlich die Erbauung zum 
Zweck hal, sondern vielmehr ein freies menschliches Thun 
ist, »das ebenso Gott zu Ehren geschieht, wie der Mensch 
darin schon ein Seligsein, eine Geislesfreude iu seinem 
Gott geuiessu S- 59. Ist dem so, dann hal auch die Kunst 
ihre Berechtigung im Cultus, ausser den eigentlich goltes— 
dienstlichen Kundgebungen, wie Anbetung, Lehre, Be- 
kenntniss etc. Denn die Kunst ist dem cullischen Handeln 
analog, indem sie uns in das Reich des Idealen versetzt, 
das mit dem Religiösen zwar keineswegs identisch , aber 
doch verwandt ist, S. 62. Ja Religion und Kunst suchen 
einander. Die Kunst sucht die Religion, »welche ihr 
für ihre IdealilUt einen positiven Inhalt bietet, der mehr 
als irgend etwas dazu angclhan ist, künstlerische Gestal- 
tung anzunehmen« S. 64. Und umgekehrt sucht der Cultus 
die Kunst, denn er w ill das Innere feiernd zur F.rscheinung 
bringen, S. 65. An sich betrachtet muss der Kirche alles 
Schöne zur Verfügung stehen; allein die einzelnen Künste 
nehmen je nach dem Mansse, »in welchem ihre Mittel und 
Schöpfungen sich dem gollcsdiensllichen Leben innerlich 
anscbliessen«, eine verschiedene Stellung zun* Cullus ein. 
Wahrend nämlich die Tanzkunst ganzlich, S. 80, die Mimik 
bis auf die sehr untergeordneten Formen der Gesticulation 
und der Procession ausgeschlossen sind, S. 83, können sich 
die drei bildenden Künste nicht aeliv am gottesdienstlicben 
Leben belhciligen, S. 85, die Redekunst wird nur vom 
Prediger geübt ; Poesie und Musik dagegen stellen ihre Werke 
der ganzen Gemeinde zu innerlicher Aneignung und leben- 
diger Beproduclion aniieim und sind dotier die populärsten 
unter allen Künsten, S. 86. So weit der erste Abschnitt. 

Aus dem zweiten, der über die kirchliche Poesie ban- 
delt und zunächst die Gallungen feststellt, welche im Got- 
tesdienst Anwendung finden können, merken wir für unsern 
Zweck nur, dass der Verfasser das Dramatische und somit 
auch das Oratorium aus dem regulären Gottesdienste, »bei 
welchem die Gemeinde als Gemeinde eine religiöse Feier 
beabsichtigt«, also wesentlich auch durch ihre »amilichen 
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Organe« »ich betätigen mu&s, ausschliessl, somit auch aus 
der Hymoologie ; das« er aber aufs Bereitwilligste aner- 
kennt, wie unter Umständen auch die Aufführung eines 
schonen geistlichen Oratoriums zu einein Gottesdienste, 
■einem gesegneten Moment in unserm Christenleben« wer- 
den könne. 

Der dritte Abschnitt, Uber die kirchliche Tonkunst, ist 
für uns der wichtigste. Die Musik hat, wie wir sahen, ihre 
Berechtigung im Cullus einerseits als objeclive Darstellung 
des Schönen Uberhaupt, andererseits als ein künstlerisches 
Organ, durch welches die Gemeinde ihr allgemeines Frie- 
sterthum in würdiger Weise ausübt. Mit aller Entschie- 
denheit proteslirl aber der Verfasser gegen die gebräuch- 
liche Methode, diese Berechtigung daraus zu deduciren, 
dass die Tonkunst die Sprache der Empfindung sei, welche 
letztere, je tiefer erregt, je feierlicher und andächtiger sie 
werde, desto naturlichersich musikalisch zu äussern strebe. 
Diese handgreifliche Illusion sucht Palmer gründlich zu 
vernichten, indem er im Anscbluss an llanslick's Schrift 
«Uber das musikalisch Schöne« und mit llinweisung auf 



seine eigenen musikalischen Artikel 
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Encyklopädie fUr das Erziehung*- und Unterrichtswesen 
■gegen all' die Üblichen GefUhlstheorien in der Musik« oppo- 
nirt und in einer lungeren, höchst lesenswerten Erörte- 
rung S. 243 ff. das Zustandekommen des musikalisch 
ScbiJnen aus Klang, Melodie, Harmonie und Rhythmus ana- 
lysirl, um danach seinen Gehrauch fUr den Cullus zu be- 
sinn nien. 

Ehe er uns jedoch sagt, was aus diesen Grundbestand— 
1 Iheil en des musikalisch Schönen für die besonderen Zwecke 
des Cullus geeignet sei und was nicht, oder mit andern 
Worten, welche Musik kirchlich, welche nicht kirchlich sei, 
stellt er zunächst die verschiedenen Hauptarmen auf, in 
denen die Musik im Gottesdienst Uberhaupt BuftrcU-n kann. 
Diese sind : 

• ) Der Gesang der ganzen Gemeinde, und zwar, weil 
derselbe volksthtlmlieh also licdmässig sein muss, zuvör- 
derst als Choral, dann allenfalls auch als kurzes Respon- 
sorium , nicht aber als Psalmodic, weil diese bei einer 
grösseren Gemeinde niemals ohne Verwirrung der Sprech- 
silben ausführbar wäre. 

2) Der Ge.«ang des Geistlichen bei der Liturgie, aus 
katholischem Ritus von Luther im l'rincip mit Hecht bei- 
behalten, weil heilige Worte der Schrift in einer idealeren 
! Sprache recilirl werden sollen. Diesem Zwecke entspricht 
; am besten der gregorianische Kirehengesang, nicht als 
wäre derselbe heiliger als andere Musik, sondern weil er 
wegen seiner AlterlhUmlichkeit und Fremdartigkeit einen 
sehr markirten Gegensalz gegen unsere sonstige Musik 
bildet. Evangelien und Lpisleln aber sollen nicht ge- 
sungen, sondern gut gelesen werden, wie überhaupt, wo 
der Geistliche kein guter Sänger ist, das Lesen die Stelle 
des Gesanges vertreten sollte. — Wir können bei dieser 
Gelegenheit den Wunsch nicht unterdrücken . dass man 
kirchlicher Seils bei der Bildung der zukünftigen Geist- 
lichen viel ernstlicher als bisher auT 1'ebung in der Musik 
und besonders im Gesänge hallen möchte , eingedenk der 
allbekannten dringenden Ermahnungen unserer Reforma- 
toren. Wie kläglich, oft geradezu anstössig und alle Er- 
bauung störend werden grösstenteils die Einsetzungs- 
worte, der Segen U.A. von den Liturgen abgesungen ! Und 
auch abgesehen von dem ästhetischen Gesichtspunkte — 
wie wichtig ist die Gesangübung fUr die Bildung der Sprache 
und Rede 1 wie wichtig die Kenntniss der Harmonielehre 
und des Orgelspiels fUr die Leitung des öffentlichen Got- 
überhaupt! 



3} Als drille Form des kirchlichen Gesanges bezeichnet 
Palmer den Chorgesang, obgleich es schwer ist zu sagun, 
was für eine Bedeutung derselbe eigentlich im Cullus 
habe und ob ihm im evangelischen Gottesdienst Überhaupt 
ein Raum offen bleibt; was bei dem katholischen gar kei- 
nem Zweifel unterliegen kann, iusofern dort die Kunst als 
ein Opfer oim Cullus activ auch nur vom Klerus ausgeübt 
wird«. In Luther s »deutscher Messe« bleibt nirgends ein 
Bedürfniss zum Eintreten des Chors, noch weniger im re- 
formirlen Cultus, der der Kunst überhaupt abhold ist. Da 
sieb nun nach des Verfassers Ansicht in der Thal kein 
zwingender Grund für die Einordnung der Figundmusik in 
den evangelischen Gottesdienst anführen Ittsst, so haben 
die kirchlichen Rigorislen ein scheinbares Recht, densel- 
ben als nur ästhetisch wirkend, also die Andacht zer- 
streuend, ja störend — gänzlich zu verbannen, ohne ein- 
mal zu fragen, wie doch wohl unsere frommen und kirch- 
lich gesinnten Vorältern dazu gekommen sind , so viele 
Stiftungen fUr kirebenchöre zu machen. — Um den Chor- 
gesang dennoch zu rechtfertigen, hat man verschiedene 
Gesichtspunkte geltend gemacht, mit deren Kritik sich der 
Verfasser den Weg zu seiner eigenen Ansicht bahnt. Sehr 
beachlens Werth erscheint ihm der von Riehl in den Cul- 
lurstudien ausgeführte Gedanke, dass die Kirche durch 
die Figuralmusik allgemeinere musikalische Bildung im 
Volke verbreiten solle, wenngleich dies kein eigentlich 
hymoologiscber, sondern nur ein pädagogischer Gesichts- 
punkt ist. Wissenschaftlich unhaltbar ist dagegen die Auf- 
fassung, als solle der Chor gegenüber der irdischen Ge- 
meinde die Chöro der Kugel , die ideale Gemeinde vor- 
stellen; *) nicht minder diejenige Schleiermocher's, wonach 
im Chor der musikalische Ausschuss der Gemeinde zur 
Gellung komme, dessen eigentümliche Begabung nach 
Lange «llyujnologie«} dem Herrn geweiht werden müsse, was 
ja nicht notwendig im Gottesdienst zu geschehen braucht. 
Wenn daher schon Nilzsch nur vom praktischen Standpunkt 
aus den Chor als notwendig zur Haltung und Leitung des 
Gemeindegesangs rechtfertigen zu können glaubt, so lässt 
Palmer die Notwendigkeit desselben gänzlich Lilien, ver- 
teidigt ihn aber desto wärmer, «weil es um den Chor- 
gesang etwas Schönes ist«, das ebenso die sahbatliche 
Freude auf die edelste Weise fördert, wie es zugleich eine 
würdige Darbringung gegen den Herrn ist, der auch die 
Gabe des Gesanges gegeben. — Ans eben diesem Grunde 
rechtfertigt denn der Verfasser endlich 

4| auch die Instrumentalmusik, nämlich die des Or- 
chesters, gegen mancherlei törichte und unklare Einwen- 
dungen. Doch soll das Orchester nicht selbständig, sondern 
nur gemeinsam mit dem Gesang auftreten, weil ein künst- 
lerisch befriedigender Instrumentalsat/ xu viel Zeil kosten 
und ausserdem für sein ■andächtiges« Verständnis* einen 
der Menge nicht erreichbaren Grad musikalischer und all- 
gemeiner Bildung fordern würde. »Nur der Orgel muss das 
Recht vorbehalten bleiben, am bestimmten Orte allein, 
ohne Gesang, ihre Macht zu entfallen.« 

Aus diesen grösstenteils mit des Verfassers eigenen 
Worten angeführten Sätzen wird dem Leser der Stand— 
puukt des Buches soweit klar geworden sein, dass wir 



•) Die von SchObcrloin »Schatz des liturgischen Chor- und Gc- 
metndogesangBS. auhwslcllle Ansicht, wonach der Chor die RM»romto 
Kirche gegenüber der einzelnen Local-Gcinetnde vertreten «oll , hat 
PHlnicr. so viel »ir sehen, nicht berücksichtigt. Dieselbe scheint uns 
aber schon darum miliulUnir , weil das Re«usstsein der gcsamnilen 
Kirche auch in der Gemeinde selbst durch den Choral, durch das 
Glaubensbekenntnis», durch das Vaterunser u. A ninlluujhch iura 
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nicht mehr nölhig haben, dem Gange desselben in die ein- 
zelnen Capilel Uber den Choral, den Cborgesang und die 
Orgel zu folgen. Wir finden auch dort Uberall klare, auf 
das Wesen des Evangelischen und der Kunst zurückge- 
führte und wohldurchdachte Anschauungen. Eben darauf 
kommt es dem Verfasser an. Er hat sich ausdrücklich vor- 
genommen, »alles das, was er auf Seiten der Theologie 
wie auf Seiten der Kunst für falsch, fUr Fiction erkennt, 
auch ohne Scheu vor herrschenden Meinungen beim rech- 
ten Nameu zu nennen«. Deshalb wird sein Werk hoffent- 
lich aufklarend, versöhnend wirken, wenn es ihm auch au 
Gegnern nicht febleu wird. Wenn er z. B. mit aller Ent- 
schiedenheit sich gegen die » Schwungweise« des soge- 
nannten rhythmischen Chorals erklärt und die ganze Rodeu- 
losigkeit der dahin gerichteten Bestrebungen geissell 
S. 288 ff. , wenn er ferner die einseilige L'eberschauung 
des gregorianischen Kirchengesanges und der damit zu- 
sammenhängenden Tonsatzweise krilisirl S. 301 ff., wenn 
er schlagend nachweist, dass die hergebrachte Entgegen- 
setzung von kirchlicher oder »beiliger« und »welllicher« 
Musik zum grossen Theil auf ganz falschen Voraussetzun- 
gen beruht S. 346 fT, wenn er unter Auderm auch Bach's 
Cantalen und Motelton wieder zu Ehren bringen will 
S. 345, wenn er endlich in dem ausserordentlich schUncn 
Capilel Uber die Orgel sogar die vielbestriltenen Zwischen- 
spiele wieder in Schulz nimmt und fUr den Organisten 
nicht blos das Recht, sondern auch die Pflicht des freien 
Phanlasirens fordert — so wird dies Alles ohne Zweifel in 
hoch kirchlichen Kreisen mit Achselzucken oder Wider- 
spruch aufgenommen werden; wir aber können vom 
künstlerischen Standpunkt aus ihm nur dankbar sein für 
die Warme und Entschiedenheit, mit welcher er sich Uber- 
all der berechtigten Forderungen der Kunst annimmt. Da- 
für wird es ihm gewiss kein Musiker übelnehmen, wenn 
von dem begeisterten Anhänger llanslick's seine etwaigen 
Einwendungen gpgen die Theorie vom »objectiv Schönen« 
in der Musik, in das Gehiot der — »Faseleien« verwiesen 
werden. Diese Differenz ist ja wobl nicht der Art, dass 
sie dio wiederholte und aufmerksame Lecture des höchst 
verdienstvollen Buches zu stüreu oder Jemanden an der 
angelegentlichsten Empfehlung desselben zu hindern ver- 



Berichte. 

Paris. H. J. Der Frühling und mit ihm eine tropische Hilze 
ist so rasch hier eingetreten, dass die musikalische Saison plötz- 
lich eines frühen Todes erblichen ist. Aber ihr Ende war ein 
glänzendes! Joachim spielte im Conscrvaloire das Concerl von 
Beethoven und feierte eiuen Triumph, wie wir ihn noch selten 
in jenen Hüutnen erlebt haben ; ein Triumph gleich ehrenvoll 
Tür das Publicum wie für den Künstler, da er durch das Höchste 
und ewig Wahre in der Kunst erreicht wurde und somit einen 
neuen Beweis gab, dass der musikalische Sinn hier eine grosse 
Läuterung erfahren hat. Das Ist einmal wieder ein achter, wah- 
rer Künstler, der mit heiliger Weibe zum Publicum spricht, ihm 
nur Wahrheit verkündet, der aus tiefstem Herzen ihm die Worte 
der heiligen Kunstschriften verständlich macht und unbeküm- 
mert über den eigenen Effect nur an die Auffassung und Wie- 
dergabe des Werkes denkt ; ein treuer Priester der Kunst '. 

Am 18. April fand die erste Aufführung der »Afrikaner«)« 
statt, die von halb acht bis zwei Uhr Morgens währte! Wir 
wollen nach einmaligem Hören keine Beurlheilung, sondern nur 
unsere Eindrücke geben. Was zunächst das Sujet von Scribe 
ho tri 71, so enthält es eigentlich keine jener dramatischen, mas- 
senhaften Situationen, wie er sie in den andern Werken für 




Meyerbeer zu i 
durch die Gegensätze, die 
Coloril bot, verführen, diesen Text zu nehmen, und diesem ist 
es zuzusehreiben, dass wir in dem Werke, mit Ausnahme de« 
ersten Finales, keinem gross angelegten Musikstücke begegnen, 
in welchen doch Meyerbeer besonders excellirle und den dra- 
matischen Effect so hoch zu steigern wussle. Man erzählte 
während der Proben, dass in dieser Oper Meyerbeer seinen 
Stil bedeutend modiueirt habe, und dass die Musik well einfacher 
sei als in seinen übrigen Werken. Wir finden dies nur in so 
fern bestätigt, als wir finden, dass sie im Allgemeinen weit 
mehr seiner alten Manier angehört und italienische Färbung 
hat, und wären geneigt, was Stil betrifft, das Werk als Ueber- 
gang zwischen Crocialo und Roberl zu bezeichnen. 

Der erste Act spielt im königlichen Schlosse in Lissabon im 
Rathssaal und beginnt mit einem Recilaliv zweier Frauen, dem 
eine Romanze iu G-dur folgt, die, sowie das darauf folgende 
Turzettino, uns nicht besonders bemerkenswert!) schien. Der 
Rath, die Bischöfe, der Grossinquisitor treten auf mit einem 
Unisono-Chor in Es-dur : 



der grossen Beifall erhielt und wiederholt werden mussle. Es 
ist eine breite Melodie in den tieferen Slimmregionen und in der 
Weise des bekannten Chores aus Crocialo. Vasco di Gama bit- 
tet den Rath, ihn mit der Mission zu betrauen, das von ihm ge- 
ahnte ferne Land aufzusuchen und stellt ihm, als Beweis, dass 
es wirklich bestehen müsse, eine Srlaviu und einen Sclaven 
vor, von unbekannter Art, die er auf dem Sclavenmarkt in 
Afrika eingekauft habe. Der Rath versucht von den beiden Scla- 
ven selbst nähere Auskunft zu erhallen, diese verweigern sie. 
Wir erfahren aber aus ihrem heimlichen Zwiegespräch, dass 
Selika eine Königin ist, Vasco di Gama liebt und dass ihr Freund 
Neluseo auf diesen eifersüchtig ist. Das Verlangen von Vasco 
wird berathen und abgeschlagen. Dieser gerStb darüber in 
grosse Wulh und vergissl sich so sehr gegen den hoben Rath, 
das» der Grossinquisitor Analhema über ihn ausspricht und ihn 
zu ewigem Gefängnis« verdammt. Dieses Musikstück in E-dur 
V* scheint uns das gelungenste der Oper ; es hat Schwung und 
Einheit. Das Thema, zwar an sich nicht sehr interessant 
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ist geistreich verarbeitet, der Effect steigert sich beständig, bis 
die verschiedenen Summen in eng geschürzten Nachahmungen 
das Thema wieder bringen und das Stück mit einer feurigen 
Coda schliesst. Dieses Finale machte grosse Wirkung und fand 
enthusiastische Aufnahme. 

Der zweite Act zeigt uns das Gefängnis* von Vasco ; er 
schlaft, gehütet von seiner Schmu Selika, und in 
Traum verriilh er seine Liebe zu Ines. Selika, mit i 
aufopferung, singt, um ihn zu beruhigen, ein 
Schlaflied : 



mit Triangel und coocerlirenden Echo-Passagen mit Flöte ; es 
erinnert an die Weise des Coroponlslen im Pardon de Ptoermel. 
Ncrusco will Vasco im Schlafe tödlen, Selika verhindert ihn 
daran, er aber schwört ihm Rache in einem fanatischen Allegro 
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Vasco erwach! und sinnt über seinen Planen ; er betrachtet auf 
der Landkarte die Küsten Afrika's bis zum Cap der guten Hoff- 
nung, er sucht den Weg auf der linken Seite; da nähert sich 
ihm Selika und sagt (bewundern wir ihre geographischen Kennt- 
nisse!) : »Nicht hier, aber dort auf der rechten Seile, da ist 
eine grosse, reiche Insel !« Vasco, entzückt, schliesst sie in seine 
Arme. Duett mit obligater Violine : 

Alltgro. 

Am ScbJusso des Stückes tritt Ines ein, begleitet von Pedro, 
Präsident des kgl. Halbes; dieser zeigt ihr, wie Vasco Selika 
umarmt. Ueberzengt, dass dieser ihr untreu geworden, hat sie 
dem Verlangen ihres Vaters nachgegeben und sich mit Pedro 
i verlobt, aber dennoch beim König um die Freiheit Vasco's ge- 
beten und sie erwirkt. Vasco, der ihren Verdacht errSlb und 
noch nicht weiss, dass sie mit einem Andern verlobt ist, schenkt 
1 ihr seine Sclavin Selika und auch Nelusco. Jetzt erst erlabt* 
| er, dass Ines unwiederbringlich für ihn verloren ist und Pedro 
angehört, der überdies noch vom Könige die Mission erhallen 
. hat, die man ihm verweigerte, die lernen Lande aufzusuchen. 

Nelusco verspricht Pedro, ihm zur Entdeckung derselben zu 
! verhelfen. Der ganze zweite Act hat uns keinen lebendigen 
musikalischen Eindruck hinterlassen, natürlich ist die Instru- 
mentation reich an einzelnen interessanten Zügen, wie sich dies 
von einem Meisler wie Meyerbeer von selbst versteht; die Ge- 
danken aber haben nicht Prägnanz genug, um eine nachhaltige 
Wirkung zu hinterlassen. 

Der dritte Act zeigt uns zwei Verdecke eines grossen See- 
schiffes, eines Schiffes, welches dem Director der Oper viele 
schlaflose Nächte gemacht hat und Im Rath« der Maschinisten 
wilde Stürme hervorrief, ehe es flott wurdo. Der Chor der 
Krauen auf dem zweiten Verdeck , das Gebet der Männer (in 
der Weise alter Kirchenmclodien) auf dem ersten Verdeck, der 
Ruf der Malrosen : iDebout, fequipage*. ein Chor ohne Begleitung, 
»ehr interessant modulirt. dies Alles bildet ein Gemälde voll Be- 
wegung und Leben und enthalt die dramatischen Eigenschaften, 
die Moyerbeer kennzeichnen. Wir übergehen rasch ein Med 
fein neues Piff paff, von Nerusco, den Pedro, der Commandanl 
des Schiffes, als Steuermann bei sich hat , und ein Duett , eine 
der schwächsten Nummern, zwischen Pedro und Vasco. Dieser 
I hat selbst ein Schiff ausgerüstet zu einer Entdeckungsreise, und 
I stattet auf offenem Meere einen Besuch bei Pedro ab, um ihn 
j und seine Gemahlin Ines vor gefährlichen Wegen zu warnen. 
Aber vergebens, Nerusco, der Verrälher, hat das Schiff auf 
Klippen gesteuert, es strandet, die wilden IndianerstSmuie stür- 
zen herein und morden Alle, die sich widersetzen. 

Im vierten Act sehen wir einen freien Platz in einer indiani- 
schen Stadt. Alle Pracht der grossen Oper ist da entfaltet, und 
dem Auge so viel geboten, dass man dem Ohre nicht verübeln 
darf, wenn es nicht seine Pflicht gethan. Darum übergehen wir 
den Priestermarsch , die Ballelmusik , die Arie von Vasco, und 
erwähnen nur das grosse Duett zwischen Selika und Vasco, 
das bedeutendste Stück dieses Acte«. Selika, die Königin, 
um das Leben Vasco's zu reiten , erklärt ihrem versammelten 
Volke, es sei ihr Gemahl, und dieser, der Ines lodt glaubt und 
gerührt ist von Selika'a Treue, versichert sie seiner Liebe!! 



Dies Duell erhielt grossen Beifall und ist für die Sänger so dank- 
bar, als Irgend ein Duo des italienischen Repertoires. 

Ueber den fünften Act können wir nicht nach eigenem Ein- 
druck berichten; unsere Kräfte waren nach 4*/, Stunden er- 
schöpft; wir verliesseil nach Mitternacht den heissen Saal, der 
fünfte Act halt« noch nicht begonnen. Wir wissen aber, dass 
Selika, ihrerseits gerührt von der treuen Liebe Ines', der Todt- 
geglaublen , und Vasco's , beiden die Freibeil schenkt und sie 
zu Vasco's Schiffe geleiten lässt; sie aber giebt sich den Tod 
unter einem Mauscnillenbaum, indem sie dessen lödtliche Aus- 
dünstungen einalhmel. Nerusco Andel sie lodt, und aus Ver- 
zweiflung tödlel auch er sich auf gleiche Weise. Ein Rilor- 
nell des Orchesters in diesem Acte soll eine eigentümliche 
Klangwirkung von grosser Schönheit enthalten : Altviolen, Vio- 
loncello, Fagotte und Clarinetlen im Unisono. Es wurde da 
Capo verlangt. Die Aufführung ist im Ganzen eine sehr gute; 
Herr Faure als Nerusco, Mad. Sax als Selika ausgezeichnet.' 
Naudin, der kostbare Tenor, hal eine schone Stimme und er 
versteht zu singen. So viel für heule; vielleicht kommen wir 
später auf dies Werk zurück. Auch haben wir noch über meh- 
rere interessante Concerte zu berichten. 



Barlin. R. W. Gleichzeitig conrurrirlen hier zwei berühmte 
Gäste mit dem erwachenden Frühling. Im Opernhause war es 
Herr Niemann, welcher ein längere« Gastspiel mit den Par- 
tien des »Haust« und des »Pra Diavolo« begonnen hatte. So ge- 
lungen der geschützte Gast in der erstgenannten Partie war, so 
vorzüglich er namentlich den ersten Act zur Gellung brachte, 
so wenig entsprach er als Fra Diavolo dem vom Librettisien, 
wie vom Componisteu vorgezeichneten Bilde. Seine markige 
Stimme fügt sich ebensowenig den leichtfertigen Anforderungen 
der Au ber' sehen Partitur, als seine Hünengestall sich die Schmieg- 
»amkoil und Gewandtheit des eleganten Banditen anzueignen 
vermag. Auf anderem Gebiete dürfte daher für Niemann stet» 
ein grösserer Erfolg zu erreichen sein. — Bei Kroll entzückt 
Frau Trebel Ii -Bei II ni die Berliner Italianissimi . Sie ist mit 
der ganzen Fülle ihrer makellosen Gesangskunst, mit der vollen 
Frische ihres unvergleichlichen Organs zu uns zurückgekehrt 
und scheint sogar, was Darstellung, Mimik und AusdrucksfShig- 
keil des Tons anlangt , entschieden gewonnen zu haben ; we- 
nigstens zeigte ihre Azucena eine WSrme im Gesang und eine 
leidenschaftliche Degagirtheil im Spiel , die wir früher vermiss- 
len. Mit Ausnahme des Herrn Bellini, welcher mit kleiner, 
wohlgebildeler Stimme, leider aber ohne Blies dramatische Leben 
und Geschick singt, sowie der Signora Brunelti, welche im- 
mer noch für ein kleineres Genre viel Fähigkeil besitzt, wenn 
auch ihre Stimme grosse Einbussen erlitten hal , ist die Opern- 
gesellschaft eigentlich nicht residenzfShig. Ks gehl mit die- 
sem Unternehmen , wie es gewöhnlich mit theatralischen Un- 
ternehmungen zu gehen pflegt, welche sich an einen berühmten 
Namen knüpfen. Ein Siern erster Grösse muss seinen Glanz für 
die kleinen Sterne und die unentbehrlichen Talgstümpfchen 
herleiheu, welche eigentlich nur das •Reisenecessaire« des er- 
wähnten Sternes bilden. 

Ohne mich über vier bis fünf Aufführungen des »Tod Jesu«, 
noch über die alljährlich in der Singacademie wiederkehrende 
MatthSuspassion weiter auszusprechen, gedenke ich mit wahrer 
Genugthuuug der grossen Beclhoven'schen Messe, die am 
Osterheiligabend durch den S I e r n'schen Gesangverein in aus- 
gezeichneter Weise zu Gehör gebracht wurde. Die Schwierig- 
keilen, welche namentlich die unglaublich hohe Führung des 
Soprans einer Aufführung dieses Werks entgegenstellt, sind so 
erheblich, dass nur die liefe und ewige Bedeutung der Coropo- 
sitlon sie immer und immer wieder mit dem Aufgebot aller Kraft 
überwinden lässt. Aber um Sülze wie das Kyrie, das Incama- 
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tu* und Crueifirut , das Sanctu» , Benedict*» uud die Reeitaliv- 
slelle aus dem Agnat tu hören, ist kein Preis zu hoch. Vod aus- 
wärtigen Kräften unterstützten Frau C « gg i a l i und Herr B I e I z- 
acber, beide au» Hannover, aub Beste. — Von andern Con- 
eerteo ist noch zu erwähnen das des Violinisten Hrn. de Ahna, 
der namentlich durch den Vortrag des Joachim'schen »Con- 
certes in ungarischer Weise« die ausserordentlichen Fort- 
scbrille, die er gemacht, an den Tag legte und Tür das musika- 
lische Berlin gegründete Hoffnung erregt, dass es in ihm dereinst 
einen ausgezeichneten Geiger besitzen wird. Auch Herr Ehr- 
lich gab ein eignes Concert, in welchem er unter Andern ein 
Präludium und Fuge eigener Composition spielte, wodurch 
er Beherrschung der strengen Form, gepaart mit Geschmack, an 
den Tag legte. Ein Versuch des Herrn Ole Bull, die Getgcn- 
parlie in der kleinen Adur-Sonate von Beethoven Op. 41 aus- 
zuführen, luisslang vollständig. Endlich hat auch das oEntschä- 
'digungsconcerW S l o c k Ii a u s e n's , sowie das unter seiner Mit- 
wirkung langst angekündigte letzte Concert der Gesellschaft der 
Musikfreunde stattgefunden, und man hat nunmehr Grund an- 
zunehmen, dass es bis zum Herbst nur noch Niemann, der er- 
warteten französischen Oporngesellschaft und den beiden Som- 
roeropern bei Kroll und bei ei-da<nnt Meyscl, jetzt Woltcrsdorff, 
vorbehalten sein werde, referirende oder musikalisch -krilischo 
Federn in Bewegung zu setzen. 



Frankfarta.lt. DL. Der Cyklus unserer Quartett-Soireen 
Ist nun vollendet. Die vierte derselben brachte Streichquartette 
von llaydn (D-dur Op. 64J und Beethoven \G-dur Op. 18) und 
das Ciavierquartett von Schumann. Dass letzteres mit grossem 
Beifall aufgenommen ward, sei besonders hervorgehoben. Die 
fünfte Soiree begann mit Beethoven s Streichtrio in G und schloss 
mit dem vortrefflichen Quartelte von Cherubini in Es-dur. Zwi- 
schen beiden stand Schubert s Clavierlrio in Es Op. 100, trotz 
einiger Langen doch jedenfalls eines der bedeutendsten Trios, 
welche nach Beethoven uoch geschrieben worden ; es müsstu 
hier noch einigemal gehurt werden, um völlige Würdigung zu 
fiudon. Das letzte Programm bot Mendelssohn s Quartett in Es 
Op. II, dessen Canzonella mit Hecht lebhaften Beifall fand. Die 
zweite Nummer war das Quartett in C Op. 59 von Beelhoven, 
welches, vortrefflich ausgeführt, das Publicum zum Hervorruf 
der wackorn Künstler veranlasste. Die Scblussuummer war, 
statt des in Aussicht genommenen Septetts von Hummel, das 
Ciavierquintetl von Schumann. Uebcr die Auffassung desselben 
beiluden wir uns mit den Ausführenden nicht ganz im Einklang. 
Im langsamen Salze haben sieb die Vortragenden einerseits durch 
den Alla breve-Takt zu einer zu raschen Bewegung im Ganzen, 
und andererseits durch das » targamente « zu einem so breiten 
Ziehen der beiden charakteristischen Secliszehnlel verleilen las- 
sen, dass der Salz schier wie ein %-Takt klang. Auch darf bei 
dem Agitato nur eine geringe Beschleunigung eintreten, es soll 
nicht wie eine ganz andere Taktart klingen. Auch im dritten Salze 
schien mir ein Missvcrständniss obzuwalten. Der %-Takl soll 
sich zu dem '/«-Takle so verhallen , dass .1 Achtel dort gleich 
I Viertel hier sind , so dass eine TaktverUnderung gar nicht 
fühlbar wird; dies ist wohl der Sinn des »füiraso tempo»; un- 
sere Künstler nahmen aber das erste Tempo so ausserordent- 
lich rasch , dass bei dem Takt Wechsel ein merkliches Lang- 
samerwerden eintreten mussle. Der letzte Satz endlich erhielt 
durch die diesmal wirklich maasslose Wucht des Anschlages 
des Pianisten Wallenstein und das dadurch hervorgerufene Auf- 
gebot aller Kräfte der Ucbrigcn etwas — ich möchte sagen Un- 
geschlachtes, das die Zuhörerschaft mehr verblüffte als erwärmte. 
Dies war doppelt zu beklagen : einmal wurde das Werk , das 
doch beule wohl unbestritten zu dem Horrlichsten zählt, was 
dies« Galtung aufzuweisen hat, nicht gewürdigt, und anderer- 



seits entging den Unternehmern am Schlüsse ihrer Leistungen 
der Dank, der ihnen in reichem Maasse gebührt. Wenn das 
Zusammenspiel derselben noch nicht jenen Grad der Vollkom- 
menheit erreicht bat, den wir sonst schon gehört, so möge man 
einfach bedenken , dass , hätten sie darauf warten wollen , wir ; 
in diesem Winter die Quartette gänzlich entbehrt ballen. Auch 
konnte man, abgesehen von einzelnen Ausnahmen , ein sleles j 
Zunehmen der Sicherheit ganz wohl bemerken. Ein besonderes 
Verdienst haben sich die Herren Hecrman und Genossen noch 
dadurch erworben, dass sie Meisler Schumann neue An- 
hänger verschafft, indem sie mehrere seiner Werke, und meist 
in trefflicher Ausrührung, zu Gehör brachten. Ich hebe dies um 
so lieber hervor, als ich oben einen einzelnen Vortrag nicht 
loben konnte. 

Auch das Museum hat seine Abende beschlossen. Der 
neunte brachte in ziemlich guter Ausführung die Bdur-Sym- 
phonie von Beelhoven und die Ouvertüre zu Semiramis von 
Calel. Fräulein Eggel ing aus Braunscbweig zeigte in einer 
llaydn'schen Ario grossen Umfang und in Weber's «Glöcklein 
im Thalc« schönen Vortrag ; einige Lieder oulrirte sie bedeu- 
tend. Der Violoncellist de Swert spielte dasselbe schreck- 
liche » Concert« von C. Scbuberth, welches er diesen Winler 
allerwärts gespielt; sogar seine eigene Maiourka fantattiqut 
enthielt mehr wirkliche Musik, als jenes sein sollende Concert. 
Dem Vortrage fehlte, bei nicht zu bestreitender Fertigkeit und 
Kraft, alle künstlerische Weihe. — - Das zehnte Concert begann 
mit Spohr's Symphonie in C-moll und endigle mit Mendclssohn's 
anspruchsloser aber frischer Ouvertüre zur «Heimkehr«. Unser 
allzeit schlagfertiger C. Hill übernahm den gesanglichen Theil 
stall des plötzlich erkrankten Herrn Bietzacher aus Hannover. 
Die Herren Wallenslein , Heerman und Brinkmann trugen unter 
grossem Beifalle Beethovens Tripelconcerl vor. Das Interessan- 
teste für mich war die Medea -Ouvertüre von Wold. Bargiel. 
Sie machte mir den Eindruck , als ob man es hier mit einem 
ächtcu Manne, mit einem ganzen Künstler , dem es weder an 
Ernst noch an Geist fehlt, zu Ihuu habe. Uebrigcns regte sich 
keine Hand zum Bcifalle. — Das elfte Concert war besonders 
interessant durch seinen zweiten Theil : Schumnnn's Faustscenen, 
dritte Abtheilung. Das Werk Ist reich an Schönheiten. Leider 
war die Aufführung des sehr schweren Stückes nur eine uiltlcl- 
massige ; wir würden deshalb für nächstes Jahr eine Repelition 
unbedingt befürworten. Den ersten Theil des Programms bil- 
dete eine minder bedeutende Symphonie von Haydu {D-moll) 
uud das Concert von Beelhoven in Es-dur, von Frl. Meblig 
aus Stuttgart mit Kraft uud Feuer vorgetragen. — Der letzte 
Muxcums-Abend begann mit der Ouvertüre zu »Anacreon«, worin 
unsere Violinisten in treulichem Zusauimeuspiele excellirten. In 
Herrn und Frau Hauser aus Carlsruhe lernten wir ein gedie- 
genes Sängerpaar und iu Herrn A. Wilhelinj einen Violinisten 
von colossaler Technik kennen. Er spielte das Concert mili- 
taire von Lipinski und die »ungarischen Lieder« von Ernst. 
Die C moll- Symphonie von Beelhoven beschloss die dies- 
jährige Saison des Museums. Die Aufführung schien nicht so 
ganz sicher, festigte und steigerte sich jedoch zum grandio- 
sesten Schlüsse. Ich darf von der Besprechung der Museums- 
concerte nicht scheiden, ohne einer Persönlichkeit zu gedenken, 
deren Wichligkeil gar leicht verkannt wird : des Begleiters der 
Lieder. Herr Wallenstein versieht dies undankbare Amt mit 
einer Hingebung, mit einer Unterordnung und einem feinen 
Gefühle, dass ich nie habe schöner begleiten gehört. Deshalb 
hoffe ich auch zuversichtlich , dass jenes zu slarke Auftragen, 
das in seinen Solo- und Ensemblevorlrägcn zuweilen vor- 
kommt, sich bald geben wird. 

Das zweite Concert des Hühl'schen Vereines eothtell 
Bach s Magnificat und Mendelssohn s «Athalia«. Das erstero war 
keineswegs, wie hier Viele glaubten, ein neu aufgefundenes, 
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hierselbsl noch nie gehörtes Werk, sondern ist vor elwa 10 
Jahre» schon wiederholt vom Cäcilien-Verein gegeben worden. 
Die Bearbeitung von H. Franz, nach der wir es diesmal hörten, 
scheint mir hin und wieder zuviel zu thun, zu «ehr in'« Kleine 
iu gehen. Auch die Ausführung war nicht gerade vortrefflich; 
das Orchester nicht überall ganz sicher, Licht und Schatten 
nicht gehörig vertheilt, so dass das gewallige Werk bei der Zu- 
hörerschaft wenig Anklang find. Eine baldige Wiederholung 
wäre auch hier sehr erwünscht. Bei Weitem mehr sprach Men- 
delssohns »Alhalia« an, nach meiner Ansicht eins der schwäch- 
sten Stücke, die dieser Meister geschrieben. Die Erfindung ist 
matt, die Declamation oft geradezu falsch und die conlrapunk- 
tische Arbeit unbedeutend. Die Aufführung war im Ganzen 
sehr gut ; der zwar auch nicht bedeutende aber doch belieble 
Priestcrroarsch ging spurlos vorüber , vielleicht wegen des zu 
raschen Tempos, welches keine Kraft aufkommen liess. 

War somit dieses Concert kein besonders gelungenes , so 
I kann man dagegen das zweite des C Dellien Vereins einen 
nähren Festtag nennen. Es waren die allen, ewig jungen Jah- 
reszeiten, die Alt und Jung entzückten. Um nicht parteiisch 
zu werden, will ich sogleich bemerken, dass die Solisien , Frl. 
Rothenberger aus Ciiln, die Herren Denner aus Cassel und 
Hill von hier in einigen Ensemblesälzen eine bedenkliche Nei- 
gung zum Zögern verrielheu, die die traurigsten Folgen hätte 
haben können, waren nicht Chor und Orchester so unerschüt- 
terlich fest gewesen. Hiervon abgesehen, war die ganze Auf- 
führung eine so vollendcle, dass ich weiter Nichts zu sagen 
habe, als den Dank der Zuhörerschaft auszusprechen. 



Nachrichten. 

Der Sommer dieses Jahres lässt sich in Deutschland ungewöhn- 
lich musikalisch an, eine l'ozahl »on Aufführungen, Sänger- und Mu- 
tiktoslen lockl die Freunde der Musik je nach ihrem Gescbmacko und 
Standpunkte dahin und dorthin. Wer Alles mitmachen wollte, müsslc 
beständig auf den Schienen sein : Am 13. (statt Ii.) Mai erste Auffüh- 
rung des Passions- Oratoriums von Fcrd. v. Itoda in Hu stock. 
Am 15. Mai erste Aufführung von »Tristan und Isolde« im Münchner 
iloflbeater, zu welcher K. Wagner in einem langen und bombasti- 
schen, an Kr. Uhl gerichteten, Briefe seine «Freunde« eingeladen bat 
(siehe »Signale« Nr. 11). Vom »5. bis it. Mai in Dessau »Tonkünst- 
ter-Versnmmlung des Allgemeinen deutschen Musik-Vereins« Vom 
l. bis S. Juni Niederrhoinischcs Musikfest In Co In .Dirigent Hiller, 
Programm : Ouvertüre zu Paulus, l«rael in Egypten. Ouvertüre zur 
Zauberflole, zwei Theile aus den Jahreszeiten, Finale aus Faust von 
Schumann, zweiter S.Uz der A dur-Symphonio von Beethoven [lauter 
Stückwerk; — dieses Programm wird dem Fealcoiuitc viel gerechten 
Tadel zuziehen', Symphonie «Es muss doch Frühling werden« von F. 
Hiller u A.j. Gleich darauf ;t0. bis Ii. Juni! ein Musikfest In Braun- 
schweig (Dirigenten: Merbeck aus Wien und Abt, Programm : Sam- 
son von llündel, Neunte Symphonie von Beethosen u. A.J. Im Juli 
ilculscb.es Sangerfesi in Dresden, und in Mainz das fünfte Miltel- 
rhewisctirt Musikfest (Dirigent: Lux, Programm. Ouvertüre zur 
ZauberflOte von Mozart, Judas Muccahilus von Handel, Pasloral-Syin- 
pbonie von Bccthovoo, Chore a capella von Pulestrlna und Vlltoria, 
l'salm von Fr. Lechoer, Lobgesang von Mendelssohn u. A.J. 

Im zweiten und dritten Abuiinement-Concert der grossb. Hof- 
kirchenmusik in Carl » ru ho , Dirigent : HerrGiebnej kamen fol- 
gende Werke zur Aufführung. Präludium und Fuge in F-moll für 
Orgel von Handel, zwei Chöre a capella von Paleslrina und Th. Baj, 
Ji« Maria für Tenor voo Cherubini , Trio für Orgel von J. L. Krebs, 
•Tenebrae von M. Haydn, Sopran-Hymne von Mendelssohn, Busslied 
von Beethoven , Clioralvorspiel und Choral • Wachet auf« für Orgel 
i von S. Buch, Psalm für Sopran und Bass von Marcello, Zwei Chore 
j b capella von Arcadell und Borlniansky, Sopran-Arie aus Elias von 
Mendelssohn, «Bleib bei uns«, Cantale von S. Buch. -- Präludium und 
I Fuge E-moll für Orgel von S. Bach, Zwei Chöre a Capelle von Pale- 
slrina , Ave Maria für Sopran von Marschncr, Adagio und Andante 
für Orgel und Violine (?) von S. Bach, Zwei geistliche Lieder von J. 
Vf. Franck, Incarnatut und Crun/Lna für »stimmigen Chor von Che- 
rubiol. Zwei Chorale von Präloriusund Hasslcr, Sopran-Arle aus dem 
Messias von Handel, Lamentationen von Allegrl, Quintett aus dem 



Passionsoratorium »Di« Pilgrime auf Golgatha« von J. A. Hesse, Pa- 
storale für Orgel von S. Bach, All-Hymne voa Mendelssohn. 

Der Oratorien-Verein in Esslingen, unter Direction des Herrn 
Chr. Fink, brachte in seiner letzten Aufführung am II. April die 
Stucke aus dem unvollendeten Oratorium «Christus« von Mendels- 
sohn und S. Neukomm's Caulato «Der Oslcrmorgei» zur Aufführung. 

Herrn Kit tl, dem früheren Director des Prager Conservatc— 
riums, ist eine jährliche Pension von SCO fl. bewilligt worden. Dem- 
nach ist die »Entlassung«, von welcher alle Zeitungen berichteten, 
wohl als eine Inruhesland- Versetzung aufzufassen. 

Die Original-Partitur von Mozarl's «.Schauspioldireclor» ist gegen- 
wartig im Besitz des Herrn Carl Meinort in Frankfurt a. M. 

Leipzig. E. Bei der zweiten Hauptprufung des Conservato- 
riums (am 27. April!, war das Pianoforle durch Compositioncn von 
Moscbeles, C. M. v. Weber, heimelt und Chopin; die Violine durch 
Cuiupositiouen von David und Beethoven ; der Gesang durch Handel 
\crlrcten. F.s producirten sich Frl. Me la n ic Ke ssler aus Lem- 
berg, Herr Gustav Wolff aus Berlin, HerrCarlyle Petersiiea 
aus Boston, Herr Horton Alison aus London (Pianoforle) , Herr 
GeorgAsbahr aus Kiel, Herr Heinrich Dcccke aus Hannover, 
Herr Otto Kalctsch aus Cassel (Violine), und Frl. Cla ra S c h m id t 
aus Breslau (Gesong;. Vou den Schillern und Sclmlerlunen, welche 
in dieser Prüfung auflraton. können wir nur diejenigen hervorheben, 
welche sich besonders auszeichneten ; von den andern genügt es zu 
sagen, dass ihre Leistungen von fleißigem Studium Zeugniss gaben, 
obgleich durch Mangel an Erfahrung und durch Befangenheit Alles noch 
nicht zur Vollkommenheit gelangt ist. Herr Gustav Wolff hat be- 
deulende technische Fortschritte gemacht ; es fehlt ihm aber die künst- 
lerische Buhe und Massigung; da er entschieden mit musikalischem 
Siuu begabt ist, so bezweifeln wir nicht, dass dieser Mangel bald be- 
seitigt werden wird. — Eine Technik son seltener Kraft und Aus- 
dauer besitzt Herr Petorsilea; aber seine Auffassung und sein 
Vortrag geben wenig Beweis« von musikalischem Sinn; man be- 
wundert die Kraft, aber die Gefühle, welche durch dleso Kraft ins 
Lebeo gerufen werden sollten, bleiben erstarrt. — Bei Herrn Alisoo 
finden wir die Vereinigung einer guten Technik , nicht ganz so bril- 
lant vielleicht wie die, welche Herrn Petersiiea auszeichnet, mit 
feinem musikalischen Gefühl ; besonders schön ist »ein Anschlag; dlo 
schweren Passagen wurden alle mit Bravourund mit schönem runden 
Ton gespielt. Herrn Alison können wir getrost eine gute Zukunft 
prophezeien. — Eine wahre Freude war es Herrn Deecke zu hüren; 
er ist schon zu einer künstlerischen , für seine Jahre sehr seltenen 
Keife gelangt ; in seiner Spielart begegnen uns die besten Vorzüge der 
Davld'schen Schule. — Frl. Clara Schmidt besitzt eine umfang- 
reiche Allstimme vom schönem Wohllaut ; die Stimmbildung ist bes- 
ser als wir von Gessogsschulerinnen des Conservatoriums zu hören 
gewohnt sind ; auch war der Vortrag ganz gut. — Weniger Her- 
vorragendes bot die dritte Prüfung, deren Programm hier folgt Erster 
Satz des Clavier-Concerts in Es von Beethoven, Herr W. Lei p holz 
aus Bischofsburg. Zweiter und dritter Satz des Violin-Concerts la E 
von David, Herr Otto Wiegurt aus Magdeburg. StrcicbquarU.nl 
von Beelhoven in F-inoll, die Herren II. Dcocke aus Hannover, A. 
Krause aus Gorlilz, II. Brandt aus Hamburg und F. Poster. 
Schollische Lieder von Beelhoven, gesungen von Frl. Cl. Schmidt 
aus Breslau. Barcarole und Finale aus dem Clavierconcert in Fis-moll 
von N. Burgmüller, Herr J. E. Pe ra ho aus Chicago. Arie aus «Pau- 
lus« von Mendelssohn , Herr P. Richter aus Slriegau. Erster Sau 
dos Clavier-Trios in C-moll von Mendelssohn, Ciavier Herr A. Volk- 
land aus Braunschweig. Zweiter und driller Satz des Clavier-Con- 
certs in 8-motl von Chopin, Herr Hieb. Kleinmichel aus Ham- 
burg. — Die beste Leistung w ar die des Herrn P e r a b o. Obgleich die 
Technik nicht immer ganz unfehlbar isl, besitzt er doch mehr als ge- 
wöhnliche Fertigkeit; sein musikalisches Gefühl berechtigt zu den 
besten Hoffnungen. Viel Lobenswerlhcs bot auch das Spiel von Hrn. 
Klein niichcl, nur mangelte es etwas an poetischem Duft, wel- 
chen ein Chopinsches Concert verlangt. Viel Bravour und ziemliche 
Fertigkeit hat Herr L ei p holz; sein Spiel würde »och bessere Wir- 
kung machen, wenn der Anschlag weniger hart wjtre und wenn er zu 
gTelle Farben vermiede. Herr Wiegert scheint gute Anlagen zu 
haben; sie sind aber noch nicht So ausgebildet, duss wir mit Ent- 
schiedenheit darüber sprechen können ; hoffentlich hören wir den 
jungen Violinisten nächstes Jahr noch einmal. Das Quartett haben 
wir in den Abendunlerlmltungen des Conservatoriums tiedeutend 
besser spielen gehört ; diesmal war der Klang unschön und das En- 
semble nicht immer evact ; die Instrumente scheinen nicht gut gewe- 
sen zu sein. Frl. Schmidt bestätigte die gute Meinung, welche ihre 
schone Stimme und ihr angenehmer Gesang in der zweiten Prüfung 
erregt hatten, die schonen schollischen Lieder gab sie mit Einfach- 
heit und Innigkeil. Herr Richter sang mit angenehmer Stimme 
und mit gutem Geschmack. 



Digitized by Google 



319 



Nr. 19. 10. Mai. 1865. 



320 



DI« Barhorgel In AriutUdl betreffend. 

Herr H. B. Stade, Caator and Organist in Arnttadl, dessen 
Bemühungen um die dortige Orgel, welche durch S. Bach'« ersten 
Orgeldienst die Weihe erhielt , vielfache Anerkennung und auch den 
erwünschtes Erfolg bis zu dem Punkte gehabt haben , das* die Re- 
staurirung dieser Orgel ihrer Vollendung entgegengeht |noch in die- 
sem Sommer soll sie feierlich eingeweiht werden), theilt uns mit, 
das» die Kosten dieser Rcsteurirung sich durch unvorhergesehene, 
aber unumgänglich nolhwendigo Nacharbeiten um ein Beträcht- 
liches erhöht babeo und noch ein Deficit zu decken ist. Kr sendet« 
uns einen Aurruf tu weiteren Gaben ein, den wir aber hier wörtlich 
mitzutboilon nicht In der Lage sind. Es wird genügen, wenn wir den 
deutschen Musik- und namentlich Bachfreuoden »eine Bitte um Ein- 
sendung weiterer Beitrage hier kurz ans Herz legen. Die Red. 



Zeitungeschau. 

Wir entnehmen einem Berichte der «Oldenburger Zeitung« Uber 
dieConcerte der grossb. Hofcapelle und speciell über die neue mit 
grossem Beifall aufgenommene Compositum »on ihrem Capellmeister 
Herrn A.Dietrich, deren wir schon unter den Nachrichten in 
Nr. 4 7 gedacht haben, die Auseinandersetzung des zu Grunde lie- 
genden Gedichts, welches sieb durch Neuheil des Inhalts zwar nicht 
besonders bervorthul, für den Componislen jedoch als gute Unter- 
lage seiner Musik dienen konnte "Der Graf von Liebenstein In Beglei- 
tung seiner Tochter Hildegunde (unler ihnen Kuno von Reichensleinj 
und Edelfraiten, gefolgt von Knappen, reitet von der Burg herab zur 
Jagd in den Wald. Die Tochter liebt es »kühne JUgertbat zu vollfüh- 
ren«, sie reitet uliein. nur gefolgt von Knappen, tiefer in den Wald und 
entschwindet in Verfügung eines Hirsches den Blicken der folgenden 
Knappen. Ein anderer Thell des Waldes nimmt sie auf, die Einsam- 
keit erfüllt sie mit einer stillen Sehnsucht, da erscheint Walter, Her- 
zog vom Rhein Gegenseitig freudig überrascht, finden sich nach eini- 
gen Dialogen ihre Herzen, bei Ankunft desGrafen und der Ritter wirbt 
daher Walter um die Hand Hildegunde». Aber andere Riller, nament- 
lich Kuno, haben ein gleiches Besehren, daher iasst es der Graf auf 
einen Wettstreit ankommen , dem Sieger die Hand seiner Tochter 
versprechend. Eine schildernde und betrachtende Episode, dem 



Chore In den Mund gelegt, schliefst den ersten Tbeil der Dichtung; 
inzwischen ist Waller, auf seinen Gott bauend, dem mit dämonischen 
Gewalten im Bunde stehenden Kuno erlegen. Der zweite Theil be- 
ginnt mit einem Monologe , in welchem Kuno Triumph und Dank 
gegen die dämonischen Wesen , die ihm zum Siege verholfen, aus- 
spricht, zugleich aber auch die Sehnsucht nach innerem frieden, dem 
selbst die Hildegunde zu opfern er den dämonischen Gewallen ver- 
spricht, in bewegter Weise verkündigt. Es öffnet sich nun eine Seen« 
in Hildegunde s Wohngemach von ergreifender Wirkung; in Ver- 
zweiflung wählt sich Hildegunde den gefallenen , für todl gehaltenen 
Walter, d. h. den Tod, wahrend der festliche Schmuck zur Hochzeit 
von ihren Frauen licrbeigebracht wird. Ea entwickelt sich ein wirk- 
samer Wechselgesang zwischen der verzweifelnden Hildegunde und 
dein theilncbmendeo Frauenchore, bis der Graf eintritt und an die 
Hochzeit mahnt. Hildegunde bleibt fest, um so mehr, als sie das höl- 
lische Blendwerk ahnt, mit Hülfe dessen Kuno gesiegt hat. Mit der 
Erscheinung Kuno », der seine Braut abholen will, wird die Scene 
lebendiger zwischen Ibra, dem erst schmeichelnden, dann drohenden 
Kuno und der alle Heiligen anrufenden Hildegunde, bis in erschüt- 
terndster Weise Kuno mit den Worten «du rufst vergebens den Him- 
mel an, denn Niemand ist dort, der helfen kann«, die Hildegunde mit 
Gewalt von den Ihrigen entfernt, sie widerstrebend aufs Ross setzen 
lussl und eiligst unter llochzeitsgesiing seiner Kmippcn abzieht. Was 
kaum gehofft, erfüllt sich; Waller, das Kreuz im Schilde führend, 
vor welchem Dlimonen weichen, tritt ihnen entgegen, um kämpfend 
seine Hildegunde zu befreien, mit seinem Siege stürzt Kuno in die 
Flulhen des Rheins. Jubelnder llochzeitsgesang schliesst das Ganze 
ab, nachdem in einem frommen, zarten Chore das I 
die heil'go Jungfrau seinen Ausdruck gefunden hatte.« 



Die Wiener •Recensionen« sprechen sich über das von der «Sing- 
academie« daselbst aufgeführte Schumaun'schc Requiem dahinaus, die 
Composition sei durchweg stimmungsvoll und enthalte Einzelheiten 
von schonen musikalischer Wirkung; was die Ausführung betrifft, 
so sei das Werk gut studirt gewesen, auch was die Soll betrifft, und 
wäre mit Sorgfalt und Liebe, dem Publicum sehr zu Danke, ausge- 
führt worden. Wie fühlen uns verpflichtet, diese, den i 
richten widersprechende Aeusscrung hier anzuführen. 



ANZEIGER. 



l 7 *) Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

PERLES MLSICALES. 

Kleiner Clarierstücke 

für 

Conoert and Salon. 

Nr. 1. Bach, Joh. 8eb., Gigue, Bdur 5 Ngr. 

- lt. Rondo, Cmoll 5 - 

- 8. Mendelssohn Bartholdy, F., Präludium, Ilmoll, 

aus Op. 85. Nr. J 7 T - 

- 4. Schumann, R., Reconnalssance, Asdur, aus Op. » 5 - 

- 5. Promenade, Dt-sdur, aus Op. « 5 - 

- 6. Paradlea, P. D., Toccata, Adur 5 - 

- 7. Bainecke, C, Courante, Dmoll, aus Op. 57, Nr. 8 5 - 

- 8. Ländler, Asdur, aus Op. »7, Nr. 3 .... S - 

- 9. Eckert. C, Charakterstuck, Ddur, aus Op. 17, 

Nr. 4 5 - 

- 40. Idaart, F., Consolations, Nr. 8, Desdur . . . . 40 - 

- 44. do. Nr. 8, Edur 7t- 

- Ii. Schumann, B., Romanze, Fisdur, aus Op. »8, 

Nr X 5 - 

- 48. Träumerei, Fdur, aus Op. IS, Nr. 7 . . . S - 

- 44. Bach, Joh, Beb., Scherzo, Amoll 5 - 

- 45. Aria, Ddur 5 - 

- 46. Klengel, A. A., Canon und Fuge, Es dur, aus den 

Canons und Fugen Bd. I. Nr. 7 48t - 

- «7. Canon und Fuge, Ddur, aus den Canons und 

Fugen, Bd. II, Nr. 5 40 - 

- 18. Bainecke, O., Mazurka, G moll, aus Op. 15 . . . $ - 



Nr. I». Schumann, B», Am Camin, Fdor, aus Op. 45, 

Nr. » 5 Ngr. 

- 80. Kind im Einschlummern, E moll, aus Op. 45, 

Nr. I* 5 - 

- »4. Bach. Joh. Sab, Hraeambulum, Gdur . . . . 7t - 

- 88 Echo, Hmoll & _ 

- 18. Klengel, A. A., Canon und Fuge, Dmoll, aus den 

Canons und Fugen, Bd. II, Nr. 4! 48t - 

- 8*. Canon und Fuge. G moll, aus den Canons und 

Fugen. Bd. II, Nr. 46 10 - 

- 15. Schumann, B*, Valse noble, Bdur, aus Op. 9 . . 5 - 

- 86. Valse allemande, Asdur, aus Op. J» . . . . 5 - 

- »7. Papillons, Bdur, aus Op 9 5 - 

- 88. Well, O., Allegrelto grazioso, Fdur, aus Op. 4, 

Nr. I 7» - 

- 8S. Dansc setieuse, Gdur, aus Op. S, Nr. 4 . . 7t - 

- 8t. Klengel, A.A., Canon und Fuge, Adur, aus den 

Canons und Fugen, Bd. II, Nr. 4 9 40 - 



[7SJ Im Verlage von 

£1). 3. ttootljooii 4 Comp, in 3tmflcrtom 
(Fr. Hofmeister in Leipzig) 

ist erschienen : 

G. A. Helnze, Op.42. Die Auferstehung, Oratorium. 

Clavicrauszug fl. 48. — 

Chorstimmen - s. — 

Orcbester-Partitur - 40. — 

Orchester-Stimmen - 86. — 

Nr. 4 . Aria für Bariton - i . 80 

- 8. Duett für Sopran und Tenor - 4. 50 

- 8 Aria für Sopran - 4.80 

- 4. Arloao für Alt - _. 60 



Druck und Verlag von Basrraorr oso HIstel in Leipzig. 
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Alexander W. Thayer's „Chronologisches Ver- 
seichnisa der Werke Ludwig v. Beethoven'*". 

(Berlin, Schneider. 1865.) 

//. D. Es ist bekannt und oft besprochen , dass für die 
genauere Kenntnis» von Beelboven's Lebensgang und von 
der Entstehung und Veranlassung der meisten seiner Werke 
noch so gut wie Alles zu thun Übrig ist; selbst die unter 
den früheren Biographen , welche durch ihr persönliches 
; Verhilllniss zu Beethoven genauer unterrichtet sein konn- 
' ten, wie Wegeier und Schindler, haben sieb dennoch 
bei vielen Gelegenheilen, wo die Feststellung einer Thal- 
sache eine mühsame Untersuchung erfordert hülle, dio 
| Muhe derselben erspart und tragen die Schuld an einer 
Menge verbreiteter IrrthUmer. 

Auf keinem Gebiete aber zeigt sich die l'ngcnauigkeil 
und UnzuverlUssigkpit der bisherigen Biographen häutiger 
und durchgreifender, als auf dem chronologischen. Von 
Marx und Nohl reden wir hier natürlich nicht; aber wenn 
der um die Kenntnis* von Beelboven's Jugend so verdiente 
Wegeier sich Uber die Werke 3 und i des Meisters in 
fast unglaublicher Weise irren konnte (S. 30 der Notizen), 
wenn F. Ries, der fünf Jahre bei Beelhoven leble und in 
ununterbrochene in brieflichen Verkehr mit ihm stand, 
die Entstehung der Ddur-Sympbonie ins Jahr 1800 (stall 
<802 ; verlegl und Uber die Beelhoven'schen Arrangements 
sich ungenau unterrichtet zeigt, wenn Schindler, der 
Genosse der späteren Jahre, selbst in der von ihm selbst 
miterlebten Zeit arge IrrthUmer begebt (so bei Op. < 09, 
HO, 120), wenn er an unzähligen Stellen das Jahr des 
Erscheinens der Werke unrichtig angieht, nach dem des 
i Entstehens nur seilen fragt , wenn es ihm begegnen kann, 
i die bekannten 1783 erschienenen drei Ersllingssonalen 
Beelboven's als mulhmaasslich verloren zu bezeichnen, — 
von den massiven chronologischen Fehlern, die Lenz be- 
geht, ganz zu schweigen — , dann wird man eine Vorstel- 
lung gewinnen kennen von der Mühe, die es dem heutigen 
Forseber, für welchen viele der jenen MUnnern zugäng- 
lichen Quellen nicht mehr fliessen, bereiten muss, in diese 
Verwirrung Klarheit und Ordnung zu bringen. 

Mit welcher Freude muss daher die musikalische Welt 
die Arbeit eines Mannes begrtlssen, dessen gründliche 
Kennlniss der deutschen Musikgeschichte und der Lebens- 
umstiinde Beelboven's längst bekannt ist, und dessen Ge- 
wissenhaftigkeit und Gründlichkeit in der Untersuchung 
allen seinen Millheilungen eine Gewahr von Zuverlässigkeit 
III. 

I 



verleiht, welche den meisten früheren Angaben abging. 
A. W. Thayer, welcher schon bei mehreren Gelegenhei- 
ten Beitrüge zur Kennlniss von Beelhoveu's Leben geliefert 
hat, *) unternimmt es hier zum ersten Male , die Chrono- 
logie seiner Werke durch kritische Benutzung aller zu- 
gänglichen llUlfsmitlel auf festen Boden zu stellen, und 
hat dadurch unserer Beethovenliteratur eine Bereicherung 
zugeführt, wie sie ihr bisher noch nicht zu Tbeil gewor- 
den ist. 

Thayer hat, wie er uns im Vorworte sagt, schon an 15 
Jahre an seinen Notizen gesammelt und betrachtet seine 
Forschung noch nicht als abgeschlossen: da er aber bei 
der Zerstreutheit des Materials zu diesem Abschlüsse nicht 
so bald gelangen zu können glaubt, will er mit seinem 
Vorralbe nicht Mager zurückhalten. Ein bis ins Detail aus- 
geführtes historisch- chronologisches Verzeichniss in der 
Weise von Kochel'» Mozartcalalog wollte und konnte er 
für jetzt nicht geben. Was er aber giebt, ist im Vergleich 
zu dem. was wir bis jetzt wussten, so reichlich, berichtigt 
eine so grosse Menge verkehrler Meinungen und giebt 
ausserdem Uber die Quellen und die Methode dieser Art von 
Untersuchungen so dankenswerlhe und umfassende Hin— 
Weisungen, dass wir in dieser Arbeil ohne Frage eine un- 
entbehrliche Grundlage für alle folgenden Beethoven- 
Forschungen zu begrtlssen haben. 

Die Wichtigkeit der Sache wird es rechtfertigen, dass 
wir von dem Verfahren Thayer's etwas genauer Bericht 
gehen. Um vom Aeusserlichen zu beginnen, so führt er 
die süminlliehen grossen und kleinen Werke Beelboven's 
unter forllaufenden Nummern auf und erhält dabei die Ge- 
sa mm Ua Iii 2 98; davon bilden 262 die chronologische Bei- 
henfolge, die letzten 36 werden als der Zeit nach unbe- 
stimmte bezeichnet. Die mit einer Opuszaul erschienenen 
Werke bilden durchweg auch eine Nummer, was in der 
Mehrzahl der Fälle gerechtfertigt ist, da sie meist") zu- j 
gleich entstanden sind. Doch tindel man sich nicht gleich ' 
hinein, wenn man eine Menge kleiner, ganz gelegentlich 
entstandener musikalischer Scherze , wie sie Beethoven 
x. B. in Briefe einflocht, in Albums oder auf leere Seiten 
anderer Werke schrieb, und die oft nur wenige Takle fül- 
len, als selbständige Nummern mit verzeichnet sieht. Wir 

•) Die Erzählung von Beelboven's Jagend In der Atlantic Monthly 
tsSS Nr. 7, die Recension von Man' Beethoven i überseilt Deutsche 
M.-Zlg. 186! 8. «S) uod die Debatte über die schottischen Lieder 
(Ebenda*. S. llt tt. : . 

Nicht immer, so Op. tS, Op. I«. 

10 
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rechnen dahin die Nummern 94, 98, 468, 204, 480, 225, 
242 [t Takte!;, 277, 298, wovon man die Mehrzahl doch 
nicht wohl alsComposilioncn bezeichnen kann. Auch hüben 
wir Zweifel, ob die Fugen, die Beethoven als Studien bei 
Albrecbtsberger ausarbeitete (Nr. 16, Thayer giebt ihre 
Themen vollständig an) als eigenes Werk aufzuführen 
waren. — Uebrigens wird die Zahl der Nummern von 
vorne herein um drei zu vermindern »ein ; zweimal ist, 
was der Nachtrag verbessert, ein Werk aus Yerseheu dop- 
pell gerechnet (122= 126, 74 = 4 34) und aus ähnlichem 
Versehen wird von Nr. Iii gleich auf 56 hinühergesprungen. 

Für die Feststellung der Zeilfolge gab es nun verschie- 
dene mehr oder minder sichere Anhaltspunkte*). Am 
sichersten ist natürlich die Sache , wo Beelhoven auf dem 
Aulograph oder einer Abschrift das Datum selbst bemerkt 
bat; leider hat er dies oft unterlassen, und ausserdem sind 
von seinen Aulogrophen viele nicht mehr erhalten, viele 
nichl zugänglich. [Wir nennen als Beispiele unter den im- 
merhin zahlreichen Fallen die Sinfonia rroiea (August I804J, 
das Fdur-Quartett Op. 39 (angefangen 26. Mai 1806), die 
Sonaten les Adieux (4. Mai 1809;, die A dur-Symphonie 
(Mai 1812], die letzte Cmoll-Sonate (ID. Jan. 4822). Auf 
gleicher Linie stehen die Erwähnungen in Briefen Beetbo- 
ven's, die u. A. für die Sonate Op. 22 (48001 und die Wal- 
zervariationen Op. 420 (4823) maassgebend gewesen sind. 
In ganz seltenen Fallen ist die Jahreszahl der Entstehung 
auch in die gedruckte Ausgabe übergegangen. **) Aber 
was für Fehler selbst hier möglich sind, davon gehen die 
Bagatellen Op. 33 ein auffallendes Zeugniss. Deutlich steht 
nach Thayer's Mittheilung auf dem Aulogrnphe die Jahres- 
zahl 4782, und mit voller Berechtigung durfte sie daher 
Thayer unter die Knnbenarbeiten setzen. Es konnte frei- 
lich auffallen, dass Wegeier sie nicht erwähnt, und mehr 
noch, dass sie bei all ihrer anspruchlosen Form doch den 
reifen Beethoven zeigen und dnxs ihr Charakter jenen Kna- 
benarbeiten völlig fremd ist. Nun hören wir von Nolte- 
bohm in seiner dankenswerlhen Mittheilung Uber das 
Kossler'sche Skizzenbuch von 1802, dass sich in diesem 
die Skizzen zu den Bagatellen neben denen zur Ddur- 
Symplionie und den Sonaten Op. 34 finden; die Jahres- 
zahl, ohnehin spater hinzugeschrieben, kann also nach 
Nollebohm nur bedeuten, dass Beelhoven hier Motive aus 
frühester Zeit benutzt habe. Dadurch ist das Rathsei ge- 
löst, und es ist nur schade, dass gleich auf der ersten 
Seile des trelTlichen Buches sich ein so offenbares Ver- 
sehen einschleichen konnte.*"] 

Wo wir nun von diesem sichersten Anhaltspunkte ver- 
lassen sind, da haben wir in den SkizzenbUchcrn, wovon 
[ wir eben ein Beispiel nannten und deren es eine ziemliche 
Anzahl giebt, ein in gewisser Weise ebenfalls authentisches 
Material zur Entscheidung; dieselben zeigen wenigstens, 
an welchen Werken Beethoven gleichzeitig arbeitete. Diese 
Bedeutung der Skizzenbücher für die Chronologie hat 
Nottebohm in überraschender Weise für die dem Jahre 
4802 augehörigen Werke dargelhan; seine Abhandlung lag 
Thayer leider noch nicht zur Benutzung vor, doch weicht 
er in dem Resultate wenig ah. So w'ar es auch für die 
Zeitbestimmung der Fmoll-Sonate und des Tripeleoncerts 
entscheidend, dass Skizzen zu denselben in dem Skizzen- 

•) Vgl. Kochel » Vorrede S. XI. Jahn .Beethoven uoti .ilc Aus- 
gaben ». W.« S. 35 ff. 

"•) Bei den vierhandigen Variationen über »Ich denke deiiw 'UflO) 
and bei dem kleinen Bdur-Trto für M. Brentano (IBIS). 

***) Ob man nun auch an der richtigen Ansetzung der beiden Prä- 
ludien Op. 19, dteersl 1 SO 3 erschienen, ins Jahr 1 789 [so auf dem 
Aulograph) zweifeln dürfe, lassen wir dahingestellt. 
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buche der Leonore stehen (also 4804/5, . zwei Lieder , 194 
werden ins Jahr 4 81 4 verlegt, weil ihre Skizzen mit denen 
zum »glorreichen Augenblick« zusammenstehen; vielleicht 
durfte auch das 484 8 erschienene Lied »Resignation« (24 4,, 
dessen Skiizeo sieb neben denen der Sonate Op. 4 04 fin- 
den (4845;, deshalb früher gesellt werden. Wie sehral>er 
auch hier das Hinzukommen anderer Umstünde wünschens- 
werth ist, sieht mau z. B. daraus, dass in einem Skizzen- 
buche von 4800 (darin die ersten Quartelle, die Sonaten 
Op. 22, 2:1 und 24) sich auch schon Skizzen zur Chorphan- 
tasie und zur C nioll-Symphouie, freilich sehr embryonisch, 
finden. Im Allgemeinen aber hat sieh Thayer. auch wo die 
Chronologie anderweitig feststeht, durch Ilinweisung auf 
vorhandene Skizzen und interessante Millheilungen aus 
denselben (so in der Mosa solemnis und den Symphonien 
in C-moll, F-dur, D-moll) sehr verdient gemacht. 

Konnte nun die Zeit der Entstehung nicht in bezeich- 
neter Weise bestimmt festgestellt werden, da mussle nach 
der Zeil der ersten Aufführung, oder endlich der des Er- 
scheinens gefragt werden; natürlich können daraus nur 
unsichere Daten hervorgehen, namentlich im letzteren 
Falle, da gerade bei Beethoven Entstehung und Veröffent- 
lichung oft sehr weil auseinander liegen. Was in dieser 
Beziehung aus Zetteln und Zeitungsanzeigen jener Zeil zu 
gewinnen war, hat Thayer mit grossem Fleisse gesammelt 
und hier schwerlich Spateren noch viel zu thun übrig ge- 
lassen. 

Die erste Aufführung, deren Dalum in zahlreichen Fal- i 
len bestimmt festzustellen war (so bei den Concerten, den 
dramatischen Sachen, den meisten der Symphonien und 
den grösseren Gesangwerken) gestallet nicht seilen einen 
ziemlich bestimmten RUckschluss auf die Zeit der Entste- 
hung, besonders da, wo ein Werk für eine bestimmte Auf- 
führung oder Gelegenheil oder sonst (z. B. Concertej zum 
Zwecke sofortiger Ausführung geschrieben war; anderswo 
liegt zwischen Entstehung und Aufführung ein längerer 
Zwischenraum (so bei Christus am Oolberge) und man 
wird die Vorsicht lohen müssen, wenn in vielen Füllen 
das Datum der Aufführungszeil nicht für genügend gelten | 
konnte. In solchen und ahnlichen Füllen kommen ofl 1 
brauchbare Nachrichten früherer Autoren (Schindlers U.A.] i 
oder anderweitige Berichte zu Hülfe, welche eine die Zeit 
annähernd fixirendc Combinalinn gestatten: wir haben I 
auch hier den Scharfsinn und die besonnen abwägende I 
Ueberlegung des Verfassers rühmend anzuerkennen. Aus 
derartigen Zeugnissen und I nislanden ergab sich z. B. die 1 
Zeitbestimmung des Trios Op. 3 [1792, erschienen erst 
1797;, der Sonaten Op. 5 (4796 in Berlin geschrieben), des 
Bdur-Concerts (1798 nach Tomaschek ;, der Trios Op. 70 
'4 808 nach Reirhnrdt) . der Cdur-.Messe (1807 nach der 
Allg. M. Ztg.); hier wird auch einmal Schindler** Angabe 
zu Grunde gelegl (Opfer- und Bundeslied 4822, Bdur- 
Sonale 184 8), dessen Zeugniss sonst mit begreiflichem 
Misstrauen aufgenommen wird. Die Variationen über »La 
Stemm »us Salieri's Falstaff, der am 3. Jan. 1799 zuerst 
aufgeführt wurde, erschienen schon im Marz 4799, woraus 
sich ihre Enlstehungszeil ziemlich bestimmt ergieht; die- 
ser eine Fall mag zeigen, wie rasch derartige kleine Pro- 
duete entstanden und zum Drucke gelangten, was die fol- 
genden Variationen (Uber »Tändeln und Scherzen« «us 
Süssmayr's Soliman) bestätigen können, und was vielleicht 
noch in andern Fallen zur Erklärung benutzt werden , 
könnte. Die unter Op. 52 erschienenen Lieder, welche 
man bei ihrem Erscheinen (4805J für Beelhoven's unwür- 
dig erklarte nnd auch jetzt nicht eben hoch stellen wird, | 
weist Thayer mit Anwendung der Erzählung Ries' von der 
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: heimlichen Herausgabe mehrerer Suchen durch Beelho- 
; ven's Bruder einer weit früheren, zum Theil der Bonner 
Zeil zu. Wie nahe er dabei der Wahrheit gekommen ist, 
wird jetzt durch eine Notiz im 3. Bde. von »Charlotte 
von Schiller und ihre Freunde* (Stuttgart 1865) 
klar, welche Uberhaupt fUr Beethoven zur Zeit seiner Ab- 
reise zu interessant ist, als dass sie hier Übergangen wer- 
den durfte. Unterm 26. Jan. 1 793 schreibt Tischenicb 
aus Bonn an Charlotte von Schiller : 

»Ich lege Ihnen eine Composition der Feuerfarbe *} bei, 
und wünschte Ihr Urlheil darüber zu vernehmen. Sie ist 
von einem hiesigen jungen Manu [Beethoven], dessen mu- 
sikalische Talente allgemein angcrühml werden, und den 
nun der Kurfürst nach Wien zu llaydn geschickt hat. Kr 
wird auch Schiller's Freude und zwar jede 
Strophe bearbeiten. Ich erwortu etwas Vollkomme- 
ne*, denn so viel ich ihn kenne, ist er ganz für das Grosse 
und Erhaltene. IJaydn hat hieher berichtet, »er würde ihm 
grosse Opern aufgeben, und bald aufhören müssen 
iu comp <>ni r en. k Sonst giebt er sich nicht mit solchen 
Kleinigkeiten, wie die Beilage ist, ab. die er nur auf Er- 
suchen einer Dame verfertigt hat.» L'ud die Antwort Char- 
lottens ; II. Febr. ) enthalt die Worte. oDio Composition 
der Feuerfarbe ist sehr gut; ich verspreche mir viel von 
dem Künstlern 

Vielfach erlaubte es der Flau des Verzeichnisses dem 
Verfasser nicht , seine Gründe ausführlich mitzulheilen ; 
zuweilen wünschte man wenigstens eine Andeutung zu er- 
hallen. So liest man z. B. bei den Trios Op. 1 , die 1795 
erschienen, von Thayer aber ins Jahr 1791 gesetzt wer- 
den, mit Bedauern dio Bemerkung, dass die Grunde dieser 
Bestimmung zu weit fuhren würden; denn von vorne her- 
ein scheint der innere Charakter jenes Werkes, seine Reife 
i und Originalität . gegen jene Anselzung zu sprechen, und 
1 Überdies erscheinen gerade die Jahre 1 793 — 95 im Thayer' - 
sehen Verzeichnisse ziemlich leer an grosseren Werken 
: und können jenes recht wohl mit aufnehmen. 

In allen andern Füllen musste bei demgiinzlirhcn Mangel 
an Andeutungen Uber die Entslehungszcit die Zeit der 
ersten Herausgabe an die Stelle jener treten. Ist dies gleich 
ein sehr ungenügender Ersatz, so hat man nun doch einen 
Zeilpunkt, unter den man nicht herabgehen darf; und die- 
sen Zeitpunkt durch Nachforschung nach den ersten Aus- 
gaben und aus Zeilungsanzeigen in vielen Fällen zuerst 
richtig bestimmt zu haben, erscheint um so verdienstvol- 
ler, wenn man sieht, wie auch hier von den Früheren, na- 
mentlich Schindler und Lenz, die gröbsten Irrthünier be- 
gangen worden sind. Aber auch Uber jenes negative Be- 
sulliit hinaus bietet die Zeit des Erscheinens in sehr vielen 
Füllen eine ziemliche Wahrscheinlichkeil für die der Ent- 
stehung. Bei kleineren Werken, wie Variationen u. dgl., 
braucht man, wie wir sahen, gar nicht weit zurückzugehen. 
Wenn bei grösseren Werken , wo die Sache natürlich 
schwieriger ist, Thayer vielfach bei sonstiger Unsicherheit 
die Entstehung ein Jahr vor dem Erscheinen ansetzt , so 
isl das dadurch gerechtfertigt, dass viele Werke nachweis- 
lich im Jahre nach der Composition herauskamen, die man 
leicht herausfinden wird. Doch selzt Thayer gewissenhaft 
immer das »Erschienen» hinzu, w o nichts Anderes feststand. 

Trotz Alledem mussle eine Menge von Werken unbe- 
stimmt bleiben, und mit Bedauern gewahrt mun die vielen 
noch übrigen Fragezeichen. Natürlich darf, wer Thayer's 
Quellen nicht selbst untersucht hat, nicht urtheilen, ob 
i 

• Das zweite der Lieder Op. 5i ; das Gedicht ist von .Sophie 



Iiier und da weiter hülle gegangen werden können ; man 
wird sich freuen mUssen, wenigstens einmal durch Zu- 
sammenstellung des Sichern den Grund für weiteres Fort- 
bauen gelegt zu sehen, und die Gewissenhaftigkeit loben 
müssen, mil der eben nur das Sicher« gegeben wird. Bei 
den .lugendwerken mussle natürlich jene Unsicherheit am 
Meisten hervortreten ; eine Reihe von Werken niusste nach 
dem Jahre 1792 unbestimmt als »der Bonner Zeil» angehö- 
rig verzeichnet werden (Nr. 20 — 29}; und am Schlüsse 
w ird noch, wie oben bemerkt, eine ganze Reihe unsicherer 
Werke zusammengestellt (Nr. 263 — 298). An einigen Stel- 
len wollte es uns scheinen, als hatte doch die Kritik des 
vorhandenen Materials noch manche Zweifel losen können, 
etwa mit llinzunahme der inneren Würdigung der Werke 
[worauf freilich bei einer Differenz von 1—2 Jahren nicht 
viel zu bauen ist;, zuweilen vielleicht auch mit Berück- 
sichtigung der Opuszahl. Im Allgemeinen beweisen frei- 
lich die Opuszalileti bei Beethoven für die Chronologie 
nichts, man kennt die Willkühr, die sich die Verleger bei 
deren Bestimmung mehrfach erlaubt habeu. Andererseils 
aber muss man beachten, dass zu Zeilen, wo mehrere 
Werke zugleich unter «fteelhoven's Aufsicht herauskamen, 
dieser auch auf die Bestimmung der Opuszahl Gewicht 
legle und die chronologische Folge dadurch bezeichnen 
wollte; man sehe nur den zu Nr. 78 mitgelheilten Brief. 
So waren wohl, der Opuszahl wegen, die Sonaten Op. 2 
statt 1796 schon 1795 zu setzen, die Nummern 30 und 51 
[Op. 8 und Op. 7) umzustellen, Op. 17 vor die Quartelte 
Op. 18 zu setzen u. s. w. Aus der Zahl der unsicheren 
Werke waren wohl die italienischen Gesänge [264) dem 
grössereu Verzeichnisse einzuverleiben, deren Anfangsjahr 
[181 i) wenigstens feststeht, und die sich wohl Uber einen 
grossen Kreis von Jahren nicht erstreckten; Nr. 285 (Va- 
riationen für 2 Oboen und engl. Horn] durften in gleiche 
Zeil mit dem für dieselben Instrumente geschriebenen Trio 
(1797; gesetzt werden; die 6 Menuetten filrClavier {Nr. 292) 
sind doch wohl die von Breitkopf und Härtel 1796 ange- 
zeigten vgl. Nachträge unter Nr. 36, ; endlich durfle wohl 
«las Rondo Op. 129, das sicher nicht aus früher Zeit ist, 
der Zeit der Veröffentlichung nach eingereiht werden. Na- 
türlich können wir nur mit grosser Befangenheit in Fragen, 
zu denen uns Thajer selbst das Material bietet, eine ab- 
weichende Meinung aussprechen; auch Iii oft Manches, 
was hier und da Zweifel erregen kannte, auf Ungenauig- 
keit des deutschen Ausdruckes heraus, für die der Verfas- 
ser ein fUr allemal Nachsicht erbittet und beanspruchen 
darf. Eigentlich widersprechen mochten wir bei dem Quin- 
te» l Op. i, welches Thayer nach einer irrlhümlicheu Er- 
zählung Wegeler's schon 1795 ansetzt, w-Hhrend es. als 
Arrangement, wohl erst kurz vor dem Erscheinen i'l797j 
gemacht war, sowie bei der dritten Sonate Op. 31, die 
wohl von dun übrigen zu trennen und 1803 zu setzen war, 
da ihre Skizzen in dem Kessler'schen Noti/buche nicht 
mehr stehen. *j Dürfen wir noch eine allgemeine Bemer- 
kung machen, so wäre es die, dass wir bei der Anordnung 
der einem einzelnen Jahr angehörenden Werke (so wie der 
am Schlüsse verzeichneten unbestimmten) ein bestimm- 
leres System gewahren mochten: womit wir nicht die 
schwierige Aufgabe bezeichnen wollen, die chronologische 
Folge auch in die Monate hinein zu verfolgen. 

(Sel.lus« folgt. j 

•; Ein rein üuicerlicbcs Verteilen isl, wenn Nr. l»o, nul dem 
richtigen Datuni I8IJ, unter die Werke von «KU Beratben im, und 
Nr. ZU idle Fuge for Quintett) ebenso den Werken von 1818. »UU 
«817, zugezahlt i»t. 
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Spacth. A. r Op. J35. Dank-Cantate. Parlit. t'/.Thlr. Hild- 
burghausen, Kesselring'sche Hofbuchhandlung. 

Verhulsl, J.J.H., Op. 50, 5z, 53. Drei Messen. !3Frcs. 
Op. 55. Requiem. 7%Frcs. Amsterdam, Theune u. Co. 

Vierling, Gust., Op. S9. Nr. t. i. Kirchenslücke. Par- 
titur und Stimmen. z% Thlr. Leipzig und Wintert hur, 
Rieter-Biedermann . 

A. Spacth, Coburgischer Concerlmeisler , will dein 
slängstgefühllen Mangel an leicht ausführbaren, und doch 
im Kirchenstil gehaltenen Kirchenmusiken für das Land« 
abhelfen. Die Thüringer galten einst nächst den Böhmen 
für heiligen römischen Reiches Erzrnosikanten , wo die 
Dörflinger und Stadter nicht durch eine liefe Kluft geschie- 
den waren: ist nun die Kluft seil den coburg-weimariseben 
Errungenschaften so gross geworden, das* die Stadl nur 
deslillirten Spiritus, das Land nur das Phlegma verdauen 
soll? — Der hier gewagte Versuch ist leicht ausführbar, 
und doch nicht kirchlich: an kunsiwerlh aber so ge- 
ringfügig, wie das in unserm erleuchteten Zeilaller frei- 
lich nicht beispiellos ist. Zu loben ist die richtige Decla- 
mation uod der fassliche Rhythmus : stake nur in dem rich- 
tigen Gehäuse eine einzige richtige Melodie, d. h. ein 
würdiges edles Tongchilde ! Sinds etwa folgende? 

Coro. Wenn ich o Schöpfer deine Macht etc. 



J 



a a 



K Ii A 

Tenor-Solo: 

O Gotl der Macht und Herrlichkeit elc. 




bringt, ruft auch der geringste Wurm, bringt unserm 
OrtA» ^, Schö P' er Knr «- ^ 



f r 

Finote. Tenori lutli. 




Alt, 



inen. elc. 



Die Fuge ist ungeachtet ihrer TrivialiUH noch das Beste am 
Ganzen: überhaupt zeigt sich eine flüssige Uand, wie 
Op. 235 schon argwöhnen lässl : aber Schönheit — Kirch- 
lichkeit? 

J. J. II. Verhulsl bat sieb, namentlich in seinem Va- 
terlande, einen Namen gemacht durch Minialurhilder, die 
eine gewisse Lieblichkeit ansprechen, ein verdunkeltes 



Abbild des Mendelssobn'schen Vorbildes. Auch diese kirch- 
lichen Versuche sind an Inhalt und Faclur dem ähnlich, 
aber gespreizter, . mühsamer, und sehr oft sagt der Ver- 
fasser mehr als er weiss, zumal bei dem Text des Gigan- 
ten-Hymnus, der nun einmal Uber seine Krlifte geht. Die- 
ses Requiem für Männerstimmen beginnt' mit scheinbar 
liturgischer Declamation, wozwischen einzelne Accorde 
den Wortaccenten nachhelfen; die Wortaccente sind jedoch 
zuweilen falsch, z. B. : 

f _ r _4_«L_/LJ__4L_ 
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et I - M red - de - tur 
mehrmals S. 3; minder auffallend : 



et lux per - pe ■ tu - a lu - ce - at ' e - it. 

Diese Canlillalion ist sehr langweilig: darum sebicssen je- 
zuweilen heftige Dissonanzen zwisebenein : das unisone 
Chrisle Kyrie der Sanger wird mit einer Reihe Septimen, 
Nonen elc. auf dem Orgelpunkl g von Pauken und Posau- 
nen illustrirl ; nicht eben kunstreich, aberschrecklich effect- 
voll. Das Thema zu Dies irne dies illa 

' 3 . - 



f* - 



mit abwechselnden Stimmen, wiederum mit Instrumenten 
schauerlich verbrämt, wird mit Vorliebe vielmal wieder- 
holt: (S. 40, 4 stebt geschrieben judicatuli stall judicantij; 
nil inultum remanebü erklingt nach dem »»-Fingerzeig der 
Posaunen, plötzlich ff, auf der hohen Desdur-Terz, welche 
auf die C-Seplime folgt; — Preces meae non sunt dignae 
ff. Voca mecum benedictis pp u. s. w. — Zu rhythmischen 
Ruhepunkten dienen gewöhnlich die Pauken, öfter flüsternd 
als donnernd ; — zu tlostias et preces hilft der Tamtam sagen, 
was die Pauken nicht wissen. — Das ganze Requiem be- 
steht aus Recilativen, die die Liturgie nachahmen, unter- 
mischt mit stebendeu Terzen oder Accorden, nirgend von 
einer wirklichen Melodie belebt; es ist weder geistlich 
noch künstlerisch schön. 

Die drei Messen — mit der unlaleinischen Inschrift 
Missn Vocibus Viriiibus Tenori et Basti cum Organonim con- 
duetione- -sieben an geistlichem Werthe nicht höher, haben 
aber Ansätze zu Melodien, die mindestens zu beachten sind. 
Die erste Messe beginnt mit einem Ritomell, das zu den 
Stimmen wiederholt wird : 



Tantum 



tum 
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Gloria und Cum 
tirt auf die Melodie 



Spiritu werden gleichmUssig reci- 



Ca 



8 



mit ruhenden Orgel-Accorden. 
Rccilation des Credo: 

Edur. 

ES 



Sehr malt ist eine ähnliche 



IE 



U-g-l 



dergleichen fast die ganze Messe hindurchgeht, wo dann 
die Harmonie meist nur vom Instrument hinzugethan wird. — 
Etwas bedeutender klingt der Eingang des Sanctus, mit 
chromatisch ligurirteti Scalengangen. Das Agnus hat glei- 
ches Thema wie das Kyrie . 

(Edar. p. I— Ii.) | | 

UHU. 1 1 f | | ' 

Die zweite Messe ist ganz verwandten Inhalts, auch 
mit Farnilien-Aehnlichkeit der Melodien : das Thema zu 
Christe Eleison : 

wird mit einem Eifer wiederholt, dereines edleren Objec- 
tes würdig wäre; ingleichen das Credo-Thema : 

Hdur.) 
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so oft gebracht, als wäre es ein — Cuntus firmus. Hübsche 
Effecte sind einige : S. 25 , wo die Stimmen zum ersten 
Mal grössere harmonische Gange wagen , und 8. 30 , wo 
das Orgelspiel einen zärtlichen Vorklang des Benedictus 
versucht. 

Die dritte Messe hat einen würdigen Eingang, eine 
Aehnlicbkeit mit den ersten Takten von Haydn's »Jahres- 
zeiten', die nicht zu ihrem Nachtheile gereicht; witre nur 
das Uebrige eben so vocal durchgearbeitet! Es bleibt 
aber beim recilirenden Unisono und Duett; denn einzelne 
harmonische Füllungen der Stimmen, wie S. 13 u. a., sind 
noch lange keine Melodie. Unerträglich widrig ist der Terz- 
quartengang mit Secundenfolgen S. 15: 
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man meint es solle ein Witz sein, ist aber keiner. Nichts 
besser ist die chromatische Accordfolge S. 89 ; zwar gram- 
matisch untadliger, aber dennoch verdreht und ungehörig, 
es sei denn, um das Seufzen und Stöhnen der mortmrum 
zu malen. Wie in der zweiten Messe, so ist auch in der 
dritten dem Credo ein Cantus firmus angeheftet, der sich 
geberdel, als sei er etwas, daher sich gern öfter hört, 
S. 15, 20, 21, 27, 29, 31 : folgendes ist die Melodie: 



fcr. 



Cre-do in u - »um De -um Pa-lrem um - ni - M - ten-tum 

Die Salz-Declatnation ist schlecht: einmal das Credo fürch- 
terlich zu schreien S. 26, 2, 11, dann ebenso Et unam 
sanctam S. 27, 2, 11, dann Confiteor ohne rhythmischen 
AnliHll sogleich «n Ea-ksiam zu hangen ist wenigstens 
wunderlich ; ob durch irgend eine liturgische Tradition er- 
möglicht, ist uns unbekannt. — Das weichmüthige Tan- 
tum ergo : 
Gdur. 
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C rü e B Fi* G C D. 

ist ein interessantes Salonliod, das mit leichter Aenderunii 
zum Opernchore würde. Für welche Kirche diese Messt-n 
bestimmt sind, würde nach den lateinischen Worten nicht 
zweifelhaft sein ; doch werden massig gebildete Priester 
wissen, was sie zu tbun haben : ob künstlerische oder litur- 
gische oder welche Grundsätze bei der Aufnahme von 
Messengesangen entscheiden sollen. Diese hier scheinen 
für verwöhnte l.iedertäfler componirl, die man notgedrun- 
gen zu anderen Zwecken gebrauchen will. 

G. Vierling, der einem wackern Künstlergeschlechte 
zugehört, hat in seinen anspruchlosen zwei Kirchenstücken 
die Gabe bewahrt, die ihm auch sonst den Weg geebnet 
hat: die melodische Anlage und rhythmisch-harmonische 
Slruclur ist gesund, die Themen zwar nicht von hohem, 
oder gar kirchlichem, aber künstlerischem Inhalte : und so 
weil wir Mozart's oft unkirchliche «religiöse Studien« an- 
nehmbar finden, sei es im Concertsaal oder in der Kirche, 
die ihnen Zutritt erlaubt, so weit ist auch Vierling berech- 
tigt, vermöge des ernst lieblichen Tones, der aus diesen 
Kirchenstücken spricht. 

Das erste derselben ist von originellem Inhalt, fnss- 
lich, anmulhend, melodisch klangvoll, nicht tiefsinnig; die 
Stimmen — ein Ganzchor nach deutscher Weise, nicht 
Mönchs- oder Nonnenchor — sagen Alles, was sie wissen, 
ohne Instrumenlelhülfe; ein Rhylhmuswecbsel S. 3— 4 
könnte besser • gezeichnet werden, als durch J * — ,; das 
chromatische Fugenthema riecht etwas nach Schule, doch 
ist's richtig, wohlklingend, rhythmisch klar durchgeführt ; 
der einfach und rund abgeschlossene Satz ist in seiner Art 
gelungen. — Das zweite Stück, desselben Wortinhalts 
Kyrie . . . , hebt an im üblichen Kirchenion dos Dies irae 
und neigt uoch mehr zum geistlichen Ton als das vorige ; 
eine leichte Imitation, durchschnitten von harmonischen 
Mittclslimmen S. 5 : 



Sopr. 



lei 
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ist bis auf das * j wohlklingend durchgeführt. S. 7 Iritl ein 
Fugenlhcma auf, welches mit xwei Gegenlhemen, erst be- 
sonders, zuletzt verbunden als Doppelfuge zu Ende geht. 
Die Themen sind : 

gaz _ j -<» 7 .T lr 81 1 D 
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Das zweite Thema ist ein doppelter Contrapunkt, dessen 
Einsatz mit der Quarte nicht angenehm , aber auch nicht 
beispiellos ist, zumal auch bei den Meislern Sccunden- 
einsUlze hUußger vorkommen. Es wird etwas viel chro- 
matisirt, zuweilen scheint Marpurg-Bach's Schule hindurch ; 
der Gesammteindrurk ist ein günstiger, dem selbst die 
sentimentale Septimen-Sequeuz S. 23 keinen erheblichen 
Abbruch thut, da der Grundsatz festgehalten ist, nichts 
Unglaubliches zu heucheln, sondern seine Seele mit Wahr- 
heil auszusprechen. Uass diese Seele nach dem Geistlichen 
und Kirchlichen neige, ist nicht zu behaupten ; bezuglich 
des Künstlerischen würden wir wünschen, dass die guten 
Kraft«, die dem Verfasser gegeben sind, und die Vertraut- 
heit mit der canonischen Kunst nicht blos als Schule, son- 
dern als werklbaliges Leben seine künftigen Compositionen 
durchwolle. Bei der glänzenden Ausstattung des zweiten 
Kirchenstucks ist nicht zu verwundern, dass die Seilen 8 
bis 12, 16 — 17, 18 — 23 den fugenmassig vereinten 
Doppelchor als dop pellen schreiben, und damit die Pa- 
pierladung erhohen. 

So haben wir mit heiterer, aber nicht erfüllter Aus- 
sicht schliessen können. Von den vielen Zeitgenossen, die 
uns Arbeit gemacht haben mit ihren Mühen, ist ein kleiner 
Theil dem Ziele, das ihre Werke ansprechen, nahe gekom- 
men, wahrhaft kirchlich nur Einer, geistlich einige, künst- 
lerisch etwas mehrere zu rühmen. Es ist ein hartes Loos, 
die Schaden aufdecken, die man nicht heilen kann. Wie 
viele Geisteskraft unserem Zeilaller auch beschiedc n sei : 
gewiss ist, dass die kirchliche Kunst bei keiner der vielen 
christlichen Seelen heul auf der Hübe sieht; vielleicht ist 
Überhaupt die Zeil der schöpferischen Kunst nicht günstig? 
Wenn in diesem sittlichen Ringen der Natur- und Geisl- 
arbeil, die uns heule bewegt, irgend eine Kunst wirklich 
neue Bahnen eingeschlagen, so ist es die plastische seil 
Thorwaldsen, vielleicht auch die Archilectur; und es ist 
keine Schande zu gestehen, dass wir Musikanten den Gaben 
der VBler nicht gleich kommen: war es doch dem Aristo- 
teles keine Schande, den Untergang der griechischen Gei- 
stesgrtisse zu beklagen, und niemand als die Kleinmeisler 
meinten , den Homer und Aeschylus , die überwundenen 
Standpunkte, Uberwunden zu haben. 



Musikleben in Bonn. 

£ Nachdem ich Ihnen in Nr. 51 des vorigen Jahrgangs eine 
vorläufige Mittheilung von dem erfreulichen Erfolge von unseres 
Brambach'« »Vellcda« zu machen mich gedrungen fühlte, 
lasse ich jetzt, früherer Gewohnheit treu bleibend, einen kur- 
zen Gesainmlbericht über das folgen , was uns der verflossene 
Wluler an musikalischen Erlebnissen gebracht bat. 

Es fanden der feststehenden Tradition zufolge sechs vom 
städtischen Gesangverein gegebene Abonnementconcertc unter 
der Leitung des städtischen Musikdirektors Herrn Brambach 
statt. Die Programme dieser Concerte waren folgende : 

I. Ouvertüre iu Iphigenie von Gluck . Psalm mit Altsolo von 
I). Marccllo. Hymne mit Allsolo von Mendelssohn »Los« o Herr 
mich Hulfu finden-; , Violinconcerl H von Spohr und Komauze in 
(•-dur von Beethoven von Herrn v. Königs low gespielt i , Sym- 
phonie U-dur von Beethoven. Die beiden Allsolns sang Fräulein 
Schreck von hier. — II. »JudusMaccabaus» von Handel, Die Solo- 
partien sangen Krl Rem pel »us Coln.Herr Wollers vom Colner 
Stadlthoatcr, Herr Berg st ein aus COln , die kleine Altpartie blieb 
weg. — III. Symphonie Ks-dur von Haydn, Claviercouccrt in 0- 
moll von Mendelssohn vorgetragen durch Herrn Wal lenstein 
aus Frankfurt u. M.,. ziehet vor der Schlacht» von Schubort [von 
Brambach iiislrunienlirtj , Solostticke de« Herrn Wallenstein (R. 
Schumann'» Schlummerlied und Liszt's Phantasie Ober Gounod'- 
sebe Wolierlhcmas , Ahschiedstk'd von Schumann (»Es ist be- 
stimmt«) . Phantasie für Ciavier, Orchester und Chor von Beetho- 
ven. — IV. Ouvertüre zu den llcbriden von Mendelssohn; Agnus 
ÜH von Cherubini Uanuscrlut im Besitze Udler s . Viobncoucert 
von Beethoven , Präludium von Bach, Phantasie Uber ungarische 
Melodien, gespielt vun Herrn Auer aus Düsseldorf, Chor und Cho- 
ral aus Bach s Cautale .Bleib bei uns. idie Soli blieben »«*;•, Sym- 
phonie C-dur mit der Fuge von Mozart. — V. Requiem von Mo- 
zart, Symphonie A-d Ii r von Beethoven. Die Soli im Hcpiicro snn^cn I 
Frl. Rothenberger aus COln , Herr Go b hei » »us Aschen und 
hiesige Dilettanten. — VI. Ouvertüre Op. *H von Beethoven, In- 
clina Itomine von Cherubim (mit Tenorsolu, von Herrn Gobbcls gc- 
suogen , Arie aus Daiulde pemtenlc von Mozart auch von H. Oob- 
bels vorgetragen!, Violonecllt-oncert von Gnllcrma#n und l'hanlitsie 
von Platll, vorgetragen von Herrn A. seh mit aus COln, Sympho- 
nie B-dur von tiade. 

Sie werden linden, dass die Grundrichtung des Geschmackes 
unserer Direciiou sich in rühmlicher Weise gleich geblieben 
ist, dass sie nach wie vor bestrebt ist, uns von dem Acchlen 
und Scholien kosten zu lassen , und das ohne einseitige Be- 
schränkung auf eine bestimmte Periode; auch die Meister der 
Neuzelt finden gebührende Berücksichtigung. Vielleicht möchte 
man, um zwei zeilliche Extreme zu bezeichnen, den beiden 
Namen Bach und .Schumann etwas h'Juligcr und in gewich- 
tigeren ihrer Werke begegnen, wahrend z. B. Mendelssohn 
jenen gegeuüber vielleicht zu sehr bedacht wird. 

Besonderes Interesse gewährten einige hier und vielleicht 
auch anderswo noch nicht oder höchst selten gehörte Stücke; 
dabin rechne ich das kurze Agnus Dei von Cherubini, ein in 
seinem ersten Theilc polyphon gearbeitetes , in Melodie und 
zarler Empfindung sehr schönes Musikstück , von welchem zu 
wünschen wäre, dass es dem Druck nicht langer entzogen 
bliebe; dann ferner das Schubcrlsche Gebet, von allem har- 
monischen und melodischen Zauber Schubert's erfüllt, dem man 
nur an einer Slelle dio ursprüngliche Bestimmung für ein Solo- 
i|uarletl zu sehr anmerkt; diese Slelle müssle von Solostimmen 
besetzt werden. Ich mache Sie auf die vortreffliche, dem Cha- 
rakter des Stückes ganz angcpassle Instrumentation unseres 
Brambach (stall der ursprünglichen Clavierbegleitung; aufmerk- 
sam, wodurch es Tür grössere Aufführungen erst geeignet ge- 
worden ist. Endlich aber überraschte uns Brambach im letzten 
Concerte noch mit einer kleinen eigenen Composilion : «Trost in 
Tönen«, für Chor und Orchester. Das zu Grund« liegende Ge- 
dicht ist aus Herder s »Stimmen der Völker« und heissl dort : 
Gewalt der Musik. Die Composilion ist, in der Weise der für 
diese Gattung von Mendelssohn, Gade u. A. aufgestellten Muster, 
anmulhig erfunden und mit jenem sichern technischen Geschicke 
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auigelührt, wie es an dem Conipoiiislon schon oft gerühmt 
wurde; es hat Ausrührenden und Hörenden gleiche Freude ge- 
macht. 

Neben diesen erfreulichen Seiten unseres letzten Reper- 
toires werden Sie auch Einzeloes linden, was Ihren Beifall we- 
lliger haben wird. Abweichend von früherer vieljähriger Sitte 
haben wir diesmal nur ein grösseres, einen ganzen Abend fül- 
lendes Werk (Judas Maccabäusj gehört. Die dadurch herbei- 
geführte, für uns allzubäiillge Wiederkehr gemischter Programme 
musste manche l'nzutrSglichkeilen herbeifuhren, die beim Auf- 
treten von Solisten verschiedenen Genres nicht völlig zu ver- 
meidet! , aber doch immer zu beklagen sind. Ein geistliches 
Stück von Cherubini neben den nichtigen Producten, mit denen 
ein Solovioloncellist zu paradiren leider gezwungen ist; eine 
; Bach' sehe Cantate zwischen Instrumentalsolos eingeschoben, 
das kann man doch nicht passend linden. (Die Bach'sche Can- 
tate ohne Soli, von schwach besetztem Chore gesungen und in 
, jener Umgebung musste überhaupt leider sehr abfallen, und 
] das Unternehmen, sie vorzuführen, war kein glücklich«; zu 
nennen.) Am wenigsten zu billigen war die Zusammenstellung 
de« Mozart' scheu Requiems mit der Beelhovuu'scben Adur- 
! Symphonie; Sie werden zugeben, dass sich der hohe unerbitt- 
liche Emst des ernsten Werkes und der festliche, in den letz- 
ten Sülzen wahrhaft bacchantische Jubel des zweiten sich hin- 
sichtlich einer nachhaltige!! Wirkung völlig ausschliefen. — 
Kerner kann es Ihnen vielleicht auffallen, dass von den fünf 
aufgerührten Symphouien fast alle (mit Ausnahme der letztge- 
nannten) einem leichleren Genre angehörten und an die Aus- 
führenden nicht gerade die allerhöchsten Anforderungen stellten. 

Ich musste das erwähnen, damit Sie nicht etwa selbst aus 
dem Angeführten den Schluss zögen, die Leistungsfähigkeit uu- 
serer Kräfte sei nicht dieselbe geblieben, und dies auf Gründo 
zurückführten, die unseren Zustanden nicht völlig gerecht wür- 
den. In der Thal haben wir im verflossenen Jahre keinen Fort- 
schritt gemacht, und unsere ungünstigen städtischen Verhält- 
nisse sind, wenn ich die Summe ziehe, noch ungünstiger ge- 
worden. Zwar schienen sich zu Anfang des Winters bessere 
Hoffnungen zeigen zu wollen. In Folge besonderer Bemühungen 
der Direction gelang es, auch in Kreisen , die früher das Mit- 
wirken in Concerlen als der Convenienz nicht entsprechend an- 
sahen, grössere Theilnahme an den Gesangübungen zu gewin- 
nen, und wir halten namentlich in den grösseren Gesangwerken 
einen im Vergleich zu früheren Jahren zahlreichen und mit kral- 
ligen Stimmen wohlversehenen Chor, der sich mit Lust und 
Liebe betheiliglc und nur in den kleineren Chorstücken nicht 
immer in ganzer Vollzähligkeit zu erblicken war. Wir hoffen, 
dass der guie Anfang einen guten Fortgang habe und nament- 
lich dass die Direction sich ihrer Verpflichtung einem solchen, 
von löblichem Elfer beseelteD Vereine gegenüber recht bewusst 
werde, und den Eifer und die Wärme für die Sache zeige, ohne 
welche auch bei guten Kräften ein Gelingen nicht möglich ist ; 
auch in dieser Beziehung hoffen wir auf eine erwünschte Steige- 
rung. Bisher waren die l'ebungen immer nur an die Concerl- 
zeit gebunden und ruhten während der Sommerzeit , und ein 
stetiger Fortschrill war dadurch ziemlich unmöglich gemacht ; 
von jetzt an soll darin eine andere Praxis befolgt werden. Dann 
wird man auch hoffen dürfen, dass ein tieferes musikalisches 
Interesse und ein wahrhaftes inneres Verstehen, das sich durch 
deo Vortrag documentire, noch mehr sich entwickele and sicht- 
bar werde, als dies bisher der Fall gewesen ist. 

Haben wir also hier die Berechtigung, Günstiges zu hoffen, 
so siebt es um so schlimmer aus mit unseren Orchcslenrerhäll- 
nissen. Da die bei uns fortwährend betonte, durchaus not- 
wendige Gründung einer städtischen Capelle bis jetzt nicht ins 
Werk gesetzt worden ist. da unterdessen von den hier zufallig 
ansässigen Musikern immer mehrere feste Stellungen auswärts 



eingegangen sind , so ist die Notwendigkeit der Ergänzung 
durch auswärtige Kräfte bei unsern Aufführungen eine immer 
ausgedehntere geworden. Da man nun hier nicht immer über 
die gebieten kann, die mau haben möchte, da die Proben meist 
unvollständig besetzt sind, da eine gleichmäßige, mit gleich 
tüchtigen Musikern zu bewirkende Besetzung meist unmöglich 
ist, so sehen Sic leicht, was für l'nzutrüglicbkeilen daraus ent- 
stehen müssen. In der Thal , wenn ich einige wenige befrie- 
digende Leistungen (so dio Bdur-Sytnphouie von Gade, die 
Cdnr-Symphonie von Mozart) abrechne, so sind die diesjäh- 
rigen Ürcheslerleistungen nicht sehr erfreulich gewesen. Ich 
will mich darüber nicht weiter \ erbreiten ; ich hoffe Ihnen im 
nächsten Jahre über diese lang ersehnte Gründung berichten 
zu können. 

Wir haben, wie Sie aus den Programmen ersehen haben, 
vier Inslruraonlatsollstcn in unseren Concerlen gehört . die 
Violinisten v. Künigslöw und Auer, von denen Letzterer 
durch seine unglaubliche Technik und die fest spielende Uebor- 
windung unerhörter Schwierigkeilen, Ersterer durch jene edle 
Auffassung und die wahrhaft künstlerische Versenkung in den 
Geist des Vorzutragenden Alles entzückte; den Pianisten Herrn 
Wallenstein, ebenfalls einen nach Technik und Geschmack 
hochgebildeten Künstler; und deo Violoncellisten Herrn A. i 
Sch mit, dem nach allen Leistungen, die wir von ihm kennen, 
das gleiche Lob gebührt ; nur ist zu beklagen, dass Violoncell- 
spieler, wenn sie sich zum Solospiel enUcbliessen , meist nach 
Stücken greifen müssen , die sie als Künstler perhorresciren 
müssen. Ich weiss nicht, ob Sie mir beistimmen, wenn ich 
überhaupt das Violoncell für zum Solospiel geeignet nicht an- 
sehen kann. 

{Schluss. folgt.) 



Nachrichten. 

Das siebente Concert der *SocUM aciuUmique d« musiqu* taertf 
In Paris brachte Composilioneii von Rnmeau, u. A. auch ein Cla- 
vier-Trio desselben. 

Von einem Franzosen Namens Edoua rd de Pompcry ist ein 
Werk Uber Beethoven erschienen, das sich betitelt; *B*«thote». ui 
vie, ton caroctrre, $a mun'eiM*. 

(las erste Textbuch zu Mozart s »Don Juan«, dessen Auffindung 
wir nach den Wiener .Reccnsionen. in Nr. 45 d. Bl. milgclhcill haben, 
ist soeben bei Breitkopf und Härtel in Leipzig Im Druck erschienen 
und zwar unter der Datieren Bezeichnung: •Wortgetreuer Abdruck 
des ersten italienischen Textbuches Ihr Prag vom Jahre 1787 mit den 
für die Aufführung in Wien im Jahre 1788 getroffenen Abänderung™.. 

Fr. Liszt in Rom hat die Tonsur genommen und nennt t..ch 
JetztL Abbe LiszU 

Leipzig. S.B. Die Singscadeonie brachte am 10. d. M. end- 
lich ihre langst angekündigte Auffuhrung der «Jahreszeiten, zu Stande 
(die Unmöglichkeit, das Thealerorchester zu bekommen, war an der 
bisherigen Verzögerung schuldj. Die Soli waren sehr gut besetzt 
durch Frl. B. Sanier aus Berlin, Herrn De nner aus Cassel ;rterdie 
Partie im letzten Moment Übernommen halte) und Hrn. Biet zacher 
aus Hannover. Dio Chöre klangen frisch, namentlich die Soprane aus- 
giebig. Die Begleitung der Rocitaliv« mit lang aushallenden Cell»« 
und Bassen mlssflet uns . auch giug es dabei nicht ohne Unglück 
ab. — Es war im Allgemeinen eine anständige Auffuhrung, und nur 
zu bedauern, dass sie in eine Jahreszeil Sei , wo das Interesse an • 
Musik ganz schwach, die ConcerlsAle wegen Hitze unleidlich gewor- 
den siad. 

— Im Stadtlhestor wurde Barbieri's Oper »Perdita oder Ein Win- 
lermahrcheo« unter Direction des Compomsten mehrmals gegelwu 
und beifällig aufgenommen. Wir kommen darauf zurück. 



Briefkasten der Redaction. 

ff. e. K. In HVn. Wir bitten um Ihre Adresse. 
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l'«] Neue Musikalien im Verlage von C F. W. Siegel in Lripiij. 

Bodarzewska , Th.. La Prlere exaucee. Reponse a la Priered'une 

Vierge p. Piano. Pr. 41 1 Ngr. 
Bockmühl, K- E., Vier Neugriech. Nalionallieder Tür Violoocell uad 

Piano. Op. 88. Nr. «—4. Pr. I Thlr, «Ii N'gr. 
Egghard, JuL, Esprit volage. Morccau p. Piano. Op. 195. Pr. 1«Ngr. 

La plus Delle I Impromptu-Mazurka p. Piano. Op. 19«. 48 Ngr. 

>La Flor».. Sreoe de Dante espaaiiole p. Piano. Op. 197. 16 Ngr. 

Lee deui Pigeoos. Morceau Alegant p. Piano. Op. 198. 10 Ngr. 

Vera loCiol! Melodie p. Piano. Op. 199. Pr. 4 4 Ngr. 

— March« de la Garde imperiale. Op. 190 arr. p. Piano a 4/m. 

Pr. 10 Ngr. 

Le Ruban d'or. Mclodie-Etude p. Piano. Op. 101. Pr. 4 4 Ngr. 

Premier Aveul Nocturne p. Piano. Op. 191. Pr. 4« Ngr. 

Le Garcon voyagcur. Transcription p. Piano. Op. SOS. 15 Ngr. 

~ , Herein! Humorist. Lied f. vierst. Mannerchor. Op. 14». 



Pr i4 Ngr. 
Komische 

und Kinderin 
Heiaer, Wilh., 
Jadaaaohn, 8., 
Jungmann. A~, 

Pr. 17t Ngr. 
— Irene. 



Fest-Cantele f. vierst. Maiinerchor mit Begl. v. 1 Viol. 
»trumenten. Op. 144. Pr. 4 Thlr. 1« Ngr. 
, Zwei Lieder f. eine Singst, ro. Pfle. Op. 63. IS Ngr. 
Knabcnspick*. Charakterstück f. P. Op. 38. 15 Ngr. 
»nt desSylphes. Morceau caract. p. Piano. Op. 905^. 

Nocturna für Pianoforte. Op. 107. Pr. 15 Ngr. 

\omanzc f. PIUS. Op. 108. Pr. 14 Ngr. 
•Bela, Souvenir de Wiesbaden. Polkap. Piano. Op. 68. 7t Ngr. 
— — La meine p. Orchester. Pr. Hl Ngr. 
Köhler, L., Kinder-Klavierschule. Op. 80. 4. Aufl. netto 1 Thlr. 
Lachner, V., Marsch zu Schiller'« Turandot. Op. 88. Nr. 1 für Or- 
chester. Partitur. Pr. 15 Sgr. 
— Dasselbe. OrchvstersUininen. Pr. 1 Thlr. 

■ Clav. -Aus* zu vier Händen. Pr. 11t Ngr. 

Liait, Fr., Todleotani 'Danse macabre). Paraphrase für Piano mit 
Orcb. Part. Pr. 3 Tblr. 

Dasselbe. Arrangement f. t Pfle. Pr. 9 Thlr. 4 5 Ngr. 

— — Pilgerchor aus R. Wagner's Tannheusar. Paraphrase f. Pfto. 
Pr. 90 Ngr. 

Oliver, Oh. M S. , La Cbasse au* Papillons. Morceaa pour Piano. 

Op. 194. Pr. 90 Ngr. 
Blenold, Ch., *°" Valse brill. p. Piano. Op. 99. Pr. 17t Ngr. 
BpindJer, Tt., 10 Sooalinen L P. Op. 157. Nr. 1—4«. 4Tblr.l7t Ngr. 

Rosenblatter. 9 Stucke f. P. Op. ISS. Nr. 4—9. 1 Tblr. i\ Ngr. 

Wahle. Ch, Berceuse javanais« p. Piano. Op. 79. Pr. 1« Ngr. 
Keler Bela, Sangergruw. Fest marsch zum l. deutschen Bundes- 

gesangfiesle in Dresden f. Pfle. Op. 70. Pr. 7t Ngr. 
Derselbe f. Orchester. Pr. 95 Ngr. 



175] Verlag von Brelikopf umd Hirtel in Leipzig. 

Beethoven'« 

Lieder und O e ** ti n g- « 

mit Pianoforte begleitung. " 
Ente TollatAndigo Ausgabe. 

In einem brochirten Bande . . . Pr. 5 Thlr. 

In elegantem Sarsencl bände - 5 - 18 Ngr. 
Sanimtllcbe Lieder dieser Sammlung auch einzeln im Preise 
von 3 Ngr. bis » Ngr. Op. 98. An die ferne Geliebte (Liederkrcis) 
15 Ngr. Canons U Ngr. 

[76] Im Verlage von 

St). 3 Rootfioan 4 Comp, in -Amftrrooin 
(Fr. Hofmeister in Leipzig) 

ist erschienen : 

G. A. Heinze, Op.42. Die Auferstehung, Oratorium. 

Ciovierauszug fl. 49. — 

Chorstiinmen - 5. — 

Orchesler-Partilur - 40. — 

Orchester-Stimmen - 36. — 

Nr. 4 . Aria für Bariton - 1.90 

- 9. Duett für Sopran und Tenor - 1.50 

- 3. Ali« für Sopran - 4.90 

- 4. Arloao für Alt - — . (0 



[ " Neue Musikalien 

im Verlage von Breitkopf ud Hirtel in Leipzig. 
Soeben erschienen : 

\-antfcrbrwsiiy t M. v., Lenz und Liebe. 40 Lieder für 
Singslimme mit Bogleitung des Pianoforte. Op. 7 . . . 

Barglei, W., Ouvertüre zu Prometheus (Ur grosses Orche- 
ster. Up. 16. Arrang. filr das Pianoforle zu 4 Händen . . 

Bci-Iiioven, I.. v., Allegrelto IGratulalions-Mcnuettl flir Or- 
chester. Arrang. für das Pfle. zu 3 Händen von L. Rohr . 

do. do. do zu 4 Händen du. do. . 

Brn»Hin, l-oula, Scherzo pour le Piano. Op. 14 . . . . 

< honln, Fr., Scherzo p. le Piano Uro de la Sonate Oenv. 58 

Gaste, Niel» W., Symphonie Nr. 7 (Fdurl für Orcli Op. 45. 
Partitur . . 

do. Orchesterstimmen 

Handel, G. F., Conccrt für Pianoforte (oder Orgeli. Arrang. 
für das Pianoforte zu 4 Händen von L. Röhr . . . . 

I»ral>l, C'., Sammlung von deutschen, schwedischen, breto- 
nischen , portugiesischen, ungarischen und anderen Na- 
tlonalroelodlcn, für Ciavier bearbeitet 

LUzt, F., Tasso. Lamento e Irionfo. Symphonische Dich- 
tung für grosses Orchester. Orchcstcrsliminen .... 

Les l'reludcs nach Lamartine', do. do. Orcheslerst 

> Heroide fun^hre. do. do. Orchesterst. 

Mazcppa mach V. Hugo:. d«>. do. Orcheslerst. 

.Uruiiian», F., Polonaise de Concert pour le Piano. Op. IS 

Perlen muslcales. Sammlung kleiner Clavierstucka für 
Conccri und Salon. 
Nr. 33. Klengel. A.A., Canon und Fuge, Dmoll, aus 
den Canons und Fogen, Bd. II. Nr. 6 . . . . 

- 94. Canon und Fuge, G moll, aus den Canons 

uod Fugen, Bd. II, Nr. 16 

- 95. Schumann, R., Valse noble, Bdur. aus Op. 9 . 

- 16. Valse allcmsiide, Asdur. aus Op. 9 . 

- 37, Papillons, Bdur, aus Op. 9 

- 18. Well, O., Allegretlo graziöse, Fdur, au* Op. 4. 

Nr. l 

- 39. Danso serieuse, Gdur, aus Op. 3, Nr. 4 

- 30. Klengel, A. A., Canon und Fuge, Adur, aus den 

Canons und Fugen, Bd. II. Nr. 19 

Heintlialer, V., Das Mädchen ton Kola. Elegie für Chor und 
Orchester. Op. 16. Partitur 

do. Clavierauszug 

do. Chorstimmen 

do. Orcbesterstinimen 

Schumann, R., Symphonie Nr. 4 (Dmoll) für grosse* Or- 
chester. Op. HO. Arrang für das Pianoforte zu 3 Händen 
von F. W. Bart hei 

Street, J., Concerlo lEsdur? pour le Piano avoc acc. d'Or- 
cheslre. Op. 90 

do. pour Piano seul 

Thalmaiio, A., Duo Tür 1 Violinen. Op. 8 

Vlardot Garcia , Pantine, Die Sierne. Gedicht für eine 
Singstiinme mit Begleitune des Pianoforte und Violoocell . 

Witte, G. H., Walzer Tür das Pianoforte. Op. 1 .... 

Wohlfahrt, H., Der Clavlerfreiunl. Ein progressiver Cla- 
vieruntcrricbl, für Kinder berechnet und nach den metho- 
dischen Grundsätzen seiner Kinderclavierscbule bearbeitet, 
r'iqflf AufUlr I — 



I 5 

4 5 

— 10 

— I»t 

— 18 

— 10 

6 — 

8 — 

— 95 

— 93 

4 45 
4 — 
3 15 

7 40 

— Mt 



— l*t 

— 40 

— 5 

— 5 

— 5 

— 7t 

— 7 t 

— 40 

I 90 
1 S 

— 10 
4 9} 



1 10 

6 90 

I 15 

I — 

- 15 

- 45 



Dn Ponte. Lo rrnivo, II Dissoluto punilo o si* II Don Giovanni. 

(OriginalteU des Don Juan von Mozart) n. — 10 

Wagner, It., Tristan und laoldo. Textbuch . . . . n. — 5 

{78] Im Verlag von Praeger & Meier in Uremeu ist erschienen: 

Präsident Llncoln's Marsch, i. Auflage mit dem »ohige- 

troffenen Portrait Idnooln'a. Für das Pianoforte arrangirt ron 
F. Hoffmanu. Preis 40 Ngr. 

H. Weldt'S neueste Ballade: Kriegers Tod Op. 78, für Bat« 

oder Barylon. Preis 15 Ngr. 
Th. Hentschel, „BlauEugeleln", Lied für Sopran [oder Tenor) 

und Alt roder Baryton). Preis 10 Ngr. 



Druck und Verlag von 



truo Blaut, in Leipzig. 



Digitized by Google 



Allgemeine 

- 

Musikalische Zeitung. 

Verantwortlicher Redacteur: Selniar Bagge. 



Leipzig, 24. Mai 1865. Nr. 21. Neue Folge. HL Jahrgang. 

Di« AUceaeln« latlkallaca« ZeJtna»; ernckeiit recttniuif an jedem mttwMh and Irt durch «II« Po»ti»t»r and Bucahaadlanztii » Miilei««. 
tnii: Jiarlle» S Talr. 1» Ufr. Yl.rt«IJlhrlie»e rrinnmeTatii.il I Tblr. 10 Kgt. Autele«: Ulnr«pille.. PeUtttUe «dtid.reiill.nl» 2 Ufr. 

• rief« und tieldfr «erde« franc» erbeteil. 



Inhalt: Alexander W. Thnyer's •Chronologische« Verzeichnis der Werke L v. Beethoven'» (Schluss) . — Reccosioiien (Kammermusik), 
Musikleben in Bonn (Schluas). — Berichl aus Breslau. — Nachrichten. — Zeitung&schau. — llrtefkaslen. — Anzeiger. 



Alanander W. Thayer 1 * ,, Chronologisches Ver- 
■eichnisa der Werke Ludwig v. Beethoven'»". 

(Berlin, Schneider. 1865.) 
(Schluss.) 

Wir haben nun noch eine andere , ebenso wesentliche 
Seile unter den Vorzügen des Buches hervorzuheben : die 
grosse Bereicherung unserer gesamtnlen Kenntnis* von 
Beelhoven's Leben und Schaffen, die wir daraus erhalten. 
Natürlich erlaubte Form und Absicht des Verzeichnisses 
dem Verfasser nicht, aus seinen offenbar reich gesammel- 
ten Schlitzen so viel zu gehen, als man gern wissen möchte, 
und das Verlangen nach der vollständigen Biographie, die 
wir von Thaycr erwarten, ist, anstatt zurückgedrängt zu 
sein, nur noch mehr rege gemacht ; aber auch was wir er- 
hallen, ist im Vergleich zu dem, was wirwussten, un- 
schätzbar. 

Zum ersten Male Ubersehen wir, was von ungedruck- 
ten Werken Beelhoven's noch vorbanden oder wenigstens 
aufzufinden war. Auf diese hatte schon Jahn in dem frü- 
her erwähnten Aufsätze hingewiesen und die meisten na- 
mentlich verzeichnet. Von bisher ganz unbekannten Wer- 
ken nennt uns Thayer: ein Clavierconcert in Es aus Beel- 
hoven's 12. Jahre (Nr. 7) : zwei Einlage-Arien für eine Um- 
laufscbe Oper, um 4791 geschrieben; zwei Cautalen auf 
i Joseph II. und Leopold II., die Übrigens auch Thayer nicht 
i aufgefunden hat, und mehrere« Kleinere (Canons u. dgl.). 
I Andere, von Jahn bereits erwähnte Stücke erhalten ihre 
) Zeit versuchsweise zugewiesen, so ein Flötenduell (1792;, 
eine Sonate für Clavier und Flöte faus der Bonner Zeil), 
verschiedene Marsche für MilitHrmusik (so Nr. «57, 4810), 
der Chor »Ihr weisen Gründen und die Musik zum Drama 
Leonoro Prohaska (1814}. Zwei von Jahn als verschollen 
angeführte Gesänge mit Orchester weist Thayer als vor- 
handen nach (Nr. 26i, 25 und 32). Von einem Hochzeils- 
lied e (Nr. 219, 4819), von Jahn als ungcdruckl aufgeführt, 
nennl er eine neue englische Ausgabe von 4858; doch 
giebl diese nicht das unveränderte Original , sondern eine 
Bearbeitung desselben, und konnte daher in der neuen 
Gesammtausgabe niehl berücksichtigt werden. Dagegen 
fehlt eine von Jahn angeführte Sonate für Mandoline bei 
Thayer ganz , und ebenso vermisst man das scherzhaft 
Uberschriebene «Duell mit zwei obligaten Augengläsern« 
(Ks-dtir, Jahn S. 22), da es nicht das Duo unter Nr. 29 bei 
Thayer (C-dur) ist; wahrend eine von Jahn genannte Ro- 
manze für Clavier, Flöte und Violoncell wohl das von 
III. 



Thayer unter Nr. 22 genannte Trio ist. Zweimal erhebt 
er den Verdacht der Unächtheit '), bei den beiden in Ham- 
burg bei Cranz erschienenen Sonatinen (Nr. 24] und einem 
in London erschienenen Clavierslücko «Abschiedsgedan- 
keno (Nr. 295): einen von ihm aufgenommenen Canon 
(Nr. 80} bei Gelegenheit des Wechsels des Jahrhunderts 
bat neuerdings Notlebohm (S. 24) für unäebl erklärt. 

^überall, wo Origiiial-Manuseriple zuganglich waren, 
hat Thayer sie angegeben, beschrieben und etwaige Beel- 
hoven'schc Aufschriften mitgetbeilt. Eine Menge von Aus- 
gaben herzuzählen, hatte natürlich kein historisches Inter- 
esse; den ersten Ausgaben aber bat er mit grösslcm Eifer 
nachgeforscht, und wo er sie gefunden, den Titel dersel- 
ben meist vollständig abgedruckt, auch die ersten Anzei- 
gen (namentlich aus der Wiener Zeitung) in der Regel an- 
geführt. Die Themen der Stücke Ibeilt Thayer bei unge- 
druckten und solchen Werken mit, die in dem Härtel'schen 
Verzeichnisse noch nicht standen ; letzleres will er keines- 
wegs überflüssig machen. Mitlbeilungen aus Briefen, Be- 
richten und früheren Biographien giebl er da , wo es für 
die Entstehung dos Werkes von Interesse war. 

Sollten wir nun noch die unzählbaren Falle anführen, 
in denen unsere Kennlniss der begleitenden Umstände von 
Thayer bereichert ist, so würden wir die Grenzen einer 
recensirendeti Besprechung weil überschreiten. Nur auf 
zwei Beispiele machen wir noch besonders aufmerksam : 
erstlich auf die Oper Fidelio **), bei welcher man durch die 
unter 4 Rubriken (Aufführungen, Ouvertüren, Textbücher, 
die Oper selbst) gegebenen Notizen eine in der Kürze er- 
schöpfende Uebersicht Uber die hiehor gehörigen Punkte 
und Conlroversen erhält; dann auf die Bearbeitungen frem- 
der Volkslieder, über deren Zeit und Ausdehnung er uns 
durch ausführliche Mitlbeilungen aus der Corrcspondenz 
mit Thompson , durch Beschreibung der englischen Aus- 
gaben, vollständige Angabe der Themata und genaue An- 
gabe dessen, was von Beelhoven herrührt, erschöpfenden 
Aufschluss giebt. Danach hatte Beethoven in drei für 
Thompson bestimmten Sammlungen (irische, wallisische, 
schottische Lieder) 432, dann aus eigenem Antriebe noch 
32 (bisher nie gedruckte) Volkslieder verschiedenen Ur- 
sprungs, im Ganzen 4 64 Lieder bearbeitet; von diesen 
waren bisher erst 49 in Deutschland gedruckt gewesen. — 

•) Io der Vorrede bat er auf mögliche Verwechslungen mit Ar- 
bellen des Bruders Caspar Beethoven hingedeutet. 

*•) Hier war, nach Schindler, durch 0 Jahn erheblich vorgear- 
beitet (A. M Ztg. mi. Nr. lt. II). 
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Von sonstigen Notizen wird es noch Interesse erregen, d»ss 
Beelhoven den Trauermarsch aus der Sonale Op. 26 selbst 
für Orchester gesetzt hat; auch die eigenhändigen Vor- 
tragsbemerkuiigcn bei der Cdur- Sonate Op. 53 und der 
Sinfonia eroica sind interessant. Inwieweit es in dem Ver- 
zeichnisse möglich gewesen wBre, von sonstigen vorhan- 
denen Entworfen (zur 40. Symphonie u.dgl.; Andeutungen 
zu geben, darüber können wir uns kein Unheil erlauben. — 
Dürften wir hinsichtlich der Form, in welcher diese un- 
schätzbaren Daten uns geboten werden, uns noch einen 
unmaassgeblichen Wunsch erlauben, so wäre es der nach 
einer mehr systematischen Anordnung des Einzelnen. 
Vielleicht hatte sich der Verfasser einfach «las Köche 1'- 
sche Verfahren, wonach Alles in die drei Rubriken: Aulo- 
graph, Ausgaben und Anmerkungen eingetheill wird, an- 
eignen sollen; wio er sein Material giebl , kommt zu viel 
Wesentliches und Zufälliges durcheinander. Die noch Übri- 
gen sprachlichen Uncennuigkeiten (von denen schon viele 
in den Anmerkungen berichtigt sind] dem so hochverdien- 
ten Verfasser vorzuhaben, würe bei ihm als Ausländer un- 
gerecht und Überdies undankbar. — Um nur noch etwas 
Aeusserliches anzufügen, so hatte es die Uehersicht ge- 
wiss erleichtert, wenn die Jahreszahl auch an der Spitze 
der Seite immer mit abgedruckt wHre. 

Eine werthvolle Beigabe erhalt das Buch noch durch 
die zum ersten Male gegebene vollständige Mittheilung des 
auf Beethoven's Nachlas* bezüglichen gerichtlichen Inven- 
tars, welches zuerst die von Andern als Eigenthum ange- 
sprochenen Sachen aufzählt . und dann unter 6 Rubriken 
die Notirbücher, Skizzen, Originalmanuscripte, den musi- 
kalischen Nachlass an ungcdmcklen und unvollendeten 
Sachen , geschriebene Stimmen , gestochene Musikalien, 
Bücher, im Ganzen 252 Nummern nennt; zu jeder Nummer 
wird der Schätzung*- und der Verkaufspreis hinzugefügt. 
Schindlers Meinung, bei der Auction seien fremde Sachen 
mit verkauft worden, weist Thayer zurück. 

Ausser den sehr zahlreichen Zusätzen und Berich- 
tigungen folgt dann noch ein brauchbares, sorgfältig ange- 
legtes Sachregister, worin ausser den verschiedenen Gat- 
tungen der Werke auch die Anfangs worte sämml lieher 
Gesnnglexle mit steter Verweisung auf die Nummer des 
Verzeichnisses aufgenommen sind, und endlich noch ein 
synoptisches Vcrzeichniss der gewöhnlichen Opuszablen 
und der Thayer'scben Nummern; so dass nun jede, auch 
die kleinste Komposition Beethoven's in dem Verzeichnisse 
mit Leichtigkeit zu linden ist. 



Recensionen. 

Composi tione n von Fr. Gernsheim. 

— o— In der Person Fr. Gernsheim 1 * ist der Musik- 
welt seit Kurzem ein neues Talent erblüht, das noch viele 
schöne Früchte verspricht. Er ist den Lesern dieser BlUlter 
bereits aus einer Reconsion in Nr. 2 und aus einem Bericht 
aus Leipzig in Nr. 7 dieses Jahrgangs bekannt. Da an 
beiden Orlen eine Charakteristik seines Schaffens schon 
versucht wurde, und ein ganz neues Werk nicht vor- 
liegt (das eine von den beiden unten recensirten war uns 
bereits bekannt, als wir die Recension in Nr. 2 schrieben ; 
das andere aber ist dasselbe, welches in dem Berichte in 
Nr. 7 nach seiner ersten Aufführung in Leipzig besprochen 
wurde}, so können wir beute mehr in Details eingehen und 
ausserdem eine praktische Bemerkung für jüngere Com- 
ponisten vorausgehen lassen. 



Die neueren Musiker befinden sich, wenn sie Clavier- 
musiV schreiben, zwischen zwei sich entgegengesetzten 
Forderungen. Die KUnstlerwelt nimmt wenig Interesse an 
Werken, die nicht interessante technische Aufgaben stellen 
und durch einen neuen persönlichen Zug ausgezeichnet 
sind. Die Dilettanten, von deren Theilnahme der Absatz 
und somit schliesslich die Existenz des Künstlers als Com- 
ponist abhängt, wollen, wenn sie Uberhaupt an neuen 
Sachen Antbeil gewinnen sollen, einen Clavierstil ange- 
wendet wissen, der ihnen nicht zu viel Mühe und Zeit 
kostet, ihnen bereit» einigermaassen geläufig ist. Folgt 
der Componist einfach den Ersteren und schreibt in dem 
heutigen, also etwa Schtiinann'schen Stil, vielleicht noch 
weitergehend in VollgrilTigkeit , unbequem liegenden Pas- 
sagen, schweren Tonarten u. s.w., so geschieht es leicht, 
dass das kaufende Publicum ihn factisch abweist. Folgt er 
dem Bedürfnis« der Dilettanten, so wird sein Stil von den 
Künstlern nicht selten als leer und unzeitgemHss verschrien 
und dieselben mögen weder öffentlich seine Stücke spie- 
len, noch privatim etwas dafür thun. Aus diesem Dilemma 
kann freilich nur eine ganz kleine Eigenschaft auf das ent- 
schiedenste retten : Genie. Geniale Kompositionen regen 
auch den Dilettanten so lebendig an, das* ersieh gern be- 
müht, die etwa vorhandenen Schw ierigkeiten, die sich in 
wirklich genialen Werken bei näherer Betrachtung zu- 
meist nicht einmal als unüberwindlich herausstellen, zu 
besiegen. Die Künstler aber müssen sich berufen fühlen, 
durch ausgezeichnete Ausführung den Dilettanten als Muster 
des Vortrags zu dienen und finden zugleich für sich selbst 
und ihr eigenes Studium in den betreffenden Werken hin- 
reichenden Stoff, l'nd so versöhnen sich dann die entge- 
genstehenden Forderungen zum Nutzen der Verleger und 
endlich des Componislen selbst. Dass es im Augenblick 
an solchen Genies fehlt, ist der Grund aller der unan- 
genehmen Zustünde, welche auf Künstlern, Verlegern, der 
Kritik und dem Publicum gleichmassig lasten. Eine Anzahl 
von Componislen neigt siel) wohl von der einen Seite, eine 
andere von der andern Seile dem schwarzen Punkt zu, ihn 
ganz richtig zu treffen und damit den Vogel des Glücks 
zur Freude Aller abzuschiessen , will Keinem gelingen. 
Die l'eberzahl aber bewegt sieb in der üusserslen Peri- 
pherie der Sonnenferne und bietet den traurigen Anblick 
der Verirrung zuweilen ganz aehtungsworihen Talentes. 

Einer der Begabtesten ist Fr. Gernsheim, dessen 
Talent für prägnanten musikalischen Ausdruck poetischer 
Stimmungen, dessen Tüchtigkeit der musikalischen Form, 
dessen noble Haltung wir nicht warm genug anerkennen 
und der Beachtung empfehlen können. Ks liegt von ihm 
vor erstens : 

Sonate für Pianoforle und Violine Op. i. Leipzig und W'iu- 
tcrlhur, Rictcr-Biederniann. Pr. « Thlr. 15 Ngr. 

Diese Sonate weicht in der Zusammensetzung ihrer 
SBlze von der gangbaren Form dadurch ab, dass sie mit 
einem lungeren Andante {C-moll %) beginnt, worauf ein 
Scherzo-artiges AUegretto (As-dur %) folgt; den Schluss 
bildet dann ein Altetjro (C-moll %]. Wir haben gegen eine 
solche Gestaltung nichts einzuwenden, wenn sie eine aus- 
nahmsweise bleibt (wie hei Beelhoven doch immer) , und 
wenn der Charakter des eröffnenden Satzes ein so ausge- 
prägter ist, dass das Interesse durch ihn sogleich gefangen 
und festgehalten wird (man denke an die Adur- Sonate 
Op. 104 von Beethoven!}. In den ersten Sonaten eines 
jüngeren Componislen lieben wir dergleichen nicht, weil 
es die Besorgniss erregt, derselbe habe nicht übel Lust, 
die Ausnahme als Regel geltend zu machen. Wir erinnern 
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uns, in Gernsheim's Ciaviersonate Op. 1 derselben eigen- 
tümlichen Gestaltung begcguel zu sein, und es w ill daher 
scheinen, als ob er principiell kein erstes AUegro schrei- 
ben wolle. Ueberdies mllsseo wir noch aus dem andereo 
Grunde uns dagegen erklären, weil jene obige zweite For- 
derung nicht erfüllt scheint. Das Andante unseres Compo- 
nisten hat ausser einem guten Theil jenes sinnigen und in- 
nerlichen Wesens Schümann':, das diesen Meister zu einem 
ao speeifisch deutschen macht, auch viel von dessen Ver- 
schwommenheil. Der Anfang bringt einen lang gezogenen, 
erst mit dum 13. Takte abschliessenden, in zwei UBlften von 
6 Takten zerfallenden Satz, dessen Melodie dann vom Cia- 
vier wiederholt wird : 





f=L=r 



Es ist schwer daraus sogleich einen festen Eindruck zu 
gewinnen; es wird aber noch schwerer, da mit dem 
<3. Takte ein durch Bewegung und Haltung «neues, wenn 
gleich aus dem ersten Motiv gewonnenes Thema eintritt, 
und in Fugcnfurm behandelt wird : 




Der Satz wendet sich nach G-moll, in welcher Tonart ein 
Scitensalz auftritt, der, mehr dominantisch als tonisch ge- 
halten, auch keinen ganz prägnanten Charakter aufzuwei- 
sen hat. Eine wogende Figur des Claviers, die durch ver- 
minderte Septimenharnmnien hindurch ollinalig nach C-moll 
fuhrt, bildet den Rückgang zum Thema, zu welchem sich 
die Sechszehntelfigur fortsetzt, bis wieder das Fugenlhema 
aufgenommen wird: spitter erscheint der Seitensalz in 
C-moll und mit einem Piü lenlo schliessl das sehr eigen- 
tümliche Stück, dessen grüblerischer Charakter für einen 
ersten Salz uns nur nicht anregend genugzu wirken scheint. 
Beethoven konnte im Cismoll-Quartctl dergleichen wagen, 
aber sein Thema ist doch von ungleich schUrferer Präg- 
nanz und eonsequent ausgeführt, und dann hat das Ganze 
mehr als die gewöhnlichen vier Satze. Bedenken wir noch 
einige Unbequemlichkeiten des vollgriffigen und durchaus 
legato zu spielenden Ciaviersalzes in unserem Andante, so- 
wie ejnige etwas widerhaarige Harmonien und unntilhige 
Härten (Takt 2, 22 u. a.), so müssen wir besorgen, dass 
der Anfang dieser Sonate manche Musikfreunde zu ihrem 
eigenen Schaden abschrecken dürfte, die Bekanntschaft mit 
Gernsheim enger zu knüpfen, denn die beiden folgenden 
Satze sind in jedem Betracht dankbarer und in der Erfin- 
dung glücklicher. 

Das AUegrtlto bat einen Grundgedanken von grosser 
Liebenswürdigkeit und Hehlern " 



Die weitere Ausführung desselben kann nur lebhaft ge- 
priesen werden ; die modulatorische Entfaltung ist frisch, 
die thematische Behandlung geistreich, die Form künst- 
lerisch schtin. Ein Trio in Des trennt don Hauptsatz von 
seiner Reprise ; dasselbe schliessl sich ebenfalls ganz gut 
zum Ganzen, konnte aber wohl von einem genialer erfun- 
denen Motiv gelragen sein. (Eine Stelle darin mit gehäuf- 
ten Doppel-Bcen würde praktischer in Kreuzlönen darge- 
stellt worden sein.) 

Im drillen Satze endlich herrscht jene rhythmische 
Wucht und jener dithyrambische Schwung, den wir in den 
Finales lieben; doch ist der Charakter immer noch ge- 
messen genug und frei von jenem bacchanalisch wüsten 
Wesen, worin seit Beethoven's Vorgang mit dem Finale der 
7. Symphonie so manche weit weuiger Begabte und daher 
weniger Berechtigte ihn gern übertreffen mochten. Das 
Thema, dessen Noten wir ohne füllende Accordc hier wie- 
dergeben, gewinnt sogleich unsern lebhaften Anthcil : 




Form der Begleitung hiezu 



Nach vollendeter breiter Aussprache desselben lenkt ein 
neues, ebenfalls rhythmisch recht prägnantes Motiv (S. 18 
System 3j zur Dominanlo von G-nioll, wo sich ein Seiten- 
salz von lebhaftem, etwas Mendelssohn'schem Colorit an- 
schliesst. Bald kehrt das Hauptthema wieder und der Theil 
schliessl in C-moll ab, um einem in zwei Tbeilen geglie- 
derten Miltclsatz in C-dur Platz zu machen, der etwas an 
Schurnann'sche Art erinnert. Dann kehrt der Hauptsatz 
wieder, zuerst in As-dur, woran sich eine kurze canoni- 
sche Ausführung des Sechszohntelmolivs im Thema (Takt 4 
und 5) schliessl, worauf dann C-moll folgt und der Satz 
in «chl classischen Verhältnissen schwungvoll zu Ende 
lauft; den eigentlichen Schluss bildet ein Presto. 

Die beiden letzten Satze sind trotz ihrer raschen Tempi 
für den Clavierspieler nicht zu schwierig, zugleich aber 
höchst wirksam. Dennoch vermissen wir Stellen, wo der 
Violine ein dünnerer Ciaviersatz mehr gestalten würde 
sich zur Geltung zu bringen, und die zugleich die volleren 
Stellen zu heben vermöchten. Leider wird der strenge und 
reine zwei- und dreistimmige Satz in unserer modernen 

•. Im Ganzen, wir 
»«• 
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holen «lies nochmals, ist der Stil dieser Sonnte trotz ihrer 
modernen Haltung doch noch ziemlich durchsichtig, was 
wir nicht in gleichem Mnassc sogen dürfen von dem 

Quartett für Pianoforte, Violine, Viola und Violoncell, Op. 6. 
Leipzig. Breitkopf und Härtel. Pr. 3 Tlilr. 10 Ngr. 

In der Form darin strenger als die Sonaten Gernsheim's, 
dass es seine regelmässigen vier Satze bat, würde dieses 
Quartelt überhaupt fast auf gleiches Niveau mit der eben 
besprochenen Sonate zustellen sein, wäre nicht die Ciavier- 
behandlung zu dick ausgefallen, dadurch aber das Wesen 
dieser speciellen Form zu nicht ganz glücklicher Wirkung 
getroffen. Je weniger die Streichinstrumente durch ihre 
blos melodische Fähigkeit sich gegen die harmonische Klang- 
fülle der heuligen Cla viere zu behaupten vermögen, desto 
mehr scheint es uns geboten, sie entweder in geschlossener 
Einheit als Chor dem Ciavier entgegenzustellen und diesem 
dann zeitweise Schweigen aufzuerlegon, oder, wo sie sich 
einzeln vernehmen lassen, das Ciavier nur in genau be- 
grenzter Stimmenzahl zu setzen. 

Wir haben diesen Punkt vornweg berührt, um uns jetzt 
desto ungehemmter dem thematischen Gehalt des Quarlells 
hinzugeben, welcher fast durchgangig ein sehr anziehender 
genannt werden darr. Wir bemerken hier auch noch, dass 
ein Hauptvorzug des Satzes bei Gernsheim in dem Hassen- 
den Forlgang besteht , den seine Perioden haben : man 
findet nirgend zusammengesetztes Stückwerk, sondern es 
bewegt sich Alles in einem Gusse fort. 

Das Thema des ersten Salzes, welches ohne weitere 
Vorbereitung im Bass des Claviers, begleitet von synkopir- 
tenAccord-Vicrlelnder rechten Hand auftritt, ist folgendes : 




Manwird ihm Charakter, Ausdruck, sowie thematische Aus- 
bildungsfahigkeit nicht absprechen wollen, wenn es auch 
nicht als ein fester, abgeschlossener Gedanke bezeichnet 
werden kann. Die Vicrlelfigur des letzten Taktes wird 
dann von den Streichinstrumenten in freier Nachahmung 
aufgenommen und nach sechs Takten übernimmt die Vio- 
line das Thema. Hier haben wir sogleich ein praktisches 
Bedenken. Die Melodie, welche durch ihren Charakter zu 
breiter Behandlung auffordert, steht in der Violine allein 
und muss um so dünner klingen, als das Ciavier dabei 
fortissimo in beiden Händen gebrochene AccordgNnge in 
Achteln und mit Pedal spielt, und die andern Streich- 
instrumente sich ebenfalls begleitend verhallen. Mit jener 
Clavierhegleituug allein inüssle die Violine schon durch 
Viola und Cello in Octaven unterstützt sein, wenn die Me- 
lodie zu ihrem Recht kommen soll (spater hat der Compo- 
nist es auch einmal so gethan) . Plötzlich bleibt dann auf 
G, scheinbar der Dominante von C-moll , die Bewegung 
stehen, G wird aber Tonika, und es entwickelt sich ein 
Seitensalz, der, etwas zerflossen, einen phrasenhaften Ein- 
druck macht. Eine darauf folgende lebhafte Achtelfigur ist 
ihrer accenluirten Gestaltung nach etwas schwer verstund— 
lieh und setzt beinahe die Kennlniss der Noten, oder das 
Sehen der Spieler voraus. Nach dem Abschluss dieser 
Partie meldet sich, nach Scbumann'scher Art, das Thema 



wieder an und führt zur Reprise. Ein chromatischer Gang 
in dieser Ueberleilung ist von eigentümlich überraschen- 
der Wirkung. Im zweiten Theil wird vorerst ein kurz vor 
der Wiederholung gegebenes Motiv zu verschiedenen Mo- 
dulationen benutzt, dann lassl sich in C das Thema hören, 
dessen melodische Wendung in Vierlelbewegung weiteren 
Stoff zu Modulationen und freien Nachahmungen bergiebl. 
Auf £sals Dominante angelangt, scheint sich das Thema in As 
geltend machen zu wollen; wir glauben, diese Partie ist zu 
dick gesetzt, nicht durchsichtig genug behandelt, um einer- 
seits die Absicht des Componisten deutlich werden zu las- 
sen und andererseits eine gute Klangwirkung hervorzu- 
bringen. So fleissig der Coutponisl in diesem Theil mit 
seinem Durchführungsstoffe operirt, es fehlt doch noch die 
rechte Oekouomie, Anordnung und Entwicklung, wie wir 
sie bei einem so breiten Thema erwarten zu dürfen glaub- 
ten. Mit den entsprechenden Veränderungen der Moduln- i 
tion und einigen aus dem Salze gewonnenen Codas gehl | 
das Stück zu Ende, dem man im Ganzen jedenfalls Wohl- | 
klang und wenigstens den Anlauf zu einem tüchtigen Mu- 
sikstück zuerkennen darf. Knapp gefasst, erscheint es uns 
eher zu kurz als zu lang, obwohl freilich ein überquellen- 
der Reichthiim von Gedanken, der zu grösserer Form auf- 
forderte, nicht vorhanden ist. 

Das Thema des zweiten Satzes [AUcgra vivace assai Es- 
dur* ( ) scheint uns für ein Scherzo zu langalhmig. DerCom- 
ponisl hatte vielleicht ein ganz kurz gefassles Moliv daneben 
stellen und als Gegensatz mit fortführen sollen. So wie die 
Sache dasteht, macht die Melodie eher den Eindruck einer 
Einleitung, auf welche aber kein Hauptsatz folgt. In con- 
tnipunklische/ Hinsicht scheint uns Gernsheim beim for- 
tissimo des ersten Theils (und spater) über die Linie der 
vernünftigen Freiheil etwns hinausgegangen zu sein; die 
Durchgange und die Abweichung zwischen den beiden be- ! 
gleitenden Partien sind auf dem Papier verständlich, nicht j 
aber in der Ausführung. Ob es tnodulatorisch goralhen 
war, nachdem das Scherzo ohnehin in der Haupttonart des 
Ganzen steht, auch im Trio Es beizubehalten, wollen wir 
dahin gestellt sein lassen, es hätten aber dann jedenfalls 
Bewegung und melodischer Zug starker abweichen müs- 
sen, als wirklich der Fall ist. Bei dem *energico* in Es-moll 
deckt der Componist die Durchführung in den Streich- 
instrumenten durch Clavier-Aceorde; unserer Meinung 
n.ich hatte das Ciavier hier und in allen ähnlichen Fallen, 
wo es auf Contrapunklisrhes hinauslauft, ganz einfach, 
scheinbar leer, zweistimmig gehen müssen, ohne alle Ver- 
dopplung und Ausfüllung. — Was den Charakter des Stücks 
betrifft, so vermissen wir wirklichen Humor, der denn 
doch in einem so grossen Musikwerke von pathetischem 
Charakter nichl ganz fehlen sollte. Hier noch der Anfang 
des Themas : 



Ciavier. 




Der drille Satz (Andante cm moto, H-dur '%} beginnt 
mit einem Thema des Claviers, das in weihevoller edler 
Stimmung gehalten ist; ein zweiter Theil desselben wird 
mehr von den Streichinstrumenten ausgesprochen. 
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(In vollen ruhigen Acconlen. 




0 

6 

til 



S7 

fi, gh 



"7 O. 8. W. 

H cu fit 

Die angeschlagene Stimmung beherrscht das ganze 
Stück, welches denn auch den Eindruck der Einheitlich- 
keit fast in zu hohem Grade macht, da entschiedene Gegen- 
sätze darin nicht enthalten sind und das Ganze mehr ein 
Wogen der IlauptempRndung in höherem und niederem 
Wellenschlag darstellt. In modulalorischer Beziehung 
scheint uns ebenfalls zu wenig Wechsel vorhanden. Ein 
paar kräftige Griffe in entlegnere Tonarten würden er- 
frischend wirken und auch die Hauptmotive brauchten 
nicht immer in H-dur zu stehen. 

Das Finale (Es % Allegro cun brio] zeigt sich in den 
Hauptmotiven ziemlich anhängig von Mendelssnhn'schen 
und Schumann'schen Formen, gestaltet sich aber weiter- 
hin interessanter durch die Durchführung eines originellen 
Motivs, das aus einer Umgestaltung der zwei ersten Takte 
des Hauplthemas gewonnen zu sein scheint. Hier dasselbe 
und die Einbildung : 





u. *. 



Imliilduniz. leggiere. 




Ausser diesen spielen noch folgende Motive eine wichtige 
Rolle in dem Stücke : 




Das zweite davon klingt etwas zu auffallend an Mendels- 
sohn's Cello-Sonate in B an. Aus dem vorhandenen Stoff 
hat der Cocnponisl aber ein lebensvolles Ganze zu bilden 
gewusst und insofern dieser Satz am meisten Mannigfaltig- 
keit aufweist, mttchlen wir ihn als den besten des Quartetts 
bezeichnen. Die Finales scheinen ihm Überhaupt bis jetzt 
am besten zu gelingen, wozu man, angesichts der Thal- 
sache, dass bei anderen Tonsetzern unserer Zeil meistens 
das Gegentheil der Fall ist, nur graluliren kann. 

Alles in Allem erwogen, hat sich Gernsheim als ein 
sehr beachtenswertes Talent erwiesen, das sich nur aus 
gewissen modernen Banden noch mehr zu befreien und sich 
bei Werken dieser Art in Zukunft einer dünneren Cluvier- 
behandlung zu befleissigen haben dürfte. Wir hoffen, dass 
manches Andere, was noch als Mangel erscheint (zu wenig 
Mannigfaltigkeit der Motive u. A.) immer mehr schwinden 
wird und sehen mit Spannung seinen weiteren Leistungen 
entgegen. 



Musikleben in Bonn. 

(SchlUM.) 

Von den Sängern und Sängerinnen , die in den Concerten 
auftraten (die Dnmcn Schreck , Rerapel, Rothenberger 
und die Herren Wolters, Göbbels, Bergstein, zu denen 
noch einige hiesige Dilettanten kommen] darf ich wohl die Lei- 
stung von Fräulein Schreck im ersten Concerte als die nach 
Auffassung und Darstellung vorzüglichste bezeichnen. Leider 
war Frl. Schreck, obwohl hier ansässig, nur für dieses eine 
CoDOtrt zu gewinnen. Auch Frl. Rempel, die wir /um ersten 
Male hurten, erfreute uns durch angenehme Stirammiltel und 
entschiedene Anlage zur Darstellung ernster Gesangmusik. Herr 
W ol to rs ist ebenfalls ein gebildeter und routinirter Singer; 
nur bewies sein Auftreten die Gefahren, welche in dem Heran- 
ziehen von Biihnensängern zum Concerlgesange liegen können. 
Herr Wollers, vermutlich durch häufiges Auftreten vollauf in 
Anspruch genommen, war noch am Abende der Aufrührung 
selbst mit seiner Partie nicht genau bekannt, was sich stellen- 
weise in der slörcudslen Weise kundgab. Von den andern ge- 
nannten Künstlern erinnere ich mich schon in früheren Berich- 
ten gesprochen zu haben. 

Ausser den Abonnement-Concerten haben wir auch in die- 
sem Wiuter an fünf Abenden Gelegenheit gehabt , das Colner 
Quartett der Herren v. Königslöw, Japha, Derckum und 
S c h m i t zu hören ; hier konnten wir uns denn dem vollen unge- 
trübten Genüsse des Schönen hingeben, ohne Furcht durch 
Unvollkommenes gestört zu werden. Die Leistungen dieses 
Vereins vorzüglicher Künstler scheinen sich immer mehr , so- 
wohl in der Präzision des Zusammenspiels, als in der Wieder- 
gabe der Idee, zu vervollkommnen ; und nur Kins scheint uns, 
wenn wir überhaupt hier Etwas ausstellen wollen, einer dauern- 
den Vervollkommnung entgegenzustehen — der Wechsel der 
Besetzung der ersten Violine zwischen Herrn Japba und Herrn 
v. KönigslÖw. Das muss doch, sollte man meinen, einem immer 
festeren Aneinandergewöhnen im Wege stehen. Ich wüsste, 
welchen der Beiden ich persönlich immer an der ersten Violine 
hören möchte; aber ich will mir nicht beikomroen lassen, mei- 
nen Geschmack zur Grundlage eines Vorschlages zu machen, 
und möchte nur den Wunsch aussprechen , dass von zwei so 
tüchtigen Künstlern, wie jene beiden Herren, einer es über sich 
gewinnen möge , der Sache die Persönlichkeit zum Opfer zu 
bringen. Unter den von den Colnern hier gespielten Quartetten 
macheich, ausser vielen öfter gehörten von Haydn , Mozart, 
Beethoven, folgende als für das Streben der Künstler besonders 

op. in von r 
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boten, das grosse Gdur-QuarteU von Schubert, und zwei der 
Scbumann'schen Quarlelto. 

Ausserdem muss ich auch wieder kurz unseres Beetho- 
ven- Vereins erwähnen, der ausser seinen wöchentlichen 
Zusammenkünften, in denen regelmässig elno Symphonie und 
eine Ouvertüre zur Aufführung kommt, von Zeil zu Zeil Auf- 
führungen für grosseres Publicum veranstaltet ; in diesen hören 
wir dann regelmassig noch irgend eine Sololeislung , wie denn 
z. B. in der ersten diesjährigen Herr v. KÖnigslöw spielte. 
Das Orchester des Beethoven- Vereins ist dasselbe , wie das in 
den Concerten wirkende, nur durch das Hitwirken von Dilet- 
tanten etwas zahlreicher ; auch dieses ist leider von auswärti- 
gem Zuzüge fast ebenso abbSngig wie jenes. 

Und um mit etwas ganz Erfreulichem zu schltessen, unter 
dessen Eindruckeich diese Zeilen geschrieben habe, und was 
auch Ihnen und den Lesern der Zeitung bekannt zu sein ver- 

' dient, so erwähne ich die Aufführungen Ulterer Kirchenmusik, die 
Herr Professor Hcimsoetti , wie Sic wissen ein ausgezeich- 

| neler Kenner der älteren Periode und namentlich des 16. Jahr- 
hunderts, alljährlich mit einem ausgewählten Chore an zwei 
Tagen der Charwoche in der hiesigen Minorilenkirchu veran- 
staltet. Man hat hier Gelegenheit, die schönsten Perlen aus den 
Werken von Paleslrina, Lassus, Allcgri, Eccard, 
Lolli u. A. zu hören; man erlebt es, wie diese wunderbaren 
liefen Gebilde das Gemülh ganz erfüllen und mit sich ziehen; 
und man sieht zugleich mit Bewunderung, wie es jenem hoch- 
verdienten Manne, der in dieser Musik lebt und webt, gelingt 
seinen Chor zum Verständnisse derselben hinzuführen und ihn 
zur Darstellung seiner Intentionen durch den sorgsamsten Elfer 



Berichte. 

Breslau. 0. S. Ueber Mangel an Concerlen jeden Genres 
hatten wir uns in der nunmehr abgelaufenen Saison durch- 
aus nicht zu beklagen. Auch der zweite Cyklus der Ge- 
brüder Müller'scben Quartetl-Sotrt'en erfreute sich einer nicht 
minder lebhaften Tbeilnahmc des kunstsinnigen Theils unseres 
Publicums als der erste. Von den uns in diesem Cyklus vorge- 
führten Composltionen erregte ein Quartelt von J. Raff (f)-moll 
Op. IT) unser besonderes Interesse. Das Werk bekundet eine 
ungewöhnliche musikalische Begabung seines Schöpfors und 
hat uns von KafTs Tonwerken, welche wir bis jetzt gehört, am 
meisten angesprochen. Am wirkungsvollsten ist ohne Zweifel 
das Scherzo. Ebenso herrscht in den drei übrigen Sätzen das 
Streben nach Erreichung eines hohen Zieles. Dem Ganzen wäre 
jedoch eine etwas präcisere Fassung zu wünschen , auch er- 
müdet eine, namentlich im ersten Satze und Adagio überwie- 
gende trübe Stimmung einigermaassen. Ferner kam zur Auf- 
führung Beethoven s Cis moll-Quartetl. Es mag wohl kaum ein 
zweites Instrumentalwerk geben, in welchem die verschieden- 
sten Stimmungen in so raschem Wechsel auf einander folgen. 
Mit grussior Bereitwilligkeit haben die geschätzten Künstler 
swei Soireen, die eine zu einem wohllhätigen Zweck, in einem 
grösseren Concertsaal veranstaltet. 

Der Orchosler-Verein hat uns in seinem dritten und 
letalen Cyklus von vier Abonneroent-Concerten durch ganz vor- 
zügliche Aufführung von Beethoven s Pastoral - Symphonie, 
Ouvertüre, Scherzo und Finale von Schumann, Schuberts 
Cdur- und Beethoven's B dur-Sy rophonie höbe musikalische Ge- 
nüsse gewährt. Von Ouvertüren hörten wir »Faniska« von Che- 
robini, Nr. I zu Leonore von Beethoven, als Novität Meyerbeer's 
Ouvertüre tu Struenseo, den Furienlanz und Reigen seiiger 
Geister aus Orpheus , und einen Reitermarsch von Schubert, 
iostnmentirt von Franz Llszt. üoler Mitwirkung des Breslauer 
Gesang-Vereins kam Im dritten Concert Mendelssohn s »Wal- 



purgisnacht« zu sehr gelungener Aufführung. Dieser Verein hat 
unler der sorgsamen Leitung und Pflege des Herrn Damrosch 
in dem verhältnissmässig kurzen Zeitraum von J Jahren bedeu- 
tende Fortschritte gemacht und er leistet dem Orchester-Verein 
wesentliche Dienste, da die Programme durch Aufführung grnsse- 
rer und kleinerer Vocalwerke mit Orchester eine sehr angenehme 
Abwechslung erhallen. Daher verdient das Streben des Herrn 
Damrosch auch nach dieser Richtung hin die vollste Anerken- 
nung. Für die Solovorlrage waren die Herren: Pianist Franz 
Bendel, Violoncellist D. Popper und der ehemals berühmte 
Violinvirtuose Ol e Bull , ein Epigone Paganini's, gewonnen. 
Herr Bendel empfahl sich durch den Vortrag von Beethoven's 
Cmoll -Concert, einer ungarischen Rhapsodie von Llsit und 
eines Walzers von Chopin als ein Künstler von ebenso vollen- 
deter Technik, als Feinheit in der Auffassung und modulalions- 
fähigem Anschlage. Herr Popper, der sich schon vor 2 Jahren 
in einem Concert des Orchester- Vereins vorteilhaft bei uns 
eingeführt hat, spielte diesmal ein Cello-Concerl von Volkmann 
und zeigte, das» er sieb sowohl iu der Technik, als im Vortrage 
uugemein vervollkommnet hat. Die volle Schönheit seines Tons 
entfaltete der Künstler in einer Arie von Pergolese und Sara- 
bande von S. Bach. Durch lebhaften Beifall bewogen, fügte er 
noch eine eigene anmulhige Bagatelle »L* papitioni hinzu. 

Wie Ihütig Herr Damrosch übrigens für die Entwicklung 
und Belebung des Kunstsinns in unserer Stadl ist, davon giebt 
auch der durch ihn neuerdings ins Leben gerufene Verein für 
Kammermusik und Gesang ein beredtes Zeugniss. Derselbe ver- 
sammeile sich vorläufig an G Abenden in der Wohnung des 
Unternehmers. Möge der neue Verein seine engen Grenzen bald 

Im Benefiz- Concert des Musikdirectors Herrn Blecha, 
am 9 . M3rz , lernten wir den Concertmcister und Professor am 
Consorvatoriuin zu Leipzig Hrn. R. Dreyschock kennen. Der- 
selbe spielte Molique's melodiöses , schwieriges und schön ge- 
arbeitetes Violinconcerl in A-moll und Variationen eigener Arbeit, 
und zeigte sich darin als ein Künstler von gediegener Schule, 
jedoch ohne hervorstechende glänzonde Eigenschaften. Als 
Novität brachte uns dieses Concert Adagietlo und Marsch aus 
der Suite von 1. Raff, wovon erslerer Satz durch seine hübsche, 
einfache und erfrischende Melodie einen sehr angenehmen Ein- 
druck hervorbringt. Der Marsch leidet an überladener Instru- 
mentation und bringt auch kein sonderlich interessantes Motiv. 
Trotz einer Wiederholung war die Wirkung davon nicht gün- 
stiger. — Einer ganz besonderen Erwähnung verdient das 
Concert, welches die Herren Jenke und Sarnighausen am 
18. März in der grossen, mehr als J000 Personen fassenden 
Schiesswerd erhalle zum Besten der im schleswig-holsteinischen 
Kriege invalid gewordenen preussischen Krieger veranstaltet 
hallen, sowohl des edlen patriotischen Zweckes, als der 
darin mitwirkenden Künstler wegen. Von diesen fesselte der 
jugendliche Harfen-Virtuose Franz Pönitz durch sein mei- 
sterhaftes Spiel ganz besonders unsere Aufmerksamkeit. Vor- 
nehmlich gelang ihm das Zarte und Duftige, welches dem für den 
Solovortrag nicht ganz passenden Instrumente eigen ist, wäh- 
rend beim starken Anschlag sich noch eine gewisse Kürte be- 
merkbar macht. Ausserdem wies das ungemein gemischte, aus 
IS Nummern bestehende Programm noch Präiil. Mnlvine 
Strahl, Concerlsängerin aus Berlin, sowie den Concertmcister 
David mit dem Violinconcerl in A-moll von Viotll, Pianist Ben- 
del mit Weber'« Concerlslück, Herrn Popper mit drei kleinen 
Stücken für Violoncell auf. — Eine Capelle von beinahe hundert 
Mann führte unter Herrn Datnrosch's Direclion die Ouvertüren 
zum Sommernachtstraura und zu Oberon, sowie die Orchester- 
begleitung in jeder Beziehung vortrefflich durch. Im Allgemeinen 
stand jedoch der instrumentale Tbeil zu dem vocalen in argem 
Mißverhältnis*. Letzterer war nur durch Frl. Strahl vertreten. 
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Di« mehr als dreistündige Dauer des ConcerU versetzte uns, da 
wir gezwungen waren bis zum Schluss auszuharren , in gei- 
stige und körperliche Abspannung. Für die Unternehmer dürfte 
der Ertrag der bedeutenden Kosten wegen nicht sehr ergiebig 
ausgefallen »ein. 

Die Aufführung der S. Bach'schen Matth Uus-Passion 
durch die Singacadcmle hat uns in würdiger und angemessener 
I Weise auf das Osterfest vorbereitet. Dieselbe fiel in allen Thci- 
| len zu höchster Befriedigung aus und legte ein beredtes Zeug- 
nis« ab für die grosse Liebe und das liefe Verständnis«, welches 
sowohl der Dirigent, als auch die Mitglieder der Acadeinie dem 
Studium dieses unstreitig bedeutendsten Werkes evangelischer 
Kirchenmusik gewidmet. Die Solopartien halten, ausser einigen 
Mitgliedern der Acadeniie, der kgl. Domsänger Selfferl aus 
Berlin (Tenor} und der kgl. Musikdirector Herr Stuck en- 
schmidi aus Neisse (Bass) übernommen. Die Chöre, nament- 
lich die Doppelcbore, gelangen vortrefflich, auch das Orchester 
• schien »ich seiner Aufgabe vollkommen bewusst. — Die Sing- 
academie brachte ausserdem in der Charwochc noch Haydn's 
■Schöpfung« zur Aufführung Die Aufführung verdient rück- 
haltlose Anerkennung. Durch genaues und sorgfältiges Studium 
hatte sich die Slngacadcmic mit den Chören vollkommen vertraut 
gemacht. In Frau Dr. M a m p e- Babn i gg fanden die Partien 
! des Gabriel und der Eva eine Repräsentation, wie man sie kaum 
I besser wünschen kann. Die vorzügliche Gesangsmethode dieser 
Künstlerin, verbunden mit seelenvollem Ausdruck, kann allen 
jüngeren Sangerinnen als leuchtendes Vorbild hingestellt wer- 
den. Durch eine besonders geschickte Anwendung des Cres- 
cendo und Decrescendo weiss sie den bereits häufig bemerk- 
baren Mangel au Stimme geschickt zu verdecken. Wie gross 
jedoch die Ausdauer ihres Organs ist, bewies zur Genüge, dass 
sie schon am folgenden Tage, am Charfrcilage, bei der Auffüh- 
rung von Graun's «Tod Jesu« in der sehr geräumigen Elisabeth- 
Kirche mit gleichem Erfolge die Sopranpartio sang. Itcrr Canlor 
Thouia halte für eine vorzügliche Aufführung gesorgt. 

Die Zustünde unserer Oper gestalten sich immer unerfreu- 
i lieber. Durch das Gastspiel der kgl. preuss. Kammersängerin 
Frau Louise Koster wurden nach sehr langer Pause die Auf- 
führungen von Beethovens »Kidelio», Mozarts »Don Juan« und 
Spontüii's «Veslalin« ermöglicht. Den Don Juan besonders haben 
wir in grässlicher Verstümmelung gehört. Fast sämmtliclie Rol- 
len waren in ungeeigneten Händen. Den Maselto z. B. hatte 
man einem Tcnor-Buffo übertragen. Frau Köster zeigte zwar, 
wie man classischc Musik zu singen habe, allein die ehemals 
*o reichen und schonen Mittel der gefeierten Sängerin haben 
sieb erschöpft, die Stimme hat ihre frühere Klangfülle einge- 
büsst. Wir für unsere Person verzichten unter der gegen- 
wartigen Direction herzlich gern auf jeden Besuch des Thealers 
und haben die Hoffnung auf eine Besserung unserer Bülmen- 
verhiillafssc Tür einige Zeit aufgegeben. Binnen Kurzem wer- 
; den uns die einzigen noch tüchtigen Mitglieder unserer Oper: 
! Fr»« Mayr-Cibrich, Frl. Harry und Herr Behling verlassen und 
scheint die Direction, welche aus dem Theater ein blosses Ge- 
schäft macht, woit davon entfernt, für diese Verluste genügen- 
den Ersatz zu schaffen. Alle bis jetzt stattgehabten Gastspiele 
fremder Sängerinnen (Singer sind noch nicht aufgetreten) haben 
uns in dieser Vermulhung bestärkt. Am schmerzlichsten wer- 
den wir den Abgang des Herrn Bebling empfinden, weichen die 
, Leipziger Bühne zu ihren Mitgliedern zählen wird. Durch die- 
sen ausgezeichneten Sänger sind hier die Aufführungen classi- 
scher Opern, wie die «Entführung aus dem Serail«, «Don Juan« 
und andere, ermöglicht worden, und scheint uns derselbe be- 
sonders in das Wesen und den Geist Mozart' s tief eingedrungen. 
Dazu befähigt ihn aber auch eine bedeutende musikalische Bil- 
daug, welche leider den meisten Sängern mangelt. 



Nachrichten. 

Die Aufführung des Passions-Oratortums von Ferd. v. Roda in 
Rostock ist am tJ. Mai glücklich von Statten gegangen, worüber in 
der nächsten Nummer ausführlicher Bericht folgt. — teber die ab- 
gelaufene Saison meldet unser dortiger Correspondent ; Die Pro- 
gramme des Schlusses unserer Saison scheine» mir zu einem Bericht 
kaum Stoff zu hieteil, es wird daher genügen dieselben einfach mit- 
zulheilen. Das ». und 3. Abnnnemenl-Concert brachten die Sympho- 
nie Nr. t D-dur von Mozart, das Largo aus der ti. Symphonie (G- 
<lur; von llaydn. die Ouvertüren zu Jessooda, Egmont und Heimkehr 
ii us der Fremde, »Lied für die Deutschen in Lyon» von Mendelssohn, 
ferner Vortrage des Oboe-Virtuosen UaumgSrlel und des Cellisten 
L. Lübeck <us Leipzig. Die binde Symphonie-Soiree enthielt die 
Ouvertüre zu »Alro*le», dann die Es dur-Syiophonie von Mozurt und 
die in C-moll von Beethoven, lo der dritten Soiree für Kammermusik 
horten wir Ueclhovcii's Violin-Sonate in C-moll, Gatte'» Novelletten 
für Clavior, Violine und Violoncell und Schubert'« B-Trio , es wirkten 
in dieser Produktion die Herren Musikdirector Härtel und der Cellist 
Herr Bell mann aus Schwerin mit Die Herren Gebrüder M 11 1 1 e r 
gaben in ihrer dritten Soiree Beethoven s Violoncell-Sonato in A-dur, 
Mendelssohn'* Ks-Qnurlett Op. Ii und Iteelhovcn's grosses Clavter- j 
trio in B zum Besten. Keiner fand ein Patti-Conccrt statt. — Der 
Cellist Herr Lübeck aus Leipzig gefiel hier sehr, besonders Im Vor- 
trag getragener Melodien. Er hatte aber die Kosten der Unterhaltung 
beinnlie allein zu tragen, indem das städtische Orchester in seinem 
jmigsten Stadium eine Symphonie nicht mehr prlistiren zu können 
srheint. Ein Concortprograinm, das nur aus kleineren lostrumental- 
saelien zusammengesetzt ist , wirkt doch elw as ermüdend. — Dem 
Besuche des Concerts des Pianisten Studemundond der Gebrüder 
M u 1 1 e r thal der kurz zuvor plötzlich erfolgte Tod der jungen Gross- 
herzogin wohl einigen Ahhrui h. I m die Sache gut xu machen, Hessen 
die Künstler sieh zu einem zweiten Concert herbei, dessen Programm 
aus lauter Kleinigkeiten ausser Zusammenhang bestand , welche auf 
den Trauerfall Bezug haben sollten , in der Thal alicr zu demselben 
in gar keiner, oder doch in einer sehr gesuchten Beziehung stehen. 
Kin ernstes Quartett In Moll wäre der Kunst und der Künstler wür- 
diger gewesen, hatte aber vielleicht weniger Publicum herbeigelockt 
und weniger Hinnahme, gebracht. 

Der Musikvercin in Znaim .Mahren: brachte in seinen beiden 
ersten Concerten dieses Jahrs |dom 4. Vereinsjahr, folgende Werke 
zu Gehür Septett für PUüoforlu , Streich- und Blasinstrumente von 
A. Fesca , Vineta, MUnncrclior von Abt ; Lieder von Mendelssohn und 
Fr. Schubert ; Variationen Uber die Osterr. Volkshytune für Quartett 
von llaydn; gemischte Chore von Schumann und Rcinecke , Duette 
für Sopran und Tenor von Schumann und Rossini; »Nschthelle« von 
Schubert , Cluvier-Trio in D-moll von Mendelssohn ; Chrislnaclit, Can- 
tate von F. Hiller. — Ouvertüre zu Prometheus von Beelhoven ; Piano- 
fnrte-Concert in G-moll von Mendelssohn ; Supmn-Arle aus Don Juan; 
Kntr'avl und Urautliod aus Lohengrin , ClavierslUcke von Chopin und 
l.iszt; der GondeHahn,T von Schubert ; Chorphanlasie von Beethoven. 
iSind die Symphonien von dem Publicum oder dein Orchester 
dieser mährischen Stadt in die Acht erklärt? :) 

Die Münchner Liedertafel hat beschlossen, an dem Hause, in 
welchem Mozart im Jahre 1~so die Oper »Idomeneo« componirte, ein 
grosses Erzmcdaillon mit dem Bilde des Meisters anbringen zu lassen. 

Verdis »Macbeth, hat bei der am i*. April stnllgchahlen ersten 
Aufführung zu Paris Fiasco gemacht. Die Oper hatte freilich im 
Theatrc lyrique da» Publicum der Zaubcrtlole vor sich. 

Dio Aufführung von «Tristan und Isolde« in Munchon hat bis 
heule, wo wtr das Blatt schliesscn, nicht slatttindco können, und 
zwar wegen eingetretener, wie uns initgetheilt wird, durch Uber- 
massige Anstrengung herbeigeführter Krankheit der Frau Schnorr. 
Für die vielen zugereisten Fremden ein fatales Erelgniss! 

Tieh atschek ist nach längerer gefährlicher Krankheit kürz- 
lich zu Dresden als Joseph in Mehul's Oper wieder aufgetreten und 
von dem vollen Hause mit allen Ehren begrüssl worden. 

Eine Berichtigung in Betreff des zu Pfingsten in 
G o I n stattfindenden Nie dorr heinischen Musikfestes: 
Von Beethoven s 7. Symphonie wird nicht «der zweite Theil« gespielt, 
wie wir as in Nr. 19 einem andern Blatte In Ermanglung des authen- 
tischen Programms nachdruckten, sondern in zweiten Theil des 
(zweiten) Concerts die siebente Symphonie, 

Lei pzig. Der Organist Herr CA. Fischer aus Dresden gab 
am 6. d. M. io der hiesigen Nicolaikirche ein Orgclconcerl, in welchem 
auch der Pauliner- Verein mitwirkte. Alle Stimmen waren darüber 
einig, dass Herrn Fischer** Spiel kein der Wurde des Instrumonts 
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gemiissessei.dass »ein Vortrag die Grenzen sprenge, welche die Nalur 
der Orgel dem gebildeten und feinsinnigen Künstler von seibat vor- 
schreibt. — Er spielte Übrigens Compoailionen von Bacb , Mendels- 
sohn, Rittor und sich selbst. 

— Die Oper «Perdi ta. von Barbieri mit Frau Kainz-Prause 
vom Prager Laodestbeatcr in der Titelrolle ist am Leipziger Stadt- 
iheater viermal, hei sehr schlecht besetztem Hause, aber mit vielem 
Beifall, über die Buhne gegangen. Die Oper steht ganz auf italieni- 
schem Standpunkte, ist aber solider als ihre heutigen Genossinnen. 
Von selbständiger melodischer Erfindung, von gefällig sieb einschmei- 
chelnden Melodien , die sieb einprägten wie die Bellini'scben oder 
Donizetti'scben, ist zwar keine Rede, dagegen Ist sie aber auch freier 
von den knalleffcclen und dorn barbarischen Liirm Verdi'schcr Musik 
und In den Details musikalischer, als man es sonst bei Italieni- 
schen Opern gewohnt Igt. »Perdila oder Ein Wmtermährcben., 
nach dem gleichnamigen Shakcspeare'schen Stuck frei bearbeitet von 
Karl Gross, hat die besonders EigenthUmlichkeil, in zwei Stücke von 
je zwei Acten zu zerfallen , deren erstes vom zweiten durch einen 
Zwischenraum von 46 Jahren getrennt ist und in deren erstem die 
Mutter Hermlone, im zweiten die Tochter Perdita Hauptperson ist. 
Von dieser mangelnden Einheil abgesehen, bietet das Stuck viele der 
Musik vorteilhafte ergreifende Secnen, die der Coraponist auch nach 
italienischer Art mit guter Wirkung verwendet hat. Die Oper ist, als 
eine ilalienisclie, besser, als violo deutsche und französische, wenn 
man dieselben vom deutschen oder französischen Standpunkte ernst- 
lich betrachtet ; sie wird sich sicherlich auf den Duhnen heimisch 
machen. Schade, dsss im dritten Act allzuviel Ballet den Fortgang 
hemmt. — In Frau Ka i nz- P ra uso (tlcnnionej bähen wir eine sehr 
scIiMzcoswcrltie OrWnsangerln kennen gelernt, deren Slimmc und 
Methode einen angenehmen Eindruck machen, Frl. Karg iPbuIiiiu, 
Hermionen's Vertraute) stand ihr ebenbürtig zur Seite, wahrend Frl. 
Krupp iPcrdita) weder in Stimme noch Spiel den Anforderungen ge- 
recht wurde, die die darzustellende Persönlichkeit erhebt. Von den 
Herren sind Hr. Thclen als Leonies und Hr. Hertzsch als Bus- 
sianus mit Achtung zu nennen. Hr. Gri mm in gcr (Leander; steht bei 
seiner Jetzigen stimmlichen Unzurechnungsfähigkeit ausser der Kritik. 
Herr Schild (FlonzclJ dagegen gab eine recht anmulbige und musi- 



Mai. 1865. 352 



kaliscb erfreuliche Leistung. — Der Compooist dlrigirto die Oper bei 
allen Vorstellungen selbst. 
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Zeitungsschau. 

Die «Neue Zeitschrift für Musik« liebt es seit einiger Zeit in ihrer 
•Journalschau« kleine Ausfülle gegen uns zu machen: wir erklären 
hiermit ein für allemal, dass dieses Blatt und sein Charakter uns 
nicht erlauben, uns mit demselben in weitere Erörterungen einzu- 
lassen ; diejenigen seiner Leser, welche es der Muhe werlh hallen zu 
vergleichen, was wir geschnoben und was der Journalschauer daraus 
mit sichtlicher Absicht citirt, werden ohnehin den Unterschied her- 
ausfinden; für die andern aber wurde es nichts helfen, wenn wir in 
unserem Bialte gegen ein Verfahren proleslireu , das ja übrigens 
liei allen Einsichtigen langst als ein der »Neuen Zeitschrift« eigen - 
thumlicbes betrachtet wird. Man braucht blos den Scbluss der letz- 
ten uns betreffenden Journalschau iNr. i»| mit unseren Berichten 
über die Euterpe im I, Jahrgänge (bis Ostern) zu vergleichen, um für 
jenes «eigentümliche Verfahren« den sprechendsten Beleg zu finden. 

S. B. 
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L van Beethovens sämmtliche Werke, 

Krste vollständige, überall berechtigte Ausgabe 
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Stimmen Antobe. Nr. »o«. Hdelio ; 
Op. 7i. Orchesterslimmen allein . . . 



n. I 14 

u. i « 
). Oper. 

. . n. 8 18 

. . n. — U 



Leipzig. Mai 488S. 



Breitkopf nnd Härtel. 



• M ) Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

Tristan und Isolde. 

Handln ngr. in drei Aufzügen 



3*. 

Partitur Jfl 

Clavier-Auszug mit Teul . . tO 

zu 4 Händen. 40 

zu S Händen . 7 



Richard Wagner. 



Tettbucb i« 

kleines .... 5 

Vorspiel. Partitur . ... 15 

f. Pfte.zu 4 Händen 18 

f. Pfte. zu * Händen 40 



|84| Im Verlage des Unterzeichneten ist erschienen : 

Deutsche Volka-Lieder und Melodien , gesammelt und mit Be- 
gleitung des Pianoforte gesetzt von A. P. Berggreen. Preis 
8 Thlr. d«n. R.-M. 

Chanta et chanaona populairea flamaiidea et francaiae«, ro- 

ceuillics et errangecs pour le Piano par A. P. Berggreen. Preis 
8 Thlr. dan. R.-M. 



— , Scotch and Iriah populär eongs and melodie«, col- 
lected and arrang-d für the pianoforte by A. P. Berggreen. 
Preis 3 Thlr. dan. R.-M. 
Bvenaka (Schwcdiscbej folk-aan««r och melodler, umlade och 
salta för pianoforte of A. P. Berggreen. Preis 3 Thlr. 14 Shilling 
dan. R.-M. 



Kjobenhavn, den 48. Mai 4865 



O. A.. Reltzel. 



i8l] Im Verlage von Brtltkopf und Härtel in Leipzig ist er- 
schienen : 

U Dissoluto punito o sia II Don Giovanni, 

Uramma giocoso in due atli. Poesia di Loramo da Pont«. Wort- 
getreuer Abdruck des ersten italienischen Textbuches zu 
loiart'» Dan Juaa, für Prag vom Jahre 1787 mit den für die 
Aufführung in Wien imJabre 4788 getroffenen Abänderungen, 
herausgegeben von L. V. Soiinleitlttier. 8. geh. Preis 
4 0 Ngr. 

[88] Im Vorlage von 

9h. 3. ttootljucm d Comp, in ^m^txiam 
(Fr. Hofmeister in Leipaig) 

ist 



G. A. Heinze, Op.42. Die Auferstehung, Oratorium. 

Ciavierauszug fl. 48. — 

Cborslimmen - 6. — 

Orchester-Partitur - 40. — 

Orchester-Stimmen - 88. — 

Nr. 4. Arla, für Bariton - 4. 10 

- S. Duett für Sopran und Tenor - 4. SO 

- 8. Aria für Sopran - 4.10 

- 4. Arloao für Alt - — . «o 



Druck und Verlag von Batinorr vkb Hartzi. in Leipzig. 



- 
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Leipzig, 31. Mai 1865. Nl\ 22. Neue Folge, m. Jahrgang. 

Di* AU«.a«i.« MaalUllKt« »Uiiar encnelhl refelmi.«!» ui Jeden MlUworii and l>t d.rea alle PMttjntor and Bar.aa*jidla»f<ii »eitebe«. 
Frei.: Jährlich i Thlr. W Srr. VterteUilirlirlie rrinamemioi, ] riür. 10 N*r. Anreiten; Mr(.i M luue P.lttieUe »der d«ren Saas i Xgr. 

(riefe und Gelder werden fr»»« erbeten. 

Inhalt Ferd. vod Rod« und sein Passioas-Oratariam -Ott* Leiden und Sterben Jesu Christi •. — Musiklebeu in München und Brunn. — 

Nachrichten. — Anzeiger. 



Ferd. von Roda und sein Pasaictns-Oratorium 

»Das Leiden und Sterben Jesu Christi a. 
(Zum ersten Mal mißfall rt in Rostock am 13. Mai 1865.) 

S. B. Der 13. Mai dieses Jabres gestaltete sich für die 
ernsteren Musikfreunde Rostock'« und di-r benachbarten 
Städte und Orte zu einer Art von Musikfesl, da an diesem 
Tage der Direktor der dortigen Singacademie und l'niver- 
siUls-Musiklehrcr Herr Dr. F. vonKoda sein von uns 
bereits mehrfach erwähntes Passioos-Oraloi iuni unter Be- 
tbeiligung namhafter auswärtiger Künstler in der Nicolai- 
kirche zur ersten Aufführung brachte. Der Einblick in 
die uns seinerzeit milgctbeille l'artilur, die übereinstim- 
mende günstige Meinung, welche auch andere Musiker, wie 
z. B. Herr Dr. M. Hauptmann Iiier, aus derselben gu- 
schopfl, hallen uns eine Heise nach Rostock zu dem Zwecke 
näherer durch die sinnliche Wirkung vermittelter Bekannt- 
schaft, als im Interesse unserer Leser gcbolen und als für 
uns selbst lohnend erscheinen lassen, und so können wir 
denn beule aus eigener Anschauung berichten und unsern 
Lesern Millhcilung machen über einen noch wenig genann- 
ten Componislen und ein in unserer Zeit ziemlich verein- 
zelt dastehendes Werk, die aber beide wobl verdienen, 
auch in weiteren Kreisen bekannt zu werden. 

Hier zuerst einige Notizen Uber den Componislen selbst. 
Ferd. v. Roda ist 1818 zu Rudolstadt in Thüringen gebo- 
ren und halle, nach einer wenig erfreulichen Jugend, 
das Glück in Weimar Hümmels Unterricht im Cla vier- 
spiel zu geniessen. Für sein schaffendes Talent scheint 
Hummel wenig gelban zu haben; v. Roda aber sab bald 
ein, dass er zum »Virtuosen, weder Beruf noch Anlage hatte. 
Er warf sich daher, dem Ratbe sorglicher Freunde fol- 
gend, und um sieb eine Existenz zu sichern, auf die Harfe 
und das Violoncell, sludirte übrigens dazwischen Came- 
ralia, und nahm endlich , da -diese letztere Wissenschaft 
ihn nicht befriedigen konnte, im Braunschweiger Hoflheater 
eine Stelle als Harfenspieler an. SpUler wendete er sich 
nach Hamburg, wo er u. A. dureb eine Reihe von Jahren 
in der Grund sehen Singacademie als Accompagnist wirkte 
und dabei Gelegenheit balle, viele Werke genau kennen 
zu lernen und sich zum Cbor-Dirigenlen auszubilden. Die 
Vernachlässigung Seb. ßach'scher Musik in der genannten 
Singacademie trieb ihn an, einen eigenen Verein zu bilden, 
und es entstand unter seinen Auspicien der »Hamburger 
Bach- Verein», der dem dortigen Publicum die erste 
III. 



Bekanntschaft mit diesem Meister vermittelte. Mag Uber 
jene ersten Versuche manches Tadelnde bemerkt worden 
sein, Thalsache ist, dass für die Verbreitung und Anerken- 
nung S. Bachs in Hamburg Herr v. Boda die erste und 
kräftigste Initiative ergriffen hat. Als ihm dann von Rostock 
• aus die Stelle eines Universitals-Musiklehrcrs angetragen 
ward, Übergab er den »Bach-Verein« dem ausgezeichneten 
Hamburger Organisten Hrn. Armbrust und siedelte an 
seinen neuen Bestimmungsort Uber, daselbst die Siug- ] 
academie in die Hand nebinend, für welche damals S. Bach I 
auch noch eine letrn incogtiita war. Wie unsere Leser sich 
aus den Rostocker Berichten d. Bl. erinnern werden, hat 
sieb v. Roda dort unter den grosslen Schwierigkeiten das 
Verdienst erworben, u. A. beide S. Bach'scbo Passionen 
zur Aufführung gebracht zu haben und zwar die nach 
Matthäus zum ersten Mal in Deutschland vollständig, 
ohne Auslassung der Arien, aber mit selbständiger 
Bearbeitung des Orchesters, d. h. mil Ergänzung der von 
Bach gelassenen, durch Ausführung der Bezifferung aus- 
zufüllenden Lücken. *) Bereits in Hamburg war indessen 
v. Roda auch selbstschaffend hervorgetreten, halle mehrere 
Kammermusikwerke veröffentlicht und, nebst einer geist- 
lichen Canlale »Theomein«, auch ein Oratorium »Der Sünder, 
componirt und aufgeführt. Wir kennen dasselbe heule erst 
theil weise, ersehen aber aus der Partitur, dass hier im 
Allgemeinen der Stil sich mehr an Händel als an Bach 
lehnt. — Die vielfache Beschäftigung mil S. Bach hat ihn 
endlich auch dahin geführt, ein neues Passions-Oralorium 
zu schreiben, in welchem der alle Bach'sche Geist mit den 
Mitteln der Neuzeil, namentlich mil dem beuligen Orche- 
ster, eine Vermahlung feiern sollte. 

Dies isl das Werk, Uber welches wir in Nr. 48 des 
II. Jabrgs. unsern Lesern vorläufige Millheilung machten, 
das wir nun in Rostock gehört haben , und Uber dessen 
Gehalt und Art wir heule sprechen wollen. 

Bevor wir uns zur Beschreibung wenden , wollen wir 
noch der äusseren Umstände gedenken, unter welchen 
das Werk vor unsern Ohren vorüberzog. 

Die Nicolai- (Garnison»-} Kirche in Rostock, eine der 
schonen unter vielen , halle sich aus mancherlei Gründen 
für die Aufführung am geeignetsten erwiesen. Das Orato- 
rium war eigentlich für den Charfreilag bestimmt, doch 



*] Wohl in Berücksichtigung all dieser Verdienst« hat die Uni- 
versität Rostock Herrn v. Roda das Doclor- Diplom honoris cawo 
verlieben. 

ii 
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da der Uber-rigoristische und unlulberische Geist der meck- 
lenburgischen Kircbenbehörde , die auch sogar den Bach'- 
schen Passionen den Eingang in die Kirche wahrend der 
Cbarwoche verwehrt, nicht xu Überwinden war, ver- 
schob sieb die Aufführung bis zum 43. Mai. — Cbor {die 
Roslocker Singacademie , etwa (00 Personen), Orrbester 
(verstärkt durch Mitglieder des Schweriner llofihcaters und 
durch Musiker aus Wismar) und Solisten wurden auf dem 
erhöhten Altarplalz slaffelfönnig aufgestellt. Auf drm 
gegenüberliegenden Orgelchor befand sieb ein Cbor von 
Knaben und Mädchen (zusammen gegen CO] für den Vor- 
trag des Cantus firmut . der, wie es auch in der Matlbäus- 
passion von Bach vorgeschrieben ist, nur durch Orgel un- 
terstützt wurde. Diese Aufstellung, bei so weiter Entfer- 
nung des Orgelchors vom Allarplatze, konnte Bedenken 
erregen, erwies sich aber bei der Aufführung ganz prak- 
tisch : es griff Alles prSeis zusammen, was freilich auch der 
Aufstellung eines zweiten Dirigenten am Orgclchore und 
der praktischen Tüchtigkeit des Organisten , Herrn A r m- 
brusl aus Hamburg, der zur Unterstützung seines Freun- 
des herübergekommen war, zuzuschreiben sein möchte. 
Wir erlebten auf diese Weise zum ersten Mal eine Auffüh- 
rung dieses Genres, wobei die Kinderslimmen ihre gehö- 
rige Wirkung Ihalcn und kein Riech, weder zur Unter- 
stützung, noch zum »Todlscblago, noch zum Er- 
satz dieser herrlichen Stimme sich nöthig erwies. Die 1 
Gesang-Soli waren anvertraut Fritul. Hnuschteck aus Berlin 
(SopranJ , Fraul. Sleinhagen aus Detmold (Alt) , dann den 
Herren Domsangern Otto (Tenor) und Sabbnlh (B.iss) aus 
Berlin. Verschiedene kleinere Solopartien waren durch 
Rostocker Kräfte bosrlzt. 

Zur Aufführung halte sich ein die Kirche Uberfüllendes 
Publicum aus nah und fern eingefunden, und diese Fülle, 
verbunden mit dem vielen Schwarz, das namentlich die 
Frauenwelt Mecklenburgs in Folge der Landestrauer um 
die höchst beliebte jung verstorbne Grossherzogin feier- 
lich kleidete, brachte einen sehr eigentümlichen ernsten 
Eindruck auf den sinnigen Theilnchmer hervor. — Der 
Componist dirigirte sein überaus schwieriges Werk mit 
Sicherheit und Energie selbst, so dass, im Verhitllniss der 
Krttfie und der Anforderungen des Werkes, die Aufführung 
als eine gelungene und sehr anerkenuungswerthe bezeich- 
net werden darf. Die Sologänger brachten grösstenteils 
den künstlerischen Eifer zur Sache mit, der allein alle 
Schwierigkeiten besiegen kann, der Chor war sichtlich von 
Begeisterung für dio Aufgabe erfüllt, ein so grosses Werk 
seines geliebten Dirigenten würdig zu Gehör zu bringen, 
das Orchester, obwohl wie der Chor für den grossen Raum 
etwas zu schwach besetzt, Ihal seine Schuldigkeit an Kraft, 
Präcision und Zartheit, und die Orgel mit den Kinderslim- 
men griff an den betreffenden Orlen mit Glanz und Pracht 
ein, so dass wir uns der Betrachtung des Werkes fast ohne 
Störung hingeben konnten. 

Der Text unseres Oratoriums ist ohne Zwang aus der 
heiligen Schrift, vorzugsweise den Evangelien, dann 
Kirchenliederversen zusammengestellt. Diese Zwanglosig- 
keit, welche sich nicht an einen bestimmten Evange- 
listen bindet, hat das Gute, dass der recilativische Text 
(Evangelist ; Tenor wie bei Bach) die Hauptmomenle der 
Leidensgeschichte geben kann , ohne gehäuft zu erschei- 
nen. Wir wissen aber freilich nicht, ob die Theologen 
nicht wieder Anstand nehmen an der Mischung verschie- 
dener Ausdrucksweisen, die sich bei den Evangelisten, 
ungeachtet der Uebereinslimmung der Berichte, geltend 
machen. Die Anordnung des Ganzen zeigt im Aeussero 
die Bach'schen Passionen als die zu Grunde gelegten 



Musler auf. Doch linden im Einzelnen auch Abweichun- 
gen stall. Das Ganze besteht aus zwei Theilen und 27 
Nummern, doch so, dass mehrere zusammengehörige 
Partien als eine Nummer bexeiebnet sind. Lyrische Chöre 
bilden die Hauptpfeiler der beiden Theile, und diese sind 
wieder durchaus auf bestimmte Choräle gebaut; den An- 
fang des Ganzen bildet z. B. eine kurze Inslrumenlalein- 
leilung, worauf dann ein Recilaliv von Jesus, ein Choral- 
vers und dann ein grosser Doppelcbor (achtslimmig) mit 
Cantus firmus folgt. Ebenso bildet den S c h I u s s des ersten 
Theils ein Doppelcbor mit apartem Cantus firmus. Der 
zweite Theil beginnt mit einem einfach figurirten Choral, 
endigt aber wieder mit einem Doppelchor mit Cantus fir- 
mus. Die dazwischen liegenden Musikstücke sind Iheils 
Arien, theils Recilative des Evangelisten, Jesus u. s. w. , 
theils Chöre des Volks, der Priester u. s. w. , theils Cho- 
räle, mehrstimmige Gesänge mit und ohne Chor u. s. w. 
In Bezug auf die Volkschöre (turbae) ist zu bemerken, 
dass der Componist und Text- Verfasser das Dramatische 
dieser Stücke häufig dadurch zu mildern und ihnen eine 
höhere Bedeutung xu gehen gesucht hat, dass er dem 
Chor der Ungläubigen oder Juden einen Chor der Gläubigen 
entgegenstellte und beide neben- und durcheinander ver- 
arbeitete, was Bach bekanntlich blos in wenigen grösseren 
Hauplchören thal. Jene Stullen der Schrift, wo Priester, 
Weiber u. s.w. als die Handelnden oder Sprechenden er- 
scheinen, sind, dem Gebrauche Bach's entgegen, nicht fUr 
gemischte Cbüre, sondern für vierstimmige Manner- und 
Frauencböre bearbeitet. Im Orchester benutzt der Com- 
ponist sflmmllicbe Instrumente, die unserem beutigen Con-' 
certorebester angehören , doch mit Ausschluss aller jener 
der Militarmusik. Die Orgel dient nur zur Unterstützung 
des Cantus ftrmus und zum Eingreifen bei gewissen Haupt- 
slellen, wo es auf mäcjitige oder ergreifende Wirkung ab- 
gesehen ist. Die Arien sind durchaus reich instrumentirt 
und in absolut polyphoner Weise gehalten. 

Sollen wir Uber das Ganze sogleich unsere Meinung 
aussprechen, und die Wirkung constatiren, die wir an 
uns selbst erlebt haben, so müssen wir den grossen 
Chören mit Cantus firmus vor allem Andern den Vorrang 
zuerkennen. Mit hewundemswerther Strenge des Satzes, 
vollkommener Logik der Harmonie und Periodenfügung, 
und nicht selten mit gewalliger Kühnheit der Modulation 
schreiten diese Partien einher, durch die Grösse des Stils 
Bewunderung, durch die Macht der combinirlcn Tonwellen 
Erschütterung und Andacht erweckend. Weniger sagten 
uns die kleineren eombinirten Chöre zu. Die entgegenste- 
henden Parteien sind wohl auf dem Papier durch verschie- 
dene Motive charakterisirt, dann unter sich und in ihrer 
Zusammenwirkung mit grosser Kunst und Consequenz be- 
handelt und durchgeführt. Allein in der praktischen Aus- 
führung verschlingt doch der eine meist den andern, na- 
mentlich die lebhaften Rhythmen der Volkscböre lassen die 
gehalteneren der Glaubigen nicht zu selbständiger Wir- 
kung gelangen. Wir glauben, dass der Componist seine 
Absicht besser erreicht haben würde, wenn er die beiden 
Parteien nicht gleichzeitig halle auftreten lassen, son- 
dern neben- und nacheinander, etwa wie Bach verschie- 
dene Solopartien mit Chor in der Mallhaus-Passion behan- 
deil hat. Wie v. Roda seine beiden Chöre gegeneinander 
wirken iHsst, wird das scharf Dramatische allerdings zu 
Gunsten eigentlicher Kirchenmusik gemässigt, allein es isl 
die Frage, ob in so ausgedehnten Werken das Verlangen 
nach rein dramatischen Partien nicht ein sehr berechtig- 
tes, unabweisliches ist. — Ein ähnliches VerhSltniss findet 
bei einigen Solopartien unseres Oratoriums statt, wie z. B. 
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in dem Terzett von Jesus, Martha und Maria in Nr. 7, wo 
sieb die drei Singenden nichl zu charakteristischem Aus- 
druck oioer Hauptstimmung vereinigen, sondern wo gleich- 
sam jedes seinen eigenen Weg geht, unbekümmert um die 
andern, wo alle zugleich sprechen und jedes den Eindruck 
macht, als wolle es nur sich selbst zur Gellung bringen 
und gehört werden. Es will uns dies namentlich im Hin- 
blick auf die Person des Erlösers nicht zusagen : wo dieser 
spricht, sollten alle andern Stimmen schweigen, selbst 
wenn es Weiber sind ; denn wir hoffen doch, dass sich der 
Componist nicht von einem modernen Realismus leiten 
lasst, der Alles charakteristisch geben will, auch wo es 
aufbort künstlerisch würdig zu sein. 

Was die Form der Arien betrifft, so bat v. Roda na- 
türlich nichl an der alten umständlichen Dreitheiligkeit 
festgehalten, sondern Alles gedrängter gebildet. Dagegen 
bat er sich, wie uns dUnkt, von der Bach'scben Vielslim- 
migkeit nichl genagend emancipirl. Er ist hier Bacb'scher 
als Bach selbst sein würde, wSre er in unsern Tagen ge- 
boren. Unser modernes Gefühl dürfte denn doch nichl so 
ganz unrecht haben, wenn es in der Arie eine Concentra- 
lion der Wirkung in der Solostimme fordert. Wir können 
auch in den Arien S. Bach bewundern und lieben, ohne 
aber ein bindendes Moment für unsere Zeil daraus ziehen 
zu müssen. Thatsacbe ist, dass uns die Arien v. Roda's 
nichl in dem Grade erwBrmt haben als die Chöre. Es liegt 
dies indess nicht in jenem eben berührten Umstände allein, 
sondern noch in andern Kactorcn; wir wollen blos andeu- 
ten, dass die Rücksichtslosigkeit, mit welcher die Sing- 
slimme behandelt ist, sowohl in der rastlosen Fortführung 
ohne die nöthigen Ruhemomente , wie in der häutigen, ein 
wenig allmodischen Verbrämung, und in den angewen- 
deten Logen (sie bewegen sich fast durchgängig in der 
höheren Hälfte, ja im höchsten Drittel des Stimmum- 
fangs), uns für eine schöne Wirkung nicht unbedenklich 
schien. Bei späteren Werken möchten wir dem Compo- 
nisten auf das Entschiedenste rathen, die Milleilagen mehr 
zur Geltung zu bringen und sich von der Bach'schen Art 
freier zu machen. 

Uni endlich auch die Choräle zu berühren, so sei 
hauptsachlich bemerkt, dass der Componist es darauf 
angelegt zu haben scheint, weniger bekannte Melodien 
zu wühlen. Eine Ausnahme davon macht wohl gleich der 
erste Chor, dem die Melodie «Jesus meine Zuversicht, als 
Cantut firmus dient. In einem andern Stück, dem sehr 
wirksamen » Infernale», wo (bei Gelegenheit des Verralbs 
Judas : »Und es war NachU) das Orchester mit der Orgel 
•die ganze Schaar der Höllen-Nacht, das Reich der Fin- 
sternisse« in ebenso schauerlicher wie ergreifender Weise 
mall, wahrend der Chor in Octaven den Choral singt, ist 
sehr sinnig die Melodie »Kommt her zu mim verwendet. 
Die übrigen Chorttle sind aber aus den allerfremdestcn 
ausgewählt. Wir können dies niebl ganz hilligen, da in 
der protestantischen Kirche der Choral Eigenlhuin der 
Gemeinde ist und sie repräsentiren, wo nicht gar auch bei 
den Passionsmusiken zur unmittelbaren Theilnahtne am 
Gesang auffordern soll *) ; hier ist daher für eine sinnige 

•) Zur Lösung der Frage, ob in dar ersten Haine des vorigen 
Jahrhunderts die Gemeinde die in Oratorien, Cantaten u. s. w. vor- 
kommenden Choral« mitsang , kann folgende Stellt* aus Muttheson's 
Epborus, Hamburg 47*7, beitragen. .Matlheson schreibt (S. 79) : 

•In nnsern Oratorien, and Cantalen-nilsstgcn Musik-Teilen brin- 
gen wir, ordentlicher Weise, nicht nur viele Dkta Scrifbtrae, sondern 
häutige, schlechte Choral-Lieder an : die ersten, als bequeme Worte 

'wo 



tu Fugen, Contrapnnklen und dergleichen vielstimmigen artifieii», wo 
e* fttffi, oder aila Capeiia gebet; die andern aber, damit die Zuhörer 
/gleich etwas bekanntes antreffen, das sie mitsinge», und sieb desto 



Kunst das wirksamste Mittel geboten, die grossere, nicht 
unmittelbar künstlerisch fühlende Gemeinde' in das Rereich 
der Wirkung zu ziehen, wie Bach dies wohlweislich in den 
Passionen mil glücklichstem Erfolg gelhan hat. Wir wollen 
vorlaufig nicht darüber streiten, ob die gewählten Melo- 
dien solche sind, deren Schönheit für die mangelnde Be- 
kanntheil Ersatz bietet und nur noch bemerken, dass sie 
in höchst malerischer und charakteristischer Weise figurirt 
sind. Wir haben indess über den vierstimmigen Choralsatz 
v. Roda's auch einige Bedenken , die w ir jedoch für heule 
unerörlert lassen. 

Nachdem wir nun die einzelnen Gattungen besonders 
charaklerisirl, wollen wir noch einmal die unmittelbare 
Folge der Musikslücke ins Auge fassen und dabei einigo 
Bemerkungen anknüpfen, die wir oben nichl anzubringen 
fanden. 

Die das Werk eröffnende Orchester-Einleitung klingl 
so speeifisch ßachisch , dass wir darin keine Nachfolge, 
sondern eine Nachahmung erkennen müssen. In der sie 
beherrschenden Figur : 

C-moll, Quasi Adagio. 

Viol. u. Fl. ^- • - 




c 

(Durch verschiedene Modulationen consequent durchgeführt.] 

wird Jeder sich stark an das All-Solo »Ach Golgatha« der 
Matthäus-Passion erinnert finden. Dass der Componist sich 
sehr vor Biich'schcn Reminiscenzen zu hüten bat, zeigt ; 
folgende Stelle in Nr. 3 . 



den mei - ne See 



lo Itebl u. s. w. 



Nr. 2, der Chor mit Cantus ftrmus, eines der bedeutendsten 
Stücke des Ganzen , erinnert in seiner Anlage , wenn auch 
durchaus nicht in den Motiven, an den entsprechenden 
ersten Chor der Matlhilus-Passion. Er gehl nämlich aus 
A-moIl, wahrend der CutUus firmits , die von den Kimlern 
gesungene Melodie »Jesus meiue Zuversicht«, in C steht, 
also ein VerhUltniss entsprechend dem von E-moll zu G- 
dur bei Bach. Es soll da mil kein Vorwurf der Nachah- 
mung gemacht, sondern nur ein cigenlhUm liebes Zusam- 
mentreffen angeführt sein. Das Thema des Chores, welches 
den Satz trügt, isl höchst edel und ausdrucksvoll : 

Andante sotlenuto. Kur - wahr, Air -wahr Er. 



i 



trug 



- un-sre krank(hoil/ u. s. w. 



Es ist durchaus fugirl behandelt und seine Motive setzen 
sich sowohl zu dem , was der zweite , in seinen Motiven 
ganz selbständige, Chor bringt, wie zudem einschneidenden 
Choral-Gesang stellenweise fort. 



besser erbauen können.« Uehereinstimmond roll dem Vorigen er- 
wähnt Uattbesonin seinem Patrioten (Hamburg, 0*S| S »Gt, wo 
von den Psalmen die Hede ist , den •beuligen Gebrauch, da hin und 
wieder zwischen den Arien und Recitativeo ein Kirchcngesang Vör- 
den dl« Gemeine miteinslimmet.« 

ti * 
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Eine folgende Sopran-Arie, D-nioll %, roil diesem 
Grundmotiv : 

D-moll. 



Hobt ihr nicht ge-»ebn, habt ihr nicht ge-gehn (den ran- 
ne Seele liebt! 

schien uns zu schnell gesungen, unil machte aus diesen», 
wie aus den schon oben angeführten Gründen uns keinen 
ganz befriedigenden Eindruck. In Nr. 4 kommen Chöre der 
Hohenpriester und Pharislter vor, die für vierstimmigen 
Mannerchor gesetzt sind. Die Besetzung dieser Chöre war 
offenbar etwas schwach ; in Voraussicht solcher Vorkomm- 
nisse, wie auch aus andern naheliegenden Gründen wäre 
eine zweistimmige Chorhehandlung mit figurirlcin Or- 
chester vielleicht vorzuziehen gewesen. — Kine Altarie, 
Nr. 5, »Der Herr ist mein llirle*, wurde uns ihres schönen 
Pastoralen Themas wegen sehr angesprochen haben, wenn 
nicht allzu realistische Malereien, namentlich chromatische 
Gange, diesen Eindruck getrübt hüllen. Es folgt spater 
in Nr. 8 ein besonders hervorzuhebender Chor »Hosianna ! 
dem Sohne Davids, gelobet sei der da kommt« u. s. w. 
Eine machtvolle Rhythmik des treulich durchgeführten 
Themas zeichnet ihn hoch Uber vieles aus, das wir in 
neuerer Zeit in dieser Gattung kennen gelernt. — Eiu Te- 
norsolo, Nr. 9, »Du Tochter Jerusalem jauchze«, schien uns 
übermässig mit Coloratur ausgestattet und etwas verkun- 
slelt. — Besonders schön und durch eigentümlich angewen- 
dete Trompeten interessant islderDoppel-Chor in Nr. 10 In 
Nr. i I ist uns die Declamation des Gesanges Jesu nicht gHnz 
correel, in einem darauf folgenden Gesang des Jobannesund 
Petrus »Der Meister lassl dir sagen» die Canonform nicht ganz 
glücklich gewählt erschienen. Im weiteren Verlaufo dieser 
Nummer fiel uns noch eine nicht ganz zu lobende musika- 
lische Interpunction auf, wie denn die Secco-Recilative 
Uberhaupt gegen die Bach'scben an zutreffender Declama- 
tion und Sinnigkeit des Ausdrucks zurückstehen. Mitunter, 
aber glücklicherweise sehr selten, greift unser Componisl 
zu harmonischen Mitteln, seihst zu offenbaren Quinten, die 
charakteristisch sein sollen, aber nicht mehr künstlerisch 
sind, so in Nr. 12 bei: Jesus: »Wahrlich, wahrlich« und 
in Nr. 13 zu Anfang, wo die eintretenden Harmonien dem 
»Erlöser« nicht gut anstehen, so z. R. As-dur nach Fis— 
moll u.A. Wir bemerken hier noch die Eigentümlichkeit, 
dass v. Roda das Auftreten Jesu als Sprechender jedes- 
mal durch Blasharmonie bezeichnet, wahrend Bach be- 
kanntlich die Violinen dazu verwendet. — Der Chor »infer- 
nale* (E-moll %) in Nr. ii ist schon oben erwähnt. Wir 
fügen hier nur noch bei, dass die Disposition eine sehr 
eigentümliche ist : Unheimlich sausende Figuren lassen 
sich in den Violinen vernehmen; z. B. : 




« " du 

[In verschiedenen Octaveo von 
Streichinstrumenten durchgeführt.] 

wie denn im Orchester Überhaupt Alles aufgeboten ist, 
um ein unheimliches Colon! herzustellen; dazu tritt nun 
die ohnehin in eigentümlichen Schrillen sich bewegend" 
Choral-Melodie »Kommt her zu mir«, von den Sangern des 
zweiten Chores unisono und in Oclaven gesungen, wahrend 
die Orgel in tiefen Bassen schauerlich dazwischen tritt.» — 
Ein höchst kunstvoll gearbeitetes Stück ist der Schluss- 



chor des ersten Theils. Gleichwohl trat uns das lyrische 
Element, das allein einen solchen Schluss wirksam her- 
beiführen kann, nicht voll genug entgegen; vielleicht liegt 
es an der Wahl der Choral-Melodie »Merk Seele, was du 
dir hast vorgenommen«, die uns zu wenig eindringliche 
Melodik zu enthalten schien. Oder ist unser Verlangen nach 
melodischer Einfachheit an solchem Orte ein unberech- 
tigtes 1 Wir lassen es dahin gestellt, glauben aber vor- 
läufig, dass man mit Doppelchören auch zu verschwende- 
risch sein kann. 

Im zweiten Theil ist der erste Choral wegen eigen- 
tümlich wogender Harmonien, besonders bei den Worten : 
»ein Thranen-See», hervorzuheben. Dann ein sehr bedeu- 
tend gearbeiteter Chor mit Sopran-Solo und Canlut firmus 
in Nr. U, und ein sehr schön durchgeführter Chor mit 
Bnss-Solo »Der Gesalbte des Herrn, der unser Trost war» in 
Nr. 16. Wir können nicht umhin das Motiv hier mitzutei- 
len, das durch alle Stimmen dieses Stuckes hindurchgeht : 
(langsam und piano } 



Der un - ser Trost war, dar un - ser Trost war. 

Die bald folgende Stelle »und Petrus ging hinaus und 
weinte bitterlich« dürfte zu einer interessanten Verglei— 
chung mit Bach's analogen Stellen Anlass geben. In Wahr- 
heit und Tiefe des geistigen Ausdrucks erreicht v. Roda 
den Altmeister hier nicht. Bemerkenswert h scheint uns 
die Behandlung des folgenden Chorals »Ich trage Leid« 
[Mel. »Dies ist die Nacht, da mir erschienen»], wo die Mittel— 

und Unterstimme eine seufzende Figur: ^ 

in sehr charakteristischer Weise durchführen. — In Nr. 18 
macht sich ein Doppelchor besonders geltend, wo die Worte 
»Wir haben es selbst gehört aus Seinem Munde« in sehr 
krafligerund rhythmisch wirksamer Weise durchgeführt sind 

Wir ba-ben at 

■sJ^l — — ^ : j^vL 



Mun-de etc. 



Wir ha - ben es selbst ge - bort aus Sei - 

In Nr. <9 findet sich dann ein Sopran-Solo »0 du armer 
Judas, was hast du getan«, das in seiner Behandlung oder 
vielmehr Iuslrumentirung an die A moll-Sopran-Arie der 
Matthäus-Passion erinnert. Es ist nUmlich (in etwas mo- 
notoner Weise) von einer Flöte und zwei Clarinelten be- 
gleitet. Den Gesang vertritt jedoch eine Choral-Melodie, 
und am Schluss setzt der Chor sehr wirkungsvoll mit «Ky- 
rie eleison, Christo eleison» ein. — Nach einem kraftigen, 
blos vierstimmigen Chor und einem Uberaus schwer ge- 
setzten etwas undankbar zu singendenAllsolo folgt inNr. 20 
das »Kreuzige ihn« des Chors, in welchem der GegonseU 
des anderen Chors der dramatischen Lebendigkeit ent- 
schieden Abbruch thut. — Unter vielem Folgenden müssen 
wir wieder eines ganz besonders glücklichen Wurfs ge- 
denken. Es ist ein Chor der Weiber »Ach Herr, ach Edler! 
Du mussl des Todes sterben«. Derselbe ist für vierstim- 
migen Frauenchnr*) mit Blasliarmom'e in G-moll geschrie- 
ben, wozu drui Pauken mit Pizzicato- Bassen eine zeilweise 
eintretende höchst wirksame Begleitung bilden. Die Pau- 
ken sind in G c es gestimmt und zu einer rhythmischen 



*) Eine »stel-Figur der Singsllnimen darin können wir nur un- 
gangbar nennen; sie würde besser den Instrumenten überlassen. 
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Figur verwendet, die zu dem Frauen- und Bläserchor einen 
sehr eigentümlich feierlichen Gegensalz bildet. — In 
Nr. 83 finden sich wieder einige Harmonie- Eintritte zu dem 
Gesang des Jesus, die uns musikalisch und als Malerei 
unbegreiflich sind, dann aber folgt ein sehr interessant har- 
monisirter und lief ergreifender Choral »O Golgatha was 
ist auf dir geschehen!«, ferner in Nr. 2t ein kräftiger Chor 
»Bist Du Christus '« und ein Soloquarlett (Choral) von trefT- 
licher Wirkung. In Nr. 25 folgt dann des Erdbeben für 
Doppelchor, wo dns Orchester und dio Orgel ergreifend 
wirken , ohne aber in modernen Speclakel und romanti- 
schen Spuk auszuarten. Der Componisl hat hier seine ge- 

j diegene Bildung in anerkennungswerlhester Weise be- 
kundet. Nach dem ziemlich cornplicirten Nr. 86 , Solo- 
Quartett und Choral , welches dem »Nun ist der Herr zur 
Ruh' gebracht« der Matthaus-Piission entspricht, indem die 
vier Solostimmen, nur in anderer Folge, einzeln nach ein- 
ander nuflrelen (eine ganze Reihe von Quinten im Tenor- 
Solo ist uns dabei seltsam aufgefallen), folgt die letzte 

: Nummer des Ganzen, wo nach einem kurzen Recitaliv noch 
einmal die gegenüberstehenden Chöre gesondert auftreten, 
der eine aber, der der l'ngliiuhigen, bereits zum Glauben 
bekehrt ist : »Wahrlich, d ieser ist Gottes Sohn gew esen«, und 
dann ein mächtiger Schlusschor (z. Th. vierstimmig unter 
Betheiligung beider Chöre) mit Conti« firmut. Die Motive, 
dem Choral entnommen, wovon das erste sich durch beson- 
dere Kraft auszeichnet: 

Wir dan-ken Dir Herr Je - sa Christ u. «. w. 

sind nach Art der Choralvorspiele einzeln verarbeitet, und 
es tritt dann immer der Kinderchor in langsamerer Bewe- 
gung dazu, sodass sich aus Chor, Orchester, Orgel und 
, Kinderstimmen ein mächtiges Ganzes aufbaut, das den 
Worten : 

»Wir danken Dir, Herr Jesu Christ, 
Dass Du für uns gestorben bist« etc. 
vollkommen adüquaten Ausdruck und dem Werke einen 
grossarligen Abschluss giebt. 

Wir haben im Obigen eine Beschreibung dieser neuen 
Passionsmusik zu geben versucht, in dem Lichte, wie sie 
uns aas der einmaligen Aufführung entgegentrat: wir haben 
Einzelnes hervorgehoben, woraus der Leser sich ein un- 
gefähres Bild des Ganzen machen kann. Unsere Absicht 
i dabei war, die Aufmerksamkeit der deutschen Musikwell 
auf einen Künstler hinzulenken, dessen hohe Begabung ffir 
eborische und Kirchenmusik, dessen hohe menschliche 
und lief religiöse Bildung uns evident scheint. Noch 
näher in Einzelnes einzugehen würde nicht passend ge- 
wesen sein, so lange das Werk nicht gedruckt vorliegt.*: 
Wir wünschten nun, dass es dein Autor pelttngo, sein Werk 
noch an andern Orlen zur Aufführung zu bringen, um 
durch die verschiedenen Unheil« Uber seine Richtung im 
Ganzen und Einzelnen immer khirerzu werden. Noch mehr 
müssen w ir wünschen, dass in einer Reihe neuer Werke die 
Erfahrung der bisherigen nutzbringend gemacht werde, und 
wir können nichl umhin, dabei den gutgemeinten Rath zu 
geben, der Componisl möge, wo es ohne Beschränkung 
grosser Intentionen möglich ist, in den neueren Produc- 
ta weniger Schwierigkeileo aufhäufen. Es gehört schon 
viel guter Wille dazu, die colossalen Zumuthungen, die er 



*) Da« Teilboch jedoch fwio auch da« von »Der Sünder.; ist in 
Rostock bei Adlcr's Erben gedruckt. 



seinen Chor- und SotosUngern stellt, zu erfüllen, obwohl 
dieselben freilich bei Weitem nicht so arg sind als das, 
was heulige Operncomponisten ihren Darstellern auflegen, 
und v. Roda Alles im Einzelnen musikalisch verstand lieh 
gestaltet. Dass es dem Componisl en möglich wurde in 
einer verhHllnissmässig kleinen Stadt wie Rostock, mit 
beschrankten Mitteln und kaum genügender Vorübung 
seinerChor-Sänger, das Werk dennoch durchzuführen und 
in anständiger Weise zu Gehör zu bringen, beweist einer- 
seits die M ögl ic h kei l der Ausführung ; andererseits ist 
doch auch in Betracht zu ziehen, wie viel die persönliche 
Anführung des Tonsetzers bei einem Vereine zu Uberwin- 
den vermag, der seinem Dirigenten so grossen Dank schul- 
det, und Herr v. Roda wird gut (nun, solch eine Freudig- 
keit nicht Uberall in gleichem Grade vorauszusetzen. Hat es 
doch der Dirigent eines Oratoriums zumeist nicht mit ge- 
schulten Sangern, sondern mil Dilettanten zu thun. Manche 
Partien seines Werkes schienen uns unnöthig erschwert 
durch die vorgeschriebenen Taklarten. Der Componisl be- 
wegt sich mil Vorliebe in sehr langsamen '*/«- und %- 
Takten mil bis in die kleinsten Bruchtheile gespaltenen 
Eintheilungen. die die Uehcrsicht erschweren. Weder bei 
Bach noch bei Handel haben wir. trolz der riesigen Er- 
habenheit ihrer Werke, so viele lange Taktarien gefunden, 
als hier in dem neuen Werke aufgehäuft sind. Wir glau- 
ben bestimmt, das» mancher '%-Tnkt in •/«,, mancher */« 
in '/« oder '/» darzustellen war, ohne dass dadurch dem 
würdevollen Charakter zu nahe getreten wHre. 

Schliesslich graluliren wir der im hohen Norden gele- 
genen mecklenburgischen Stadl zum Besitz eines so tüch- 
tigen Dirigenten und hochbegabten ernslstrebenden Cora- 
ponislen. Ihm selbst möchten wir freilich einen weiteren 
Wirkungskreis und grössere Mittel wünschen, damit er mit 
höherer Freudigkeil und mit geringerer Last der irdischen 
Bedürfnisse seinem hohen Ziele nachstreben könne. 



Musikleben in München. 

3 Bevor wir zu unserem diesmaligen Bericht schreiten, bal- 
len wir es für nülhig , über eine bedauerliche Erscheinung in 
unsern Odeonsroncerten , welche Sie in Ihrer Zeitungsschau 
berührten, eine, soweit möglich, rück hallslose Aufklarung zu 
geben. Sie einnahmen der »Allg. Ztg.« die Notiz von «frösteln- 
der Stimmuni?« und Hessen sich unlängst von «immer spärlicher 
werdendem Besuch« jener Concerte berichten. Beides ist leider 
nichl unwahr, doch ist die weniger anlmirte Stimmung, 
worauf wir das Frösteln reduciren wollen, dio natürliche Folge 
der Leere in einem grossen Soul , welche man sich übrigens 
auch nicht übertrieben vorzustellen hat, und es wäre dabei der 
Gedanke an eine unliebe Beeinflussung des Münchener Concert- 
publicums oder seines Geschmackes durch eine andere Rich- 
tung und damit in Verbindung stehende Verhältnisse ein durch- 
aus müssiger. Vielmehr weiss der «Localkenner« , dass jener 
Kreis von Musikfreunden, wcleho ein- oder zweimal Gounod's 
«Faust«, niemals das «GISckchen des Eremiten« , aber jedesmal 
die Quarlettsoireen und die classischen Concerte besuchen, von 
jeher, wie fast all* Sri« , so auch in München ein verhällniss- 
mJissig kleiner war ; wenn sich aber das Odeonspublicum, wel- 
ches, von den Fachmusikern abgesehen, sich fast ausschliesslich 
aus der (nichlsehr bemittelten) Beamten- und Studenten weit, eini- 
gen Officieren und ganz wenigen Bürgersleuten recrutirl, gegen 
früher noch etwas verringert hat, so können wir dies nur der sehr 
ungemütblichen neuen Einrichte ig der numerirten und nicht nu- 
merirten Plätze, die vielleicht anderswo den Localbedürfnissen 
entsprechen mag, und der damit verbundenen theihveisen Prch*- 



Digitized by Google 



Nr. 22. 31. Mai. 1865. 



361 



363 



erhöhung zuschreiben. Ist es j« doch eine alte Erfahrung, dass 
die Casaen der Gebildeten «ine glimpfliche Behandlung erhei- 
schen, wahrend (ich in Petliconcerteo und Spcoukelopern die 
übertriebensten Preise stets renliren. Immerhin ist jedoch das 
Odeonspublicum in seinem gegenwärtigen Bestände noch so 
gross, das» es (um Ihnen einen Msassslab zu geben) das Ge- 
wandbaus über Gebühr Tüllen würde. Wünschenswert!) wlire 
es freilich, wenn eiob höhere Kreise mit regerem Interesse 
der Pflege der ernsten und guten Masik, wie sie in den Concer- 
teu der musikalischen Academie geübt wird, annehmen möch- 
ten ; mit der Erfüllung dieses vielleicht nur alku sanguinischen 
Wunsches würde die Slimmuog des Gesamrotpublicums sofort 
die allerfreudigste werden. 

Wenn indesa ein Correspondent der Allg. Ztg. in der Ver- 
teidigung einer im ersten Concert der musikalischen Academie 
gespielten Concertouvertüre von Max Zenger, einer offenbar 
animosen Kritik gegenüber, deren lauere Aufnahme von Seiten 
des Publicum* der »fröstelnden Stimmung« zuschreibt, so halten 
wir auch dies für einen Irrthum und glauben , dass das Werk 
dieses Schicksal mit allen hier zum Sehl oss gebrachten Ouver- 
türen theille, indem deren wohl keine einzige bisher starker 
spplaudirt wurde. Da wir durch Krankheit vom Besuch der 
ersten zwei Concerte der Academie abgehalten waren und da- 
her weder diose Novität, noch die Esser'sche Suite (in 5 Sätzen) 
hören konnten, wollen wir für beide das Urtheil eines Corre- 
spondenten der »Bayr. Ztg.«, des einzigen muslkverslSndigen 
unter unseren hiesigen Collegon, adopllren, welcher die Zenger'- 
sche Ouvertüre »geschickt gearbeitet und glänzend instruroen- 
llrt« nennt, die Suite von Esser dagegen mit hier nicht wieder- 
zugebendem Sarkasmus als ein capellmeisterUcb gemachtes, 

zeichnet , wobei jedoch nicht verschwiegen werden soll , dass 
die letztere Novität unser Publicum, wie uns erzählt wurde, 
ihellweise sehr ansprach. Die übrigen in diesen beiden Concer- 
te n gegebenen Instrumental werke waren die Symphonie (B-dur) 
und Ouvertüre zu Leonore (Nr. t, C-dur) von Beethoven. Die 
beiden folgenden Abonnemcntconcorte brachten ausser einer 
reizenden Symphonie (Es-dur) von J. Haydn, der Ouvertüre 
zur »Schönen Melusine« von Mendclssohn'und Beethoven s Mu- 
sik zu Prometheus, welche letztere sich namentlich einer sehr 
guten Ausführung erfreute, als Novitäten die in diesen Blattern 
schon genannte Suite in Canonform für Streichinstrumente von 
J. Grimm und eine Ouvertüre zu »König Johann« von Bedecke. 
So emdruckslos letztere trotz eines nicht unbedeutenden Auf- 
gebots von Mitteln an uns vorüber ging, so sehr fesselte und 
spannte unsere ganze Aufmerksamkeit die Suite von Grimm, ein 
wahrhaft glückliches Werk der Neuzeit, in welchem vor Allem 
das nicht leichte Problem gelöst ist, auf rein coutrapunklischem 
Wege eine angenehme, auch dem Laien sofort ins Gehör fal- 
lende Musik zu schaffen. Dabei sind die Motive durchweg selb- 
ständig und fein gewählt, und machen durchaus nicht den Ein- 
druck, sb waren sie zum Zweck der contrapunklischen Arbeit 
erfanden. Diese ist besonders interessant im I. Salz (AUegro 
C-dur %-TaktJ, wo die antwortende Stimme auf dem vierten 
Viertel einsetzt, und im dritten (Menuett, E-moll), wo der Tanz- 
rhythmus und die Canonform, zwei nicht freundliche Elemente, 
ihre unerbittlichen Rechte ungeschmälert erhallen. Der Canon 
steht alle vier Salze hindurch in der Octave und ist nur zwei- 
stimmig, die beidun übrigen .Stimmen sind ausfüllend. Im An- 
dante (G-dur) , welches 'wegen seiner graeiösen und sanften 
Melodik repetirt wurde, spielen drei Solostimmen (Violine, Viola 
und Cello) abwechselnd den Canon und eine contraslirende 
Figur, wozu ein paar Contrabasse pis*. das einfache Fundament 
geben. Das Finale (C-dur) enthalt einen Mittelsatz (As-dur?) in 
etwas langsamerem Tempo, was wir nicht für gut halten konnten, 



brachen wird. Von diesem einzigen, vielleicht nur individuellen 
Tadel abgesehen, begrüssen wir dies Werk als eines der besten 
der Neuzeit und wünschen ihm die allgemeinste Verbreitung und | 
— nicht zu vergessen — eine so tüchtige Aufführung, wie in 
München. Mit Virtuosen Vorträgen traten in diesem Concert- 
cyklus suf: die Herren Brückner (Violine), Concert von Men- 
delssohn; Barmanii(Clarinetle), Concert von Spohr ; Strauss 
(Waldhorn), mit eigener Compositum. Zahlen die beiden Letz- 
teren langst zu den Blülben unseres Orchesters , so freuen wir 
uns an Herrn Brückner rühmen zu dürfen, dass er seit seinem 
Engagement erstaunliche Fortschritte gemacht bat. Ueber den 
Gesingen herrschte wieder der eigene Unstern, mit dessen 
Kuifluss die Concerte der musikalischen Academie, wie schon 
öfter angedeutet, stets zu kimpfen heben. Weder das Terzett 
aus Fioravanli's •Wandernden Komödianten«, noch ein Septett 
sus »Lei voitttrt$ vertief von Boieldieu konnten (beide, als ko- 
mische Singübungen darstellend, im Concert bedenklich) den 
wünschenswerlhen Anklang Duden. Statt eines Duettes aus 
Murschner's »Yampyr« musste man eingetretener Hindernisse 
wegen ein öfter gehörtes Quartett sus J. Haydo's »Tobias« als 
LUckenbüsser einschalten. Die Frauen Förster und Diez Ihateu 
ihre Schuldigkeit in einem Duett aus »Sargino« von Paer ; da- 
gegen wurde die schöne Arie der Oberpriesterin sus Spontmi's 
•VesUlin« durch den geradezu unfertigen Vortrag des Fraulein 
v. Edelsberg dem Yerständoiss völlig entrück l ; auch für den 
»Erlkönig« von Schubert reichte das Garühlsvermögen und die 
Poesie dieser Dame nicht aus. Ein lateinischer M.triengesang 
(»stimmig} mit einfacher Instrumentalbegleitung von Mozart, 
aber ganz im Michel Haydn'schen OfTertorienstil geschrieben, 
wurde, obwohl offenbar für Chor berechnet, als Quartett unter 
dem Namen »Motette» (?) gesungen und vertrat nicht ganz aus- 
reichend die Mozart'sche Gesangsmuse. Das einzige völlig be- 
friedigende Gesangsstück war Handels anmulhige (Tauben-) 
Arie aus »Acts und Galathea«, welche unsere stets tüchtige Frau 
Dies mit natürlicher Grazie sang. 

Gerade als ob sie beweisen wollten, dass sie sich durch 
geringeren Zuspruch nicht beirren lassen, gaben die Mitglieder 
der musikalischen Academie diesmal zwei Concerte ausser Abon- 
nement und bestimmten den Erlrag des zweiten zum Bau einer 
im Odcottssaale aufzustellenden Orgel. Das erste brachte die 
9. Symphonie von Beethoven , eioe acblalimmige Motette von 
S. Bach und den H4. Psalm Tür »"stimmigen Chor und Orche- 
ster von Mendelssohn. Die 9. Symphonie betreffend , Iheilen 
wir, um Ihrem in Nr. I* dieses Jahrgangs ausgesprochenen 
Wunsche nachzukommen, vor Allem mit, dass Fr. Lachner, wie 
er unseres Wissens stets that, das Bassrecilativ nicht langsam, 
sondern ganz im Tempo mit fast unmerklichem ritard. 
bei den Schlüssen nahm. Lachner war zur botreffenden Zeit in 
Wien, kannte Beethoven noch persönlich und hat also jeden- 
fslls für seine Direction die traditionellen Anhaltspunkte. Was 
die Aufführung im Ganzen belangt , so war sie im üistrumen- 
talen Theil vielleicht musterhaft, *) wahrend der Chor, wie dies 
hier nuu einmal unabänderlich scheint, wieder etwas zu schwach ' 
besetzt war. Der Mendelssohn'sche Psalm hat uns — wir spre- 
chen hier ein subjectives Urtheil unverhohlen aus — ab Musik 
sehr wohl, aber ab geisllir.be Musik nicht sonderlich ge- 
fallen. Es scheint in diesem Werk jener Widerspruch zwischen 
Buchst ud iura und einem natürlichen und unbewussten Hang zur 

♦) Herr Rieh. Wagner hat zwar in seiner Brochure Uber Reorga- 
nisation unseres k. Conservatoriums behauptet, dass mau die neunte 
Symphonie nur Im Pariser Conservatoire gut aufgeführt hören könne. 
Wir mochten aber alle guten Musiker Deutschlands nach München 
einladen und sie am ihr Urtheil bitten, ob die Lachner'scb« Auffas- 
sung und Durchführung gar so ungenügend sei, wobei wir zugeste- 
hen, dass Lacaner, wenn er, anstatt wie die Pariser l Jabre — nur 
} Nonulc daran wenden könnte, gewiss noch Manches ebnen und 
gluileo wurde. 
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modernen Romantik, ein Zug, welcher Mendelssohn's ganze« 
Schaffen (nicht uberall gleich auffallend) charakterisirl, weniger 
ab sonst, ' und zwar sehr zum Nachtheil der geistlichen Stim- 
mung, ausgeglichen zu sein. Unmittelbar neben Themen vom 
strengsten Charakter Finden sieb hier Tonmalereien, welche weit 
besser in einer deutsch-romantischen Oper angewendet wSrcn — 
tü venia vtrbo! — Das zweite Concert war interessant durch 
die Mitwirkung des Frl. EromyHeinlz (Schülerin des Herrn 
Hans von Bülow) und des Herrn Schnorr von Carolsfeld. 
Erstere spielte eine Novellen« (E-dur) von R. Schumann, Noc- 
turne Op. Ii von Chopin und »Gnomenreigen«, Etüde (Stutt- 
garter Ciavierschule) von Fr. Liszl. Ihr technisches Talent und 
ihre Kraft sind erstaunlich ; über ihre poetische Begabung wagen 
i wir nach den genannten, allerdings rein vorgetragenen Slück- 
! eben noch kein Urlheil zu Hillen. Herr Schnorr, eine hier sehr 
verehrte Persönlichkeit, sang, von Herrn v. Biilow unübertreff- 
lich schön aecompagnirt, Beotboven's Liederkreis »An die ferne 
Gelieble«, eine Bluinenlese kerngesunder, volkstümlicher Melo- 
dien, und die »Loreley« (ged. von Heine) von Franz Llszt, 
welch letztere Compositum wir nur als eine Verirrung bezeich- 
nen können, welche der Toleranz ihre natürlichen Grenzen 
steckt. Herrn Schnorr's Gesangsweise belangend, musslen wir 
bei aller Anerkennung seines edlen poetischen Vortrags be- 
dauern, dass seine Tonbildung so einseitig dunkel Ist, wie die 
I Richtung, welcher er durch die That mit Aufopferung hul- 
1 digl. Ausser diesen Vorträgen bekamen wir noch das melo- 
disch hübsche Quartett {La caritä) für Frauenstimmen von Ros- 
sini zu hören. Der orchestrale Theil des Cooccrts bestand aus 
der Sinfonia eroiea von Beelhoven, der Suite von Grimm (welche 
zwb »weiten aUI ebenso gefiel) und der Ouvertüre zu den 
•Abenceragen« von Cherubini. 

(Schlu»» folgt.) 



Musikleben in Brünn. 

y. Wenn Ich jetzt erst, am Schlug* der Concertsaison, über 
da» musikalische Leben unserer Pabriksladt berichte, so hat 
dies seinen Grund darin, dass bis zu Neujahr kein grösseres 
Concert gegeben werden konnte, da der einzige hierzu brauch- 
bare Saal: der Redoutensaal , renovirt wnrde. Bei uns ist 
die Concertsaison aber durch den Fasching in zwei Hälften 
gelrennt, und jeder Versuch, in dieser den lärmenden Vergnü- 
gungen geweihten Zeit an ernste MusiLaurfnhrungen zu denken, 
tnüsste on gänzlicher Theilnahmlosigkeit des Publicum« schei- 
tern. Der Mnsikverein musste daher bis zur Fastenzeit, die 
heuer sehr spät begann, feiern. — Im Advente unternahmen 
einige sehr tüchtige Dilettanten das Arrangement eines Cyklus von 
QuarteUproduetionen, welche jedoch wegen Unwohlsein einiger 
Spieler unterbrochen wurden , und erst wieder in den Fasten 
fortgesetzt werden konnten. So drängte sich fast Alles, was wir 
von Musik zu hören bekamen, auf einige Wochen der Monate 

IMärz und April zusammen. 
Bei den erwShnlen QuarteUproduetionen wurden zu Gehör 
gebracht : An Streichquartetten : Haydn , G-dur Op. 77 Nr. I ; 
Beethoven, G-moll Op. 95; Onslow, G-moll Op. 48; Mendels- 
sohn, E-moll Op. 44; Mozart, F-dor; R. Schumann, Op. 41 
Kr. »; ferner Schumauu's Clavicr-Quintetl, Es-dur Op. 44; 
. Beethoven'* grosses Bdur-Trio, Op. «7; Mendelssohn'* Clavier- 
Quartell, Op. x Nr. 2 F-tnoll. Die Ausführung verdiente alle 
' Anerkennung, und berechtigt dieser erste Versuch zu den 
schönsten Hoffnungen für die Zukunft. Leider war das Publicum, 
obgleich der Reinertrag dein so vielfacher Sympathien sich er- 
freuenden Mosikvereine gewidmet war, unglaublich tbeilnahm- 
loa. und der kleine Saal, in welchem dies« Productionen statt- 
finden, Immer nur zur HSlfte gefüllt. 

Der Musikverein gab in den Fasten 3 Concert«. Da* Pro- 



gramm derselben war folgendes: I. Concert: Mendelssohn'* 
A dur-Symphonie, Gade's Comala. 1. Concert: Mendelssohn'* 
Nelusinen-Ouvertüre und Hiller's Palmsonnlsgstnorgen , Schu- ; 
mann'* «Der Rose Pilgerfahrt!. 3. Concert: Beethoven'* Paslo- i 
ral-Symphonie , die grosse Arie der Leonore au* dessen Oper 
•Pidelio«, Rubinstein'* »Nixe«, Mendelssohns 14 4. Psalm und 
Piby's Schillerfest-Ouvcrlüre, dann dessen »Libellenlanz« (Con- 
ccrtslück für Orchester und weiblichen Cbor) . Der Name Fiby 
dürfte ausserhalb Mahren ziemlich fremd sein. Der Componisl 
ist Dirigent des Znaimer Musikveroins, und unser Verein, dessen 
Aufgabe es u. a. ist, lieimischeTonsetzer durch Aufführung ihrer | 
Compositionen zu unterstützen, liess sich dazu herbei, den er- I 
wähnten zwei Tonslücken Fiby 's einen Platz einzuräumen. 
Talent und guten Willen kann man dem Tonselzer nicht abspre- 
chen, doch erheben sich beide Compositionen nicht über das 
Niveau des Gewöhnlichen, und kommen Gemeinplätze, Remi- 
niteenzen (insbesondere an R. Wagner) , UnnalürlichkeiteD, ja 
Geschmacklosigkeiten zur Genüge vor. Den Taktirstock weis* 
aber Fiby (der seine Compositionen selbst dirigirle) gut zu füh- 
ren, und galt der Beifall, der ihm zu Theil ward, wohl mehr 
der Aufführung als dem Aufgeführten. 

Im ersten Musikvereinsconcerte gab es mehrfache Fatalitä- 
ten, Indispositionen der Sanger, Unachtsamkeiten der Solisten, 
die sich bis zu gänzlichem Vergessen des Eintrittes steigerten, 
und die mitunter recht parteiische Kritik, insbesondere jene der ( 
czechiscb-nalionalen Blätter, übte ein unbarmherziges Amt. Doch 
die beiden weiteren Concerte wetzten jene Scharte vollkommen 
aus, und war insbesondere die dritte Aufführung wohl die hefte, 
mit welcher der junge Verein bisher vor die Oeffentlicbkeit 
ttetretea. 

Wenn ich noch des MSnnergesangvereines und einer 
Woblthäligk ei ts - Acadoraie mit nichtssagendem Pro- 
gramme gedenke, so habe ich Alles erschöpft, was mit heimischen 
Kräften In Brünn diesmal dem Concertpubllcum vorgeführt wurde. 

Fremde Künstler vernachlässigten unsere Stadt gänzlich, und 
mit Recht, denn Brünn ist noch kein günstiger Boden für Con- 
certe. Nicht etwa, weil man das fahrende Virtuosenthum schon 
satt bekommen, sondern weil überhaupt nicht viel Interesse für 
Musik in unserer materiellen Stadt zu ünden tot. Der übervoll« 
Besuch der Musikvereinsconcerte darf hierüber nicht lauschen, 
sie sind Modesacbe geworden ; die höchste Eleganz dringt 
sich hinein , es gehört zum guten Tone , dem Concerte bei- 
gewohnt zu haben. — Inzwischen ist dies für den Anfang 
genug; nach und nach wird denn wohl auch der Geschmack 
für die Sache selbst kommen. 

An fahrenden Virtuosen kamen nur ein Herr Vimarcati, 
«Künstler auf der Mandoline« (I) und ein recht tüchtiger, aber 
ziemlich obscurer Violinspieler Franz Scbipek zu un*. Von 
Ersterem Wsst sich selbstverständlich nichts sagen, als dass ea 
un bogreiflich tat, wie man mit ein paar Potpourri* au* der 
»Norma«, den »Puritanern« etc. für die Mandoline im Jahre des 
Heils 1865 noch »ein Brot im Concerlsaale verdienen will. Hrn. 
Scbipek hätten wir ein volleres Concert gewünscht. Sein Spiel 
zeugt von tüchtigem, Oeissigen Studium. 

Und so wären wir wieder bei der Sommersaison angelangt, 
wo alles musikalische Leben, bis auf ein paar Chorübungen de* 
Musikvereins und Männergesangvereins, ruht. — Wir haben 
noch einen langen langen Weg zu wandern, ehe man in Brünn 
von einem eigentlichen Musikleben wird sprechen können I 

Noch sei erwähnt , dass der berufene Chef voyagtur — * 
Herr Ullmann — soeben unsere Stadt verlies« und jetzt schon 
Reclarne macht, da er im Herbst ein p.ior seiner Concerte hier 
zu geben gedenkt. Wir wollen sehen, ob sich die Brünner von 
ihm — wie er es selbst naiv genug nennt — »breitschlagen 
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Nachrichten. 

Herr Otto Kade, Dirigent des Scblosschores in Schwerin, ver- 
öffentlich! in Nr. 89 der -Wissenschaftlichen Beiloge der Leipziger 



Zeitung« einen Aufsalz Uber Johann Walther*» »erstes vierstimmige* 
protestantisches Chorolbuch vom Jahre m*« (vergl. A M. Ztg. tu«. 
Nr. (6). Es ist dem Verfasser gelungeu, dasselbe wieder vollkommen 
herzustellen, und er fordert rur Neu-Iler.iui^abe desselben auf, wozu 
das SOOjahriiie Kunsllcrjubilaum (tos Altmeisters, welches in das 
nächste Jahr (Hill, die passendste Veranlassung bietet. 

Der Clcilien-Vereln in Carlsruhe brachte in seinem t. Con- 
cert am l. Mal S. Bach s Mallhaus-Passlon zur Aufführung, wobei die 
Solivooder Wurllcmbergischen Hofopernsangeno Kiaul. Marschalk 
(All], dann den Horriwi Brandet (Evangelist! , Oberhoffer Jesu* und 
verschiedenen anderen Gesougskrartcu ausgofuhrt wurden. 

Die diesjährige italienische Opernsaison in Wien findet ausser»! 
wenig Tbeilnahme bei dem dortigen Publicum, ui>d man spricht da- 
von, im nächsten Frühjahr keine solche stattfinden zu lassen. (Wie 
Oft bat sieb dies« Erscheinung in Wien schon wiederholt, nnd doch 
wurden immer von Neuem wieder grosse Summen hir die »6*oyton#> 
verausgabt.) 

Der Opernsänger Herr Behr, zuletzt Oberregisseur in Rotterdam, 
besonders bekannt aueb als ausgezeichneter Singer des Jesus in der 
Matthäus-Passion, hat kürzlich in Königsberg mit vielem Beifall guslirt 
und wird demnltcbst in Wien auftreten. 

In Nürnberg hat sich im vorigen Herbst ein Oratorien-Verein 
gebildet und am i. Mai die erste Probe seiner Leistungsfähigkeit 
durch Aufführung von Spohr's »Der Fall Babylons* abgelegt. Dirigent 
ist Herr Cantor G. Emmerling. 

Fr. Schuberl's vierhandige Fm oll- Phantasie ist, von Ernst ftu- 
dorff für Orchester bearbeitet, in Berlin aufgeführt worden und 
soll eine ausserordentlich günstige Wirkung hervorgebracht haben. 

Die Herren Dr. Hauptmann, Dr J. Rietz und Fr. Abt sind 



zu Mitgliedern der kgl. schwedischen Acadomie der Musik ernannt 

worden. 

In Berlin »Urb am I 0 Mai die behoble IJofopcrosangenn de Abna. 

Leipzig. Die 4. und t. Prüfungsproduction amContervalorium, 
welche Compositionen von Zöglingen brachten, fanden am st. und 
>3. Mai im Gcvvandhaussaale statt. Die erster« Italien wir versäumt, 
da uns die Einladung zu spat zugestellt wurde. Sic brachte «ine Suite 
in drei Satren für Streichinstrumente, Trompeten und Pauken von 
Ernst Hera Ii» aus Chicago , Htx rremeado« fur Solo, Cbor und Or- 
chester von Job n Morgan aus Olieruii |St. Ohio) , drei Stucke für 
Pianofortc-Solo von Horton Claridge Allison aus London, zwei 
Lieder von Krl Laura K raf l aus Halle. Quartett für Streichinstru- 
mente von Jon an Sven. Isen au* Christiaoia, zwei Lieder von 
Georg Henri Witte aus Utrecht und drei Stucke für Pianoforte zu 
« Hunden von G. II. Witte. Dem Vernehmen nach sollen die Cls- 
viei'stuckc von vilison und eines von Witte, dann das Quartett vou 
Svendsen am meisten Interesse erregt bähen, wahrend die Suite von 
Perabo als eine, ubwohl sehr geschickte, Nachahmung von Bach er- 
schienen sein soll. — Das Programm der andern Prufungsproduclion 
enthielt einen ersten Symphooicsatz D-moll und »Slorgooiuindcbeo« 
für gemischten Cbor von Gustav Wolff aus Berlin, drei Satze aus 
einer Symphonie in C-moll von G. H. Witte aus t'l recht, endlich 
eine Cantale .Herr Gott Dich loben wir.) für Soll, Chor und Orche- 
ster von Theodor Gaugier aus Gempen (Canlon Sololhurn) . Am 
wenigsten von diesen Stücken wollte uns die Cantale zusagen; es 
fehlt dem jungen Coinponisteu an musikalischem und sonstigem Ernst 
für eine solche Aufgabe, die Durchfuhrung lasst uberall Consciiiieiii 
und Vertiefung vermissen. In den Symphoniesatzeo fanden wir viel 
Geschick in der Verknüpfung mannigfaltiger Ideen anzuerkennen, aber 
ein entschiedenes CompotiUonstalent, das In Erfindung und Behand- 
lung sich fesselnd erwiese, vermistteu wir durchaus: Viele schöne 
Klimge und hübsche Combinalionen, über nichts Packendos und Uebcr- 
zeucende*. Besser gefiel uns WolfT» •MorgcnsUudchen» ; der junge 
Componist scheint für GesangcomposiUoo mehr Talent zu I 
für instrumentale. 



ANZEIGER. 



184] Der Ausscbuss des sieirischen Sängerbundes und die vou ihm 
bei gezogenen Herren Sachverständigen Dr. Wilhelm Mayer, ar- 
tistischer Direktor des steierin. Musikvereins. Franz Rafoel, Capcll- 
meisler am Thalia-Theater, und Eduard Btolz, CapeJImeisler am 
landschafllicben Theater in Graz, haben von den in Folge der Preis- 
ausschreibung vom ti. Outober tnat eingesendeten 39 Compositioncn 
folgende zu Gesain mt vortragen bei dem am ta. August! »65 in Frohn- 
leitco stattfindenden II. steiriseben Sangerbundfeste bestimmt 

«! Heinrich Oberhoffer, Musik-Director in Luxemburg: «Mein 
deutsches Vaterland« — mit Begleitung von Blechinstrumenten , Gedicht 
von Möllmann von Fallersleben. 

»J Rudolf Palme , Organist an der heil. Geistkircho in Magde- 
burg : »Das deutsche Lied» — Dichter unbekannt. 

1) Josef Scheu in Wien : »Soldaten-Abschied«, Gedicht vom Ma- 
ler Friedrieb Muller. 

i) Edwin Schulz, Dirigent des Mannergesang- Vereins »Melodie., 
in Berlin : .Des Sangers Gebet-, Gedicht von L. Alflen, und 

5] A. Zedtler, Cantor und Musik - Director in Wilsdruff bei 
Dresden : »Göll schirme dich mein Vaterland. — mit Begleitung von 
Blechinstrumenten, Gedicht nach Arndt. 

Die unter der Devise : Tu, quad nt, aus vtlit, nihilque malii, ein- 
gesendet« Cantale »Da« Göttliche», Gedieht von Goethe, wurde durch 
einstimmiges Irlheil der Preisrichter als eine sehr eßectvolle, durch- 
wegs gelungene und weihevolle Compositioo bezeichnet, deren Auf- 
führung jedoch leffier theils wegen längerer Dauer der Compositioo, 
theils wegen der örtlichen Verhaltnisse beim II. auf einen Tag be- 
schrankten Buudesfcsl« nicht möglich erscheint. 

An die Herren Composileure der nicht zu Gesaminlvortrsgen be- 
stimmten Chöre richten wir das sangesfreundliche Ersuchen, uns die 
Adressen , unter welchen die Rücksendung erfolgen soll , gefälligst 
bis l. August <86S bekannt zu geben; nach Verlauf dieses Termine* 
würden die Devisen vernichtet, die Composiliooen aber dem Archive 
Unseres Bundes einverleibt werden. 

Graz, am 15. Mai 1865. 

Yom Aujichusie des iteirischeu Sängerbundes. 
Leopold kamnierlastder, 
Obmann. 

Dr. Franz, Schwarzl, 
Schriftführer. 
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Oper von L. v 

Partitur p r . 7 Thlr. » Ngr. 

Orchcsterslirameo -g-jg- 

Chorstimmen - — - Ii - 

Vollständiges Textbuch . 7$ . 

Text der Gesänge 1 

Duplirslimmen werden mit I Ngr. per Bogen berechnet. 
i.eipng. id. Mai Ines Bnitkopf und llftrtel. 

S5] Durch alle Buch- und Musikalienhandlungen zu beliehen : 

Beethovens Werke 

Vollständige Ausgabe von llrtitkopf md Härtel. 

Soeben erschienen; Serie 24, Volkslieder 

von Tianofort«, Violine und Violoncell, 

No. Mi. M Irlsclr Ucser. Pr. I Thlr. 24 Ngr. 
- 303. 2« Walllstsckr Ueter . - 1 - 6 - 

Hiermit ist die Partitnrausgabe geschlossen. 

Der Ge.aromt preis derselben ist 190 Thlr. 26 Ngr. — Jede Serie, 
jedes Werk wird einzeln geliefert zum Preise von S Ngr. pr. Bogen. 



[87] Im Verlage von Gustav Heekesast In P e s l h erschien 

Robert Volkmann: 

Op i7. Offertorinm für Bopran - Solo , Chor und 



Partitur 14 Sgr. Stimmen complel I Thlr. 10 ! 
men a S Sgr. 

Op. iS. Drei Lieder für Männerchor. Mnrgengcsang. Waldlied. 
Bartholomsustag. Partitur t» Sgr. Stimmen complel 10 Sgr. Ein- 
zelne Stimmen a 5 Sgr. 
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Mu»ikaliachr Biographien. 

Franz Schuburl. Von Dr. Heinrich Kreisslc von Kollhörn. 
Wien, Carl Gerold s Sohn 186:1. 

# Die »biographische Skizze «, welche der Verfasser 
1860 veröffentlicht halte, ist ihm selbst Anlas* zu weiteren 
Forschungen Uber das Leben Schubert'« geworden, sie hat 
piancherlei Mitlheilungen an ihn veranlasst, verborgenes 
Material ans Licht gezogen. Die neue Arbeit liegt in einem 
stattlichen Bande vor uns: fast jede Seite macht die Rüh- 
rigkeit, den Sanimlerlleiss des Biographen anschaulich, das 
Game gewahrt die Uebcrzeugung, dass weitere thalsach- 
liche Ermittlungen kaum mehr zu erwarten sind. Die Auf- 
gabe, um die es sich handelte, kann also nach dieser Seite 
hin im Wesentlichen als gelost gelten und es ist dies um 
so dankbarer anzuerkennen, als die Schwierigkeiten, die 
iu überwinden waren, viel grosser sind, als man auf den 
ersten Blick annehmen mochte. 

Es galt einem ganz unscheinbaren Leben nachzugehen, 
das in aller Stille in einer grossen Stadt verlief, das selbst 
den näher gestellten Freunden sich zeitweise entzog und 
last Keinem vollständig crschlnss. Das eigentliche Inter- 
esse liegt fast nur in den innerlichen Processen, für die die 
• Werke Schubert's Zeugniss geben, in dem Aufblühen sei- 
ner Produclion aus einer ilusserlich beschrankten Existenz 
heraus. 

Er wachst in den engen Verhaltnissen einer zahlreichen 
i Schullehrerfamilie aur, wird schon mit dem II. Jahre Sän- 
gerknabc in der kaiserlichen llofcapello und Zögling im 
Sladtconvicle. Wahrend dieser Lehrjahre schon wird er 
vom eigenen Talente überwältigt, und von weiteren Stu- 
dien abgezogen ; er kehrt lojührig in das väterliche Haus 
zurück, um bis ins SO. Jahr nach kurzer Vorbereitung 
ein Fortkommen im Elementarschulunterricht zu suchen, 
, nebenbei aber Studien bei Salieri zu machen und zu com- 
poniren. Dann tritt er bis zu seinem Tode in eine eigen- 
tümlich unstele Existenz hinein, lebt bald für sich, bald 
Ihcilt er die Wohnung wohlmeinender Freunde. Hin und 
wieder gedruckt durch die Unsicherheit solcher Lage, 
macht er einige Anlaufe, eine feste Stellung zu gewinnen, 
seine Talente auch für sein äusseres Leben auszubeuten, 
immer aber ohne nachhaltige Anstrengungen und ohne Er- 
folg. Selbst den Vertrieb seiner Compositionen, die nach 
und itacb, fast ohne sein Zuthun, Aufsehen zu erregen be- 



ginnen, UberlUsst er seinen Freunden. Einige Reisen nach 
Ungarn, Oberöslerreich, Steiermark geben allein eine er- 
wünschte Unterbrechung für sein unausgesetztes, hastiges 
Produciren, zu dem er immer und immer wieder zurück- 
kehrt. Mitten darin und unter neuen Planen überrascht 
den 31 jährigen ein früher, durch mannigfache Körperleiden 
wahrend der letzten Jahre vorbereiteter Tod. 

Es fehlt diesem Verlaufe an aller dramatischen Span- 
nung , an grossen , eingreifenden Ereignissen, fesselnden 
Wechsclfüllen, Conflicten und selbst an ahnlichen Fügungen 
des Schicksals, wie sie dem Leben Beethoven's z. B. eine 
eigentümliche Weihe gegeben haben. Man findet kaum 
Spuren eines energischeren Auflehnens, eines Kampfes 
gegen die Schranken der Verhältnisse, eines ernstlichen 
Zerwürfnisses mit dem Treiben der Zeit, das doch mit dem 
künstlerischen Streben Schubert's fast Nichts gemein halte. 
Hin und wieder werden einige heftige Worte berichtet, die 
ihm der Moment abpresst, in seinen späteren Jahren stel- 
len sich andauernde Verstimmungen und Depressionen ein, 
alle solche Wolken verscheucht aber immer und immer 
w ieder das Licht, das ihm aus seinen eigenen Werken onl- 
gegenslrahlt, mit siegender Gewalt. 

Heber den engeren Kreis, in dem und mit dem Schu- 
bert lebte, erhallen wir dankenswerthe Mitlheilungen: 
einige Bruchstücke seines an Aulographcnsammler verzet- 
telten Tagebuchs und weuige Briefe, die von ihm erhalten 
sind, geben wenigstens einige Anschauung davon, wie er 
sich zu dieser Umgebung stellte. Wir begegnen einer gan- 
zen Anzahl bekannter Namen, denen der Maler Kuppel- 
wiesor und Schwind, der Dichter Mayrhofer, Schober, 
Grillparzer und Bauernfeld, des SHngers* Vogl, der ihn zu- 
nächst dem grossen Publicum bekannt machte und mehrere 
Male mit ihm reiste, wir werden mehr oder weniger Uber 
alle diese Persönlichkeiten unterrichtet, wir können uns 
auch nach dem Milgetheillen eine ungefähre Vorstellung 
von dem belebten und angeregten Verkehre in diesem 
Kreise machen — eine eigentlich erschöpfende Darstellung 
des geistigen Lebens, das darin waltete, bat uns der Ver- 
fasser aber nicht zu geben vermocht. Handelte es sich doch 
vorzugsweise um gesellige Beziehungen, um mannigfach 
wechselnde Interessen, um fast lügliches Zusammensein, 
das je nach den Bedürfnissen und den personlichen Stim- 
mungen der Beteiligten die verschiedensten Physiognomien 
annehmen mochte. 

Verständlicher und anschaulicher würde das Bild ge- 
worden sein , wenn die Darstellung Uber diesen engeren 

ss 
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Kreis hinaus zu einer eingehenden Schilderung der ganzen 
Zustände Wiens in der damaligen Zvil hinausgc.v/hritlcn 
wäre. Auf diesem Boden bewegt sich jene Gruppe begab- 
ler Männer, unbefriedigt, weiter strebend, voll von oppo- 
sitionellem Geiste, zugleich »her, wie dies immer der Fall 
ist, doch nuch abhängig von den Kinllüssen ihrer Um- 
gebung, mehr, als sie sich selbst zugeben mochten, darin 
eingewurzelt. Sie leiden alle unter den» Drucke des patri- 
archalischen Regime's, das jede freiere, selbständigere Be- 
wegung, jeden Aufschwung über die herkömmlichen 
Schranken hinaus zu hemmen wusste, und jungen, streb- 
samen Kräften keinerlei Baum liess, um sich in einer grosse- 
ien Oell'entlichkeit zu bethutigen und durch solche Wirk- 
samkeit eine freie und grossarligc Kniwicklung zu gewin- 
nen. Ks ist die Zeit, in der nur das Theater und das 
Sehauspielerwesen dem grossen Publicum als l'uppen be- 
lassen werden, mit denen es spielen darf, in der man aber 
dafür sorgt ,dass es selbst diese Dinge nicht zu ernst nimmt. 
Im llofburglhealcr hielt man immerhin an dassischen Tra- 
ditionen fest, in der l.copildsladl regte sich volkstüm- 
licher iluuior, dafllr herrschten die Ilaliener in der kaiser- 
lichen Oper fast ausschliesslich und regte sich im Theater 
an der Wien schon der llnfug der Ausstattungsstücke. Die 
Kritik zeigte sich dürftig und machtlos, die Literatur kam 
nicht aus den Anlaufen heraus, die öffentliche Meinung 
entbehrte jeder zuverlässigen Leitung. Ks war ein eigen- 
tümlich zerfahrenes Wesen in diesen Zuständen, nirgends 
ein Schwerpunkt zu finden, nirgends voller Krnsl, man 
jagte nach Zerstreuungen, Abwechslung und konnte doch 
nirgends Befriedigung linden. Die grosse Masse der Wiener 
mochte sich bei diesem Phaakcnlhum für den Augenblick 
recht wohl befinden, aber die zu Besserem berufenen Na- 
turen fühlten schon damals Begnügen einer peinigenden 
Unbeliaglic.hkcil. Schubert selbst giebl in einem seiner 
letzten Briefe dieser Stimmung treffenden Ausdruck : 
»Wien ist freilich ein wenig gross, dafür ist es leer an 
Herzlichkeit, Offenheit, an wirklichen Gedanken, an ver- 
nünftigen Worten und besonders an geistreichen Thülen. 
Man weiss nicht recht , ist man g'scheidl oder ist man 
dumm, soviel wird hier durcheinander geplaudert« — etc. 
Kine nähere Darlegung der Öffentlichen Verhältnisse 
würde erst das ganze Treiben des Schuberl'schen Kreises 
verständlich machen und weniger befremdlich erscheinen 
lassen. Ks war offenbar nur ein Nolhbehelf für Besseres, 
wozu kein Raum und keine Menschen vorhanden waren. 
Man musicirte, las, declamirte, tanzte, machte Landpartien, 
trank, man war heute angeregt und geistreich, morgen 
übersättigt, abgespannt, und griff zu den Karlen oder zu 
ziemlich kindischen Scherzen; man glaubte heute, nicht 
hoch genug fliegen zu können und begnügte sich doch den 
Tag darauf mit dem Dürftigsten, um die Zeil zu todten. 
Zu ernstem ausdauernden Streben, Ankämpfen, zum deut- 
lichen Krkcnneu nur der Wurzel aller Uebel fehlte es wohl 
Allen an der ersten Voraussetzung, an einer gründlichen, 
allen hervortretenden Schwierigkeilen gewachsenen Bil- 
dung, an Festigkeit des Willens. Die natürliche Anlage, 
das Temperament und die Gewohnheit rissen auch die Wi- 
derstrebenden immer w ieder in jenes innerlieh hohle, leere 
Gelriebe der Massen hinein, die dein oberflächlichen Blicke 
fast nur Naivetat, natürliche Liebensw ürdigkeit und Unbe- 
fangenheit zeigten, welche aber doch für jeden Angriff 
und jeden Spoti, der sich gegen sie richten mochte, einen 
scharfen und glücklichen Witz, odor mindestens ein necki- 
sches Lachen zur Abwehr hallen. 

So fehlt dem Gemälde des Verfassers für die Gruppe, 
io deren Milte er soinen Helden hinstellt, der eigentliche 



Hintergrund. Wir räumen ein, dass es seine grossen 
Schwierigkeilen haben mag, dafür scharfe Umrisse und 
die richtigen Perspectiven zu finden, und dass eine w irk- : 
lieh anschauliche Schilderung nur einem derjenigen mög- 
lich sein wird, die millen int GedrUnge dieses Treibens 
gestanden und sich darin doch einen freieren kritischen 
Blick erhalten halten — der Mangel einer solchen Ueber- 
schau ist aber darum nicht weniger fühlbar. Wir hoffen, 
es soll sich noch eine Feder linden, die diese Lücke er- 
gänzt, die uns jene verschollene Well, durch die Beetho- 
ven gleichgültig und in sich gekehrt hinschrilt, und in deren , 
Getriebe Schubert bald auftaucht, bald verschwindet, noch 
einmal mit allen ihren KigenlhUmlichkeilen vor die Augen I 
zaubert. Die weitere Umgebung, wenn sie anders be- 
stimmten Gharaklcr hat, ist für die Bildung und die Schick- 
sale derer, die in sie gebannt sind, oft genug von grosse- 
rem Kinllusse, als der enge Kreis, den Zufall und Neigung 
darin zusammenhalten. 

Beethoven und Schubert sind sich jedenfalls nur fluch- 
tig auf diesem Schauplatz begegnet — die Forschungen 
des Verfassers machen es sogar zweifelhaft , ob auch nur i 
eine der hierüber cursirenden Krzählnngen haltbar ist. 
Gewiss ist nur. dass Beethoven erst in seiner letzten Krank- 
heit eine grössere Anzahl Scbuhcrl'scher Lieder mit dem 
wärmsten Interesse kennen lernte und den Genius seines 
hochbegabten Zeitgenossen erst dann erkannt hat. als es ' 
Tür ihn zu späl war, ihm in seinem Fluge durch alle Ge- 
biete der Kunst zu folgen. 

Den Werken Schubert's hat der Verfasser natürlich die 
gleiche Aufmerksamkeit zugewendet, wie seinen l.ebens- 
schicksalen. Kr hat jede Spur verfolgt, um eine Ueber- 
sichl Uber den in alle Well zerstreuten Nachlass desselben 
zu gewinnen. Schubert selbst hat die von ihm aufgehäuf- 
ten Schätze wenig gehütet und seine Krben haben sie 
ebenfalls nicht zu wahren gewusst. Kinzelne seiner be- 
deutendsten ('nm|Kisitionen sind nur durch glückliche Zu- 
fälle ans Licht gekommen, die grosse Symphonie in C z. B. 
durch Schumann bei einer Anwesenheit in Wien I8.J8 im 
eigentlichsten Sinne erst entdeckt worden. 

Der vom Verfasser gewonnene l ebet blick weist nun in 
der Thal einen blendenden, fast erschreckenden Beich- 
ibutn ungedruckler oder wenig gekonnter Compositioiipn 
auf. Von den vorhandenen Liedern ist bis jetzt nur die 
grössere Hälfte veröffentlicht, ausserdem finden sich Ma- 
nuseriple aller Art, zahlreiche Opern und Singspiele, Sym- 
phonien, Quartette, Kirchenmusiken und auch umfangreiche 
Bruchstücke eines Oratoriums Lazarus. 



Der Verfasser legt diesen Belupiien selbst sehr ver- 
schiedenen Werth bei — ein eigenes Urlheil ermöglicht er 
dem Leser nicht, insofern er keinerlei Mittheilungen aus 
den Manuscriplen macht. Das Buch bietet uns keine unbe- 
kannte Note Schubert's. Wir geben zu, dass Letzterer un- 
gleich schwerer zu excerpiren ist, als z. B. Beethoven, 
dessen markige, gedrängte Themen auch in kürzester Form 
ihr charakteristisches Gepräge bewahren — er hätte aber 
doch wenigstens den Versuch machen sollen, seine Kr- 
zählungen von unbekannten Werken hie und da zu illti- 
striren, Schubert mitunter für sich selbst reden zu lassen. 
Selbst in Besprechungen bekannter Werke bringt der Ab- 
druck der bedeutendsten Stellen am rechten Ort ein eigen- 
tümliches Leben, das kein Baisonnemcnl ersetzen kann — 
die blosse Beschreibung ungedruckler Cotnpositioncn, die 
dem Leser ganz unerreichbar sind, macht aber oft einen 
fasl peinigenden Rindruck. Es liegt in der Natur des Schö- 
nen, dass es sinnlich angeschaut sein will, dass auch die 
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lebhafteste Beschreibung nur spannen und reizen, aber 
nie befriedigen kann. 

Mitlhcilungcn, wie wir hie vermissen, kann allerdings 
nur der geben , der besondern beruf dazu fühlt , der das 
Bedeutende, auch in aphoristischer Form noch Interessante 
mit sicherer Hand aus dein Bau eines Ganzen loszulösen 
versteht. Der Verfasser hat nun allen rein musikalischen, 
technischen wie ästhetischen Fragen gegenüber, auf w elche 
sein Thema immer wieder zurückfuhrt, eine höchst zurück - 
i hallende und bescheidene Stellung eingenommen und mag 
I demgemäss sich auch gescheut haben, auf eigene Hand eine 
< verantwortliche Wahl zu IrelTen. Wir sind weit entfernt 
, davon, ihn deshalb zu tadeln: er musste das Maass seiner 
I Kräfte am besten zu beurlheilen wissen und es verdient 
die vollste Anerkennung, wenn er sich im Verlaufe einer 
umfassenden, mit gutem Erfolge geförderten Arbeit vor 
allen falschen Prätentionen bewahrt und mit der anspruchs- 
losen Kode eines Chronisten begnügt hat. Dies heisst aber 
mit andern Worten doch nur, dass er seine Aufgabe Über- 
haupt nur im engsten, beschränktesten Sinne gefasst und 
demgemäss auch nur in dieser Beschränkung gelost hat. 
Kr macht gar keine Anstrengungen, darzulegen, welche 
1 Stelle Schubert in der Entwicklung unserer Kunst anzu- 
weisen, in welcher Weise er an die Errungenschaften sei- 
ner grossen Vorgänger anknüpfte, wie und wo er die von 
diesen eingehaltenen Grenzen Ubersehritten, das Begon- 
' neue selbständig gefordert hat , kurz, worin das F.igcn- 
I thümliche und Charakteristische seiuer ganzen Erscheinung 
eigentlich besteht. Er theilt fast nur l'rthcilo Anderer, 
i. B. Schumann's, Uber einzelne Werke mit, welche oft 
vortrelllichc Andeutungen hierüber enthalten, aber Niehls 
erschöpfen, und selbst bei der Besprechung der Lieder 
beschränkt er sich auf einige Kxcerple aus dem bekannten 
Heissmann'schen Ruche. Dio letzten und wichtigsten Fra- 
gen, die einein Künstler gegenüber nufzuwerfen sind, wer- 
den mithin kaum von ihm berührt und bleiben daher noch 
zu beantworten. 

Wir müssen uns auch hier damit begnügen, auf die 
besonderen Schwierigkeiten hinzuweisen, die allerdings 
| einem solchen umfassenderen Versuche entgegenstehen 
I würden. 

Mehr und ausschliesslicher, als bei anderen Compo- 
nisten, pllegl man von der Gcnia I itäl Schubert' s zu spre- 
chen — schon hierin kann man dio Natur jener Schwierig- 
keiten angedeutet linden. Der dunkle BcgrilT der Genialität 
giebt uns nur die Vorstellung von überwältigendem Glänze, 
ganz aussergo wohnlicher Fähigkeiten, entzieht sich aber 
jeder positiven Begrenzung. Alles l'roducircn, das Eigen- 
tümliches aus sich selbst herauszuschaffen versteht , hat 
einen geheinmissvollen Zug, einen Kern, dem keine Ana- 
lyse nahe kommt, - - die Geniulilill ist nur die höchste Po- 
lenz solch räthselhafler Fähigkeit, ein unendlich gesteiger- 
tes Können, das wir nur nach seiner unwiderstehlichen 
Wirksamkeit zu schätzen suchen. Führt man Etwas auf 
sie zurück , so heisst dies nicht viel mehr, als sich der 
Macht der Thalsachcii fügen und im Lebrigen bekennen, 
dass man vor einer incommensurablen Grösse stehe. 

Man ist deshalb mehr und mehr davon zurückgekom- 
men, unsere grösslen Männer nur als Genies, Wundcrlhil- 
ler, anzustaunen, man sucht sie durch den Nachweis zu 

' ehren, dass der Geist, der in ihren Werken wallet, im in- 
nigsten Zusammenhang mit unserer ganzen Cultur stehe, 

I mit allem Guten und Grossen, das durch die Anstrengungen 
von Jahrhunderlen der Welt gewonnen ist. Nur so wird der 
Sehein des Willkührlichen und Zufalligen von ihrem Schaf- 
fen fern gehallon; nur so treten sie in den Zusammenhang 



eines grossen Ganzen ein. Ist dem geheinmissvollen Pro- 
eesse der l'roduction im Einzelnen uicht nachzukommen, 
so drängt dies gerade dazu, dem Bildungsgänge grosser 
Männer iu seinem ganzen Verlaufe nachzugehen, um dar- 
aus die Uchcrzeugung zu gewinnen, dass ihre besondern 
Fähigkeiten eine normale und gesunde Entwicklung in 
der Hichtung erhalten haben , welcher ihre ganze Zeil im 
Anschluss an die Vergangenheit zugekehrt war. Dar- 
aus wird dann weiter klar und verständlich, wie sie den 
Zeitgenossen mit Sicherheit vorzugreifen, eine bestim- 
mende Macht für die Zukunft zu werden vermochten. 

Bei Schubert vorzugsweise von Genialität zu sprechen, 
heisst in diesem Sinne also Nichts, als anerkennen , dass 
bei ihm nicht eine gleich normale, stete, conse«juente Ent- 
wicklung erkennbar ist , wie bei seinen grossen Vorgän- 
gern, welche nur durch die vollkommenste klinstierische 
Durchbildung sich den Namen unserer Classiker erworben 
haben. Erkennt man aber andererseits au, dass er ihnen 
in zahlreichen Werken wUrdig zur Seite getreten ist, so 
wird der Biographie die schwierige Aufgabe gestellt, die- 
sen scheinbaren Widerspruch aufzuklären, eine Losung da- 
für zu rinden, die aus jenem dunkeln Worte allein nicht 
zu gewinnen ist. 

Wir müssen dahin gestellt sein lassen, ob dies vol Isländig 
erreichbar ist, klar ist nur, dass sich seine Gaben ganz 
eigenlhtlinlich entfaltet haben. Er ist, mehr als alle andern 
grossen (Komponisten, Autodidacl, nicht nur in dem Sinne, 
dass er kaum regelmässigen, eigentlich methodischen Un- 
terricht genossen hat. was ihn bestimmte , noch kurz vor 
seinem Tode, Studien in der Fuge bei Seehter zu projec- 
liren, sondern in dem weiteren, dass er, wie es scheint, 
überhaupt nur producirend lernen konnte. L'cber ein- 
gebende Studien fremder Partituren ist Niehls bekannt, es 
waren ihm solche in grösserer Zahl wohl kaum zugänglich, 
die Beethovcn'schen Symphonien z. B. scheint er meist 
durch vierhändigu Arrangements kennen gelernt zu haben. 
Wer die ungeheure Beihe seiuer Werke tiberschaut, wird 
auch kaum daran zweifeln können, dass er fast ununter- 
brochen mit eigenen Conceptionen beschäftigt war. Händel 
scheint ihm erst in seinen letzten Jahren bekannt gewor- 
den zu sein, Uach's gedenkt die Biographie gar nicht. 
Grosso öffentliche Concerle waren damals in Wien nicht 
Üblich, man behalf sich mit Privataufführungen von mehr 
oder weniger dilettantischem Charakter — nur im Thealer 
und in den Kirchen war Musik ölfenllich zu hören, eino 
bestimmte, charaktervolle Kunstrichtung herrschte aber 
auch hier nirgends. 

Schubert sah sich durch diese Umstände, seine äussere 
Lage, sicher aber auch durch eigene Neigung ganz auf 
selbständige Versuche angewiesen. Schon mit dem IM. Jahre 
gelingt es ihm, festen Boden zu gewinnen : aus dieser Zeit 
stammen Lieder von ganz selbständiger Form und ureig- 
nem Gehalt. Fast im ersten Anlaufe entdeckt und erobert 
er der Kunst das vernachlässigte Gebiet der Lyrik, und 
bewegt sich darauf mit der Sicherheil des gehonten Herr- 
schers. Es wird kaum eine entschiedene Steigerung über 
die ersten glücklichen Würfe hinaus in seinen späteren 
Liedern aufweisbar sein. Einige seiner besten Freunde 
verglichen seinComponiren mit Hellseherei, der mit Itlilzes- 
schnelle, ohne directe Anstrengung, Visionen der eigen- 
Ihtlmlichsten Arl aufgehen — davon kann aber doch nur 
in dem Sinne die Bede sein, dass er schon (ruh über alle 
Mittel der Kunst schlagfertige Gewalt sich zu erringen ge- 
wussl halle. Der glücklich angeregte Moment ist ftlr seine 
Produetion allerdings von grössler Bedeutung: wir hegeg- 
uen bei ihm in weit höherem Maasse, als bei andern Mei- 
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stern, einer grossen Ungleichheit in der Krfindungund selbst 
der Ausführung. Ks fehlt Schultert .m dem festen, klaren 
Willen, der Beethoven von Stufe zu Stufe vorwärts drangt 
und leitet, an kritischem Geiste, der keine Schwache dul- 
det und dem KUnstler die Feile in die Hand giebl, welche 
Schuberl nach den Nachrichten des Verfassers fast nie ge- 
handhahl haben soll. Kr geht Uber Schwächeres und Ver- 
fehltes, wie Uber das Gelungene hinweg zu neuen künstle- 
rischen Thalen mit gleich wechselndem Krfolge. Wer 
ausschliesslich in dieser Weise lernen will, ist vor vielen 
Hinwegen, mannigfachen Verirriiiigen nicht zu bewahren. 
In den grösseren Formen der Sonate, in S> mphonien, (Quar- 
tetten u. dgl. gewann er die ihm erreichbare Hohe verhalt - 
uissmüssig erst s|>iil und wussto sich nicht immer gleich- 
massig darauf zu erhallen. 

Hiernach scheint es also zunächst geboten, das von dem 
Verfasser aufgewiesene Material zu sichten, Allex, was 
blos den Werth und die Itcdeutung der Studie hat {wozu 
auch viele der gedruckten Werke gehören) bei Seite zu 
lassen und an dem Reste anschaulich nachzuweisen, wie 
auch Schubert durch seine unermüdliche Arbeil mehr und 
mehr an Reife und Tiefe gewann und wie durch das Reste, 
das er in den verschiedenen Kpochen seines Lebens schuf, 
ein einheitlicher Zug der Kniwicklung hindurchgeht. 

Die modernen Biographien mit ihrem lobenswerlheti 
Bestreben der Bewältigung des gesammlen thalsttchlichen 
Materials, der Vollständigkeit der Darstellung, w orden da- 
durch fllr weitere Kreise leicht gefährlich und irre leitend. 
Der Held verschwindet häufig fast unter der Masse der 
Notizen, hinler den Titeln seiner unbekannten oder farb- 
losen Werke, und es bleibt dann oft kein Raum fflr die 
Darlegung dos wirklich Redeulenden und Maassgebenden. 
Die Krfolge Schubert'* sind durch unkritisches Verhalten 
bei der Auswahl der bei seinen Lebzeiten, wie nach sei- 
nem Tode gedruckten Werke empfindlich beeinträchtigt 
worden. Viele seiner schönsten Lieder sind dem Publicum 
durch die Masse des Schwachen und Gleichgültigen, /.wi- 
schen denen sie halb vorborgen sind, gewissermaas.sen 
noch immer verdeckt, mit manchen InslrumcnUilcoinposi- 
lionen hat es dieselbe Bewandtnis*. So kommt es auch von 
ausschliesslich praktischen Gesichtspunkten für ihn viel 
weniger darauf an, die Masse jenes Materials noch zu ver- 
mehren, auf Unbekanntes hinzuweisen, als das Reste aus 
dem Vorhandenen zu der vollen ihm gebührenden Geltung 
zu bringen. Wir glauben z. B. , dass eine solche Darstel- 
lung seine dramatischen Anlaufe nur ganz episodisch in 
einigen Escursen zu berühren brauchte: sie heben ihn 
sicher nicht zu einem Ziele geführt, das auf derselben Hübe 
läge, welche er in andern Werken erreichte. Dasselbe l'r- 
theil wird sich fUr seine Kirchencompositioncn ergeben, 
wenn nicht alle Analogien Wuschen sollten, welche durch 
die ganze KigenthUmlichkeil seines Schaffens nahe ge- 
legt sind. 

Mit solcher Beschränkung der Aufgabe würde sich nicht 
die Schw ierigkeit derselben vermindern, sondern nur stei- 
gern. Grossen Werken von einheitlicher Struclur, von 
grossartigem Zusammenhang gegenüber lindel die Analyse 
ein dankbares Feld: sie kann darin leicht zu Ubersehende 
Schönheiten aufw-eisen, versteckte Züge ins rechte Licht 
setzen, Uber die Grundelementc und Grundverhültnissc 
aufklaren. Die kleineren, schnell übersieht liehen lyrischen 
Formen gehen dazu kaum Stoff und führen die kritische 
Besprechung auf bedenkliches Detail, das für sich kaum 
zu inloressiren vermag. Selbst wenn man die Schubert- 
sehe Lyrik als ein grosses, zusammenhangsvollcs Ganzes 
zu fassen vermochte, worauf es nach allem Gesagten an- 



kommen w ürde , könnte sich doch leichl ein auffallender 
Abstand zwischen der Fülle und dem Reize der Lieder, 
dem mannigfachen Leben , das überall in tausend feinen, 
für sich ziemlich unscheinbaren Zügen daraus hervorspru- 
delt, und dum Versuche ergeben, solchen Reichlbum in 
umschreibende Worte zu bannen. Man wird dann wieder ' 
das ganze Material zu Hülfe nehmen müssen, das der Ver- 
fasser über die Persönlichkeit Schubert s zusammengetra- 
gen hat, um zu einem anschaulichen Rüde zu gelangen. 
Sein wohlwollender Sinn, seine Bescheidenheit, seine Zu- 
rückhaltung und seine Neigung, verborgen zu bleiben, seine 
Hingebung an alles Schöne und Gute, woher es auch stam- 
men mochte, seine Heilerkeit und sein Uebermulh in ver- 
trauleu Kreisen, der Idealismus, der in seinem ganzen 
Streben liegt, der alles Eigennützige, jede Rücksicht auf 
äussere Krfolge und Anerkennung der geheiligten Region 
seiner Kunst ferne halt und der ihm gerade deshalb volles 
Genüge auch unter den misslichslcn Verhältnissen sichert — 
alle diese Züge wird man xu Hülfe nehmen mUssen, um 
den Zauber seiner Produclion einigermaassen verständlich 
zu machen und ihm wirklich gerecht zu werden. 

Wir erkennen hiernach mit Freude an , dass der Ver- 
fasser eine werthvolle, unentbehrliche Vorarbeit geliefert 
hat, und schliessen mit dem Wunsche, dass sich bald ein 
Nachfolger linden möge, der mit gleicher Liebe zur Sache, 
mit gleicher Hingebung die angelegte Skizze vollende, 
das Bild aus den Werken Schubert' s erganze und in voller 
Löbens Wahrheit dem deutschen Volke hinstolle, das bis 
jetzt noch nicht die volle Klarheil darüber gewonnen zu 
haben scheint, welche geistige Grösse, welch produclive 
Gewalt in seinen Werken niedergelegt ist. 



Musikleben in London. 

f. r. Millen aus dein Strome der hereinbrechenden Musik- 
fluth leuchten diesmal zwei herrliche Glanzpunkte hervor: die 
dreimalige Aufführung der neunten Symphonie von Beethoven 
und das Auftreten von Madame Schumann. Dergleichen Er- 
scheinungen können nicht ohne Einfluss auf das Gedeihen der 
Kunst bleiben, und so vereinigten sich diesmal Kammer- und Or- 
chestermusik ganz besonders, ihre besten Seilen herauszukeh- 
ren. Um mit erstercr zu beginnen, so zählten dieAfonday 
/io/ju/nr-Concerlc seither fünf Auffährungen, von denen je ' 
zwei Beethoven und Mendelssohn gewidmet waren, und zwei, 
der Benennung »Montagsconccrtc« widersprechend , an Sams- 
lagcu, Nachmittags, slaUfandeu. Joachim war die Seele dieser 
würdig gchallcnen Concerte, in denen Mendelssohn'« Octelt 
Üp. 20, Trio in C-moll, Quintett Op. 81, Beethovens Quartetie 1 
üp. 95 und t30, Trio Op. 97, Hornau *e in F und Duo Op. *7, 
endlich noch Mozart s Quartett in C Nr. 6 und Schuberts Trio 
Op. 99 obenan standen. 

Die sich erst ein Terrain gewinnende B eet h oren- Societ y 
begann Ihre Matineen in Willis' Rooms, welcher Saal genau vor 
hundert Jahren (1165) erbaut wurde und damals alle andern 
Säle Londons an Grösse überbot. Mad. Alice Mangold und 
Herr Dann reut her waren in den zwei ersten Conccrlon am 
Glavior und neben letzterem erwies sich Herr Grün, iiannöv. 
Kamniermusiker, der auch schon im Crvstallpnlasl aufgetreten 
war, als gediegener Künstler aus bester Schule. 

In der ersten Matinee der Musical Union feierte Mad. 
Schumann einen wahren Triumph. Das bereits früher durch 
sie, und viele der besten Künstler, hier wiederholt gespielte 
Quintett von Schumann hätte nicht enthusiastischer aufgenom- 
men werden können. Chopin s Nocturne in G-moll. Hillor's rei- 
zendes »Zur Guitarre« und ein Stück von Heuseil wurden unter 
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den Händen der herrlichen Künstlerin zu eben so vielen Edel- 
steinen oiuer durch und durch von Poesie durchdrungenen Auf- 
Ussungsweise. Kein Wunder, wenn an einem solchen Tage 
Joachim eben falls sein Bestes gab und die Stimmung eine fest- 
liche wurde. Vater Haydn gab dazu ein Quartett in G-inoll 
Nr. 33 und Beethoven schritt im Quartett in C Nr. » in voller 



Der Glanzpunkt des zweiten philharmonischen Con- 
certs war Joachim s unübertrefflicher Vortrug des Mendelssohn'- 
schen Violinconccrls, mit dem er einst als Knabe an derselben 
Stelle die ersten Lorbeern pfjiicktc. Beclliovon's »fünfte» und 
Molari s Es-Symphonie waren ausserdem die llauptnummcrn 
dieses Concerts, dein auch der junge Hof beiwohnte, der zu- 
gleich im Kommen und Geben dem Publicum eine heilsame 
Lection in der Tugend der Pünktlichkeit gab. 

Die beiden ersten Concerte der Sew pliil Harmonie So- 
ritly überboten sich an seltenen Gaben. Im ersten Concerte 
kam Beethoven'« »Neunte«, und es war eine Freude zu sehen, 
welch mächtigen Kindnick die Gewaltige hinterließ, obwohl die 
Aufführung bei den geringen Vorbereitungen dazu nur massigen 
Anforderungen entsprach. Gelungen waren übrigens die Ge- 
sangssoli, die auch bei den zwei spater zu erwähnenden Auf- 
in neuer Besetzung eine lobenswerthe Festigkeit 
Die Uebersclzung des Scliiller'schon Textes war eine 
erstaunlich oberflächliche. Da doch eine bessere vorhanden 
war, ist es unbegreiflich , wie mau solchen Missgriff begehen 
konnte. Joachim spielte an diesem Abend Spohr's dramatisches 
CoDcert und eine Bach'sche Fuge, und Mad. Sainton-Dolby 
iang mit Verständnis* eine von Mozart im Jahre I7R3 compo- 
»irte Arie »Per pietä non ricercate* zur Oper •// eurioso indiscreto* 
>oo Aofossi. im zweiten Concerte trat Mad. Schumann mit 
Mendolssobn's G inoll-Concert auf und ihr Empfang und der an- 
hallende Beifall nach Beendigung des Concerts bewies aber- 
mals, wie ausserordentlich sich hier der Kreis ihrer Verehrer 
erweitert hat. — Schubert s Sy mphonie war dein Mendelssobn'- 
«hen Concerte vorangegangen und eigentlich ein Versuch, ob 
der Boden dafür hier schon gewonnen sei. Mendelssohn hallo 
sie nämlich vor 20 Jahren mit nach London gebracht, um sie 
in der älteren philhartn. Gesellschaft aufzuführen. (Die Seiv 
pM. Sor. bestand damals noch nicht.) Sie fand damals in der 
Probe keine Gnade und andere Kreise mussten sich der Ver- 
schmähte» annehmen. Die diesmalige Aufführung Hess viel zu 
wünschen übrig und besonders der zweite Satz wurde rauh 
und unrein wiedergegeben. Es ist gar nicht zu verwundern, 
dass die Aufnahme unter solchen Umständen eine zweifelhafte 
war. Dag Werk war überdies, besonders im letzten Satz, be- 
deutend gekürzt, mit welch undankbarem Geschäft Moliquc be- 
festigt wurde. Es wird nun wohl Sache der nächsten Winter- 
«mcerle im Cryslallpalast werden, die Symphonie endlich zur 
Geltung zu bringen. — Noch wurde Mozarl's Clarincllconccrt 
»oo Lazarus mit edlem Ton und Ausdruck vorgetragen und 
fand eine überaus herzliche Aufnahme. Fräul. Betlclhcitn 
saug bei dieser Gelegenheit zum ersten Mal in der Saison eine in 
breiten Zügeu angelegte Arie aus der Oper »Ezio« von Gluck 
und eine Cavatinc von Donizelli und fand vollauf Gelegenheit, 
ihre reichen Stimmmittel glänzend zu entfallen. 

//. Leslie'x Choir brachte im ersten Concert eine reiche 
Auswahl Madrigals etc. älterer und neuerer Meister. Joachim 
spielte auch hier, und zwar diesmal Bach's A moll-Concert und 
Andante aus Spohr's 6. Concert; Sims Keevcs sang Arien aus 
iJephlha« und »Susanna* von Händel. 

Sims Heeves, der beste englische Tenor, sang, nun wie- 
der genesen, auch in der Sacreil hurmonir Sneirty. die 
seitdem die »Schöpfung« und den »Messias» aufführte und die 
Dun alle Hände voll zu thun hat mit Cosla's Oratorium »Naaman» 
und der immer naher rückenden Häudelschlacht im Cryslall- 



palast. — Auch die National rhoral Soriety . die der vor- 
bergenannten gewissermaassen zur Aufmunterung in die Fersen 
tritt, gab in der Charwoche den »Messias», über den so man- 
ches andere Oratorium Handel s total vernachlässigt wird. 

Der Crysta llpalasl sah am Charfreilag wieder etliche 
40,000 »Andächtige«, die einem gemischten Concert geistlicher 
Musik gerade so viel Aufmerksamkeit schenken, als vou einer 
Menge zu erwarten ist, die sich an diesem einzigen Wochen- 
tage im Jahr aus dumpfen Arbuilslucalcn plötzlich an einen Ort 
versetzt sieht, wo Kunst und Natur auf die ohnedies aufgereg- 
ten Sinne förmlich Sturm laufen. — Die zweimalige Aufführung 
der letzten Symphonie Beethovens in den Samslag&concerlen 
des Cryslallpalaxtes war die Krone der bisherigen Leistungen 
dieses ausgezeichneten Musikkörpers. Das in allen Theilen mit 
gewissenhafter Sorgfalt einstudirle Werk machte auf die Tau- 
sende von Zuhörern einen sichtlich ergreifenden Eindruck. So 
sehr halte «ich hier in zehn Jahren Alles geändert, dass, wo 
man früher nur nebenher dem ConcerUaal einen Besuch ab- 
stattete, um sich an Polpourris und Tänzen zu unterhalten, nun 
die Musik Hauptsache geworden und man in künstlerischer Be- 
ziehung mehr und mehr berechtigt wurde, seinen Ansprüchen 
einen immer höheren Maassslab anzulegen. Herrn Dircctor A. 
Manns, der, rühmlichst unterstützt durch die Liberalität der 
obern Leiter dieser colossaleu Unternehmung, den ihm anver- 
trauten Musikkörper zu solcher Höhe gebracht, wurde am 
Schlüsse der Winlerconcerto als Zeichen der Anerkennung sei- 
ner Verdienste von Seite des Publicum« ein prachtvolles Ehren- 
geschenk überreicht. 

Nur noch wenige Worte über die italienische Oper. Covenl- 
Gardcn Ist bis jetzt sehr bescheiden aufgetreten. In meist ab- 
gespielten Opern traten der Heilte nach unbekannte Namen als 
erste Sängorinnen auf, um ebenso schnell wieder, gleich Stern- 
schnuppen, am Thcaterhimmel zu verschwinden. Eine einzige 
Ausnahme machte Fräul. von Edelsberg aus München, die als 
Fides im Prophet mit glücklichem Erfolge debulirte. Alle ersten 
Gesaugsgrössen, so umständlich angekündigt, scheinen der 
zweiten Hälfte der Saison vorbehalten. Die bis jetzt gegebenen 
Opern waren Faust, Trovalorc , Teil, l'n hallo in masrhera 
und Rigolctlo, in denen abwechselnd Mario und Wachtel, der 
Eine jedes noch übrige Körnchen feinsten Goldes mit Wucher 
verwerthend, der Andere die Barren Goldes durch forcirtes 
Loslegen der .Stimme leichtsinnig verschleudernd , die Sehn- 
sucht nach Erlösung aus diesen Touornöthen mehr und mehr 
wachriefen. — Her Hajesly' s Theaire, im Innern neu 
hergerichtet, eröffnete am t«. April mit »Sorunambula«. 



Musikleben in Manchen. 

;schlus5. ; 

Die drei in dieser Saison gegehenen Quartell-Soireen der 
Herren Walter, Closncr, Thoms und Müller hatten fol- 
gende Programme: I) Quartett Ks-dur von J. Haydn Op. 3 3 
Nr. 3H ; Sonate H-moll für 1 Violinen und Cello vou Händel 
[ein historisch interessantes Intcrmczzoi und Quartett B-dur in 
6 Sätzen von Beethoven Op. 130 Nr. 13. i) Quartett C-dur 
von Haydn Op. "6 Nr. 77 ; Quartett G-dur von Beethoven Op. I 8 
Nr. i und Quartett D-mnll von Fr. Schubert (Oeuv. posth.i. 
3) Quartett ü-moll von Haydn Op. 7« Nr. 76; Serenade D-dur 
für Violine, Viola und Cello vou Beethoven Op. 8 und Quartett 
C-dur (mit Herrn Brückner) von Mozart. Wenn durch diese 
\ aler Haydn überwiegend vertreten , die 
Zeit dagegen beinahe übergangen wurde, so wollen wir 
darüber mit unseren wackeren Küusllern nicht rechten. Das 
nächtige Dunkel , welches sich in München gegenwärtig, wenn 
auch nur auf kurze Zeit, zu verbreiten droht, erheischt ja auch 
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als Gegensatz das hellste Tageslicht. Trostreich war aber auch 
für uns die Wahrnehmung, dass diese Soireen, in welchen das 
wirklich «Höchste und Tiefste« iu der Kunst mit heiligstem 
F.ifer gepflogen wird , zahlreicher denn je besucht waren, und 
das* die Theilnalmie , womit dieses wohlansehnliche Fähnlein 
Schier Musikfreunde den Tönen unserer alten Kunsthernen 
lauschte, eine aufrichtige und innige war. Der Leistung des 
Walterschen Quartetts können wir nur unser volles, unbegrenz- 
tes Lob spenden. Wenn wir die Technik des Einzelnen sowohl 
als auch des Zusamnicnspicls bei diesen Künstlern längst als 
eine vollkommen fertige ansehen konnten, so halten wir dies- 
mal die Freude, ein gegen rrüherhin noch tieferes Eingehen 
und reiferes Vcrsländniss der verschiedenen Meister nach ihrer 
Individualität aus dem wirklich meisterhaften Vortrag heraus- 
zufühlen. Insbesondere gilt dies von Beethovcn's 6sUlzigem 
Quartett (B-dur) , diesem Küllhorn der erregtesten und doch 
völlig gesunden Phantasie, und Mozart s C-Quinlclt, einem der 
schönsten und werlhvollslcn Vertniichlnis.se dieses Meisters, und 
wir gestehen, das* wir uns vou beiden Werken (und so mag es 
wohl allen Zuhörern ergangen sein) trotz ihrer verschiedenen 
Hielilung zu gleichem Entzücken hinreissen Hessen. 

Der Oratorien- Verein gab ein Concerl, dessen Pro- 
gramm aus llaydn's »Sieben Worten« und Mozart s llequieni be- 
stand — diesmal doch wieder einmal mit Orchester. 

Herr Hans von Bülow gab zum Besten des PUlcn- 
Dcukmals in Neapel drei 'Abende für Cla\icrvortrag», welche 
schwach besucht gewesen sein sollen. Zusammenstolluuc,eu, 
wie Liszt mit S. Bach und die Tannhäu*er-Ouvcrlürc mit Mo- 
/.arl's Sonate K-dur, Op. Ii konnten uns nicht bestimmen, die 
Abende mitzumachen. Verlässige Musiker bezeugen indess, dass 
Bülow als reproducirender Künstler den höchsten Anforderun- 
gen entsprochen, ja sogar die stolzen Erwartungen, welche sie 
von seinem Spiel hegten, ühertroffen habe. 

Ausserdem traten in eigenen Concerten noch Herr Carl 
Bärmann seil-, unser burülunter Clarincltisl, und — in die- 
ser Saison zum zweiten Mal — Kraul. Sophie Monier, Pia- 
nistin, und zwar mit dem liliiek auf, welches das anerkannte 
-er eifle Künstlerthum und das jugendliche Talent, wenn es von 
so lobenswert heiu Fleiss unterstützt ist, verdienen. 



Berichte. 

Münster. S°. Wir hatten Gelegenheit, zwei am ii. und 
J'J. April iu dem prächtigen neuen Kathhaussaale hier statt- 
gehabten Concerten des «Musik- Vereins« beizuwohnen. Das 
erste Conccrt eröffnete eine Ouvertüre (Manuscript) von Ed. 
Kreuzhage aus Güttingen. D»s unter Leitung des jungen 
Cnmponisten recht präcis ausgeführte Werk gewann einen ver- 
dienten Achtungserfolg. Wie es hei höher inlcntirten Erstlings- 
werken häutig der Kall , liess die pathetische Einleitung einen 
reicheren und grossarligcrcn Inhalt erwarten und der wirksam 
gehobene Schluss einen solchen voraussetzen. Von dein Mangel 
strengerer einheitlicher Kni wicklung abgesehen , mussle die 
Composilion schon dadurch erfreuen, dass sie von den gewöhn- 
lichen Fehlorn so vieler Neucotnposilioncn : dem gesucht Originel- 
len, von gewaltsamen Effecten, leeren lärmenden Tuttiselc. ganz 
sich frei gehalten hat. Weiler hörten wir zwei jener köstlichen 
naiven Chorlicder aus It. Schumanns ■Spanischem Liederspiel« 
(»Es ist vcrralheno und »Ich bin geliebt«;. Der Chor liess, wenn 
er auch im Sopran und Alt einem tüchtigen rheinischen an rei- 
ner Tonfülle nicht gleichkommen mochte, an fliossendem und 
dabei Tciii nüancirtem Vortrage und schöner dislinrtcr Aus- 
sprache kaum zu wünschen übrig. Sehr angenehm berührte 
uns auch die voll wirklichem musikalischen Verständnisse zeu- 
gende discreto Unterordnung des Chors unter die Solostimme 
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in Mendelssohns Hymne «Hör mein Bitten«, wo sich der weiche, 
unschuldige Klang des Soprans, zumal in dem Cantabile >0 i 
könnt' ich fliegen« reizend abhob. Nach dein durchdachten und 
sauber gerundeten Vortrage oines Mozart'schen Conccrts für zwei 
Piaiiofortc Üirector J. O. Grimm mit F'rau) folgten einige Lieder 
für Sopran: H. Schumann'« »Du meine Seele« und »Schöne 
Fremde« und J. O. Grimm's »Wie schienen die Slcrnlein« 'böh- 
misch), ein freundlichst ansprechendes Liedchen, daran kein 
Strich zu viel, noch zu weuig. Den Preis des Abends gewann 
unstreitig Herr Conccrlmeister G. A. Bargheer mit Violli's 
classisch schönem Concerte in A-moll (Nr. Ii). Das war ein 
Spiel so kernig und gediegen, in so frischem Zuge kunslfreu- 
digcr, nicht affcctirler Begeisterung, dass es einen Jeden erwär- 
men und fort reissen musste. Nichts von jenem süsslichen Wim- 
mern und Säuseln und schncllläuligen Schwirren mancher 
neueren Keiso-Virluoseii, da war, hei durchaus tadelloser Fer- 
tigkeit in allem Andern, der markige Spohr'sche Strich, die 
schöne Caulilene, der von Leopold Mozart verlangte »rechtschaf- 
fene, mannbare« Ton. Dass ihr ein so trefflicher Sologeiger er- 
halten bleibe, möchten wir der guten Stadl Münster wohl wün- 
schen, doch lieber noch dem liebenswürdig bescheidenen Künst- 
ler selbst nicht fernen Ucborgang in einen weiteren Wirkungs- 
kreis. Die mit freiem Schwünge und dabei — was nicht mehr 
überall selbstverständlich — genau nach den Noten gespielte 
Freischütz- Ouverlüro bcschloss dieses an edler Musik reiche 
oArmcn-Concerl«. 

Das II. Yereins-Concerl, am 19., brachte Mozart's 
(imoll-Symphouie, die in den Allegrosätzen einen leidenschaft- 
licher anschwellenden Ton verlangte, Fr. Schubert*« liebliche, 
romantisch angehauchte Ouvertüre zu dem Drama »Rosamuude« 
und Cherubim' s Ave Maria , dariu diu Sängerin durch zarten 
Vortrag das religiöse Gefühl wohl ansprechen mochto; dem 
strengeren musikalischen Sinne war es eben nur leidlich , da 
ein so liebfrommes, zages Sümmchen zu hören, wo die Compo- 
silion markirten Vortrag und kräftige Declamation erforderte. 
Das weitaus Beste waren zwei grössere Piauofortc-VorlrUge : 
Handel s Concerl in F-dur und Variationen über Mozart's »Aa 
ri daran In tnnno« mit Orchester von Chopin. Das lläudel'scbc 
Concerl mag iu seinem kurzeu , altväterlichen Zuschnitte den 
modernen Menschen allerdings nur noch wenig anmuthen. Wir 
fanden beide rasche Sätze dem neueren Gcsrhmacke näher lie- 
gend, zumal den letzten, der, so voll frischer Bewegung, Fluss 
und Leben, uns noch Tage lang nachklang. Schien mm aber 
auch für des Altmeisters Schreibarl das l'i.uioforle eine kräf- 
tigere Behandlung, das Spiel schärfere Rhv lluuisirung zu ver- 
langen, so konnte einem über dem Vortrage von Chopin s ge- 
nanntem Op. i ein Anderswollcii gar nicht in den Sinn kommen 
Was die Composilion betrifft, so waren die Introduction und 
das Adagio mit anschliessender Polonaise ganz Chopin; die 
zwischenlicgenden Variationen selbst dagegen boten kein son- 
derliches luleressc, und die Orchoslcrzuthaieii, zumal die Tulli, 
wollten uns doch gar zu kindlicher Art erscheinen. Der Spieler, 
der mit feinem, bis ins Einzelnste gehendem Verständnisse über 
die Conipositiou gebot, war ein Dilettant "aus Harum. Es ist eben 
noch die gute alte Tradition zu Münster , dass wirklich gebil- 
dete Dilettanten wie im Chor und Orchester, so auch mitunter 
durch Einzelvorlrag freudig mitwirken, während es in mancher 
nicht grösseren , aber sich weit vornehmer dünkendeu Khein- 
sladl ohne einen vom Klang des Goldes angelockten Jüngling, 
rosp. lieber noch — Mädchen aus der Fremde nicht mehr gehen 
will. Der Chor in den Concerten zu Münster bildet sich — mit 
liberalster Aufnahme aller sonst nur musikalisch Gebildelen — 
vorwiegend aus der ersten Gesellschaft, die sich anderer Orlen 
immer mehr in den Zuhörerraum zurückzuziehen anfängt. Die- 
ses leere Vornchinthuii, die nach Partei- und Classensouderung 
belieble Zersplitterung der Kräfto in alle möglichen und uiiraög- 
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liehen, d. h. bald wieder absterbenden Vereine und Vereinchen 
widerstrebt dem auf das Gediegene gerichlelen schlichten west- 
fälischen Sinne, der aurh allem eitlen Külmien der llcclame 
ioii Herzen abhold ist. »In diesem Lande«, schrieb einst Schind- 
ler, wie er als Musikdircclor zu Münster seine Biographie Beet- 
hovens vorfasste, »liebt man vor Allein zu handeln". Dabei 
mögen sie bleiben. 



Merseburg. —O—. Am S. r >. Mai fand ein Zehntes grosses 
Orgele onrerl Im Dom statt. Im Gerüche einer /.u strengen 
Cls-sslciläl haben diese, von Herrn D. II. Kugel veranstalteten 
Conccrtc niemals gestanden ; das heutige zeugte seinem Pro- 
gramme nach von offenbarer Gesinnungslosigkeit in Kunslsaclioii. 
Mjn nimmt fast Anstand /u bemerken, dass Stücke wie Medi- 
tation über ein Bac Ii ' sc Ii es Präludium von Gounod, 
ein Solosatz Tür Harfe in trivialster Salonmauicr, eine dilo Con- 
(ertphaiitasie für Orgel über den KreulzcrVhou Mllnncrehor 
■Das ist der Tag des Herrn» von Palme (erschienen bei C. F. 
Kdinl, wie das Programm pflichtschuldigst zu bemerken nicht 
iintcrlässl) — in ein Grosses Orgclconeert , zu welchem ein 
.lltehrwürdigcr Dom hergegeben wird , zu allerletzt hinein gc- 
huren; ferner, dass das Ire U<iria von Schubert, und das 
Uirghetlo aus Beethoven'« Vinlinconccrt — gleichviel wie schön 
au sich — ebensowenig in die Kirche passen, wie letzteres 
durch eine die Orclieslerellecte aufs Kleinlichste nachmachende 
Orgelbej^leituiiK carikirt worden darf. Die kuustbildendeu Hin- 
flösse dieser Conecrtc auf ihr Publicum zeigten sich denn aurh 
in der Wirkung des einzigen bedoiilenden Orgclslürks in dic- 
kem Grossen Concerl. der den Scliluss bildenden Passacaglia von 
lUch — das Publicum trachtete eben nur möglichst schnell sich 
ji» entfernen. Dazu war dir Regislrirung der Orgel eine unauf- 
hörliche Jagd nach üusserlirlicn Effecten, wobei man über dem 
ersichtlichen Bestreben, mit dem herrlichen Werke zu |muiken, 
das Notli wendige and Natürliche aus den Augen verlor. So soll 
ila» Theilia in dor Passacaglia zu Anfang vor allen Dingen ver- 
standen werden, deshalb darf man es nicht mit schwankend 
und undeutlich intonirenden Pedalstimmel) vortragen; ebenso 
darf man eine Figuralion in den Mitlelslimmeu nicht so hinsKu- 
stln, dass sie von einem zu scharf regislrirlcn Cannes firmu* 
bis auf ein unharmonisches Gesumme gedeckt wird ; und tritt 
die Orgel zu eiuer Principalstirome begleitend hinzu, so bat sie 
zu allerletzt die Aufgabe kokette Spielerei mit Orchesteroffectci. 
iu Imbun und jene zu unterdrücken statt zu tragen, wie in der 
Chaconne von Bach, bei welcher ohnedies schon jede Beglei- 
tung durchaus überflüssig ist. Das Alles sind Dinge, die ein 
jeder Orgetspieler weiss, der einen Begriff vom Charakter der 
Orgel bat, und sie nicht blos für einen Affen des Orchesters 
ansieht. — Die Passacaglia wurde von Herrn Witte aus Utrecht 
gespielt ; das Thema gleich von vorne herein viel zu langsam, 
erst beim Loder 3. Couplet stclllu das richtige Tempo sich ein, 
wurde dann aber zu sehneil. das Klgurcnwerk undeutlich, woran 
auch die Kegislrirung schuld war. Seil wann aber bricht man 
>or den Thema fugatuni mit einer langen Pause vollständig 
ab? Bei Bach IGriepcnkcrl'scho Ausgabe) ist ja der unmittel- 
bare Forlgang noch ausdrücklich bezeichnet. Herr Kammer- 
muslkus Spohr aus Berlin trug die Violinslücke vor, Herr 
Kammcrniusikus Grimm die Harfenpartien, Fräul. Scheuer- 
le in die Sologesänge. Herr Engel gab den 8 I . Psalm für M'an- 
tierchor. Orgel und Harfe von eigener Compositum — eine 
matte Nachahmung Mendelssohn'scher Vorbilder ohne Erfindung 
und voller Effecte und, wenn möglich , noch weiter von jeder 
Kirchlichkeil entfernt. Mit jener Concerl-Pbanlasic des Herrn 
Palme zusammengedruckt, gilbe dieser Psalm ein schmuckes 
Heft ab. 



Nachrichten. 

Für den ilrilten Tag dv* Niedenhelnlschen Milsikfestes in Colli 
war folgendes Programm niiff.vst.-llt . Ouvertüre zur Zauliarflule von 
Miijurt, läaviereoiirerl in 0 -ilur von Beethoven (Frau Szarvmly- 
Clauss aus Paris), Symphonie .Ks niuss doch Frühling werden« von 
F. Hilter. Chore und (iesaiv-Solo- Vortrage, Ouvertüre zu Ohcroti 
von Weber. 

Bei dem Musikfcsto in üraunschwoig wird Hunde] s »Samson« 
»Ach der Origiiialparlilur zur Aufführung kommen — Die Suli wer- 
den von Frau Dusliuaiiii, Frl Beltellieuii und Ilm. Walter aus Wien, 
dann Hrn. Hill aus Frankfurt ;:esum:eii. — Im Orchester wirken u V 
(V Violinen, uml wird auch eine Ortiel im Coitcerlloculc utifgesU'lll- 
lu die lliicclion thelleu sich die Herren llcrheck. Fischer und Ahl. 

Voni 7. Iiis 10. Juni Bildet in K <> n i g sh e rg ein Musikfcsl statt 
mit folgendem Programm: Fester lug .«T.Urilien-Odc. von Handel 
Concerl für zwei datiere nul Orchester von Seh. Buch. Alt- Arie: 
"Schlage doch, gr» mischte Stunde« von S. Buch- Zwei Sanetus in I>- 
uioll und C-«lur Inr Clior lind Orchester von S. Bach. Ouvertüre zu 
»Iphigenie Iniamis, von Gluck Coneeit-Ane mit Piaiiuforlc von 
Mo/urt. Der »Sturm, hir Soll, Chor und Orchester von IIa) du. \ 
/weiter Tag »llitta mttmnit* von Beelhvven. Dritter Tu g 
Ouvertüre zu "Meeresstille iiikI glückliche Fahrt, von Mendelssohn. 
•Gesang der Geister ulier dorn Wassel» von Schubert. »NcujulirsloNl« 
tur Soli, Chor und Orchester von Schumann. Ouvertüre von Louis 
Maurer. Die »\ive» dir Allsolu und Fnuieiichor mit Orchester von 
Hiihinstein. Der 13. Psalm für Tenor-Solo, Chor und Ore.hcsler von 
Liazl. Die ..Viwi lolemnit* von Beethoven wird Herr Prof. Stern aus 

Berlin dingimi. Ausser ihm hal.cn die Dircction noch uhernon n 

die Herren Louis Maurer aus St. Petersburg. Maus v Bronsart 
und der Musikdircclor der musikalischen Acadenue Herr I.audicn. 
Die Instrumental-Soli sind vertreten durch die Herren Gebrüder Miil- 
ler, Herrn und Frau v. Brunsarl. die All-Soli hat Frau Juehoiaiui- 
Wagnci illiernoitiroeii. Am vierten Tage lindel eine Matinee für Kam- 
merniusik statt. 

In den Concerten der hcrzogl. Ilofcapclle zu Meiningen ge- 
langten vergangenen Winter unler Bott's Leitung folgende Werke zur 
Aufführung. Im ersten Concerl: [I. Theil) Achte Syoiphnnio (F-dur) 
von Beethoven; \t. Theil. Ouvertüre zu »Fanisku« von Clieruhini , 
Seeon und Arie aus »Obcron» von Weher — Frl. Ilorsinann, Mitglied 
des herzogl. HoBliealers ; Concerl für Viohmccll von Gnllcrmann — 
Kammermusikus Grulzmaeher ; Lieder von Schumann — Frl. Ilors- 
mann ; Chuconno für Violine von S. Bach, mit Clavicrbcglcilung von 
Momlulssohii — Concerl nie ister Fleischhauer ; Ouvertüre zu «Jcssonda» 
von Spohr. — Im zweiten Concerl : Ouvertüre zu ■Bcnveiiulo Cellini« 
von Bcrlioz ; Duell für eine Sopran- und Bassstutimcaus der Schöpfung 
von llaydti — Frl. Waudruscb und llorr Kuhler, Mitglieder des Hof- 
thvaters . Viertes Vibliucoticert von Vicuitcmps — Herr Sitt, Mitglied 
der hiesigen Ilofcapclle; •Frilhling In der Heimat!», Ballade. »Das 
Posthorn schallt', drei riesange für oine Bassstimmo von J. J. Boll — 
Herr KOhler Idas letzte dieser Lieder mussto wiederholt wcnlenl ; 
Militar-Concerl für Violoncell von Scrvais — Herr Cnbisius. Milgllcd 
der hiesigen Hofcapelle , » Im Walde«, PhnnlasicslUck für Orchester 
vom iloforganislen Carl Schuppen in Cassel , Theilj »Ocean». iweil« 
Symphonie von A. Rubinstein. (Ausser item Duell aus der Schöpfung« 
wurden silmnilllchc Musikstücke hier zum ersten Male vorgetragen.) - 
Im drillen Concerl. unter tiicdweiscr Direction des ConcsTtmcislor 
Fleischhauer (I. Theil) Ouvertüre zu »Genoveva« von Schumann 
(zum ersten Mal) ; Arie für Sopran aus dem •Messias« von Handel - 
Frl. Horsniann ; Neuntes Violinconcert, D-moll , von Spohr — Hof- 
capellmeister Boll ; .Trockne Blumen« von Schubert , Heiselied von 
Mendelssohn — llorr Kunlzo (Milglied des Hoflheatersj ; Andante und 
Capriccio für Violine von J. J. Boll, vorgetragen vom ComponisleH , 
(Auf Befehl des Herzog»! Ouvertüre zu »Slrueosee« von Meyerhocr ; 
(1. Theil) C moll-Symphouic ;Xr, S) von Beethoven. — Von auswär- 
tigen Virtuosen Hessen sich huren : die Clavierspielerin Fruul. Bach 
aus Leipzig ; Herr Cuncertmeisler Singer aus Stuttgart ; der F'lollst 
Herr de Vroye. — In der Oper gelangten zum ersten Male zur Auf- 
führung «Der fliegende llollandur« von R Wagner Jmal wahrend 
dieser Saison) und »Der Troubadour« von Verdi. Neu einsludirt wur- 
den ; »Die Hugeiiollen«, «ZuuherflOte« elc — Die Saison beschlossen 
die Herren Fleischhauer, Boas, Inger, CrUlzmachor und Cnbisius 
mit einer Soiree für Kainmormusik. Das Programm bestand aus: 
Ouartctt (D-moll Op. 7«| von llaydn , Quintett für S Violinen, Viola 
und 1 Violoncelli ,C-dur Op. I«3j von Schubert; Serenade ..D-dur 
Op. S) von Beethoven. 

Herr Grün aus Hannover, derselbe welcher In der Joachim-Ao- 
gclegrnbeil cino so wichtige Rollo spielt, hat in London als Primarius 
in einem Beethoven schon Ouarlctl und durch den Vortrag eines 
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S. Bach'schcn Stück» bedeutende Erfolge errungen. Herr Grün hol 
übrigen» in Hannover seine definitive Entlassung genommen, »eil es 
ihm nicht conveniren konnle, scinu Stellung als eiuu blos geduldete 
zu betrachten. 

Die Wiener »Rcccosionen« bringen rollende Noliz : Hie yuarlell- 
musik in Italien scheint sich des besten (iedeihcns zu erfreuen. Die 
Uuarlelt-Gcaellschafl in Lucca hat «»eben ihr vierte» Lehcusjabr 
eingeleitet durch ein Concerl, wobei da» siebente Quartett von Pa- 
eini, das grosse Trio Op 54 von Mnyseder u. A. gespielt wurden. 
Die Quartett-Gesellschaft in Klorenz veranstaltete am 9. April die 
neunte Matinee. Es wurde dal»ei ein Quartett von Julius Ricordi. ein 
Quartett in U von Mendelssohn, dessen Adagin zur Wiederholung ver- 
langt wurde, und Hummel 's Quartett Op. 87 aufgeführt. Am 6. April 
gab die (Juarletlgcsellschafl in Mailand ihr erstes diesjähriges Con- 
cerl. Der Pianist Andreoli trug da» Quintett von Schumaun vor, da» 
ausserordentlich geh» ; auch davon wurde da» Adagio zur Wieder- 
holung verlangt. Im Verein mit dem Violinisten Bassi trug derselbe 
Kunstler Beethoven 's Kreutzersonale und Pii'ceu von Bach und Chopin 



In Strasaburg ist ein Oratorium ia vier Abtlieilungen »Per 
Munsterbau» von V. Kl hol zur Aufführung gekommen. 

Im Brüsseler Opernhause ist die, eine Episode aus Cervantes' 
Leben behandelnde, einaclige Operette «Her Gefangene» von Ed. Las- 
sen sehr beißdlig aufgenommen worden. 

1'. Cornelius' Oper «Cid« ging am 44. Mai iu Weimar mit 
vielem Beifall über dio Scene. 

Dem Jahresberichte der Frankfurter Musikschule entnehmen wir. 
d.i»s im letzten Halbjahre 38 Zöglinge die Anstalt besucht haben. 

Im vergangenen Winter botrug der Gagen-Etat der k. k. Hofoper 
m Wien für ilio oralen Mitglieder 410,000 fl. 



Briefkasten der Eedaction. 

U in M. l'tmolhig, weil unser Correapondenl bereits darüber 
berichtete. 



ANZEIGER. 

Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 



Das Llebcsmalil der Apostel : 

»Gegrüsitet seid, Bruder, in des 
Herrn Namen*. Eine biblische Seen« 
für Männerstimmen und grosses Or- 
chester : 



Partitur . . 
Klavierauszug . 
Singstimmi'fi . 



4 — 
4 40 

.1 — 



Lohengiin. Romantische Oper in 
S Akten. 



Partitur u. 40 

Klavierauszug mit Tevt . . S 
Klavierauszug a t ms. ... 7 
Klavierauszug a 4 ms. ... 5 

Cnorstimmcn 4 

Textbuch n. — 



13 
1 

Vorspiel für Pianoforle a * ms. — 7J 

- - - ü * ins. — .% 



I.ohrngrio. Lyrische .Stücke. Aus- 
gezogen und für eine Singslimmo 
eingerichtet vom Cnmponistcn 



Nr. 



- J 



fi, 



Elsa's Traum, für Sopran 
Elsas Gesang an die Lüfte, 

Dir Sopran 

Elsa s Ermahnung an Or- 
trud, für Sopran . . . 
Brautlied, für Sopran . 
I.ohengrin's Verweis an 
Elsa, für Tenor .... 
I.ohengrin's Ermahnung 
an Elsa, für Tenor . . . 

- 7. I.ohengrin's Herkunft, für 

Tenor 

- S. Lohengrin beim Abschied. 

fur Tenor 

- 9. Konig Heinrich s Aufruf, 

für Bariton 

Tristan und Isolde. Handlung in 

3 Akten. Partitur n. 

Klavierauszug mit Text. . . 



<% 'f. 



— I« 



— 5 



— 8 



- 7} 

- 7} 

- S 

36 — 
40 — 



Trialan nnd Isolde. 

Klavierauszug zu t Händen 
Klavierauszug zu 4 Händen 

Textbuch n. 

kleines 

Vorspiel. Partitur . . . . 

— fur Pianofort« zu 4 Hdu. 

• - - - zu 4 lldn. 

Klae Fanaloaverinre f. Orchester. 

Partitur 

Orcheslerslimmen . . . . 
Kur 2 Pianoforte zu H Hunden . 
Kür Pianoforte zu * Händen 
Sonate f. Pianoforte. Neue Ausgabe 
Polonalae f. Pianoforte zu t Händen 
Iphigenie In Anita. Oper in 8 Ak- 
ten von Gluck. Klavierauszug mit 
Text, nach H. Wagner'* Bearbeitung 
Drei Operndlchtungen , nebst 
einer Millheiluiig an seine Freunde 
als Vorwort. 8. geh n 



to - 

7 - 

— 4« 

— 3 

— 45 

— IS 

— i« 

4 4« 

— 4S 

— 4$ 

— 4* 



6 43 



4 - 



l S9 i Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

Dur und Moll 

23 Etüden, C apricen und Charakterstücke 
in allen Tonarten 
iiir die Violine allein 

oder mit Pianofortcbcglcilung. 

Zur höheren Ausbildung in der Technik nnd im Vortrage 

compoiiirt von 

Kmtiuuiad Ihivitt. 



43p. 38 

Eingeführt in den Conservatorien zu Leipzig, Köln und Pr.if 



Heft 4 Für Violine allein Pr. 4 Thlr. — Ngr 

Mit Pianofortehogleitung - 5 - — - 

Die Pianoforlebeglcilung allein ... - 3 - — - 

Heft«. Für Violine allein - I - 4» - 

Mit Pianofortebeglcitung - * - 4 0 - 

Die Planoforlebeglciluiig allein ... - 4 - 40 - 



OL'ARTETTR 

für 

zwei Violinen. Viola und Violoncell 

w. *u i i I & B T . 



Neue Ausgabe 

zum Gebrauch heim Conservalorium der Musik in Leipzig 



Nr. 4 (idur. 
- 4 Dmoll 



INr.J.Bdur. INr.S.Adur 
| - t.Ksdur. | - « Cdur. 



INr. 7. Ddor.U 
| - 8. Bdur. j 
1 Thlr. 



40 Udnr. 



Druck und Verlag von Bamraorr can HiaiKL in Leipzig. 
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Das 42. Niederrheinische Musikfest 

gefeiert in Cöln am 4., 5. nnd 6. Juni 1865. 

Von der an den südöstlichen Grenzmarken Deutschlands 
gelegenen Kaisorsladt Wien in das Her» unseres Vater- 
landes versetzt, musste es für den Unterzeichneten eine 
angenehme und in ihrer Erfüllung interessante Pflicht sein, 
allmalig die Bekanntschaft der grossen deutschen Kunsl- 
instilute zu machen. Doch war es ihm aus mancherlei 
Gründen, die nicht bieher gehören, erst diesmal vergönnt, 
eines der ältesten und bedeutendsten : das der nieder- 
rheinischen Musikfeste, aus eigener Anschauung kennen zu 
lernen. 

Tclier die deutschen Musikfeste Überhaupt und ihre 
Wichligkeil haben wir uns schon in dem Berichte Uber das 
zweite Musikfest in München (1863 Nr. 41 und 42) ausge- 
sprochen. Wir können hier nur wiederholen , dass es für 
die gedeihliche Entwicklung der deutschen MusikzusUnde 
höchst wichtig erscheint, solchen grösseren Veranstaltun- 
gen immer weitere Verbreitung zu gewinnen. Sie sind das 
wirksamste Mittel, dem zerfahrenen , zersetzenden Geiste 
unserer Zeit entgegen zu arbeilen, dem nüchternen, blos 
der Mode folgenden, daher kühlen Musikgenuss das nüthige 
Gegengewicht zu verleihen. Solch ein Musikfest wirkt, 
gegenüber dem oft gleichgültigen, reflectirenden Wesen 
unserer musikalischen Winlerconcorte, wie ein kräftiges 
Sturz- und Wellenbad, wo Einem einmal recht wohl zu 
Muthe wird, wo Jeder eine festliche Stimmung mitbringt 
und wegtragt, wo man sich von den Tönen der Meister 
umbrausen lUssl und nur wenig Lust hat peinliche Kritik 
zu üben, sondern einmal aus vollen Zügen geniesst. Wer 
je mit uns ein solches Musikfest besucht und sich daran 
erquickt hat, der wird uns vollkommen verstehen, wenn 
wir unserer gegenwartigen Heimath , dem Sachsenlande, 
und seinen angrenzenden Gebieten immer von Neuem zu- 
rufen: Ahmt das Beispiel der Rbeiulande nach, vereinigt 
euch zu höheren Aufgaben und zu gemeinsamem Stre- 
ben, bildet aus Vereinen grössere Vereine zu periodischem 
i Zusammenwirken, suchet die rechten Orte und passenden 
Localitaten auf oder haut ein geeignetes Haus für den Cul- 
tus der erhabenen Tonkunst*), lasst euch nicht genügen an 
Mannergesangsfesten, wo das Kleine künstlich zu Grossem 
aufgeschwellt wird, sondern erfahret was es sei : Grosses 



*) Theater und Kirchen können wir aus akustischen und andern 
Gründen für Musikfcsta nicht als geeignet ansehen. 
III. 



in grossem Maassstabe dargestellt zu hören! Leider 
giebt es in unserm guten Vaterlaude noch so Viele, die 
kaum im Stande sind, eine Unterscheidung zu machen 
zwischen den vorwiegend socialen Festen, wobei un- 
massig gesungen und — getrunken wird , uud den wirk- 
lichen Kunst festen, wo das Grössle, was unsere Musik 
aufzuweisen bat, in möglichst w ohl vorbereiteter Weise und 
tüchtig geleitet, von den ersten Künstlern für die Solo- 
partien, im Chor von begeisterten und gut geschulten Ge- 
sangvereinen, im Orchester von den tüchtigsten Musikern 
aller in der Nahe belindlichen Capellen ausgeführt wird.*) 
Doch zurück von den heimathlichen Schmerzen zu un- 
serem Cölner Musikfest. — Der «Gürzenich« versammelte 
diesmal aus den verschiedenen Gesangvereinen und Sangern 
der Rheinlande einen Chor von ca. 600 Saugern und etwa 
138 Instrumentalisier Unter den Gesang-Solisten glttnzte 
namentlich Herr Jul. Stockbausen, dergefeierteKunsl- 
sHnger und geistvolle Declamator. Die Direclion befand 
sich einzig und allein in den Händen des würdigen Hill er, 
dessen Begabung für die Leitung von Chor uud Orchester 
allgemein bekannt und anerkannt ist, dessen feiner musi- 
kalischer Sinn trotz der zunehmenden Jahre noch immer 
hewundernswerth ist. Es ist freilich zugleich einleuch- 
tend, dass eine bestimmte Persönlichkeit, sei sie auch 
noch so allseitig und vorurteilsfrei , nicht für Alles, was 
ein dreitägiges Musikfest bringt, in gleicher Weise das 
allcrinnigste, auf Wahlverwandtschaft beruhende Ver- 
staudniss darzulegen im Stande ist. Und so gelang denn 
natürlich auch auf dem Cölner Feste nicht Alles in glei- 
chem Maasse. 

Beschäftigen wir uns vorerst hauptsächlich mit den zur 
Aufführung gekommenen Werken. 

Der erste Tag brachte nach Mcndelssohn's Paulus- 
Ouvertüre, deren Zusammenstellung mit dem Folgenden uns 
Wunder nahm, Händel'« tlsracl in Egypten«, ein Werk, Uber 
welches wir seit einigen Jahren mehrfach zu spreeben in 
der Lage gewesen sind. Die streitigen Punkte der von 
Handel selbst vielfach veränderten Partitur nochmals oder 
endgültig zu erörtern , möge den Handel-Gelehrten tiber- 
lassen bleiben. Jedenfalls schien uns auch diesmal die 



*) Bis jolzt bat unsere »wiederholte. Anregung« »mitteldeutscher 
Masikfeslc» merkwürdig genug nur in einer einzigen Leipziger Scbrifl- 
stellcrsocle , mit der wir Überdies sonst in mannigfachem Wider- 
spruch uns befinden , Wurzel geschlagen. Sollten die Leipziger und 
andern »achsischen Musiker die entgegenstehenden Schwierigkellen 
nicht zu besiegen im Stande sein* 
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Einschaltung von Rrcitativen und (überdies grösslenlheils 
sehr sehwachen) Arien keineswegs für die Wirkung vor- 
teilhaft. Namentlich glauben wir immer, dass die Schil- 
derung der »Plagen« zusammengehört , dass die Wirkung 
der darin enthaltenen Gegensätze durch die I'.inscliicbsel 
aufgehoben wird. An die Berechtigung des praktischen 
Bedenkens: dass die in Rede stehende Chor-Reihe für die 
Ausführenden zu ermüdend sein werde, glauben wir nicht 
eher, als bis uns der Beweis geliefert ist, dass eine Körper- 
schaft von Sängern, die in zwei Chore gethcilt ist, also 
zum Ausruhen immer noch Zeit genug findet, nieht im 
Staude ist, eine halbe Stunde hintereinander weg/usingen. 
Noch eine, wie uns schien sehr willkuhrtiehe, Verände- 
rung wurde beliebt, indem man den Anfangschor des 
zweiten Theils zum Schlusschor des ersten machte. Da- 
durch erhielten, nach textlicher wie musikalischer Seile 
hin, die beiden Tbeile denselben Schluss, statt dass der 
zweite die von Händel gewollte Abrundung hatte. — Die 
Chöre schienen mit der neuen Aufgabe {»Israel« war in 
COln seil 9 Jahren nicht gehört worden) technisch genü- 
gend vertraut, wenn auch noch nicht Überall ganz in den 
Geist des Werkes eingedrungen ; hin und wieder war auch 
das Tempo hieftir nicht ganz günstig, namentlich jener 
Chor »Das Ross und die Heiter hat er in's Meer gestürzt« 
erschien verschleppt, wührend »Zog er dahin gleich wie ein 
Hirt« ein etwas ruhigeres, wirklich pastorales Tempo ver- 
tragen hiltte. Davon abgesehen, machten jedoch die voll- 
stimmigen Chöro mit Orchester und Orgel in dem schönen 
Gürzenich, wo sich die Klangelemente wunderbar ver- 
mischen, so dass Nichts ungebührlich sich vordrängt, die 
herrlichste Wirkung, welche sich namentlich in dem un- 
beschreiblich erhabenen Chor »Das hören die Völker und 
sind erstaunt« zur höchsten Pracht steigerte. Uns ist bei 
diesem Chor der Eindruck jedesmal der pnweaon, als habe 
H.lndel hier sich selbst Übertreffen und habe seiner Genia- 
lität freien Lauf gelassen , wie sonst nirgend : Gegenüber 
dem Willen der Herrscher und Völker erscheint hier die 
Allmacht in ihrer furchtbaren und doch tröstenden Herr- 
lichkeil dargestellt; mit gewaltiger Brandung schlagen die 
Wogen an den Fels desjenigen Willens, vor dem sie ohn- 
mächtig zerschellen wie Seifenblasen. 

Der zweite Tag brachte Beethoven's Coriolan-Ouvor- 
türe, die dritte Abiheilung der Fauslscenen von Schumann, 
Beethoven's Adur-Symphonie , und im zweiten Theil den 
»Sommer und Herbst« aus den Jahreszeiten von Haydn. Es 
war des Guten etwas zu viel und namentlich in dieser Zu- 
sammenstellung nicht vollkommen zu gemessen; Chor, 
Orchester und Publicum zeigten sich gegen Ende gleich 
ermüdet. An uns selbst machten wir die Erfahrung, dass 
es an Unmöglichkeit grenzt, nach der aufregenden Faust- 
musik, deren Text schon die höchsten poetischen Offen- 
barungen in mystischer Sprache nahelegt, dann nach 
der Adur-Symphonie, die uns, aus den tiefsten Tiefen des 
Leids, im Schlusssalze in den Taumel eines bacchantischen 
Tanzes fortreissl, sich zu der SimpliciUtt und Naivetat der 
Haydn'schen Jahreszeilen , oder doch des Textes dersel- 
ben berabzubequemen. Diese Musik, am besten blos ein 
Theil des Werkes, haue vor der Faustmusik und vor der 
A dur-Symphonie kommen müssen, wollte man damit irgend 
eine Wirkung erzielen : so reizend und erfrischend sie an 
und für sich ist und bleibt, der Musikgenuss ist doch sehr 
bedingt durch den geistigen Inhalt, der in einem Stücke 
zum Ausdruck kommt. 

Die Wahl der Faust-Sccnen hat uns insofern viele 
Freude gemacht, als wir die Aufnahme Schumann s in das 
Repertoire der Niederrheinischen Musikfeste überhaupt als 
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ein bedeutungsvolles Ereigniss ansehen müssen, besonders ! 
im Hinblick auf die Opposition, die am Rhein nicht eben 
geringer war als anderswo. Auf der andern Seite haben 
wir uns freilich von vorneherein das Bedenkliche nicht 
verhehlt, welches darin liegt, eine Compositum von so 
transcendcnlaler Natur, die Überdies durch Massenwir- > 
kungen tbeilweise in ein falsches Lieht gestellt, werden 
kann, dem Publicum eines Musikfestes und in einem 
Raum zu bieten, wo feine innerliehe Züge leicht übersehen 
werden oder nicht zur vollen Geltung kommen. Schon der 
materielle Gegensatz eines grossen .Musikfesl-Chores und 
Orchesters zum Sologesang ist zu stark ftlr den geisligeu 
Apparat, der in den Faust-Scenen wirkt und wirket! muss, 
soll ein volles Verslümlniss erzielt werden. Dennoch hiltte 
vielleicht diesem L'ebelslande noch einigermaasseii da- 
durch begegnet werden können, dass man bei jenen Stücken, 
wo Sologesang mit Chor allernirl, nur einen Tbeil des 
Chors und Orchesters hatte wirken lassen: dadurch, dass 
dies nicht geschah, wurde dem Kindruck noch weit em- 
pfindlicherer Schaden zugefügt als durch die andern Feh- 
ler, die u. A. durch die Wahl der Solosänger begangen 
wurden, wovon weiter unten mehr. — Die Compositum «leg 
drillen Theils der »Faust-Scenen«, Ubor welcho wir den 
Lesern der Deutsehen Musikzeitung seinerzeit ausführliche 
Millheilungcn machten, gehört, was geistiges Erfassen des 
Gegenstandes, thematische Erfindung, Eigcnlhümlichkcit 
u. A. betrifft, zu dem Höchsten, was wir Schumann ver- 
danken: die Einzelmomenle, an und für sich betrachtet, 
sind zumeist von hiureissender geistiger Schönheit. Da- 
gegen wird die aphoristische Gestalt, in welcher das 
Meiste zur künstlerischen Erscheinung kommt, für ein 
grösseres Publicum vielleicht für immer ein Hindernis* 
vollständiger Wirkung bleiben, und eine enthusiasti- 
sche Aufnahme war daher bei einem Publicum, wie dorn 
eines Musikfesles, nicht zu erwarten, ungeachtet aller 
Liebe und hohen Vollendung, mit welcher Einiges wieder- 
gegeben wurde. Wir stehen selbst nicht an zu behaupten, 
dass vom rein künstlerischen Gesichtspunkte , ohne 
alle Rücksicht auf ein mehr oder weniger vorbereitetes und 
empfängliches Publicum, das Werk nicht Uberall »schön« 
genannt werden kann. Manches hülle, der Natur der Musik 
gernüss, mehr ausgeführt, manches Andere plastischer aus- 
gestaltet werden müssen, sollte ein Kunstwerk entstehen, 
das nach allen Seiten hin unanfechtbar und von den höch- 
sten Kunstprincipien getragen erschiene. Die Schumann'- 
sche Musik enthält , neben ihrer ohnehin unerreichbaren 
und unnachahmlichen individuellen Seile, für jüngere 
Künstler zu viel verlockende Elemente der Auflösung, als 
dass wir uns nicht verpflichtet fühlten , zu grosser Vor- 
sicht zu rathen, wenn die Frage herantritt, ob auf diesem 
Wege etwa stricte weiter zu gehen sei. Wir können aber, 
diese Frage blos kurz berührend, auch nicht umhin, zu 
bekennen, dass dem , der die Schumann'scbe Tonsprache 
überhaupt zu verstehen vermag , hier Offenbarungen ge- 
boten sind, welche sich mit der Gewalt von Natur-Er- 
scheinungen dem sinnenden GemUtbe einprägen und in 1 
ihrer incomtncnsurablen Tiefe und Höhe Rüthsel aufzulösen 
geben, an welchen dio musikalische Menschheil noch auf 
Generationen hinaus zu lösen haben wird. — Die übrigen 
Concert-Nummern dieses zweiten Festtages sind zu be- 
kannt, als dass wir uns bei denselben noch weiter aufzu- 
hallen Ursache hHtten. 

Der dritte Tag endlich brachte im ersten Theil die 
Ouvertüre und Arie »Dies Bildniss ist bezaubernd schön« 
aus der »Zauberflötc«, das Clavierconcert in G von Beetho- 
ven , das Bass-Duett aus »Israel« (statt der im Programm 
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angekündigten Arie von Boieldicu), AUa trimlu beata ogeist- 
liches Lied fUr gemischten Chor aus dem 15. Jahrhundert«, 
eine Sopran-Arie aus FAUegro von Händel, »Es muss doch 
Frühling werden« Symphonie von F. Miller. Irn zweiten 
Theil fiel die projectirle Wiederholung eines Chores mit 
Soli aus den »Jahreszeiten« fort und wurde ein ziemlich 
sonderbares Gemisch von künstlerischen Dichtungen ge- 
boten, das in uns und unsern Freunden abermals die 
l'eberzeugung festigte : die »dritten Tage der Musikfeste« 
seien noch weit davon entfernt nach künstlerischen Prin- 
eipien angeordnet zu werden. Man denke sich Folgendes 
in den kurzen Zeitraum einer kleinen Stunde zusammen- 
gedrängt : Gesang- Variationen von Kode , zwei Lieder aus 
Ticck's »Magelone« (neu) von Job. Brahms, Ciavierstucke 
von Chopin, Heller und Mendelssohn, Lieder von Kubin- 
stein und Schumann, Ouvertüre zu »Oberen* von Weber. 
Hauptsächlich mochten wir fragen, wie Rode's Sängerin- 
nen -Steckenpferd neben Brahms'scho Lieder kommt? 
Es heisst doch in der That Jedem zu viel zumulhen, wenn 
man ihn zwingt, solche Gegensatz» zu ertragen. — Im 
ersten Theil war natürlich als neue Compositum die Hil- 
ler'sche Symphonie für uns von grösslem Interesse. Die- 
selbe ist zwar schon Uber 10 Jahre all und au verschie- 
denen Orten aufgeführt worden, doch bisher nicht ge- 
druckt gewesen und uns persönlich unbekannt geblie- 
ben , wie denn auch das Publicum unseres Musikfestes 
zum grösslen Theil dieselbe als Novität zu betrachten in der 
tage gewesen sein wird. Da sie nun eben bei Schott in 
Mainz erschienen ist, so können wir uns heule darauf be- 
schranken tu bemerken, dass wir uns vielfach an dein 
Werke zu erfreuen Ursache fanden, dass das Publicum 
den Componislen nach jedem Salze und besonders am 
Schluss durch lebhaften Beifall auszeichnete, dass die drei 
ersten Sülze des Anmulhigen, Sinnigen, Reizenden sehr 
viel enthalten, und dass der Kindruck vielleicht ein voll- 
kommener sein wUrde, wenn der letzte Satz, dem Motto 
entsprechend, endlich den wirklichen Frühling in all sei- 
ner Pracht, ohne alles Moll und in strömender Fülle zur 
Geltung hriiehte. — Unter den Liedern verfehlte Rubin- 
stcin's dankbares, aber doch eigentlich nur durch seinen 
Refrain auffallendes *0 wenn es nur immer so bliebe« scino 
äussere Wirkung nicht, während Brahms' neue Magelone- 
Liedor neben dem lebhaften äusseren Beifall, den sie dem 
tredlichen SUnger {Stockhausen) eintrugen , noch den Er- 
folg hallen, den sinnigen Musikfreunden einen tiefen Ein- 
druck, zurückzulassen.*) Der Sänger fand sich, was wir hier 
gleich bemerken wollen, nach dem allseitigen und anhal- 
tenden Beifall, der seinem Vortrag gezollt wurde, bewo- 
gen, das zweite Lied zu wiederholen. Vielleicht hätte er 
Vielen einen noch grosseren Gefallen getbao, wenn er noch 
ein drittes Lied desselben Heftes zum Besten gegeben 
hätte. Auch diese Lieder erscheinen soeben bei Rielcr- 
Biedermann und werden uns demnächst Gelegenheit bieten 
darauf zurückzukommen. 

Wenden wir uns nun zur Ausführung der obigen Werke 
und zu den ausführenden Künstlern. 



•;, Wir können nicht umhin, hier 
gung Ausdruck zu geben, welch« uns die 
welcher Kunstler wie Frau i" 
u. A. für Br»hros'scho Musik 



I) F. J. Felis, II. Quinlelio pour j Viel-, i Alto, Violoncello. 
Partitur. Mainz, Schott. J Ii. Ii kr. 

z; Erik Siboni, Op. 10. Quartett für Ciavier, Violine, Viola 
und Violoncell. Partitur und Stimmen. Kopenhagen, 
Delbanco. 3% Thlr. 

E.K. — F. J. Felis, der bekannte Musikgelehrte, haiein 
Geigen-Quintett veröffentlicht ohne Opuszabl, was wir für 
Gewinn acblen, da nun nicht, wie es die scholastische Kri- 
tik gewohnt ist, Opusprimum. secundum oder posthumum in 
Frage steht — und nicht nach der Scala der Maturitäts- 
prüfung Uber Studien und Fortschrilte zu urthcilen ist, 
sondern einfach die Sache für sich selbst sprechen muss. 
Und da ists denn eine Freude , einem gesunden Menseben 
zu begeguen, der wirklich sagt, was er will, und einem 
frischen Geniulli, das wirklich Tonbildlichkeil besitzt. Die 
in üblicher Ordnung aufgestellten vier Theile, hier genannt 
Altegro, Hfirtrie, Intermezzo. Finale, stehen in gutem har- 
monischen Verhältnis* zu einander. D. G, d, D. Der In- 
halt ist Haydn'sches Wohlbehagen, fröhliches Spiel mit 
lieblichen oder elegant witzigen Gestalten; Tiefsinn i.*-t 
nicht darin, aber Ehrlichkeit; unerhört Neues wird nir- 
gend gesagt, aber dafür ist jedes selbständig gedacht und 
vollständig ausgemeissclt. Entlehnungen treten nicht her- 
vor; allenfalls Anlehnungen, unter denen eine Rossini sehe 
im zweiton Satze am unnngenehmslen auffallt. — Diu 
künstlerische Factur ist vorlheilhaft ausgezeichnet 
durch klaro und gesiiitigle Rhythmik und durch ebenso 
genügendo Handhabung der harmonischen Kunst, die nicht 
auf Abenleuer ausgeht, weil die Themen schon in sich 
harmonisch befUhigi , nicht von Haus aus declamatorisch 
verbrannt sind ; an der Factur erscheint uns nur tadelns- 
werth, dass einzelne UebergUnge zu breit sind, z. B. Seile 3, 
i . . . ; doch kommen solche Irrungen des Rhythmus eben 
nur Ubergehend, in der Mitte, vor: dagegen die Ganz- 
schlüsse durchaus kernhaft gehalten sind, wie bei den 
achten Meistern, wo man ahnt, wann die Wasser ins Meer 
schwimmen wollen, wo man eiu rhythmisches Ziel 
wirklich empfindet und nicht meint, eine Ohrfeige zu krie- 
gen, wenn der Schluss knips abspringt. Da wir von den 
53 4zeiligen Parliturseiten keinen Auszug wagen dürfen, 
so stehe hier das Hauptsächliche der Themen : 
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Das Thema 1, welche« dem ersten Salze zu Grunde liegt, 
wird rhythmisch und harmonisch variirt und imitatorisch 
durchgeknetet, das* es eine Lust ist; in solcher unabläs- 
sig wechselnden Arbeit gelingt es dem Verfasser, nicht nur 
alle 5 Stimmen fortwährend wach zu halten ohne zu er- 
müden, sondern fast Uberall vollstimmige Accorde zu geben : 
eine feine Lehre für manche Zeitgenossen, die selbst zum 
8stimmigen Chor noch Auxiliartruppen von Blech ins Ge- 
fecht fuhren, um gewissen ungelenken Singstimmen einen 
querlaufenden Nonon-Accord aufbauen zu helfen. — Diese 
Tugend der Stimmführung kommt besonders dem sonst 
etwas lauen Andante zu gute, dessen Thema (Nr. 2) in- 
dess auch zu edlen Tonwirkungen erwärmt, und am 
Schlüsse sich sehr lieblich in sich selbst versenkt. Die 
Beiscbrifl mdtancolique sollte lieber sentimental beissen. — 
Gcislsprühcnd ist der drille Satz, dessen Thema Nr. 3, 
in selbständig herausgehobenen Melismen entwickelt und 
mit bescheidener Modulation bereichert, recht nach Gefal- 
len sich durchspinnt, bis der milde sangreiche Trio-Satz 
(Thema 4 S. 3t) eine kleine Ruhe giebt; danach kehrt der 
Mollsalz Thema 3 wieder und endet mit einem treulichen 
Unisono. — Der Finalsatz (Thema 5 und 6) ist ein wirk- 
lich sch lies sender und erfüllender, der die Stimmungen 
dor vorangegangenen in sich schliesst und ein Neues dazu 
bringt : die fröhliche Neckerei , an der wir uns in Haydn's 
Quarlellen so oft und herzlich erlabt. Thema 6 mit seiner 
französisch sprunghaften ballelhafteu Art giebt einen wirk- 
samen Gegensalz der übrigen mehr sanghaften Themen, 
ist hübsch contrapunklirl, und diese rhythmischen Anti- 
thesen tragen wesentlich bei zur Herbeiführung des rich- 
tigen Vollschlusses, der ein Meisterstück ist von heilerer 
gesättigter Wirkung. 

Die durchgängig leichte Spielbarkeit, die wohlerwogenen 
akustischen Wirkungen, die rhythmische Sicherheit, nebst 
der bescheiden eintretenden canonischen Kunst, diese 
Vorzüge zeichnen Felis' Werk vor vielen Zeitgenossen aus, 
die bei weit geringerem Inhalt teuflische Virluosenkrüfte 
erfordern, und trotz verdicktem Speclakel doch kein rich- 
tiges forte herausbringen , dass es kracht und einschlagt 
wie Gottes Wetter. — Ist der Inhalt bei Felis nicht gross 
und tief, so ist er dafür ehrlich ausgesagt und mit Ver- 
sland dargelegt, daher wirkt er gesund und heiter, wie 
er soll. 

Gewisse allgemeine Züge, die uns von früheren Zeilen 
unterscheiden, tbun sich bei ReaclionaYen und Fortschrit- 
tigen fast gleichmassig kund, und scheinen auch in den 
hier zu Besprechenden einigermaassen hindurch. Tiefe 
Innigkeit ist selten, glühende Schöpferkraft gesunken, das 
Pathetische und Witzige golingt besser als das Eibische 
und Substantielle. Ein Adagio voll wahrer Liebe und me- 
lodischer Schönheit ist unter den Heuligen hundertmal sel- 
tener als ein gelungenes Scherzo, und die Hauptsatze — 
Anfangs- und Schlusssatz, in denen die classischen Mei- 
ster ihre stolze Brust frei ausathmen Hessen — stehen bei 
vielen unserer Zeitgenossen weit zurück hinter den Neben- 
und Mittelsatzen: das ist, weil ihnen die Substanz fehlt 
und sie erst allmälig sich erhitzen müssen, um doch etwas 



zu sagen. Dabei fallen dann schwächere Ingenien io den 
Wahn, das Scherzen sei eine leichte niedliche Sache, das 
Pikante müsse packen, reizen, einschlagen — nüthigen- 
falls helfe ja auch ein Pumpenstenge I, eine Flegelei aus der 
Kneipe, im Spass sei Alles erlaubt. Ihnen ist die einfache 
Wahrheit verloren, dass die Seele von Haus aus ernst 
ist — dass selbst Freude, Lust, Leidenschaft nur auf ern- 
stem Grunde geboren wird , und bei den grösslen Genien 
der Humor nur Accidenz, nicht Substanz ist. Auch Shake- 
speare hat wohl einmal Ernst ohne Humor, aber niemals 
Humor ohne Ernst. Res severa est verum gaudtum. Niemand 
kann bei dem substantiellen — oder ausschliesslichen — 
Humoristen Jean Paul so heimisch werden, so seine 
Seele einwohnen und füllen wie bei Shakespeare, Schiller 
und Beethoven. — Nun ereignet sichs bei manchen Halb- 
talenten — Mitläufern und Kammerknechten der majestä- 
tischen Kunst — dass ihre Scherzi das einzig Gelungene 
sind in ihren Werken : solche Scherzi jedoch , deren Witz 
bei erstem Hören verpufft, wahrend bei tiefem genialen 
Humor, dessen Hintergrund heiliger Ernst ist, das Über- 
raschend Ergreifende nicht einmal, sondern jedesmal 
von Neuem wirkt mit ursprünglicher Kraft — decies repe- 
tita placebil ! — wie Shakcspeare's Narren und Humoristen, 
und Boelboven's sämmtliche Scherzi, vorzüglich aber die 
der 3., 5. und 9. Symphonie. Wie das Alles hier bei un- 
sern Leuten zutreffe, mag einstweilen zu ralhen bleiben. 
Etwas Zeilliches bat eben jeder zeitliche Mensch an sich, 
und so auch die hierzu besprechenden; was an ihnen gut, 
d. h. überzeitlich dauernd ist an Inhalt und Form, das er- 
scheint mehr als Ausnahme, nicht als Zeilcharakter. 

Erik Siboni macht grossere Ansprüche als Felis, ge- 
hört unserer Gegenwart unmittelbarer, hat aber einen Ge- 
halt, der hie und da Uber die Zeil hinausgehl. Gute Studien, 
ernstes Streben, eigentümliche Wendungon fesseln die 
Aufmerksamkeit : daneben gewahrt man wiederum Züge 
von grüner Jugend, die mchrlastet und sucht als besitzt. — 
Das regelmassig isatzig gebaute Stück hat gleich vielen 
neueren seine Hauptkraft im Scblusssalze; der erste oder 
Hauptsalz ist interessant angelegt, aber breiter als 
nöthig, daher sein Gutes zerfliesst statt zu crystallisiren : 
das L arg hetto hat ein starres, mehr declamatoriscb ac- 
centuirtes als melodisches Thema ; das Sch erzo ist witzig, 
mannigfaltig, in steigender Krafl; das Finale ist durch- 
aus gelungen, anregend und aufregend. Vom Einzelnen 
erscheint Folgendes merkenswert!) : 

Der erste Satt hat folgende Themen : 




aus denen das Ganze — 60 Zeilen von mehr als 500 Tak- 
ten — hauptsächlich entwickelt wird: doch ist dergleichen 
Anlage, wie jedem Kenner aus Beispielen von Bach und 
Beethoven ersichtlich, keine Sloflarmuth des melodischen 
Kernes, zumal aus jenen ersten Themen noch deren 
Tbeile als molismatische Motive sich ablösen, und allerlei 
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Gangflechtwerk von Scalen und Accorden zwischen durch- 
läuft. Und doch macht der lange Satz bin und wieder einen 
Eindruck von Armuth, weil die Bewegung im Einzelnen 
»ich bald eintönig wiederholt in jenem 
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hald in langen triolirten Accordbrticben verweilt, woneben 
<lie liebliche Canonik des zweiten Themas zwar wohl- 
ihuend einfliesst wie frisches Qucllwasser, aber jenem 
stelzigen Thema kein Gegengewicht bietet. Uns scheint, 
dass der Gesammtrhylhmus nicht sicher genug er- 
wogen ist : sowohl melodisch als harmonisch und Ulktisch 
sind die Massen nicht übersichtlich genug vertbeilt, um 
das Gefühl nothwendigen Fortschritts hervor zu rufen; 
und so sind theils die langen Uebergünge — das Laubgil- 
terwerk zwischen den Stationen — theils die nxcenlrisclie 
Modulation, wozwischen die Haupltonart fast fremdartig 
wieder eintritt, ein Hemmnis» des raschen Auffassens, 
welches durch rhythmische Säuberung, vielleicht Kürzung 
eines Drittels, zu curiren wäre. Doch müssen wir zuge- 
stehen «Es ist etwas drin«. 

II. Larghetto, D-moll */,, hat wie die meisten Lied- 
!>älze unserer Zeit etwas Gesuchtes, dem durch Modula- 
tionen und arpeggirle Melismcn glühendere Farbe, aber 
□iebt Wärrae des Inhalts gegeben wird. 

III. Scherzo, B-dur %, geht frisch von der Leber, in 
zwei Themen, die dem Gegensatze des Geigenhaflen und 
Ciavierigen gut entsprechen; ein Vorzug, der überhaupt 
dieses Werk auszeichnet, dass die Inslruraontalchnraktere 
glücklich verwondet sind. — «in Zwischensalz dieses 
Scherzo, Möderau» assai */« G-moll, beginnt zwar etwas 
verzwickt und suchend, erwärmt aber bald in einem lieb- 
lich künstlichen canonischen Geflechte, worauf dann 
schliesslich der erste Satz als Coda kurz wiederholt wird, 
l'eber das bezeichnete Tempo bemerken wir, dass M. M. 
184 nicht existirt; dieser Druckfehler wird in Iii zu bes- 
sern sein, da lOi zu langsam, und 124, 134 in M. M. 
nicht vorkommen. 

IV. Pinale, B-dur %, hat vier frische wirksame 
Themen : 




Obwohl 1 und i , mehr noch 3 und 4 verwandt sind, 
so scheinen sie doch bald harmonisch, bald melodisch ge- 
gen einander ab und sind mit rhythmischer Besonnenheit 
angeordnet, so dass dies Stück erfreuen und begeistern 
wird ; sehr gelungen ist auch die canonische Verflechtung 
von 1 und 3 (S. 53) und die orgelpunktische Verweilung 
S. 55. — Bei S. 60 aber mochte man den Schluss ein we- 
nig früher erwarten, als hier — vermöge Mendelssohn'- 
scher Schlussdehnuug — leider geschehen ist. — Herbe 
ist die Auflosung des Accordes As *7 in Es 6 S. 49 unten, 



wo die Klarbeil erforderte, als Unterslimme gross G im 
Violonccll beizufügen, gross Es im Ciavier zu streichen, so 
dass die Folge wäre : As 7—G*. — Ueber die Ausführung 
isl zu bemerken, dass zwar nicht der schlimmsten Virtuo- 
senkünsle erfordert werden, aber den Geigen in gebro- 
chenen Accorden namentlich der B- Tonarten viel zu- 
gcmulbel wird ; das Ciavier fordert massige, doch anstän- 
dige Kraft. Der Gesaramlcindruck wird günstig sein und 
Hoffnung höheres Gelingens erwecken, zumal nirgend etwas 
krank Ueberspannles, noch absichtlich Gcralbscltes slatl- 
Gndet, was man etwa Ubers Jahr möchte verstehen lernen, 
wie unsere Dunkelmänner zu fordern pflegen. — Die Aus- 
stattung ist so brillant, wie sie der alle Leipziger Canlor 
wohl bei Lebzeiten verdient balle. 

(Schluss folgt.) 



Musikleben in Oldenburg. 

S. Wegeu der Bedeutung der öffentlichen Concerte, wei- 
der grossherzoglicben Hofcapelle veranstaltet 



che von 

den. haben wir dieselben in unserm früheren Berichte voran- 
gestellt: da indes» diese Hofcapellconcerle nur wahrend des 
Winters stallfinden, sehen wir uns veranlasst, auch der Kunst- 
institute zu gedenken , welche das musikalische Interesse im 
Publicum vorzugsweise im Sommer rege erhalten. 

Zunächst ist es die M Iii tairca pelle, deren vorzügliche 
Leistungen unter Leitung des Musikdireclor Rösler das Publi- 
cum fortwährend anziehen. Eine ähnliche Einrichtung wie in 
Sondershausen (Loh-Concerte) ist auch hier getroffen, indem 
einmal frei zugängliche öffentliche Concerte In 
Eversten Holze gegeben werden. Da es an 
Tonhalle gebricht . so können selbstverständ- 
lich keine Vortrüge auf Saiteninstrumenten stattfinden ; dennoch 
finden diese Concerte stets ein zahlreiches und ausgewähltes 
Publicum. In doppelter Beziehung zeichnen sich die Vortrüge 
dieser Mititaircapelle aus, einmal in der Aufstellung der Pro- 
gramme, sodann in der Pracision und künstlerischen 
Freiheit der Wiedergabe. Nicht ungerecht sind die Klagen 
über den Leichtsinn, Ungeschmack, wenigstens über die Sorg- 
losigkeit, mit welcher in der Hegel die Programme der Militair- 
werdon ; nicht befremdend isl daher auch die 
welche von Seilen der Musikverständigen sol- 
cher Musik , in welcher planlos Gutes und Schlechtes durch- 
einander läuft, zu Theil wird. Um so mehr isl es anzuerkennen, 
wenn einzelne Ausnahmen wie hier stattfinden , wenn man bei 
jedem Concerte auf ein gutes und wohl geordnetes Programm 
sich verlassen kann. Hier werden in der Regel die Vorträge mit 
einer classischen Ouvertüre begonnen, dann folgen interessante 
Arrangements aus guten , meist deutseben Opern , schliesslich 
gediegene Marsche, die entweder einen erhabenen oder einen 
roililairisch-kräfligen Charakter tragen. Was die Wiedergabo 
betrifft, so müssen wir unserm Musikdireclor Rösler rühmend 
nachsagen, dass ihm der Nonsens, wie er sich vorzugsweise in 
der Effeclhascherei ausspricht, fremd ist ; dass daher die ein- 
zelnen Vorträge der unter seiner Leitung stehenden Capelle 
einen wirklichen Kunstgenuss, hervorgegangen sowohl aus der 
technischen Vollendung der Vorträge als aus dem Sehl künst- 
lerischen Geiste des Dirigenten, gewähren. Die technischen 
Leistungen der Mitglieder dieser Capelle können schon aus dem 
Grunde eine gewisse Bedeutung in Anspruch nehmen , da die 
meisten derselben in den Hofconccrten unter Dietrich s Loilung 
mitzuwirken haben und Iheilweise als Soloblaser engagirt sind. 
Dass Herr Musikdireclor Rösler nicht allein als Dirigent, son- 
dern auch als Componisl sich auszeichnet, ehrt ihn um so mehr, 
als er selbst seinen Compositionen wenig Bedeutung beizulegen 
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scheint; seine Lieder namentlich trafen den Stempel der Ori- 
ginalität und Gesundheit. 

Gedenken wir jetzt noch der Vereine, die zur Belebung 
de?> Kunstsinns und Entfaltung einer allgemeineren und höheren 
Kunstbitdung im Oldeuburgischen nicht unbedeutend beitra- 
gen. An der Spitze steht die »Gesellschaft der Musikfreunde«, 
ein Verein, dessen regelmässige grössere Aufführungen von 
Yocalcomposilionen allgemeine Tliciln.ihmc im Publicum fin- 
den. Dieser Verein steht ebenfalls unter Leitung des Hof- 
capellmeistcr Dietrich, der Beweise genug geliefert hat, dass 
er sehr wohl eine Masse von Uber hundert Sängern und Sänge- 
rinnen zu leiten verstehe. In der Regel finden jeden Winter 

| vier Conccrte statt, zwei davon sind zu OratorienaufTührungcn, 

I die beiden andern zu kleinem Vortrügen am Ciavier bestimmt. 

I Diesen Winter brachte der Verein den »Ellas« von Mendels- 
sohn und das »Requiem« von Mozart. Im letzten Conccrte, am 
5. April, wurdo eine neue grossere Composition von A. Dietrich. 
•Die Braut vom Liebenstein« für Chor, Soli und Orchester, zur 
Aufführung gebracht; wir wurden uns erlauben, in einer der 
folgenden Nummern d. Bl. eine eingehende Besprechung dieser 
Composition zu geben. Die Aufführung selbst gelang vollstän- 
dig, die Wirkung auf das Publicum war eindringlich. 

filier den verschiedenen Mlnnergesaiigvcrciiicn , welche 
hier bestehen, tritt nur die Liedertafel in so weit in die Oeflenl- 
llchkcit, als sie im Sommer ihre Uebungeti in einem öffentlichen 
Garten halt, während Hunderte von Zuhörern rings herum in 
Kunst- und Naturgenuss schwelgen ; diese Debungcn scheinen 
hier, wie überall, insbesondere die weiblichen Herzen anzu- 
ziehen, und in der That übt der Miinnergesang im Freien einen 
elgenthümlichen Zauber, während ein Frauenchor nur in einem 
geschlossenen Räume zu wirken vermag. 

Gern würden wir über kirchliche Musik berichten, allein 

' da fehlt es an für die Oeffentlichkeit würdigem Stoff. Zunächst 
fehlt ein Kirchenchor, dann eine fcul« Orgel, endlich oin akusti- 
schen Wirkungen günstiger Raum (die Kirche bildet im Innern 
eine Rotunde, welche eine unklare, undeutliche Tonwirkung 
veranlasst). — Was für die Kirche in tonkünstlerischer Hin- 
sicht geschieht, ist indessen nicht unbedeutend ; das Orgelspiel 
findet insbesondere eine von der Behörde sehr geschützte Pflege, 
unter welcher tüchtige Organisten für Stadl und Land sich her- 
anbilden. 



Berichte. 

Berlin. It. W, Da im Sommer bei uns nur die Oper Lebens- 
zeichen von sich zu geben pflegt, so ist diese allein es auch, 
welche mir den Stoff zu meinem diesmaligen Berichte bietet. 
1 Vorzugsweise sind es zwei Novitäten verschiedenster Art, deren 
ich zu gedenken habo : »Rfcnzi» und «Die schöne Helena«. Nach- 
dem »Rieozlo im Jahre IIU7, wo er hier zuerst gegeben wurde, 
sofort wieder vom Repertoire verschwunden, hat er geruht, bis 
Niemann dies Erstlingswerk Wagner's jetzt wieder nn das 
Lampenlicht zog. Die Ueberzeugung des berühmten Hcldcn- 

Itenors , in der Partie des Ricnzi dio ausgiebigste Gelegenheit 
zur Entwicklung seiner reichen Begabung zu finden, bat ihn 
nicht gelauscht, und es war daher in Bezug auf die Darstellung 
der Titelrolle die AufTührung dieses Werkes wirktich eine ausser- 
ordentliche. Leider fehlte jedoch für den »Adriano« die geeignete 
Repräsentantin und somit auch das dramatische Gegengewicht 
für die Hauptpartie. Nor Frau Harriers-Wipporn als Irene 
vermochte sich durch Ihre schöne, klangvolle Stimme in oinigen 
Ensemblessitzen neben Niemann geltend zu machen. Das Werk 
selbst bietet textlich in den Volltssccnen manches Gelungene, 
schildert jedoch die Liebe zwischen Adriano und Irene in allzu 
nebelhaften Umrissen. Musikalisch ist es von der allergrößten 



Unselbständigkeit und bietet in reichster Auswahl alles Das- 
jenige, was der reformirenwollendo Autor spater aufs Eifrigste 
verdammt hat.*) — Offenbach's «Schöne Helena« Ist ein neuer 
Beweis für die Schamlosigkeit und musikalische Verkommenheit 
der Inhaber des französischen Ateliers, aus dem dies jüngste Pro- 
duet desselben hervorgegangen. Die pikanten Welsen des «Or- 
pheus« sind «Helenen« zu ihrer Ausstattung nicht mitgegeben. 
Was derF.rstere davon noch etwa Sehl erhielt, Ist für die Letzlere 
nur plallirt zu beschallen gewesen. Das Buch bietel, neben der 
üblichen Verhöhnung alles Wahren und Künstlerischen . dew 
jungen Opernhaushalt allerdings Neues, Wirksames, Verblüffen- 
des, nämlich die nackte, zur Moral erhoheneUnsittlichkeit. Man ist 
wahrlich heutzutage nicht prüde, zumal bei uns, und man sieht 
gern über so manche Schlüpfrigkeit unserer Opernliteratur hlu- 
weg, wenn der als Vorwurf gewühlte Stoff der Kunst eine reiche 
Ausbeute geliefert hat. Wo aber von Kunst nicht die Rede, wo 
das Obscöne Zweck ist, da wendet man sich auch hier ab und 
nennl das Hässliche hüsslich. — Die Sommersaison der Kro Ir- 
schen Oper hat begonnen uud dürfte durch die entiagirien tüch- 
tigen Kräfte, namentlich durch den Tenor Herrn Stiegele und 
die Sopranistin Frl. Wandrusch wohl eine dauernde Anzie- 
hungskraft auszuüben im Stande sein. 



Bremen. ~ Für das Charfrcitagsroncrrl war die Matthütis- 
Passion von S. Bach vorbereitet. Die Aufführung derselben (die 
dritte hier stattgefundene) ist als eine gelungene zu bezeichnen, 
indem die Chöre durch die Siugacademie in sehr anerkennen* - 
werlher Weise ausgeführt wurden und die Soli in guten Händen 
waren. Die Herren Slockhuuscn und Schneider sind als 
Trager der Uauptparlien in*dieser Musik ja wellbekannt. Frätil. 
Adele Assmann aus Cöln, welche im Besitz einer sehr 
schönen Stimme ist, führte die vorkommenden Soli für Alt mit 
Krosscr Sicherheil durch. Der übrige Sologesang wurde von 
hiesigen Dilettanten durchaus befriedigend vorgetragen. Die 
Verstärkung des Chorals im ersten Chor durch Posan Heil \v;ir 
neu, ist jedoch für künftige Aufführungen nicht zu empfehlen ; 
von dem aufgestellten Knabenchor war In Folge dessen natur- 
lich nichts zu hören. Auch die Orgel war an manchen Stellen 
entschieden zu stark, z. B. in dem Chor : »Sind Blitze sind Don- 
ner iu Wolken verschwunden«. Das Verschwinden des Chors 
der Orgel gegenüber war jedenfalls nicht richtig. Im Uebrfgen 
war die Orgelbeglettung In den Händen des Herrn Rakemann 
sehr gut aufgehoben. Herr Conccrtnieisler Böltjer spielte die 
obligate Violinbegleilung der bekannten Altarie recht brav. Herr 
Musikdireclor Reinlhaler leitete das Ganze mit Umsicht und 
bekannter Energie. 

Ein Syatpbotüeconcert , cino Soiree des Gesangvereins und 
ein Quarteltabend des Quartetts Jakobssohn, die letzten Atem- 
züge der Saison, fanden nach Ostern bei grosser Hitze statt. In 
dem Sytnphonieconccrus wirkte die Liedertafel mit und brachte 



•) Unser Herr Correspondent citirt hier im Manuscripl ei dt 
AeusscruuR über Meyerbeer und Mendelssohn , als «jüdische Mustk- 
macher», deren Wagner sich sollte schuldig gemacht haben. Bei Er- 
forschung der Quelle ergab es sich , dass die fragliche Stelle Lobe » 
•Musikalischen Briefen« 484» Seite 276 entnommen war, wo jener 
I'assus, als Tür Wagner den Schriftsteller charakteristisch, mit An- 
führungszeichen abgedruckt ist. Noch weitere Nachforschungen führ- 
ten aber zu dem Resolut, dass Herr Lobe den Passus nicht aus irgend 
einem Buche Wagner's, sondern ans dem berüchtigten Artikel <ler 
•Neueo Zeitschrift für Musik«, Band St : «Das Judeothum in der Mu- 
sik« von C. Freigedank zusammengebraut hatte, als dessen wahrer 
Autor wohl Wagner genannt wird, ohne dass dies jedoch erwiesen 
wäre. Wir t heilen diesen Umstand hier mit, um uns vor unserem 
Herrn Correspondanteo zu entschuldigen, wenn wir den Passus nicht 
nochmals abdrucken, und um alle Besitzer oder Leser der «Musika- 
lischen Briefe eines Wohlbekannten« zur Vorsicht in Bezug auf dort 
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| verschiedene Chöre zu Gehör, u. A. Schiller'« Dithyrambe von 
Rietz componirt. Wir haben die Liedertafel schon mehrfach 
recht pnt sinken hören, sind jedoch leider nicht im Stande von 
den Leistungen dieses Abends viel Gutes zu berichten. Die 
Ausführung der Dithyrambe von Rietz Hess aui meisten zu 
wünschen übrig. Wir bedauern die« um so mehr, da wir dio 

i feste Ucberzougung habet), dass unsere Liedertafel im Stande 
■st, nicht nur Gutes , sondern Ausgezeichnetes zu leisten. Bei 
dem rüstigen Eifer und der gehörigen Gewissenhaftigkeit der 
Mitglieder müssen die günstigsten licsultate zum Vorschein kom- 
men. Hoffentlich haben wir bei nächster Gelegenheit über solche 
iu berichten. Kleine Lieder a capclla , die jedoch weniger zu 
dem Charakter eines Symphonioconcerts passen , wurden bes- 
ser, einige sogar recht gut gesungen. In der Soiree des Gesang- 
vereins kam u. A. eine Composition von Max Eruch : »Die Flucht 
der heiligen Familie (Gedicht von J. v. Eicbundorlf) zu Gehör. 
Dieselbe worde gut ausgeführt und von den Zuhörern freund- 
lich aufgenommen. 

Die Vorträge des Quartetts Jakobssohn wurden durch 
dio gelungene Ausfuhrung eines Quartetts (A-dur) von Mendels- 
sohn geschlossen. 

Die Saison dieses Winters war , wie in den letzten Jahren, 
eine sehr reichhaltige. Man braucht jedoch nur wenige Jahre 
zurückzudenken, um, im Vergleich mit unserm heutigen Musik- 
leben, einen sehr bedeutenden Unterschied zu bemerken. Die 
Pfivatconcerte und einige Aufführungen in der Kirche waren so 
ziemlich Alles, was früher der Winter au Musik brachte. Das 
Theater kam dabei gar nicht in Betracht, denn es wurde eigent- 
lich nur besucht, wenn bedeutende Gaste auftraten. Die Herren 
Kitter und Bebr, welche vor vier Wintern die Direction über- 
iiihroen. wussten in unsere ThoalcrverhUllnisse einen Um- 
schwung zu bringen, der vorher für geradezu unmöglich galt. 
Ein sclir glücklich ausgefallener Umbau des Hauses hat seitdem 
den Besuch des Theaters ebenfalls angenehmer gemacht und 
Jer seit vorigem Winter für die Herren Bitter und Behr einge- 
tretene neue Director, Herr Feldman n, verstand es, das In- 
teresse des Publicum« rege zu erhalten. Der Thealerbesuch ist 
jetzt Mode geworden. 

Zu den oben angeführten Conrerten sind nun nach und nach 
noch 6 Symphonieconcerte , 8 Quartettunterhaltungen und i 
Soireen des Gesangvereins gekommen. — Der Domchor unter 
Leitung des Herrn Kurth giebt ebenfalls jährlich I Goucerte 
[in der Kirche). Es ist leicht zu berechnen, dass sich das mu- 
sikalische Publicum in so kurzer Zeit nicht in dem Maasse ver- 
größern konnte, als sich die gebotenen Genüsse vermehrt haben. 

1 Es l'ässt sich denn auch nicht leugnen, dass augenblicklich ein 
MissverhUltniss besteht, welches auf die grossen Unternehmun- 
gen : Privat- und Symphonieconcerte leicht die nachtheiligste 
Wirkung ausüben kann. Thellweise ist eine solche schon jetzt 
zu bemerken. Die Privatconcertc sind unbedingt als der Mittel- 
punkt unseres Musiklebens zu betrachten und es ist Sache der 
Musiker sowohl als des Publicum«, dieselben in der Weise auf- 
recht zu erhallen, wie sie bis jetzt bestehen konnten. Die ganze 
Anlage derselben ist eine der Stadt Bremen würdige. Der gute 
Klang, den der Name unserer Stadt in der musikalischen Welt 
überhaupt hat, ist durch diese Concerte begründet. Verschie- 
dene Uebclslünde , die allerdings vorhanden sind , werden ge- 
wiss mit der Zeit verschwinden. Die Symphonieconcerte haben 
in den letzten Jahren nur ein nolhdürfligcs , durch künstliche 
MiUcl erzieltes Dasein gefristet. Ihr Fortbestehen ist wünschens- 
wert!), weil dadurch solchen, welche die Ausgabe für die viel 
theureren Privatconcertc scheuen, Gelegenheit geboten ist, gute 
Musik zu boren , während Andere , die besonders Orchester- 
musik hören wollen, dieselbe hier geniessen können, ohne man- 
ches Andere, was sie weniger inlcrcssirt, in den Kauf nehmen 
zu müssen. Hauptsachlich aber, weil es, bei der vielfachen Be- 
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nutzung unseres einzigen Orchesters, schwierig sein dürfte, 
diese Concerte, weDn sie später Bedürfniss werden sollten, von 
Neuem einzurichten. Am leichtesten wäre natürlich die Sache 
zu ordnen, wenn sich der Staat ins Mittel legen und, wie es in 
andern musikalisch bedeutenden Städten Deutschlands ge- 
schieht, für die Kunst etwas thun wollte. Es Hesse sich mit 
vcrhällnissmässig wenig Kostenaufwand jedenfalls viel Gutes 
stiften. Ist dies jedoch nicht möglich und steigert sich der Con- 
certbesuch im nächsten Winter nicht bedeutend, so werden 
wohl, so sehr es zu bedauert« ist, die Symphonieconcerte auf- 
boren müssen. Jedenfalls ist es dann besser, dass wir ein 
Concerlinstilut besitzen, welches sich vollkommen frei bewegen 
und allen Anforderungen genügen kann, als zwei, welche 
schliesslich buide laviren und sich mühsam durch den Winter 
hindurchschteppen müssen. Hoffen wir jedoch das Beste. 



Ein Wort in Angelegenheiten des „Allgemeinen 
deutschen Musikvereins". 

Der »Allgemeine deutsche Musikvereino hielt seine diesjäh- 
rige (».) Versammlung in dem kleinen Dessau ab, weshalb 
man Berichte über Ueberfüllung der Concerte und auffallend 
lebendiges Treiben daselbst keineswegs als übertrieben anzu- [ 
nehmen braucht. Den eigentlichen Centralpuukt des Interesses I 
scheint diesmal ein Componist gebildet zu haben, dem wir alle- 
zeit mit hoher Achtung begegnet sind, dessen Quartette. Sytn- 1 
phonien und Ciavierslücke allgemeine Beachtung verdienen: 
RoberlVolkmaun*). Umsomehr inusste es uns Wunderneh- 
men, diesen Componisten oinem Vereine beitreten zu sehen, 
dessen ursprüngliche künstlerische Tendenz eine ganz andere, 
vicKach entgegengesetzte ist. (Wir erfahren indess aus anschei- 
nend zuverlässiger Quelle, dass Volkmann bereits wieder seinen 
Austritt aus dem Verein erklärt habe.) So lange der »allge- 
meine» deutsche Musikvereiii in chic Spitze ausläuft, deren 
Narao die »ncudeulsche Richtung« bedeutet, deren Programm 
gewisse Compotilioneti der neuesten Zeit nicht etwa nur als 
berechtigte Specialitiiten, sondern als Fortschritt oder gar höchste 
Höhepunkte der Kunst bezeichnet, — so lange in Folge jener 
freiwillig angenommenen Spitze die Thejlnehmer dieses Vereins 
den Grundsätzen der »Neudeutschen Schule« faclisch ihre Gut- 
heissung und Unterschrift verleihen , so lange müssen wir das 
Institut als ein kunstschsdliches, zu persönlichen Zwecken be- 
stehendes ansehen und bezeichnen , und dürfen uns mit dem- 
selben nicht naher befassen — weil nur an dem Kritik geübt 
werden kann, was in der Hauptsache auf demselben Boden steht, 
auf welchem die Grundsätze des Kritikers fussen. Ein Anderes 
würde es sein, wenn der »Deutsche Musikvercin« dadurch ein 
wirklich »allgemeiner« würde, dass er allgemein gültigen 
Grundsätzen huldigte und durch sein Programm und seine 
persönlichen Spitzen es jedem deutschen Musiker von künst- 
lerischer Gesinnung möglich machte, ihm beizutreten. Wir 
würden dann von diesem Vereine zwar kein grosses Heil für 
die Kunst erwarten — denn Genies lassen sich auf dem Wege 
des Vereinswesens nicht erzwingen; wir würden aber den auf 
seinen Versammlungen aufgeführten neuen Cooiposilloncn die- 
selbe Beachtung schenken, welche wir in d. Bl. allem Neuen 
von wirklich künstlerischer Beschaffenheit zu Theil werden las- 
sen. Wir würden uns zwar nie zum Organ auch eines so re- 
formirten Musikvereins hergeben , weil wir der Ueberzeugung 
sind, dass offene und unparteiische Kritik mit keinerlei persön- 
lichen Interessen verträglich ist; ja wir würden von einem 

•) Die atifgetubrten Stucke waren : ein Phantasiestuck »An die 
Nacht« für Altsnlound Orchester; Clav ier- Varialinnen über ein Thema 
von Handel , Coucerlstuck für Clavler und Orchester. Nur das erste 
scheint ein neues Werk gewesen zu sein. 
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»Organ« eines solchen Vereins ü.,» e .. . u . uc . u , 
der Kritik gänzlich fernhält; allein wir wurden sicherlich dem 
vereinten Bestreben die grösste Theilnanme und Beachtung 
schenken, und es für ein wichtiges Rad in der Uhr des allge- 
meinen Musiklebens ansehen. All das ist uns leider unter deo 
gegenwärtigen Verhältnissen versagt, — wir und alle guten Mu- 
siker, die künstlerisch denken und fühlen, dürfen nichts mit 
der Sache zu schaffen haben, so lange die Dinge stehen . wie 
sie jetzt stehen. 

Es giebl sicherlich sehr verschiedenartige und doch ganz 
berechtigte Richtungen in der Kunst, und so wie wir in d. Bl. 
keinen Ausland nehmen, ebensowohl Brahms wie Felis (siehe 
oben »Recensionen«) gelten zu lassen — GegensUlze, die sich in 
der That nahezu ausschlicssen — , so verlangen wir auch von 
Vereinen, dass sie sich erst auf den allgemeinen Boden der Kunst 
stellen, bevor wir den Platz bezeichnen, den sie unserer Ueber- 
zeugung nach innerhalb desselben einzunehmen berufen sind. 

Die Redaction. 



Zur Erledigung einer in dieser Zeitung «in 14. Januar d. J. be- 
rührten Frage ist Folgende* mitzutheilen : Der Titel der bei Spina in 
Wien erschienenen »Landler« von F. Schubert ist falsch. Es sind keina 
Landlcr, sondern »deutsche Tänze». Das Original-Manuscript ist von 
Schubert und überschrieben: »Deutsches Tempo», d. i. im Tempo des 
Deutschen oder deutschen Tanzes. Der Name Lundler kann also 
nicht vom Componisten herrühren. Landler und deutsche Tünte oder 
Deutsche, wie man sie schlechtweg nannte, sind ganz verschiedene 
Tanze ; der deutsche Tanz ist die alte Form unseres Walzers und 
wurde, wie Zeitgenossen Schuberts berichten, in Vergleich zum 
Landlcr Äusserst schnell getanzt. Der Landler gebürt seinem Ursprung 

Oesterreich an und wurde mit der Zeit auch in Wien beliebt. Umge- 
kehrt hat sich der deutsch« Tanz oder Walzer in seiner damaligen 



Form erst von Wien aus auf die nächste Umgebung und weiter ver- 
breitet. Abgesehen von dem verschiedenen Zeitmaass beider Tanze, 
erfordert der Lindlar auch gewisse Eigentümlichkeiten in seiner 
musikalischen Satzweise, welche dem deutschen Tanz fremd sind. 
Nach Allem kann der den erwähnten Stücken von Schubert beigelegte 
Name »Ländler» nur vom Verleger herrühren. 

Aus Basel wird uns gemeldet: Nachdem am 18. Mai die hie- 
sige Liedertafel Mendulssohn's Musik zu »Antigene», unter Mitwirkung 
des Herrn Dr. Urunert aus Stuttgart als Declnmator eines von ihm 
ausgearbeiteten verbindenden Gedichts, aufgeführt hatte, kommt 
durch den Gesangverein am 16. Juni unter Leitung des Hrn. Musik- 
direclor E. geiler Bach s Matthäus-Passion zu Gehör und zwar, wie 
schon 4 864 die Johannes-Passion aufgeführt worden war, im Münster, 
unter Mitwirkung der grossen Orgel , welche wieder Herr Theodor 
Kirchner spielen wird. Die Partie Christi ist ebenfalls wieder in 
den Händen 8 tockh a use n's , diejenige des Evangelisten hat Herr 
K. Schneider aus Rotterdam, früher in Wiesbaden, übernommen. 
Nach dem bisherigen Programm sollen 6 Arien : Sopran : »Blute nur». 
Alt . die mit Violinbegleitung und die Anfaogsnummer des zweiten 
Tbeils, Tenor: »Ich will hei meinem Jesu wachen«, Bass : die mit 
Viola da Gamba und die letzte gemacht werden. 

Rieh. Wagncr's «Tristan und Isolde» ist am I«. Juni zum ersten 
Mal im Münchner tloflbeater in Gegenwart des Kölligs und unter 
Direction von Bülow's mit äusserem Erfolg gegeben worden. 

Geh. -Rath Bilter's Werk über S. Bach ist bereits erschienen. 
Wir kommen natürlich eiogebond darauf zu sprechen. 

In einem Concert, das das Pariser Chor- Institut »Orpheon« 
veranstaltete, hatten Mendelssohn'« »Wer hat dich du schöner Wald« 
und Weber s »Wilde Jagd, den grösslen Erfolg. 

Frau Schumann und Herr Joachim veranstalten in London 
mit bestem Erfolg »Scbumanu-Abeode». 

In Paris orregt eine eben erschienene Flugschrift »Theresa und 
ihr Zeitalter» einiges Aufscbeu. In Form eines lucianischon Zwie- 
in der Unterwelt zwischen dem Pater Lacordaire und der 
Volksrtngerin Theresa werden darin die Geschmacks- 
und die Sinnlosigkeit der Paris 

Wiu | 
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[94) Nene Musikalien. 

Soeben erschien bei Fl. Kistner in Leipzig: 

Beoaelt, W. 81., Pagoant Music f Festmusik) in »The May- 
Queen* a Pastorale for two perfermers on the Pianoforte 
by Aug. Horn — 14) 

Kranke, Herrn., Op. 6. Sechs Gesänge für vierstimmigen 
Mannerchor. Partitur und Stimmen. 

Nr. 4. Minnelied von Proller — 40 

- 1. Frühlingslied von F. Bodenstedt {Mirza Schaffy} . — 7t 

- 8. An's Vaterland von Hoffmann v. Fallersleben . . — 7f 

- 4. Morgens von 0. Roquetle — 1t) 

- 5. Schon Ist das Fest des Lenzes von Fr. RUckert . — 17i 

- «. Herbsllicd von N. Lenau — 45 

Op. 7. Vier Lieder für vierstimmigen Männercbor (Früh- 
ling von Fr. Dannomann — Abschied — Betrogen — Lie- 
beszeichen — von E. Gcibelj. Partitur und Stimmen . . 4 — 

Graben-Iloffmaiin.üp. 75. Vier Trinklieder für eine Bass- 
Stimme mit Begleitung des Pianoforte oder für eine Bass- 
Solostimme in Verbindung mit vierstimmigem Mtnnercbor 
und Begleitung des Pianoforte ad llhit. 
Nr. I. Mein' Kehl' ist wie der Ocean von W. Donker. . — 10 

- ». ZecbgrUnde nach Mirza Schaffy von Grabcn-Hoff- 

mann — 16 

t. Resignation von E. Geibel — 41t 

- *. Der Cttlniscbo Zecher von C. 0. Steinau . . . — 40 
Hering, Carl, Op. »7. Melodieen aus Oper und Volkslied etc. 

instruetiv bearbeitet für Violine mit Begleitung des Piano- 
forte. Hell I. 10 Ngr. Heft 11. 47| Ngr. lieft III. 17} Ngr. 
Heft IV. SO Ngr. 

Köhler, Iji., Op. 486. Sonate (Cdur) Tür den Clavieruntcr- 
richl auf höherer Bildungsstufe. Für Pianoforte . . — 13 

Op. 117. Salonslücke für Pfte. über belieble Melodien. 

Nr. 1. Schottische Lieder — 4» 

- i. Rigoletlo - 4» 



Köhler, Lm., Op. 4 38. Morgenlandschafl. Tableau-Etude für 
Pianoforte Izum Concertvorlrag} 

Mayaeder, Jan., 0p. 66. Quartett Nr. 8 für 1 Violinen, 
Viola und Violoncell. Arrangement für das Piano- 
forte zu vier Händen von Aug. Horn 4 

Rotenhain, J., Op. 84. A la Campagne. Deuz Idylle« pour 

Piano. Nr. 4. Le Calme — 4« 

- x. Danse Hustiquo 

Op 68. Charakterstücke [Barcarole — Wanderlied — 

Couranle — Abendglocken) für das Pianoforte .... 

Schell, CioMwla, Op. 4. Drei Lieder |Kah n fahrt von Jul. 
Schanz — Blauer Himmel, blaue Augen von Alb. Traeger — 
Am Meeresstrand von A.... N....) für eine Singstimme mit 
Begleitung des Pianoforte . 

Slebuiaim, Fr., Op. 49. Fünf Stücke für Pianoforte . . . 

Streit, Eduard, Op. at. Deuz Pieces de faolaisie (Nr. 4. Sur 
la Mer — Nr. 1. Pensoes sentimentales) pour Piano . . . 

Venn, €b»., Op. «87. Nr. 1 Cavaline de »Gilda, de l'Opera : 
Rigoletto deG. Verdi pour Piano seul (Transcriptions 
italiennes Nr . i\ 

Op. «87. Nr. a. Duo de Azucena e Manrico de l'Opera : 

II Trovatore deG. Verdi pour Piano seul (Transcrip- 
tions Italiennes Nr. 8) 
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[Sl] lfn Verlage von Gaatav Mayer in 

und in allen Buchhandlungen zu haben : 

Ständchen. Cefllcfct Ton I hland, fUreineSingstimmeinit 
Begleitung des Pianoforte componirt von Ludwig 
Albrecbt Scbmiti. Preis 27 kr. 

Der Name Lv A.Sotunlts erfreut sich in der musikalischen Welt 
eines so guten Klanges, dass eine besondere Empfehlung dieser neuen 
eliei.falu» sehr wohlgelungcnen Composilion nicht erforderlich 
durfte. 



Druck und Verlag von Bairrtorr uro HIitil in Leipzig. 
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Das 42. Niederrheinische Musikfest 

gefeiert in Cülu am 4., 5. und 6. Juni 1865. 

(Schill**., 

Wenn wir die Leistungen der Solisten') in Betracht 
zu niehen uns vornehmen und dabei natürlich die Sänger 
, in ersle Linie stellen, so müssen wir die l'nlnie des Festes 
i Herrn Julius S lockhausen reichen. Unbeeinträchtigt 
1 durch stiimuliehe Indisposition, mit den vorgeführten Wer- 
ken innigst vertraut, konnte er sein schönes Material, seine 
liefe, Uchl künstlerische Auffassung zu allgemein begei- 
sternder Entfaltung gelangen lassen uml Übte sichtlich 
hu eh auf seine Umgebung einen stillen, aber vorlheilhaflcn 
Kinlluss aus. So besonders im »Israel«, wo «las Bass-Duell 
tDer Herr ist der starke Held« von ihm und dem noch sehr 
jungen, aber zu bedeutenden Holl'uuiigen berechtigenden 
Ilanno verschen Hofopernsanger, Herrn Max Sliigemnnn, 
in so vollendeter Weise vorgetragen winde , wie wir es 
ins dahin noch nie gehört hatten. Wir fanden es natürlich, 
dass das l'uhlicum sieh mm Verlangen der Wiederho- 
lung forlreissen liess. Das war doch endlich gesungen, 
nicht wie es bei den meisten Aufführungen geschieht, 
gebrüllt. Schade, dass die Übrigen Solopartien im »Israel« 
diesem Sanger wenig andere dankbare und bedeutende 
Aufgaben stellten; das Werk ist nun einmal vorzugs- 
weise ein U hör- Werk — eingeschultem; Arien und Re- 
cilative werden immer gegen die ursprüngliche Iniention 
des Werks abstechen und abfallen. Am zweiten Tag da- 
gegen halle Herr Slockhausen in Haydn's » Jahreszeilen« 
(Sommer und Herbst) und in Schumann'* »Faust« 'dritter 
Theil) vielfache Gelegenheit, die erstaunliche Durchbildung 
seines künstlerischen Vortrags zu /.eigen. Sein »Simon«, 
obwohl eine seiner .Natur wenig eonfonnc Figur, war eine 
musterhafte Gesangsleistung, wahrend die Partien des 
Faust, namentlich die des Dr. Marianus, Seiten der Darstel- 
lung in Anspruch nahmen und in höchster Durchgcistigung 
zum Ausdruck brachten, die nicht vielen Saugern von 
vornherein gegeben sind. Adel, Warme, höchste mu- 
sikalische Gorreclhcit, Abwesenheit von Manieren, — alle 
diese positiven und negativen Vorzüge kamen bei den 



•i Zu unserem vorigen Artikel über du* Programm bringen 
wir liier noch die iiurlilriiiihclie Kruge, warum denn S, II ach diesmal 
gMnzlich unberücksichtigt blieb. In Anbetracht, dass zu den Nleder- 
rbciniscbeo Musikfcslcii viele Fremde , nomeiUlich auch Franzosen , 
kommen, scheint es uns sehr Wieling, dass man immer wieder diesen 
I Meister vorführe. 

III. 



obigen Partien, namentlich in »Höchste Herrscherin der 
Welt« in hinreissender Weise zum Ausdruck, und wenn 
man nicht etwa im Hintergründe des Saales seinen Silz 
halle, wo die Solostimmen gegen den f.hnr allzusehr an 
materieller Fülle abtielen, so mussle man Eindrücke ge- 
winnen, die nicht so schnell wieder verfliegen, die viel- 
mehr nur den Wunsch rege machten, das wunderbare 
Werk bald w ieder mit demselben Sänger für dieselbe Par- 
tie, aber in einem weniger grossen Kaume zu huren. Im 
dritten Goncerl endlich glilnzte unser Sänger, ausser in dem 
nochmals wiederholten Duett aus »Israel«, besonders durch 
den innigen, poetisch wannen Vortrag der Mrahms'schen 
Lieder, deren Stil sich cinigermaassen an den Beethoven'- 
schen in dem »Liederkreis an die ferne Geliebteoansehlicssl, 
und einem musikalischen Sauger Gelegenheil bietet, so- 
wohl Stimme wie begeisterten Vortrag zu entwickeln. In 
Summa: Herr Stockhausen hat sich bei dein Cöluer Mu- 
sikfesl wieder neue Lorbeeren und einen festen Platz in 
den Herzen der Musikfreunde errungen , wie dies denn 
auch vom Publicum durch unendlichen Applaus bethUligl 
wurde. 

Ferner nennen wir Frau Lemmens Shcrrington, 
die Haupt Vertreterin der Sopranparlicn, welche nament- 
lich im »Israel« und in den »Jahreszeiten« beschäftigt war. 
Diese Dame, eine Engländerin, und Galtin eines in Bel- 
gien sehr berühmten Organisten , hat jedenfalls als Vir- 
tuosin viele lobenswcrlhu Eigenschaften: neben einer 
angenehmen, weittragenden und überall leicht ansprechen- 
den Stimme, namentlich auch gewandte Goloratur und 
vollkommene He in heil der Intonation in den schwierigsten 
Passagen — mit Ausnahme des Trillers. *} Dagegen hal die 
Sängerin die Unart fast aller Auslanderinnen, dass sie die 
Tempi übertreibt, um mehr Effect mit den Passagen zu 
machen, und dass sie den Goncerl-Gosang mit einem auf- 
fallenden herausfordernden Mienenspiel begleitet. Aus die- 
sen und andern Gründen konnte uns ihre Leistung im Is- 
rael und besonders die eingelegte Ilalleluja-Aric nicht ganz 
befriedigen , noch weniger aber die an sich werlhlosc und 
auf Spielerei abgesehene Arie aus L'Allegro, wo selbst das 
Publicum mit richtigem Takle den Beifall merklich zurück- 
hielt. Besser gelangen die Variatinnen von Rode, die als 



♦) Es schien, dass die Sünderin sich ziemlich viel gerade auf ihren 
Triller einbilde ; er Ist aber dennoch die schwächste Seile ihrer Vir- 
tuosität, insofern die beiden Tone wühl sehr rasch mit einander wech- 
seln, über hauliu vollkommen falsch sind ; ein Triller < — d klingt z. B. 
bald c— det, bald dt— 4, bald h— eis. 
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ein reines Paradestüek auf weniger Empfindlichkeit des 
Hörers slossen. Auch die Leistung in den Jahreszeiten 
würde eher genügt haben, hülle nicht die fehlerhafte deut- 
sche Aussprache f namentlich der e) öfters ^eslbrt. Dass 
Frau l.euituens Sherrington nach alledem keiue deutsche 
Sängerin, somit keine passende Vertreterin für Figuren des 
»Faust« ist, halle die Oircclion des Festes hei Zeiten ein- 
sehen müssen, wie denn Oberhaupt in diesem letzleren 
Werke ausser Herrn Slockh.iusen mehrere Solisten nicht 
am rechten Platze waren : der pater profundus i. 0. ist doch 
schon seinein Namen nach als tiefer Hass zu denken, und 
Herr S tilge muri n ist Raryton! Fraul. Wiese mann aus 
Cöln konnte in den Sopransolos weder den allgemein mu- 
sikalischen, noch den besonderen Anforderungen des be- 
treffenden Werks ganz genügen ; die übrigen Sänger, na- 
mentlich Fräul. Schreck aus Bonn (AllJ, obwohl aus- 
reichend tüchtig, vermochten doch die .Mängel dir Be- 
setzung in den Hauplpnrlieii nicht gut zu machen. Da 
wir einmal Frilul. Schreck erwähnt haben, so wollen wir 
hier sogleich anknüpfen, dass die Leistungen dieser Dame 
im »Israel« äusserst verdienstlich genannt »erden müssen, 
was auch von dem Publicum, das dieser Dame schon so 
oft dankbar zu sein in der Lage war, auf das wärmste an- 
erkannt wurde. .Noch hüben wir des Tenoristen Herrn G. 
Walter aus Wien zu gedenken, der im Israel, in den Jah- 
reszeiten und im Faust, dann durch Licdervortrage sich viel- 
fach die Gunst des Publicums zu erringen wussie. I ns 
schon von Wien aus als ein strebsamer und beliebter Opern- 
sänger bekannt, überzeugte er uns diesmal aufs Neue von 
seinen vielfach trefflichen OualiUilcn und liess mir zu wün- 
schen Übrig, dass er sich vom (iaumenton vollkommener 
befreie, seine Aussprache reinige, namentlich das häufige 
a statt e vermeide und sich im Vortrag etwas Männliche- 
res aneigne. 

Wir gedenken nun noch der I ns t ru in en t a I i s l e n. 
Das Clavierconicrl in G von Beethoven wurde von Frau 
Szarvady-Clauss aus Paris in sehr reizender Weise 
gespielt, und wir müssen sagen, dass sie unter allen Pia- 
nisten, von welchen wir dieses Werk spielen gehört haben, 
nach Frau Schumann uns am besten gefallen bat. Was 
Leichtigkeit, Grazie, Anschlag, Fertigkeit u. s. w. belangt, 
schien sie der letzteren allvcrehrten Künstlerin ganz gleich 
zu stehen und blieb nur ein wenig an Warme hinler ihr 
zurUck. Der erste Satz wurde in einem ausgezeichneten 
Tempo gespielt, und wir fanden abermals die alte Erfah- 
ning bestätigt, dass er, wenn das Tempo richtig — näm- 
lich nicht zu langsam — genommen wird, ungemein frisch 
wirkt und niemals »zopfigu wird. Die Leistung der Frau 
Szarvady und des begleitenden Urehesters war um so höher 
anzuschlagen, als die Aufgabe, im Gürzenich Ciavier zu 
spielen, wirklich eine ziemlich peinliche sein mag. Die 
noch ferner vorgetragenen bluellen von Chopin, Heller und 
Mendelssohn ballen unseres F.raehiens für ein Musikfest 
und diesen Saal passender durch ein grösseres Stück er- 
setzt werden können, wurden aber fein und ausdrucksvoll 
wiedergegeben. — Da das Programm noch Herrn Franz 
Weber, Dom- Organisten und königl. Musikdirector in 
Cöln, als Vertreter der Orgelpartie nannte, so wollen wir in 
Kürze diesem sehr tüchtigen Herrn das hoffentlich schmei- 
chelhafte Complimcnl machen, dass er es verstand, zum 
Ganzen wesentlich beizutragen, ohne sich irgend wichtig 
zu machen. Seine Leistung im »Israel«, wo er fast bestän- 
dig beschäftigt war, muss eine vorlrelHiche genannt wer- 
den, sowohl nach Seite der Registrirung, wie der Präcision 
des Eingreifens, welches letztere durch die Lage der Orgel- 
bank (Uber dem Orchester) nicht gerade erleichtert schien. 
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Dass uns die vielgerühmtrn rheinischen Chöre durch 
ihren frischen Klang und ihre Energie des Einsetzens nicht 
wenig erquickten, brauchen wir kaum zu erwähnen. Ein- 
zelne fanden zwar auch im letzteren Punkte sich noch nicht 
ganz befriedigt, allein von eigentlicher Unsicherheit haben 
wir nichts bemerkt, und es kann jene Ausstellung sich 
nur auf die Mannerstimmen bezogen haben. *) Dagegen 
erschien uns in der Auffassung nichl Alles vollkommen 
gereift. Sowohl im »Israel« wie im »Faust* konnte , wir 
wollen es nicht verschweigen, Manches noch charakte- 
ristischer gegeben werden, z. B. der Chor »Er sandte 
dicke Finsternis*« dunkler, dumpfer im Klang , »Ich will 
singen meinem Gott« lebendiger, feuriger, der erste Chor 
im »Faust« »Waldung, sie schwankt heran« und, beson- 
ders die Worte »Löwen, sie schleichen stumm« heim- 
licher, stiller, mit mehr zurückgehaltenen Crescendos, der 
Chor »Gerettet ist das edle Glied der Geislerwcll« (H-dur) 
würdiger, ernster, auch in massigerem Tempo, wie es 
der Compnnisl vorschreibt (»die Vierlei wie vorher»}. Von 
dieseu Einzelheiten abgesehen war man aber allgemein 
entzückt und erbaut Uber die Leistung des Chors und auch 
des 0 rc bester*, welches seine besondern Glanzpunkte 
in den beiden Symphonien von Beethoven und Hiller, und 
in den Ouvertüren des Ersteren , dann Mozurl's und We- 
ber' s fand. Die Adur-Symphonie wurde in der Thnt ganz 
vortrefflich ausgeführt, ja, wenn wir das zu langsam genom- 
mene Trio des Scherzo ausnehmen , musterhaft, schwung- 
voll und unter Hiller's sicherer Leitung äusserst priteis. 

In dem Berichte überein »Fesl«mus$man auch des thcil- 
nehmenden Publicums gedenken. Es war uns in dieser 
Beziehung eine Freude zu sehen, wie die von nah und fern 
bergeströmten Musikfreunde sich für die gebotenen Genüsse 
dankbar erwiesen. "J Vergleichen wir freilich die Wirkung 
des »Israel« im Münchner Glnspalust und im Cölner Gür- 
zenich mit der desselben Werks im Wiener Hofoperntheater 
und in der Leipziger Thomaskirche, so müssen wir zu dem 
Schlüsse gelangen, dass Händers Oratorien nur in einem 
grossen Concertsaal am rechten Platze sind."*) — Der 
»Faust« wurde von dem Publicum, wie uns schien, sehr 
gerecht beurlheilt , man sprach den erhaltenen Eindruck 
durch lebhaften Beifall nach den schönsten Partien ebenso 
rückhallslos aus, wie man am Schluss über das Ganze sich 
warm aber massig äusserte, wobei wir freilich nichl in 
Abrede stellen wollen, dass eine noch vollkommenere Aus- 
führung und eine hierfür günstigere Loculilat nicht ein 
noch weil günstigeres Resultat hatten erzielen mögen. — 
Zu weil ging uns der Enthusiasmus mehreremale bei den 
Soloslücken. Ganz unpassend erscheint es besonders, mit- 
ten im Oratorium den Solosängern unabsehbare Ovationen 
zu bereiten; dieselben gar durch Tusch von Trompeten 
und Pauken zu erhöhen, würden wir als Dirigent uns höch- 



•} Die Mlinneryesnng-Vorcino scheinen anch im Rhein ihre zer- 
störende kroll zu ubeiil 

"'; L titer den am Feste anwesenden Fremden befanden »ich viele 
der aus^cielelmetslcn deutschen Musiker, Cuni|ionislcii, Co pell mel- 
ier. Musikdireclorcn, Organisten etc. Wir sahen duselhsl Dietrich 
aus Oldenburg, Scholz und Fischer aus Hannover, Mangold nun Darm- 
Stadl, Reinlhnler aus Bremen. Gernsheim aus Saarbrücken , Volk- 
mnnn aus Best, Herbeck aus Wien, Brcunung aus Aachen. Grimm 
aus Miinsler, Deppc ans Hunil.urR und viele Andere. Der person- 
liche Verkehr (feslnltrle sich somit sehr Ichhart und interessant. 

•••) Man ist ungei>rhickt »renupt |tc»esen, den Werth und dl« Wir- 
kung einer Bach scheu Passlnnsmusik itcpenilbcr einem Händel'schcu 
Oralurinnt am Beifall des Publicum» abzuschutuMi. Min beweist aber 
dadurch nur, das* man zwischen der AufKatie und dem Wesen einer 
Kirchenmusik und eines Oratoriums keinen Unterschied zu machen 
versteht. 
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lieb verbitten. Wie Hiller in seiner Nachsicht gegen sol- 
chen Unfug hier zu weil ging, so hatten wir ihn etwas bil- 
liger gegen das Publicum gewünscht, wenn ein kleiner 
Theil desselben nach vollendeten Musikstücken, 
und nach mehr als bereits dreistündiger Dauer des Con- 
cerls, den Saal verliess. So streng die Unsitte zu bekämpfen 
ist, wahrend eines Stückes aus dem Saale zu laufen, so 
darf man andererseits dem Publicum nicht verbieten wol- 
len, von den gebotenen Stucken so viele zu hören, als 
seine Kriifte ertragen können. 

Schliessen wir unsern Bericht jedoch mit einem herz- 
lichen Worte der Anerkennung und des Dankes TUr 
den Leiter des Festes, der die grossen Anstrengungen die- 
ser Tage ertrug , ohne auch nur einen Augenblick zu er- 
müden, und allen Hörem unvergeßliche ücnUsse bereitete. 

S. Bagge. 



Musikalische Biographien. 

Karl Maria von Wt'bor. Ein Lebensbild von M. M. v. Weber- 
Zweiter Band. Leipzig 186«, E. Keil. 

A. S. Der erste Band schloss mit der Berufung Weber's 
nach Dresden. Seine dortige Wirksamkeil und die Schil- 
derung seiner Schicksale bis zu dem 1826 erfolgten frühen 
Tode bilden den Inhalt des zweiten Bandes. 

Nur neun Jahre sind es, deren Schilderung vor uns liegt, 
aber sie waren inhallvoll fUr Wobur und für die Entwick- 
lung der deutschen Oper. Mit Recht ist dieser Abschnitt 
»Meister- und Dulderjahre« Uberschrieben worden. Denn 
so gewiss sie den Höhepunkt von Weber's künstlerischer 
Thiiligkcil bilden, so sicher haben sie ihm auch Schweres 
und Peinliches gebracht, mehr als kaum einem andern auf 
gleicher Hohe stehenden Künstler. 

Dass unsere zahlreichen kleinen Höfe und Residenzen 
auf die Pflege und Hebung der Kunst , insbesondere der 
Musik einen günstigen Einfluss ausgeübt haben, ist eine 
■ Behauptung, der man häufig in culturhistorischen und 
kunstwissenschaftlichen Schriften begegnet. Wir wollen 
es hier nicht untersuchen , ob man diesen Einfluss nicht 
zuweilen etwas Uberschützt hat, allein das darf bestimmt 
behauptet werden, dass Wober leider durchaus die ent- 
gegengesetzte Erfahrung gemacht hat. Engherzigkeit und 
Beschränktheit, kleinlicher llochmutb und Unverstand 
einerseits, erbärmlichste Liebedienerei verbunden mit der 
charakterlosesten Aengsllichkeil andererseits waren die 
Machte, welche dem grossen Künstler in seiner Behand- 
lung vorn Hofe, von Vorgesetzten und von Collee.cn ent- 
gegentraten. Und leider war er eino zu feine und empfind- 
liche, zuweilen auch allzuschüchterne Natur, als dass er 
nicht das Unwürdige dieser Begcguissc jeden Tag mit glei- 
cher Lebhaftigkeit hatte empfinden müssen. Ks ist wahr- 
haft rührend zu lesen, wie er sich durch nichts abschrecken 
iHssl, wie er alle seine Kriifte aufbietet, jede Gelegenheil 
ergreift, um die Gunst des Königs und des Ministers Ein- 
siedel zu erringen. Jeder solche Versuch endet mit einer 
schnöden Zurückweisung, da es leider das Vorrecht der 
ungewöhnlich bedeutenden wie unbedeutenden Charaktere 
ist. unversöhulieh zu sein. Man könnte versucht sein, der 
Ubergrossen Gutmütigkeit Webers einen Theil der Schuld 
beizumessen und ihm darob zu grollen, dass er es nicht ver- 
mochte, diese unwürdige Behandlung gebührend zurück- 
zuweisen. Aber wenn man bedenkt, dass seine Gesundheit 
bereits wankend war und sich erschreckend schnell ver- 
schlimmerte, und dass er für die Existenz einer geliebten 



Familie zu sorgen hatte, endlich, dass ihm sein Dresdner 
Wirkungskreis trotz alledem bald (heuer geworden war, 
so wird man ihn gern entschuldigen. Dagegen ist es aus 
der Seele der Leser gesprochen, wenn der Biograph seiner 
vollberechtigten Entrüstung über Weber's Gegner mehr- 
fach lebhaften Ausdruck verleiht, und neben der hochsin- 
nigen Freundschaft, mit der Weimar's Karl August und sein 
Hof den Genius und sich selbst zu ehren verstand, spielen 
jene Blatter aus der Geschichte Friedrich August's des Ge- 
rechten eine nicht eben glanzende Bolle. Gerne w ürde man 
sich von diesen unerquicklichen Persönlichkeiten abwen- 
den und sie einer verdienten Vergessenheil überlassen, 
waren sie nicht von nachhaltiger Einwirkung auf Weber's 
künstlerische Entwicklung geworden. Durch Charakter- 
anlage und Erziehung war er empfänglich für Reifall, Loh, 
Buhm und Zustimmung, empfindlich gegen Tadel und Op- 
position , selbst wenn sie sich innerhalb bescheidener 
Grenzen hielt. Er fühlle sich daher immer mehr auf das 
grosse Publicum hingewiesen, je beharrlicher die hohen 
»Pachter seiner Talente« ihm auch die massigste Anerken- 
nung seiner Leistungen versagten. In Folge davon ent- 
wickelte sich in ihm ein feiner Instincl für die Bedürfnisse 
und Neigungen des Publicum», welcher auf die Gestaltung 
und Richtung seines Talents sehr bedeutend einwirkte. 
Er ist es, der ihn zum populärsten Operneomponisten 
Deutschlands gemacht hat, von dem es aber auch gelten 
muss, was man behauptet hat , »dass in der, wenn auch 
unbewussten Speculation auf das Empfangnissvcrmögen 
der Menge, von Weber schon der erste Schritt zum Ver- 
fall der dramatischen Musik gethan worden sei«. *) 

Es ist nur eine Folge jener besonderen Stellung Weber's 
zum Publicum, wenn er die von früher Jugendzeil her begon- 
nene literarische Thatigkeit auch in Dresden fortsetzt. So 
w enig nun auch diese seine kritischen Aufsätze Anspruch auf 
bleibenden Werth machen,"; so gewahren sie doch man- 
chen lieferen Einblick in seine Anschauungen und zugleich 
in das Wesen des damaligen Publicum», dessen Eigen- 
tümlichkeiten gerade bei einer Würdigung Weber's ein- 
gehend berücksichtigt werden müssen. In der letzten Zeil 
entsagte Weber der schriftstellerischen Wirksamkeit, ge- 
wiss von der richtigen Erkenntnis» geleitet, dass er in an- 
derer Weise und auf einem anderen Boden zu wirken be- 
rufen war. 

Die erste Zeit in Dresden verging mit dem Kennenlernen 
des Terrains, dem Studium der herrschenden Verhältnisse 
und mit notwendigen neuen Einrichtungen in Bühne, Or- 
chester und Personal. Aber bereits am Anfang des Jahres 
1817 halte die Arbeit am Freischütz begonnen, mit dem er 
bis in den Frühling 1820 beschäftigt war. Das Werk reifte 
laugsam, oft aufgehallen durch Zwischenfalle, einzelne 
kleine Reisen (wie die Hochzeitreise Ende 181" I, durch 
mehrere Gelegenheils- und Kirchcncompositionen , unter 
denen wir nur der Jubelouverlüre erwähnen wollen, und 
vor Allem durch die grossen Ansprüche, welche seine 
Aemter an Weber's Zeit und Kraft machten. Unmittelbar 
an den Freischütz schloss sich die Musik zuPreciosa, welche 
iu unglaublich kurzer Frist vollendet wurde und in mehr 
als einer Beziehung als ein reizendes Nachspiel zum Frei- 
schütz angesehen werden kann. Das Jahr 1821 brachte die 
Aufführungen der beiden Musikwerke in Berlin, wobei 
Weber zugegen war und als gefeierter geliebter populärer 
Meister die schönsten Stunden seines Lebens verlebte. In 
der That hat keine seiner Opern sich eines so augcnbliek- 

*) A. Ruiiuiuumi, Alldem Geschichte der Musik. III. S. SOS. 
Wir sehen ilvshalli mit S|«imnn^ dem unupkundi^leii ilriltoo, 
Webers gesammelte Schriften enUualU-nden Bande enU;<T{cii. 
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liehen und nachhaltigen Erfolges zu erfreuen gehabt, wieder 
Freischütz. Kndo desselben Jahres begann er mit der Com- 
posilion der Kurjanthc, welche für Wien bestellt war. Ks 
ist charakteristisch für diese Oper, dass Weber es für nöthig 
hielt, nach Wien zu reisen, um sich mit den dortigen Mu- 
sikzusüinden vertrau! zu machen, bevor er .in die Compo- 
silion ging. Von November iHH bis März IHit blieb er in 
Wien und wahrend des Sotmiii'r.niferilli.ilts im Dörfchen 
Hostet « iu reihe das Werk. Aber erst im September {Hi.\ 
konnte er mit der ziemlich vollendeten Oper nach Wien 
reisen, und nach manchen Schwierigkeiten und vielfachen 
Aenderungcn und Einschaltungen wurde sie im Oclobcr 
aufgeführt , mit einein Erfolge , der, wenn man die That- 
sachen genau erwiigt, dem des Freischütz keineswegs an 
die Seite gestellt werden kann. Auch Weber scheint dies 
empfunden zu haben, und eine Folge dieses Kindrucks und 
der durch die anstrengendste Arbeil verschlimmerten 
Kränklichkeit war eine vierzehnmonatliche Pause in allem 
musikalischen Predueiren. Hieran reiht sich Oheron, der, 
Anfang 1825 begonnen, im folgenden Jahre soweit vollen- 
det war, dass Weber im Februar seine Heise nach London 
antreten konnte. Bereits am 12. April wurde Oberem auf- 
geführt, der lodlkranke Meister mit Duhm und Beifall über- 
schüttet. Sein heisser Wunsch, in der Hcimath zu sterben, 
erfüllte sich nicht. Da er coulractlich zur Directum meh- 
rerer Coneorlo verpflichtet war, so verengerte sich sein 
Aufenthalt in London und am 5. Juni ereilte ihn der Tod 
im fremden Lande. 

Das Hauptinteresse des musikalischen Publicum« wird 
sich bei diesem Baude ohne Zweifel der Entstehungs- 
geschichte der drei grossqp Weber'schen Opern zuwenden 
und man wird mit Vergnügen anerkennen, dass der Bio- 
graph mit unermüdlichem Fleisse zusammengetragen hat, 
was für diese Punkte von irgend einer Wichtigkeil sein 
konnte. Freischütz und Preciosn stellen sich von vorn herein 
als wesentlich von den beiden anderen Opern, besonders 
von Kuryantho, verschieden dar. Während bei den beiden 
ersteren die Schöpfungskrafl in schöner Gleichmäßigkeit 
in einein ununterbrochenen , immer gleich machtigen und 
ergiebigen Flusse begriffen erscheint, ist dies bei Kuryanlhe 
und Oberen wesentlich anders. Gleich Anfangs bot der 
Test der Kuryanlhe, weil entfernt von der mährchenarti- 
gen Naivetat und Natürlichkeit des Freischütz, unsägliche 
Schwierigkeiten, und es ist bekannt, dass er trotz neun- 
maliger Umarbeitung noch an den fühlbarsten Mängeln lei- 
det. Weber hatte sich durch die Fülle lyrisch— musikalischer 
Motive im Kutyanthcnslnffc und durch sein anmulhiges 
Colorit angezogen gefühlt. Erst während der Cnmposilion 
empfand er, dass derselbe Stoff so undramatisch und für 
das musikalische Drama so ungeeignet war, dass derCom- 
ponist Gefahr lief, statt scharf ausgeprägter Gestallen nur 
musikalische Schatten und statt bestimmter dramatischer 
Situationen nur einzelne nebelhafte und locker verknüpfte 
Bilder auf der Bühne zu sehen. Indem wir bezüglich der 
Lösung dieser Schwierigkeilen und der ganzen musikali- 
schen Haltung der Oper auf die treffende Charaklerisirung 
Webers in diesen Blällcm ;<8<U Nr. M S. 539 ff.) verwei- 
sen, fügen wir nur noch in Betreff dos Oberen hinzu, dass 
er einen deutlichen Beweis gegen manche Behauptungen. 
Uber Webers Operntheorie giebl. Wohl mag der etwas 
zweifelhafte Erfolg der Kuryanlhe in Wien dazu beigetra- 
gen haben, Weber von der eingeschlagenen Hahn abzu- 
lenken, sicher aber war es vorzugsweise ein Resultat in- 
nerer Arbeil (vgl. den Brief an den Breslauer academischen 
Musik verein S. 585), wenn Weber beim Oberen sich wie- 
der der früheren Form seiner Oper zuwendete, und gewiss 



war von nicht geringem Kinlluss bei dieser Sinneswande- 
lung die Einsicht, dass »das vereinigle Zusammenwirken 
aller Schweslerkünsle*, jenes in neuerer Zeil von so ver- 
schiedenen Seilen aufgenommene Dogma, in seiner Ver- 
wirklichung durch die realen Verhältnisse der Rübue we- 
sentlich gehindert wird. Nicht minder wirksam mag der 
Umstand gew esen sein, dass bei Oberen die Vorbedingungen 
fehlten, welche die Arbeil an Kuryanlhe so wesentlich 
erschwerten: das unausgesprochene, aber darum nicht 
minder lebhafte Bedürfnis, dem unerhörten Erfolge des 
Freischütz gleichzukommen, wenn möglich ihn zu über- 
bieten, die ausgesprochene Absicht, reformatorisch gegen 
die italienische Musik zu wirken, und eine gewisse kleine 
Neigung zum Theoreiisiren, die sich gerade in jener Zeil in 
Weber merklich äussert. 

Das Alles war geschwunden, als er an den Oberen ging. 
Wenn man nun auch gern zugestehen wird, dass diese letzte 
Oper die vorhergehenden beiden nicht völlig erreicht und 
wenn man hier die leider zu jener Zeit schon sehr ge- 
schwächte Lebens- und Geisteskraft Weber's berücksich- 
tigen muss , so sprechen doch andererseits nicht wenige 
in der Biographie milgetheilte Aeusserungen des Meisters 
ausdrücklich dafür, dass sich jene Wandlung in ihm mit 
vollem BewussUein vollzog, und, worauf Alles ankommt, 
dass er die Kuryanlhe selbst als eiue mehr singulare Er- 
scheinung (rein dramatischen Versuch nennt er sie selbst; 
in seiner dramatischen Thäligkcil ansah. 

Indem wir uns ein näheres Kingehen auf diese wich- 
tigen Punkte für die Zukunft vorbehalten, haben wir uns 
hier mit den spärlichsten Andeutungen begnügen müs- 
sen. Sie wollen nichts, als auf die Wichtigkeit der vor- 
liegenden Publicalion hinweisen, der wir gerade für die 
Weber'sche Oper eine Fülle von überraschenden Auf- 
schlüssen und wcrlhvollem Materini verdanken. Dass 
dasselbe nicht noch ausgiebiger verwerlhel ist , dass man 
namentlich eine liefer eingreifende Behandlung gerade 
der ganzen Opernfrage nach der historischen und ästheti- 
schen Seite vermissen muss, ist zu bedauern. Dagegen 
gereicht es uns zur aufrichtigen Freude, dass dieser zweite 
Hand im Allgemeinen einen wesentlich günstigeren Kin- 
druck hinlerlässl , als der erste, wobei noch hervorge- 
hoben werden muss, dass allerdings Webers Persön- 
lichkeil von seiner Dresdner Anstellung an ein« ebenso 
überraschend schnelle als nachhaltige und wohllhuendc 
Läuterung erfährt, l'nd es gereicht dem Biographen wie 
seinem Helden zur Khrc, dass Niemand diesen Abschnitt 
seines Werkes ohne den bestimmten Kindruck aus der 
Hand legen wird, dass er zur eignen Stärkung und Krhe- 
bung die arbeitsvolle und schwere Lebenszeit nicht nur 
eines grossen Musikers, sondern auch eines edlen und 
tüchtigen Mannes an sich hat vorübergehen sehen. 



(Scbluss.) 

.1) Louis Lee, Op. 10. Clavier-Trio. Hamburg, Schubert!). 
Partitur und Stimmen 3'/, Tblr. 

4) Niels W. Gade, Op. 15. Symphonie Nr. 7, F-ilur. Leipzig, 
Breitkopf und Härtel. Partitur 6 Thlr. 

Louis Lee zeigt viele Gebrechen der Zeil: suchende 
Unruhe, viel Lärmen um nichts, h^ffccle ohne Inhalt und 
anderes Aergerliche, was den Hörer ungünstig stimmen 
muss. Günstige Hoffnung lässl sich jedoch an den zweiten, 
den Adagio-Liedsalz, knüpfen, weil eben hier die meisten 
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! Jüngeren sonderlich schwach sind, und weil er positiven 
Inhalt bietet. 

I. Der Hau ptsntz ist nicht eben schlecht, aber zer- 
fiilircn : seine Themen sind werdende, nicht seiende. Har- 
monische Abenteuer, Octavengeprassel u. dgl. erscheinen 
zuweilen haarsträubend, dann wieder langweilig : bei alle- 
dem ists eine unschädliche Rnscrei, da nichts aufgebaut 
und nichts zerstört wird. Ist es wahr, dass das Kunsi- 
werk vor allen anderen Mcnschenwerkcti die Eigenschah 

1 hat, den Beschauer in dieselbe Stimmung zu setzen, die 
den Schöpfer bewegt . so ists hier dio Heimalhlo.sigkcit, 
ilic Kitten befiingl bei den schillernden Lichtern, die bei 
manchen fast virtuosen Ansprüchen — namentlich der 
armen Uciger (die man jetzt lieber »Streicher« be- 
nennt) - doch nirgend fröhliches Verweilen der Seele ge- 
stalten. Vielleicht aus Furcht vor monumentaler Musik -* 
Nein; der Autor ist noch nicht ganz Zukunfls - Musiker. 
Trotz der gleich anfangs klaffenden Wunde [die seil I.au- 
rencin's Harmonik auf dem Throne sitzen — soll!), dem 
ganz unnütz herein polternden schreienden Miss-Dreiklang 
« cw f' ; trotz der drei unbedeutenden Themen : 

--^^LZiT^r 

die allnuilig streben geboren zu werden , um nachher iu 
Figurengetütniiiel zu ersterben — es schwimmt und rauscht 
allerlei Mendelssohn'sches , Beethoven'sches und Main- 
sches hindurch, doch ohne irgendwo anzuhalten, dass man 
anheissen kann zum süssen Kern — : trotz alledem geben 
wir die Hoffnung nicht auf und versöhnen uns schon eini- 
genuaassen im Anblick dos rhythmisch gesunden Schlus- 
ses, der zwar dem aufmerksamen Hörer zu spül erscheint 
(denn die Partitur dieses ersten Salzes enthalt 90, die Gei- 
genstimmeri je 30 Noten/eilen, was selbst Bcelhoven's grosse 
Rhythmik selten zulilssl), aber in sich gesättigt auslauft, 
indem die letzten 20 Takte ein wohl vorbereitetes und er- 
wartetes Ende bringen. 

Aber die thematischen Motive tbun's nicht allein, um 
einein Hinge Kraft und Salz zu geben, wie wir aus Beel- 
hoven und Bach wissen: die können körperlich kurz oder 
lang sein, ihre geistige Bewegung macht das Kunstwerk ; 
dies gewahren wir auch in l.ce's 

II. Andante snstenuto, welches aus -I Themen 




(«war ungleichen Werlhcs, denn das drille ist eine oft 
gehörte sentimentale Phrase) allerdings ein lebendiges 
Ganzes zusommenwubl, das zwar auch ziemlich lang ist, 
aber nicht ermüdet, weil es bei sich bleibt , so sehr dass 
man es abgesondert hören möchte, wenn nicht der Scbluss 
unaufgelösl verhallend zum Folgenden drängle. Dieses 



Hl. Scherzo ist recht frisch vergnügt, nicht humo- 
ristisch tiefsinnig , aber wohlklingend. Beide Millelsillze 
zusammen sind so erfreulich, dass wir sie zusammen selb- 
ständig hören möchten, und I und IV ad patres schicken. — 
Der Trio-Satz dieses Scherzo (S. 32; ist lieblich singend 
mit schönem Geigenthema, dem die Octnvenrasselr ien des 
Claviers, bescheiden ausgeführt, diesmal nicht so schädlich 
sind, wie die andern Virluosen-Oclaven desselben Autors. 

IV. Das Finale ist noch inhaltsleerer als der Haupt- 
satz (Ii uutl wirkt unerträglich ermüdend durch die zwei 
rhythmischen Figuren: 

i. i. 
I <> £ J| ••■ jh-i \ 

die bald thematisch, bald begleitend das ganze Stück hin- 
durch uns verfolgen, hier.mil Oclavensprllngen, dort mit 
unbedeutenden Mclismcn, die Melodie werden möchten, 
durchwirkt. Die unruhige Modulation, wo vornamlich Min- 
derseptimen und Mciidelssolm'sehe Ouinlsexlcn einen un- 
ubsehlichen Mummenschanz auffuhren , ist nicht geeignet 
dem GemUlbe irgendwo Anhalt zu geben, dass es heimisch 
werde mit dem Autor. — Einzelnes Widerwürlig-Kxcen- 
Iriscbe geben wir dem Autor zu bedenken, ob es ernst 
gemeint und wohlerwogen oder nur aus Verlegenheit ver- 
kehrt geratben ist : S. 1 4, 2, ,'t die gequälte Modulation, die 
sich selbst in den Schwanz beissl; S. 16, 3, 4 den haar- 
sträubenden Tritonussprung .1 — Es zu harmonischem Forl- 
gange mis.shrauchl; die mehrmalige Suceession y i/is ps 
S. 20, 3, 7 = 1», 4, 2 ii. s. w. : (S. 20, 5, | ist der Ober- 
Ion des Claviers «« statt k« zu lesen) ; den langweiligen 
Gang S. J7, i — .18, 2, wo 10 Takle durch aur B-moll 
ncbsl Dominante gerillen wird, um . . . von /> nach .1 zu 
reisen! S. 47, 2, I die peinigende Anwendung des »Ac- 
cordesu f* & 7 [f a eis es'} in erster Umkehrung (a eis' es' 
f) : S. 49, 2, 2=12, :i, I C, und j/iV", Fund /)*"' zusam- 
menklingend, «iis als Durchgang auf orgelpunklischer 
Grundlage allerdings erträglich und vernünftig, so bolzig 
hinein geschossen aber unvernünftig klingt. 

Niels W. Gade hat eine neue Symphonie gebracht, 
über welche das Unheil nicht leicht ist. Wir halten jene 
Kritik für eitel, die sich vorzugsweise an die Opuszahlen 
klammert und eine stetige Suceession poslulirl, als wäre 
jedes neue Kunstwerk eine Probe des fortschreitenden 
Schulers. Wie Beelhoven' s und Mozarts v n 1 1 ko m m e n s t e 
Werke in Jugend- und Manneszcil vcrtheilt gleich Blitzen 
hereinbrechen, dann wieder einmal von schwächeren Rubc- 
zeiten. ja auch Notharbeilcn durchkreuzt werden (denn 
Niemand wird uns einreden, dass die unbedeutende Pro- 
metheus-Ouvertüre, Op. 43, vor dem letzten Gericht mehr 
wiege, als die herrlichen Wunder der ersten Claviertrios, 
Sonaten und Symphonien, Op. 1, 7, 13, 21 etc.), ebenso 
rechnen wir Gade nicht zu Unehren, wenn sein Op. 45 
etwa schwacher wiire als Op. 3 S\mphonie I , die trotz 
einiger Längen doch Spuren wahrer Tiefe enthüll, ja Un- 
vergleichliches, was nicht an anderem Maasse messhar 
ist ; die ihr am nächsten stehende Symphonie II Op. 10 isl 
ohne Fortschritt, und darin zurückstehend , dass ihr die 
gleichmiissige Durchbildung aller Theile fehlt, die die erste 
auszeichnet. Wenn nun auch Comala Op. 12 ein Absinken 
von jener blühenden Kraft zeigte, so durfte man das viel- 
leicht auf Rechnung einer vorwiegenden Instrumentaliüit 
schreiben, die dem Gedeihen der classischen VocalilHt 
gefährlich werden kann. Ein steliges Absinken aber wür- 
den wir ebenso bedenklich halten , wie den stetigen (un- 
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unterbrochenen) Fortschrill unmöglich. Bei der vorliegen- 
den Symphonie VII sind uns einige jener Fortschriltsfragen 
auf die Seele gefallen ; uns scheint, dass der erste Kin- 
druck ergreifend sein wird, zumal der erste und letzte 
SaU trotz einiger Langen wohlgebildet sind; im ganzen 
Werk ist viel Reizvolles, Merkenswerthes, aber auch merk- 
bare Ungleichheit der Kraft; hiiujige Wiederholung*) wie 
die erste wird sie schwerlich ertragen, schon deshalb nicht, 
weil sie die Vorzüge der früheren wiederbringt, ohne ein 
wesentlich Neues hinzuzulhun. 

1. AUegro risntiuo, F-dur •/, — vielleicht .'=160, oder 

noch lebhafter J = «2 zu messen, hat folgende Haupt- 
thcnien ; 

i riz^ J- i. _*■ i i i j 




zwischen welchen sich accordischc G.Inge (3) und tremo- 
lirto Aceorde bewegen. Beide Themen (I und Sj haben zu 
viel Zwillingsalmlichkeil, um einander kräftigen Gegen- 
schein zu geben, und die Verhinduugsgiinge sind zu bild- 
losen Inhalts, um ein wohlgcsalzencr Kitt der llauplsiltze 
zu werden. Ein gewisser Anklang an das unvergleichliche 
Andante •/, des MozHrt'schori Cdur- Quartetts (mit den 
mystisch verschlungenen Vorhalten im Eingänge) wird 
manchen Hörer stutzig machen. Hoch achten wir diese 
Verwandtschaft nicht störend. Störender sind die vielen 
rhythmischen Keulenschlüge, sofern sie eben nichts als 
Rhythmus sind. Gadc hat zu solcher vordringlichen Rhyth- 
mik eine Vorneigung; zuweilen ist sie an ihrer Stelle, wie 
z. R. in dem Finale der ersten Symphonie, wo eine herr- 
liche volksthümliche Melodie von Posaunen getragen durch 
einschlagende Geigen -Aecordc rhythmisch erhöht wird; 
hier in der siebenten ist doch im Hauptsätze, mehr noch in 
den spiiteren Salzen des Gehtimmcrs zu viel, u. A. in dem 
Liebergange S. 33—40, der beinahe 40 Takte lang reitet 
auf der langweiligen Figur: 

1— J — J — J_ J, — ^— if - — 

Ungeachtet dieser Schwachen ist der Hauptsatz dennoch 
wirksam, weil seine Themen, wenn nicht in sieh melodisch 
reich, doch gul gestellt und verarbeitet sind: dann aber 
durch die schöne Klangwirkung, worunter wir nicht eitle 
KlangetTecte oder süssliehen Wohlklang verstehen, sondern 
akustisch zwanglose Ausbeulung der Naturgesetze» des 
Tones: Gesetze, die manchen Kleinnieislein zum Gespült 
geworden, weil sie die tiefe Wahrheit der Natur im l'ober- 
maoss dialeclischer Weisheil eingebüssl — oder vielleicht 
niemals besessen haben. Glarean sagt von allerMusikwis- 
scnschafl: Magnum opus — m 7U0 anres hatteas oportet! 

II. Andante, D-moll h«l *wei Uberwiegend rhyth- 
mische Themen, denen zwei andere mehr sangbare ein- 
gewebt sind : 



•) Ei 
Ding braucht 



siitste 
erholt 



von irgend oinom Noviüsimunj : 
zu werdon, os wiederholt sich 




Ks ist leicht einzusehen, dass mit diesen Melismon was zu 
machen ist, und ihre Wechselwirkung interessante Begeg- 
nungen herbeiführen kann: aber ebenso gewiss ist auch, 
dass sie nicht zu Herzen gehen, nicht haften : höchstens das 
Thema 4 hat eine laue Warme, die lieblich anweht, wie 
sie auch dem Autor lieh geworden und mit feiner Steige- 
rung wiederholt ist. Was aber hier gutgemacht ist, das 
macht das Thema 3, wo es sich herausdrangt, wieder böse 
durch seine kalte Bleifarbe. 

III. Scherzo. Allegro vivace, B-dur '/«, bat als wesent- 
liches Thema nur: 




alles fiebrige sind anfangende Molismen, die sich nicht 
periodisch festsetzen. Obwohl einige darunter rührend und 
lieblich klingen, z. B. Seile 140—144 das klangreizetide 
Flüstern des Geigenthums, so wirkt das Ganze nicht schla- 
gend: es ist zu lang aus kleinem Inhalt heraus gesponnen. 
IV. Finale, F-dur */», bearbeitet die Themen; 




mit feurigem Schwünge und schöner Verbindung, durch 
rhythmische Schlüge und Pauken-Tremoli wohl zum liebe r- 
maass illuslrirt, aber von frischer Wirkung. Man sieht 
leicht, dass tlie liedforrrtigeti Themen 1 und 4 die selb- 
ständig anmuthenden sind, zu denen die beiden mittleren 
sich aecessorisch verhalten. Die Folge der Themen ist 
glücklich geordnet, die Modulation nicht übertrieben, doch 
mannigfaltig. Gewisse Wendungen sind breit und kraftlos, 
namentlich die üebergange S. 205—208: S. 244; S. 247, 
wo zum rhythmischen Gohümnier gar noch die unange- 
nehme Stimmführung „: hinzukommt. Von dem 

Thema 4 darf man bedauern, dass es nirgend ganz allein von 
Posaunen durchgesungen wird, was sich Händel nicht hall« 
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entgehen lasseu. Eine derbe Quintenfolge S. 209 T. 6 — 7 
ist Überraschend , wird «her aus den gegcnlüuüitun The- 
men richtig und schonwirksam hervorgebracht. — Die Imr- 
monischc Behandlung ist im tanzen minder kunstvoll als 
in der ersten Symphonie : das Finale (der siebenten; hat in 
seinen beiden Sanglhemeii zu viel harmonische Intervalle, 
um eine conlrnpunklische Durchführung zuzulassen . — 
Das Slrebeu nach akustischem Wohlklang hat den Autor 
zuweilen an eine Grenze geführt, wo nicht allein die spe- 
culalive Aesthetik, sondern auch die gesunde Einfalt nach 
mehr geistiger Charakteristik dürsten wird. 



Berichte. 

Wien. X Die italienische Oper scheint für das hiesigu Pu- 
blicum allen Reiz verloren zu haben und schleppt ihr Dasein 
vor leeren Blinken hin. Ev erardi , eine Hauptstütze der Oper, 
namentlich der komischen, Ist erkrankt, dio Galetti hut bisher 
nur ein paar Mal gesungen, da sie seit ihrer Ankunft in Wien 
fast ununterbrochen an körperlicher Indisposition leidet, und 
«De hundert Male schon gehörten Opern sind eben auch nicht 
darnach angethan, Zuhörer in das Theater zu locken. Die 
sswei als neu aufgeführten Opern : La forza del destino von Verdi 
und TW«' inmaschera von Pedrolti haben kein Glück gemacht. 
Erstere ist zwar mit einer gewissen Sorgfalt gearbeitet und bat 
das negative Verdienst Für sich, von den bekannten Verdi'schen 
Ausschreitungen so ziemlich frei zu sein ; die musikalische Er- 
findung darin ist aber eine äusserst dürftige, und der Totalelfect 
der brcitgestecklen Oper lief, ungeachtet bedeutender Kürzun- 
gen, einfach auf Abspannung und Langeweile hinaus. Die Oper 
•Tutli in masckcrai bleibt hinter den besseren komischen Opern 
von Bossini, Dooizelti u.s. f. weit zurück, Ist musikalisch ganz 
unbedeutend, und nichts weiter als die Arbeit eines in diesem 
Fach leidlich routinirlen , aber nichts weniger als auf eigenen 
Füssen stehenden Componislen. Die italienische Oper hat hier 
keine Zukunft mehr, es roüssten denn wieder gute Opern com- 
ponirt werden, ausgezeichnete Sänger erstehen ; die Weglassung 
derselben für die folgenden Jahre soll bereits beschlossen sein, 
da das jetzige Resultat sich als ein geradezu klägliches heraus- 
stellt. — Kür die deutsche Saison sind einige Gastspiele ange- 
kündigt, darunter jene der Frau Prause, des Kraul. Stehle und 
des Dr. Gunz. 

Der Mann ergesa ng verein beabsichtigt in diesem Som- 
mer seine Volkscoucerlo im Praler derart zu veranstalten , das.« 
neben den Gesangsvorträgcii auch classischo Inslrumenlalslücke, 
und zwar diese von dein Orchester des Musikvereiris vorgetra- 
gen, zur Aufführung gelangen. Leute, die nie in der Lage sind 
Concerte zu besuchen, linden hier Gelegenheit, für 40 kr. aus- 
gesuchte Musik zu hören. — Aulässlich der irn Redoutcnsaal 
abgehaltenen Dantefeicr wurde u. A. auch eine Symphonie von 
Paccini für Orchester , Ciavier und Harfe aufgeführt, die den 
Hauptinhalt der Divina Conunedia in Tönen veranschaulichen 
sollte und durch ihr pomphaftes Nichts, sowie durch die naive 
Auffassung einiger Theile des Gedichts — in Tanzforro — nicht 
wenig Stoff zu Heiterkeit lieferte. 

Leipzig. T. Unter den Festlichkeilen, welche die XV. deut- 
sche Lehrorvcrsanimlung mit sich brachte, verdient das Orgel- 
concert in der Nicolai-Kirche am 8. Juni um so mehr Erwäh- 
nung, als hierdurch Veranlassung gegeben war, mehrere tüchtige 
Orgelspieler auf einmal kennen zu lernen (dem Conccrt in der 
Thomaskirche am Tage vorher, in welchem der Ricdel sche 
V erein sein «Dessauer Programm» vorführen zu sollen glaubte, 
war Schreiber dieses verhindert beizuwohnen). Die Namen der 
Spieler seien im voraus genannt : Hö pner aus Leipzig. Sachse 
aus Rötha, He er habe raus Zerbsl, Billig aus Erfurt, Hcich- 



hardt aus Eislerberg, Stephan aus Dresden. Schon nach den 
vorzutragenden Compositioncn mussle man lauter tüchtige Spie- 
ler vermulheu. Herrn liöpncr dürfte hauptsächlich durch die 
glückliche Wahl der Ddur-Fuge von Scb. Bach die pulmo vie- 
toriac gebühren. Denn im Allgemeinen dürfte das Programm 
gerade nicht das glücklichste gewesen sein. Es wurden vorge- 
tragen S Sonaten von Mendelssohn, A-dur und K-moll, freilich 
nicht ganz, Phantasie und Fuge von E. K. Richter, Torcala von 
Ad. Hesse, Fuge von J. L. Krebs und zuletzt das Halleluja von 
Handel, das doch wohl besser durch eine wirkliche Orgelcom- 
crsclzl wliro. Entschieden wohlthucnder wäre es ge- 
mebr Baeh'scho Musik zu hören; wurde doch auch 
nicht eine einzige grandiose Choralmelodie gespielt. Auch im 
Einzelnen war des wirklich Wohithucnden nicht sehr viel ge- 
boten. Die fast ununterbrochen starke llegislrirung war ermü- 
dend, die Gegcnsalzc des Fortr. und l'iano waren oft zu grell, 
das freilich sehr schöne l'innissimo wurde zu viel gebraucht, 
die prachtvollen Stimmen von miltlerer Slürko, welche vorigen 
Herbst Herr Faissl so schon benutzte, kamen nicht zur Gellung. 
Dio Vielköpligkeit der Conceitgeber, die sich vor Allem als Vir- 
tuosen zeigen wollten, mag hiervon Manches verschuldet haben. 
Im Ganzen soll es gern zugestanden werden, dass es erfreulich 
war, eine ganze Reihe wackerer Organisten kennen zu lernen. 
Wollte man sich mehr auf die classisehe Orgelmusik beschrän- 
ken , so könnte wohl die Wiederholung solcher Wettkämpfe 
von grösslem Nutzen werden. 

Ausserdem machten sich hiesige musikalische Kräfte ver- 
dient: Herr Röntgen spielte mit gewohnter Bravour Admjio, 
Surabanda und Andante von Seh. Bach. Leider war in der Be- 
gleitung die Registrirung bei dein ersten Satz etwas zu stark. 
Wahrend der zweite und besonders der dritte Satz zu voller 
Wirkung kamen. Grossen Dank verdiente sich ferner Fräulein 
Emilie Wigand durch den. wenngleich nicht ganz vollen- 
deten, aber immer vortrefflichen Vortrag zweier Gesangslücke 
— des Are Uariu von Cherubini und eines (ziemlich weichen) 
Ptingslliedes von J. Wolfgnng Kranck aus dem 17. Jahrhundert. 
So seltsam sich auch die Worte : Sanrta Mari» , ora pro nobi* 
in einer lutherischen Kirche ausnehmen , und so wenig kirch- 
lich diese Cherubinische Composilion an sich sein mag, es soll 
der trefflichen Sängerin kein Vorwurf gemacht werden , viel- 
mehr der ihr gebührende Dank ungeschmälert bleiben. 

Schliesslich sei erwähnt, dass der bekannte Posaunenvirluos 
Herr M. Nabich mit anerkennenswerther Geschicklichkeit eine 
für sein Instrument ebensowenig als für den Ort passende sen- 
timentale Composilion mit Orgelbegleilung zum Besten gab. die 
um so unerquicklicher wirkte, als die beiden Instrumente nicht 
stimmten. 

Die Kirche war, da kein Eintrittsgeld bezahlt wurde, bis in 
die entferntesten Winkel gefüllt. 

Nachrichten. 

Bilter's Biographie S. Bachs enthalt io zwei Bünden die Lehens- 
geschichle des Meisters und lloschrcihuniten seiner Hauptwerke. Der 
Inhalt des ersten Bandes thelll sich in folgende C.apilel : Einleitung. 
Abstammung und Familte. Jugend und Lehrzeit. Arnstadt, Muhlhauscn 
und Weimar 1 703 bis 1717. Cuthrn, '717 bis «712 Leipzig. 4723 (llie 
Kirrhen-Caiitaten. Die Mnlelten'. Fortsetzung der Lehen sgosehichte 
Iiis 1749 'Die Passions-Niisikeni. Anhange u. A. die Verhandlungen im 
Ralli zu Leipzig über die Anstellung Bach s an der Thomasschulc da- 
selbst. Actciislückc, die Einführung des Canums zu St. Thomas betref- 
fend. Beschreibung der grossen and kleinen «>r«el in der St. Thotnas- 
kirche. Text zur Gehurtstajis-Cantale dir Fnodr. August: Aus dem 
BuchederAnna Magdalena Bach;. — Der i. Band gliedert sich wie folgt : 
Fortsetzung der Lebensgeschichte bis (73* Utas Wcihnachls-Ornln- 
riumi. Fortsetzung der Lcbensgeschicht*. (Die wersllinniigen Choräle. 
Die lateinischen kurzen Messen. Die 11 muH - Messe. Das Magnllical 
und die übrigen lateinischen Kirchcnsliicke. Die weltlichen und Ge- 
legcnheits-Cantalcn. Die Orgelwerke. Die Clnvier- und übrigen In- 
slrumcotal-Composilionen.) Forlsetzung der Lebensbeschreibung und 
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Endo. Anhange (Teil der Caplale zur Einweihung des neuen Gebäu- 
des der St. Thomas- Schule. Aclenstucke , die Beschwerde Rach's 
über den Reclor Ernestl wegen eigenmächtiger Absetzung der Obor- 
l'rtlfectcn betreffend. Unparteiische Auinerkongcn über eine bedenk- 
liche Stallt in dem sechsten Stuck de« critischen Musicus. Statuten 
der musikalischen Gesellschaft zu Leipzig. Marpurg's Vorrede mr 
Kunst der Fuge. Trauer-Ode der uiusikalisi -heu Sooft»! auf Bachs 
Tod Haupt -Zusainim-nslellung aller von Seb. Bach (unterlassenen 
Werke, soweit dicseJbcu Dekanat geworden sind). 

Zur Ergänzung dos in d. Bl. über das Dessaucr Tonkünstler- 
fest Mitzuteilenden sei hier das vollständige Programm beigefügt : 
Der erste Tag war für ein geistliches Concerl in der Schlosskircho bc- 
sliuiuil. dirigirt von Riedel aus Leipzig und grösstenteils mit den 
kruften seine» Vereins ausgeführt. Das Coucert brachte nach einem 
Orgelvorspiele (Fuge in IKinnl! von S Bach, vorgetragen von V. S t ud u 
aus Alteohiirg) die allbiihnilscheii Lieder ».iesiing der kelchner« und 
«Schlachlgcsang der Tahorilen« , dann Composilioncn von Eccard. 
Mich. Pralorius, Franck, II. Schutz, J. M. Clan — als zweiten Tlicil 

I. iszts Pxttrr tvtnltr und -137. Psalm, dir eil»' Sinfütiinme und Fraueo- 
chor mit Begleitung von Violine, Harfe und Orgeli und II. Schulz- 
Bculhen's »is. Psalm». Die folgenden Aufführungen im Theater — 
xweiGonccrle und eine kammcrniusik-Soirce — enthielten u. A. Wie- 
ners Ouvertüre zu den ■Meistersingern von Nürnberg., von Li**! die 
symphonischen Dichtungen »ilunnciischlachl» und »Orpheus«, das 
Esdur-Conccrl für Pianoforle [voigclr. von T h. H u tz en b 0 r g e r; 
und die »Loreley», von II. Berlioz die Ouvertüre zu »Henvenuto Ol- 
lini« und Romaine aus derselben Oper, von Hob. Volk mann •llymna 
an die Nacbt» für Allsnlo und Orchester, seine •Variationen* und das 
Concertslück für Piunoforte mit Orchester. Ouvertüre zu Julius Ciisar 
von Hans \ . Hu low. Streichquartett von Willi LanKli.ui», Orrhcster- 
slück .Eine Sommernacht, von C, Götze, Chnrsachen von A. Fischer, 

II. ZopITctc. Als Solisten wurden gefeiert Kraul Emilie Wigand 
uns Leipzig (welche ausser ihrer Partie in Liszt S Psalm Schuberts 
•Doppelgänger« ti tu I »Nonne«, mit OrehcslcrliegleitnuK von Liszt. vor- 
trug!, der Geiger Edmund Singer von Stuttgart, die Pianisten A. 



ANZEIGER. 



Anzeige. 



In Folge. «•"* dem Rheinischen Sauger- Verein *. '/■■ erlassenen 
Preisausschreibens Tor die prei»wimlis«le grossere Compo-ilion für 
M*iiner-(°.bor mit Orchester waren bis zu dem für di.r Einsendung 
festgestellten Termin It Coiiipo«ilhuieu an den unterzeichneten dics- 
jilhngcn Vorort Creleld »hgeliflerl wordeu. 
Das Preisrichter-Amt hatten die Herren 

k. k Hof-kapellmeister J Hrrlvk in Wien, 
k. Ilof-Kapellmeisler rVriris Ijvhner In 
Kapellmeister Heinruh Dorn in Berlin 
mit anerkennensweither Bereitwilligkeit 

Die von den Herren Preisrichtern nunmehr eingegangene» l r 
theile crgclicii, das* keine der Coinpositioneii in der MaJorlLit als 
w irklich preiswiirdig hat anerkannt werden können, jedoch 
sei den Cuuipnnislen der mit den Mottos ; 
,,Tri memoriam", 

„Mährchen, noch so wunderbar, 

Dichterkriinate machen's wahr" uml 

„8i nisi non esset, porfeotua qutllbet eeaet" 

versehenen Wi rke eine lobende Anerkennung auszusprechen 
Indem wir nicht verfehlen, den betreffenden Herren Coiuponisteii 
von diesem Resultat hieriuit kemitniss zu geben, erlauben wir uns 
zugleich dieselben zu ersuchen, dem unterzeichneten Vorort gefäl- 
ligst die Adressen aufgehen /.u »ollen, an welche diu Composilionen 
zurückzusenden sind. 

Crefold. U. Juni tSSV 

Namens ile« Hheinischen Sänger- Vereins : 
Der VorMand der Crefrlder Liedertafel. 



Pianino mit Pedal, 



Manual uml Pedal in 

einem liehüuse. jede* selb- 
ständig klingend, Pedal vom Contra r bis zum kleinen e, om- 
" "l als etwas ganz Neues uml höchst Praktisches 



1*4] 



Ii. J. SchOCOC, Pianofortefabrikant 
in Lafi% AleiaJMieralrjtsse Xr. i». 



IM] 



Gesang- und Musikschule. 



Ich beehre mich anzuzeigen, ditss ich am t, September iL J. eine 
(tenaBfCurhalr , verbunden mit ('lavirr- und llnrmoiiielrhrr , 

eröffnen werde. Der Oursiis zerfallt in zwei Haupt - Abtheilungcn 
I Speciell« Ausbildung der Stimme ; *. Lehre des Vortrags in allen 
Gattungen, im dramatischen, oratnrischen und Concertgcsaug Der 
l'uleri'ichl kann deutsch, französisch und englisch crlhcill werden. 

D i der Unterzeichnete die (iesangMihtliciluiig selbst leitet, können 
sorlilulig mir iO Schnür im.l Seliiilerliiiien aufgenommen werden. 
Der I ntorrirht wahrt vom t. September bis zum 15. Juni. 

Der Preis betragt jährlich tou Thlr. odor *S0 M. C. 

J. Stockhausen, 

kainmersiinger S. M des Königs von Hannover, Dirigent des 
Plulharniuihsdicu Vereins und der Singacademic 
in lluinburg. 
:«. <2ttrlilt>HlitiM«. :i. 

Juni »ü«r». 

,J6 > Verlag von Broitkopf und Härtel in Leipzig. 

Symphonien 

von 

Arrangements tür Pianofortc mit Begleitung 
Flöte, Violine und Violoncelle (ad libitum) 



«f. N. Hmnincl. 



Nr. I. fidur 
- t. Bdur 



* Thlr. 
a • 



Nr. 8. Esdur 
- t K llir.ll 



i Thlr. 
i - 



97 Ein Orchrntrr- und Holngrlgrr wird für die kapeile einer 
Provinzialstadl gesucht — Derselbe muss «ch zum Dirigenten eignen 
und kann auf eine Einnahme von circa 4<0 Thlr. jahrlich rechnen. 

Anmeldungen d aueo uuler Adresse D. J. in der Kipedilion die- 
ser Blatter. 



Druck und Verlag von Batirsorr uno UUtm. iu Leipzig. 



Blassmann und Tb. Ralzeoberger. Ein Herr Simon au« Son- 
dershausen trug ein Virluosonstück für — Contrabass vor. Herr 
Dr. Ad ol f Sie rn aus Dresden redete über «das Verhiillnissder Kunst 
zum Staate«. Die nachsljtthrige •TnnkUnstlerver»ammlung» soll in I 
Coburg slatthndon. 

Im Saale des Conscrvaloriums zu Paris bat ein fürstlicher Com- 
pniiisl, der Herzog von Massa, kurzlich Bruchstücke aus einer proswu 
Oper vor einem geladeiioo Publicum aufführen lasseu. Die Pariser 
Kritik hat sieb im Allgemeinen mit ziemlicher Reserve darüber aus- 
gesprochen. 

Dio musikalische Danto-Koicr in Kloron z soll fast gänzlich ver- 
unglückt sein, du die dazu compouirlcn Werke gar nicht ansprachen. 

Die Augsb. Allg. Zig liissl sich aus Paris melden, das* die 
.Schone Helene» von OfTenbaeh, welche in der Geslalt des Fraulein 
Schneider bei den Parisern »o grossen Beifall (ludet, in Nantes, 
l'oitiers u. s. w. unter Hohn und Spott ausgepfiffen und von der Presse 
dieser S Lulle in nicht wiederzugebenden Ausdrucken, und mit für 
den Pariser (ieschniack gar nicht »ehr schmeichelhaften Seitenblicken. 



Das Musikfest in Braunschweig soll 
ausgefallen sein. Wir haben noch koinen direcluii 
erhallen, 

Uounud soll sich, nach Italien gereist, mit der Couiposiliuu. 
einer abermaligen »Romeo und Julie.-Oper tragen. 

Leipzi g. Am Stadttheater sind einig« Veränderungen des Per- 
sonals vor sich gegangen. Herr lirimmiuger und Frau Palm- 
Spalzer haben unsere Huhne verlassen. Als lyrischer Tenor ist 
Herr Behling von Rre.lau, einstweilen auf Gastrollen, aiijfagirl und 
ist dersellm um ti). Juni zum ersten Mal als Don Ottavin und am (S. 
als George Brown mit ausgezeichnetem Erfolg auf) 

— Herr Riedel hat sein >Dessauer Programm« v« 
n och iu als zu wiedei boten für dienlich erachtet. 
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Neue Folge. ID. Jahrgang. 



Dtt AUf»m«tne HaalkalUcka Zrilaaa; emcanut ncflmiamr an Jrdem HiltwiKh »iid l.l durch alle l'imMtmltr und BacDhanulMiirck tu beilthtn, 
Pr«U: Jlhrlira 5 Thlr. I* Ufr. VluruUikrllclir Priuuuiorutiii* I TUlr. 1« Narr. AueU/rm blt (»Ballen« retilirüe airi lierm llua S Her. 

Brief« und Oelder wtrdtn fiinro rihrtrn. 



lobilt : Bearbeitungen allerer Vocalwcrkc von Rob. r'rauz (ISrsler Artikel). — »Die Braut vom I.ieben»leii* (ur Clior, Soli und Orcliester. — 
Bericht« aus l'aris un«t Frankfurt a. M. — Nuchncblei). Zeitungiscbau. — Ameiner. 



I 



»n alterer Vocalwerke 
Robert Franz. 

Erster Artikel. 

♦ Die Bearbeitungen Bach'schor Gesangswerke, welche 
R. Franz seil einigen Jahren veröffentlicht hat, sind bei 
ihrem Erscheinen in der Deutschen Musikzeitung und die- 
sen Blattern mehr oder weniger eingehend besprochen. Wir 
halten aber dies Unternehmen im Grossen und Ganzen für 
so bedeutsam, dass es wohl gerechtfertigt erscheint, bei 
Gelegenheil der neuesten Publicationen dieser Art ausführ- 
licher darauf zurückzukommen, namentlich aber, die Prin- 
eipienfragen, diu »ich dabei aufdrangen, in ihrem Zusam- 
menhange ins Auge zu fassen. 

Zunächst ist nach unserer Meinung ohne allen Vorbe- 
halt anzuerkennen, dass es sich hier nicht blos um immer- 
hin dankenswerlhu, aber allenfalls doch auch entbehrliche 
Versuche , dass es sich vielmehr um ganz unerlässliche 
Arbeiten handelt, welche durch die Lage der Originalpar- 
lituren schlechthin geboten sind. 

Die Thatsachc, dass die meisten älteren Werke nicht 
nach dem Wortlaute der Überkommenen Partituren ihrer 
Zeil aufgeführt worden sind, hat man nie ernstlich in 
Frage stellen können. Die Generalbassschrifl, die sich 
häufig genug darin vorfindet, belegt es ja urkundlich, dass 
iu den geschriebenen Stimmen Improvisation auf der Orgel 
oder dem Ciavier ergänzend hinzutrat. Weiler bestätigen 
alle vorhandenen Nachrichten übereinstimmend diese An- 
nahme. Man bat aber fast ganz versäumt, aus dieser histo- 
rischen Kennlniss irgend welche praktische Conse<|uen*en 
durchgreifender Art zu ziehen. 

Hau wird dies begreiflich genug finden, wenn man sich 
daran erinnert, dass der Praxis alle lebendige Tradition, 
an die sie hätte anknüpfen können, verloren gegangen war. 
Namentlich die Baeh'sehen Partituren sind gewissermaassen 
neu entdeckt worden — zwischen der Zeit, in der sie ent- 
standen, und in der man sie wieder auffand , liegt eine 
Periode mächtigster Produclion, welche diu älteren Werke 
zunächst vollständig in Schatten gestellt halte. Man sah 
sich also auf das Experiment und für dieses ganz auf die 
überlieferte Notenschrift angewiesen. Man hatte sich mit 
Enthusiasmus in diese vergilbten Noten hineingclesen, 
darin so überreichen musikalischen Stoff gefunden, der 
oach allen Seilen hin fesseln musste , dass man zunächst 
Alles gern so hinnahm, wie man es vorfand, als einen 
wunderbar geretteten Schatz. Was bei Aufführungen be- 



fremden mochte, schob man auT die Mangel der Ausfüh- 
rung , auf die Unsicherheit der Singer und Orchester in 
diesem verschollenen Stile — oder man hoffte auch pietüls- 
voll zunächst auf weitere Erleuchtuug, suchte den Grund 
wabrgenommuncr Mängel mehr in sich selbst, als iu der 
Partitur. 

Man verharrte also bei jener Praxis, licss sich dab> i 
genügen, guwöhntc sich au sie. Woran hätte mau sich uichl 
milder Zeil gewöhnt, und was hat man nicht vorüber- 
gehend erträglich gefunden? 

Wir glauben, dass der Druck der Partitureu , mit dem 
man nach und nach vorging, viel dazu gethan hat, in der 
eingeschlagenen Richtung zu bestärken. Eine gestochene 
Partitur impouirt, sie macht unwillkUhrlicb den Eindruck 
eines Fertigen und in »ich Abgeschlossenen ; wir sind auch 
nur zu geneigt, die uns geläufigen Yorslclluugcu ohne 
Weiteres auf andere Zeilen zu Ubertragen. So scheint man 
vielfach aus dein Sinn verloren zu haben, dass Bach seine 
Gesaugwerke nicht für den Druck geschrieben halle, dass 
man sie vielfach nur als eine Art Conceple zu betrachten 
hat, iu die er ausführlich nur aufnahm, was Sänger und 
Inslrunientalisten ausführen sollten, wogegen er deu An- 
Iheil, den er sich selbst vorbehielt, wofern ihm der Bass 
nicht genügte, wenigstens mit den kürzesten Andeutungen 
abfertigte. Es lag den Männern seiner Zeit ganz fern, mit 
den Prätentionen einer späteren in eine ferne Zukunft hin- 
aus zu sehen, für diese ihre Werke auf das Sorgfältigste 
bis in die kleinsten Details abzuschließen und so jede 
spätere Aufführung auf das Genaueste zu überwachen. 
So hoch sie ihre Kunst haiton mochten, so konnten sie doch 
noch keine Ahnung davon haben, welche Bedeutung diese 
für die gesammle Cullur erlangen, welche Mittel der Ver- 
breitung bis in die weitesten Kreise hinaus sie sich schaf- 
fen möchte. So gerechtfertigt es also ist, sich an jede Note 
einer Beethoven'schen Partitur aufs Treueste zu hallen, so 
bedenklich ist es, gegen den historischen Sachverhalt 
auf den Buchstaben einer Bach'schen Partitur zu pochen. 
Liese fordert eine Ergänzung, und es ist unkritisch, da- 
von abzusehen. 

Die Kritik hat sich indoss meisl höchst tolerant gegen 
die bestehende Praxis gezeigt, bat sich auch ihrerseits in 
der Regel an das von Bach gegebene Material gehalten, in 
die Bewunderung desselben verloren und jene Frage mei- 
stens nur als eine ganz nebensächliche behandelt. 

Wir finden es deshalb auch ganz begreiflich, dass man 
bei den ersten Versuchen, jene Compositionen durch Cla- 
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vierauszüge dem grosseren Publicum naher tu bringen, 
sich ebenfalls ängstlich an die Noten des Originals hielt, 
kaum von der üblichen Methode solcher Arbeiten abwich 
und da, wo eine Ergänzung ganz unerlässlich schien, es 
für den besten Ausweg hielt , nur das Aliernolhdürftigste 
hinzuzufügen. Der Gesichtspunkt möglichster Treue und 
möglichster Ausführbarkeit blieb zunächst der herrschende, 
und ein Zweifel an der Vollendung, der Abgeschlossenheit 
der Originale fand auch in diesen Arbeiten keinen sicheren 
Ausdruck. 

Wir achten die Gesinnung, aus der dieses Alles her- 
vorging, die Bescheidenheit, die zunächst davor zurück- 
scheute, selbsttätig an offenbare Meislerwerke heranzu- 
treten, wir wollen das Verdienst jener Anfänge nicht gering 
anschlagen und in keiner Weise verkümmern , wir können 
aber eine unkritische Pietät doch nicht für die rechte bal- 
len und zu Ehren einer ganz löblichen Gesinnung uns nicht 
bei unhaltbaren Resultaten beruhigen. 

Jene Thatsache, dass Bach selbst bei den Aufführungen 
Uber seine Partitur hinausging, steht uns zur Seile, wenn 
wir offen bekennen, dass uns der viel verbreitete Enthu- 
siasmus für die Originalform derselben unverständlich, ein 
Ruthsei ist. Es handelt sich für unsere Frage vorzugsweise 
um die Arien oder andere Satze für Solostimmen. Wer- 
fen wir zunächst alle hochgegriffenen Gesichtspunkte bei 
Seite und fassen nur die darin hervortretenden Klangver- 
hiiltnisse ins Auge. 

Eine Singslimme bewegt sich allein oder von einem 
oder ein paar obligaten Instrumenten begleitet Uber dem 
Basse hin, von diesem oft durch mehrere Oclaven getrennl. 
Alle Stimmen sind in steler Bewegung, conlrapunktisch 
geführt mit Bach'scher Rücksichtslosigkeit, häufig zeigen 
alle eine verschiedene, scharf abstechende Klangfarbe. 

Wir fragen einfach, welche Analogien linden sich zu 
dem Getön, welches sich aus diesen Elementen ergiebt, in 
unserer gesammten classischen Kunst und vor Allem auch 
in den vollendeten Werken Bach's selbst, in seinen aus- 
gearbeiteten Sätzen für Chor oder für einzelne Stimmen 
mit vollerer Begleitung, in seinen Instrumcntalcomposi— 
tionen, soweit nicht auch diese für blosse der Ergänzung 
bedürftige Skizzen anzusehen sind?") 

Sollen wir ganz unbefangen den Gesammteindruck vie- 
ler solcher Stücke in wörtlicher Wiedergabe nach der Par- 
titur andeuten, so wissen wir dafür kein anderes Bild zu 
finden, als das der Seiltänzcrei, nicht im Sinne der neueren 
italienischen Schule, deren Künste man in aller Behag- 
lichkeit mit ansehen kann, sondern einer in allem Ernste 
halsbrechenden Kunst. Die Linie, auf der sich die Sing- 
slimme über dem Basse zu bewegen hat, ist so schmal ge- 
zogen, sie läuft in selbständiger Richtung gleichmassig in 
eine kaum absehbare Weile hinaus, Nichts ist da, als diese 
schwanke Grundlage, was eine Stütze gewähren könnte. 
Die zweite Instrumenta Istimme bereitet ebensoviel Schwie- 
rigkeiten, als sie etwa Hülfe gewährt. Der geringste Fehl- 
tritt muss das Ganze in Frage stellen, ein unsicherer Ac- 
cenl nimmt dem Hörer den Athem, die Gefährlichkeit der 
Situation lässt ihn auch da schon für das Gleichgewicht 
fürchten, wo es von den Ausführenden noch genügend be- 
wahrt wird. Wir haben Nichts dagegen, dass man diese 
Wagnisse anstaunt — Eindrücke solcher Art gölten aber 
doch sonst nicht als das Ziel der Kunst, deren grösster 
Triumph es ist , ober wirklich überwundene Schw ierig- 
keiten zu täuschen, auch das Bedenklichste leicht und na- 

•J Mao vergleiche Uber solche Inslromcnlalsutie, die fortnoü ab- 
geschlossen er scheinen , aber doch buchst wahrscheinlich ebenfalls 
ergänzt worden sind, das Vorwort zum IX. Baodo der Uach-Ausgabe. 



türlicb erscheinen zu lassen. Dieses gelingt Bach in seinen 
ausgearbeiteten Sätzen in der Regel vollständig, obwohl 
er in diesen mit ganz ähnlichen Grundelementen und nach 
derselben Methode wirtschaftet; er weiss hier das Aus- 
oinanderstrebende zu einem mächtigen Klangganzenzusam- 
menzufügeii — sollte er wirklich uicht dasselbe Bedürfnis* 
für die daneben siebenden Soli gefühlt haben 1 Das Miss- 
vcrhältniss liegt offen zu Tage : es ist, w ie wenn neben ein 
mächtiges Gewölbe mit starken, zuverlässig tragenden 
Säulen ein schwankes Gebilde, immerhin in demselben 
Stile, aber ohne rechten Hall iu sich, in verkümmerten, all- 
zuknappen Dimensionen zu gleicher Höhe hinauf geführt 
würde. 

Die Autorität Bach's ist für die Beschränkung auf die 
Originalnoten nicht anzuführen. Wir dürfen annehmen, 
dass er seinen Sängern, wo sie die Partitur scheinbar im 
Stiche liess, helfend und stützend zur Seite gestanden und 
seine Hörer Uber jene Fährlichkeilen wenigstens zum guten 
Theile durch sein Accompagnemcnl zu läuschen ge- 
wusst bat. 

Die Folge solcher bedenklicher Versuche war meist, 
dass man es mehr und mehr für das Räthlichste hielt, so 
viel von derartigen Sätzen, als irgend thunlich, bei den 
Aufführungen gauz zu übergehen. Auf dem einmal genom- 
menen Standpunkte war dies die richtige Consequenz. 
Wer einen jener älteren ClavierauszUge, z. B. den Mani- 
schen der Matlhäuspassion, zur Hand nahm, um die darin 
enthaltenen Noten wirklich zu Gehör zu bringen, konute 
ebenso sicher nichts Klügeres thun, als die meisten Arien 
einfach zu überschlagen. 

Die gelehrte Forschung hai eine eigentümlich unent- 
schlossene Stellung zu unserer Frage eingenommen. Sie I 
hat natürlich nie den historischen Thalbesland aus den 
Augen verloren, ihn vielmehr, namentlich iu den der Bach- 
Ausgabe beigefügten Vorreden (vgl. Bd. 1, IV, IX), ganz 
präcis festgestellt und mannigfach beleuchtet. Die Ein- 
sicht, dass die Parliluren Bach's vielfach nur Umrisse dar- 
bieten, führte die Bach-Gesellschaft von vorn herein dazu, 
von der ursprünglich beabsichtigten Beifügung von Cla- 
vierauszUgen abzusehen, weil solche nach dem Zugeständ- 
nisse der Herausgeber unvermeidlich sehr erhebliche Zu- 
sätze hätten bringen müssen. Wir billigen vollständig, 
dass man es vermied, das urkundliche Material so irgend- 
wie zu verdunkeln , dass man sich also aiff einen diploma- 
tisch genauen Abdruck des Ueberlieferten beschränkte — ; 
schon in der ersten Millheilung an die Mitglieder der Ge- 
sellschaft findet sich aber eine Spur von Voreingenommen- 
heit gegen den Versuch einer Bearbeitung, deren logischer 
Zusammenhang mit jenem zweckmässigen Entschlüsse uns 
unerfindlich ist. 

Die Ergänzung der Partituren wurde dort für ebenso 
misslich erklärt, als wenn man in GemHldegallerien neben 
Bilder Raphael's oder Tizian's Kupferstiche und Lithogra- 
phien mil allen Fehlern und Unzulänglichkeiten derartiger i 
Nachbildungen hängen wollte. Dieser Vergleich hinkte : 
die Partilurskizzen ermangeln ja selbst der Vollendung, 
zeigen n i c Ii t die volle Schönheit, die man vor Verküm- 
merung bewahren wollte. Bach verfuhr selbst nach der 
verurteilten Methode, wenn er neben ausgeführte Bilder 
unsichere Umrisse stellte, die der Ergänzung bedürf- 
tig sind. 

Die Uerausgeber waren in ihrem besten Rechte , wenn 
sie sich mil einem so verantwortlichen Unternehmen nicht 
befassen wollten : es wäre wohl aber consequenler ge- 
wesen, stall darauf von vome herein ein schiefes Licht zu 
werfen, alle künstlerischen Kräfte Deutschlands dazu auf— 
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zurufen und daneben vor misslichen Experimenten nnch 
dem Buchslaben der Partituren eindringlich zu warnen. 
Es war einigermaassen voreilig, von der vollendeten Schön- 
heit der Originalien zu sprechen, wo man nur häUe sagen 
i können : «Wir ahnen hinter jenen Umrissen die volle Schön- 
heit, wir glauben daran, sie ist uns aber nicht mit der 
Überzeugenden Gewalt aufgegangen, dass wir die uns zu- 
gängliche vollero Form für die wahre, den Intentionen 
Hach's entsprechende ausgeben möchten.« Jene prasumirle 
Schönheit war, genau betrachtet, nur eine latente und 
darum problematische. Oder kann man eine Schönheit, für 
die eine feste und sichere Form überhaupt noch nicht er- 
mittelt ist, etwa anders bezeichnen? Man schien zwar an- 
zunehmen, das» die volle Schönheit »geübten Parlitnrlescrn 
und Spielern« ohne Weiteres zugänglich sei — wir wollen 
es dahin gestellt sein lassen, wie Viele von jenem Ahnen 
tum wirklichen Schauen sich aufzuschwingen wusslen, wir 
machen aber jedem, der von sich rühmen möchte , für die 
dunkeln Intentionen Bach's plastische Formen gefunden zu 
haben, einen ernstlichen Vorwurf daraus, wenn er solche 
Errungenschaft der — uulcr den geschilderten Lindrücken 
wirklich leidenden — Menschheit vorenthielt. 

Kurz, die gelehrten Ediloren Bach's zogen sich bezüg- 
lich unserer Frage doch gewissermaassen hinter die ab- 
stracto Kütistlergrösse des Meislers zurück, sie berührten 
die Frage, ohne sie als eine brennende zu bezeichnen, ohne 
*ur künstlerischen Thal zu drangen, die doch mich ihren 
eigenen Zugeständnissen geboten war. 

Demgcmäss blieben die Schatze, die aus der Tiefe der 
l'arliluren hervorleuchteten, in Wirklichkeil für die Nation 
ungehoben. Die Grösse Bach's wurde insoweit zu einer Art 
Dogina, Viele rühmten sich, sie innerlich erfahren zu haben, 
aber Keiner verrieth, was ihm eigentlich offenbart worden 
war. Wir gehen zu, dass möglicher Weise Einzelne in 
stillen Stunden die wunderbarsten Erleuchtungen gehabt 
haben mögen ; so lange sio aber damit nicht heraus an das 
volle Tageslicht vor die Gesammlheit getreten sind, ist 
damit Nichts bewiesen und Nichts gewonnen. Die ver- 
meintliche Vision könnte doch eine llallucinalion, eine Täu- 
schung der aufgeregten Sinne gewesen sein: ein Urlbcil 
ist erst möglich, wo Mehrere sehen und hören, wo gemein- 
same Eindrucke die Richtigkeit der Wahrnehmung be- 
stätigen. 

Es ist nun das nicht genug anzuerkennende Verdienst 
von R. Franz, dass er sich bei diesen Halbheilen, diesem 
Halbdunkel , solch visionärem Bachcultus nicht beruhigt, 
"ondern guten Muihs das versucht bat, was geboten war. 
Die Bearbeitung geringfügiger Fragmente wäre nicht von 
Helang gewesen: er veröffentlichte sehr umfassende Ar- 
l>cilen , in denen er die Partilurskizzeu selbständig zu er- 
gänzen , eine vollendete, wirklich abgeschlossene Form 
crsl dafür zu gewinnen suchte. Er brach mit der Tradi- 
tion, die jene «illeren Clavierausztlge vollständig be- 
herrschte und von der sich aucii in neuerer Zeil Niemand 
mit gleicher Entschlossenheit emancipiil hat. 

Ks nimmt uns nicht Wunder, dass diese Versuche keine 
«Ib.ugross« Theilnahme fanden und dass viele Bedenken 
iligegen laut wurden. Jene unbestimmten Vorstellungen 
von den Herrlichkeiten, die Bach hier verborgen habe, 
haben einen gewissen phantastischen Reiz : ihnen gegen- 
über hat jede Lösung solcher Aufgabe, selbst eine ge- 
lungene, die Schranke des Wirklichen. Ein gewisser my- 
steriöser Schimmer geht verloren, man soll sich mit einer 
bestimmt abgeschlossenen Form befreunden, wo man frü- 
her sieb für tausend Mögliehkeilen interessiren und alle 
bedenken im Einzelnen damit beschwichtigen konnte, dass 
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man der künstlerischen Allmacht des Meisters vertraute 
und meinte, dieser werde seiner Zeit Alles noch unendlich 
herrlicher zu lösen gewussl haben, als es jetzt einem ge- 
lingen werde. Das ist sehr möglich, aber sehr unfrucht- 
bar für die Gegenwart. Diejenigen, die aus Pietät für deu 
grossen Mann maasslose und darum unklare Ansprüche er- 
heben, lassen ihn, wie ein Gespenst, zwischeu uns und 
seine Werke treten. Wenn man daran festhalten will, dass 
ihn doch Niemand ganz erreichen könne, so inüssle man 
Alles igttoriren, was er nun einmal nicht selbst vollendet 
hat. Dem gegenüber ist es doch offenbar viel zweckmassi- 
ger, in aller Pietät ans Werk zu gehen und zu versuchen, 
ob einem ernsten Streben es nicht gelingen möchte, den 
Torso, dessen sich sonst Niemand freuen kann, in würdiger 
Weise zu ergänzen. Erst damit verltfsst man das Gebiet 
allgemeiner Phrasen, schafft ein immerhin Begrenztes und 
Beschränktes, das aber vor allen jenen vagen Vorstellun- 
gen den unendlichen Vorzug hat, ein Uber blosse Inten- 
tionen, den ohnmächtigen guten Willen hinausreichendes 
Wirkliches zu sein. Danebon exislirt die blos prilsuinirte, 
geahnte, problematische Schönheil in Wahrheit nicht - sie 
ist nicht viel mehr, als ein Dogma der engeren Bach- 
gemeinde, ein Traumbild, das zerrinnt, wenn man es fest 
ins Auge fassen will. 

[Schluss folgt.) 



Die Braut vom Liebenstein 

für Chor, Soll und Orchester, Dichtung von C. v. N. , Musik 
von A. Dietrich. 
(Aufgeführt in Oldenburg am 5. April d. J.) 

S. Während in frühem Zeiten balladcnartige Dichtungen 
für nur eine Singsliniinc mit Begleitung des Pianoforle ge- 
setzt wurden (Zumstceg, Schubert, Löwe u. A ), hat man 
seil Schumann, Gade u. A. angefangen, derartige Texte 
für Chor, Soli und Orchester musikalisch zu bearbeiten. 
Auch »Die Braut vom I.icbcnstcint gehört in textlicher Hin- 
sicht der Balladenforiu an ; bei Entwerfung dieser Dichtung 
aber hat der Dichter von vorn herein dem Componislen in 
die Hand gearbeitet, d. b. er hat den Stoff so vertheill und 
geordnet, wie es zur musikalischen Bearbeitung, zur Fest- 
stellung der Hauplcharakterc , zur Abwechslung zwischen 
Chor und Solo, zur Entfaltung und Steigerung des musi- 
kalischen Ausdrucks erforderlich war. Als Hauplcharakterc 
erscheinen der Graf vom Liebenstein (Bass, ernst 
und würdig), Hildegunde, dessen Tochter {Sopran, 
jugendlich frisch, lebhaft empfindend), Walter (Tenor, 
derGcliebto Hildegundens, anfangs etwas sentimental, spä- 
ter ritterlich kräftig gehalten), Kuno (Bariton, eine dämo- 
nische Natur verralhendj. Don Chören ist theils die Er- 
zählung in den Mund gclegl, theils sprechen sie Betrach- 
tungen und Schilderungen aus, theils endlich dienen sie 
zur Begleitung und Thcilnahmo an der Handlung der 
Hauptpersonen. Zwar entbehren die Chöre, wie hei allen 
balladenartigen Werken, der Grösse und Erhabenheil, 
welche in kirchlichen oder oralorieoartigen Compositionen 
sich ausspricht, dagegen treten mannigfaltige Betrachtun- 
gen, Anschauungen, Schilderungen und tief innerliche 
Stimmungen, wie sie aus dem täglichen Lebon, insbeson- 
dere der poesiereichen Ritlerzeit, und dem Umgange mit 
der Natur hervorgeben, in den Vordergrund, mancherlei 
Tonmalereien und Ausdrueksformen zulassend, welche der 
kirchlichen Musik fremd sind; besonders tritt uns eine 
freiere Entfaltung der Tonspracbe, rhythmische Man- 
nigfaltigkeit und Belebtheit, harmonischer Re^icbtbum, meist 



Digitized by Google 



423 



Nr. 26. 28. 



Juni. IHG.'i. 



i24 



mit Beseitigung der überliefe rten starren polyphonen 
Können der kirchlichen Musik. entgegen. 

Dietrichs »Braut vom LiebensleinH fuhrt uns »machst 
miiT die Hohen einer allen Hilterhurt;, deren Bewohner im 
Begriff sind, einen Jagdzng zu unternehmen. Die Instru- 
menta loinleitung zeichnet in wenigen Zügen den thcils ly- 
rischen, thcils romantischen Charakter des ganzen Werks, 
worauf der Chor mit den Worten »Hinab, hinab vom Fel- 
senschloss« beginnt. Wie sich der Chor frisch und — man 
könnte sagen — nobel ankündigt, so bewegt er sich leicht 
und frei unter einfacher Begleitung weiter, uns einführend 
in das frische, duftige Wnldesgrün, aus welchem munterer 
Hörnerklang und Waldgesang einer fröhlichen Jiigerselinar 
erschallt. Das darauf folgende Duett zwischen dem Grafen 
und seiner Tochter Hildegunde hisst uns den besorgten 
Valer, aber auch das kecke Töchterlein erschauen, welches 
sich vom Vater zu trennen und allein in dio Tiefe des Wal- 
des zu reiten Beabsichtigt. Ein munterer M.lnnerchor be- 
gleitet, vom Grafen aufgefordert, den Bilt Hildegundens. 
Diese Scene erhalt durch die freie und höchst kunstvolle 
musikalische Bearbeitung dramatische Lebendigkeit, vor- 
züglich bei den Worten nSah't ihr den Hirsch'? dort sprang 
er auf!« Bald weicht die fröhliche, ritterU che Stimmung 
der rein menschlichen , d.is Gefühl der Einsamkeit führt 
Hildegunde zur stillen Betrachtung des eignen, innern Zu- 
stands, das Bild des Geliebten geht daraus hervor, die 
tiefe Seelenstimmung sucht Ausdruck in der lieblichen 
Cavaline »Von meinen Füssen niemals noch betreten«. Bis 
dahin ist es dem Componisleii vollständig gelungen, leben- 
dig wa h re Gestalten zu liefern, die mit höchster Span- 
nung verfolgt werden; jetzt aber, scheint uns, lasst sich 
der Com |>on ist von dem Dichter auf einen Pfad führen, der 
musikalische! Zwecken nicht ganz günstig ist. Walter, 
der int Traum von Hildegunde Geliebte, tritt plötzlich auf, 
Hildoglinde in ihrer Einsamkeit freudig überraschend und 
Im süssen Gesänge seine Liebe zu ihr erklärend. Wenn 
schon in der Hinführung des Walter etwas Gemachtes zu 
liegen scheint, so erhält die ganze Scene zwischen Walter 
und Hildegunde durch die zu lange Dauer und durch einen 
etwas weichen Ausdruck trotz der tief empfundenen Musik 
einen Anstrich von Monotonie. Eine Kürzung wSre zu 
wünschen. Durch das Erscheinen des Grafen wird die 
Scene wieder lebendiger, Walter wirbt um die Hand llitdc- 
gundens, der Graf macht ihn auf seinen raschen Entschluss 
und auf andere harrende Freier aufmerksam, wahrend 
Kuno wie ein Pollron auftritt und sich mit dem entblössten 
Schwert dem Walter als Nebenbuhler entgegenstellt. Ein 
Kampf beginnt zwischen Kuno und Waller, musikalisch 
angedeutet durch eine charakteristische, vom Streichquar- 
tett durchgeführte Sextolenfigur, wahrend die Holzblase- 
inslmmente den schildernden Chor begleiten. Der Graf 
unterbricht mit den Worten »Zurück ihr Schwerler!« den 
Kampfund verspricht dem seine Tochter, der den Andern 
im Turniere nach Bitterweisc überwinde. In einem kunst- 
voll durchgeführten, doch theils wegen der nicht scharf 
genug markirten Einsalze des Grafen und Kuno, theils des 
verschiedenen Textes wegen, der den einzelnen Sangern 
untergelegt ist, etwas schwer verstandlichen Quartette 
feinem Ensemblesatze) spricht jeder der daran Betheiligten 
seine eigene Stimmung auf charakteristische Weise aus, 
worauf die Jagdgenossen heimziehen. Der hierauf folgende 
Chor gehört in Bezug auf reiche und wahre Naturschilde- 
ning, wirkungsvolle Tonmalerei , Tiefe und Wahrheit der 
Empfindung zu den schönsten Perlen musikalischer Dich- 
tung. Der Dichter führt uns in einen vom nachtlichen Mond- 
licht beleuchteten Wald, flüsternde Quellen, murmelnde 



Bache begleiten einen von Zweigen zu Zweigen ziehenden 
Klfenreigen, die Loreley steigt zum Felsenrand nieder, 
ihrer Sehnsucht Lieder in dio mondhelle Nacht hinaus- 
klageud. Zu diesem nachtlichen, lieblichen Bilde hat der 
Cotnponist eine musikalische Illustration geliefert, die ahn- 
lichen Illustrationen von Weber (Oberon) und Mendelssohn 
(Sommernaclitstraum) sehr wohl an die Seile gestellt wer- 
den kann ; höchst malerischer Gesang mit leisen, motivi- 
schen Andeutungen der Instrumente, z.B. beim Erwähnen 
der Loreley : 
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zarteste, durchsichtigste und charaktervolle Inslrumcnli- 
rung zeichnen diese Nummer aus, zugleich stellt sich die 
fortwährende Steigerung des Effects bei dorn jedesmaligen 
Wiederbeginne des vom Chor getragenen Hauptmotivs als 
milchtig wirkend heraus. TroU der vielen Schönheiten, die 
der eben besprochene erste Theil dieses Werkes enthalt, 
hallen wir diesen, verglichen mit dein nun folgenden zwei- 
ten Theile, für eine Vorstudie. Gleich die Einleitung [Tur- 
nierniarsch; tritt gewichtig und glanzvoll auf. Ein vom 
Streichquartett und von tiefern Holzinslrumenlen zunächst 
aufgestelltes, breit angelegtes feierliches Hauptmotiv : , 




bildet in seiner Durchführung den ersten Theil des Mar- 
sches, wahrend der zweite Theil, frisch und markig mit 
Cis-dur einsetzend, durch reiche and wirksame Modulation > 
imponirl. Nach diesem Kinleitungssatzc kündigt sich Kuno 
durch eine dämonenhaft wirkende Figur der Streichinstru- 
mente an, deren Gipfelung von Blasinstrumenten markirl 
wird; ein zweites Motiv löst das erste ab, doch nur am 
dieses aufs Wirkungsvollste beim Beginne dos Gesanges: 
»Triumph! geschlagen ist der kühnste Ritter dieser 
Gauen« hervortreten zu lassen. Es prägt sich nun im Ge- 
sänge des Kuno, der im Turnier seinen Gegner Walter 
überwunden hat, die volle dämonenhafte Natur desselben 
aus, wahrend die charakteristische Figuralion in der Be- 
gleitung nicht wenig zum Verständnis» und zur Verstär- 
kung des Ausdrucks beitragt ; aber es erwacht darauf auch 
das Bild der Kindheil, ein Gefühl der innern Unruhe, der 
Sehnsucht nach innerem Frieden mit sich tragend , stark 
genug, um in Kuno das Verlangen , seine eben erkämpfte , 
Hildegunde für Gewährung dieses Friedens den Dämonen 
zu opfern, zu erwecken. Den reichen innerlich dramatischen 
Stoff hat der Componisl meisterhaft und wirksam beban- 
delt. Einen höchst wirksamen Gegensatz zu dem Vorher- 
gehenden bildet der klagende Gesang der Hildegunde, mit 
welchem sich spater der Ausdruck der Hoffnung eines 
weihlichen Chors eng verbindet. Dio gewählte Form eines 
strengen Canons zeichnet diesen Chor noch besonders aus. 
Doch Kuno naht, seine Braut abzuholen. Nach einem kr&f- i 
tigen Rilornell verkündigt Kuno's Gesang seine ganze Die- j 
dere Leidenschaft, den frevelnden Hohn, Waller gegenüber, 
aber auch die Ungeduld, mit welcher er seinen Zweck 
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erreichen will; contrastirend dagegen wirkt aufs Ergrei- 
fendste der Zwischengesang Hildegundens, welche den 
Himmel, die heilige Jungfrau um Errettung anruft. End- 
lich bricht Kuno teuflisch los: »Du bist mein, in meiner Ge- 
walU. Ein hOchsl dramatisch durchgeführter Chor, be- 
gleitet von dem wehklagenden Gesänge des Vaters, be- 
schliesst diese ergreifende Scone. Nach Aufforderung des 
Kuno ertönt nun ein fröhlicher Hochzeitsinarsch : 

Hei, »loch -zeit, Hoch -zeit, die schön -Jn> Maid 

Zwischensälzlich weist der Gesang der die Hildegunde be- 
gleitenden Frauen auf deren innern Zustand hin. Sowohl 
melodisch als harmonisch (im Wechsel der Tonarten D-dur 
and F-dur) sind die beiden Chöre charakteristisch aus- 
einandergehalten, zugleich bereiten sie die Stimmung des 
Folgenden vor. Eine neue Scene eröffnet sieb ; der für todt 
gehaltene Geliebte Hildegundens, Walter, nntil, der Jubel 
Hildegundens, die Theilnahme des Chors, Kunos Treiben 
zur Betcapelle, Waller's Aufforderung zum Zweikampf, 
Alles giebt ein bunt bewegtes Bild, welches musikalisch 
vortrefflich zur Anschauung gebracht ist; der Kampf selbst 
ist durch kurze rhythmische Schlüge, vermittelt durch eine 
bewegte Violinfigur, angedeutet. Kuno füllt. Wie aus einem 
schweren Traume erwacht, tritt Hildegunde fragend uns 
entgegen, der träumerische Gesang verwandelt sieh beim 
Wiedersehen des Geliebten in ein Aufjauchzen, ein Wech- 
solgesang zwischen Hildegunde und Walter voll Innigkeit 
entspinnt sich und gehl in ein melodisch reizvolles Duett 
Uber, wozu der Chor in Pianissimo die einfache harmoni- 
sche Grundlage gewahrt. Wir halten diese Nummer für 
eine der eindringlichsten, am meisten zu Herzen sprechen- 
den. Nach einem kurzen Becitative des Grafen, dein ein 
Andacht ausströmender Chor an die heil'ge Jungfrau folgt, 
scbliesst das Ganze mit eioem frischen, jubelnden Chore ab. 

Aus dieser allgemeinen Uebersicht wird man erken- 
nen, ob überhaupt der textliche Vorwurf zu wahrhaft mu- 
sikalischen Gestaltungen geeignet ist, nicht aber, ob es 
dem Componislen gelungen, ein lebensfähiges Kunstwerk 
tu liefern, ob «Die Braut vom Liebenslein« so viel Anzie- 
hungskraft besitze, dass sie es wagen könne, eine grössere 
Reise mit Glück anzutreten? Wir glauben, es liegt in die- 
sem Werke ein so grosser Reichthum von Kunstgestalten 
verborgen, dass es sich der Mühe lohnt, darnach zu graben ; 
wir erkennen aber auch aus dem Werke eine so noble, 
liebenswürdige Subjeclivitat, ein so reines, schönes Ge- 
müth, dass die daraus hervorgehende Sprache überall An- 
klang finden muss. Ja, die Wahrheit und Innigkeit des 
Gefühls, die thcilweise reizende Melodienenlfaltung, die un- 
gesuehlen und doch höchst überraschenden harnionischen 
Wendungen, der freie rhythmische Pulsschlag, der das 
Ganze belebt, und ein gewisser romantischer Duft erheben 
das Werk allein schon zu einem der vorzüglichsten der 
Gegenwart, abgesehen von der charakteristischen und öf- 
ters höchst glanzvollen Instrumentation. Mögen daher der 
ersten am 5. April in Oldenburg slaltgefundenen Auffüh- 
rung der »Braut vom Liebenslein« recht bald andere Auf- 
fuhrungen desselben Werks folgen und gleichen Beifall 
erringen, wie jene. 

Den Solisten, Herrn Blolzacher aus Hannoverund 
Frau Katharine Engel von Oldenburg, sowie dem Ge- 
sangvereine, ganz besonders aber der grossherzoglichen 
Capelle mit ihrem Dirigenten müssen wir schliesslich noch 

I 



die Anerkennung des vollständigen Gelingens ihres gemein- 
schaftlichen Slrebens bringen. 



Berichte. 

Paria. R. J. Es Ist schwer sich einen Begriff von dem mas- 
senhaften Musiciren zu machen , welches sich hier in den kur- 
zen Zeilraum von Milte Januar bis Mitte April drängt. GSbe es 
ein besonderes Strafgesetzbuch für Musiker, so würden wir un- 
bedingt als härteste Strafe die ansetzen, allen Concerten 
einer hiesigen Saison beiwohnen zu müssen. Sie werden darum 
begreiflich finden, wenn wir Ihnen selbst von vielen tüchtigen 
Künstlern und interessanten Concerten nichls sagen, da wir 
uns nur darauf beschränken könnten , ihre Namen zu nennen, 
und nur derjenigen Concerte erwähnen, denen wir selbst bei- 
wohnten oder die in irgend einer Weise etwas Besonderes bo- 
ten. - — ■ Dass im Allgemeinen die Virtuosenleistungen hier durch 
die so zahlreichen Quartett- und Trio-Aufführungen sehr in den 
Hintergrund gedrängt sind, haben wir Ihnen schon mit beson- 
derer Genugthuung gemeldet. Für nächste Saison steht aber- 
mals eine Vermehrung dieser Productionen bevor. Hr. H a m ra e r, 
ein vorzüglicher Violinist , und die Herren Langhans, Lüt- 
gen und ein tüchtiger Bratschist, dessen Name mir entfallen, 
gedenken Quartelt-Aufführungen zu geben, in denen namentlich 
die neueren Werke dieses Genres gespielt werden sollen. So 
werden wir alsdann, da Herr de la Nux in seinen »Senne«*« 
für Clarierrausik sich dieselbe Aufgabe gestellt hat, endlich aus 
den der Kammermusik enggezogenen Grenzen heraustreten und 
in dieser Beziehung nicht mehr gegen Deutschland um zehn 
Jahre zurück sein. Herr de la Nux, der in seiner lolzten Soiree 
das neue Trio von Gadc brachte , wird nächsten Winter ein 
Quartett von Brahins und ein Trio von Volluuaon spielen ; soll- 
ten deutsche Verleger und Autoren von gediegenen neueren 
Quartetten und Trios wünschen, diese in Paris bekannt zu ma- 
chen, so geben wir ihnen den Rath, die Werke an diesen Herrn 
zu senden ; leider findet man in hiesigen Musikhandlungen keine 
deutsche Novitäten und es hält daher schwer, solche Werke zu 
Gesicht zu bekommen. Herr Langhans, den wir oben nannten, 
ist der Autor eines Streichquartett* , welches bei einem Preis- 
bewerben in Florenz den ersten Preis erhielt. Seine Frau ist 
eine gediegene Clavierspiolerin, die sich hier in einem mit ihrem 
Manne veranstalteten Concerte vortheilhaft bekannt machte. 
Wir hörten von ihr u. a. ein Trio von J. RaffOp. toi und mit 
ihrem Manne eine Sonate für Ciavier und Violine von Schu- 
mann; ausserdem mehrere Stücke von Hrn. Langhans. Sehr 
bedauern wir, der Soiree eine» jungen talentvollen franzö- 
sischen Componisten, Herrn Lalo, nicht haben beiwohnen zu 
können, der mehrere neuere Werke zur Aufführung brachte, 
die sehr gerühmt werden. Auch Herr Matthias und George 
Pfeiffer haben neue Trios componirt, die mit vielem Beifall 
aufgenommen wurden. Ein junger dänischer Componist, Herr 
Kammerick, Neffe von Gade wie wir hören, veranstaltet« 
eine Aufführung, in welcher er nur Werke seiner Coroposition zu 
Gehör brachte, hauptsächlich Fragmente einer Oper in 5 Acten 
»Tove«. Man rühmte uns namentlich «die Frische und Eigen- 
tümlichkeit der Chöre. Wir wünschen dem jungen Manne, der 
mit einer seltenen Beharrlichkeit sich mühsam sein Persona), 
aus Dilettanten bestehend , zusammenbrachte und einstudirle, 
den besten Erfolg auf den glatten, schlüpfrigen Pariser Bübnen- 
brelern. Dass kürzlich im TheAtre lyrique die »Heimkehr« von 
Mendelssohn in neuer Bearbeitung unter dem Titel »Lisbeth« 
gegeben wurde, wissen Sie vielleicht schon. Als ächter Pariser 
sind wir aber jetzt längst schon auf dem Lande und können 
Ihnen daher nichts Nähere») darüber sagen. 

Von den Clavierspieler-Concerten dieses Winlers führen wir 
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die de« beliebten Pianisten Krüger an, der hier als Lehrer so- 
wohl, wie als eleganter Componisl en vogue ist, von Adler, 
dem reizenden , liussersl frischen und eleganten Spieler, von 
Ja eil, dem Unermüdlichen, der in allen Genres und an allen 
Orlen heimisch ist, and endlich das Concert von Frau Szar- 
vady, die uns mit der ihr cigenthümlichen Grazie und Poesie, 
und mit schwungvoller Auffassung das Concor! von Schumann 
und das GUur-Concert von Beelhoven hören liess und in beiden 
Werken enthusiastischen und wohlverdienten Beifall fand. 



Frankfurt a. X. DL. Der Cäcilienvercin schloss die 
Heine seiner Concerte in gewohnter Weise mit der Matthäus- 
Passion am Charfreilago. Leider konnte ich der Aufführung 
nicht beiwohnen, die nach Allem, was ich gehört, eine beson- 
ders gelungene gewesen sein soll. Für den Choral im Einlei- 
tungsehore, sowie zur Verstärkung der übrigen Choralmclodten 
hatte man diesmal Mos Knabenstimmen verwendet, die sehr 
krSrtig hervorgetreten sein sollen. Ebenso ist anzuerkennen, 
dass im Euilcilungschore nicht wie bisher bei uns ein mehrfach 
besetztes »Solo« die Stelle des «Coro primo* vertrat. Möge 
man sich auch noch zu dem Schritte entschliessen, dio sUraml- 
lichen Choräle vom vollen Chore singen zu lassen. Ks soll zwar 
nicht gelSugnet werden , dass so wie jetzt (von einem kleinen 
Häuflein!) die Wirkung durch den Contrast eine sehr schiine 
ist, aber jedenfalls ist es doch nicht die vom Componisten be- 
absichtigte, auch wird sich schwerlich ein innerer Grund dafür 
auffinden lasset). 

Der Hühl'sche Verein gab uns Händel's Samsou als 
letztes Concert. Abgesehen von einer etwas empfindlichen Ir- 
rung im Orchester, welche nochmaligen Beginn einer Nummer 
nöthig machte, war die Aufführung sehr gut. Unter den Solisten 
traten Frtal. Schreck und Herr C. Hill hervor; besonderes 
Lob verdient der Chor, der sich trotz der grossen Hilze bis ans 
Bode seine gewohnte Frische bewahrte. 

Lassen Sie mich zum Schlüsse noch die Concerte einzelner 
Künstler kurz erwähnen: Herr Hliason gab eine Soiree, in 
welcher wir zu Anfang das Hummersehe Ciavierquintett in Es- 
moll hörten, nnter den derartigen Werken zweiten Rangs jeden- 
falls eines der hervorragendsten. Den Scbluss bildete das Con- 
certanle für vier Violinen von L. Maurer; dazwischen traten 
Geaangsvorträge der Frl. Oppenheimer und des Hrn. Hill und 
ein Soloelück des Concertgebers. — Fräul. A. Rothschild, 
eine talentvolle Schülerin des Herrn Lutz , veranstaltete eine 
Soiree, in welcher sie von den Herren Heerman, Becker, Brink- 
mann und Hill unterstützt wurde und namentlich in dem Quar- 
telte von H. Stahle zeigte , dass man noch Bedeutendes von ihr 
erwarten darf. Sie wirkte auch in dem Concerte der Frau Ro- 
ne wka-Mar Ii n mit, welches weiter von den Herren Lutz, 
Becker und Siedentopf unterstützt wurde. Die drei Genannten 
spielten zur Eröffnung Schubort's Trio in B, Herr Becker trug 
ausserdem eine Phantasie für Violine von David vor; Frl. Roth- 
schild spielte Variationen von Mozart. Die Conccrlgebcrin sang 
eine Arie von Isouard, Variationen und verschiedene Lieder und 
erntete um ihrer guten Schule und ihres lebendigen Vortrages 
willen allgemeinen BeifnMt — Endlich ist noch das Concert der 
Frl. Marstrand zu erwähnen, welche sich in Nummern von 
Beethoven, Handel, Schumann, Mendelssohn, Liszt und Chopin 
als fertige, vielseitige Pianistin zeigte und von den Herren Heer- 
ing und Brinkmaun (Trio Op. 97 von Beelhoven), ferner von 
Frl. Thomae und Herrn Hin (Duell von Marschner) aufs Beste 
unterstützt wurde. 

Indem ich im Geiste die grosse Reihe der musikalischen Ge- 
nüsse, welche der verwlchene Winter bot, an mir vorüber zie- 
ht n lasse, treten gewisse Persönlichkeiten hervor, von deren 
Wirken das Gelingen so vieler Aufführungen, ich möchte sagen 
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das Gesamml-Musiklehen vorzugsweise abhängt. Da vermisse 
ich denn vor Allem diesmal mit Bedauern Hrn. Henkel, dessen 
MaliticVu wir bereits als integrirenden Theil uuseres Musiklebens 
zu betrachten pflegten, die uns in vergangenen Jahren so man- 
ches interessante Neue brachten, was an anderer Stelle gar 
nicht wohl gebracht werden kann. Eine ernste, andauernde 
Krankheit, welche Herrn Henkel im Herbste traf, war wohl die 
Ursache, dass eine genügende Vorbereitung der Matineen nicht 
möglich war. Hoffen wir um so mehr, dieselben im nächsten 
Winter als alte Freunde mit neuer Freude zu begrüssen. — 
Herrn Wallenslcln, den trefflichen Accompagnateur in den 
Museinm-Concerteii, habe ich in meinem letzten Berichte schon 
hervorgehoben. Noch unentbehrlicher ist Herr Carl Hill. 
Seine volle, wohltönende Bassstinimo, welche fast jeden Hörer 
sofort für ihn einnimmt, seine würdige Gesangsweise im Orato- 
rium und sein vorzüglicher Licdcrvorlrag sind auch ausserhalb 
Frankfurt so wohl bekannt, dass er zu vielen auswärtigen grösse- 
ren Gesangsaufführungcii zugezogen wird. Weniger bekannt 
dürfte sein, mit welcher Bereitwilligkeit und Anspructislosigketl 
er jederzeit aushelfend eintritt . wofür ihm Concertgeber und 
Conccrlpublicuin den wärmsten Dank schuldig sind. — Büd- 
lich dürfte es auch an der Zeit sein , einen öffentlichen Dank 
auszusprechen Herrn C a r 1 M ii I I c r , dem Director des Gä- 
cilienvereins und der Museumsconcerte. Selten hat wohl eru 
Director bei Ccbcmahmc seiner Aemler mit mehr Schwierigkei- 
ten, mit mehr Misslrauen zu kämpfen gehabt , als Herr Müller. 
Er musste sich sein Terrain Schritt um SchriU erobern; und 
siehe da, es ist ihm dies so gelungen, dass die Zahl seiner Wi- 
dersacher jetzt nur noch eine verschwindend kleine ist. Der 
CUcilienverein hat unter seiner Leitung ganz entschiedene Fort- 
schritte gemacht, seine Leistungsfähigkeit ist sehr bedeutend 
erhöht : der Chor hat an Vollklang und Sicherheit der Einsätze 
merkwürdig gewonnen, Dank der nie ermüdenden Hingebung 
und Energie des Directors. Auch ist es vorzugsweise Ihm (und 
in zweiter Linie den Quartetlisten Heerman und Genossen) zu 
danken, dass Meister Schumann in «einen InstrumenUlwerken 
uns nun keine unbekannte Grösse mehr ist, wie noch vor wenig i 
Jahren. Vielleicht gelingt es ihm auch, in einem der nächsten 1 
Winter dieses Meisters »Paradies und Pcri« oder «Der Rose Pil- 
gerfahrt« uns vorzuführen, die hierorts immer noch gänzlich 
unbekannt sind. 



Nachrichten. 

Aus London wird uns geschrieben Cherublnis »Medea> wurd« 
am 6. Juni in Her Mujesty* Theater und in England überhaupt zum 
ersten Male aufgeführt und reibt sich in der sorgfältige» Inscenc- 
selzung würdig dem an derselben Bühne gogebenen •hdelii» von Beet- 
hoven an. Das gewaltige Werk machte den liebten Eindruck. Beson- 
ders imponirten die herrlichen Chore; unter vielem Andern auch das 
Duo zwischen Medoa und Jason am Schlüsse des ersten Actes. Ebenso 
das Finale des zweiten Actes, die Hochzeitsceremunien , zwischen 
«eichen Medea abseits ihre rachedurstigen Drohungen ausstOssl. Die 
Einleitung des hoebdramatiseben drillen Actes aber üble eine er- 
schütternde Wirkung , hier zeigt sieb der Meister in seiner ganzen 
Grösse. - Frl. Tietjens war in Gesang und Spiel eine Heldin und 
verdient die höchste Anerkennung. Dr. Gunz stand ihr als Jasou 
ebenbürtig zur Seite ; Sanlley [Kreon) war der stets edle sanger. dem 
nur diese Partie zu lief liegt; nueh die kleinen Rollen, Neris, Lami* 
und Clyle waren durch die Damen Slnles, Redl und Moya entspre- 
chend besettt. Ungenügend vtur nur Frl. Laura Harris als Dirce. 
eine den Kinderjuhren kaum entwachsene Sängerin. Der Text ist 
von Murchesi ins Italienische ubersetzt und die Recilativc vom Ca- 
pelltneisler Ardiii geschickt dorn Uebrigcn angepasst- Ardiii hat allen 
Flein« inif das Kinsludiren dieser Oper verwendet und Orchester und 
Chore sind ganz ausgezeichnet, so wie auch die Ausstattung hochtl 
anständig. Das Interesse steigerte sich bei der ersten Aufführung von 
Act zu Act, und die Hervorrufe waren zahlreich. Bei der gestrigen 
Aufführung Ii». Junil war das Theater in allen Raumes gefüllt und 
die noch bei weitem grossere Tbeilnabme zeigte, welcher luterUs- 
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»ungssunJen die Bühnen sich schuldig machen, solche Schatze brach 
liegen zu lassen. Wtre es nicht passender , das Vorhandene und Er- 
probte zu benatzen, statt problematische Wallfahrten zu unterneh- 
men? — Ferner wird uns ebendaher geschrieben : Die R ed i , weiche 
in «Medea« auftrat, ist die Tochter der Wiener Hofschausplelerin J. 
Rettich. — Frl. Beltelheim kam nur» — (mal zum Singen, die Gross! mit 
ihrer Prachtstimme hat sie ganz Überholt. Frl. Bettellicim ist vonMa- 
plesonauf J Jahre engagirt. — Joachim fangt an übermüdet zu werden ; 
er ist von Chappell auf <« Wochen engagirt und wird von diesem ge- 
hörig ausgebeutet. — Joseph Häuser von Carlsruhe hat wiederholt 
gesungen und gefüllt sehr, auch Lauterbacherhall sich trotz Joachim. 
Frau Schumann wurde ausserordentlich gefeiert. — Samstag tritt Roki- 
tansky von Wien in Her Maj. Tbeatre als Marcel auf. — Frl. Liebhardl 
Ist mit ihrem Material schier zu Ende. — llma de Kursks macht volle 
Häuser, Wachtel ist nicht hesser als er auf dem Cooliocnt war, Gunz 
macht stark in Claasischem (er wird im August auch beim Musikfest 



in Hereford mitwirken;, Scbmid gelallt als Marcel sehr ; die Lind 

dass sie mehr Schule hat als Alle zu 



wieder einmal und zeigte, 
sammengenommen. 

In Oldenburg kamen in den Concerten des vergangenen Win- 
ters in meist sehr gelungener Weise folgende Werke zur Aufführung . 
t) Durch die grossberzogiiehe Capelle: a. Symphonien: Beethoven, 
Xr. J (D-dur). Nr. * (B-dur) ; Mozart, in C-dur (mit Fuge) ; Lachner, 
erste Suite , Brahma, Serenade (D-dur) , R. Schumann, Nr. 9 (C-dur) ; 
Haydo, C-moll , Mozart, Adagio aus der Serenado für Blasinstrumente 
B-dur). b. Ouvertüren . Beethoven, Op. «84 |Zur Weihe des Hauses), 
in «Coriolan«; Cherubini, zu »Medea«; Weber, zu »Preciosa» und 
■Uberon« , Mendelssohn, iu »Alhalia*; Spohr, ZU »Faust«; R. Wagner, 
•Paust« ; H. Schumann, zu »Genoveva«, c. Concerte und Concertarli- 
z«s: Rode, für Violine in A-nioll; Niels W. Gade, (Op. 8lj Früblings- 
phantasie, ConcertatUck für vier Solostimmen, Orchester und Piauo- 
forte . K. Schubert, für Violine , L. Spohr, Doppelconcert für Violine ; 
Lipinski, MiliUrconcert für Violine; Jules do Swert, Mazurka für 
Violoocell; Mozart, Rocitativ und Arie aus •Idomraeo. ; Moyerbeer, 
Racitativ und Arie aus der Oper •/? Cmcialo in EgUtm ; Mozart, Recl- 
Istiv und Arie aus »Don Juan« , Weber, Arie aus »Freischütz« ; S. Bach, 
Adagio für Violin«, Lieder von Beethoven, Schubert, Mendelssobo. 
1| Durch das Quartett der Herren Gebrüder Engel, Schmidt und 
Eberl, woran sich PlanoforlevorlrSg« des Herrn A. Dietrich schlös- 
sen: Haydn, G-dur (Op. 8t) ; Beethoven, C-moll (Op. )«, , Mozart, 
G-moll ; Mendelssohn, F-moll(Op. 80; ; Haydn, C-dur Op 5t Nr.*); 
E K. Richter, E-motl {Op. 8 J) ; Mozart, D-moll; Beethoveo, Es-dur 
(Op. 487) ; Haydn, B-dur (Op. 1«) . R. Schumann (Op. 41 Nr. I) ; A. 
Dietrich , Trio in C-moll (Op. 9) ; Beethoven , Sextelt in Ea-dur 
(Op. 8t) ; R- Schumann, Trio in D-moll (Op. tt) ; Mendelssohn, Trio 
in D-moll (Op. 48j ; Beethoven, Trio in Es-dur (Op. 70 Nr. Sj ; Haydn, 
Trio in G-dur; R. Schumann, Sonate für Violine und Piaooforte (D- 
moll, Op. 181); Beelhoven, Trio für Pianoforte, Clarinelte und Vio- 
loncetl (B-dur, Op. 4 t). t) Durch den Gesangverein : Das Oratorium 
»Elias« von Mendelssohn , Requiem von Mozart; »Die Braut vom Lie- 
benstein« von A.Dietrich. — Fremde Solisten waren : Frl. Aglaja Or- 
gsol (Sopran) ; Herr Jules do Swert (Cellist) ; Frl. Elisabeth MelzdorfT 
(Sopran) ; Herr Wilbelmj (Violinist) ; Frau Schlegei-Kosler (Sopran). 

Unter des neuen Capollmeisters Ford. Breunung Leitung wur- 
den in Aachen bisher Mendclssohn's »Elias« und »Walpurgisnacht», 
dann Beethovcn's 8. Symphonie u. A. In sehr befriedigender Welse 
aufgeführt. 

Bei A. H. Payne iu Leipzig arscheinen, ausser Uaydn's 8t Quar- 
tetten, jetzt auch in netter und aehr billiger Aukube desselben Mei- 
sters Claviertrlos III). Die Redaclion dieser Ausgabe bat Herr 
Hermann, einer der ersten Leipziger Künstler, mit vieler Einsicht 
und gutem Geschmack besorgt. Dies liezieht sich namentlich auf die 
Vorirn^szeiehen, weiche, ohne gehäuft oder von allzu subjectiver An- 
sebauung dkelirt zu erscheinen/nach »cht musikalischen Grundsätzen 
das Wesentliche und Notwendige enthalten. 

L. Ritter von Küchel wird demnächst 81 neu aufgefundene 
Original - Briefe Beethoven s an den Erzherzog Rudolph erscheinen 



Als demnächst erscheinend (Berlin, Gutleotag) Ist angekündigt 
R. Schumann, sein Leben und seine Werke von Aug. Reissmann. 

Donizetti's kürzlich wieder au^ofundenoOpor »Maria Sluarda» 
(18I4J wurde im San Carlo-Tbeater zu Neapel mit Erfolg gegeben. 

Wie wir soeben erfahren, soll in die Stelle Gernsheims in Saar- 
1 A. Langerl eintreten. 



Leipzig. Mehrere der Stucke, welche Herr Riedel in seinen 
letzten Aufführungen in der Tbomaskirche zu Gehör brachte, haben 
in den hiesigen höheren musikalischen und theologischen Kreisen 



sam machen, dass er bei fortgesetzten Abirrungen von dem, was man 
von seinem Vereine erwarten darf und wegen der heiligen Stalle , wo 
er seine Aufführungen ins Werk setzt , fordern muss , sieb in Gefahr 
beiluden würde, die Sympathien jener Kreise vollständig einzubtissen. 
Zum Glück werden die nächsten Aufführungen den begangenen Fehler 
einigermaassen sühnen, da Herr Riedel in denselben folgende Werke 
vorzuführen verspricht : »Die sieben Worte« vonH. Schütz, das »Sabal 
motamvon Astorga, dio Johannes- Passion von S. Bach und Beethovcn's 
grosse Messe (oder »Israel« von Handel; . 

— Der Dilettanten -Orchester -Verein veranstaltete am.is. Juni 
seine 47. Aufführung, deren Programm folgende Stücke enthielt: 
Symphonie in D-dur von Mozart; Thema und Variationen aus dem 
Kaiserquartett von J. Haydn, ausgeführt vom gesummten Streich- 
quartett; zwei schottische Lieder von Beethoven; vierhnndige Sonate 
in F-moll (erster Satz) von Onslow ; Erlkönig von Schubert ; Altegro 
brillant für Pianoforte zu 4 Händen (Op. 98) von Mendelssohn ; Ouver- 
türe zu »Uberorw von C. M. v. Wober. 



lieber dio Aufführungen von »Tristan und Isolde« in München 
führen wir heute einstweilen an , was andere und namentlich die 
grossen politischen Zeitungen darüber bringen Es haben bisher drei 
Aufführungen stattgefunden, bei welchen der König, Wagner'« Pro- 
leclor, jedosmal zugegen war und mit Beitallsbezeugungen voran- 
ging. In welch« das Publicum einstimmt«. Di« Darsteller und Rieh. 
Wsgner wurden jedesmal stürmisch applaudirl und I — tmal gerufen. 
Dies die Thalsachen. Die Mehrzahl der grossen politischen Zeitungen 
scheint sich indess der langst festgestellten Meinung jener Musiker 
aozuscbllesscn, für welche R, Wagner 1 * hier eingeschlagene Hichtung 
eine beklagonswerthe Verirrung ist. Wir haben nur von einem ein- 
zigen grosseren Blatte gehört, welches eisen enthusiastische«. Ton 
anstimmt, vom Wiener »Botschafter«, deren Redacleur, Fr. tibi, 
R-.Wagner's Freund ist. Massiger verbalt sieb die Wiener «Nene Freie 
Presse« H8. Juni), wo der Berichterstatter (wie os scheint, ist es nicht 
der Musikreferent des Blattes, Herr Dr. Hanslick, der seinen Berichten 
immer die Chiffre Ed. H. vorsetzt) das Haupt« gess der Wirkaag 
in dem eigenthümlicben Charakter der Musik zu finden glaubt, «und 
zwar ganz besonders in der eiemcntarisclicn Wildheit und ix'iden- 
scbaftlicbkcil, In der sie wie vom Sturm gepeitschte Meereswogeo in 
jab wechselndem Auf und Nieder an uns vorabarrausobt und uns, 
wir mögen wollen oder nicht, in Jene lief tragische Wirkung binain- 
reitst» die do4* od Jch ct£n» b^oä^ä Toccn doir ttueo tritiniii! 11 

Natur- und Schicksalsmächte gegenüber empfindet«. — Entschieden 
verwerfend ist das Urlheil E. Schelle's, der früher für Wagner Par- 
tei nahm, In der alten Wiener »Presse» (lt. und 17. Juni). Er fasst 
saio Urlheil dahin zusammen, «das Gedicht« sei «in jeder Beziehung 
eine Absurdität, die Musik, mit Ausnahme einiger Partien, das raffi- 
nirle Gebräu einer abgelebten krankhaften Phantasie». Auch die 
Augsburger Allg. Zeitung (46. Juni) und dio Berliner Nationalzeitung 
[It. Juni) verurlbeilcn die Richtung, welche Wagner hier genom- 
men , im Ganzen entschieden. — Wir werden unsere Leser im Lau- 
fenden darüber orbalteo, was sonst noch etwa von bemerkenswerten 
Stimmen für und gegen vorgebracht wird und bitten unsere Herr«« 
Mitarbeiter uns solche namhaft zu machen oder, noch besser, einzu- 
senden. 

Die Niederrh. M. -Zeitung, welche sich rühmt, nebst den Wiener 
»Recensionen» die einzige Musikxedtung (T) zu sein, welche »die Wahr- 
heit in Bezug auf Rieh. Wagner und Genossen sagt», Hast in derselben 
Nummer 14»; die «Schön« Helens« von Ottenbach über tl ie Maassen loben I 

In einem Artikel der Wieuer»Recension«o« Nr. ti wird die neuer- 
dings bei Albert Bach in Berlin ausgegebene Sonate in C-moll Of>. 47 
von Mozart aus dargelegten inneren Gründen für u nacht erklärt und 
In Nr. J4 bestätigt Nottebohm, dass die fraghehe Cmoll-Sonate 
von Eberl, wahrend eine Sonate in B eine Zusammenstellung von 
A. E. Müller sei. 

Die Pariser «Sern« et Gazette tmaicalem enthält in Nr. 84 einen 
Bericht über das letzte Niederrheinische Musikfest von Leon Duro- 
cber, der mit Warme fUr Handel und Schumann, beide für Frankreich 
noch ziemlich unbekannte Grössen, auftritt und deshalb den Dank 
deutscher Musikfreunde verdient. Die darin niedergelegte Kritik Uber 
das Musik fest enthalt viel Wahres und Richtiges. Nur wenn der Ver- 
fasser meint, dio beiden Chöre im »Ursel« hatten ganz gelrennt auf- 
gestellt werden müssen , etwa der zweite auf der Gallen«, so ist das 
eine französische Ansicht, die wir nicht tbeilsn. Die beiden Chöre 
bilden im Israel keine Gegensatze , sondern vereinigen sich durchaus 
zum Atisdruck desselben Inhalts. Besondere »Effecte« ,m französi- 
schen sinn wurden sich aus der entfernten Aufstellung dahsr gar 
nicht einmal ergeben, und ^ 
lieh zusammengehört 
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ANZEIGER 

[»s] Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzi g. 

Lehrbücher, UcbungsstOcke und Huden für das Pianoforle. 
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Bach, Jon. Beb., Das wohltetnpcrirte Klavier. 48 Pruludicn 
und 48 Fugen durch alle Dur- und Moll-Tonarten. Neue 

verbesserte Ausgabe, 1 Tbcilo h i — 

Bertlai, H., 14 Etudes. Op. 19 1 — 

14 Etudes. Op. »1 1 - - 

Bibl, 6 kurze Klavierstücke zu 4 Hunden. Op. »3 . . . I- 
Boenioke, IL, Der erste Unterricht im Pianofortespiel. l'ehun- 

gen und TonslUcko in systematischer Folge . . . . n. — 13 

Chopin, Fr, 4t Etudes. Op. 15. Liv. 4.1. ii 

Dieselben einzeln : a S — 11t Ngr. 
Clement!, Gradus ad Paniassum, ou l'art de juuer le Piano- 
forle, demoulre por des Exerctcea. Vol. 1. et II . , . ft 

do. du. - III ... . 

Cr am er, Klude en 4* Exercices dans les differents tons, cal- 
cules pour fsclliter les pragres de ceu%, qui se proposent 

d'ctudier cet Instrument a fond 

Partie de l'Etude 

en Etüden. 4* Abthciluog. Mit 
kungen Tür Musikireibende 
Jut. Knorr 

— — 1' AbUi. In gewählter Aufeiuai 

ausgegeben von Demselben 

Praktische Piaooforteschule 

Caerny, O., Aufmunterung zum Fleiss. 14 unterhaltende 

UobungsstUckc. Op S84. 4 Hefte a 

14 Grandes Etudes de Salon, caruclerist. et pittor. 

Op. 6»1. Llv. 1. 1. 3. 4 a 

Duaeek, Piaooforteschule. Neue Ausgabe 

41 Lecons progress. Op. 4«. Liv. 4. 1 « 

Duvemoy, J. B, 14 Elud. melodiques, facilcs et doiglccs 

pour les petiles roains. Op. 61 Liv. 4.1 a 

— Ecole du mecanisme. 15 Etudes comp, expressenicnl 
pour preceder Celles de la Velocitc de Czeniy. Op. 410 

EfjKolina: , Et , Anweisung und Studien zu einer gründlichen 
und schnellon Ausbildung im Klavicrspiele nach Joh. Sei». 
Bach'» Manier, für Anfanger und Geübtere. Erster Thoil . 

Anweisung etc. Zweiter Tbeil 

Anweisung für Kinder, »ach der Methode J.S. Bach s 

Klavier spielen zu lernen. Vorschule zu vorstehendem Werke 
■ • Das Studium der Tonleitern 

Studium der Tooleitern auf dem Pianoforte für KiDder. 

Vorschule zu dessenäludium derTonleitern für Pianoforte- 
spieler 

— Studium für die höhere mechanische Ausbildung im 
Klavierspiel — 15 

Neue Metbode des Klavierspiels für die früheste Jugend I 1» 

r.Sfc. 14 Präludien. Op. 84. Heft 1. 1. 3. . . . u - 15 
, A, 41 Etudes de Salon. Op. 5. Liv. 1 et 1 . . ü 4 
Heim, H., Eierciceset Preludcs daos tous les tons majeure et 

mineura. Op. 11 

Colleclion d'Exercices, Gammes o4 Pas», pour le Piano h 

l'usagc des Eleves, qui desireot faire des progre« rapides. 

Nouv. Edition par J. Knorr 

Hummel, J- IT, Preludes dans tous les 14 tons maj. et min. 
Kalkbrenner, F., Etudes faciles et progress. Op. 169. 
Liv. 4.1 ä 
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— 11! 



— 15 



4 40 
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— 15 
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4 — 

— 15 
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* V 

Kalkbronnor, F., Harmonielehre zunächst für Pianoforte- 

spielerols Anleitung zum Praludirenu. Improvisircn. Op.<90 4 — 
Klengel, Canons et Fugucs, dans tous lea tons majeure et nii- 

neurs. En dem parties 45 — 

Knorr, J, Materialien für dos mechanisch« Klavierspiel ..145 

Wegweiser f. d. Cluvicrscliüler im ersten Stadium. Eine 

äaiuniluug gewühlter Clavier*4uckc iu möglichst rechter 

Progression 145 

Köhlur, I*., Op. 7t. Mechanische uud technische Klavier- 
Studien, als Ughche Labungen für jede Bildungsstufe . . 3 — 

Op. 410. Technische Virtuosvnstudien für Cluvierspicler 

nebst theoretischen Anleitungen zur taglichen Lebung für 

die gunze Uildungszeil 1 — 

Kraufle,A.,E4udeiizurAusbild,desTrillers.Op.l.Hen4.1.a — 10 

Übungsstücke für Anfänger im Plnnoforlespiel. Op. 4 . — IS 

Zehn Ktuden für da» Pianofor4e. Op. 5. (Eingeführt im 

Conservatorium der Musik zu Leipzig.] 1 Hefte . . . k — 15 
Dieselben einzeln a 6 bis 1 0 Ngr. 
I* Conppoy, F., ABC des Pianoforte. Schule Tür Anfänger 

Deutsch und franzosisch 1 — 

Das Alphabot. 15 sehr leicht« Ktuden für kleine Hftnde 

lohne Octaven) für das Pianoforte, zugleich als Ergänzung 

der Schule fiir Anfanger. Op. 4 7 4 5 

Schule der Mechanik des Klavierspiels. Hebungen in 45 

Serien zu Erlangung eines lockeren , glerchmlissigen und 

freien Anschlags 1 — 

L AgillUV 15 Eludes progress. de meebanisme et de le- 
gerote. Op. 10 I to 

Le Style. 15 Eludes. Op. 14 4 80 

Liazt, F., Eludes d'execution transoendante. Seult» Edition 
aulhenllque revue par l'autcur. Cah. I. et II . . . a 143 

Grandes Etudes de Pagaoini transcrites. Seule Edition 

authentique entierement revuo et corrigec. Cah. I. et II a 4 00 

Leg memo* separees : k 40 — 10 Ngr. 

Flzddy, L, Technische Studien für das Pianofortespiel. |Eln- 
in den Cooservatorien der Musik zu Leipzig und 

I Zweite vermehrte Ausgabe 1 — 

Dieselben mit englischem Texte 1 SO 

!, 8, 41 Etudes. Op. 16. Liv. 4. 1 ä I 05 

Dieselben einzeln ä 7i— 41{ Ngr. 
Vogt, J„ llgrandes Etudes. Op. 16. Cah. 4, l. . . . « ~ 7| 
Voss, Ch, Grande Etüde ii l'Etercice des octaves. Op. 54 . — 45 
Wohlfahrt, H., Kinder - Klavierschule oder musikalische« 
ABC- und Lesebuch fvir jungo Pianofortespielor. Erster 

Thell. 44. Auf! 4 — 

Dieselbe. Zweiler Tbeil 4 — 

Grossere und roin prak4ischc ElcracnUr-Klavierscbule 

mit über 400 Uebungss4ucken in methodischer Stufenfolge 1 15 

Der Klavierfreuod. Ein progressiver Unterricht f. Kinder. 

4 . Auf) 4 — 

Klavicr-l'ebungen für Kinder, um selbige nach seiner 

Klnder-Kluvierschulo weiter zu führen. 1. Aufl — 10 

— Uehungssluckc in Varialionenform zum Anschluss au 

seine Kinder-Klavierschulo. Op. 15 — 35 

WoUT, E, 14 Etudes fuc. et progressives. Op. 90. Liv. 4. 1 a 4 — 
14 grandeslmprovisationsnu Etudes. Op. 400. Llv. 4.1m 4 40 



[99] In unseren Verlage erscheint - 

lel, W., Bymphonie für grosses Orchester. 
Suite für Pianoforte. 

Leipzig. Juni 4863. Breltkepf * ■i.rtd. 



[400) Ein Orchester- und Hologeiger wird für die Kapelle einer 
Provinzialstadt gesucht. — Derselbe muss sich zum Dirigenten eignen 
und kann auf eine Einnahme von circa 400 Tblr. jubrlich rechnen. 

Anmeldungen franco unter Adresse D. J. in de 
ser Bllitter. 



An die geehrten Abonnenten. 

Mit dieser Nummer schliesst das zweite Quartal der Allgemeinen Musikali- 
schen Zeitung. Wir ersuchen die geehrten Abonnenten, die nicht schon auf den ganzen 
Jahrgang abonnirt haben, ihre Bestellungen auf das dritte Quartal schleunigst auf- 
geben zu wollen. Breitkopf und Härtel. 



Druck und Verlag von Banriorr und HUtel in Leipzig. 
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IHt Alicen»« Mu«ik»li»cke Zeitung «rmfkrjnt w Imiaaiir an ieiem Jliltwock uad l*t durrh »U» Po«Cimt«r and Bnchkiunlluiuif n in btitoko». 
Pr.U: lihrUck TMr. I» »tr. TitrMjtkrlirk* Fri»iim««tl*it I Thlr. I« »fr. Awif *■ t IM« r*»r*lu»» PoMUeU« oderdtrenKaaB Ü Bfr. 

Hrirfc und <i«ld*r »«nie« rr»a« »rbclr». 



Inhalt: Bearbeitungen »Itorcr Vovalwerke von Hubert Franz ( Erster Artikel ) |Schluswl. — Tristan 
'Sammlungen;. — Musikleben in Cohlenz — Nachrichten. — Zeüungsscuuu. — Anzeiger. 



und Isoldo. — Kritische Anzeigen 



Bearbeitungen älterer Vocalwerke von 
Robert Frans. 

Erster Artikel. 

'.Schill*».) 

Ks ist charakteristisch, dass eine freiere und selbstän- 
digere Stellung gerade von einem Künstler gewonnen 
wurde, dessen eigene Producliou von vorne herein sich 
unverkennbar .1 1s eine mit der Bach'.schcn vvahlverwandle, 
iui Studium Baeh's wurzelnde, zugleich aber doch wieder 
Statu selbständige gezeigt halle. Die Co tiiino i t ionen von 
I ranz zeigen fast Niehls von Bach'schen Manieren, Nichts 
von Cotilrn|>unklik in dessen Stile, sie knüpfen aber an die 
Bach' sehe Harmonik an, nehmen deren Oekonomie in mo- 
derne Formen herüber. Sie copiren Bach nicht, verralhen 
über deutlich genug , dass sie dieselben künstlerischen 
Ideale verfolgen, denen jener nachging. Die Franz'sche 
l.jrik sucht, wie die kirchliche Bach's, durch die Einkehr 
in sich selbst, durch siele innerliche Arbeil an sich selbst, 
eigeiithümlicheu Schwung zu erlangen, .sie sucht ihren 
Werth und ihre Bedeutung in der Innerlichkeit ihrer Pro- 
zesse . 

Wir hallen solch selbständiges Streben in verwandter 
Richtung für eine bessere Vorbereitung zur Losung unserer 
Aufgabe, als alle Anstrengungen etwa, in eigenen Produc- 
lioncn mit der Technik der allen Heister wetteifern, noch 
jetzt in ihrem Stile schreiben zu wollen. 

Ein ganz und gur an Bach geschultes Ohr von grosser 
natürlicher Feinheil — eine Eigenschaft, die selbst die 
Oegner von Franz immer anerkannt haben — fühlte die 
Unzulänglichkeit der bisherigen Methode und fand ihre 
Resultate unerträglich. Dieser Kindruck sicher mehr, als 
etwa volle historischo Klarheit Uber dio oben erwähnten 
Thalsachen, scheint die Wurzel gewesen zu sein, welche 
die Fran/.'schen Bearbeitungen hervorlricb. Dieselbe Pietät, 
welche Andere zurückhalten mochte, sah sich, nachdem 
sie einmal jenen Standpunkt gewonnen hatte, auf die um- 
fassendsten Anstrengungen, die Aufbietung aller Knergie 
angewiesen. Franz scheint die eigeue Production völlig 
hintangesetzt, seit Jahren seine ganze Kraft jenen Bearbei- 
tungen zugewendet zu haben. Auch hiermit hal er nur die 
richtige Consequenz gezogen: die Aufgabe, wie sie nach 
allein Gesagten zu stellen ist, fordert einen ganzen Mann. 

Es handelt sich nun in erster Linie blos darum, den 
natürlichen und darum berechtigten Ansprüchen des Ohrs 
gerecht zu werden. Wer diese missaebten wollte, Irin da- 
lli. 



mit dem Wesen der Kunst zu nahe. Wir wurden deshalb 
eine Bearbeitung für geboten baiton, wenn auch nicht der 
historische Sachverbalt dafür spräche. "* 

Die Bach'schen Partilurskizzen misshandeln in wört- 
licher Wiedergabe das Ohr oft auf wahrhaft grausame 
Weise. Abgesehen von dem peinlichen Eindrucke des 
Ganzen, den wir oben anschaulich zu machen suchten, fin- 
det man im Einzelnen Stellen , wo die Stimmen so rück- 
sichtslos geführt sind, dass das Gleichgewicht nolhwcndig 
verloren geben muss, wo nur eine Folge der härtesten und 
unvermitteltsten Dissonanzen zu Gehör kommt. Solche 
Stellen wirken, ganz abgesehen von dem Gesichtspunkte 
der Schönheit, auch nicht charakteristisch', weil sie ein- 
fach unverständlich , widerspruchsvoll in sich sind. Mit 
Linien, die nicht auseinander zu halten sind, die sich ver- 
wirren, wird gar Nichts dargestellt. Es kommt darin nur 
eine ganz zwecklose Häuslichkeit zu Tage. 

Wie für Alles, hat man auch hier verhüllende und be- 
schwichtigende Phrasen gesucht und gefunden. Die musi- 
kalischen Nazarencr finden in solchen Wendungen nur das 
sinnliche- Element der Kunst in sonst unerhörter Weise, 
gezügelt und meinen wohl gar, es werde damit Nichts be- 
zweckt, als die »Anregung protestantischer Selhsttbälig- 
keilu. Andere geben zu, dass die Region künstlerischer 
Eindrücke hier ihr Ende erreicht hal und dass der Hörer 
die w iderstandslose fromme Ergebung hinzubringen müsse, 
die nur auf dem Boden des kirchlich orthodoxen Glaubeus 
witchst : nur wahre Frömmigkeit könne Bach auf seinen 
Wegen folgen und mit ihm in diesen Tonwüsten aushal- 
ten. Wenn man sich an den Buchstaben der Partituren 
klammern will, geben wir Letzteres zu. Es gehört die 
vollste Resignation dazu, solches Kreuz auf sich zu neh- 
men, man muss das Bedürfniss des Martyriums haben, 
man muss der bösen Welt und ihrer schönen Kunst völlig 
abgestorben sein, um dergleichen erträglich zu finden. 

Wir räumen Bach keine exceplionelle Stellung in der 
Kunstgeschichte ein: den grossen Gesetzen, welche in die- 
ser lebendig sind, hallen wir auch ihn unterworfen. Sollte 
er irgendwo dagegen unzweideutig Verstössen haben, so 
wäre darin nur der endliche Theil seiner Kunst zu er- 
kennen. 

Wie es den Grössten ausnahmslos widerfuhr, hin und 
wieder den Manieren ihrer Zeit und damit der Endlich- 
keit zu verfnllen, so auch Bach. Die Lust an Schwierig- 
keiten, die Neigung, das Gewagteste zu unternehmen, in 
gesteigerten Combinationen bis in die entferntesten 

17 
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Winkel der Tonwclt vorzudringen, eine Selbslgewissheil 
und eine Zuversicht zu der eigenen Kunsl ohne gleichen, 
eine Ausdauer, die his ;in Eigensinn streift — dies sind 
sehr wesentliche Züge in seinem Bilde. In diesen Eigen- 
schaften, die ihn zum Virtuosen in jedem Sinne machten, 
liefen gleuhmibsig die Keime zu »einen herrlichsten Lei- 
stungen , wie zu bedenklichen rebergritTcti, welche der 
Erfolg nicht immer rechtfertigt. Es war gar nicht anders 
möglich, dass er mitunter den Gefahren der auf die eigene 
Kraft trotzenden Virtuosität unterlag. 

Wir wurden demgemäss den grössten Theil der hier 
in Frage gezogenen Skizzen den» abgestorbenen Theile sei- 
ner Productiou zurechnen, sie ohne Rückhalt als mauieiirt 
bezeichnen, soweit nicht eine Bearbeitung die zu Tage lie- 
genden UebelsUltide zu beseitigen oder genügend zu ver- 
decken vermag. So lange eine solche nicht gegeben ist, 
liegt darin nur todtes Material vor, das der wahren Bele- 
bung erst bedarf und das missbraucht wird, wenn es dem 
Publicum als ein vollendetes Werk Bach's vorgeführt wird. 
Anspruch auf unsere Thcilnahmc erlangen diese Werke erst, 
wenn sie in der Fülle des Wohlklangs vor uns treten. 
Das Ohr ermüdet schnell , wenn es unausgesetzt harmo- 
nische Rathsel ralhcn, aus den dürftigsten Andeutungen 
sich erst mühsam ein musikalisches Ganzes zusammensetzen 
soll: es dürstet danach, alles Wesentliche sinnlich uud 
leibhaftig wahr- und in sich aufzunehmen. Die Kunst 
muss diese Ansprüche erfüllen, sie darf, wenigstens nicht 
auf die Dauer, blas reizen und spannen, sie muss für ihre 
Intentionen deutliche, unzweideutige, abgerundete Formen 
finden. Diese zu ermitteln, ist Sache der Bearbeitung. 

Unter Wohlklang verstehen wir natürlich nur ein Klin- 
gen, das in sich abgeschlossen bofriedigt, den Eindruck 
in sich noth wendiger Tongestaltung macht, keineswegs ein 
Klingen, das norh besonders charakteristische Vorzüge, 
eine besondere Süsse und FUlle, oder gar das gesattigte 
Colorit moderner Instrumentation hatte. Wir verlangen nur 
«las Unentbehrliche leibhaft zu hören, wir fordern die Aus- 
gleichung zu Tage liegender Hissverhaltnisse, wie wenn 
z. B. die verschiedenen Stimmen mehrere Octaven aus- 
einander isolirl umherflattern, die Rechtfertigung auftre- 
tender Dissonanzen, die in den Mnuptstimmen nicht gehörig 
vorbereitet und aufgelöst sind, die wirkliche Verkörperung 
der musikalischen Logik, die sich bei Bach nur in seinen 
Bezifferungen angedeutet findet . kurz die Wahrung aller 
der Grundgesetze, an die sich alle grossen .Meister immer 
gebunden haben. F.s ist dies das Minimum unserer An- 
sprüche, das jede Stil- und Schreibweise, jede Schule, 
jede Kunstperiode, immerhin in ihrer Art, aber im We- 
sentlichen befriedigen muss, worauf w ir auch Bach gegen- 
über nicht zu verzichten gedenken. 

Selbst dieses Minimum gewahren die alleren Bearbei- 
tungen nicht, oder wenigstens nicht gleicbmässig, nicht 
methodisch, oder nur in der kärglichsten Weise. Erst in 
den Franz'schen Bearbeitungen bleibt uns nach dieser Seite 
hin Nichts zu wünschen übrig, erst hier wird uns durch- 
weg wohlkliogendc Musik geboten , das Ohr wirklich zu- 
frieden gestellt. 

Schon hiermit allein ist mehr gewonnen , als man auf 
den ersten Blick annehmen mochte. Die Herbigkeil und 
Strenge der künstlerischen Physiognomie Bach's erweist 
sich nicht mehr als die extreme , die man ihm nach den 
Eindrucken der früheren Praxis beilegen musste, sie wird 
auf ihr rechtes Maass zurückgeführt. Seine Produclion zer- 
fällt nun nicht mehr in zwei scharf von einander abstechende 
Theile, die verschiedenen Klangwcllen anzugehören schei- 
nen, von denen der eine sich leicht und organisch mit un- 



Juli. 1865. 4M 



serer weiteren classischen Kunst in Zusammenbang bringen 
liisgl, der andere dieser wie feindlich und unversohubar 
gegenübersteht, der einheitliche Charakter der Gcsamuil- 
kunst Bach's tritt vielmehr ungezwungen und Uberzeugend 
zu Tage. Damit sind zugleich alle Zweifel darüber besei- 
tigt, ob nicht eines der grössten musikalischen Genies die 
Grundgesetze des Wohlklangs und damit alle Traditionen 
der gesainmlen classischen Kunsl durch seine Wagnisse 
ernstlich iu Frage gestellt habe und ob nicht aus seinen 
Werken jenes verwirrende »schön ist hasslich, hasslich 
schiinu herausklinge. 

Man sage nicht, es habe nie Grund zu solchen Zweifeln ' 
vorgelegen und man habe sie nie gelheilt: jene verkehrte 
KunslUbung drängte sie unbefangenen Obren immer wieder 
auf, was mich die gelehrten Kenner Bach's dazu sagen 
mochten. Nur die künstlerische Thal konnte dies Gcwolke 
zerstreuen, nur sie konnte überzeugende Gewalt üben, in- 
dem sie jenen peinlichen Eindrücken ein lebendiges, be- 
ruhigendes und klares Bild gegenüberstellte. 

Was nun Ober jenes Minimum hinaus zu fordern war 
und geleistet wurde, w ird in einem weiteren Artikel dnr- 
gelcgl werden. _ 



Tristan und Isolde. 

München. 3 Was jahrelang für eine Unmöglichkeil galt, 
die Aufführung von Richard Wagner's »Tristan und Isolde«, 1 
ist auf der MUnchencr HofbUhne nun dreimal vor sich ge- 
gangen. Noch nie hat his jetzt ein Oomponist so unglaub- 
liche Anforderungen an die physischen und geistigen Kräfte | 
der ausführenden Künstler gemacht, noch nie sah aber auch 
ein Componisl so ausserordentliche Verhältnisse zusammen- 
wirken, um ein so merkwürdig kühnes Unternohmen durch- 
zufuhren. Das Machtgebol des liebenswürdigsten Königs 
entschied zu Gunsten seines Günstlings ; seiner unbe- 
schränkten Munificenz hat er es zu danken, dass das Werk 
glänzend ausgestattet und ganz nach seinen Angaben insce- 
nirl wurde; die Vertretung der Titelrollen durch das 
Schnorr'sche Ehepaar, der nimmer ermUdendo Eifer seines 
Kampfgenossen Hans von Bulow, der in seinem Beisein die ' 
Proben leitete, endlich das ebenso tüchtige als bereitwil- 
lige lloforchester leisteten ihm sichere Gewahr für eine 
seinen Intentionen völlig entsprechende Aufführung. So 
waren denn diese drei Vorstellungen in der Thal zugleich 
als Muslervorstellungen anzusehen, und wir danken es 
Alle Ludwig II. , dass aus dem Dunkel prophetischer An- 
kündigungen ein Werk ans Liehl geführt und in würdig- 
ster Weise dem objecliven Urtheil unterstellt wurde, wel- 
ches der Grenzstein einer neuen Epoche , die Richtschnur 
für ein neues künstlerisches Schaffen werden sollte. 

Der äussere Erfolg dieses Werkes ist unsern Lesern 
der Hauptsache nach bekannt: er war glänzender, als die 
Gegner der Wagncr'schen Richtung es gewünscht, Wagner 
selbst aber und seine Anhänger es geträumt haben mögen. 
Die nicht hoch genug zu rühmenden , wahrhaft poetischen 
l.eistungeu des Schnorr'scben Ehepaars wurden in stfmrot- 
licben Vorstellungen durch Hervorruf nach jedem Act be- 
lohnt; jedesmal wurde auch Wagner zum Schlüsse der 
Oper 2- bis 3 mal (einmal auch schon nach dem ersten Act) 
stürmisch gerufen und , so oft er erschien , mit Jubel be- 
grüssl. *) Freilich ist dieser Erfolg im Interesse der Wahr- 

*) Das berühmt gewordene Absperren der Gallen« , eine bet der 
ersten Vorstellung gel rotten« Maassregel , womit man einer gefurch - 
teten Demonstration gegen Hans von Dulow vorbeugen wollte, war 
durchaas unnütbig ; das Müncboner Publicum pflegt zwar seinen l"n- 
inuth über erlittene Unbilden in derben Ausdrucken Luft zu machen, 
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beit etwas genauer zu uniersuchen. Wie zur Ermöglichung 
der Auffuhrung, wirkten auch hier ungewöhnlich« Um- 
stände zusammen. Constatiren wir erst, dass trotz der 
fatalen Verzögerung durch die UnpHsslicbkeil der Frau 
[ Schnorr noch eine beträchtliche Anzahl gerade der eifrig- 
sten Anhänger Wagners in München war, welche den 
Vorstellungen beiwohnten und im Applaus unleugbar voran- 
gingen, dass sich diesen natürlich diu hier befindlichen 
Freunde dieser Richtung freudig anschlössen, dass, wie 
bis jetzt noch nicht dementirt wurde, Wagner jedesmal 
Uber mehr als 300 Freikarten zu verfugen halle : so er- 
scheint diese Aufnahme schon in einem nicht ganz zwei- 
fellosen Licht und ist keineswegs maassgehend für den 
Geschmack des Müocbener Publicums. Wer ferner die 
Stimmung der Zuhörerschaft wahrend der einzelnen Acte 
■ aus Mienen und Geberden studirle und mit dem mehr 
erzwungenen als natürlich freudigeu Applaus nach Fallen 
des Vorhangs verglich, konnte deutlich wahrnehmen, dass 
dieser Applaus nicht die Kundgebung innerer Ueberzeu- 
gong und aufrichtigen Gefallens, sondern die Folge ganz 
anderer Einflüsse war. Abgesehen von der notorischen 
Loyalitill gegen Wagner's königlichen Schulzberrn, welcher 
dar patriotische Müocheoer jede andere Rücksicht opfert, 
geoiesst der Componisl des Tannbauscr eine zu hohe 
Achtung, als dass man einem Werke aus seiner Feder nicht 
mit einem gewissen Respecl entgegen käme, und Viele 
vergassen — ganz gegen Wagner's unlängst ausgespro- 
chene Intention — das Kunstwerk Uber dem Künstler. 
Dazu kommt die dem Müochener eigentümliche Beschei- 
denheit, womit er ein Werk, das ihm durch Umfang und 
Massen W irkung imponirt, ohne dass er es nur irgendwie 
ergründen könnte — eben darum, weil er es nicht ver- 
slebt, für unbedingt erhalten und schön annimmt (daher 
die Schlagwörter: grossartig, hochpoetisch, ungeheuer, 
colossal etc.) und mit vollständiger Gefangengehung des 
eigenen Unheils voraussetzt, dass ihm nur das gehörige 
Musik verstlndniss fehlt, um es göttlich zu linden. Zu die- 
sem n<iiven Glauben gesellte sich die Eitelkeil. Endlich 
applaudirten — damil auch der Humor nicht fehle — zu- 
meist diejenigen, welche in den Patliconeerteu das Uner- 
hörte von Enthusiasmus geleistet haben. An eine Aufrich- 
tigkeit ist also bei der grossen Masse im vorliegenden Fall 
1 nur sehr bedingungsweise zu glauben, und wir linden diese 
' wirklich vorbanden nur bei einer Kategorie nicht vieler, 
I meist junger Leute, welchen weniger ein feines Gehör 
und ein gesunder musikalischer Sinn, als eine gewisse 
allgemeine, aber künstlerisch unzulängliche Bildung eigen 
ist. Diese Dilettanten im bittersten Sinne, denen die abso- 
lute Musik (Sonate, Streichquartett etc.) ein Greuel ist, fin- 
den natürlich iu der Vereinigung aller Künste auf der 
Buhne, wie sie Wagner w ill und in seinem neuesten Werke 
durchgeführt hat, eine Befriedigung, die sie in Concert- 
silen und in unsern classischen Opern vergebens suchen. 
Ausserdem ist nicht zu leugnen, dass dein Werke ein ge- 
heimnissvoller, zwar unlauterer, aber um so mächtigerer 
Zauher innewohnt, von dem sieb manches lautere Herz, 
ohne zu wissen wie ihm geschah, nur zu sehr unistricken 
Hess. 

All Dein gegenüber darf auch nicht verschwiegen werden, 
dass sich in allen drei Aufführungen eine Opposition durch 
Zischen kund gab, dass man es an ironischen Aeusserungen 
im Theater nicht fehlen lies», dass Viele die Vorstellungen 
nicht bis zum Ende ausbiollen und Manche nur je einen 

nicht »ber das Theater zu pöbelhaften Eimsen zu mißbrauchen, 
tter König wurde enthmnajUjeh empfangen, und Herr v. BUtow diri- 
prl* ohne aHe Störung. 
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Act anhörten, dass nach jeder Vorstellung in den Bier- und 
Kaffeehäusern entsetzlich raisonnirl wurde, dass die Musik 
auf die allerwenigsten Zuhörer freudig erhebend , auf die 
meisten aufregend und betäubend, auf fein organisirle, 
musikalische Nerven fast vernichtend gewirkt hat. 
Wir glaubten diese ausführliche Auseinandersetzung un- 
seren Lesern schuldig zu sein und wünschen den Vertre- 
tern derjenigen l'artei, welcher wir nicht angehören, die- 
selbe Ausfuhrlichkeil, wenn sie ihren Freunden von ihrem 
am 10. Juni IH65 in München erschienen »Sieg», wie sie 
ihn nennen mögen, Bericht erstallen. 

Somil haben w ir uns aufrichtig als entschiedene Geg- 
uer dieser Wagner'schen Richtung bezeichnet. Wir bitten 
aber, bevor wir zur näheren Betrachtung des neuen 
Werkes schreiten, unsere Leser, uns nicht der Befangen- 
heit zu zeihen, sondern uns jene ObjeclivilUl des Unheils 
zuzutrauen, welche gerade eine neue Erscheinung auf dem 
Boden der Kunst erheischt. Lange sind wir allerdings mit 
unserem Wissen und Gewissen zu Ralhc gegangen, wel- 
cher Standpunkt diesem Werke gegenüber einzunehmen 
sei, lange schien es sich in seiner merkwürdigen Neuheil 
dein allen Caloul der Kritik zu entziehen und einen neuen 
zu erheischen ; allein endlich gelangten wir wieder zu der 
Ueberzcugung , dass jener alle Calcul doch noch gelten 
muss, und zwar so lange uns nicht bewiesen wird, dass 
die Gesetze, aus denen er abslrahirt ist, verrollet und ab- 
genutzt sind — jene ewigen, nicht von Pedanten willkühr- 
lich aufgestellten, sondern der Natur vollständig analogen 
und in der Zeit stetig entwickelten und geläuterten Kunst- 
gesetzt-, deren Verletzung nur zum Untergang der Kunsl 
führen kann. Für Richard Wagner, den Reformator ganz 
neuer Art, galten freilich diese Gesetze schon frühzeitig 
nicht viel. Sein hochstrebender Charakter, eine Mischung 
von ebenso viel Spoculalions- als revolutionärem Geist, 
drängte ihn , denselben den Krieg zu erklären — aller- 
dings der kürzeste Weg, um neu zu sein. Er thal dies 
anfangs halb und mit einer gewissen Verschämtheit, theils 
weil er sich selbst noch im Zustand einer nicht ganz abge- 
streiften Naivetat befand, theils weil er wohl w niste, dass 
er nicht auf einmal mit der Vergangenheit brechen dürfe. 
Jetzt hat er die Maske von sich geworfen: »Tristan und 
Isolde« ist das absolute Gegenlhcil von all Dem, was bis 
jetzt als künstlerisch berechtigt angesehen wurde, und 
zwar nach jeder Seite, sowohl in Text als Musik. Diese 
Erscheinung ist durchaus nicht auffallend, wenn wir den 
Entwicklungsgang des Wagner'schen Schaffens bis zu die- 
sem Culminationspunkl etwas naher betrachten. Bei nicht 
bedeutendem Talent für absolute Musik fühlte Wagner 
in frühester Jugend eine um so grössere Begabung für die 
Oper und eine daraus entspringende Hinneigung zur dra- 
matischen Laufbahn. Hier galt es aber die grösslen Mei- 
ster: Gluck, Momart, Cherubini, Beethoven, Weber, es galt 
den genialen Reperloirebeherrscher Meyerbeer zu über- 
treffen; biezu bedurfte es ausserordentlicher Kräfte, und 
wenn diese nicht in hinreichendem Maasse innen vorhan- 
den waren, so mtissten sie aussen gesucht werden. Die 
Ucberfluthung aller deutschen Bühnen durch den Kling- 
klang der neueren Ilaliener und durch die französische 
Prunkoper rief in dem geistvollen KunsljUnger, der sich in 
diesen Erzeugnissen zunächst durch ihre meist unsinnigen 
Texte dogoulirt fühlen mochte , die Ueberzeugung wach, 
dass er, der die Schaden der modernen Oper erkannt, zu 
ihrem Reformator berufen sei. Dies schien er auch wirk- 
lich durch dio Thal zu bewahren, indem er durch seinen 
»Rienzin, den »Fliegenden Holländern und »Tannhauser« die 
Oper nach ihrer poetischen Seile in eine neue Bahn 
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letikl«, welche fUr die Neuzeil insofern maassgebend ge- 
worden ist, als kein Componisl mehr die Textfrage so 
leichtsinnig bebandeln darf, wie dies wohl früher geschah. 
So sehr ihm diese Errungenschaft zum Verdienst anzurech- 
nen ist, so ist sie doch nur eine ätisserlieho und be- 
rührt die Musik als solche nur indirect. Gleichwohl hat 
ihm der Tannhäuscr durch seine imposante Tolalwirkung 
und unleugbare Einzelschünhcitcn, an denen freilich das 
sjiucifisch musikalische Element nicht immer den grüsslen 
Antheil hat, einen Platz unter den bedeutendsten C.ompo- 
nisten der Neuzeit gesichert. Weit entfernt, d;iniil zufrie- 
den und auf dieser (wenn auch nur äusserlich] neuen Basis 
stehen zu bleiben, ging Wagner schon bei der Composilion 
des Lobengrin in der Durchfuhrung seiner »Allkunsu einen 
bedenklichen Schritt weiter: war ja dieses l'roject von 
vorne herein weitergreifend gedacht, als es im TannhBu- 
ser zu Tage treten durfte. Dort sehen wir als Concessioncn 
noch geformte Musik-, ja Paradeslücke, langalhmigo Me- 
lodien, prachtige Finales etc. , wahrend im I.ohengrin die 
l'ntcrordnung der Musik unter den Text schon nahezu voll- 
bracht ist. Üie Musik sollte ja nur mehr den Gang der 
Handlung durch (in entsprechender Schnelle wechselnde} 
Stimmungen unterstützen und das Wort mit minutiöser 
Genauigkeit illustriren. Welch ein Verkennen der hohen 
Macht und Bestimmung der Tonkunst, welch grenzenlose 
Verirrung hiermit ausgesprochen ist, bedarf keines weite- 
ren Beweises. Leider sieht diese Verirrung noch viel trau- 
riger aus, wenn man ins Auge fassl, zu welchem End- 
zweck schliesslich diese sclavische Unterordnung der Musik 
beliebt wurde. Wagner hat in seiner ersten bedeutenden 
Operndichtung »Kienzi« gezeigt, dass er das spoeifiseh- 
dramatische Element richtig erfassl hat, dass er wahre, 
selbständig handelnde Menschen dichterisch wohl darzu- 
stellen vermochte. Er mochte sich aber einerseits für die 
musikalische Behandlung solcher Gestalten einem Gluck 
oder Mozart gegenüber zu schwach fühlen , andererseits 
wurde er sowohl durch eigene Neigung, als durch die Zeit- 
richtung, welche wir füglich als eine kränkliche bezeich- 
nen, zur weiteren Fortpflanzung jener Romantik hingelenkt, 
in deren mystischem Dunkel nur ein Weber vermöge sei- 
nes nie versiegenden Melodienreichlhums mit Gluck ope- 
riren, vermöge seines kerngesunden, stets naiven und 
keuschen GcmUlhs vor unsittlichen Ausschreitungen be- 
wahrt bleiben konnte. Warum sich Wagner von nun an 
nur in diesem Dunkel gefiel, ist uns nach einer Kette von 
Andeutungen in »Tristan und Isolde« endlich klar bewiesen 
worden. Abgesehen davon, dass Menschen von Fleisch und 
Btul sich gar wenig um den romantischen Zauber küm- 
mern, dass sie das Dunkel durchbrechen würden, also für 
die eingeschlagene Richtung unbrauchbar wären, kamen 
ihm die an ihre Stelle tretenden marionetlenUhnlichen Fi- 
guren, deren Denken und Handeln durch irgend ein Zau- 
bergesetz bedingt ist, um so mehr zu stallen; ist ja sein 
Hauptzweck nicht, die Seele in Mitleidenschaft zu ziehen, 
das Herz zu erfreuen, zu rühren oder zu erschüttern, son- 
dern durch eine unbestimmte, unheimlich wollüstige Stim- 
mung die materielleren Sinne einzuwiegen und gefangen 
zu halten. Was in der hysterischen Senta mit einem ge- 
heimnissvollen Nimbus verschleiert, in der Figur des Tann- 
liäuser aber hinlänglich deutlich ausgesprochen und durch 
den kranken Plalonismus des Wolfram und die ebenso 
kranke religiöse Zerknirschung der Pilger nur scheinbar 
paralysirt ist, tritt in dem neuen musikalischen Drama 
»Tristan und Isoldeo unzweifelhaft zu Tage — es ist, um 
endlich das Kind beim rechten Namen zu nennen — die 
Verherrlichung der sinnlichen Lust mit allem auf- 



regenden Apparat, es ist der trostloseste Materialis- 
mus, dem gemäss die Menschen kein höhurcs Ziel haben, 
als nach einem Leben nach Art der Sommervnpel »sich in 
süsse Düfte zu verhauenen«! Diesem Zweck zu dienen, 
wurde also die Musik dem Wort unterjocht: die idealste 
unter den Schweslerkilnsten ist zur Farln-nreiberin fUr 
unsittliche Malerei geworden ! 

Unsittlich ist unseres BedUnkens vor Allem schon die 
tleberlragung des Gedichts »Tristan und Isolden auf die 
heutige Buhne. Wagner führt uns hier nicht ein Stück 
nordischen Heldenlebens vor Augen, an dem sich der deut- 
sche Sinn erbauen und kräftigen könnte, er zeigt uns das 
Heldenthum im Augenblick des Verkommen» durch diu 
Sinnlichkeit, er huldigt, was doch längst ein überwunde- 
ner Standpunkt sein sollte, der französisch-schlüpfrigen 
Lebensanschauung Gottfried'« von Sirassburg, des Gegners 
Wolfram's von Kschonbach, indem er die Sinnlichkeit 
selbst zum eigentlichen Vorwurf seines Dramas macht. 
Wohl gehen die beiden Helden an dieser Sinnlichkeil zu 
Grunde, aber nicht durch ihre Schuld : das Verhängnis*, 
dem sie unterliegen, der Liebestrank, entschuldigt sie in 
unseren Augen vollkommen, und eben darin, dass wir sie 
eine geschlagene Stunde lang Unsittliches thun sehen, ohne 
sie zur Verantwortung ziehen zu können, liegt das Unsitt- 
liche der Dichtung, l'ml zu solcher Schmach verdammt 
Wagner seine Helden, nachdem er zuvor in langer Ausein- 
andersetzung die aufrichtige Liebe Isolden'* zu Tristan con- 
statirt, die heimliche Zuneigung Tristan's zu Isolden an- 
gedeutet; ihre Liebe verkehrt er durch Einwirkung 
zauberischer Mittel in willenlosen Trieb! Aber nicht nur 
unsittlich, — im höchsten Grad un dramatisch ist diese 
Dichtung. Wie schon gesagt, kann Wagner wirkliche Men- 
schen vermöge seiner Richtung nicht brauchen: an greif- 
bare Charaktere ist also vor Allem hier nicht mehr zu 
denken. Tristan ist ein gewesener Held ; wir sehen von 
all seinen Grossthaten, die Gottfried von Strassburg glän- 
zend beschreibt, auf der Kühn« keine einzige ; das Stück 
beginnt mit seinem Fall. Isolde ist ein verliebtes Frauen- 
zimmer ; sie hat ihn, den Mörder ihres Bruders, als er krank 
in ihren Händen war, nicht erschlagen, weil er ihr »in die 
Augen sah« ; »Ungeminnt den hehrsten Mann stets mir nah' 
zu sehen, — wie könnt 1 ich die Qual bestehen !« sagt sie 
und heisst Tristan mit ihr den Todeslrank trinken. Nach- 
dem die Magd Rrangäne — die ihre Herrin lieber verliebt 
als todt sehen will und somit die einzige Person des Stücks 
ist, die wenigstens etwas relativ Gescheidles thut — den 
Todestrank mit dem Liebestrank vertauscht hat, spannt 
nur noch die unmittelbar darauf folgende Situation , dann 
aber hören die beiden Helden des Stückes auf, nach ästhe- 
tischen Begriffen auf der Buhne möglich zu sein. Der Kö- 
nig Marke ist die personilicirle Impotenz; er wurde darum 
auch Ihcils bedauert, thnils ausgelacht. Einen läppischen 
Findruck machte auch der treue Diener Kurwenal, von 
dem Tristan sagt: »Wen ich gehasst, den hasstesl du: 
wen ich geminnt , den minnlest du. Dem guten Marke, 
dient' ich ihm hold, wie warst du ihm treuer als Gold! 
Musst' ich verrathon den edlen Herrn, wie betrogst du ihn 
da so gern !« Dass mit solchem Personal keine andere Hand- 
lung, als eine langweilige erzielt werden konnte, ist be- 
greiflich. Allerdings zeigt uns der erste Act, in welchem 
die Exposition eines zu erwartenden Stücks mit viel Poesie 
bebandelt ist, den Meister des scenischen Aufbaues, den 
genialen Regisseur, als welchen wir Wagner im Tannhüu- 
scr und Lohongrin achten gelernt haben, in ungeschwltch- 
ter Kraft ; namentlich ist, wie schon erwähnt, die Situation 
nach eingenommenem Liehestrank, welche das unglück- 
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lieb« Liebespaar in einen so drastischen ConOicl bringt,*} 
äusserst wirksam und mit dem Raffinement der vollendeten 
Hobnenkennlniss als Actschluss benutzt: aber das Stück 
selbst lüsst vergebens auf sich warten; denn Wagner wird 
uns doch nicht zumulhen, dass wir das im zweiten Act fol- 
gende stundenlange Schmachten, Seufzen und Stöhnen der 
Sinnlichkeit, das halbstündige Lob der Nacht und die 
Schmähung des Tages,die viertelstundige, höchst naive Rede 
des getauschten Ehemannes, im drillen Acte das grUsslicho 
Verenden Tristan'« , das wiederholte Zuspätkommen des Kö- 
nigs Marke (der nun zu Gunsten Tristan'« auf Isoldens Besitz 
rechtlich verzichten will) und endlich die LiehesverklUrung 
Isoldens — für ein Drama halten sollen, für ein Drama, das 
notabene fünf volle Stunden in Anspruch nehmen darfl 
Wenn diejenigen Bühnen-Stücke, von w elchen nur der erste 
Act gut ist, schlecht sind , so ist »Tristan und Isolde« unter 
den bisher bekannten eines der schlechtesten. Natürlich 
war mit den zwei unglücklichen Opfern eines pathologi- 
schen Processes von vorne herein nichts anzufangen; sie 
mussten der Wirkung einer schmählichen Ursache folgen — 
und dann sterben. Wenn aber Wagner glaubte, dass er 
durch Rreillrctung seines Lieblingsthemas das BedUrfniss 
einer reichen, spannenden Handlung vergessen machen 
kann, lauschte er sich sehr; denn die Abspannung, welche 
das Werk — abgesehen von der Musik — auf die Zuhörer 
ausübte, kann kein Vernünftiger bestreiten. Am unbegreif- 
lichsten erschien uns aber, wie unsern Dichter in den 
beiden letzten Acten die Erfindung so sehr verlassen konnte, 
dass er selbst das entschieden Lächerliche nichl vermied. 
Um die peinliche Situation am Schloss des zweiten Actes, 
wobei man nach der langen Rede des Königs auf eine ge- 
richtliche Inquisition gefasst ist, endlich abzuscliliessen, 
den Vorhang endlich fallen zu machen, muss Melol, der 
VerrMher, dem Tristan einen Schlag auf die Brust ver- 
setzen, nach welchem er zusammensinkt und Isolden 
zu einer zweiten Ohnmacht veranlasst. Die Verrammung 
des Schlosshofes im dritten Act aber, welche Kurwenal 
vornimmt, um den KOnig Marke abzuhalten, würde dem 
ungeschicktesten Librellislen der Vorzeit alle Ehre machen. 

Die Diction ist so sehr Gegenstand des Volkswitzes und 
der Satire der Journalisten geworden, dass wir keinen 
weiteren Nachtrag liefern zu sollen glauben ; sie ist durch- 
weg geschraubt und affeclirl — wir halten sie eben auch 
für ein Symptom der in Wagner's ganzem Schaffen nalur- 
nolhwendig eingetretenen Krankheil. (Schlug« Mgl.) 



Kritische Anzeigen 
Sammlungen. 

t) A.G.Riltcr: Odeon. Duellen für Sopran und All. Bd. I. 

Nr. 7- It. Magdeburg, IMnrichshofon. I V« Thlr. 
1) Orphea. Gesänge für Sopran. Bd. l. 3. ä l % Thlr. 

Ebendaselbst. 

3) Volkslieder-Album Tür eine Singslimme mit Ciavier. 

Berlin, Trautwein. 

4) Jul. Jos. Maier: Aless. Srarlalti: Terzett und Quar- 

tett aus »Griselda« für weibliche Stimmen (italienischer 
und deutscher Text). Berlin, Schlesinger. 55 Ngr. 

5) AI. Scarlalti: Recilaliv, Arie und Duett aus »Laodi- 

cea«. Ebendaselbst. 

*) Tristan und Isolde sind in gegenseitigem Liebosenliücken der 
Welt entrückt ; das Schiff, worauf sie »ich befinden, landet ; der har- 
rende Konig Marko wird vom Schiffsvolk schon liegrUtst ; Tristan soll 

lwld?Unn U d.*^o d r» i rruni' nicht 'i*n»eisu'!n und ' lullt' i n Ohnmwhl ' 



6) Classisches Bass-Alhum. lief! 1—6. Leipzig, Gum- 

precht. 4 Thlr. 

7) M. Nalhusius, Hundert Lieder. Halle, Mühlbausen 1865. 

■ V, Thlr. 

E.K. Von Sammlungen — lehrhaften, erbaulichen oder 
erheiternden — lassl sich leichter Rechenschaft geben nach 
der praktischen Seile hin, welche Zwecke sie betreiben 
und wie sie selbige erfüllen, als nach ihrem Wissenschaft- 1 
liehen Werth, der auf das Historische oder Ideale gerichtet 
ist. Wer nun aus wissenschaftlichen Gründen gegen alle 
Chrestomathien und EncyklopHdien ein gewisses Misslrnucu 
hegt, thul recht daran, sofern solche Sammlungen, die 
allerlei Verschiedenes ohne anderes Band als das der prak- 
tischen Brauchbarkeil in Ein Bündel packen, dem ein- 
fachen Kunstsinn geführlich werden können. Besonders 
gilt dies von Bruchstücken aus grosseren Ganzen, die, 
wenn irgendwo, allenfalls zur Einübung niederer Technik 
erwünscht sind. Nichts aber ist abgeschmackter, als die 
Öffentliche RedeUbuug virtuoser Schauspieler, die z. B. 
Tell's Monolog selbständig hersagen und sitgen, oder die 
Bruchschnitzelei bei Musikfesten, wo eine losgerissene 
Opernsccne aufgetischt wird, womit dem innigen Kunsl- 
leben — der Empfangniss idealer Einheilen — schwerer 
Schaden geschieht. Dergleichen wird dadurch nichl bes- 
ser, dass auch berühmte Directorcn in dieselbe Schuld 
eingeben, ja selbst R. Wagner, der Meisler des einheit- 
licben Kunstwerks, einzelne Scenen oder Ouvertüren | 
aus seinen dramatischen Werken abgerissen aufführt. Die 
löbliche Weise, in Chrestomathien nur Ganze vorzufüh- j 
ren, ist unseres Wissens zum ersten Mal in dem »Handbuch 
der poetischen Nalional-Lileratur» von H. Kurz durchgo- 1 
fuhrt und könnte vielen ähnlichen Sammelwerken zum 
Muster dienen. — Aber jene strengen Grundsätze unter- 
liegen dem Anlauf des praktischen Bedürfnisses, das sieh 
freilich sehr verschieden goslaltet, je nachdom der leere 
Hunger des Amüsements oder irgend eine geistige Absicht, 
lehrhafte oder künstlerische, die Sammlung durchzieht. 
Eigentlich wissenschaftlichen Werth haben solche Sam- 
melwerke nur, wenn sie Unbekanntes oder Schwer-Zu- 
gangliches bringen. 

1) Ritler's erste Sammlung bringt eine Auswahl ern- 
ster gehaltvoller Werke, meist aus grösserm Ganzen aus- 
gehoben, deshalb zu häuslicher Uebung geeignet, zu Öffent- 
licher Darstellung nur da passend, wo man das höchste 
Kunstleben nicht will. Für Liebhaber ist aufs Beste ge- 
sorgt. Aus Po rgo lese's Stnbul mnler , das viele Spuren 
seiner weltlich dramatischen Bichtung tragt in mild pathe- 
tischen, concerthaften Klangen, ist das Duett Quando cor- 
pus gegeben; dann ein schöner Satz vonClari, uns un- 
bekannt, wahrscheinlich aus den Kammer-Duetten. Er- 
wünscht wttre hier, wie Uberall: Quellen-Angabe, voll- 
ständige Chronologie, Bericht Uber Transposilioncn u. dgl. 
Da Clari nicht deutsch gesprochen, so wttre hier der Treue 
wegen zum Deutschen der Grundiexl beizusetzen. Solche 
kleine Zusätze würden den Werth erhöhen für uns im histo- 
risch-kritischen Zeilalterlehende Menschen. — Voll MourV- 
scher Zärtlichkeit ist das folgende von Naumann, wahr- 
scheinlich dein alteren, der 1800 gestorben? Der Gesang ist 
wohlklingend, anspruchlos, nur nichl in den heiligen Sinn 
der Worte eingehend : »Wie sehnt sich meine Seele nach 
Zion«. — Von Stcffani, dem würdigen Zeitgenossen 
Httndel's, ist ein Kammer-Duett : »Herr du allein bist gnä- 
dig« milgctheilt, dessen canonische und melodische Arbeil 
an Handel anklingt. — Dann das herrliche Duett aus Seb. 
Bach's Cant. :t B. W. 1, 89, ein kunstvolles canonisches 
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Gebilde mit vollkommener Klarheit ; es macht den Ein- 
druck eines dreistimmigen Canon.« mit gehendem Bass und 
ist verwandter Anlage mit dem »stimmigen SoUe in dem- 
selben Bande 1, 266, wo zwei Instrumenlc und rwei Stim- 
men einen Doppelcanon ausfuhren mit freien» Conlinuo- 
Bass. — Endlich ein sehr schönes Duett von Graun: 
»Holdscl'gc Tochter Jephlba'so , wahrscheinlich aus dem 
Italienischen übersetzt, da der deutsche Text einigemal 

sohlecht dcclamirt, z. B. S. 3, 4,1 All: dich preist es in einem 
Schlussfalle. - Die Ausführung sitmmtlicher Salze ist 
begabten Dilettanten nicht schwierig, nur der Graun'sche 
Satz fordert einige virtuose Kraft. 

2J Bitter's Orphea, Solosülze fUr Sopran, hat eben- 
falls gute Auswahl aus den Meistern. Das erste Stück, aus 
S. Bach's Canlale : »Liebster Jesu mein Verlangen«, ist ziem- 
lich schwer zum Vortrag und weniger inaig als andere 
Bach'sche Arien. — Dem folgt eine bisher unbekannte, erst 
in der neuen deutschen Handel-Ausgabe wiedergebrachte 
Arie »Ihr Seraphinen«, mit all dem herzerfreuenden l'osau- 
nenklang voll Hoheit und Einfalt, der Handcl's besoudere 
Gabe ist. — Dann folgen noch zwei Satze aus Handel'* 
Josua und Acis, ebenfalls der neuen Haudel-Ausgabe ent- 
nommen. — Eine weichliebliche Gavatiuo von Gluck er- 
regt Verdacht der Transposilion, wegen des für den Com- 
ponislen, wie für die Stimmung auffallenden Fis-dur. — 
Die Arie von Rcichardl, ebenfalls milden Klanges, geht 
übor die ihm sonst gelaufige leichte Liedform weil hin- 
aus ; sie ist nicht hervorragend, aber sehr anmuthend und 
voll Wirkung. — Das bekannte Gehet von AI. Siradella 
beschliesst das ersle Heft, hier richtig mit doppeltem Text 
gegeben. 

Das zweite Heft der Orphea ist woniger cmpfehlcns- 
werth : denn es enthüll nur bekannte Satze aus Messias 
uud Schöpfung, die man nicht zweimal kauft, da ein or- 
dentlicher Musikfreund heutzutage beide Werke ganz zu be- 
sitzen pflegl, indem die wohlfeilen ganzen Clavicrauszügc 
wenig mehr kosten als diese AusschniUelchen. 

3) Das Berliner Volkslieder- Album ist eine an- 
spruchlose Sammlung meist bekannter Lieder. Man kann 
eine gewiss« Sorglosigkeit im Aeussern tadeln, z. B. dass 
die Namen der Cnmponislen nicht, so weit sie bekannt, 
beigefügt sind — dass die Cla vierbegleilung zuweilen nach- 
lassig ist, z. B. Seite U, wo zu der schönen Silcher'schen 
Melodie »Ich weiss nicht was soll es bedeuten« — 1 4 Takle 
von den samrntlichcn 20 (Gesang und Ritorncll) mit der 
naiven Bass-Kigur |j: C 9 J|| begleitet werden; anders- 
wo jedoch ist die Begleitung angemessen und angenehm, 
nirgend geziert, auch darin loblich, dass sie ad libitum isl, 
so dass die Lieder auch unbegleitet vollständig sind und 
gut klingen. -- Mit besonderem Dank aber ist anzuerken- 
nen, dass nur melodisch anmulhende, nicht irgend 
einer Tendenz willen zusammengebrachte Lieder gegeben 
sind, und grosscnlhcils in den lichten Grundformen. Von 
den Tonwcisen sind die SchweizertindTyroler die schwäch- 
sten, die schwedischen, irischen und fränkischen die besten. 

4) J. Jos. Maiers, des Mun rhener Bibliothekars, Ver- 
öffentlichung Scarlaltischer Opernseenen isl sehr dankens- 
wert!), da vielen heuligen Liebhabern von dem berühmten 
Zeitgenossen Handel s nächstens der Name bekannt isl, 
und aus den hier gegebenen Stücken doch ein Blick in jene 
Schönheit des weltlichen Vnr.ilsnlzos vergönnt wird. Die 
UeberseUung der italienischen Worte durch A. v. Wol- 



zogen ist frei, doch sinngemäss uud angenehm; nur ein- 
mal vom Original iu weil entfernt, da s. ß. das morir per 
te suprt* im Griselden-Tcrzell S. 5, 2, 3, zu zweien ge- 
sprochen, nicht heissen darf »für dich allein«; warum 
nicht dem Original entsprechend nochmals »Will sterben 
für dich«? Dor Herausgeber giebl Rechenschaft über 
Quelle und Zeil und bringt nichts Eignes hinzu, ohne es im 
Druck besonders zu bezeichnen. Neben den übrigen Nach- 
weisungen wäre jedoch auch eine möglichst kurze lieber- 
sieht der Situation zu geben , da solche initiiere Opem- 
scenen nur aus dem Ganzen recht verständlich sind. Uebri- 
gens sind die Stücke sehr interessant und ansprechend, 
durchaus tonwirkend, d. h. musikalisch, ohne ausser- 
liche Reize, und acht vocal; auch im mehrstimmigen 
Zusammenklang vollständig ohne Instrumente, wahrend 
unsere neumodischen Mönchs- und Nonnen-Chöre durch- 
aus des mitleidigen Conlrahasses bedürfen, um nicht um- 
zukippen. — Auch das ist hervorzuheben, dass in den En- 
sembles verschiedene Stimmen und Worte klar genug 
gestellt sind, um an sich verständlich zu seiu ohne Text- 
buch : ein Vorzug, den von don spateren Componisten nur 
Mozart behauptet; denn hei Gluck sind eigentlich dia- 
lectischc Ensembles mit verschiedenen Worten selten, 
und wo sie vorkommen sehr leicht gehalten. 

6] Das classiscbe Bass-Album giebl für 4 Tblr. nur 
Bekanntes von Bach, Handel, Haydn, Mozart, Beethoven ; 
Gluck Mehl auf dem Tilel uud in den Biographien des 
C. Heftes, kommt aber im Text nicht vor. Hinzugefügt ist 
eine Abhandlung Uber Grundsalze und Auffassung von Ge- ' 
sangslücken, und Bemerkungen Uber den Vortrag der 
Arten von Gustav Engel; sehr wortreich und gelehrt- 
klingend; wir fürchten, dass die Dilettanten, an die das 
Album adrossirt isl, diese iOOOzeiligen Episteln nicht 
durcharbeiten, zumal ja über das, was wissbar und lehr- 
bar ist, viele handliche Bücher, wenn auch verschiedenen 
Werlhes, doch fasslich, vorhanden sind. Die Biographien 
sind etwas besser, weil sie sich leichler aus Gegebenem 
excerpireu lassen; nur hauen wir für Bach's Leben lieber 
den allen Korket ausgeschrieben, als den geistreichen 
Riehl mit seinem Janusgesicht, das nach recht,-, bin aller- 
thümell, nach links voll Berolinismen steckt. — L'ebrigens 
ekelt es alle Wohlgesinnten schon langst vor Bucbmache- 
reien, die keine höhere Tendenz kennen, als : vermittelst 
des modus plagius nachdrücklicher Compilalioiien dem 
soliden Vorlag Raum und Luft zu benehmen. 



7) M. Nathusius* Lieder sind eine Sammlung von Me- 
lodien, die von der hochbegabten Frau zwanglos erfunden 
sind; milden Klanges, dem Sinn und Wort ahnlich, das 
der lieben Sängerin eigenthUmlich war, singbar und an- 
spruchlos. Von liefer melodischer Kraft und Originalität 
sind wenige, viele klingen einander familicnahn lieh ; aber 
man fühlt, es isl ehrlich gesungen ohne Ziererei. Die 
Gange sind grössleulheils diatonisch, die Motive oft aecor- 
disch, was der melodischen Bedeutsamkeit Eiutrag thut ; 
die beigefügte Begleitung ist zuweilen künstlicher als die 
Melodie verlangt. Lieblich ist zu schon , wie die von bei- 
den Rhegalten, dem Dichter Philipp und Marie der Sange- 
riii, herrührenden Stücke die gelungensten sind; nächst 
ihnen Nr. 13. — 4. — 7. Schwierig zu lesen ist Nr. 29 mit 
7 Kreuzen statt 5 Been; übrigens ist dies Lied eines der 
schönsten, der Sängerin ganzes Eigenthum an Ton und Wort. 
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Muaikleben in Cobleai. 

S. Die weiter gcfolgtcn Couccrle des Musik-Insliluls (ver- 
gleiche Nr. 4 und 5 d. Bl.) brachten diu Symphonien: 
Eroini, Pastorale und C-moll von Beethoven, Schubert s O-dur, 
Mendelssohn s A-dur und die Emoll-Suite von Kr. Lachner. Am 
besten gingen die schwierigeren Werke, vor allen die Kroica 
und hier insbesondere das reieb melodische, überhaupt und 
gleich in dem kräftigen recitativischen Eiogango ao das der 
Finale; die Hörner- Fanfare im Trio des 
in keiner grösseren Aufführung glatter 
und runder ablaufen boren. In Schubert*« grosser C-dur machte, 
rächst dem Andante natürlich , das lebenvolle , in glänzender, 
raschester Bewegung durchgeführte Finale den besten, nach- 
halligsten Eindruck. Unser Direclor Lenz hatte, allen Scrupeln 
Valot sagend, an dem Werke zum entschiedensten Vortbeil der 
guten Wirkung mehrere gut gewählte Kürzungen vorgenom- 
men. Auch Lachner's Suite wurde recht wacker gespielt und 
von uiiserm Publicum mit lebhaftem Beifall begrösst. Das Werk 
hat allerdings schon in der Insu-umentiruiig einen starken sinn- 
lichen Hei/, der in den lanzrhythmisch bewegten Säuen, Me- 
nuett und Intermezzo, uns fast zu üppig und balletmässig er- 
scheinen will. Von Ouvertüren wurden gegeben: Benncll's 
•Die Najaden«, jene so wohlig hinfliessende, in direktester, aber 
auch ganz guter Nachfolge Mendelssohn'* geschriebene Coropo- 
silion, die uns an dio zierliche in England so beliebte Wasser- 
farben-Malerei erinnern mag ; Onslow's bieder gcmülhliehe zum 
»Hausirer«. Gade's phantastisch bilderreiche »Nachklänge von 
Ossian« und Mendelssohn'« immer wieder durch ihren stolzen 
Schwung binroissende zu »Kuy Blas«. 

Die Instrumental-Solovorträge standen diesmal, wenigstens 
quantitativ, gegen den Gesang zurück. Herr Th. Scharffen- 
berg aus Meiningen produeirte sich mit einigen ('lavierstücken. 
Alles ii) Allem hörten wir in ihm weniger den denkenden Künst- 
ler, als den speciücirlen Virtuosen der neueren Schule, der sich 
aueb, gegen allen Concertgebranch, nicht scheut, mit beliebigem 
Präludiren sein Werk zu beginnen. Unser brav solider Conccrl- 
meister G. Hartmann spielte eine Phantasie von Vieuxlcmps 
mit gesundem , reinem Ton und sicherer Technik ; grösseren 
Schwang erforderte die Composltion nicht. Frl. Elise Jansen 
aus Aachen bekundete in Salonstücken für die Harfe, von Parish- 
Alvars und Godefroid, ein ebenso festes, wie in den die vollen 
Accorde umspielenden Figuren geisterhaft zartes Spiel, das ge- 
wiss allen Freunden des bald ganz der Romantik verfallenen 
Instruments einen seltenen Genuas bereitete. 

Die Sängerin Fräul. Elise Rempel aus Cölo trat in zwei 
Concerten auf und wusste durch eine weiche, gleichmässig aus- 
gebildete und in der Höhe äusserst wohllautende Stimme für 
sich zu gewinnen. Sehr schön sang sie die Freischütz-Arie, 
ganz gegen den hergebrachten schreienden Thealereffecl mit 
dem. unschuldigen Tone , der kindlichen Frische einer ächten 
Agathe, wobei freilich Einzelnes in ein zu helles Cotoril geklei- 
det erschien. In der Polacca-Arie aus Linda verstand sie die 
uns oft so kalt lassende Coloratur durch fein nuancirten Aus- 
druck glücklich zu beleben , wogegen ihr für dio Cavatino aus 
's Barbier Verve und Feuer fehlten, ohne welche Kigen- 
i Gesang in bedeutungsloses Stückwerk 
zerfällt. Von Liedern sang Frl. Rempel zwei schwedische von 
Lindblad, »Abendfeier« von Wöhlor, ein edel gedachtes Dcclama- 
lionslied, und Lowe's reizend durchcompouirtes »0 süsse Mut- 
ier*. Herr Bertram, Baritonist vom Wiesbadener Hofthe;iter, 
wusst« für seine Arie aus Jessonda den reichen lyrischen Ton 
weniger gut zu finden, wogegen er die Scene und Arle aus 
dem Nachtlager mit viel Ausdruck und Empfindung vortrug. Er 
l's «Wanderer«, wo er das gefährliche »der 
wot« einzig sang, auf wiederholten Hervorruf zwei 



Lieder •geben: »Frühling und Liebe, von Gollermanu, das 
durch seinen frischen naiven Ton ungewöhnlichen Beifall fand, 
und Marschner's thealral gespreiztes »Ja, du bist mein«. In zwei 
Gastrollen an unserer sonst sehr schwachen Oper zeigte sieb 
Herr Bertram als Czaar und Don Juan, im lyrischen wie dra- 
matischen Gesänge, ganz vorzüglich. Herrn Hill aus Frankfurt 
dürfen wir nach seinen Liedvorträgen : Schubert's zwischen 
neckendem und sehnenden Tone reizend wechselnder »Alinde«, 
s Beiaulied etc. ohne weitere Worte zu den besten 
roehneu. — In Herrn Wolters aus Colli rouss- 
ten wir den verständigen, musikalisch «nhilüi'len Sänger schätzen, 
dem freilich das Packende heutiger .Naturalisten ganz abgehl. 
Recht erfreulich sang er Schuberts frischen, volkslhümlich an- 
klingenden »Nonnauns Sang« ; für Schubert's Hymne »Allmacht« 
fehlte es ihm an Slimmfülle, da die grossarligc Composition ein 
gewaltiges Organ erfordert, ja wohl eher chormässig , als Can- 
lale mit Orchester, zu denken ist. 

Von grösseren Chorwerken halten wir Händel's Alexander- 
fest und den ersten Act aus Gluck's Iphigenie auf Tauris. Dass 
letzterer eben als Ganzes keinen grossen Eindruck hinterliess, 
schien uns ganz natürlich , da wir doch aus der Gluck'scben 
Oper nur die fest in sich geschlossenen Musikslücke, Arien und 
Chöre, nicht seitenlange Rccitative fürs Conccrt gebrauchen 
können, da nach unserer und Anderer Ansicht alles eigentlich 
Dramatische, der Dialog, dio Scene, nicht ins Conccrt soll, nicht 
dahin passt. Im »Alcxaudurfcst« konnte der Bass (Herr Hill) mit 
Recht singen : »Timotheus, entsag' dem Preis I« Während dieser 
'Herr Wollers) sich mit seiner allerdings wenig dankbaren, weil 
in den lang hingezogenen Solfeggieu veralteten Aufgabe nur 
eben leidlich abzufinden wusste , war Herr Hill an jeder Stelle 
der rechte Mann, er bot eine wie im recitativischen and colo- 
rirlen Gesänge, so in tief poetischer Auffassung ganz vollendete 
Leistung, die als solche von unserem Publicum weit nachdrück- 
licher hätte anerkannt werden müssen. Dio Sängerin zeigte ein 
reines künstlerisches Verständnis«, doch vermochte die, zumal 
in der Höhe, weniger ausgiebige Stimme den guten Intentionen 
nicht immer zu folgen. Der Chor leistete, was überhaupt nach 
seiner Arl möglich war : er hat klingende , freudige Stimmen 
und ein meist richtig zutreffendes Gefühl, aber im Ganzen be- 
trachtet zu wenig musikalische Bildung, um in grösseren Wer- 
ken mit viel Erfolg verwendet werden zu können. Wir können 
es daher nur loben, dass Herr Direclor Lenz denselben mehr 
für kleinere Composilionen mit haltender und füllender Orchc- 
sterbegleilung benutzte, und es Ist fast zu wundem, was er da 
noch aus dem spröden Metall herausschlägt. So sangen sie u. A. 
Mozart s Ave verum, den Festchor aus »Taunhäuser (der für un- 
seren Gaumen nachgerade einen trivialen Beischmack gewonnen 
hat), R. Schutnann's oft gehörtes »Zigeunerleben« und »Es ist 
bestimmt in Gottes Rath«, Chor mit Blasinstrumenten, darin uns 
gleich zu Anfang die Verschiedenheit von Mendelssohn s schö- 
nem Liede bezeichnend schien : Schumann declamirl genau mit 
dem Wortaccente, wo Mendelssohn frisch dagegen singt. Dem 
etwas sentimental gezogenen Stücke würde eine leichtere Be- 
wegung mit genauer Beachtung der puuktirten Noten einen 
freundlicheren Charakter verlieben haben. Recht frisch und un- 
befangen klangen einige Lieder von H, Esser, die gewiss nicht 
hoch hinaus, aber leicht zu Ohr gingen und sich flott sangen. 
Der Männerchor saug Fischor's »Meeresstille etc.«, die bekannte 
populär wirksame Composition, die im Allegro stark an die ita- 
lienische Oper erinnert und von anderen greifbaren Rcminis- 
cenzen (z. B. bei den Worten : »Schon seh' ich das Land« an 
Rietz, Dithyrambe; nicht frei ist, dann Max Bruch s emphatisch 
volltönenden, doch maassvoll instrumentirten »Römischen Tri- 
umphgesang«, der, wie er neben Sponlini's prächtigem Triumph- 
choro in der Vestalin als rein abstracto, rhetorische Schilderei 
dasteht, doch von neuesten Capellmeistermusiken sehr vorlhcllhafl 
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absllclit. In Schletleror's durch die » Liedertafel • vorführten 
•Tliünnerlicd. haben wir lediglich den guten Willen gute Musik zu 
machen entdecken können, oder es mag die Wirkung ganz von 
massenhafter Besetzung abhängig »ein. Ucbcrflüssig und störend 
blieben jedoufalU auch dann dio für den Ton des Ganzen klein- 
lichen instrumentalen Zvvischonspiclchen, im Anfang und sonst. 

Den Blick aufs Ganze, muss es Herrn Direktor Lenz der 
Neid lassen, dass er seine Louto kennt, wählt, was für sie passl 
und in Chor und Orchester die wechselnden, viel fach dLsparatcn 
Elemente mit starker Hand zusammenfassl. So weiss er denn — 
was in diesem miliiUr-aristokralisch infiiiiten und für geringes 
Geld recht anspruchsvollen Hcsidcnzihcu schon etwas sagen 
will — meist mit wenig Proben eine interessante und perun- 
deto Aufführung herzustellen. Das Gegentheil liesse sich von 
dem Gesang- Verein sagen, darin für die zwei jährlichen 
P für Ii l-Concerle (Stiflungslag und BeneGx des Dirigenten] iu 
ständigen wöchentlichen Proben an denselben Sachen zu viel 
geziert und herumgelüflell wird. »Eine ewige Probe ohne Auf- 
führung! sagte C. M. v. Weber von einer Auslese-Gesellschaft 
in Dnniisladl. Wir meinen, der »Gesang-Verein« solle als sol- 
cher das für seine solennen Abende herangezogene und für die- 
sen Zweck ziemlich mitlelmässige Orchester mit seinen landes- 
üblichen Ouvertüren etc. lieber ganz zu Hause lassen und dafür 
mehr Aufführungen mit tüchtigen a capella-Suclien und gewähl- 
ter Kammermusik schallen, davon hier ausser in einigen eng- 
gezogenen Privatkrciseu und hin und wieder im »Cäcilimi- Verein« 
gar wenig zu hören ist. Letztgenannter Verein brachte u.A. Beet- 
hoven'» erste Symphonie, für kleinere und Dilettanten-Orchester 
immer eine reich lohnende Aufgabe, R. Schumann'* B-Symphonie 
iu relativ bester Ausführung, Ouvert.oUoscs« von Lindpainuier etc. 

Von unseren drei Mamiorgesnng - Vereinen , darunter die 
•Liedertafel« — nicht zur Tafel singt, pflegt der Verein von 
St. Castor mit Eifer und rühmlichem Erfolge das Volkslied und 
die zartere Mendelssohn'sche Weise. — In einer Gesellschaft 
begegnete uns ein Trio von einem Coblenzer Kuusljünger, Carl 
D' Ester , zur Zeil in Wien. Im Charakter ganz Meiidcl&sobuLsch, 
erfreute dasselbe durch Muss und melodische Krtiuduug ; das 
Scherzo schien etwas complicirt, wogegeu das Finale brillant und 
schwunghaft abschloss. Die junge Schwester des Conipouisicn 
spielte deu nicht leichten Clavierparl mit Liebe und Versländniss. 



Nachrichten. 

Im Wifiier Hnfopcrnlheater sollen A. Lanferts «Des Sängers 
Huch- und Hilter » •Deserteur» zur Aufführung kommen. 



Das dreitägige Handeltest in Sydeobam ist am 36. Juni mit 



Wie wenig Einsicht in die wahren Kunstbedürfniasc die Rodac- 
lionoii politischer Zeitungen oder ihrer Feuilletons haben, du» zeigte 
unter vielen anderen Fallen wieder einmal das «Dresdner Journal« vom 
t1. Jum. wo eine Oese Ii r» n k Ii dk der Muaiktcsto anempfohlen und 
auf dio .geistige Frische und Regsamkeit« anderer Institute hinge- 
wiesen w ird, «leren Statuten alle Musik nicht lebender Tointelzor prin- 
clpiell aussthliessen , welche doch gerade mit Recht al» die »univer- 
selle, bezeichnet wird, Bei solchen Gesinnungen oder solcher Be- 
sehaircnhcil der Kunstansichten ist es denn freilich kein Wunder, 
wenn «sächsisch« Musikfeste» auf grosse Schwierigkeiten «Wissen. 

Leipzig. Im Stadtlheater trat am 17. Juni als Agathe eine 
Frau Wogritsch-Grebncr auf, jedoch ohne den gewünschten Erfolg, 
da weder Stimme noch musikalische Bildung genügten. Dagegen 
traten ein neuer Heldenlenor , Herr (iross , und eine Sopranistin, 
Frl. Wilde auf, dio man als eine vorthellhufte Acquisitum für das 
SladUheatcr bezeichnen kann. — Im Augenblick gaslirt hiereine Ita- 
licnische Opcrngesellschalt , welche vier Vorstellungen angekündigt 
bat. Die erste brachte den «Barbier von Sevilla«, die zweite «Som- 
natubula«. 

— Herr II ei n r. Stiehl aus Petersburg, Direktor der dortigen 
deutschen Sin^aendemie, producirtc am M. Juni im hiesigen Conser- 
valorium ein Manuscript -Ciavier -Trio in ü-ninll, dessen Haupt- 
vorzügo 



i ein Manuscript -Ciavier -Trio in ü-ninll, 
in sauberer Factur, guter Arbeit und maai 
; es wird demnächst bei Breitkopf und Hart 



Zeitungeschau. 



(Fortsetzung über «Tristan und Isolde«.) Der «Nürnberger Corre- 
spondcnl. enthielt einen für Wagner geschriehenen Artikel, der viel 
Cunfusiun enthalt, aber darin bemerkeaswerth ist, dass er ebenfalls 
jede Verwandtschaft des «Tristan« mit der Oper Uberhaupt al« nicht 
bestehend zugiobl. Die Melodie ist ein überwundener Standpunkt und 
Wagner will der Kunst jenen Urzustand wieder gewinuen, wo die 
Melodie noch nicht ausgebildet war. Dass sich dieser Artikel über 
alle ästhetischen und sittlichen Gesichtspunkte wegbebt, ULsst sich 
nach solchem Standpunkte begreifen. — K. Schelle rechtfertigt »ich 
in einem Artikel der Wieoer .Presse- , gegenüber einem Angriff des 
•Botschafter, wegen «fnconsequenz«. damit, dass seine Broschüre über 
Tannhuuscr in patriotischer Aufwallung wegen der Wagner in Paris 
geschehe neu Unbilden geschrieben sei ; übrigens könne man sehr wohl 
Tannhauser vertheidigen, ohne deshalb »Tristan und Isolde» loben zu 
müssen, er halt seine beiderseitigen Aousserungen im Wesentlichen 
aufrecht. — Dio Auitab. Allg. Ztg. brachte in ihrer Nummer vom 15. Juni 
einen Artikel «Noch einmal Tristan und Isolde-, der, dem ersten Ar- 
tikol gegenüber, eine etwas mildere Auffassung darlegt. Dennoch sei 
das Musikalische dieses Werks eine Verirrung. Im Gegensatz zu der- 
jenigen Richtung unserer heutigen Oper , welche den musikalischen 
Eifert auf Kosten des Dramatischen ausbeutet, uennt der Verfasser 
das Werk Weener s ein »Evtrom des Eltrems« und fügt znra Schluss 
don frommen Wuosch hinzu «Mochte er (Wagner) der j 
Herrschaft de» rechten Maasse» werden.« 
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Bearbeitungen älterer Vocalwerke von 
Robert Franz. 

Zweiter Artikel. 

Erklart man, wie es in unserem ersten Artikel geschah, 
.die Ergänzung der alleren Partiturskizzcn für unerlasslicb, 
so muss mau sich weiter darüber klar zu werden suchen, 
welcher Methode man hierbei folgen muss. 

Die geschichtliche Tradition gewahrt hierüber wenig 
Licht. Berichte, welche auf das Detail eingingen, sich an- 
schaulich Uber die altere KunstUbung aussprächen, fehlen 
(ist ganz: man scheint Alles als selbstverständlich, ohne 
viel nnch. dem Wie und Warum zu fragen, hingenommen 
iu halten. Die Riich'schen Cnntaten scheinen keine grosse 
Aufmerksamkeit erregt zu haben und man wird dies nicht 
wunderbar finden, wenn man weiss, mit wie unzureichen- 
den Miltein sie aufgeführt wurden. Die hierbei benutzten 
Vocal- wie Instrumental-Stimmen sind meist nur einfach 
vorhanden, die Soli stehen mit in der betreffenden Chor- 
slimnte, Räch selbst hat Ober die unzureichende Besetzung 
bei dem Rathe von Leipzig Klage geführt. Hüll man dies 
fesl, so wird man kaum daran zweifeln, dass die Mehrzahl 
dieser Compositionen auch bei Lebzeilen Bach's nie in 
wahrhaft befriedigender Form vor die Welt getreten ist. 
Es waltete wobl schon damals ein ähnliches Verhöltniss 
ob, w ie noch jetzt : die Schönheit war eine mehr gedachte, 

Ials wirklich angeschaute, nur war das Bild vor den geisti- 
gen Augen Bach's sicher nicht ein so problematisches, wie 
vor denen unserer Kenner und Liebhaber. Diese Thatsacbe 
i darf man auch nicht bezüglich der ganzen Anlage dieser 
Werke aus den Augen verlieren: die Canlaten sind halb 
und halb Monologe, die Bach mit sich selbst hielt, ohne 
sich allzuviel um die Welt, an die sie doch nur in unzu- 
reichender Form zu bringen waren, zu kümmern. Er folgte 
j rücksichtslos seinen Inspirationen und Hess sich viel mehr 
gehen, als etwa in Instrumenlalcompositionen, die zur Mit- 
theilung an weitere Kreise geschrieben wurden, die in ihm 
den ersten Meisler des Orgel- und Clavierspiels, den Vir- 
tuosen, bewunderten und die er deshalb seinerseits mehr 
| im Auge behalten mochte, als die Gemeinde, die ihn kaum 
verstand. 

Aus diesen Thalsachen wird nun zu folgern sein, dass 
er sein Accompagnemenl fast nolhgedrungen zur Haupt- 
sache machen mussle, weil er nur damit die unzureieben- 
I den Mittel zusammenhalten, ihre Schwachen verdecken 
konnte, und das* er diese Kunst sicher ganz in seinem 
III. 



Stile und, wie es dem ersten Orgelspieler seiner Zeit zu- 
stand, gewiss in kunstreichen Formen geübt bat. Man hat 
in dieser Beziehung die charakteristische Ueberlieferung, 
dass er fast ausser Stande gewesen sei, langer in ein- 
facheren Formen zu spielen, dass die Harmonie sich unter 
seinen Fingern früher oder später immer in die melodi- 
schen Formen des Contrapunkts aufgelöst habe. Es mögen 
also vielfach ganz eigenartige Ergüsse gewesen sein, die 
mit dem Momente ihrer Entstehung auf ewig verklungen 
sind. Doch darf man dabei nicht an Willkührliches, Phan- 
tastisches denken: die vorhandene Bezifferung weist im- 
mer ein sehr festes, logisches Gerüste auf für die noch so 
freie Bewegung, die ersieh im Einzelnen gestatten mochte. 

Die Thalsache, dass man zur Passion drei bezifferte 
Conlinuoslimmen, für zwei Orgeln und ein Cembalo, ge- 
funden hat, deutet allerdings wieder mehr auf eine mecha- 
nische Handhabung des Accompagnements bin, da drei 
Spielern nicht gleiche Freiheit offen stehen konnte, wie 
einem einzigen. Dieser besondere, nicht wiederkehrende 
Fall hebt aber die Wahrscheinlichkeil der ausgesprochenen 
Annahme nicht auf, zumal jene drei Stimmen doch in 
mannigfacher Art benutzt sein können. 

Chrysnnder schliessl in den interessanten Mitlheilun- 
geu, dio er in den Jahrbüchern für musikalische Wissen- 
schaft Uber die Orgelbegleitung zum IlDndel'schen aSaul« 
veröffentlicht und in der neuen Ausgabe dieses Oratoriums 
anschaulich gemacht hat, aus der Existenz der Notizen, 
worauf er fusst, höchst wahrscheinlich mit Recht, dass 
Handel von der gewöhnlichen Begleitungsmethode mannig- 
fach abgewichen sei. Wir zweifeln nicht daran, dass auch 
Bach keiner Schablone gefolgt sei. Man kann also auch — 
ganz abgesehen von der grossen . Verschiedenheil der 
Schreibweise beider Meister — nicht von der Methode des 
einen auf die des anderen Schlüsse ziehen. 

Erfahren wir nun hier authentisch, dass Handel bei sei- 
nen Aufführungen zwei Orgeln benutzte, jetzt als blosse 
Verstärkung des Basses, bald mit, bald ohne HinzufUguog 
der tieferen Octave ohne weitere Harmonie, dann wieder 
zur freien Begleitung in vollen Accorden, an anderen Stel- 
len zur Verdoppelung des ganzen Vocalsalzes eines Chors, 
dass er mit allen diesen Manieren wechselte, beide oder 
eine Orgel auch ganz schweigen Hess, oder auch einzelne 
Inslrumenialslimmen darauf verdoppelte, dass daneben 
noch zwei Cembali benutzt wurden, die einzelne Stücke 
auch wieder allein zu aecompagniren hallen, so belehrt 
uns dies wohl darüber, dass Händel mehr, als man ange- 
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nominen, auf wechselnde Klangwirkungen bedacht war, 
wir bleiben aber auch hier über die Methode des freien 
Spiels auf den Rcgleitungsinslrumcnlcn unklar. Die dop- 
pelte Besetzung wird sie im Ganzen in ziemlich engen 
Schranken geholten haben. 

Wir stehen hiernach bezüglich Bach's vor einer offnen 
Frage. Selbst die Editoren der flach -Ausgabe scheinen 
verschiedener Meinung zu sein. In der trüber erwähnten 
Millhcilimg des Diivi lorimiis an die Mitglieder w ird die er- 
forderliche Ergänzung selbst als »eine Art Composition 
gleich der contrnpunklischen Bearbeitung eines Cmitus fir- 
mus* bezeichnet, dagegen scheint einer der verdientesten 
Herausgeber, Herr \V. Itusl, nach mannigfachen Aeusse- 
rungen in Vorbemerkungen eine wesentlich accordmUssige 
Hallung der Begleitung für richtig zu hallen. *) Für die 
letztere sind auch mehrere Stimmen in diesen Blattern 
laut geworden. 

Bestimmte Autoritäten kann Niemand für sich anführen. 
Oder will man sich für die letztere Ansicht auf l'hil. Em. 
Bach's Lehren in seinem Versuch über die wahre Art, das 
Ciavier zu spielen, berufen? Y.s liegt nahe genug, auf 
dieses Buch, das eine ausführliche Abhandlung über das 
Acooinpagnemenl enthalt. zurückzugehen. Wir wollen da- 
her ebenfalls einige Blicke auf diese Quelle werfen. 

Ph. E. Bach schrieb, was man nie aus den Augen ver- 
lieren darf, ein Lehrbuch für Schüler, allenfalls, wie er 
einmal selbst andeutet, auch für Dilettanten, die er anlei- 
ten will, eine Begleitung ohne grobe Fehler und Misssliinde 
aus dem Stegreife zu bilden. Die Beispiele, die er giebt, 
sollen nur zeigen, wie man die Aufgabe lösen kann, ohne 
sich begründetem Tadel der Schulkrilik auszusetzen, und 
wollen meist nur dazu dienen , eine gerade besprochene 
Regel anschaulich zu machen. Sie sind meist aernrdmässig 
gehalten: es war dies aber auch gar nicht anders möglich, 
weil es sich ihm nur um die bezifferten Basse handelt und 
er bei seinem Elementarunterrichte eine melodiöse Ober- 
Stimme wohl voraussetzt, aber seinen Beispielen nicht ein- 
verleibt. 

Er ist dcnigemliss weit entfernt davon, das, was er 
giebt, als künstlerisches Musler hinzustellen; er ist 
frei von den Illusionen der modernen Com|>onislenerzieher 
und weiss sehr wohl, dass sich künstlerische Freiheit und 
Haltung nicht lehren lössl. Er beschränkt sich also nach 
dieser Seite hin auf allgemeine Winke Uber das Unzuläng- 
liche der von ihm gegebenen Fundainentallehren. 

So verweist er von vorne herein seine Schüler als 
Haupthilduugsmittel auf das Anhören tüchtiger Accompag- 
nenlon (Einleitung §. 16). Er stellt sich absichtlich auf ein 
niedriges Niveau und setzt bei seinen Schülern keine Kennt- 
nisse der Selzkunst und des Contrapunkls voraus, er sucht 
sie nur vor den gröbsten Fehlern zu bewahren und giebt 
einige pr iktische Winko Uber die Bildung einer sangbaren 
Oberstimme, die man in Terzen mit einer der Hauptstim- 
men führen soll u. dgl. m. — Alles Uebrige iBssl er dahin 
gestellt. Er erklart aber mehrfach fr. B. Cap. 3i und 39], 
der im Contrapunkt Erfahrene könne statt der gewöhn- 
lichen Begleitung nachahmende Mittelstimmen erfinden. 
Andauernd accordmi'ssiges Spiel in vollen vier Stimmen 
empfiehlt er selbst nur für Chöre und ahnliche Satze : je 
weniger Stimmen zu begleiten sind, je »feiner« wünscht er 



*) Nur als Susscrste Conseqnenz einer solch«« Ansicht ist uns die 
Band XII S. XIII ausgeteilte fiesangsalellc etntgermaasae» beKrctf- 
licb, die bei freierer Haltung leiebt vermetdlicbe Quinten «I« not- 
wendig darstellt. Oder soll dio Oberstimme eine Octsvc liefer gelesen 
werden? Der vierstimmige Satz ist nicht geboten, übrigens auch 
wohlklingend herzustellen. 
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das Accoitipayiiement im nächsten Anschluss an die ilaupl- 
stiiniuen gehalten. Solehen Winken, dass man Uber das 
hier Gelehrte hinausgehen müsse, sich alle Freiheit nehmen 
könne, fügt er immer sehr verständig den Rath bei, dass 
man dabei immer das Maass der eigenen Kräfte im Auge 
behalten müsse. Die Hauptforderung, auf die er immer 
wieder zurückkommt, der Aecompngnent müsse *iuf das 
musikalische Ganze lausehen, die Intentionen des Compo- 
nisten und des Siingers zu erralhen und auszugleichen 
wissen, vor Allem dem Stücke »mit dem rechten Vortrag 
die ihm zukommende Harmonie und zwar in der gehörigen 
Stärke und Weile gleichsam anpassen« lEinl. §. I'J u. i>fter , 
stellt er ganz allgemein neben seine speciellen Lehren und 
Beispiele und fordert damil deutlich genug dazu auf, diese 
bei der wirklichen l ehmig der gelehrten Kunst entspre- 
chend zu iiiodificiren. In diesem Sinne spricht er einmal 
von einer »vernünftigen Souveraneiau des Accompagnen- 
ten, die ihm unter Entstanden selbst die Veränderung der 
Grundnoten gestalte. i 

Bei dieser Lage der Sache w ird man nur sagen können, 
dass l'b. E. Bach für die künstlerische Haltung des 
Accoinpagnemenls sachgemiiss nie feste Kegeln geben 
wollte und dass er sich vollständig darüber klar war, dass 
seine Doclrinen den Anfängern sehr förderlich seiu, aber 
doch Erschöpfendes nicht geben konnten. 

Man darf weiter nicht vergessen, dass Ph. E.Bach we- 
sentlich der neuen Epoche, die man von ihm zu datiren 
pflegt, angphlirt. dass mit ihm ein fremder, welllicher Zug 
in die strengere allere Kunst kommt und dass er bei die- 1 
scr nur anknüpft, um sich mehr und mehr der neuen Rich- 
tung zuzuwenden. Er spricht an einer Stelle jenes Buchs 
sehr charakteristisch von »Fugen und dgl. ausgearbeiteten« 
Salzen als von Stücken, «wo nur Musik ist, ohne dass der 
Geschmack besonders Antueil daran hat«. Er versuchte 
deshalb auch hin und wieder seinen grossen Vater, den er 
auf eine Linie mit Telemann und Graun stellt, sehr un- 
glücklich im Sinne des neuen Geschmacks zu verbessern. 
In jenem Werke endlich sucht er das herkömmliche Ac- 
compagnement diesem Stilo mit seiner weichlicheren Me- 
lodiebildung, seinen susslichen Vorbalten anzupassen und 
macht gerade in seinen Lehren die Auflösung des allen 
Systems ganz anschaulich. Em die Regleitung Uberall den 
neuen Feinheiten anschmiegen zu können, kommt er auf 
ein complicirtes Bezifferungswesen, welches alle Vorhalle, 
alle durchgehenden Noten markiren will und so weil un- 
übersichtlicher wird, als ein ausgeführter Satz von sehr 
verwickelten Formen. Seine Darstellung macht es ganz 
deutlich, dass der Genera Ibass für die Zwecke der neueren 
Musik unzureichende Mittel bietel und dass es gute GrUnde 
für sich halte , als man nun , ohne viel Worte darüber zu 
verlieren, zu der neuen Praxis, der wirklichen formellen 
Vollendung des Kunstwerks bis in alle Details hinoin, fort- 
schritt. 

Nur ein Capitel widmet er einer der alteren Kunsifor- 
men. der Behandlung des »Basslhcmase, also solcher StUcke, 
in denen der melodische Schwerpunkt des Ganzen in dem 
besonders ausdrucksvoll gehaltenen Basse liegt, wohin 
also nur ein Bruchlheil der nur vom Continuo begleiteten 
Arien zu rechnen ist. Er bringt hier die Überraschende No- 
tiz, dass die allere Praxis sich in diesem Falle heutig auf 
eine Verdoppelung des Continuo durch andere Instrumente 
beschrankt habe und dass dann auch der Begleiter nur die 
ßassnoten gespielt habe, dass man also zu Ehren einer 
ganz contrapunklischen Hallung sich bin und wieder ein 
unseren Ohren sehr befremdliches Gelön gefallen Hess. 
Aber auch hier galt keine feste Regel und kein bestimmtes 
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Herkommen , denn er fügt hinzu , dass auch solche Basse 
harmonisch begleitet worden sind, und er hall such hier 
den Kundigen zu einer freieren Behandlung in conlrapunk- 
tischen Formen berufen. 

Wichtiger, als solche Lehren, ist uns das, was das Buch 
(Iber die geübte Praxis im Allgemeinen und (Iber einige 
persönliche Ansichten, die der Verfasser aus seinen rei- 
chen Erfahrungen gewonnen hat, enthüll. 

Die Thaligkeil des Accompagnenlen war danach eine 
äusserst umfassende. Er halle offenbar wesentlich die 
Functionen eines Dirigenten in unserem Sinne wahrzuneh- 
men, das Ganze zu leiten, und hclhciligte sich auch bei 
ausgearbeiteten Sätzen, den begleiteten, wie den Seeco- 
recilaliven. den SolostUcken, gleichviel ob Kipienstimmen 
dazu gesetzt waren, oder nicht. Man bemilzle auch in den 
Kirchen neben der Orgel für diese Zwecke häutig Flügel, 
Instrumente, welche nach den Darlegungen von W. Rust 
Vorwort zum IX. Band der Bach-Ausgabe; durch eigen- 
tümliche Vorzüge vor den unserigen zu solchem Gebrauche 
geschickt waren und grosse Klangfülle hallen. Ph. E.Bach 
bezeugt ihre gute Wirkung sogar für Aufführungen im 
Freien. Er nimmt für die Zwecke eines freieren Aceom- 
pagnements durchweg Partei für den Flügel, ohne den die 
Arien in den Kirchen und ähnliche Sachen, wenn auch an- 
derweit begleitet, »sehr kahl« auszufallen pflegten. Die 
OrgeJ lindet er weniger lauglich wegen ihres starren, un- 
beweglichen Wesens und ihrer harten und meist mangel- 
haften Temperatur. Er weiss sie aber wobl für Fugen, 
starke Chöre, Chorale, Uberall da, wo es hauptsachlich auf 
Rindungen ankommt, zu schlitzen : »sie befördert die Pracht 
und erhall die Ordnung«. 

Nach alledem wird man nicht behaupten wollen, dass 
eine feste Tradition, ein Schema für die Kunst des Beglei- 
lens, existirt habe. Jeder Accompagnenl wird das Beste, 
was in seinen Kräften stand, zu geben versucht, das Pu- 
blicum wird dies ebenso unbefangen hingenommen haben. 

Diese Unbefangenheit auf beiden Seilen ist verloren 
geg.ingen und mit ihr die alle Kunst des Accompngnemenls 
verschollen. Sie wird nie wieder lebendig werden, und 
wäre auch nur ein lebender Widerspruch gegen die ge- 
sammle neuere Kunstbildung, die nun einmal höhere, ern- 
stere Ansprüche erhebt, sich grundsätzlich nicht mit dem 
begnügen kann, was auch einem begabten Künstler in 
glücklichen Momenten in die Finger kommt, sondern nur 
die Inspiration schätzt, die sich dem Künstler selbst Uber 
den Augenblick hinaus bewahrt und eine feste künstle- 
rische Form gewonnen hat. Unsere Parliturspieler üben 
ihre Künste zum eigenen Nutzen und Frommen in einsa- 
men Stunden oder vor engeren befreundeten Kreisen — 
das Publicum aber tragt kein Verlangen, sie zu hören, weil 
es nicht mehr an diese Künste glaubt, sie höchstens noch 
als Fertigkeit schützt. Es ist derselbe Umschwung, der 
die freien Phantasien und selbst die improvisirleu Caden- 
zen aus der Oeffenllichkeil verscheucht hat. 

Wir sind hiernach betreffs jener Parliturskizzen auf er- 
gänzende Bearbeitungen und betreffs der Methode der letz- 
teren, da uns die historische Tradition im Stiche lass», ganz 
auf die Natur der Sache und das eigene Urlheil angewie- 
sen. Wer dabei der Willkohr zu verfallen furchten möchte, 
der mag sich nur, wenn er kein Schema, keine Schablone 
ermitteln konnte, nach Mustern umsehen, es fehlt daran 
nicht. Sie liegen in Bach's wirklich vollendeten, formell 
abgeschlossenen Werken vor. 

Wir forderten oben von einer Bearbeitung nicht mo- 
derne Klangüppigkeit, wohl aber Wohllaut in der Art der 
strengen alteren Schreibweise. Wir fordern jetzt weiter 



einen Stil der Bearbeitung, der sich dem Stile Bach's über- 
all verwandt zeigt, wir verlangen eine stilvolle Ergänzung 
jener Skizzen. Beide Forderungen sind identisch für den, 
der weiss, wie die charakteristische Klangschönheit ein- 
zelner Kunstepochen Nichts als das Ergcbuiss ihrer ge- 
sammlen Technik, die Frucht ihrer stilistischen Eigen- 
tümlichkeiten ist. Wir sind deshalb der Ansicht, dass 
jener Wohllaut gar nicht anders, als mit den Mitteln der 
Bach'schen Polyphonie zu gewinnen ist. 

Wir heben hierbei ein für alle Mal hervor, dass wir die 
gestellte Aufgabe in ihrer ganzen Ausdehnung besprechen, 
dass der einzelne Ausnahmefall Nichts gegen uns beweist. 
Stellen, in denen die Melodie Uber einfachen harmonischen 
Grundlagen für sich w irken soll, kommen bei Bach vor und 
mögen — wir verwerfen ja die Schablone — dem ent- 
sprechend behandelt werden: sie sind aber im Ganzen 
und Grossen ebenso selten, als etwa Stellen bei grossen 
Philosophen, in denen sie von ihren weilangeleglen, weil- 
ausholenden und weitführenden Scblussfolgen absehen 
und nun mit kurzen, anschauungsvollen Schlagworleu das 
zusammenfassen, was sie in jenen entwickelten. In der 
Regel werden Bach auch einfache, volkslbümlichc Motive 
nur zum Stoff für weitere polyphone Verarbeitung : weiss 
er doch selbst in seine Choräle durch die frcicsle Führung 
der Stimmen Etwas von der Spannung des polyphonen 
Satzes zu bringen. Er gönnt uns nun einmal seilen den 
unmittelbaren Einblick in sein Inneres, er verschanzt sich 
gewissermaasser» hinter complicirten Toncombinatiooen 
und will aus diesen ernithen sein. Sein lyrischer Gehalt 
erschliesst sich dem Hörer nur allmalig aus unendlich viel- 
fachen Einzelzügen. 

Mau muss daher Bach hinnehmen, wie er ist. Die- 
jenigen, denen das überall w altende melodische Leben der 
Polyphonie, das Uberall hervorquellende Figurenwerk, die 
innere Unruhe, die das musikalische Ganze unablässig durch- 
zittert, gelegentlich lästig wird, müssen sich dem Bach'- 
schen Stile gegenüber Uberhaupt negirend verhalten. 
Können sie den geheimen Wunsch nicht unterdrücken, 
seine Formen vereinfacht, ihn der Art der spateren Clas- 
siker naher gerückt zu sehen, erwarten sie solche Umbil- 
dung von einer Bearbeitung, so verlangen sie von dieser 
Unmögliches und stellen damit die ganze altere Kunst in 
Frage. Man verhehle sich nicht, dass die andauernde Ver- 
tiefung in diese nur Sache besonders begabter und ge- 
stimmter Naturen, dass sio ohne bestimmte Kunslbildung 
kaum denkbar ist, man hüte sich, das grosse Publicum 
allzulange damit beschäftigen zu wollen, das bei dem \ 
besten Willen diesen künstlerischen Absichten nicht immer • 
zu folgen vermag, w enn sie ihm nicht durch den Stoff und | 
starke Gegensätze der Darstellung, wie in der Passion, zu- 
ganglicher gemacht werden, — wenn man sich aber mit 
Bach befasst, so lasse man alle Consequenzen gelten, die 
sich aus seinem Stile und demGrundcharakler seiner Kunst 
ergeben. Man verlange keine Verdunkeluug und keine Ab- 
Schwächung seiner Eigentümlichkeiten. 

Früher hat man mehrfach versucht, solchen Bedurf- 
nissen durch Veränderung der Bach'schen Stimmen ent- 
gegenzukommen. Zeller hat in umfassender Weise die 
Vocalpartie einiger Arien bearbeitet, um blosse Manieren 
Bach's zu beseitigen, »den dünnen Couperin'schen Schaum 
davon abzunehmen». Aehnlicher Uehergriffe wurde schon 
oben gedacht. Wir würden es nicht weniger verwerflich 
finden, wollte man das Accompagnement nicht ganz in sei- 
nem Stile halten. Man darf dem reich verzierten Kleide, 
in dem er nun einmal einhergeht, keine ärmlich davon ab- 
stechenden Lappen anheften wollen. Oder wäre der Effect 

»8« 



Digitized by Google 
• I 



455 



Nr. 48. 42. Juli. 1865. 



456 



ein anderer, wenn man in das Gewirr« jener selbständig 
und kühn geführten Haupistimmen charakterlose, lang- 
weilige Fullsiimmen, die Niehls sagen wurden, als dass 
die Partitur eine gar zu handgreifliche Lücke darbiete, 
hineinklingen, wohl gar mit der Tongewalt der Orgel da- 
neben sich breit machen lassen würde? Würde man nichl 
deutlich den Stümper neben dem Meister zu hören glauben? 

Die Bewahrung der Slileinheil ist gleichmassig vom 
ästhetischen, wie historischen Standpunkte bei allen sol- 
chen Versuchen zu fordern. Die historische Bildung der 
neueren Zeil hat den Blick für Verstösse dagegen geschürft 
und ist damit dem gebildeten Gefühl nur zu Hülfe ge- 
kommen. 

Uebrigcns hat Bach selbst schon das Seinige gethan, 
sich sein Becht zu sichern. Wer seine Skizzen genauer 
prüft, die llauptsliinmen neben der Bezifferung Uberall im 
Auge behalt, wird schnell genug die Ueberzeugutig ge- 
winnen, dass das Direclorium der Bach-Gesellschaft die 
Aufgabe ganz richtig formulirl hat, wenn es eine wesent- 
lich contrapunktisebe Ergänzung voraussetzte. Ohne die 
augenscheinlichste Beeinträchtigung der llauplstimmen, 
ohne Ucbelstfnde der schreiendsten Art, la.ssl sich die 
Begleitung in vollen Accorden gar nichl denken. Die Be- 
zifferungen ergeben häufig genug blosse Melodielöne und 
gestatten ohne melodische Bewegung der Stimmen kaum 
eine fehlerfreie Ausführung, in ihrem Zusammenhang, in 
ihrer Folge führen sie oft genug, wie von selbst, auf melo- 
dische Wendungen. Andererseils sind die Haupistimmen 
ofl durch längere Perioden ganz nach An von Mittelstim- 
men geführt und fordern durch ihre ganze Haltung an sol- 
chen Stellen zur reicheren Behandlung des Accompagne- 
inenls geradezu heraus. Man treibt die Schwärmerei für 
Bach zu weit, wenn man dies verkennen und Uberall und 
gleichimtssig bedeutenden Ausdruck in der Gesangspartie 
finden wollte. Erweist sich sein eigenes thematisches Ma- 
terial vollständig dazu geeignet , jene Ungleichheiten zu 
verdecken, so wird man nichl wohl daran zweifeln können, 
dass seinem combinntorischen Falkenblick dergleichen nichl 
entgangen ist und dass er selbst davon angemesseneu Ge- 
brauch gemacht hat. 

Der Geist, der die HaupUlimmen so eigentümlich zu 
führen wusste, hütet so noch jetzt die darin halb ver- 
borgenen Schutze. Das Handwerk des Organisten vermag 
ihm nicht zu folgen: es scheitert, wenn es die eine Hälfte 
eines Satzes leidlich bewältigt hillte, zuverlässig an der 
zweiten, und wenn es auch hin und wieder ein ganzes 
Stück begleiten konnte, so sind doch die meisten andern 
so beschaffen, dass es seine Finger sicher davon ganz las- 
sen wird. Wer jene Schutze heben w ill, rouss den Hand- 
schuh aufnehmen, den Bach der Nachwell in diesen Skizzen 
hingeworfen hat. Wenn allere Bearbeiter es gar nicht un- 
ternahmen, ernstlich mil ihm zu rivalisircn, wenn sie die 
Aufgabe bescheidener fassten, so verkannten sie das We- 
sen derselben und nur dies haben wir ihnen zum Vorwurf 
zu machen. Die Unnahbarkeit des Geleisteten ergab sich 
gewissermaassen mil logischer Notwendigkeit aus der 
irrthümlichen Stellung zur Sache. 

Fasst man die Aufgabe in diesem Sinne, so kann man 
ihr nirgends bestimmte Schranken setzen. Wie der Accom- 
pagnenl nach Pb. K. Bach immer in Thatigkeit war , so 
muss auch die Bearbeitung Uberall und in dem Maasse ein- 
traten, wo und wie sie sich je nach den Umständen des 
einzelnen Falls fördernd erweisen kann. Sie ist namentlich 
auch für die Arien nichl ausgeschlossen , für die Bach Ri- 
pienstimmen geschrieben hat. Das wird anschaulich be- 
sonders in solchen Fallen, wo Bach dies Accompagnemenl 
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plötzlich schweigen lüssl und die Singslimmen allein über 
dein Basse fortführt. Kr thut dies mitunter gerade an den 
ausdrucksvollsten Stellen, auf den Höhepunkten seiner 
Satze ; es wäre ganz sinnwidrig , solche Partien nur durch 
Oede des Klangs von dem Uebrigen abstechen zu lassen. 
Auch an Chorsatzen kann man mit Fug und Recht das Ac- 
compagnemenl in diesem Sinne betheiligen : es ist nament- 
lich ein vortreffliches Mittel, da, wo die verschiedenen 
conlrapunklischen Gebilde in ihrem Durcheinander die 
Gliederung des Ganzen überwuchern und verdunkeln, diese 
Grundverhallnisse scharfer hervorzuheben, die Wende- 
punkte zu marlwreu, die rechten Aceente zu geben, und 
B<ich wird es sicher auch für diese Zwecke angewendet 
haben. 

Das, was die Bearbeitung hinzubringt, wird in der 
Regel in ahnlich bewegte Formen zu giessen sein, wie sie 
die Hauptstirnmcn aufweisen. Wir haben schon oben als 
auf alleiniges Musler auf Bach's eigenen Stil in seiner 
Durchbildung verwiesen. Man findet bei ihm die mannig- 
fachsten Formen, man wird ähnlichen wechselnden Reich- 
thum erstreben müssen. Wo die Partiturskizze zweistim- 
mige Satze aufweisen sollte, welche wirklich seiner Schreib- 
weise für zwei lnslrutnentolslimmen, z. B. im wohllem- 
pcrirlenClaviere, gleichkäme, wo sich also eine vollständige 
Ausgleichung der Stimmen in richtigen . nichl zu grossen 
Entfernungen, ein natürlicher Fluss, der alles Wesentliche 
erschöpfend berührt, ein leichtes gefalliges Zusammen- 
klingen des ganzen Tonspiels fände, hatten wir Nichts da- 
gegen, die Begleitung schweigen zu lassen. Uns ist indess 
ein solcher Fall unbekannt und gerade in den zweistimmi- 
gen Salzen beider Art liegt der ganze Unterschied, den 
man vielfach ignorirt, ganz offen zu Tage. Dort Wohllaut 
und volle Befriedigung, hier vielfach klaffende Leere, 
schrofTe, mitunter unerträgliche Harte. Ob hier durch har- 
monische Haltung, dort durch conlrapunklische Stimmfüh- 
rung der richtige Halt zu gewinnen, wie viel Stimmen da- 
für in Bewegung zu setzen, dies sind alles offene Fragen, 
die nach der Eigenthüinlichkeil des Falles und den Inten- 
tionen Bach's verschieden zu beantworten sind. 

• Hiernach handelt es sich allerdings um »eine Art Com- 
position«, oder, anders ausgedrückt, um freie künstlerische 
Produclion innerhalb der vom Original gegebenen Gren- 
zen, nichl blos um mehr oder weniger mechanische Besei- 
tigung jener Uebelslünde, nicht um blosse Ausfüllung der 
Harmonie, sondern um Vollendung der Skizze im Sinne 
des Meisters, von welcher nur die Hede sein kann , wenn 
die Ergänzung nicht nur wohllautende Musik in seinem Stile, 
sondern auch ausdrucksvolle Musik in seinem Geiste zu 
schaffen wusste. 

Nachdom wir diese Grundlagen gewonnen haben, wen- 
den wir uns in einem folgenden Artikel wieder zu den 
Franz'schen Bearbeitungen. 



Tristan und Isolde. 



(Stbluss.) 

Wenn wir den Lesern eines musikalischen Fach- 
bialles mit dieser Weitläufigkeit Uber die Wagner' sehe 
Richtung und Uber den Text des neuen »Dramas« lastig 
fielen, ohne noch von der «Musik« desselben, als dem hier 
zunächst in Frage stehenden Theil des Naberen gesprochen 
zu haben, so stellten wir uns hiermit nur auf jenen allgemei- 
neren Standpunkt, welcher zur Beurtheilung jedes W : ag- 
ner'schen Werkes , insbesondere aber des vorliegendem 
geboten scheint. Die Neuheit der Wagner* sehen Musik - 
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Auge verlierende , a priori conslruirte Anforderungen eines 
musikalischen Absolutismus sich zur Unbilligkeit verleiten zu 
lassen : dazu gehört eben, neben den sonstigen Erfordernissen, 
eine reiche und ausgedehnte Erfahrung, die ja überall, zumal 
bei dem Urlheil über aussergaw ähnliche Vorkommnisse, über- 
wiegend dazu beitragt, den richtigen Maassslab finden zu lassen. 

Kür das Musikfest waren zahlreiche und bedeutende Krfifte 
aufgeboten , 3 Dirigenten (darunter < von auswärts; , 4 nam- 
hafte Vertreter der Solopartien ii Sängerinnen und i Sanger) , 
ein Sängerchor von 140 nach dem Festprogramm III im So- 
pran, 100 imAlt, "6 im Tenor, 93 imBass} und ein Orchester- 
personal von 105 Personen (zl ersle, I« zweite Violinen, tl 
Bratschen, 12 Celli, II Conlrabässe, doppelte Bläser etc.) ge- 
wonnen, auch eine neue Orgel im Concerllocal aufgestellt wor- 
den. Den Kern des Sangerchors bildeten — über die Hälfte der 
Gesammlzahl — die Braunschweiger (Singncadcmie , Lieder- 
tafel, Männergesaugvercin! , denen sich, mehr oder minder zahl- 
reich, Wolfenbüllel, Hildesheim, llalberstadl, Quedlinburg, auch 
einige aus Bremen angeschlossen hatten, während das Gros des 
Orchesters durch die königlich hannoversche Capelle 70 In- 
strumenlalisten, vertreten wurde, dem sich tüchtige Kräfte der 
Hofcapellc zu Braiinschweig Ii und Detmold ,17 etc. zuge- 
sellt hatten. Das Concerllocal , die überaus geräumige, an sich 
der Klangwirkung der Massen durchaus günstige [frühere 
Bgy dien- Kirche, würde in jeder Beziehung trefflich genannt 
werden dürfen, wenn man dafür Sorge getragen hülle, die zu 
starke Resonanz vielleicht durch eine einfache Verblendung der 
Halbrotunde, welche den Chor der Kirche bildet, mittelst Drape- 
rien oder auf andere Sinnliche Weise, zu mässigeu und zu regeln, 
wllhrend jetzt die nackten Wände, die Pfeiler etc. an nicht 
wenigen Stellen Schallwirkungen erzeugten, die die Ruhe und 
Klarheit der Toninassen bei der Ausführung nicht unwesentlich 
beeinträchtigten. Auch vermissten wir ungern eine, wenn Immer- 
hin nur einfache Ausschmückung des Locals etwa durch Gulr- 
oder dergl., die den hohen kahlen Wänden ein freund- 
,nsehen gegeben haben und unter den obwaltenden 
Verhältnissen vielleicht sogar der Akustik günstig gewosen sein 
würde , wahrond der Kostenpunkt dabei kaum da in Betracht 
kommen konnte, wo man mit so ausserordentlicher Liberalität, 
wie grade bei dem Feste in Rede , dieses sonst so schwer ins 
Gewicht fallende Moment geordnet und ausgeglichen sab. 
Ueberhnupt machte auch die Stadt selbst dem Feste gegenüber 
einen etwas kühlen Eindruck , und es dünkt uns, als hatten all 
die grossen Anstrengungen und Bemühungen der Veranlasser 
des Festes, desComitc etc. wohl auch ein wenig mehr äussere 
Zeichen lebhafter Theilnahme beaaspruchen dürfen. 

Das Fest war, wie herkömmlich, auf drei Tage berechnet, 
deren erster der Aufführung von grösseren kirchlichen Werken 
und deren zweiter der Production von bedeutenden Coroposi- 
tionen weltlichen Charakters gewidmet war, während der dritte 
Tag eine reiche Auswahl von Solovor trügen , neben ein Paar 
Ouvertüren und Gesangschören — das sogenannte Virtuosen- 
concert, — den Musikfreunden darbot. Das Festprogramm muss 
als ein sehr glücklich gewühltes anerkannt werden, wenn auch 
unsere« Dafürhaltens die Hasse des freigebig und freudig Ge- 
botenem ein wenig das Maass überschritt , so taktvoll auch für 
angemessene Abwechselung gesorgt worden war. J. S. Bach's 
Sanclus »us der grossen K moll-Messe und Handel'* «Samson« 
an einem Abende, machen an aufmerksam Ausführende wie Zu- 
hörer doch unleugbar sehr bedeutende Ansprüche, und Gleiches 
wird man von dem Repertoir des zweiten Aiteods (Beethoven*« 
grosse Leonoreo-Ouvertüre in C, eine Reihe von Scenen aus 
dem I. und ».Act der »Iphigenie auf Tauris« von Gluck, Alt- 
Arie von Francesco Rom! aus der Oper »Milrane«, Hymne von 
Mewes und Beelhoven 's neunte Symphonie mit Chören) sagen 
dürfen. Auch das Virluosenooncert . dem wir beizuwohnen in- 



des« verhindert waren, erschien überreich ausgestattet ; es 
brachte 15 Nummern für Orchester, Orgel, Clavior, Solo- und 
Chorgesaug, von Mozart, Händel. Cherubini, Spohr, Weber, 
Mendelssohn, Schubert, Schumann, Rossini etc. 

Wir nannten oben das Braunschweiger Musikfest ein für 
den Norden Deutschlands gewtssermaassen Epoche machendes. 
Dem wahren Musiker, dem ernsten Musikfreunde wird das 
sicher als keine Uebertrcibuug erscheinen, wenn wir zur Be- 
gründung dieser Anschauung auf den Umstand hinweisen, dass 
in Braunschweig in diesem Jahre unseres Wissens zum ersten 
Male in diesen Gegenden der Versuch gemacht worden ist, 
Händcl's wunderbar schönes grosses Oratorium »Samson», 
in welchem wir mit dem Keslcomite in der That das »Haupt- 
werk des Festes» erblicken dürfen, nicht in der bisher gebräuch- 
lichen Welse, nach J. F. v. Mosel's wohlgemeinter, auch für 
seine Zeit w irkungsvoller, aber doch zu heterogener, um nicht zu 
sagen verballhornter Bearbeitung, sondern treu und authentisch 
nach derOriginaiparlitur des Meisters zur Aufführung zu bringen, 
wie sie in der trefflichen Ausgabe der Häiidclgcscllschafl, einein 
Produclo sorgsamsten kritisch- historischen Editorenfleisses, 
vorliegt. Speciell auf den himmelweiten Unterschied zwischen 
der Mosel'schen und der Originalausgabe einzugehen, wäre hier 
kaum der Ort. Nur das sei erwähnt, dass die erslere, abge- 
sehen von der, zum Thcil barbarischen Verstümmelung des 
Textes und selbst de* logischen Zusammenhanges durch man- 
cherlei Auslassungen und andere Willkühr, bekanntlich den 
Versuch gemacht hat , die von Händel überall in seinen Oralo- 
rlen verwendete Orgel, neben welcher dann nur vereinzelt 
neben dein Saitcmpiartetl zu ganz bestimmter Färbung etliche 
Blasinstrumente (gemeinhin Oboen, Hörner und vorkommenden 
Falls Trompeten und Pauken) hinzutreten, durch selbständige 
llinzufügung des Bittserchors zu remplaciren. Der Streit über 
die Zweckmässigkeit und die Berechtigung dieser wesentlichen 
Abänderung ist längere Zeit ziemlich animirl geführt worden, 
und die Einzelnen haben je nach subjecliver Anschauung sich 
dafür oder dawider entschieden , ohne dass es zu einem wirk- 
lichen, künstlerisch genügend basirten und definitiven Kndur- 
theil gekommen wäre und hätte kommen können, so lange nicht 
die Möglichkeit der praktischen Prüfung geboten war. Freilich 
mussteauch jeder Unbefangeoesich sagen, dass eine Bearbeitung, 
eine Uebertragung aueb im günstigsten Falle den Charakter des 
Originals verwische oder doch wesentlich beeinträchtige — dass 
der speeifisrhe Charakter des Orgeltons und seine eigentüm- 
liche Färbung und Wirkung in keiner Weise , auch durch die 
geschickteste Gruppirung der Blasinstrumente nicht, ersetzt 
werden könne. Wollte man indess von der Pietätsforderung 
der möglichsten Treue gegen den Componisten und seine Inten- 
tionen absehen ; erwog man, dass den betreffenden Oralorien- 
auffübrungen bei uns nur höchst selten eine Orgel zu Gebole 
stand (denu selbst in den Kirchen machte die verschiedene 
Stimmung — Kammer- und Chorton — mancherlei Schwierig- 
keiten] ; zog man ferner iu Betracht , dass Händel zu den be- 
treffenden Werken keine ausgeschriebene Orgelstimme gegeben, 
da er, der mächtige Orgclmclstcr, diese selbst frei bei seinen 
Aufführungen übernahm ; mussle man endlich sich sagen, dass 
auch Mozart derartige Bearbeitungen (vom » Alexandersfesl • 
und dem «Messias») gegeben : so konnte man vielleicht geneigt 
sein, sich für das Surrogat zu erklären, auch möglicherweise 
um nicht für einen steifen Pedanten öder slubenhockerlschen 
AnliquilatenLrümer gehalten zu werden. Denn die übergross« 
Mehrzahl der Musiker blickt (allerdings mit Unrecht und sehr 
zum eigenen und zum Schaden der Sache) meist geringschätzig, 
mit spöttischem Achselzucken auf den kritischen Aeslhetiker 
herab, wenn sich derselbe nicht auch praktisch als »zur Zunft g«- 
htirlg« ausweisen kann, während doch die zünftigen Musiker, I 
alles boebmüthigen Spreizens, oft gar gewaltige ~ 
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Aber an der Instrumentation, werden unsere I.eser 
sagen, wird es doch nichts zu tadeln gelten? Allerdings 
nicht, wenn wir die Instrumentalion .in sich betrachten, 
und wir gestehen mit Vergnügen ein: wer die Farbe 
kennen lernen will, soll in Wagner's Atelier gehen. In der 
thal überraschten uns eine .Menge neuer Kombinationen, 
welche wir uns nicht immer erklären konnten, und stets 
Sil hon wir die Stimmung des Momentes mit frappant reali- 
stischer Wahrheil wiedergegeben, wir sahen aber hierin 
auch nichts Anderes, als den iiusserslcn , die Grenzen der 
Schönheit meist durchbrechenden Realismus mit meister- 
hafter Farbentechnik gehandhabl. Indem Wagner z. R. 
tlas Rieseln der Quelle, das Smiscln der Bliiitcr im wol- 
lüstigen Dunkel des i. Actes malt, zwingt er die Instru- 
mente förmlich, zum geheimnissvollen Nalurlant zu werden. 
Freilich gehört hierzu die Phantasie eines begabten Mannes ; 
zu beklagen ist es aber, dass die Thaligkeil dieser Phan- 
tasie, anstatt von der Materie weg zum Ideal — von dieser 
Hohe nach jener Tiefe gerichtet ist. Dass mit solchen Mit- 
teln für eine Zeitlang eine sichere Wirkung erzielt wird, 
liegt in der Natur des Menschen als eines linlbsinnlicben 
Wesens. Rald aber wehrt sich seine bessern Natur, seine 
edleren Gefühle verlangen nach Nahrung — diese wird 
ihm in Wagner's Instrumentation, dem verführerischen 
Mittel des Materiniismus, nicht geboten. Auch fehlt es 
hier noch am meisten an den nöthigen Ruhepunkten. 
Nirgends wird ja das Säuseln und Schmachten, «las Wö- 
lben und Stürmen des Orchesters durch Zusammenklang 
menschlicher Stimmen, durch Knsembles oder Chöre 
(wir tnüsslcn denn die rohen Matrnsenrufe »Ho! Iie! 
ha! he!« für Chöre hallen; unterbrochen. Wir sehen 
fortwährend ein halb vollendetes FarbenkunslstUck ins 
andere Uberfliessen, und wenn wir uns schliesslich 
nach der Z e i c Ii n u n » fragen, so werden wir diese ent- 
weder sehr unbedeutend oder — gar nicht linden. Wie 
anders war das Opernnrchester unserer Altmeister! Welch 
unergründliche Schutze von Ideen, welch köstliche Zeich- 
nungen, welche Charakteristik legten sie in dcmTheil ihrer 
Schöpfungen nieder, den sie, nicht zu vergessen, för den 
untergeordneten ansahen! Vergleicht doch, ihr Schwär- 
mer der Zukunft, mit diesem Tristan einen Fidelio, einen 
Wasserträger, einen Figaro — und «nffncl eure Augen!« — 
Der Irrw eg, w elcher also in diesem als epochemachend 

' angekündigten Werk eingeschlagen wurde, ist nach unserer 
L'eberzeuguug ein vollkommener, allseitiger, ronsequeuter. 
Aus diesem Grunde glaubten wir uns im Interesse der 
Kunst röckhallslos gegen dasselbe aussprechen zu müssen, 
und wir werden uns dagegen stemmen, so lange davon die 
Rede sein wird. 

Da wir dem Münchener Forum die Competenz bestrei- 
ten, so wünschen w ir, dass «Tristan und Isolde« nun auch 
anderwitrts, etwa an einem Sladllhealer ersten Ranges, zur 
Aufführung gelange, wo also nicht die Hebel in Bewegung 

] gesetzt werden können, durch welche allein sowohl die 
Aufführung, als auch der Erfolg in München ermöglicht 
wurde. 

Freilich wird Uberall zunächst die Mitwirkung des 
Schnorr'schen F.bepaares nöthig sein, welche sechs volle 
Jahre an ihren Partien lernten , und ohne deren vollendete 
Darstellung auch in München von einem Erfolg des Werkes 
keine Rede gewesen würe — wir wünschten, dass zu un- 
serer Rechtfertigung die Probe gemacht werden könnte ! 
Auch dürfte sich nicht leicht irgendwo eine so musikalisch 
gebildete zweite Sängerin, wie unser Frl. Deinel, lin- 
den, welche die ebenso schwierige als undankbare Partie 
derBrangüne zu so allgemeiner Befriedigung durchzuführen 



vermöchte, l'cberhaupl fordert das ungeheure Werk einen 
solchen Aufwand von physischen Kräften, eine solche Hin- 
gebung und Ausdauer, dass seine Aufführung nur durch 
das Zusammentreffen besonders günstiger Verhallnisse 
ermöglicht werden kann. Nicht leicht wird z. B. eine 
RUhncndirection den Musikern für die Durchführung eines 
Werkes, über dessen Kinstudiren ;t Monate lang alle an- 
dere Arbeit ruhen nniss, ein besonderes Honorar von je 
."SO Fl. ausbezahlen können, wie dies liier geschehen ist. 
l'nd halle unsere Musiker nicht die Hoffnung auf grossere 
Aufbesserung angespornt, sie hatten vielleicht den theueren 
Handel nicht eingegangen — denn Jeder klagt Uber eine 
nie empfundene Ermattung. 

Am Sonntage den •tO. Juni wurde das Werk zum vierten 
und wahrscheinlich letzten Male gegelten. Die mangelhafte 
Reselzmig derbigen, der Galerie und des Parterres bewies, 
dass der Erfolg bei den ersten Vorstellungen nur ein 
ausserlicher war. 



Musikfest in Braunschweig. 

Da ans ein Oripnulbenctil über du» obige Fest, «lein wir seihst 
nicht licittulni.il konnten, nicht zuve^-un^en ist. üo drucken wir 
hier, mit Erlaubnis* lies Verfassers, des Herr« Dr. J. Si hUloWh in 
Hannover, den Itencht «Ii. den derselbe in seiner «Deutschen Nord- 
sw-Zeitun«. veröffentlicht bat, aus welchem wir blos einine» Un- 
wesentliche nusiu»! heiden uns erlaubt haben. D. Red.) 

Das grosse Musikfest, welches in den Tagen vom 10. — (1. 
Juni d. J. in Brauitschweig unter reger BetheiligunK gefeiert 
worden, darf in mancher Beziehung für das musikalische Leben 
des nordwestlichen Deutschland, wo seil längerer Zeit derartige 
grosse Miisikaufführungen, im Gegensatz zu den kleinem oder 
grössern »Süngerfeslen», immer sellener geworden sind, als 
ein Epoche machendes angesehen werden, und der Braun- 
schweiger »Verein für Goncerlmusik« hat sich durch das Arrange- 
ment desselben ein neues, höchst nnerkennenswerthes Verdienst 
um Förderung des Sinnes für die Tonkunst erworben , zumal 
da namhafte Hindernisse und Schwierigkeiten dabei zu über- 
winden , wesentliche Opfer in jeder Beziehung zu bringen 
waren. Nur grosse Liebe zur edlen Sache der Kunst, Ircue 
Hingebung, ernste Ausdauer und uneigennützige Opferfreudig- 
keit haben es möglich gemacht, jene Schwierigkeiten zu bc- 
sicKcn, vor den Opfern nicht zurückzuschrecken, und dadurch 
ein in der Thal bedeutendes Resull.il zu erzielen , einen künst- 
lerischen üenuss den Ausübenden wie den Empfangenden zu 
bereiten, der im Allgemeinen als ein sehr würdiger und hoffent- 
lich fruclilb.tr nachwirkender bezeichnet werden darf. Wer, 
wie wir, seit länger als drei Derennien Gelegenheit gehabt, 
derlei Musikfeslen an verschiedenen Orten beizuwohnen, dem 
sind die gewaltigen Hindernisse nicht fremd , welche sich aus 
mancherlei, hier nicht spezieller zu entwickelnden Gründen der 
vollendeten Ausfuhron* der zu Gehör gebrachten grösseren 
Tonwcrkc namentlich da entgegenstellen, wo nicht , wie z. B. 
bei den rheinischen Festen dieser Art , ein fester, in sich ge- 
wissermuassen geschlossener Kern musikalischer Kräfte vorhan- 
den ist, die durrh regelmässig sich wiederholendes gemein- 
sam es Wirken auch mit- und untereinander schon bekannt und 
vortraut geworden sind, gegenseitig sich miteinander musikalisch 
eingelebt und an einander gleichsam abgeschliffen haben , und 
es ist daher auch bei der Beurlbedung überalt festzuhalten, dass 
nur das unter den obwaltenden Umstünden möglich Beste, 
nicht das Vollendete gegeben werden könne. Dabei weder zu 
viel noch zu wenig zu fordern, — weil eben das »möglich Beste« 
ein Immerhin Relatives ist — weder durch blinden Enthusias- 
mus oder durch scheinbar überwältigende Einzelheilen (oft 
Aeusscrlichkeilen; sich bestechen, noch auch durch ideelle, die 
praktischen Momente und die gegebenen Verhallnisse aus dem 



Digitized by GoO£ 



459 



Nr. 28. 1 2». Juli. 1»tiö. 



460 



fangen Urlheilenden ; wir können an dieser Stelle nicht 
unterlassen, die tadellose Intonation des Herrn Simons, 
eines Münchcncr Bühneninilgliedes, zu rühmen, der dieser 
Kakophoniu ohne Accompagncmcnl Meister wurde. 
Auch das Spottlied Kurwenal's ist nichts weniger als ein 
Lied : es ist verworren, unverständlich und unschdn. Was 
Wagner endlich mit der »allen ernsten Weise«, welche 
der Hirt im dritten Act blast, gedacht und gewollt haben 
mag. ist uns vorläufig noch ein lUlhsel. Hier wäre 
offenbar eine melancholische Yoiksmelodie , etwa nach 
Art der allen irischen, schottischen, Überhaupt nor- 
dischen, am Platze gewesen: Mall einer solchen liissl 
Wagner auf der liefen Oboe (englisch Horn) Uber vier Mi- 
nuten lang eine Kette von chromatischen Intervallen bla- 
sen, ans denen kein Mensch klug werden kann; selbst die 
Aulklärung, welche uns Tristan giebl, vermag unser Er- 
staunen über solches Musiciren nicht zu heben: «Die alte 
Weise sagt inir's wieder; — mich sehnen — und sterben, 
sterben — und mich sehnen! Nein, ach nein! So heisst 
sie nicht! Sehnen! Sehnen — im Sterben mich zu seh- 
nen, vor Sehnsucht nicht zu sterben! — « 

Iis leuchtet ein, dass durch den Mangel der logisch aus- 
gebauten Melodie, der Form im Kleinen, die Formlosigkeit im 
Grossen bedingt ist; und so sehen wir auch in diesem Werk 
eine dichte, kaum von einem Lichtstrahl belebte Masse 
sich chaotisch form- und schrankenlos dahinwulzen. Ein 
Form versuch indess schien selbst Wagner noch ein Be- 
dürfnis*, und er suchte für die abgestreifte Form ein Sur- 
rogat, das uns aber total verunglückt scheint: die unver- 
änderte Wiederholung ein und derselben musikalischen 
Phrase bei Wiederkehr des entsprechenden Gegenstandes 
oder der entsprechenden Tcxlphrase. Diese Art Forin ist 
keineswegs neu, sie entspricht dem convenlionell gewor- 
denen Gebrauch der Üperneninponisleu, eine oder mehrere 
hervorragende Melodien zur Herstellung des poetischen 
Zusammenhanges durch die ganze Oper hindurchzuziehen, 
wie z. B. Boieldieu mit grüsslein Glück in der »Weissen 
Dame« gelhim hat. Es ist aber ein Unterschied, eine schöne 
Melodie zwei- oder dreimal zu hören, — und sich von einer 
Phrase Acte lang mit beharrlicher Aufdringlichkeit verfol- 
gen zu lassen, welche beim zwölften Auftreten das Gehör 
ebenso peinigt wie beim ersten, zumal wenn diese Wieder- 
holungen uns zum einzigen formellen Anhaltspunkt dienen 
müssen. Wir erinnern an die Stelle, welche im ersten Act 
immer wiederkehrt, so oft von der ungesühnten Blutschuld 
Tristans die Hede ist; die unmittelbare Accordfolgo ist. 
As-dur, A-dur, F-mollt — Diese slereotjpen Wiederho- 
lungen beweisen uns übrigens im Zusammenhang mit der 
übrigen Genauigkeit der Illustration, welche Wagner als 
Hauptaufgabe der Musik betrachtet, dass er an sie eine 
Forderung stellt, welcher sie nie gerecht werden kann. 
Er hat sich mit der nUnzertreunlichkcit von Wort und 
Ton» nun faetisch so weit verrannt, dass er eine be- 
stimmte Texlphrase mit einer bestimmten Tonphrase in 
Musik Ubersetzen zu korinen vermeint. Der Glaube an 
die Unfehlbarkeit des Componisten, welcher auf diese 
Weise vom Zuhörer verlangt wird, müsste Berge versetzen 
können. 

Haben wir somit über diese »Musik« im Allgemeinen 
das herbste und ungünstigste Urtheil ausgesprochen, das 
uns je die innere Ucberzcugung zu fallen gezwungen hat, 
so kann nach dem Uber den Text Gesagten die speciellere 
Untersuchung derselben als Opern musik leider nicht 
günstiger ausfallen. Allerdings bat Wagner den Namen 
»Oper« vermieden, or^ial, als wollte er andeuten, dass 
die Musik nur von relativer Bedeutung sein soll, das Werk 



einfach oliandlung« genannt. Gleichwohl sind die Anforde- 
rungen, welche wir an jede Kunstgattung, und sei es auch 
eine ganz neue, bezüglich der Charaklerzeichming und des 
Verhältnisses zwischen Gesang und Orchester steilen, auch 
hier berechtigt. Was nun gerade dieses Verhältniss be- 
trillt, so ist das Orchester zum Haupt-Agens geworden, 
wahrend der Gesang nur mehr die Rolle des Dolmetschers 
spielt: d. h. es sind allerdings die Personen, durch deren 
{stets gut getroffene) Declamalion wir den Gang der Hand- 
lung, ihre Reflexionen und Gefühle äusserlich erfahren. 
Diese Seelenvorgänge selbst aber, Liebe undJiass, Schmerz 
und Freude, kurz alle Empfindungen und Leidenschaften, 
drückt nicht die Singslimme. sondern das malende Orche- 
ster aus. Damit begnügt sich aller Wagner nicht : er sorgt 
mit der äusserslen Genauigkeit dafür, dass w ir jeden Per- 
sonenauflritt, jede Action. dass wir Umarmung, Kuss, 
Lichtauslöschen und schliesslich jedesmal das Fallen des 
Vorhangs in der Musik hören. Bei so ausgedehnter Be- 
schäftigung mit nebensachlichen Gegenständen muss natür- 
lich die Personencharaktcristik in den Hintergrund treten. 
Zugegeben, dass diese dem Text entsprechend keine her- 
vorragende werden konnte , so wäre es doch die nächst- 
liegende und würdigste Aufgabe des Musikers Wagner 
gewesen, das wenigstens e ini ge rmaass e n gut zu ma- 
chen, was der Dichter Wagner versäumt hat. So ober 
singt (wenn wir so sagen dürfen! ! Brangäne wie Isolde, 
Tristan wie Brangäne, und wenn wir diese Persönlichkei- 
ten nicht leibhaftig vor uns sähen, musikalisch wären 
sie absolut nicht zu unterscheiden — sie sprechen sich alle 
in denselben unmelodischen, nur den Tonfall des Wortes 
wiedergebenden Phrasen aus. Wie es aber nicht in Wag- 
ner's Intention lag, greifbare und verschiedenartige Cha- 
raktere zu die Ilten, so durfte sich auch folgerichtig die 
Composilion nicht mit dieser Aufgabe beschäftigen, der 
höchsten, welche sich Mozart, Beethoven, Weber etc., selbst 
Rossini und Meyerbeer stellten. Um die Charaktere musi- 
kalisch plastisch herauszubilden, müsste Wagner vor Allem 
das Mittel jener Meister, die Melodie, wieder zur Geltung 
bringen, müsste er überhaupt den Gesang, die menschliche 
Stimme, vor dem Orchester hervortreten lassen. Er em- 
pfindet aber wohl selbst, dass ihm diese zu seinem eigent- 
lichen Zweck, dem geheimnissvollen Einlullen der Sinne 
und der nervösen Aufregung, nicht förderlich ist. Die 
Singstimme, das zarteste und empfindsamste- Instrument, 
kann alle wahren Gefühle und Leidenschaften, selbst 
diejenigen, welche 'mit derSinnlichkeit in naher Beziehung 
stehen, in idealer Weise zum Ausdruck bringen: als Aus- 
drucksinittel der Sinnlichkeil selbst aber — und diese ist 
ja, wie bereits erwähnt, der Hauptvorwurf dieses neuen 
Dramas — wird sie sich nie eignen. Wahrheil und Inner- 
lichkeit der Empfindung ist es auch nicht, was Wagners 
neuestes Schaffen charakterisirt : wahr ist weder die 
Freude noch der Schmerz seiner Personen : Beides oulrirt 
er in maasslos exeenlriseher Weise. Noch erinnern wir uns i 
mit wahrhaftem Schrecken an die Scene im 3. Act, wo 
wir die Herren Schnorr und Mitterwurzer nur mehr den 
Mund öffnen und ihm Halsmuskeln anschw ellen sahen, ohne 
von ihrem Ton vor betäubendem Lärm des Orchesters nur 
eine Spur zu hören. Solcher Mittel bedarf es nicht, um selbst 
diehöchslc, ja sognrdie Lust eines Verrückten darzustellen: 
sie sind verzweifeile Surrogate mangelnder Empfindung. 
Nur in Einem ist Wagner wahr, und diese Wahrheil 
mochten wir am liebsten aus den Annalcn der Kunst- 
geschichte streichen können — wir haben diesen Punkt 
mehr, als uns lieb war, berührt und sprechen darum nichl 
weiter davon. 
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Anschauung besieht ja eigentlich nur darin, dass er ihre 
l'reigenlliümlichkeil, ihren Werth und ihr Wesen als ab- 
solute Kunst verkennt und daher ihr Heil nur mehr in der 
Verbindung mit andern Künsten sucht; seine »Musik« kann 
daher der Kritik erst nach genauer Untersuchung des Tex- 
tes, als dessen Auslluss sie zu betrachten ist, unterstellt 
werden. Es würde uns zu weit vom Gegenstand wegfüh- 
ren, wollten wir den oft und schlagend widerlegten Irr- 
thutn jener Anschauung, welche alsbald in Wagner' s 
Theorie der »Allkunst« zu Tage trat, aufs Neue wider- 
legen. Wir bemerken nur, dass wir die Forderung Wag- 
ner's, »die Dichtkunst verhalte sich im musikalischen Drama 
zur Musik, wie der Mann zum Weil)«, stets als eine total 
verkehrte ansahen , indem unseres Bedünkcns gerade die 
Musik das erzeugende, die l'oesie das reeeptive Element 
sein muss. Wollen wir aber dies Vcrhallniss in »Tristan 
und Isolde« untersuchen, so finden wir. dass diese Musik 
keineswegs mehr die Hechle des Weibes besitzt. Um ein 
Bild, welches unschön zu werden droht, zu verlassen, 
vergleichen wir die Musik mit einer raflinirlen, aber kei- 
neswegs auf inneren Kunstwerth Anspruch machenden 
Decoralionsmalerci : In der That kann ja eine Musik, w elche 
mit Aufgebung ihrer Selbständigkeit sich nur sclavisch an 
den Text anschmiegt und in diesem aufgeht, also nur de- 
corativ, melodramatisch oder im höchsten Fall program- 
matisch ist, keine höhere Stufe in der Tonkunst einnehmen, 
als die Theaterdeeoralionsmalerei in der bildenden Kunst. 
Ja es gebort sogar zur letzteren mehr Künstlerthum, als zu 
dieser Art zu musiciren, indem sich der Theatermaler 
nicht nur auf die Berechnung der Farbenwirkung, sondern 
auch auf die Form, auf die Schönheit der Linien, die Rich- 
tigkeit des I.ichtganges (wenn auch nur bis zu einem ge- 
wissen Gradj verstehen muss. Eine Musik dagegen zu 
schaffen, deren Hauptmerkmal die Formlosigkeit und 
deren grossles Verdienst das realistische Accompagne- 
tnent aller, selbst der geringfügigsten Vorgänge auf der 
Bühne ist, — hiezu bedarf es weder eines erlinderiscben 
Genies, noch eines geschulten Musikers: ein geistvoller 
Musikdilctlanl, mit l'oesie, Theaterkenntniss und allge- 
meiner Bildung ausgerüstet, wird bei gleicher Energie 
künstlerisch Aequivalenles zu Stande bringen. Wohl 
wird er auf manche feine Züge der Tonmalerei, die in 
»Tristan und Isolde« der einzige Gegenstand unserer Be- 
wunderung ist, nicht kommen, weil diese die phantastische 
Erregtheit, die nur Wagner eigen ist, und eine auf lang- 
jährige Erfahrung gegründete Routine in der Instrumenta- 
tion voraussetzt : er wird aber vielleicht andererseits nicht 
einmal auf so beklagenswerte Abnormitäten geralhen, als 
deren fast ununterbrochenes Conglomerat diese »Musik* an- 
zusehen ist. 

Vor Allem, glauben wir, bat eine Musik aufgehört, die- 
sen Namen zu verdienen, sobald das Vcrhallniss zwischen 
den drei Factoren, Melodie, Harmonie und Rhythmus, durch 
deren ebenmassiges Zusammenwirken sie entsteht und 
besiebt, gesUirl ist. Nun schliessl aber Wagoer in diesem 
Werk alle Melodie aus; er bognügt sich mit Melodie-A n- 
sätzen, deren sich allerdings mehrere linden, mit blossen 
Motiven, deren zahlloses Wiederholen auf allen Ton- 
slufen, da sie überdies meistens der chromatischen Scala 
entnommen sind , gar bald ermüdet. Im Zusammenhang 
mit dieser Vorliebe zu chromatischen Motiven steht auch 
die im ganzen Werk herrschende Unruhe der Harmonie. 
Was Wagner hier mit durchgehenden Noten, mit Vorhal- 
ten, deren immer mehrere zugleich auftreten, was mit en- 
harmonischen Verwechslungen gewagt hat, muss diejeni— 
d, welche sich im glücklichen Besitze eines fein orga- 



nisirten und gebildeten Gehörs befinden, ebenso zum Wi- 
derspruch reizen, wie es diejenigen, welche vor all diesen 
Wundern wie vor einem undurchdringlichen Chaos stehen, 
entweder unheimlich oder — musikalisch gar nicht be- 
rührt. Wer sich durch den Ciavierauszug überzeugen will, 
wird finden, dass ganze Seiten hindurch die Dissonanz 
Regel, die Consonanz Ausnahme ist, dass die rastlose 
Modulation alle Vorzcichnutig überflüssig macht. Bisher 
war die Feststellung der Tonart die erste Grundbedingung 
der Harmonie ; dieses Bedürfnis* gehört nun nach Wagner' s 
Gefühl ebenso w ie das der Melodie zu den überw undenen 
Standpunkten. Referent kann Ihnen aber die Qual nicht 
beschreiben, welche ihm bei der Aufführung dieser Mangel 
allein schon verursachte : sie ist uichl zu vergleichen mit dem 
Missbehagen, welches man beim Durchsehen oder Spielen 
des Ciavierauszugs empfindet, den man ja, wenn die Ge- 
duld erschöpft ist, ruhig w eglegen kann ; sie polenzirt sich 
durch den Gedanken, dass man, um urtheilsberechtigt zu 
sein, bis zum Scbluss ausharren muss, und nur die allmalig 
eintretende Resignation gegenüber dem Unvermeidlichen 
beschwichtigt die Empörung der Sinne. Wir wollen nicht 
schworen, aber es kam uus so vor, als ob wir halbe Stun- 
den lang nicht eine einzige Scblusscadenz hörten; immer 
folgte ein Trugschluss dem andern. Ganz dieselbe Un- 
ruhe, dieselbe Regel- und Planlosigkeit herrscht auch im 
Rhythmus. Der Mangel an Abwechslung, welcher sieb auch 
in diesem Factor gellend macht, w ird durch raffinirte Ver- 
schiebungen, durch unzählige riUtrdundo und accelerando, 
durch manierirten Taklwechsel (im dritten Act auf einer 
Zeile 7 mal) keineswegs verdeckt; im Gegentheil wird 
durch diese künstlichen und viel zu häufig angewandten 
Mittel dieselbe Monotonie erzeugt, welche uns die Harmo- 
nie so unerträglich macht. Wir sehen also alle drei Fac- 
toren aus ihrem natürlichen Verhallniss gedrängt, wobei 
allerdings der Melodie das härteste Unrecht geschieht. 
Sie darf ja das Wort, den Mann (! ' , in seinen hoben Kund- 
gebungen nicht stören. Wie würde sich aber auch eine 
Melodie nach der alten Schablone, etwa eine Mozart'sche, 
zusammenreimen mit so bochpoctisrhen Worten , wie : 
»l.iebeheiligstes Leben, wonnehehrstes Beben, Niewieder- 
erwachens wahnlos holdbewussler Wunsch»? Es hat übri- 
gens mit dieser Melodieverachtung noch eine andere Ba- 
wandtniss ; Wagner erinnert uns damit unwillkührlicb an 
den Fuchs, dem die Trauben zu hoch hingen, und wenn 
ausgesprochenermaassen die Melodielosigkeit eine Conse- 
quenz der Wagner' sehen Richtung ist, wurde er anderer- 
seits zu dieser Richtung durch eine vielleicht schon früh- 
zeitig empfundene Mclodicarmuth gedrängt oder wenig- 
stens in derselben bestärkt.*) Mag diese Behauptung bos- 
haft scheinen, sie ist es gewiss nicht, und ihre Wahr- 
scheinlichkeit dürfte daraus erhellen, dass Wagner gerade 
in Fallen, wo eine wirkliche, fasslich gestaltete Melodie aus 
Wahrheilsgründen unerlässlich geboten war, statt einer 
solchen nur die unerquicklichste Kost auftischte. Gleich 
der Anfang, die Stimme des jungen Seemanns, welche vom 
Mastkorb her ertönt, ist eine Ironie auf den Gehör- und 
Schönheitssinn . 




Ob durch das Zusammenwürfeln solcher Töne ein Gesang 
entsteht, überlassen wir der Eulscheidung aller unbe- 



•) Selbst mit dem Tannhluaer dürft* Wagner in melodischer 
Erfindunu kaum den Vergleich mit »einem unmittelbaren Vorginger 
| Mir sihner aushalten, — von «rossen .Meistern niebl i 
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Kunst sind! — Mendelssohn war es. der zunächst darauf aus- 
ging, Händel'« Oratorien von dem fremden Beiwerk thunlichsl 
zu befreien und des Meislers ursprünglichen Intentionen nach 
Möglichkeit zu ihrem Hechle zu verhelfen. Indes» auch Ihm 
«landen dazu noch nichl alle Millcl zu Gebole. und die Wieder- 
herstellung der ungetrübten l'rsprünglichkcit , so weil irgend 
erreichbar, konnte erst gelingen, nachdem alles vorhandene, 
zum Theil sehr schwer zugängliche Material sorgsam durch- 
forscht, kritisch gesichtet und allgemeiner zugänglich gemacht 
worden war. Dass dies geschehen , hat die musikalische 
Welt vor Allem dem neuesten trefllichen Biographen Händel's, 
Fr. Chry sander, zu danken, der gerade in der gewissen- 
haftesten Untersuchung der Originalhandschrinen, wie in deren 
Vergleichung und der Feststellung des musikalischen Textes, 
wie er jetzt schon in einer Heine von Bünden der Werke llän- 
del's in der Ausgabe der Deutschen Händelgesellschalt vorliegt, 
so überaus Dankenswerlhes und Bedeutendes geleistet hat. 
Gegen solche uoverwerfliebe und unumstößliche, weil urkund- 
liche Zeugnisse hilft auf die Länge kein widcrwilliges Sträußen 
des allen Schlendrians oder der impotenten Idololatriet Grade 
Felix Mendelssohn war ein viel zu feiner Kopf, ein viel tu wissen- 
schaftlich gebildeter Musiker, ein viel zu bedeutender , acht 
künstlerischer Geist, und bei allem berechtigten Selbstbewusst- 
sein eine viel zu bescheidene und klaren Gründen zugängliche 
und nachgebende Natur , als dass er dem Resultat derartiger 
gründlicher Forschungen nicht gern beigestimmt und ihnen seine 
Anschauung untergeordnet oder accommodirt halte. Dass dies 
aber, nach seinem Dahinscheiden , eine Anzahl seiner blinden 
Narhtreler und Nachbeter nicht vermag odor nichl will ; dass 
eine gewisse rheinische Colerie in vornehmthuiger, sich gegen- 
seitig anräuchernder »Weisheit« noch beute stocksteif in Yertn 
maijimri schwort und eigensinnig dio Resultate der künstleri- 
schen Wissenschaft nicht nur ignorirt, sondern sie neidisch auf 
alle mögliche Weise herabzusetzen sich bemüht : das ist wenig- 
stens kein Zeugniss für ein achtes, ehrenwerthes Kunstsirebcn, 
denn es gereicht offenbar der Kunst und ihrer Wissenschaft zu 
ernstlichem Nachtheil, zumal wenn derartige Persönlichkeiten 
irgendwie eine Bedeutung, einen weitergreifenden Einfluss im 
Musikleben der Gegenwart besitzen. 

Nach lländer.sOriginalpartilur also, natürlich auch mit man- 
chen Auslassungen 'aber nur solchen , wie sie der Meister 
selbst bei vielen Aufführungen angebracht), mit Unterstützung 
der Orgel, die »dabei, allerdings niemals selbständig, nur ge- 
wissennaassen den harmonischen Hintergrund bildet, von wel- 
chem alle einzelnen Stimmen und Instrumente, Individuen ver- 
gleichbar, sich abheben,« — und mit Verwendung eines Cla- 
viers, an Stelle des Clavicembalo , mit welchem namentlich die 
meisten Recilalive zu Handels Zeit begleitet wurden: nach 
dieser Händel'schen Originalbearbeilnng fand die Braunsehwei- 
ger Aufführung statt. Die Ausarbeitung der Orgelslimme war 
vom Organisten Hrn. F.mil Weiss aus Güttingen (der dieselbe 
auch vortrug) , die Clavicembalo- Stimme vom Musikdireclor 
Deppe aus Hamburg (an dessen Stelle, da er leider erkrankt 
war, wir Hrn. Berchl aus Braunschweig am Flügel sahen), 
unter Verständigung mit Dr. Chrysander, auf den Wunsch des 
Feslcomiles übernommen worden. Und wenn wir nun diesen, 
in gewisser Hinsicht immer gewagten Versuch einer Auffüh- 
rung nach dem Original , zunächst als einen für den Musiker 
höchst interessanten und an sich sehr dankenswerlhen bezeich- 
nen müssen : so dürfen wir doch auch zu unserer aufrichtigen 
Freude noch weiter gehen und die , aus der eigenen langjäh- 
rigen Erfahrung {wir kennen den Händet-Mosel'schen Samson 
hinlänglich' im Vergleiche mit der neuesten, und ebenso aus 
dem grossartigen allgemeinen Eindruck, den die jüngste Braun- 
schweiger Aufführung hervorgerufen, geschöpfte Ueberzeugung 
constatiren, dass jener Versuch, trotz so mancher ihm noch 



anhangender UnzutrSgtichkeiten und Mangel, als ein an sich 
und in sich durchaus gelungener anzusehen, und dass die 
mannigfachen, a priori aufgetauchten Bedenken, die Vor- 
urlheile gegen diesen ■Rückschritt« als ob die bewusste Um- 
kehr vom Irrigen und Falschen zum ursprünglich Wahren und 
Richtigen den Namen eines »Rückschritts« verdiente!) siegreich 
und glänzend überwunden worden sind. Und in diesem so 
bedeutenden, so überaus wichtigen Resultat, in diesem durch 
willenskräflige Thal erfochlenen ästhetischen und ethischen 
Siege beruht nach unserer Ueberzeugung die wahrhaft künst- 
lerische Bedeutung des Braunschweiger Musikrestes. 

j.Scliluss folgt.) 



Musikleben in Hamburg. 

A. Wenn wir auch mit dem Monat Mai unsere Concertsaison 
als beendet betrachten können, so fallen doch auch in diesem 
Monat nichl selten noch einige Conccrtc vor, die wir aber ge- 
meiniglich als verspätete Nachzügler ansehen dürfen. In diesem 
Jahre zumal waren dieselben vollends von keiner Bedeutung, 
da der Frühling uns mit seinen Reizen gleichsam überschüttete, I 
was eine Sellenheil bei uns isl. so dass denn das Publicum auch 
lieber das Freie suchte und auch die Oper nichl mehr in's Theater 
zu locken vermochte. Blicken wir aber zurück und betrachten, 
was in diesem Winter hier geleistet ist , so können wir wohl 
mit Befriedigung uns daran erinnern. Ottenau stehen nun wohl 
die Aurrührungen der verschiedenen Gesangvereine, die viel 
Gutes brachten und ihre Aufgaben mit Lust und Freude , und 
somit erfolgreich lösten. 

Der Cacilienverein. Dirigent Herr Carl Voigt, gab drei 
Concerte : t . »Paulus« von Mendelssohn ; Solisten : Frl. Strahl 
aus Berlin (Sopran), Herr Otlo Wolters aus Colli (Tenor), Herr 
Schulze von hier (Bass), die übrigen Solopartien vou Vcreius- 
milghedcru. 1. «Das Paradies und die Pcri« von Schumann; 
Frl. Wigand (Sopran) und Herr Schild (Tenor) aus Leipzig, Herr 
Schulze (Bass). 3. Chöre a capella nebst Orgelvorträgen. »Aus 
tiefer Köln« und » Richte mich Gott« von Mendelssohn. » 0. 
Lamm Gottes, unschuldig« von Eccard. CruciQxus, »stimmig, 
von Caldara. Chor von Heinrich Schütz. Motette »Jesu meine 
Freude« 5 stimmig von S. Bach. Ausser einer freien Einleitung 
spielte Herr Organist Armbrust die D moll-Toccala vou Bach, 
und eine Einlage von ihm selbst über den Choral: «Jesu 
meine Freude« zwischen der ersten und zweiten Hälfte der 
Motette. 

Die Bachgesellschafl (Dirigent Herr Organist Armbrust) 
gab drei Concerte: I. »Das Alexandcrsfesl« von Händel ; Frl. Strahl 
(Sopran,, Herr John aus Halle (Tenor). Herr Schulze (Bass). 
1. Drei geistliche Lieder für Alt mit Chor und Orgelbegleilung. 
Zwei geistliche Lieder von Frank und von Donuner. All-Arie 
aus dem Weihnachtsoratoriutn von Bach mit Orgel und obligater 
Violinbegleitung. Motette »Lob und Ehre und Weisheit und 
Dank« von Bach. Alt-Arie aus Josua mit Orgelbegleitung. »Ehra 
sei Gott« von Borlniansky. Die Altsoli gesungen von Frau Elvira 
Behrens aus London. Violinsolo gespielt von Herrn Carl Rose. 
Ausserdem Präludium in C-moll von Bach , gespielt von Herrn 
Organisten Degenhardl und Präludium und Fuge in E-moll von 
Bach, Herr Organist Armbrust. 3. Psalm »O preis't den Herrn« 
von Handel, instrumentirt von Armbrust. Magnificat, fünfslim- 
mig von Bach, instrumentirt von Roherl Franz; Solisien Frl. 
Strahl (Sopran) , Fr«. Baer aus Berlin (All) , Herr Otto (Tenor), 
Herr Schulze Bass) . 

Die Acadcmie des Hrn. Dr. Garvens führte den »Jephtha« 
von Reintbaler auf, worin Frl. Mandl, Frl. Schreck, HerrDenner 
und Herr Hill die Solopartien ausführten. 

Die Acaderaie von Ludwig Deppe brachte in zwei 
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Concerlen den »Messias» von Händel mit Frl. Tieljcns . Krau 
Joachim und den Herren Otto und Sthulzu, sowie das Orato- 
riuni »Saul« von Handel mit Frl. Mandl, Frau Jo<irhim und den 
Herren Borchers aus Wiesbaden und Schulze. 

Die Arademie unter Leitung der Herren Grund und 
Stockhausen führte im ersten Concerl die »Schöpfung* von 
Haydn auf. Herr Stockhausen dirigirlc, Frl. Schubert, Herr 
Dr. Gunz und Herr Schulze sangen die Soli ; Psalm von Men- 
delssohn : »Pa Israel aus Egypten zogu. Im zweiten Concerl 
wurde die Juhannespassion von Bach aufgeführt. Herr Maseh- 
kowsky dirigirte. Frl. Mandl, Frl. Drnsdill, Herr Schneider und 
Herr Stockhausen halten die Solopartien inne. Herr Kirchner aus 
Zürich begleitete auf der Orgel, Herr Armbrust auf dem Flügel. 

Ohne in eine ganz genaue Kritik einzusehen , darf den 
Aufführungen im Ganzen das anerkennendste Lob wohl zu- 
erkannt w erden. Uebrigens haben wir an der letztgenannten 
wohl einige Ausstellungen zu machen, die sich aber mehr 
auf die äussere Anordnung beziehen. Es waren nämlich zwei 
verschiedene Chi»re einander gegenüber aufgestellt, von denen 
der eine, die Deppe'sche Academie unter Direction des Herrn 
Deppe, die Chorale sang, der andere Chor, die Grund -Slock- 
hausen'sche Academie, die Chöre der Juden. Wir können diese 
Aurstellung nicht billigen, da das dramatische Element in den 
Choren der Juden und die Glaubensbelrachliingen in den Soli 
und Chorälen sich schon so hinreichend abscheiden, dass dieser 
Süssere mehr theatralische Effect nicht von Nöthen ist. Ueber- 
dics ist das Publicum gar leicht geneigt, über solchem äussern 
Effect die Hauptsache zu vergessen, und übersieht so den 
eigentlichen wahren Werth der Musik, wie es denn auch hier wohl 
der Fall war. Es ist in so fern bedenklich, und sind wir gewiss, 
dass wenn dies schöne Werk später einmal ohne solche Auf- 
stellung wieder aufgeführt wird , der grösste Theil des Publi- 
cum* von der grandiosen Musik die grösste HMfle des Genusses 
elnbüsst, weil Ihnen dieser Süssere Effect, der doch eigent- 
lich nur Nebensache, genommen ist. Auch mit dein Vortrag 
der Chorale konnten wir uns nicht einverstanden erklären, da 
dieselben mit einer gewissen Hast gesungen wurden, die dadurch 
noch mehr hervortrat, dass über eiuu grosse Zahl von Ruhe- 
punkten ohne Aufenthalt hinweg gesetzt wurde. Bach hat in 
seinen künstlich verschlungenen Choralbearbeitungen die Har- 
monie bei den Huhepunkten stets auf einen abschliessenden 
Accord gerührt, wo die Ruhe bedingt erscheint, so dass es ge- 
waltsam ist, über denselben rastlos weiter zu gehen. Der Text 
kann dabei nicht den Ausschlag geben, da, wollte man sich 
nach den Interpunktionen richten , andere Ruhepunkte inmitten 
der Choralzelle angebracht werden uiüssten. Die Orgel be- 
schränkte sich meist auf die Begleitung der Choräle und war 
dort von guter Wirkung, das Uebrige wurde auf dem Flügel ge- 
spielt. Wenn wir der Begleitung der Recitative auf solche Weise 
den Vorzug geben wollen , so klingt doch bei den Bach'schcn 
Arien ein modernes Fortepiano (selbst wenn es, wie man es 
jetzt gern thut, um das Historische zu retten, Clavicembalo ge- 
nannt wird) zu dick, zu hölzern, als dass w ir nicht einer mit 
Discretion und eingehendem Geschmack ausgesetzten Instru- 
mentation den Vorzug geben sollten. Schliesslich sei noch er- 
wähnt, dass die Chöre der Juden , bei denen der MSnnerchor 
der Dachgesellschaft freundlichst mitwirkte, von der Grund- 
Slockhausen'schen Academie schwungvoll und präcis und auch 
die ChorUle, oben Gesagtes abgerechnet, rein und sauber ge- 
sungen wurden. 

Das Philharmonische Coraitc gab sechs Concerte, die 
von Herrn Stockhausen mit Eifer geleitet wurden. Symphonien 
und andere grosse Orchestersachen bewahrter Meisler bilden 
hier die Grundlage. Virtuosen, die darin sich hören lassen, 
sind verpflichtet, neben andern Sachen ein grosseres Concert zu 
wählen. 



Wir horten in diesem Winter In diesen Concerten den 
Cellisten Lübeck aus Leipzig und den Violinisten Grün aus 
Hannover, Frau Schumann, Herrn und Frau Joachim und 
Herrn Hans von Bülow. Im letzten spielten die Herren Wil- 
helray aus Wiesbaden und Theodor Kirchner aus Zürich. 
Ausserdem halle das Comile noch ein cMra-philharmonisches 
Concerl zur Geburtstagsfeier Handel'« eingerichtet, das aber 
den Erwartungen in so fern nicht entsprach, als Handel am 
wenigsten darin verherrlicht wurde. Die Pastoralsymphonie 
Bcclhovcn's bildete den Hauptbestandteil und war Händel nur 
durch einige kleinere Sachen nebenher vertreten, unter denen 
Frau von Bronsart ein Clavierconrert spielte. Herrn und Frau 
Joachim hörten wir ausserdem noch in einem Concert, das 
Frl. von Asten veranstaltet hatte, und auch Frau Schumann gab 
noch ein eigenes Concert. Für ihre Pcnsionscasse gaben die 
Musiker ein Concert, das Herr Stockhausen leitete, und in w elchem 
Herr VVilhelmy spielte. Schubert s Geburtstag wurde gefeiert, 
indem Herr Stockhausen an diesem Tage ein Concerl gab, in 
wachem er den Srhwanengesaiig vortrug. 

Am Todestage Bcelhoven's wurden dessen vier Ouvertüren 
zur Leonore und die Eroica-Symphonie in einem Mittagscon- 
certe aufgeführt. Auch Herr Kirchner gab in Verbindung mit 
Herrn Stockhausen eine Soiree, in welcher er das Schumann seh« 
Clavierquiiitclt mit den Herren Rose, Masrhkowsky, Beer und 
Hegar spielte. Herr Stockhausen sang Lieder von ihm und er 
selbst spielte noch einige Clav iercompositionen eigener Erfindung. 

Gcuussrciehe Abende waren die sechs (Juarleltsoireen der 
Herren Boje, Hohnroth, Schmahl und Lee, die durch schönes 
Zusammenspiel sich auszeichnen. 

Die Herren Kaiser, Hamel, Kupfer und Wiemann gaben vier 
Quartettunlerhaltungen und fanden verdiente Anerkennung für 
ihre mit Flciss einstudirten Vorträge. Ausser diesen fanden 
noch vier Unterhaltungen statt, in welchen die Herren Rose, 
Masrhkowsky, Beer und Hegar verschiedene Quartolte gut 
vortrugen und Herr Storkhausen sang. Die Herren Böje und 
von Hollen hatten drei Beethoven-Abende veranstaltet, In denen 
sie sämmtliche Sonaten Bcelhoven's für Pianofortc und Violine 
mit Meisterschaft vortrugen. Die Pianisten von Holten, Christian 
Miller und Niemand gaben jeder für sich einige Triosoireen, 
worin meistens die Herren Böje und Lee begleiteten. Hier dür- 
fen wir auch nicht unerwähnt lassen , dass Herr Oscar Smilb, 
ein junger talentvoller Pianist, im Anfange der Saison noch eine 
Soiree gab, bald darauf aber nach kurzer Krankheil starb 
und schmerzlich »ermissl und betrauert ward. Fanden nun auch 
sonst noch manche Concerte und Unierhaltungsabende slalt, so 
dürfen wir solche als zu wenig Interesse für die Kunst bietend 
wohl unbesprochen lassen und führen wir hier denn auch nur ! 
kurz an, dass Herr Ulimann seine Gesellschaft in drei Concerlen 
hören lies». 

Die Oper bedeutet unter der jetzigen Direction wenig. Max 
Bruch's Oper »Lorelcy« ward freilich mehrere Male gegeben mit 
glänzender Ausstattung; aber nur wenige Mitglieder konnten ihre 
Aufgaben zufriedenstellend lösen. Frl. Spohr wäre die einzige, 
die wir hervorzuheben haben. Herr Capellineister Riccius gBb 
sich freilich alle Mühe, die Oper so viel wie möglich zu heben ; 
ober nach vieler Anstrengung waren Differenzen mit der Direc- 
tion entstanden, so dass er sein Amt niederlegte. 

Hervorzuheben haben wir noch die Vorlesungen , dio Herr J 
von Dommer aus Leipzig über Geschichte der Musik hielt. Mit 
tiefer Sachkenntniss und interessant in der Ausführung entrollt« 
er das Bild der Musikgeschichte vor utiserm geistigen Blick und 
wossle so seine Zuhörer bis aufs letzte Wort dauernd zu fesseln. 
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Berichte. 



Basel B. Die erste Aufführung «Irr Matthäus-Passion in der 
Schwei/ hat am 16. Juni vor einem sehr zahlreichen Publicum 
in unserem Münster stattgefunden und einen durchschlagenden 
Erfolg gehabt. Wir versieben hierunter die Bekehrung des 
grossen Publicum», das bisher vom Vorurlheil gegen Bach's 
»Gelehrsarukeil« sieh nicht balle losmachen können , zur Aner- 
kennung der Alles überragenden Grosse dieses Werks. Zwar 
war durch die Johannis-Passion 1861 schon ein bedeutender 
Schrill zu diesem vom Gesangverein angestrebten Ziele gesche- 
hen, aber zum vollen Durchbruch in grosseren Kreisen kam es 
erst diesmal. Der Dank gebührt selbstverständlich vor Allen den 
' beiden Solisten Stoc k h a us e n und Schneider, welche, wie 
i das neiilicbu Bremer Heferat sagte, als Träger ihrer Partien 
I weltbekannt sind. Die übrigen Soli waren in den Winden ein- 
heimischer Kräfte, unter denen wir nur Frau E. Mcrian-Ge- 
uasl nennen wollen. Theodor Kirchner s Orgclbeglcitung 
ist gleichfalls als meisterhaft zu rühmen. Obsrhou man ihr die 
vollkommene Beherrschung, nicht nur der Aufgabe der Orgel, 
sondern des ganzen Werks , und die Freiheit der Wiedergabc 
anfühlte, so war doch keine Hede von zu starkem Hervortreten 
oder gar von L'cbcrdeckcü des Chors, sei wenig als von sub- 
jertiver Wiedergabe, welche von dem Ihrigen zu Buch hinzu— 
gelhan hülle. Die Seccorecilativc wurden mit Ciavier (Musik- 
dircclor A. Walter) und Bass begleitet. Die Oboi da ctircin mit 
zwei englischen Hornern besetzt. Behufs präcisen Eintritts de* 
Contus firmun im Anfangschor lies* man auf Kirchner'* Anregung 
eine Trompete mitgehen. Wir können nicht sagen, dass die 
80 Knabenstimmen dadurch (wie au andern Orten durch die 
Posaunen erheblich gedeckt worden waren , allein der sehr 
schone Effect des CarUus firmun im Schlusschor des ersten 
Thcils, wo diese 80 Knaben den Chorsopran \ erstarkten (ohne 
weitere Stütze) liess die Trompete gern vermissen. Kinen sehr 
wesentlichen Antheil am Gelingen der Aufführung hat auch die 
vorzügliche Akustik unseres Münsters, die von auswärtigen 
Gasten rühmend hervorgehoben worden ist. Der Zuhorerkreis 
war durch beträchtlichen Zuzug aus der Schweiz und aus dem 
Elsass verstärkt. Nicht Wenige darunter hatten schon die vor- 
letzte Probe, mehrere Hunderle die Hauptprobe besucht, um 
das Werk durch mehrmaliges Hören besser kennen zu lernen. 

Von auswärtigen Zuhörern nennen wir die Herren Pasdeloup 
und Johannes Brahms, der von Baden aus der Einladung 
des Vereins gefolgt war. Die Anwesenheit des Letzteren berei- 
tete seinen Verehrern viele Freude. An zwei Abenden spielte 
er in Privalcirkeln neben seinen Ciavierquartetten in G-tnoil und 
A-dur noch ein Clavierquintetl Manuscript J . So sehr diese 
Werke, sowie die wunderschöne Uebertragung vou S. Bach's 
Orgeltoccala in F-dur Anklang fanden, so wurde doch deren Wir- 
kung überboten, als Slockbauscn, vom Compouisten begleitet, 
Nr. 4 und S der neuen Roniauzeu aus »Magclonc« sang. Nach- 
dem noch am Morgen nach der Aufführung Kirchner uns durch 
sein prächtiges Orgelspiel erfreut hatte , fand sodann Abends 
eine für die (ausübenden und beitragenden, Mitglieder des Ge- 
sangvereins veranstaltete Kammermusik -Soiree statt. Zuerst 
spielte Jon. Brahms mit den Herren Fr. Hepar (aus Zürich), L. 
Abel aus Basel; , E. Hegar (aus Hamburg) sein Quarten in G- 
Dioll, von dem namentlich der letzte Satz sehr lebhaften Beifall 
erhielt, dann folgte Schumann'« »Spanisches Liederspiel« , von 
den Solisten des vorigen Tages gesungen und von Kirchner fein 
begleitet, der dann mit einigen seiner liebenswürdigen Alburn- 
blätler den schonen Abend und die genussreiche Woche schloss, 
welche wohl der Höhepunkt unseres bisberigeu Musiklebens 



Nachrichten. 

Aus I.nndnn wird uns geschrieben Die Händclfeier im 
Cryslallpalasl entsprach den gehegten Erwartungen Die Zahl der 
Zuhörer betrug an den vier Tagen zusammengenommen etwa 60,00t 
Personen. Mitwirkende waren nahe an 4000, wovon 500 Instrnmen- 
taltsten. Verschiedene akustische Versuche, diesem colossalen Mu- 
sikkorper in dem riesigen Knuine die nolhige Resonanz zu gehen, 
zeigten sich praktisch, wenigstens für die Chore, die ja doch in Han- 
dels Oratorien die Hauptsache bilden. Hie vollsaflig getränkten Ac- 
rorde, von so viel tausend Stimmen gelragen, gewahrten einen herr- 
lichen Genuss und waren Öfters von wahrhaft packender Kraft. Frei- 
lich »lochen in dem tirade die Soli ah. die ebenso gut. wenn dies 
Ihiinhch gewesen *arc, zehnfach hatten besetzt sein können. Diese 
»beistände und die maasslose L'eherladung der die Chore unter- 
stützenden Instrumente, wodurch gar oft eine schwerfällige Mono- 
tonie erzeugt wurde, mögen davor warnen, dergleichen Ricscnauf- 
(uhruiigen etwa noch zu übersteigen. Vom künstlerischen Stand- 
punkte betrachtet, bietet eine solche Masscnanhltufung sicher nicht 
so viele Vortheile, um wegen einiger kraftstollen auf sammllicbe 
Mitteilinten, auf jede feinere Schaltiruug verzichten zu müssen. Duch 
um die Sache zu nehmen , wie sie ist . muss man gestehen, dass 
Alles gethan war, um dem l'tihticuin du» Fest so auzicliend w ie mög- 
lich zu machen Den drei Hauptlautn ging ein Probctag »llchearsal« 
voraus, der eine Auswahl der aufzuführenden Werke bot. Der «Mes- 
sias« weihte den ersten Tag 46. Juni': ein, für den zweiten Tag Iis. Juni) 
waren zum giösstrn Theil Nummern Bus «Saul* und »Judas Macea- 
bllus» gewählt. Zwei Arien und ein Chor aus »Samson«, zwei Arien 
aus »Aas und Gnlatca<i, cm Oior ans ■SiilomoiH und das kronungs- 
anlhem *Zadwk Ihe Vrirtl« wan n in deren Milte gestellt. Das Ganze, 
ohne Zwischenpause durchgenommen, dauerte nur zwei Stunden, die 
Repelition von fünf Nummern mit inbegriffen. Gewiss halle die Auf- 
führung eines vollständigen Oratoriums dem Zwecke mehr entspro- 
chen , so Teblte diesem Tag die eigentliche Spitze. Die Aufführung des 
•Israel in Egypten« um dritten Tage 30. Juni machte einen würdigen 
lleschluss. liier gaben die zahlreichen Doppi'lchore Gelegenheit, die 
Vereinigung so vieler Tausend« zu verwerlhen. Hie Ausführung an 
sainuillichen Tagen unter der, für solche Gelegenheiten besonders ge- 
eigneten Leitung Cosla's war in Iterucksichligung der ganz abnormen 
Verhältnisse eine vorzügliche. Ober willkürliche Anwendung von 
piano und forte, von der alles Maas» ütwischreitenden Verwendung 
der Blasinstrumente elc. lietse sich viel Unerfreuliches sagen. Noch 
sei der Solisten gedacht, denen die nicht beneidenswerlhc Aufgabe 
gestellt war, oft unmittelbar nach dem /fvon lOüO Stimmen und In- 
strumenten sich entsprechend hörbar zu machen. Das Auftreten von 
Mlle. Adeline Palti war bei dieser Gelegenheit für die Menge von 
grossem Interesse, obwohl es sich leicht licmessen liess, in wie weil 
ihr die Tiefe des (iefuhlsausdrucks für Stellen wie »Ich weiss, das* 
mein Erlöser lehl» zu Gebote stehe. Wer in dieaer Bichtu 
dividu.lilal berücksichtigte, konnte mit ihrer Leistung wohl "i 
sein . die uhrigen Damen Lcinmens-Sharrington , Parepa . Rudcrs- 
dorff. Sainlon-Dolhy waren bewahrte Kräfte, denen die Herren Siros 
Reeves, Cumming*', Weis»., Sanlloy und Sobtnid würdig zur Seite 



Auf dem in Koni g s berg am 7. — ». Juni abgehalteneu Musik- 
fest wurden folgende Werke aufgeführt. Am ersten Tag Handel* 
Cacihcn-Ode ; Bach's Conrert für drei Claviere D-tnoll , ("antäte für 
All »Schlage doch», zwei Samius Tür Chor und Orchester; von Gluck 
Seen« aus Orpheus, von Mozart Coooertarie für Bass; von llaydn 
•Der Sturm«, Chor. — Am zweiten Tag : Beethoven s Afiun lolemnlt. — 
Der drille lag endlich brachte Mendelssohn'* Ouvertüre «Meeres- 
stille« elc. ; Schubert'» Clavicr-Phanlasie mit Orchester vonLlszt und 
«Der Wanderer»; Schumann'* Neujahrslied, Ouvertüre von Mau- 
rer; 43. Psalm von Liszt. , 



der ti 



rrsiMlskirchv Handel 's 



In Jena kam am X. Juni in 
•Messias« zur Aufführung. 

In Boston wurde vom Ii. bis 39. Mai ein »HltndelfesU gefeiert, 
wobei aber keineswegs blos Hundel'sche oder derselben ebenbürtige 
Musik gemacht, sondern sogar Meyerbeer'sche und Verdi sehe Arien 
gesungen wurden. Dio deutsche »Nu». -Yorker Musik-Zeitung« nennt 
am Schlusso ihres mit Ironie vollgetranktcu Berichtes dieses Handel- 
fest einen »so schmachvollen Humbiig, dass selbst der frivolste mu- 
sikalische Handwerker keinen Scherz darüber machen kann, sondern 
sich mit musikalischer Entrüstung von der Impotenz und Impudeiiz 
wegwenden muss, mit welcher mau selbst die erhabensten Heroen der 
Musik zu niedrigster Speculallon und Geldmacherci benutzt.« 

Der Verein für classische Kirchenmusik in Stuttgart brachte 
am »5. Juni in der Stiftskirche daselbst Mendelssohn s »Elias« zur 
Aufführung. 
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Nach Berichten aus München soll di 
beauftragt war, die Reorganisation des königlichen Conservaloriums 
ia heralhen, ihre Arbelt beendet haben. Der Organismus der Anstalt 
aoll sich in folgenden Hauptlinien aufbauen : Die gante Anstalt zerfallt 
in drei Schulen. 4) Gosangschule (obligatorisch: die Chorgesang- 
schulc, Speciallscncr : Sologesang, dramatischer Vortrag und theatra- 
lische Durslellung). %', Instrumentalschule [obligatorisch : der 
elementare Clavleruntcrricht ; Spocialfacher : Ciavier, Violine, Viola, 
Violoncell 10 der höheren Ausbildung für den Künstler- und Lehr- 
beruf; Orgel mit Studium des Orgelbaues für die kirchlichen Bedürf- 
nisse wie für den Concertvorlrag. Sollten sich ausserdem Schuler und 
Geldmittel finden, so treten eventuell auch die weiteren wichtigsten 
Orchesterinstrumente hinzu; . 3i Theoretische Schule, a) Har- 
monielehre (obligat) , mit dem Specialfach der höheren Zweige der 
Musiktheorie, als Contrapunkt, Formenlehre und Instrumentation; 
b) Geschichte der Musik (obligat : allgemeine Geschichte der Musik , 
Specialfacber . Geschichte der Gesangmusik, Geschichte der Instru- 
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ZeitungBschau. 

Hacklander's »Ceber Land und Meer. Nr. U enthüll einen Artikel 
Uber .Tristan und Isolde, von dem bekannten Compomsten J. J Abert. 
Derselbe erklart sich nach ausfuhrlicher Darlegung von für und wider 
gegen die hier genommene Richtung Wagner's. Zum 
es »Von jetzt an gilt es, sich Wagner anzuschliessen — < 
Wege zu gehen. Die Wahl ist nicht schwer I« — 



BriefkaBten der Redaction. 

— * in /*. Jedenfalls willkommen. — D. in X. Der Beriebt war 
stilistisch zu nachlässig abgefasst, als dass wir ihn 
können. — D. in B. Die Briefe sind abgegangen. 



ANZEIGER 
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Soeben erschien i 



ist in 



lungeo zu haben : 



Drei und achtzig neu aufgefundene 

Original-Briefe 

van Beethoven's 



drjljerjoj Ättbolph 

Cardinal Erzbischoff von Olinütz K. U. 
herausgegeben von 

Dr. Ludwig Kitter tob Ochel. 

Auf schwerstes Velinpapier elegant gedruckt Preis fl. 1. 40 
oder M'/a N U r - r 
Die Wiener Zeitung sagt Uber diese Briefe in einer Ungern Be- 
sprechung u. A : »Ein Buchlein ragt in diesem Augenblick aus dem 
weiten Bucher-Markt hervor und überrascht uns nicht minder, als 
sahen wir Uber Nacht aus einem dunkeln Teich eine kleine grüne In- 
sel emporsteigen.' — Kür die Kunst- bezüglich Musikliteratur konnte 
nicht leicht Erfreulicheres geboten werden, als eben dieses Büchlein, 
. da kam oboo alle Vorankündigung aus der stillen Verborgenheit 

\ fürstlichen Schrankes plötzlich in die Welt getreten. 
Verlag der Beck/schen Universiläts-Buehhandlung in Wieo. 



[to6] Verlag von BmtLopf and Härte! in Leipzig. 

Le Couppey's 
Studienwerke für Pianofortespiel. 

Op. 17. Dm Alphabet SS sehr leichte Etüden für kleine 

Hände (ohne Octavcnl 4 5 

Op. »0. I/AgWte. «5 Etudes progressives de mecanisme et 

de legerete 4 10 

Op. «I. La Btyle. *5 Etudes de genre I iO 

Op. M. Le Rhythme. (Ecoto de la Mesure.) iS Etudes fä- 
dle« et Sans Octaves 4 45 

Pianoforte. Schule für Anfanger. Deutsch und 

i » - 

Mechanik dee Clavierapiela. t ehtim'C" in 
4S Serien zu Erlangung eines lockeren, glctchmtlssigen und 
freien Anschlags [Dur und Moll — Tonleitern, Terten- 

gSngen etc.) * — 

12 Etudea expreasivea 4 5 



l ,07 l Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

RossIdI's Opern 

im vollständigen Clavier-Auszuge mit Text 

Tancred. Deutsch und italienisch ¥ — 

Die De tä nachten (L'Inganno felice; I — 

Elisabeth. Deutsch und italienisch 5 — 

Die dieblach* Bieter !>a Gatza ladra . Deutsch u. Italien. . 6 — 
Der Barbier von Sevilla il Barbiere de Sevilla). Deutsch 

und italienisch 5 — 

Otello (Othello), oder der Mohr von Venedig. Deutsch und 

italienisch S — 

Der Türke in Italien il Turco in Italia) . Deutsch und Ita- 
lienisch 5 — 

Daa Fräulein vom See fla Donna del Lago). Deutsch und 

italienisch J — 

Aechenbrödel 'Cenerentola). Deutsch und italienisch . . J — 

Moses in Egypten (Mose in Egitlo). Deutsch und Italien. . 5 — 

Armkhs. Deutsch und italienisch 5 — 

Die Belagerung von Korinth ,1c Siege de Corinlbe). Deutsch 

und französisch & — 

Graf Ory ile Comte Ory j. Deutsch und französisch ... 8 — 

^ Oboisten-Stelle. 

Vom stadtischen Musikvereio und der Pfarrkircbenvorstehung 
zu Bozen in Sudlyrol kommt die Stelle eines Oboisten mit dem 
Gehalte von »90 fl. Oester Wahr, oder «57 fl. Südd. Wahr, gegen 
vierteljährige Kündigung bis 4. October d. J. zu besetzen, mit der 
besondern Verbindlichkeit zum Unterricht auf Holzblasinstrumenten 
durch wöcheallich 40 Stunden, und zur Leitung der stadtischen Har- 
moniemusik. Piauofortcspieler dürlteii einen einträglichen Neben- 
verdienst finden. Gesuche an die Musikvereinsvorstehung in Boten 
bis 4. September. 

Bozen, Ende Juni 4 865. 

1VI. IN» filier, 

z. Z. Musikvcreins-Capellmeister. 



1109] Ein junger unverheirateter Musiker, der über 
schaftlichen und künstlerischen Studien, wie über seine bisherige 
Thatigkeil die empfehlendslen Zeugnisse aufzuweisen hat, sucht ein« 
Anstellung als Lehrer oder Dirigent. Gef. Offerten bittet man i 
4M. G. £ 4 posl. rest. Leipzig einzusenden. 



Druck und Verlag von Baairiorr ubb HIstsl in Leipzig. 
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Bearbeitungen älterer Vocalwerke von 
Robert Franz. 

Dritter Artikel. 

Die Zahl der Franz'scben Bearbeitungen Bach'scher 
Werke schon ergiebl , dass es sich um ein umfassendes 
künstlerisches Unternehmen handelt, welches seine Ziele 
mit Ausdauer und Hingebung verfolgt. 

Es erschienen zuerst 36 Arien aus Canlaten und Messen 
bei F. Whislling in Leipzig, dann bei F. E. C. I.euckarl in 
Breslau 9 Arien aus der Malthiluspassiun , 6 Duelle aus 
verschiedenen Canlaten und Messen, endlich eine gante 
Reihe von Canlaten und das Magnilical in vollständigen 
ClavicrauszUgcn, so wie letzteres und einige Canlaten in 
vollständiger Partitur niil ergänzter Orchesterhegleitung. 

Das der ersten Publication beigefügte Vorwort legt dar. 
dass der Bearbeiter seine Aufgabe von vorne herein in 
demselben Sinne fest und bestimmt aufgefassl hat. wie sie 
unsere früheren Artikel unter Angabe der dafür spre- 
chenden Grunde zu stellen suchten. Wir sind der Ansicht, 
dass er für die richtigen Intentionen auch die entsprechende 
Forin gewonnen, dass er also die richtige Erkenntnis« zur 
künstlerischen Thal zu erbeben gewussl hat, und geben 
selbsl zu, dass die von uns aufgestellten Satze ohne sol- 
chen tatsächlichen Beweis, dass sie wirklich fruchtbar zu 
machen sind, dass das zu realisiren ist, was früher gefor- 
dert wurde, trotz aller Argumentationen uns selbst proble- 
matisch erscheinen würden. So ist es uns aber vergönnt, 
auf eine gelungene Losung der in unserem Sinne hinge- 
stellten Aufgabe vorweisen zu können. 

Wir er kernten detngemUss dankbar an, dass Franz, sich 
Uberall treu an die Partitur hallend, "J durch seine stil- 
voll gehaltene Bearbeitung durchweg wohl- und vollklin— 
gende Musikstücke hergestellt, dass er seine Zusätze auch 
dem von Bach erstrebten Ausdrucke, den künstlerischen 
Intentionen des Ganzen entsprechend zu bilden gewussl 
hat. Darüber, ob solche künstlerische Ziele wirklich er- 
reicht sind, oder nicht, lässl sich nicht disputiren, und 
weder ein atricter Beweis, noch Gegenbeweis fuhren. Wir 
begnügen uns daher einfach, dafür Zeugnis« abzulegen, 
dass unseres Erachtens der Bearbeiter seinen Beruf zur 

•: Wo Dach den ersten Theil seiner Arien vollständig wieder- 
holen Mast, hat Prnnz der Originalton» öfters eine kürzere und präg- 
nantere zur Seile gestellt, damit aber nur einem Bedürfnisse der Ge- 
genwart genügt, das nur Leute zurückweisen können , denen der 
Buchstabe über Alles geht. 

III. 



Sache bewahrt, dass er das gegebene Material technisch 
bewältigt und zugleich im Sinne Bach's durchgeistigt hat. 

Es versteht sich ganz von selbsl bei der Eigentüm- 
lichkeit der Aufgabe, für die sich mannigfache Losungen 
denken lassen, dass man gegen jeden wirklich angestell- 
ten Versuch im Einzelnen tausend Bedenken erheben kann. 
Es bluibt ebenso denkbar, dass solche bahnbrechende Ar- 
beiten nach manchen Seiten hin (lberOügell werden könn- 
ten. Ganz abstracte, noch nirgends verwirklichte Möglich- 
keiten dieser Art, die jedem Autor entgegengehalten wer- 
den konnten, sind aber gerade deshalb ohne alle Bedeutuog 
und würden lebhafte und warme Anerkennung überall 
ausschliessen. Das Beste ist der Feind des Guten — freuen 
wir uns, eingedenk dieses alten Wortes, also des werlh- 
vollen Besitzes, den w ir unser nennen dürfen. Selbsl wenn 
wir gule Gründe für bestimmte Einwürfe wUsstcn, würden 
wir wenig Neigung verspüren, damit allzu zuversichtlich 
hervorzutreten, aus dem einfachen Grunde, weil wir Be- 
denken tragen würden, uns gegen eine bewährte Autorität 
aufzulehnen, der man wohl zutrauen muss, Naheliegendes 
nicht Uberseben zu haben. Eine Autorität aber ist uns 
Franz durch diese Arbeilen geworden — wir wtissten we- 
nigstens Niemand , der durch gleich umfassende und er- 
folgreiche Anstrengungen mehr Anspruch darauf hatte, als 
eine solche in dem hier fraglichen Gebiete zu gelten. 

Wir erörtern einige der erhobenen Bedenken mithin 
auch nur deshalb, weil sich hierbei Gelegenheil Gnden 
wird, einige noch unberührte Seilen unserer Frage zu be- 
leuchten. 

Man hat im Gegensalze zu der herkömmlichen Methode 
öfters von Ueberladung, von Häufung der Schwierigkeiten, 
von zu delailirter Ausführung gesprochen, angedeutet, 
Franz habe des Guten zu viel petita n. Hierüber w ürde sich 
nur im einzelnen Falle streiten lassen. Im Allgemeinen 
möchten wir hervorheben, dass solcher Tadel sieh in Wahr- 
heil hauptsächlich gegen die grosse Gewissenhaftigkeit der 
Arbeil wenden wurde. Franz folgt dem Gange der Haupt- 
slimmen bis in die kleinsten Details, sucht jede Wendung 
derselben zu moliviren, in das rechte Licht zu stellen — 
wer wirklich die Consequenzen des Bnch'schen Tonsalr.es 
ziehen will, wird hei der Eigentümlichkeit seiner Schreib- 
weise kaum anders verfahren können. Dadurch, dass 
Franz keiner Schwierigkeit aus dem Wege gebt, jede voll- 
ständig zu bewältigen sucht, gieht er dem Hörer das wohl- 
tuende Gefühl, überall auf sicherem, fesuFn Boden zu ste- 
hen, sich unter der Leitung eines zuverlässigen Führers 
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xu wissen, der mit allen Fabrik hkeiten der Strasse ver- 
traut ist. Einfachere Methoden genügen wohl hie und da — 
scheitern sie aber mit ihren Mitteln auch nur an ein paar 
Stellen, so ist der künstlerische Eindruck gestört und das 
Vertrauen de* Dürers erschüttert. Die G I eic h m ässi g- 
keit sicherer, Überall genügender Pactur wird Bach gegon- 
Uber nur zu erreichen sein , wenn man mit Franz schon 
beim ersten Schrill die Schwierigkeiten des weiteren Wegs 
übersieht und hiernach den Gang des Garnen einrichtet : 
sie ist es, die wir bei seinen Vorgängern am meisten ver- 
missen und die nach unserer Ansicht nur durch die ge- 
tadelte Schreibweise zu erlangen sein wird. 

Franz schenkt seinen Hörem keine Dissonanz, welche 
der harmonische Gang des S.itzes nahe legt, und was da- 
von die Bezifferung andeutet, unterdrückt er nie. Er mil- 
dert die Eigentümlichkeiten des Bach'schen Stiles nicht, 
setzt sie vielmehr in ihr volles Licht : den sei|uenzHrligen 
Gangen, welche für «Uesen so charakteristisch sind, giebl 
er die vollste Durchbildung bis ins Einzelne. Was ist aber 
auch technisch verwerflicher, als schief und halb hinge- 
stellte Dissonanzen und eine aus Angst vor bedenklichem 
Detail uur ungenügend angedeutete Sequenz? Wie die 
Sanger Nichts fesler und sicherer einsetzen müssen, als 
dissonirende Intervalle , so darf auch der Bearbeiter sich 
an solchen Stellen nicht zaghaft zeigen. Nur so erreicht er 
BBch'schen Wohlklang, einen Wohlklang für Ohren, welche 
in Dissonnnzen , die, aufgelöst, gleich wieder an anderen 
Stellen hervorlauchen, zu schwelgen verstehen, denen es 
die grossle Befriedigung gewahrt, eine Tonfigur in die ver- 
schiedensten harmonischen Beziehungen zu verfolgen, sie 
in den Sequenzen an sich vorübergleiten zu sehen. Das 
schwanke Detail ist zu einem Ganzen, das den Eindruck 
eines woblgegründelen und in seinen Grundverhallnissen 
doch wieder einfachen macht , nur zu vereinigen , wenn 
Nichts vertuscht und übersprungen, Alles niolivirl, das 
Bedenkliche ohne Scheu berührt wird. 

Man fühlt allerdings aus den Franz'schen Arbeiten her- 
aus, dass die polyphonen Formen ihm unerschöpflichen 
Reiz bieten, dass er sich mit Vorliebe darin bewegt und 
dass er nicht leicht eine Gelegenheit vorübergehen lassen 
wird, ihren Rcichlhum zu entwickeln. Diese Eigenschaften 
allein legten ihm aber die Arbeit nahe, wir können einen 
Bearbeiter Bach's ohne sie uns gar nicht denken. Zudem 
slttsst man auf zahlreiche Stellen von einfach harmonischer 
Haltung, auf andere, in denen jenen dürftigen Filllslim- 
men, die wie lange, einförmig hervorstarrende Balken mit- 
ten in eine reiche Architektur hineinzuragen scheinen, schon 
durch kleine Wendungen, ein panr unscheinbnre Nölchen 
solch störender Charakter genommen ist. Der kundigen 
Hand genügen oft, um im Bilde zu bleiben, ein paar Ham- 
merschlage, das Eckige tu beseitigen und wenigstens Etwas 
von der feinen Gliederung der übrigen Theile darauf zu 
Ubertragen. 

Auf ziemlich complicirtn Formen führt endlich oft un- 
vermeidlich, dass Franz seine contrapunklischen Ausfüh- 
rungen fast immer mir mit solchem Material bestreitet, 
welches sich aus den HaupUtimmcn und deren Motiven er- 
giebt. Fremdartiges, was nicht im Keime wenigstens bei 
Bach au finden wäre, wird in seinen Arbeiten nicht leicht 
aufgewiesen werden könnet). Diese Methode, die zunächst 
nur die contrapunklischen Consequenzen der schon gege- 
benen Figuren und Themen zu ziehen sucht, schöpft aus 
dieser Beschrankung die grosslen Vortheilc. Es zeigt sich, 
wie organisch sich unter den Händen Bach's Alles glie- 
derte. Isl erst das für eine Stelle laugliche Material ermit- 
telt, so lässt es den Bearbeiter auch für den weiteren Ver- 
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lauf knom mehr im Stiche, Alles fügt sich auch unter den 
veränderten Verhältnissen der weiteren Entwicklung in 
der Kegel leicht und zwanglos zusammen, die Sequenzen 
namentlich erhalten so natürlichen Fluss auch in polypho- 
ner Durchbildung. Freilich führt »\nt diese Ausnutzung 
R.ich'srher Motive nichl auf die einfachsten, naheliegend- 
sten Formen. 

Nach alledem trifft jener Tadel gerade alle die Eigen- 
schaften, die wir von unserem Standpunkte aus hoch 
schätzen müssen, und er isl. genau betrachtet, mehr oder 
weniger gegen Bach selbst gerichtet, welcher den Bear- 
beiter, der sich seiner ganzen Art mit aller Hingebung an— 
schliesst, Uber das. Schlichte, Einfache zu mannigfach 
wechselnder Gestaltung biudrangl. Man versuche mir, die i 
gegebene Bezifferung in der Ausführung wirklich zu er- 
schöpfen, einen fliessenden musikaH-schcii Salz daraus zu 
bilden — die l'olyphonie wird sich notgedrungen von 
selbst einfinden. 

Ein anderes Hedenken hat man bezüglich eines Punk- 
tes ausgesprochen, in dem Franz allerdings gewrsser- 
maassen systematisch von der Bach'schen Schreibweise : 
abweicht: er scheut sieb nirgends, wo es ihm räthlich 
scheint, die Melodie der Singslimme in der Begleitung zu 
verdoppeln. Räch selbst hat sich, wie Alles, auch dieses 
erlaubt (Beispiele finden sich in den Canlaien Nr. 15, 4 7, 
20, 29, 30, :H n. a. m.) — im Ganzen und Grossen stellt 
er aber die Gesangsstimme in scharfer Sonderung der Be- 
gleitung gegenüber. Es war dies eine Manier der Allen, 
an der sie mit der ihnen eigenen Zähigkeit festhielten. Ph. 
E. Bach verbietet solche Verdoppelung als fehlerhaft und 
bissl sie nur aus ganz äusscrlirlien Blicksir Ilten für kurze 
Stellen zu. Die neueren Componisten sind Uber dieses Vor- 
urtheil ganz hinausgekommen, sie verfahren in vollster 
Freiheit je nach den Umstanden. 

Diese Differenz isl von grosser Wichtigkeit und höchst 
charakteristisch : sie steht im nächsten Zusammenhange 
mit. unserer Frage. Das Accompagnernent als Etwas Bei- 
läufiges, der Improvisation Ueberlassenes zu behandeln, 
konnte nur denen nahe liegen , die in die Gesangspartie 
ausschliesslich den Schwerpunkt des Ganzen legen woll- 
ten. Der Sänger war den Allen der Hauptlräger der ganzen 
Kunstleistung und nur obligate Instrumentalslimmcn stellte 
man ihm in gleicher Berechtigung, wie ideale Persönlich- 
keiten, zur Seite. Man überwachte mit einer Art Eifer- 
sucht die Selbständigkeit dieser Partien und Hess sie mit 
dem zurückgesetzten Accompagnement möglichst wenig 
gemein haben. 

Es wird hauptsächlich der durchgebildeten Dramatik 
der classischen Oper zu verdanken sein, dass die Sänger 
in eine bescheidenere Stellung zurticktrelen, das Orchester 
als oino ganz ebenbürtigo Macht anerkennen, mit diesem 
demselben grossen Kunstzwecke dienen lernen musslen. 

Die wichtigsten Stilverschiedenheiten sind aus diesem 
Gegensatze zu begreifen. Das Coloraluren- und Figuren- 
wesen war für die Gesangssliinme ein ganz notwendiges 
Hebe), wenn sie sich durch lange Sätze in jener Selbstän- 
digkeit behaupten sollte — sie mussle sich in instrumen- 
talen Formen ergehen, wenn die Canlilcne erschöpft war. 
Sobald jenes Gleichgewicht gewonnen war, war hiervon 
wenig mehr die Rede : die Späteren Hessen jenen Manieren, 
welch« die allen Arien oft genug überwuchern, nur noch 
höchst bescheidenen Spielraum. 

Die Stileigenlhümlichkeiten muss man mit der älteren 
Kunst, mit der sie aufs Engste verwachsen sind, hinneh- 
men, man isl aber im besten Rechte, wenn man sie bei 
der Ausführung nicht gerade zur Hauptsache werden 
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lässl. In den Bach'schcn Pariiturskizzen treten sie auf« 
Schroffste hervor. Der oft wiederholte Ausspruch, Bach 
behandele die Gesangssl iwmen wie Inslrunienle, und diese 
wie jene, isl vollständig bezeichnend, wenn ein Lob darin 
liegen soll, aber in jedem Sinne zweifelhafter Nalur. Wer 
einen reich gehaltenen polyphonen Salz in wenigen Stim- 
men skizziren will, muss, wohl oder übel, zu diesem Mil- 
lel greifen, aus der Nolh eine Tugend machen, die Mittel 
seinem Zwecke beugen. Solches Geizen mil wenigen Stim- 
men ist aber zunächst ein vollständig unmotivirles, ein 
selbst gewühltes l'ebel, immerhin von grossem Heize für 
den Componisten wegen der Schwierigkeiten, die es bot, 
aber nicht ohne tuisxliche Consequenzen für das endliche 
Ergebnis«. Für die bedenklichste derselben halten wir, 
dass der Sänger oft in der Lage isl, im eigentlichsten Sinne 
als Instrument zu figuriren , d. h. mit der l'rlicision und 
dem dislincten Klange eines solchen gewisse Intervalle 
anzugeben , die sonst nirgends gehört werden, ohne die 
aber der musikalische Satz unvollständig sein würde; der 
Sänger wird mit zurßcschalTung des notdürftigsten Klang- 
malerials verbraucht, er erlahmt unter dieser Aufgabe, der 
Vortrag wird gerade dadurch leicht holzern und steif — 
wer bat nicht selbst tüchtige Bachsänger ermallen und den 
Uhrigen auf sie eindrängenden Stimmen erliegen sehen? 
Man hat ihnen schreiendes Unrecht gelhan. wenn man sie 
allein für solche Misserfolge verantwortlich gemacht hat. 

Wie etwa Bhcü seiner Zeit auch solche Hebel stände 
durch sein Accompagnemenl ausgeglichen hal, müssen wir 
dahin gestellt lassen. Für die modernen Bearbeiter giebt 
es hierfür keinen näher liegenden Ausweg, als sich an das 
alte Yorurtheil nicht mehr ängstlich zu binden. Findel sich 
kein anderes Mittel, eine harmonische Begleitung vollstän- 
dig herzustellen, wäre sie nur durch gesuchte Künsteleien 
zu gewinnen ohne Verdoppelung der SingMimme, warum 
soll diese nicht vorgenommen werden? (Jiebt es eine ein- 
fachere Auskunft, sich im Wesentlichen an die Noten Bach's 
zuhalten? Ist es nicht eine wnbre Wohlthal, die Sänger 
1 aus jener für uns oft peinlichen Isolirung gerissen zu sehen? 
Erhält die Begleitung nicht schon dadurch in sich einen 
ganz anderen Halt, dass alle, wesentlichen Intervalle in ihr 
klingen? Gewinnt der Sänger nicht erst dadurch die volle 
Freiheil des Vortrags? Wir sehen hiernach in dem von 
Franz immer mit Discretion angewendeten Verfahren einen 
entschiedenen Fortschritt, den man hoffentlich auch in der 
Praxis weiler verwurthen wird. 

Kin ferneres , öfters w iederholtes Bedenken accenluirt 
vorwurfsvoll, die Bearbeitungen von Franz seien nicht frei 
von »subjectiven« Zügen. Auch dieser Tadel sieht auf un- 
serem Standpunkte einem Lobe täuschend ähnlich. Tragen 
sie ein bestimmtes , charakteristisches Gepräge, so muss 
der Bearbeiter in den gegebenen engen Schranken noch 
Freiheit genug bewahrt haben , seine Begleitungsstimmen 
über den Zweck blos harmonischer Füllung hinaus zu be- 
stimmtem Ausdruck zu erheben. Dios ist das Aeussersle, 
I was hier überhaupt zu erreichen ist . und gerade solche 
1 Subjectivität vermisslen wir unsererseits meist in den Hlte- 
1 ren Versuchen dieser Art. Wir hoben uns ihnen gegenüber 
vergeblich die Frage aufgeworfen, wie stehen die Bearbei- 
ter zu ihrem grossen Meisler? was ist er ihnen? wie fassen 
sie ihn? Wir haben keine lebendige Wechselbeziehung 
zwischen beiden herausfühlen können und dürfen nach 
dem Zuschnitte ihrer Methode auch annehmen, dass sie 
eine solche nicht suchen, oder wenigstens nicht verrathen 
wollten. 

Man täusche sielt nicht darüber, die Bach'scheu Skizzen 
sind mit vollem Leben nur zu erfüllen, wenn auch Etwas 



von dem subjectiven Leben des Bearbeiters ihnen mit— 
gelheilt wird. Wir geben zu, jeder Bearbeiter kann nur 
seinen Bach geben, man darf aber gerade darum diese 
Thalsache keinem entgegenhalten, um damit eine beson- 
dere Schranke seiner Leistung zu bezeichnen. Es kann 
sich eben Niemand rühmen, Bach vollständig objectiv 
gegenüber zu sieben. 

Franz gehört zu denen, die in den Werken Bach's nicht 
nur gute, tüchtige, interessante Musik, sondern die sie er- 
füllt sehen von einem mannigfachen Slimmungsleben, wie 
es aus der Kunst der späteren Meisler allerdings ungleich 
drastischer und unzweideutiger hervorklingl. Er sucht also 
in seinen Zusätzen das von Bach angedeutete Stimmungs- 
bild im einzelnen auszuführen, es klarer und plastischer 
hinzustellen, als es in der Skizze möglich war, dem gewon- 
nenen Ganzen einen ausgeglichenen Gesammllon zu geben. 
Hinter den krausen Noten Bach's sucht er zunächst die da- 
hinter versteckte Empfindung. Kr nimmt Bach als einen 
bei aller Strenge und Herbe auch weichen und Uber- 
schwänglichen Künstler, dessen Sinn immer dem Höchsten 
zugekehrt, aber auch jeder menschlichen Regung offen ist: 
wie wir glauben, mit Recht. Die Cantatcnlyrik , die uns 
durch die Bearbeitungen in Wahrheit erst zugänglich ge- 
worden ist, bestätigt dieso Auffassung durchweg. Wir 
haben Nichts dagegen, dass sich Andere andere Vorstel- 
lungen von Bach machen und verwahren uns nur dagegen, 
dass solche als weniger subjectiv hingestellt werden, als 
die unserigen immerhin sein mtigen. 

Für das Recht der Franz'schen Auffassung w issen wir 
Nichts Besseres anzuführen, als dass sie sich vollständig 
mit dem von Bach selbst gegebenen Material, in treuestern 
Anschlüssen seinen Stil durchzusetzen gewusst hat. Fremd- 
artiges, Widersprechendes hal sich uns nicht fühlbar ge- 
macht : einige durch modernen Klang frappirende Stellen 
haben sich der Bezifferung vollständig entsprechend er- 
wiesen. Subjeclives im verwerflichen Sinne inUsste aber 
doch irgendwo greifbare Form gewonnen haben und wirk- 
lich deutlich abstechend hervortreten. 

Gegen die Ciavierbearbeitungen hat man weiter ein- 
gewendet, sie boten der Ausführung zu grosse Schwierig- 
keiten, denen das grosse Publicum nicht gewachsen sei, 
auch hat man die häufige Anwendung der zerstreuten Ac- 
cordlageu und weit entfernter, nur durch Sprünge gleich- 
zeitig erreichbarer Intervalle als misslich bezeichnet. 

Auch hierin mochten wir Franz in Schulz nehmen. Auf 
das grosse Publicum, die Masse der Clavierspieler, ist nicht 
Rücksicht zu nehmen, weil für diese Bach immer eine un- 
zugängliche Grösse bleiben wird. Bach hat nicht für jeder- 
mann geschneiten, sich selbst gar nicht an das grosse Pu- 
blicum in unserm Sinne gew endet, aus dem besten Grunde, 
weil es nämlich zu seiner Zeit ein solches noch gar nicht 
gab. Es isl jedenfalls ein sehr wohlmeinender Wunsch, 
ihn in seiner eigentümlichen Grösse aller Welt nahebrin- I 
gen zu wollen — wohlmeinend aber ist es auch gewesen, 
wenn man hin und wieder ein philosophisches System zu ! 
Nutzen und Frommen der Damenwelt auf recht einfache 
und populäre Formen zurückzuführen versucht hat. Weder 
das System , noch das schone Geschlecht hat davon Vor- 
tbeile gezogen. Bach ist ein musikalischer Systemmenü, 
er baut seine ganze Kunst auf streng eingehaltene, bedeu- 
tungsvolle Formen: es versteht ihn Niemand in der Weise, 
wie er sich selbst geben will, woDn er sich nicht mit die- 
sen Formen vertraut gemacht hat und dieselben als Weltb- 
und bedeutungsvoll für sich zu schätzen weiss. 

Die in Bach's Eigentümlichkeiten Eingeweihten wer- 
den sich in den Franz'schen Ausgaben leicht orienliren and 
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jene, allerdings vorhandenen, Schwierigkeiten immer so 
weil Uborwiuden können, das* ihnen der Genuss, den sie 
hier reichlich linden können, dadurch nicht verkümmert 
wird. Einzelne besonders schwere Stellen wird ein Aus- 
führender von der hier vorausgesetzten Bildung für seine 
Fertigkeit sich wohl zurechtlegen können. Junge Musiker 
werden hier nebenbei äusserst belehrendes Material für 
ihre technische Bildung und für die AiilTas*ung, wie den 
Stil Bach's finden. Wir werfen hierbei eine beiläufige Frage 
auf. Warum benutzt man in unsern Composilionsschnlen, 
statt die Talente zu vorschneller selbständiger Produktion 
aufzustacheln, nicht die Bach'schen Parliturskizzcn als Auf- 
gaben zur weitem Bearbeitimg? Sie wurden sich auch als 
ein Lehrstoff ganz einziger Art erweisen. 

Was die modernun Ciaviermanieren, die Franz durch- 
weg benutzt, angehl, so möchten wir auf Ph. E. Bach und 
dessen genanntes Werk zu seinen Gunsten verweisen. Im 
Cap. 32 bezeichnet er die Anwendung zerslreuter Harmo- 
nie nach Art guter Ciaviersachen als eine grosse Zierde, 
er empfiehlt Überhaupt, das Clavier nach der Art guler 
»llaridsacheni zu behandeln , d. h. mit andern Worten, er 
verlangt die Benutzung aller der Mittel, welche gute Com- 
ponislcn für ihre ausgearbeiteten Sachen verwenden, auch 
für das Accompagnement und er hat somit gegen die ängst- 
liche Oekonomie der Clavierauszugsiechnik, welche später 
üblich wurde, von seinem künstlerischen Standpunkte aus 
schon im Voraus seine Stimme erhoben. Die polyphone 
Schreibweise macht es übrigens unvermeidlich, sich jener 
Mittel zu bedienen — wie w ill man ohne sie die Stimmen 
nur einigermaassen übersichtlich auseinander hallen* 

Um auch mit einer ganz persönlichen Ansicht nicht zu- 
rückzuhalten, bemerken wir, dass wir Bach als Lyriker, 
dass wir seine Arien am liebsten in solchen Clavierhearbei- 
tungen hören. Wir haben deshalb oben die Stellen hei Ph. 
F.. Bach hervorgehoben, welche auf einen sehr umfassen- 
den Gebrauch des Flügels auch bei grossen Aufführungen 
hindeuten. Wir lassen dahin gestellt, ob man noch jetzt zu 
einer ahnlichen Praxis zurückkehren kann : derselben lüge 
aber die ganz richtige Einsichlzu Grunde, dass die altere Po- 
lyphonie ihrer ganzen Natur, ihrer Anlage nach, ausgegliche- 
nen, nicht scharf contrastirenden Klang in den verschiedenen 
Stimmen ihres Satzes fordert. Es ist nicht zufällig , dass 
die Allen ihre grössten Triumphe in ihren Chören, in ihren 
Clavier- und Orgclcomposilionen feiern, für welche alle 
jene Voraussetzung im Wesentlichen zutrifft. Wir verken- 
nen nicht, dass sie in einzelnen Fallen in der Behandlung 
und Verwendung einzelner Instrumente die grösste Geniali- 
tät bewiesen haben, ihr ganzer Stil widerspricht aber in 
sich instrumentaler Charakteristik, deren erst die Spiileren 
wirklich Meisler wurden. Die oft gebrauchte und auch 
ganz schlagende Analogie des Gegensatzes von Zeichnung 
und Colorit spricht für diese Ansicht Die Polyphonie w irkt 
durch die selbständig geführten, scharf gezogenen Linien 
ihrer einzelnen Stimmen: es ist sehr misslieh, solchen 
durch atistechende Instrumcntaltöne verschiedenes Coloril 
zu geben. 

Am schroffsten tritt dies hervor, wenn man die Parti- 
turskizzen — gegen die Absicht des Componisten — wört- 
lich wiedergiebt. Die obligaten Instrumente entwickeln 
dann eine irritirende Ausdauer: das Uebermaass monoton 
charakteristischen Klanges hebt die vortreffliche Wirkung 
einzelnerstellen wieder auf. Wir können dem enfant terrible 
nicht böse sein, das den Eindruck einer so ausgeführten 
Bach'schen Arie mit einer obligaten Geige offenherzig da- 
hin angab, das sei, wie wenn eine Mutter mit ihrem Kinde 
betteln ginge. Auch die beste Bearbeitung wird solches 



Missverhallniss nicht ganz verdecken können : am meisten 
tritt es aber zurück, wenn ein gutes Clavierarrangemenl 
jene aurdringlichen obligaten Stimmen auf ihren rein mu- 
sikalischen Werth reducirt, sie mit dem Übrigen Accom- 
pagnement verschmilzt. Es giebt Bilder, deren ganzer 
Werth erst durch einen gelungenen Kupferstich ganz deut- 
lich wird. 

Franz ist indess selbst Uber diese zuerst eingehaltenen 
Sehranken hin ausgegangen und hat einzelne der Bach'schen 
Partituren auch instrumental ergänzt. Kr hat also weder 
den Flügel, noch die Orgel für unsere Aufführungen für 
ausreichend gehalten, den Klang der letzteren aber an- 
nähernd dadurch zu erreichen gesucht, dass er in der Hegel 
2 Clarinelten und 2 Fagotte zur Ergänzung benutzt. Je 1 
nach den Umstünden verwendet er aber auch die übrigen 
Mittel des Orchesters und neben ihnen die Orgel. Damit 
eröffnen sich seiner Thaligkeil ganz neue Perspectiven, das 
beweglichere, aitsdrui-ksfrfhigcre Orchester ist ja allen 
Aufgaben gewachsen, die Uber die Grenzen der Clavier- 
lechnik hinausgehen. Im Ganzen und Grossen hat er sich 
aberauchhier in bescheidenen Schranken gehalten und von 
den gleich verfänglichen Versuchen abgesehen , moder- 
nisirende Klangfarben an die alle Musik heranzubringen, 
oder die Methode der Bach'schen Instrumentation in reichen 
ausgeführten Sätzen nachzuahmen, also verschiedene lu- 
strumentalchöre in möglichst selbständiger Haltung ver- 
schiedene Motive durchrühren zu lassen. Kr gieht auch mit 
den erwähnten Mitteln nur ein Accompagnement im be- 
schriebenen Sinne. 

Auch diese Arbeiten haben sich schon praktisch be- 
wahrt und ihre Früchte gelragen : ein langst bekanntes 
Werk Bach's, das Magnificat, namentlich hat dadurch ge— 
wissermaassen neues Leben gewonnen und ist zu zahlrei- 
chen öffentlichen Aufführungen gelangt. Ein näheres Ein- 
gehen auf Einzelnheilen der früher erschienenen Bearbei- 
tungen gestaltet uns der Raum nichl , wir wenden uns nur 
noch mit einigen Worten zu den beiden neuesten von Frans 
veröffentlichten PartiturergUnzungen, welche, wie er- 
wähnt, die vorstehenden Erörterungen zunächst veranlasst 
haben. 

Nachschrift. Die nach Abacbluss des obigen Aufsatzes er- 
schienene Biographie Dach'» von C. H. Bitter berührt die erörterte« 
Kragen mannigfach, la.sst jedoch dte nahe gelegten praktischen Conse- 
i|.i< nzen dahin gestellt. 

Diejenigen, die »ich Buch als einen lakUchlapenrlen Dirigenten 
nach moderner Art denken, können wir auch auf diese Autorität ver- 
weisen. Nach I, txt «ccompagnlrle Bach die Truuercaotate auf die 
Königin von Sachsen sin Clavier, nach I, 3 DJ f. erzählt sein mehr- 
jähriger College üessner, das« er bei seinem wunderbaren Clavier- 
ilml Orgclspiele -zugleich 80 — tO Musiker, den einen mit Winken, den 
andern mit dein Taklschlagen des Kusses, den drillen mit drnhendem 
Finger in Ordnung erhüll, diesem mit hoher, jenein mit tieferer 
Stimme, dem dritten In mittlerer Lage den Ton anhiebt« — eine Be- 
schreibung, die ihr rechtes Licht erst erhalt, wenn man den Bericht 
Bach s über die dürftigen ihm zu Gebote stehenden Mittel ;8 Instru- 
inenUlisten von Kach , so dass im Uebrlgen für das Nolbdurftigste 
Dilettanten einzutreten halten, 17 tüchtige, Ii nothdürftig brauchbare 
Sanger II, 1} (T.( liest und weiss, in welchem l'mfaiivo diese Mittel 
fur kirchliche Zwecke in Anspruch genommen wurden, I, 173 ff. Es 
ist auch mich diesen Mittheilungen höchst wahrscheinlich , dass das 
Accompagnement Bach's das Beste bei seinen Aufführungen Ihun 
oiuaste. 

Auch diejenigen, die den Ceoeralbass nur hsrmooisch abgespielt 
wissen Wullen, können sich auf den Biographen nicht berufen. Der- 
selbe cilirt (II, »St; die Stolle MiUlrr's: 
•Wer da» Deticate Im tteneralbass und was sehr wohl aecompag- 
niren beissl, recht vernehmen will , muss den grossen J. S. Bach 
hören, welcher einen jeden Generalbass in einem Solo so aecom- 
pagnirt, dass man denkt, es sei ein Conccrt und wäre die MoJodie, 

so er mit der ersten Hand machet, schon vorbero gesetzt worden« 

und bestätigt II, 177 bei Besprechung einer Arie mit einem Basal hems, 
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diu er »ine ihn Hebe Behandlung de* Aocompagnement» euch für 

Gcsangsstocke annimmt. Er tagt : 
•Di« Einfachheit der instrumentalen Begleitung lasst voraussetzen, 
dast der Schwerpunkt eigentlich der Orgel zugewiesen gewesen 
sei, welche ja eben bei der Ausfuhrung Bach'scher Musiken sich in 
de« Händen des Meislers befunden hat. Seine unvergleichliche Be- 
herrschung dieses Instruments giog, wie bekannt, Hand in Hand 
mit der in jedem Augenblicke, mit jedem Pul.schlag frei von ihm 
•usstruineiidcn Fülle der Gedanken und harmonischen EmplinduVi- 
gen. Was uns auf ewig verloren eegangen ist und was wir, nach 
dem Standpunkte der heutigen Kunst, kaum zu ahnen vermögen, 
das sind eben jene unaufcesahriebenen Beziehungen, welche Bach 
in seinem Innern zu seinen Werken bewahrte und dio er ausströ- 
men liess, wenn er sich mit ihnen in unmittelbarer Wechselwir- 
kung bofand. Sein reicher Geist crschloss Ihm in jedem Augenblicke 
die ganze Fülle aller harmonischen Comhlnatlonen und seine un- 
erhörte Technik brachte sie ebenso schnell zur Erscheinung. So 
sehen wir in Musikslücken von der Slructur der vorliegenden Ahe 
eben nur das Gerippe des Baus, der in der Seele des Meisters gelebt 
hat und der mit seinem Tode unwiederbringlich verloren ge- 
gangen ist.. 

Wir vermissen hierbei Nichts, als eine Aufklärung darüber, wie 
solche »Gerippe« bei 0 ff entliehen Aufführungen, die wir allein 
im Auge haben, da private SluiMen und Liebhabereien Niemand an- 
liehen, zu bebandeln sind. Man muss solche Stücke weglassen oder 
bearbeiten. Stellt man sie öffentlich als »Gerippe« aus, so erinnert 
dies nur an Reliquiendienst, der wohl für die engere Bachgeineinde 
seine Bedeutung bat , die darin Reliquien ihres Meisters , auch wenn 
sie nach dem Biographen gcislvrrlussen waren , immer noch mit In- 
brunst verehren mag, der aber für den, der voraussetzunaslos, mit 
aller Hingebung, aber doch auch mit wachen Sinnen das Werk in sich 
aufnehmen, der auch hier nicht blos glauben, sondern sehen und 
hören will, Etwa« nach Götzendienst schmecken muss. 



Musikfest in Braunschweig. 

(Schluss.) 

Das zweite Hauptwerk des bestes war Beethoven'« Neunte 
Symphonie mit Choren. Das Festcomil« halle zur Orientirung 
für die Aufführung des »Samson» im F.inleilungswort zu dem 
Textbuch in dankenswerter Weise das Vorwort des Dr. Fr. 
I Chrysander zu der Partilnrausgsbe des Händel'scben Orato- 
I riums abdrucken lassen. Ob in Betreff der Beelhoven'schen 
I Symphonie Aehnliches u o t h w e n d I g war, kann hier nnerörtert 
bleiben ; erwünscht für so manche der Anwesenden, denen es 
1 nicht vergönnt gewesen, das Riesenwerk schon näher kennen 
zu lernen, mag es jedenfalls erschienen sein. Oh es aber zweck- 
mässig war, gerade Richard Wagncr's Interpretationsversuch 
über die drei eisten Satze zu geben und daran eine, meist den 
Ideen von A. B. Marx (im «. Bande seines »L. van Beelhoven 
Leben und Schaffen.) folgende Zerlegung des letzten Salzes zu 
knüpfen, das möchten wir doch bezweifeln. Daraus wenig- 
stens, dass Wagner »im Enthusiasmus die ganze Parlilur ab- 
schrieb«, dürfte sich seine Berechtigung als wahrhaft authen- 
tischer Interpret schwerlich deduciren lassen. Als im grossen 
Palmsonntagsconcert de« Jahres I8i6 zu Dresden Rieh. Wagner 
zum ersten Male diese Symphonie dirigirte , hat er jene* Pro- 
gramm dazu drucken lassen. *) 

Um auch der rein kirchlichen Musik im Programm einen 
Platz einzuräumen, war roll nebligem Takte da» Sanelu» aus 
der »hohen Messe« in H-moll des Altmeisters Joh. Seb. Bach 



*) Der Herr Verfasser verbreitet sieb hier des längeren über die 
f. Symphonie, seine schon früher Über dieselbe geäusserte Ansicht 
nochmals wiedergebend. Wir können unsern Lesern diesen Passus, 
der hier mehr als zwei Spalten einnehmen wurde, um so eher erlas- 
sen, als derselbe, nicht für die Lesereiner Musikzeilun:; geschrieben, 
keine neue Anschauung bietet, sondern sich auf die Auseinander- 
setzung der Grundansicbt beschrankt, nach welcher die ti. Sympho- 
nie niebt Beethoven 's vollendetstes Werk wäre , uichl das Höchste, 
was von ihm in diesem Genre geleistet ist. Der Herr Verfasser wen- 
det sich ferner gegen alle Inlerpretnlionsversuche, die man an Beel- 
hoven'schen Symphonien gewagt bat. L>. Red. 
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gewühlt, wenn wir auch schon neulich zu der Bemerkung uns 
gedrungen gefühlt, dass dies überwältigend grosse, obwohl an 
sich nicht zu umfangreiche Werk in Verbindung mit lllindel's 
»Samson« für ein Concert immerhin eine etwas starke Zu- 
mutung war. 



Die dramatische Musik sollte ebenfalls im Festprogramm 
eine hervorragende Stelle finden , und man halle für diesen 
Zweck — abgesehen von Beethoven s grosser Leonoren- 
Ouverlüre, welche den Anfang des zweiten Coneerts bildete — 
eine Scenenfolge aus dem ersten und zweiten Act von Glucks 

»Ipbigenia auf Tauris« gewühlt. Die Zusammenstellung 

der gewühlten Scenen für das Concert darf als eine geschickte 
und entsprechende bezeichnet werden , insofern sie , soweit 
möglich, Denen, welchen Gluck'* Meislerwerke von der Bühne 
her oder sonst nicht bekannt sind , eine charakteristische, stil- 
volle Anschauung der Eigentümlichkeiten seines Genius, und 
zugleich der Mehrzahl der Solosänger Gelegenheil gewährte, 
auch im Vortrage dramatischer Musik ihre Kräfte zu eniralten. 
Um in letzterer Beziehung der Vertreterin der All-Solopartie mit 
auerkennenswerther Courtoisie ebenfalls gerecht zu werden, 
hatte man in das Programm des zweiten Coneerts noch die neu- 
lich schon erwähnte Arie des Francesco Rossi (eines vene- 
linuischcn Abhale, der als Operncomponisl seiner Zeit eines 
nicht unbedeutenden Hufs in Italien , namentlich in Venedig, 
genoss) aus seiner, sonst unbekannten Oper : »Milrane«, vom 
Jahre I 688 : Ah rendimi qtttl corr ;B-diir| eingeschoben, die in 
ihrer einfach edlen, warmen melodischen Haltung auch als 
Composilion verdienten Beifall fand. 

Dio Rücksicht auf einen vatcrst'ädlischen Tonselzer, den 
herzogl. Braunschweig'schen K;numermusikus Meves, hatte 
jedenfalls zunllchst das Comile geleilet, als es in das Programm 
auch eine Hymne desselben : »Mit Andacht lasst uns nieder- 
sinken» aufnahm. Wir wissen solche Pietät sehr wohl zu ebren 
und gönnen dem wnckern, bescheidenen Componisten von Her- 
zen alle die Ovationen, nebst reichlichen Blumeuspcndon Sei- 
lens der mitwirkenden Silngerinnen , welche ihm im Ueber- 
schwang zu Theil wurden. Jedenfalls war es, unbefangen und 
unparteiisch angesehen , kein Vortheil für seine Composilion, 
zwischen den grossen Meislerwerken Gluck 's und Beethoven's 
zu Gehör zu kommen, die sein anspruchloses Werk, wenn man 
natürlich auch von jedem Vergleich vollständig abstrahirt, 
künstlerisch betrachtet (wozu man sich freilich nicht erheben 
zu können schien) nolhwendig mit ihrer Wucht erdrücken 
musslen. Andererseits muss aber die ernste Kunstkritik bei der 
Berücksichtigung des Zweckes grosser Musik feste sich entschie- 
den dagegen erklären, das* Werke von an sich ganz achlungs- 
werthem Talent, löblichem Geschick und ernstem Flciss, wie 
das in Rede stehende, sobald sie das Niveau der künstlerischen 
Mitlelmässigkeit nicht sonderlich überragen, millen zwischen 
die grossen Tonwerke der Classikcr eingeschoben werden ; es 
lässl sich dafür irgend ein ästhetischer oder sonsl stichhaltiger 
Grund nicht auffinden. Jedenfalls halte man die »Hymne» doch 
für den drillen Tag aufsparen sollen. 

Gestalt« man uns nun noch einige Bemerkungen über die 
Ausführung der beiden Festconcerle , denen wir beigewohnt, 
im Ganzen wie im Einzelnen. 

Schon neulich haben wir unsere Freude darüber ausgespro- 
chen, dass die Aufführung da* »Samson« nach der Originalpar- 
tilur einen im Allgemeinen sehr günstigen Eindruck hervorge- 
bracht. Dieser aber würde noch um Vieles erhöht worden sein, 
wenn nicht mancherlei Umstünde ihn in der Thal wesentlich 
beeinträchtigt halten. Abgesehen von den bereits angedeuteten 
akustischen Mängeln des Locals, müssen wir zum Theil die un- 
vorteilhafte, nicht nur gegen allen Gebrauch verslosscnde (das 
würde uns wenig tangiren , denn am alten Schlendrian hangen 
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! wir nicht!), sondern geradebin den praktischen Gesetzen der 
Klangwirkung widersprechende, eine Kichere Leitung überaus 
erschwerende Aufstellung des Chors und in gewisser Beziehung 
auch des Orchesters dafür verantwortlich machen. — — — Im 
zweiten Concerl war die Aufstellung des Chors angemessen ab- 
geändert und darum die Stimmenwirkung auch viel bedeuten- 
der. Dnss im Bach'scbun Sancttu einige kleine Schwankungen, 
auch Unklarheiten zu Tage traten , mag hauptsächlich in den 
beregten Mangeln der Aufstellung seinen Grund gehabt haben, 
da Hofcapellmeistor Abt sicher und bestimmt, wenn auch viel- 
leicht mit etwas zu wenig Feuer und Begeisterung dirigirtu, und 
die Chüre in der Thal treulich studirt waren. 

Letzteres gilt auch vom «Samson«. Leider liess aber dabei 
die Leitung durch Hofcapellmeistor Merbeck von Wien viel zu 
w ünschen übrig. Die Technik des Dirigireus entbehrte der Be- 
stimmtheit, sie war oft verschwommen; viele Tempi wurden 
schwankend und unsicher genommen, so dass erst die Solisten, 
oder Orchester und Clior den Dirigenten ms richtige Tempo 
bringen musslen. Die ganze Leitung machte deu Eindruck eines 
gewissen Mangels an vollem Vursliindniss Händel'schen Geistes. 
— — — Herr Herbeck mag ein ganz tüchtiger Männergcsaug- 
vereinsdirigent sein, ein Oralorieudirigcnt ist er bis jetzt noch 
nicht, wenigstens nicht ein solcher, den man zur besonderen 
Hebung eines Musikfestes weither kommen zu lassen nülhig 
halte. 

Die Sopransoli waren in den Händen der k k. Hofopern- 
sängerin Frau Louise Meyer-Duslmann von Wien. 

Sie sang die Soli im «Samson« in achtungswerther Welse, wenn 
auch der Oratorienvortrag im höheren Sinne ihr nicht vollkom- 
men geläufig ist, wiederholt eine unerquickliche Alliemnolh sich 
fühlbar machte, das Treruolireii und bisweilen auffällige Delo- 
nlrcn keinen ungetrübten Eindruck erzeugen konute. Sie war 
indes* fest, sicher und ausdauernd, was sie auch in der über- 
aus schwierigen, unsangharun und auslreiigouden Solopartie 
der 9. Symphonie bis zum Schluss bekundete. Ihre Auffassung 
der Iphigenia in den Sccneu aus der Gluck'schen Oper erinnerte 
ait gute Vorbilder und zeugte von Talent für Colorirung gege- 
bener Skizzen und einer auflandigen Innigkeit der Empfindung. 
Die Künstlerin sang da Einzelnes sehr schön und man würde 
sich w ohl befriedigt haben erklären können, hallo sie nicht den 
unseligen, einen wesentlichen Mangel an feinem Geschmack 
bekundenden Missgriff begangen, Im Concor I die Partie mit 
aller möglichen Mimik, selbst mit stummem Spiel wahrend der 
Chöre etc. auszustatten ! 

Herrn Walter, k. k. Hofopernsänger von Wien, ging eben- 
falls ein bedeutender Ruf voran, aber wir müssen mit Bedauern 
aussprechen, dass der Künstler denselben weder als Samson, 
noch als l'ylades in erwartetem Maasse bewährt hat, obwohl es 
so wenig ihm als Frau Duslmann an enthusiastischem Beifall 
gefehlt. Ein angenehmer, wenn auch etwas gedrückter lyrischer 
Tenor, der allerdings tüchtige praktische Gesangsludicn ge- 
macht hat uud dadurch äusserlich durchaus Herr seiner Slimtn- 
mltlel geworden, erschien er in beiden genannten Partien über- 
wiegend zu weich, zu sentimental, zu schlaff selbst, denn auch 
die grösste Innigkeit des Tons und Vortrags darf nicht, am we- 
nigsten in der classiseben Oper und im Oratorium, des Markes, 
der geistigen Energie entbehren. Für Handels Musik schien 
Herrn Walter, wenn nicht das tiefere Verständnis*, so doch die 
innere Neigung, die lebendige Theilnahme zu mangeln, und 
dem geübten Ohre machte sich eine gewisse Unsicherheit be- 
merklich, die den Künstler in der freien Entfaltung seiner Mittel 
beeinträchtigte. Händel verdient wohl ein recht sorgfältiges 
Vorstudium , für das sich wahrlich kein Sänger zu gut halten 

darf. Bei weitem bedeutender auf dem Gebiete des 

Oraloriengesangs trat der Bass, Herr Hill von Frankfurt, auf. 
Blne schöne, vollkrUflige Stimme, bedeutendes Talent, gutes 



Verständnis«, frischer, warmer uud mit Streben nach tüchtiger 
Charakteristik gefärbter Vortrag, vor Allem aber ein unverkenn- 
bar emsiges Bemühen, möglichst überall das Beste so recht von 
Innen heraus zu erringen und zu geben — Hess deu jungen 
Künstler, obwohl hie und da noch ein dilettantisches Vergrei- 
fen, ein Zuviel in Nuancen und VortragsAirbung sich kundgab, 
des warmen Interesses und der lebhaften Beifallsäusserungen 
werth erscheinen, welche in den Partien des Manoah uud Ha- i 
rapha {im Samson wie in der des Orcst (Iphigenia) und in der 
Symphonie ihm im Verein mit dun übrigen Solisten reichlich 
gezollt wurden. Es gewährt in der Thal eine grosse und leider 
heutzutage seltene Freude, die vollste Hingabe eines Künst- 
lers an seine jeweiligen Aufgaben wahrzunehmen und wir 
danken Herrn Hill aufrichtig dafür, dass er uns diese seltene 
Freude wieder einmal hat zu Thcil werden lassen. 

Doch nicht Herrn Hill allein gebührt dieser Dank. Er muss 
denselben nolhwendig theilcn mit Frl. Karoline Bcltelhcim, 
der trefflichen Vertreterin der Alt-Solopartien , tun welche so 
manche Directum das k. k. Hofopemlhoalur in Wien beneiden 
möchte, dessen geschätztes Mitglied sie ist. Eine ausgezeichnet 
schöne Altstimme voll Weichheit und Fülle, wie sie heutzutage 
sehr selten sind, dabei selbst heroischer Kraftenlwickelung ohne 
jode Ueberaitstrengung fähig, erinnert uns Frl. Beltelheiro leb- 
haft an Marietla Alboiii in deren natürlichen Vorzügen, während 
sie die mancherlei Unarten der Italienerin sich gliirklicherweise 
nicht angeeignet hat. Klang der Ton bisweilen etwas trocken, ' 
so schien dies zunächst eine natürliche Folge der Anstrengun- 
gen , welche bei solchen Festen die Vertretung bedeutender 
Solopartien fordert, vvenu die Inhaberin ernstes Studium darauf 
verwendet und mit »Leib und Seele bei der Sache« ist! Die 
Stimme ist in solidester Schule gebildet, durchweg gleichrnässig ; 
Tonbildung. Ansatz, Atheineinlheilung, Dynamik und charak- 
teristisches Colorit durchaus correct; der Vortrag zeugt von 
gutem Verstäiiduiss , von inniger Emplindung , und Ist durch 
liefo Gefühlswärmo beseelt, dabei einfach und ohne jede (äussere 
oder innere} Verzerrung, frei von aller Affeclirtheil und Kocnö- 
dianteomanier, und da ist's wohl nicht zu verwundern , dass 
die junge Künstlerin, die in der Thal den Händel stilvoll zo 
singen wussle, sich des reichsten, uogenvaebten Beifalls zu er- 
freuen hatte. SU» sang die w underbar schöne, aber gerade im 
äebl oratoriseben Stile für deu nuancirteti Vortrag schwierige 
Parlie des Micha mit treulicher Charakteristik, so schön, wie [ 
wir sie lange nicht gehört : wussle nicht minder mit der Arie 
des allen Hossi, die wir schon erwähnt, die Zuhörer zu ent- 
zücken, und gab durchweg musikalisch sieber, frei und kräftig 
ihre Partie im Schlusschor der 9. Symphonie, obwohl es da in 
einzelnen Momenten uns dünken wollte, als wäre ihr noch ein 
grösseres Maass von Volubililät zu wünschen, die freilich be- 
kanntermaassen in höchstem Grade bei Stimmen solchen Volu- 
mens kaum zu finden ist. 

Es hiesse, sich eines unverzeihlichen Unrecht« schuldig ma- 
chen, wollte man nicht noch mit ganz besonderer Anerkennung 
nach Verdienst der Chöre gedenken, auf deren unennüdeter 
Hingebung und Ausdauer ein so grosser Theil der schönen Ge- 
samrnlwirkung des Festes beruhte. Eine reiche Anzahl schöner 
und klangvoller Stimmen balle sich hier zusammengefunden und 
mit ernstem Flciss, mit unablässigem, neigungsvollem Studium 
sich zu einer Sicherheit und Festigkeit , ja zu einem schönen 
und charakteristischen Chorvortrage durchgearbeitet , dem die 
bedeutendste Wirkung nicht fehlen konnte. Bach und Händel, 
Gluck und Beethoven wurden sehr wacker von ihnen repräsen- 
tirt, und es brach sich in den Chören nicht seilen ächte Be- 
geisterung für die Sache selbst unwiderstehlich Bahn. Uof- 
capellmeistcr Abl's umsichtiger und ruhiger Leitung (er diri 
girte im zweiten Concert die Scenen aus »Iphigenia«, die Meves'- 
sche Hymne und die von' Frl. Bettclhciin vorgetragene Arie), 
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und seinem sorgfältigen Vorstudium ist dabei natürlich , neben 
der Thätigkeit der Leiter der Eiuzclvereine sehr viel Einfluss 

Was aber ein grosses, aus bedeutenden Kräften bestellendes 
Orchester unter tüchtiger Führung mit Lust und Liebe zur 
Sache zu leisten vermag, das bekundete zunächst Bcelhoven's 
grosse Leonoren-Ouverlürc, ein bekanntlich .«ehr schwieriges 
Orchesterwerk, das nicht nur an Sauberkeit, Priicision und Ele- 
ganz der Ausführung, sondern auch an schwungvoller poeti- 
scher Auffassung uod wahrhaft begeistertem Vortrag nichts zu 
wünschen übrig Hess, und dem wackern Dirigenten lllofcapell- 
meisler Fischer von Hannover) und seinen trefflichen Inslru- 
menlalkräflen, deren uberwiegenden ilauplbeslaudlheil die kgl. 
Hannoversch«) Capelle bildete, mit vollsten) Hechte den enthusiasti- 
schen, nicht enden wollenden Beifall des wahrhaft hingerissenen 
Auditoriums eintrug. Auch* wir bekennen gern, seit langen Jah- 
ren eine so überaus gelungene, ins innerste Leben hineingrei- 
fende Produktion des herrlichen Werkes nicht gehört zu haben. 
Die grosse 9. Symphonie, ebenfalls von Fischer aufs Sorg- 
fältigste einsludirt. und mit musterhafter Sicherheit und prak- 
tischer Umsieht geleitet, dürfte nicht minder für die Aufführung 
das Prädicat »sehr wohl gelungen« beanspruchen, and wer die- 
ses riesige Tonmeer mit seinen vielen Klippen und Untiefen ir- 
gend genauer kennt, der wird wissen, was das sagen will I Das 
Werk ist wenigstens in Berlin, in Dresden, in Leipzig — ai>- 

' derer Orte zu geschweige)! — nicht h e s s er aufgeführt worden. 
Gern sagten wir noch einige Worte über das Vlrluosen- 
Concert des drillen Tags , allein die uns knapp zugemessene 
Zeit \ erstattete uns nicht, demselben beizuwohnen , und nach 
Hörensagen berichten wir nicht gern : wir können nur vertre- 
ten, was wir selber gesehen und gehört. Und darüber haben 

' wir auch hier nach unserer besten Uebcrzcugung unser kriti- 
sches Kunsturtheil abgegeben. 



Musikleben in London. 

F. P. Die philharmonischen Concerte brachten im 
Monat Mai Symphonien von Sterndale Bennell (die schon früher 
gegebene in drei Sätzen), Mendelssohn, Beethoven (Nr. 6 u. 8), 
Mozart und Spohr : ferner zwei Clavierconcerle : Mozart D-mollj, 
von Halle, und Schumann , von Frau Clara Schumann gespielt. 
Die treffliche Künstlerin wurde auch bei dieser Gelegenheil mit 
wahrem Enthusiasmus aufgenommen. Beelhoven's Violinconcerl 
wurde von Concertmcistcr Latilcrhach in acht poetischer 
Welse gespielt und der Künstler fand, wie schon voriges Jahr, 
die lauteste Anerkennung. Frau Schumann wirkte auch an zwei 
Abenden der Jfo n da y pop u la r-C on cc rte mit, von denen 
eines ausschliesslich nur Composilioncn von Schumann brachte, 
was hier wohl Niemand noch vor wenig Jahren für tnög- 
j lieh gehalten hülle. Die an jenem Abende aufgeführten Werke 
'. waren folgende : Quartett A-dur (Joachim, Wiener, Grün und 
i Piaiii) ; zwei Lieder (Widmung und »Ich wandre nicht»), ge- 
sungen von Mr. Cummings; Op. 13 »Ktudts en forme de Va- 
riation*« ; Phanlasieslückc Tür Ciavier und Violine und das Cla- 
viexquarlctl Op. 44; Frau Schumann konnte mit dem Erfolg 
dieses Interessanten Concerls wohl zufrieden sein. Auch an dem 
nächsten Abend dieser Concerte wirkte sie mit und spielte eines 
der Beethoven'schcn Trios Op. 70 und die Sonate Op. 5.1. Das 
Schumann'scheQuartetlaberwurdespälernocIieindritlesMal ge- 
spielt, hat also die Erwartungen hierin noch bei weilen) iiber- 
Iroffen. — Frau Joachim trat im vierten Concert der philhar- 
monischen Gesellschaft und in einem der Monday popular-Con- 
certe auf und sang Arien von Mozart und Gluck und Lieder von 
Schubert und Beelhoven. An beiden Orten wurde Frau Joachim 
für den gediegenen Vorfrag ihrer Gesangsnummern mit dem lau- 
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losten Beifall ausgezeichnet. — Die beiden Malinees der Musi- 
cal Union brarhlen Quarten« von Mozart (ß-dur), Beelhoven 
(F-kIot), Mendelssohn (Es-dur und Op. Kl), Trios- ton Srbtibert 
(B-dur) und Beethoven !Op. 70) und des Letzteren Duo Op. 13. 
Halle und Jaell waren am Clavler und Joachim auch hier die 
Seele des Ganzen. — In den beiden Coneerlen der A'ew philh, 
society spielte Jaell mit vielem Beifall liiller's Fismoll-Concert ; 
ebenso Mnd. Goddard das A moll-Concert von Hummel. — Im 
Concert der Musical society kam Hiller's Symphonie in B- 
moll zur AnfRihrung und Frau Schumann spielte Beelhoven's 
Esdur-Concerl. Es war dies eine ihrer gllliizrndslen Leistungen 
während ihres hiesigen vielbewegten Aufenthalts und der BeifaH 
ein ganz ausserordentlicher. — In einem Concerte bei Hofe 
wirkten die Damen Tieljens und L. Pyne und die Herren Snnlley 
und Gardoni mit und es wurde unter Andern) auch das Finale 
aus der •Entführung» von Mozart aufgeführt. In kleinerem Ver- 
eine beim Prinzen von Wales in einer musikalischen Soiree 
Hessen sich Frl. Schubert, die Herren Dr. Gunz und Labor hö- 
ron. Letzterer machte in einem eigenen Conrerle durch die vor- 
treffliche Wahl und Ausführung gediegener Compositioncn einen 
sehrvorthoilhaften Eindruck.»; Dasselbe gilt anch von der jugend- 
lichen Ciavierspielerin Miss Zimmermann. Die Malinees von 
Halle endlich bieten , wie immer, sehr anregende Programme 
und sind mitunter auch von der Prinzessin von Wales besucht. 

An Oratorien wurden im Monat Mai aufgeführt: Die 
Schöpfung {Xalional rhoral sor.) ; der »Messias« [Royal Society 
of Muthian* — ein Unlerstützungsvercin für verarmte Musiker, 
deren Wiltwen und Waisen) ; endlich noch »Naaman« (Sarred 
Harmonie society) . Dieses Oratorium von Costa w urde voriges 
Jahr auf dem Musikfesl zu Birmingham, für das es geschrieben 
wnr, zum ersten Male aufgeführt und ihm von der Presse der 
Vorwurf zu theatralischen Anstrichs gemacht. Der ausposaunte 
ungeheure Erfolg schrumpfte hier gewaltig zusammen und nach i 
der ersten Aufführung in Exeler-Hall war wohl Alles darüber 
einig, dass die Mache des Werks recht verdienstlich, von eigent- 
licher Schöpferkraft darin aber keine Spur zu entdecken ist, 
was übrigens Niemand überrascht haben wird. Von tüchtigen 
Solisien getragen und trefflich eiiistudirt, glich die erste hiesige 
Aufführung einem «ueer* rfettime. Wenn drei Aufführungen 
innerhalb drei Wochen für die VorlreOlichkeit eines Werkes 
sprechen, muss dies Oraloriam, zuerst für trivial und geistes- 
arm gehalten, wnnderbarerweisc erst später verborgene Tiefen 
geöffnet haben. Jedenfalls war Costa besser daran als Händel, 
dem in diesem Jahr nur zwei Abende eingeräumt waren und 
zwar mit dem »Messias« und »Israel«, welche beide denn auch 
beim Musikfest im Cryslallpalnsl , Ende Juni, zur Aufführung 
kommen. Frl. Adel. Patli, die am dritten Abend des »Naaman«, 
den Tür sie geschriebenen Part sang, übernimmt diesmal bei 
dem Feste den Haupt-Sopranparl. 

Das Theater Covent Carden gab im Mal folgende Opern: 
Prophet, Teil, Rigolello, Nordstern, Martha, Barbier, L'elisir 
datnore. Somnainbuia, Faust, Don Giovanni und Hugenotten. 
Frl. Patti trat am 13. Mai als Rosine auf, geschmückt mit all 
den Reizen, die sie längst zum Liebling des Publicums gemacht 
haben. Ihr folgte Frl. Lucca als Margaretha (Fausl) und Valen- 
tine i Hugenotten' und geltet ausserordentlich. Letztere Oper 
wird dieses Jahr vorzüglich gegeben und neben Mario {Raoul) 
zeichnet sich besonders Dr. Schund als Marcel aus. Um so mat- 
ter ersrhcüit diesmal die Aufführung von Mozart's Don Giovanni, 
in dem nur Ad. Haiti als Zerlinc an ihrem Platze ist. Die Oper 
übt trotzdem ihre alle Zugkraft und auch an den üblichen Re- 
pelilionen fehlt es nicht. 



Herr Labor hat noch ein zweites Concert gegeben, worin die 
Damen Lind-Golrischmidt und Joachim, sowie die Herren Joachim und 
Haos«r mitwirkten. 
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Nach einer Reihe abgenutzter Italienischer Opern kam in 
Her Majetty't Theater Beethoven'« .Fidelio« bereils dreimal 
Mir Aufführung. Ganz ausgezeichnet, wie voriges Jahr, waren 
darin Fraul. Tieljens und Dr. Gunz als Fidelio und FloresUn. 
Frl. Ilnw de Hursla trat als Lind» und Lucia auf und wusale 
»ich schnell das Feld zu erobern. Ob sie bei merklichem Mangel 
an Grazie und Anmulb für die Dauer fesseln wird , muss die 
Folge Ichren. - In die wenigen Altparlieii theillen sich die Damen 
Grossi und Bettelheim und Letzlere scheint mit Unrecht diesmal 
von der Direction vernachlässigt worden zu sein ; eine gefähr- 
lichere Nebenbuhlerin konnte ihr auch nicht an die Seite ge- 
setzt werden. Der Abgang Giuglini's wird schwer empfunden, 
und die Tcnöre Carrion und Joulain suchen, so gut es gehen 
will, seine Stelle zu ersetzen. Der vortreffliche Barilonisl Sant- 
ley Ist bereits für die Wiutermonate an die Scala in Mailand 
engagirl. 

Die Mitglieder beider italienischen Opern singen nun ab- 
wechselnd an Sanislagen int Kr y stallpalast in sogenannten 
»0 pernc oncerlen •, wie sie zuerst unler diesem Namen 
zur Zeil auftauchten, als Haydu in London war. Diese Concerte 
finden meistens vor einem zahlreichen Publicum, circa 10,000 
Personen, stall, und ihre Programme müssen nothwendig der 
leichteren Unterhaltung ihr Opfer bringen. Lobenswerlh ist es, 
dass bei dieser Gelegenheit öfter der reichen Schätze vorzüg- 
licher Madrigale von den berühmtesten englischen Componislcn 
früherer Zeil gedacht wird. Unter den Solisten ist , wie schon 
voriges Jahr, die strebsame so talentvolle Claviersplelerin Frl. 
Marie Krebs mit ungewöhnlichem Beifall aufgetreten. 



Nachrichten. 

In Wien wurde die deutsche Opernsaisoo am 4. Juli mit Mo- 
zarts •Hochzeit des r'igaro« eröffnet, wobei Herr Heck nl» Almaviva 
durch grossen Beifall geehrt wurde. 

Joachim und seine Gallin sollen dieses Jabr nicht aus England 
zurückzukehren gesonnen sein. 

Das denkwürdige Häuschen in Klei n - H os te r w i 1 1 bei Dres- 
den, welches als gewöhnlicher Soiiiniersitz C. M. v. Weber 's die 
Tage der reichsten Schöpferkraft dieses Meisters sah, ist durch die 
Ihatigkeil des Herrn W Jahns, kgl. Musikdirector in Berlin, mit 
einer Gedenktafel versehen und diese feierlich eingeweiht worden. 
Herr Jahns selbst hielt die Festrede, welche u. A. die Geschichte 
dieses nun vollendeten Schmucks enthielt und diejenigen Werke de» 
Componisten aufzahlte, welche hier entstanden waren. 

Richtig hat ein Amerikaner bereils ein durch Dampf lo Bewegung 
gesetztes Pianoforte erfunden, welches ganz das Ansehen einer Dampf- 
maschine hat und nächstens in Paris zu sehen sein wird. 



Leipzig. S.B. Wir machen unsere Leser auf das beutige (wie- 
derholte; Inserat, die Gesangschule des Herrn J. Stockhausen ia 
Hamburg betreffend, aufmerksam. Kaum dürfte den Gcsaogbeflisse- 
nen eine bessere Schule geboten sein, als die des ausgezeichneten 
Stögers und durchgebildeten Künstlers, dessen reiche Erfahrung nua 
in weilerein Kreise sich nutzbar machen soll. — In gleicher Weise 
können wir Orgelspieler und angehende Orgnnlslen auf die von Herrn 
Sehocne in Leipzig In Nr. z5 d. Bl. angekündigten Pianinos mit 
Pedal aufmerksam machen, da wir Herrn Schoene's Pedale aus eige- 
ner mehrjähriger Erfahrung als sehr tüchtig, solid gebaut und ange- 
nehm zu spielen, kennen und schätzen. 

— Vorigen Sonnlag gab der Atodel'scbe Verein in der Tbomas- 
kirebo ein Conoerl, io welchem die •Sieben Worte« von Heinrich 
Schütz, ■lieber'» Gebirg« von Eccard , »In Bethlehem ein Kindeleiaa 
voll Prfltorius und das Slabat tnalcr von Astorga zur Aufführung ge- 
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Gesang- und Musikschule. 

Ich beehre mich aniuzeigen, dass ich am I. September d. J. eine 
f.ehangsrhale , verbunden mit ('lavier- und Harmonielehre, 

eroffnen werde. Der Cursus zerfallt in zwei Haupt - Abtbeilungen ; 
I. Specielle Ausbildung der Stimme; t. Lehre des Vortrags in allen 
Gattungen; im dramatischen, oratorischen und Concertgesang. Der 
Unterricht kann deutsch, französisch und englisch crlheilt werden. 

Da der Unterzeichnete die Gesangsabiheilung selbst leilot, können 
vorläufig nur io Schuler und Schülerinnen aufgenommen werden. 
Der Unterricht wahrt vom 4. September bis tum 15. Juni. 

Der Preis betragt jährlich ItO Thlr. oder ISO M. C. 

J. Stockhausen, 

S. M. des Königs von Hannover, Dirigent des 
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[Hi] Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

FIDELIO 

Oper von L. v. Beethoven. 



Partitur 

Orchesterstimmen .... 

Chorstimmen 

Vollständiges Textbuch . . 
Text der Gesinge .... 
Duplirstimmen werden mit J Ngr. 
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[<«*] Verlag von Breitkopf und Hirtel in Leipzig. 

J. Ii. Cramer's 

Studienwerke für Pianofortespiel. 

96 Preludes duns les modes mujeurs et mineurs les plus 
usiles l — 

Stade en Ii Exercices dans les dilferents tons, calculos pour 
facililer les progras de ceu», qui se proposent d'etudier cet 
Instrument a fond t — 

Suite ou los Partie de I' Etüde l — 

Etudon. für das Pianoforte. t. Heft. Mit leitenden Anmer- 
kungen für Musiktreibcn.de herausgegeben von Julius 
Knorr i — 

Dieselben , z. Heft. In gewählter Aufeinauderfolge heraus- 
gegeben von Ju I ius K n orr z — 

Op. 107. Grtind Etudea melodlquos. Call. t. t . . . a I II 



Oboisten-Stelle. 



Vom stUdlischen Musikverein und der Pfarrkirchenvorslehung 
zu Boien in Südtyrol kommt die Stelle eines Obe-isten mit dem 
Gehalle von 10» fl. Oestorr. Wahr, oder »57 fl. Südd. Wahr, gegen 
vierteljährige Kündigung bis I. October d. J. zu besetzen, mit der 
besondern Verbindlichkeit zum Unterricht auf Holzblasinstrumenten 
durch wöchentlich 10 Stunden, und zur Leitung der »tadtischen llar- 
moniemusik. Piannfortespteler durften einen einträglichen Neben- 
verdienst linden. Gesuche an die Musikvereinsvorstehung in Boren 
bis 4. September. 

Bozen, Ende Juni UCS. 

>I. lycLfiriUer, 

z. Z. Musikv 



Druck und Verlag von Baitrsorr tmo Hsbtel in Leipzig. 
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Bearbeitungen alterer Vocalwerke von 
Robert Frans. 

Vierler Artikel. 

Die neuester Zeit herausgegebenen Bearbeitungen vou 
K. Franz sind folgende : 

Joh. Seb. Bach, Actu* tragicu* , Canlate: Gottes Zeit ist die 
allerbeste Zeit. Breslau, F. E. C. Leuckarl. Partitur 
i Thlr. Ciavierauszug (Nr. i 0 der I . Serie der Canlate«) 
t Thlr. 

Stabat mater von Eiuanuel Astorga. In erweiterter Inslrumeti- 
Ution und mit Ciavierauszug Verseben. Halle, Heinrich 
Karmrodt. *'/, Thlr. 

Bach's Cantale »Gottes Zeit ist die allerbeste Zeit« ist 
eines seiner bekanntesten, populärsten Werke, und bilulig 
zu Gehör gebracht, bevor nur die Hede davon war, seine 
Com positionon in einer Gesauimlausgabo zu vereinigen. 
Wahrscheinlich gerade deshalb ist sie in der letzteren noch 
nicht zum Abdruck gebracht, es liegt mithin auch noch 
nicht ein kritisch festgestellter Text davon vor. Die von 
Marx veröffentlichte Partitur zeigt mancherlei bedenkliche 
und zweifelhafte Stellen — diu Franz'sche Bearbeitung 
weicht von ihrem Wortlaute mehrfach ab, ohne dass, wie 
wohl wünschenswert h geweseu wäre, nähere Auskunft 
Uber das handschriftliche Material gegeben wird, das hier- 
bei zu Grunde gelegt wurde. Der charakteristische, bis- 
her unbekaoule Titel »Actus tragicus* deutet darauf hin, 
dass solches dem Bearbeiter zugänglich gewesen ist. 

Wir hallen es nicht für zufallig, dass gerade diese Can- 
late vor vielen andereu die Aufmerksamkeit auf sich zog. 
Bach zeigt darin eine Knappheit der Form, eine gleich- 
müssige PrUgnanz schlagenden Ausdrucks, er bleibt durch- 
weg so bei der Sache, verfallt so wenig der Versuchung, 
sich in blos musikalisch interessantes Detail zu verlieren, 
w ie man dies sonst wohl von vielen einzelnen Sülzen, aber 
nur von wenigen grossere u Werken in gleich hohem Maasse 
rühmen kann. Die Umrisse sind durchweg so fest gezogen, 
die Grundslimmungen sind so wenig verschleiert und so 
natürlich entwickelt, dass alle auch hier reichlich aufge- 
wendete Kunst Überall doch nur als einem höheren Zwecke 
dienende, diesem sich unterordnende erscheint. Alle Satze 
sind wie mit Lapidarschi ifl in grossen, eindringlichen Zü- 
gen geschrieben, diese Musik erfasst, packt unmittelbar, 
man braucht nicht erst durch den künstlerischen Apparat 
zu einem darunter verborgenen Kerne durchzudringen, 



Alles liegt in vollster Klarheil und Übersichtlichkeit dem 
Hörer offen. 

Es handelt sich freilich auch nicht um lange Gesang- 
buchsverse und dogmalische Fragen, nicht um moralisi- 
rende Betrachtungen, sondern um kurze Sprüche, die auf 
das Geheimniss des Todes lakonisch hindeuten, um einen 
Stoff also von allgemein menschlicher Bedeutung, der sei- 
ner Nalur nach zu lyrischer Behandlung auffordert. Bach 
zeigt sich demgeuiilss , so zu sagen , menschlicher , als 
sonst, er steigt von seiner, mitunter etwas abstracten, 
Kunsthühe einige Schritte herunter, es gilt ihm, dem Aus- 
druck geben, was in A I len jener ernsten Vorstellung ge- 
genüber anklingt. Wie die Kirche , selbst strictesler Ob- 
servanz, in gleichem Falle naher an die Trauernden her- 
antritt, mildere Züge zeigt, so spricht auch Bach hier eino 
andere, herzlichere Sprache, ohne deshalb »eine wohlbe- 
kannte künstlerische Haltung oder seinen kirchlichen Stand- 
punkt aufzugeben. 

Alle diese Eigentümlichkeiten lassen bei Aufführungen 
nach dem Wortlaute der Partitur leichler Uber den Mangel 
des Accoropagncments wegsehen : man stüssl nicht auf 
ganz unerträgliche oder unverstandliche Stellen, die sicher 
geführten Linien lasseu nirgends Zweifel darüber, worum 
es sich handelt. Dennoch war die Mühe der Bearbeitung 
auch hier keine Uberllüssige. 

Das Vorspiel ist von derselben ganz unverändert ge- 
lassen: selbst die Orgel, auf der allenfalls der Continuo 
zu verdoppeln wttre, schweigt. Bach's Instrumentation ist 
hier nicht allein in sich vollständig, sondern äusserst cha- 
rakteristisch. Zwei Viola da Ganiba (von einer Bratsche 
und eiuem Violoncell auszufuhren) bewegen sich gleich- 
müssigen Schritts mit dem Basse durch eine Beihe ein- 
facher Harmonien, wie in Gedanken versunken, hin ; zwei 
Flöten mit ihren weichen, bescheidenen Tonfarben ergehen 
sich darüber beweglicher in melodiösen Gängen von 
schlichtestem Zuschnitt, aber sprechendem Ausdruck. 
Bach naht sich darin dem ernsten Stoffe voll Thcilnahme, 
bewegten, aber auch gefassten Gemülhes. 

Mit diesen instrumentalen Mitteln begnügt er sich nach 
seiner Art auch für den weiteren Verlauf, obwohl hier die 
lebhaftesten Gegensätze einander gegenüberlrelen. 

Von den ersten Sätzen {«Gottes Zeit ist die allerbest« 
Zeit, in ihm leben, weben und sind wiro) hat Mendels- 
sohn geüussert, man könne dieselben allenfalls auch einem 
andern tüchtigen Componisten jener Zeit zutrauen — der 
Factur nach wohl, auch lösst sich Bach unbefaogcu io den 
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üblichen Manieren gehen, macht also z. B.aus dem »Leben 
und Webern enpauant ein kleines lebhaftes Tongemalde 
voll fugenmassiger Unruhe, an welcher er zum Schlüsse 
auch seine Instrumente in frischen, frohen Klangen bethei- 
ligl, kurz, die Satze können wohl als Beispiele des alteren, 
ehrenfesten Organislenstils mit seinem derben und tüch- 
tigen Wesen gelten — mit gleicher Souveranetat ist der- 
selbe aber doch selten gehandhabt wordin. Bach sucht 
mit künstlerischem lnstincle mich einem Gegensalze , der 
das Folgende heben und zugleich mildern soll. Kr lindel 
die Elemente dazu in der zweifellosen Sicherheit naiver, 
kindlicher Gläubigkeit, die ihrer Sache so gewiss ist , als 
bandele es sich um eine einfache sinnliche Wahrnehmung, 
die sich die Woblthaten der kirchlichen Anschauung so 
zuverlässig aneignet , als könne es gar nicht anders sein. 
Diesen Tou stimmt er in jenen Salzen an und nimmt ihn in 
der Schlussfuge, die sich an den Choral »Glorie, Lob, Ehr' 
und llerrlichkeiU anscbliessl, wieder auf. Kr erhebt sich 
darin zu triumphirendem Jubel , der doch keine Spur von 
mystischer Exaltation bat. Die Unbefangenheit der Gegen- 
sätze erinnert unwillkllhrlich an die des Volkes, welches, 
wenn es bei Begrabnissen und ähnlichen Gelegenheiten 
der Trauer ihr Recht hat widcrfahron lassen, darauf hall, 
mit fröhlicher Musik wieder zu seinem alten Treiben , das 
keine Kopfbangerei duldet, zurückzukehren, eine Sitte, die 
modern refleclirenden , empfindsamen Naturen oft be- 
fremdlich genug ist, aber auch auf diese seilen ihre forl- 
rcissende Wirkung verfehlt. Die Bach'sche Gläubigkeit 
entwickelt hier denselben gesunden Egoismus, sie stellt 
sich selbslgewiss und sicher auch zu den letzten Fragen. 
Nur in dem letzten Amen, das der Chor ganz kurz ohne 
Begleitung singt und welches die Bach'schen Instrumente 
piano nachklingen lassen, weist er bündig und treffend aur 
den Ernst des Ganzen zurück. 

Es liegt nun auf der Hand, dass der instrumentale Ap- 
parat, welchen die Partitur aufweist , zur Verwirklichung 
solcher Gegensätze unzureichend ist. Man ist freilich in 
Folge der alleren Praxis so ziemlich daran gewöhnt , bei 
Bach auf seine vortrefflichen und tiefsinnigen Intentionen 
verwiesen zu werden, womit indirccl zugegeben wird, dass 
denselben unzweide uliges, sinnliches Leben von ihm nicht 
verlieben sei. Dies ist aber in der Kunst ein sehr verfäng- 
licher Gesichtspunkt, mit dem man Alles rechtfertigen 
kann. Was helfen sinnige Züge , von denen kein Unbe- 
fangener Rtwas merkt und die selbst dem durch die Par- 
titur Eingeweihten bei der Aufführung kaum merkbar 
werden, weil sie unzweckmäßig verdeckt , oder nur un- 
genügend angedeutet sind? 

Nach allem früher Dargelegten wird kaum ein Zweifel 
daran zu erbeben sein, dass das Accompagncment an der 
Orgel Bach's Intentionen in ein unzweideutiges Licht ge- 
stellt hui. 

Die Bearbeitung hat dies ihrerseits versucht in höchst 
discreter Weise durch die Belheiligung von zwei Clarinet- 
ten und Fagotten und unter äusserst sparsamer Anwen- 
dung der Orgel, welche nur an den bedeutungsvollsten 
Stellen eintritt. Im Wesentlichen beschrankt sie sich dar- 
auf, höhere Lichter da aufzusetzen, wo sie die Logik der 
Entwicklung verlangt, oder Wesentliches und Charakte- 
ristisches scharfer hervorzuheben, um es nicht verloren 
gehen zu lassen. Es werden so die deutlichst zu Tage lie- 
genden Missstande gehoben. Wer hört zwei Flöten in der 
eingestrichenen Octavo neben einem grossen , lebhaft be- 
wegten Chore? Bach mUsste ein äusserst unpraktischer 
Mann gewesen sein, wenn solche Stellen in der Partitur 
mehr als eine Andeutung sein sollten, dass hier ein Thema 



auch in instrumentaler Weise wirklieb zu Gehör gebracht 
werden solle. 

Von jenen Chören des Anfangs wendet sich Bach kurz 1 
angebunden in wenigen Takten, die sich jenen unmittelbar 
anschlichen , auf den Worten »in ihm sterbet» wir zur 
rechten Zeit« w ieder zu der Stimmung des Vorspiels zu- 
rück. Kr ist sofort wieder ganz bei der Sache — die Be- 
arbeitung nimmt fürdiesen Wendepunkt die Orgel zu Hülfe. 

Die Tenorarie »Acb, Herr, lehre uns bedenken , dass 
wir sterben müssen«, mit dem köstlich naiven Schlüsse in 
Es »auf dass wir klug werden«, kann als Muster Bach'scher 
Begleilungsweise bezeichnet werden. Die Bratscheostimme, , 
polyphon belebt, füllt in ungezwungener Weise alleLückeo, 
weiche die Gesangsslimme, der bmso ostmalo, und die Flö- 
ten lassen. Die Blasinstrumente der Bearbeitung treten 
nur an wenigen Stellen stutzend und zum nächsten Salze, 
für den sie wesentlicher werden, Uberleitend ein. 

Dem Rasstutti »Bestelle dein Haus« stellt Bach nur die 
Flöten unisono in weiter Entfernung gegenüber : er mochte 
das unruhige, unsicher schillernde wellliche Wesen, gegen 
welches sich die Mahnung richtet, in seiner Weise schil- 
dern wollen. Die Bearbeitung füllt die hier durch mehrere 
Oclaven klaffenden Lücken meist harmonisch aus, mitunter 
greift sie an passender Stelle eines der Motive der Haupl- 
slimnien auf, um den Fluss der Bewegung gleichmassiger 
zu machen. Sic führt so den Effect, der im Coutrast der 
Originalsliinmen liegt, auf ein künstlerisches Maass zurück, 
ohne ihn im Wesentlichen zu beeinträchtigen. 

Der einfallende ChorsaU »Ks ist der alte Bund«, in dem < 
der Sopran mit dem Texte »ja , komm Herr Jesu , komm« 
deu übrigen Stimmen gegenüliertritl, ist wesentlich nur 
Uber dem Fundament geschrieben. Die Instrumente Bach's 
lassen Fragmente einer frei behandelten Choralmelodie in 
den Gesang hineinklingen, die man schwerlich deutlich 
vernehmen und in ihrer Bedeutung erkennen, noch weniger 
Uberall verfolgen wird, wenn sich ihnen nicht die Orgel, 
nach Vorschrift der Bearbeitung, anschliessl. Die Blas- 
instrumente der letzteren treten nur hier und du demChor- 
gesange zur Seile, leisten aber sehr wesentliche Dienste, 
um die schwungvolle Melodie des Soprans in feiner Har- 
monisirung zu stützen und hervorzuheben, zugleich die 
auch hier wiederum sehr merklichen Tonentfernungelt aus- ; 
zugleicben. In stetem Wechsel der Formen wird das Ganze j 
so dem allbekannten rhapsodischen Schlüsse zugeführt, in 
dem sich Uber den übrigeu verklingenden Stimmen noch ! 
einmal der Ruf des Soprans nach Jesus erbebt und ver- j 
hallt. Franz hal auch diese Stelle begleitet — gegen den ] 
Wortlaut der Marx'schen Ausgabe, welche an dieser Stelle ■ 
die Weisung tasto solo gieht, also dem Accompagncment ' 
Schweigen auferlegt. Indess machen gerade «lie Ausgaben 
der Bacbgesellschafl selbst diese Bezeichnung zweifelhaft. 
Man lindel häufig genug darin neben derselben doch eine 
Bezifferung, also einen scheinbaren Widerspruch, der sieb 
nur durch die Annahme wird lösen lassen, dass die Orgel 
auf den Basston beschrankt war, wahrend etwa der Cem- 
balist die angedeutete Harmonie markiren durfte. Da selbst 
der Continuo vor Beendigung der Gesangsphrase schweigt, 
so liegt an unserer Stelle sicher ein Uehergriff der Bear- 
beitung vor, der sich zwar bei äusserst discreter Ausfüh- 
rung der vorgeschriebenen Noten bewahren wird , über 
den sich aber jedenfalls streiten lösst. Dem Bearbeiter 
mochte bei seiner grossen harmonischen Gewissenhaftig- 
keit eine unzweideutige Auflösung der schrillen Dissonanz 
geboten erscheinen, wahrend Bach dieselbe nur in dem 
die Harmonie umschreibenden Falle der Melodie, nach un- 
serer Ansicht erschöpfend genug, andeutet. Die in genial- 
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ster Freiheit gehaltenen Stellen müssen die Bearbeitung 
immer zu kritischen Entschlüssen drängen — die Frage 
im Grossen und Ganzen wird aber von diesor misslichen 
Consequenz wenig berührt. 

Die beiden nun folgenden Soli für All und Bass, von 
denen das zweite in eine Bearbeitung des vom All ge- 
sungenen Chorals »Mil Fried" und Freud' fahr ich dahin« 
ausläuft, treten für uns in deu Vordergrund, da sie nur 
Uber dem Continuo geschrieben sind : die Bach'schen In- 
strumente fallen erst mit dem Choral ein. Die nur zwei- 
stimmige Ausführung ist auch hier möglich , da der Con- 
tinuo mehr nach Art eines obligaten Instruments gesang- 
voll geführt ist und das melodische Material der Sing- 
xlimme, welcher er immer nahe bleibt, imilirend aufnimmt, 
ohne je einen schroffen Gegensalz dazu zu bilden. Viele 
mögen sieb an diesen, in abstechenden Klangfarben, ein- 
sam umherirrenden, einander suchenden Melodien beson- 
ders erbaut haben, falls die Sänger ganz ihrer Aufgabe 
gewachsen waren — wenn aber das Vorausgegangene in 
unser m Sinne bestimmtere Färbung erhalten hat, so möchte 
doch die Onginalform allzuschrolT und absonderlich davon 



Franz lässt im Allsolo («In Deine Hände befehl' ich mei- 
nen Geist«} die Bratsche hin und wieder die Gänge des 
Violoncells in andern Lagen aufnehmen, die Bläser ntarki- 
ren die Harmonien an passenden Stellen, bringen das the- 
matische Material zu Gehör, wo es Bach offenbar vorge- 
schwebt hat und wo er es uur in Folge der in der Partitur 
festgehaltenen Zweistiuimigkeil unterdrückt hai. Es ent- 
steht so ein Salz, der, ohne irgend welche dem Original 
fremde Elemente binzuzubringen, doch ungleich beleb- 
ter, frei von aller Starrheit und Monotonie ist, die wir, auch 
wenn sin ganz cffeclvoll wirken sollte, doch nirgends für 
oinon besonderen Vorzug eines Kunstwerks halten möchten. 

Das Dasssnln (»Heule wirst du mil mir im Paradiese 
sein«! läuft zwar ebenfalls nur Uber dem Continuo hin, bil- 
det aber der Haltung seiner Themen, wie dem Texte nach 
einen entschiedenen Gegensalz zu dem Vorausgegangenen. 
Wir zweifeln nicht darau, dass jeder tüchtige Accompag- 
nent sich dies seiner Zeil als Fingerzeig dienen Hess. Franz 
vereinigt seine Bläser hier zu einem vierstimmigen Chore, 
welcher im Wesentlichen unter Verdoppelung der llaupl- 
sliininen Terzen oder Sexten diesen zur Vervollständigung 
der Harmonie beifügt. Dieses auf die Dauer etwas miss- 
liche und leicht auf einen steifen Vortrag führende Expe- 
riment hat den Vorzug, dem Original unmittelbar zur Seite 
zu bleiben: der gleichmässig volle Klang markirl den in— 
lendirlen Fortschritt unzweideutig. Mit dem Eintritt des 
Chorals und der Bach'schen Begleitung zu demselben 
schweigt das Accompagncmenl ; nur einige nachdrucks- 
volle Stellen hebt es hervor, während im Uebrigen die 
Clariuetlen nur die Cboralmelodie in der höheren Octave 
verdoppeln. Die Klangmittel der Orgel sind unter den ge- 
gebenen Verhältnissen für den Choral entbehrlich : Franz 
benutzt sie, um einen sinnigen Zug deutlich hervortreten 
zu lassen. Bach kommt fast in allen Sätzen der Cantate 
auf eine melodisch« Schlussweiidung zurück , die ihm fUr 
seine Zwecke besonders charakteristisch dünken mochte 
und die er deshalb, dadurch auf das Frühere zurückwei- 
send, wieder und wieder anklingen lässl. So lässl er sie 
auch unerwartet mitten in die Choralbcarbeilung ein- 
Qiessen, in der sich, wie dies bei derartigen Combinalionen 
fast unvermeidlich ist, einige matte Stellen finden, die 
aber durch jene Pointe und den schön verklingenden 
Schluss wieder auf die Höhe des Ganzen gehoben wird. 
Nur ein entsprechendes Accompagnetnenl kann solche Züge 



aus ihrem Verstecke ziehen und den unbefangenen Hörern 
mit Sieberheil zugänglich machen, welche doch auch neben 
den Kennern der Partitur einige Berücksichtigung verdienen. 

Der folgende , schon erwähnte Schlusschoral ist von 
Bach charakteristisch instrumcnlirt, die Bearbeitung sucht 
nur dem Eingange noch mehr Glanz zu geben und Über- 
trägt den Choral auf die Orgel. Auch in der schon erwähn- 
ten Schlussfugo hall sie ihre Mittel mit vieler Discretion 
zurück und vereinigt sie erst gegen den Schluss hin in 
ihrer ganzen Kraft. 

Sollte nun eingeworfen werden, mit dem Allen scheine 
doch nicht allzu Viel gewonnen zu sein, so läge darin für 
uns ein Anerkenntniss der Pietät, mil der der Bearbeiter 
seiuo Hand an die Partitur des Meisters gelegt hat. Auch 
haben wir nicht für Umarbeitungen , sondern Bearbeitun- 
gen unsere Stimme erhoben, für die unumgänglich nölhige, 
aber discrete Grenzen beobachtende Ergänzung der Par- 
liturskizzen. Es ist Nichts Geringes, wenn man aus allen 
dargelegten Gründen die Annahme rechtfertigen kann, dass 
man den Originalen, wie sie Bach selbst vorschwebten und 
wie er sie bei seinen Aufführungen vor aller Welt erschei- 
nen liess, mil dieser und ähnlichen Methoden doch näher 
gekommen sein möchte, als wenn man sich, in diesem Falle 
unkritischer Weise, an die notorisch unvollständige Noten- 
schrift mil peinlicher, aber sich Uber die ganze Sachlage 
einfach täuschender Gewissenhaftigkeit klammert. 

Neben jener Bach'schen Cantate mit ihren verschiede- 
nen Stimmungen und ihren wechselnden Lichtern nimmt 
sich das StabcU maier von Astorga aus, wie eine Reibe von 
Marmorreliefs neben einer Folge von Bildern. In ähnlicher 
Weise, wie dies der Sculplur durch die Natur ihrer MiUel 
der beweglicheren, sinnlicheren Malerei gegenüber auf- 
erlegt ist, ist hier überall das strengste Maass gehalten. 
Es ist keino revolutionäre, neue Wahrheiten predigende 
Kunst, sie schliesst sich an alte Traditionen, ein bestimm- 
tes künstlerisches Herkommen eng an. Die italienische 
Schule mil ihren classischen Beminisccnzen, mil ihrem Bo- 
wusslsein, einer vornehmen Welt von einer bestimmt ab- j 
geschlossenen Bildung zu dienen, die etwas steifen Manie- 
ren derselben auf ihr eigenes Treiben Ubertragend, man- 
nigfach beeinflussl von einer neuen Zeit , doch aber noch 
immer lebhaft auf die heilige ältere Kunst bezogen, konnte 
am Anfang des 18. Jahrhunderts — man pflegt das Slabat 
muter von 1713 zu daliren — so wenig, als später, sich zu 
einer ähnlichen Freiheil erheben, wie sie sich Bach in aller 
Stillo zu erringen wussle. Diejenigen, die Bach durchaus 
blos als frommen Mann gelten lassen wollen, mögen seine 
Production einmal ernstlich an solch marmornem Gegenbilde 
messen. Wir müssten uns ganz täuschen, wenn nicht da- 
durch klar würde, dass die Anfänge der unruhigen roman- 
tischen Kunst, die in das Schrankenlose hinausslünnl, 
schon bei ihm aufzuweisen sind, dass seino Orthodoxie 
eine viel zu innerliche und selbständige ist, als dass sie 
nicht Keime, die nothwendig Uber sie hinausfuhren, in sich 
tragen sollte. 

Der Canon kirchlicher Empfindung und Anschauung be- 
herrscht das Werk Aslorga's wirklich. In gelassener Passi- 
vität zollt er einem ihn» von der Kirche vorgehaltenen 
schmerzlichen Bilde aus weiter respeclvollcr Ferne seine 
bewegte Theilnahme: er weiss, dass er die aufsteigende 
Empfindung nur in gehaltener und gemessener Weise hier 
laut werden lassen darf. Es ist keine Frömmigkeit, die 
sich auf eigene Hand ihren Weg nach dem Himmel sucht, 
sondern welche die breite und wohl bereitete Strasse geht, 
Iche die katholische Kirche ihren Gläubigen dorthin ge- 
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DemgemBss ist wenig Streben nach Originalität und 
eigentlich neuer Erfindung hei ihm wahrnehmbar : es kommt 
ihm viel mehr auf klare Darlegung, kunstreiche VerOech- 
lung schon mannigfaltig vernutitcr Motive an. Er heharrt 
hei einfachen, traditionellen Formen, beschrankt sieb auf 
kurze Übersichtliche Perioden, die sich leicht von einander 
sondern lassen, wie die plastischen Gestalten einer ein- 
fachen Gruppe. Er will nirgends tiberraschen, fortreissen, 
in fortwährenden Einschnitten und immer wiederkehren- 
den Schlusswendungen Msst er dem Hörer stets volle Zeit, 
zu sich zu kommen und das eben Vernommeno noch einmal 
zu Uberblicken. 

Wenn wir den vorhandenen Gegensalz mit aller Ent- 
schiedenheit hervorgehoben haben, so schliessc man dar- 
aus nicht auf eine UnlerschMzung dieser Kunst. Ihre noble 
Haltung erreicht es trotz der L'nscheinbnrkeil ihrer Mittel, 
zu imponiren. Sie spricht zu uns, wie aus einer weilen 
Perne, aber doch mit eindringlicher, fesselnder, wenn auch 
nicht blendender und aufregender Beredsamkeit, sie ist 
ihres guten Rechtes nicht weniger sicher, als jede andere 
Richtung. Wir fühlen mehr und mehr, dass darin eiue 
feine und bewegliche Empfindung waltet: die vollkom- 
mene Reinheit und vollendete Durchbildung aller Formen, 
die Durchsichtigkeit des Baues des Ganzen verfehlt nicht, 
wohllhatig zu wirken und uns mehr und mehr anzuziehen. 
Betrachtet man das Detail naher, so slössl man auch auf 
kühne Wendungen, welche die Sicherheil der Factur halb 
verdeckt, man Uberzeugt sich, dass der Componist in 
grosser Sicherheit und Freiheit innerhalb der Schranken 
des strengen Stils mit seinem Material waltet, kurz, wir 
lernen, uns auch dieser Meisterschaft zu beugen. 

Die Originalpartitur beschrankt sich in der Instrumen- 
tation auf das Sailonquartelt , das öfters ganz schweigt, 
meist nicht viel mehr als einen Wiederhall des Gesangs 
geben will und diesen nur hin und wieder in freieren Wen- 
dungen umspielt — der bezifferte Conlinuo ergiebt, dass 
auch hier der Componist die ergänzende ThUtigkeit eines 
Accompagnenten voraussetzte. 

Die Bearbeitung von Franz hat sich dem Original mög- 
lichst genau angeschlossen und sich ftlr den grösseren 
Theil des Ganzen darauf beschränkt, die Chorstimmen, 
sie das Saitenquartett im Stiche lässt, in angemes- 
Weise durch Clarinettcn und Fagotte zu verdoppeln. 
Die Gegensätze, welche die Partitur markirt, treten so in 
ein deutlicheres Licht. Selbständiger sind die Zusätze in 
einzelnen Stücken, namentlich denen ftlr Solostimmen, die 
theils nur vom Conlinuo begleitet sind oder in denen doch 
die Saiteninstrumente oft lange Reihen von Taklen ganz 
schweigen, so dass die Originalform unerträgliche Lücken 
bietet. Franz hüll sich auch hier im Stile des Originals, auf 
dessen thematisches Material er sich im Wesentlichen be- 
schrankt , und documentirt dadurch , dass es sich ftlr ihn 
bei diesen Arbeiten nicht um eine feste, mehr oder weni- 
ger mechanische Manier, sondern darum handelt, aus dem 
Gegebenen das Mangelnde organisch, also den Eigentüm- 
lichkeiten des einzelnen Falls entsprechend, herauszu- 
bilden. 

Hervorstechende Einzelnheiten sind hier weder bezüg- 
lich des Originals, noch der Bearbeitung aufzuweisen, wie 
dies ganz dem Stile des ersteren entspricht — der Reiz 
liegt hier im Ganzen. Wir wüssten aber kaum ein zweites 
Werk der italienischen Schule aus dem vorigen Jahrhun- 
dert, welches den Charakter derselben , ihre eigentüm- 
lichen Vorzüge ao anschaulich darlegen und so gleichmassig 
noch jetzt interessireo könnte. Es muss zugleich durch 
seine dankbare Behandlung der Gesangsstimmen, die zu 



einer ganz andern Vortragsweise anleitet, als sie s. B. di« 
für Bach angemessene ist, anregend und bildend auf jeden 
("bor, dor sieb eingehend damit befassl, einwirken. Wir 
wünschen daher, dass es die verdiente, durch die Bear- 
beitung wesentlich erleichierte Verbreitung wirklich fin- 
den möge. 

Dies führt uns auf den letzten Gesichtspunkt , den wir 
hervorheben mochten. Wir zollen der PieUll alle Achtung, 
welche alle und jede Neuerung von den alteren Kunst- 
werken zurückhalten möchte, aber sie tausche sich dar- 
über nicht, dass es ein sehr misslicbes Experiment ist, 
Auffuhrungen zu versuchen, für die es jedenfalls in der 
liegenwart an den rechten Mitteln fehlt. Wer Uber Sanger 
und einen Chor ersten Ranges zu verfügen hat , wer dies 
Personal und ein tüchtiges Orchester ganz für seine Zwecke 
durchbilden kann, der mag wohl mit sparsameren Er- 
gänzungen auskommen, als z. B.den von Franz gegebenen. 
Unglücklicher Weise treffen diese Voraussetzungen fast 
nirgends zu . die vorhandenen Kräfte scheitern in der Re- 
gel an den Schwierigkeilen, welche die originale Form 
bietet, sind ihr wenigstens nicht durchweg gewachsen. 

Bearbeitungen der besprochenen Art erleichtern nun 
dio Ausführung sehr erheblich , geben ihr einen sicheren 
Zug, verdecken die vorkommenden Mangel und sorgen da- 
für, dass dadurch doch das Wesentliche und Bedeutende 
nicht ganz in Frage gestellt werden kann. Die allen Parti- 
turen sind für unsere Verhältnisse unpraktisch, wie man 
wird zugestehen müssen, wenn man ihnen auch sonst alle 
nur erdenklieben Vorzüge zuschreiben mag. Die alte herr- 
liche Kunst ist aber dazu berufen, auch vor unser Publi- 
cum zu treten, ihre reinigenden und erhöhenden Wirkun- 
gen auf alle Welt zu üben. Wird sie nun auch weiteren 
Kreisen, die ihr bisher nicht nahen konnten, durch jene 
Anstrengungen zugänglicher, lebendiger gemacht, näher 
gebracht, so ist damit für die Pflege unserer Kunst nicht 
Geringes gewonnen. Die praktische Bedeutsamkeit des 
besprochenen Strebens vor Allem wird es, wie wir hoffen, 
denn auch einigermaassen rechtfertigen, wenn wir die Auf- 
merksamkeit der Leser für dasselbe in so grossem Umfange 
in Anspruch 



Werke für Cher umI trehriter. 

Carl Reint haier. Das Mädchen von Kola. Elegie für Chor 
und Orchester nach Osslan's »Darlhula«. Op. 16. Parti- 
tur I Thlr. 20 Ngr. , Ciavierauszug vom Componisteu 
I Thlr. 5 Ngr. Leipzig, Breitkopf und Härtel. 

.S. B. Die Hauptfrage, die wir uus nach Bekanntschaft 
mit einem neuen Werke stellen, ist die, ob wir dabei etwas 
gewonnen haben, ob unsere Anschauungen dabei eine Be- 
reicherung und Erweiterung erfahren, ob wir einen neuen 
Eindruck bekommen haben , den wir nicht gerne missen 
möchten. Ist dies nicht der Fall, bietet uns ein neues Werk 
nur einen alten bekannten Inhalt, vielleicht nicht einmal in 
so ausgezeichneter Form, wie dio, in der wir ihn schon frü- 
her kannten, dann hat das neue Opus für uns keinen Werth. 
Macht uns aber ein neues Werk wirklichen Eindruck, haben 
wir ihm etwas zu verdanken, das vorher, seinem specia- 
len Inhalt und der ihm gemässen Form nach, noch nicht 
unser geistiges Eigenthum geworden war, so wissen wir 
ein solches Stück hoch zu schätzen und sind Uberzeugt, 
dass auch Andere, die nicht das absolut Neue auf Kosten 
des Kunstscbönen, sondern das in irgend einer SpecielitBt 



Digitized by Google 



497 



Nr. 30. 26. Juli. «865. 



498 



Neu« suchen und wünschen, einen dem unseren ahnlichen 
Eindruck erhallen werden, l'nd so ist denn das vorlie- 
gende eines jener Stücke, deren Bekanntschaft wir nicht 
missen mochten, und das zuversichtlich auch von den Ge- 
sang-Vereinen und ihren Auditorien herzlich hegrüsst 
werden wird. 

Der textliche Stoff ist folgender : Darthula, König Kola's 
Tochter, die letzte ihres Geschlechts, war mit ihrem Ver- 
lobten, dem Helden Nathos, vor dem König Csirbar geflo- 
hen , der sie gefangeu hielt und mit Liebe umwarb. Sie 
fiel an der Seite ihres Geliebten im Kampfe gegen Cairbar's 
Uebermachl. »Siesankauf den gefallenen Nathos, gleich 
Streifen von Schnee«. 

»Weit umfloss ihr Haar »ein Antlitz, 
Ihr Blut vermischte »ich ring». 
Lud Calrbar'i 8anger glimmten da» Lied an. 



Das »Lied« selbst theilen wir hier, da es kurz ist, eben- 
falls mit: 

»Mädchen von Kola, du schläfst, 
Um dich schweigen die blauen Ströme Selm.Vs. 
Sie trauern um dich, den letzten Zweig von Komp 
Wann erscheinst du wieder in deiner Schone, 
Schönste der Mädchen in Erin? 
Du «elitärst Im Grabe langen Schlaf, 
Dein Morgenroth ist ferne. 
Nimmer, o nimmer erscheint dir die Sonne 
Weckend an deiner Ruhestätte : 
Wach auf, o Mädchen, wach auf ' 
Frühling ist draussen, die I.Ufte 
Säuseln auf grünenden Kugeln. 
Aar grünenden Hügeln weben die Blumen, 



Wach auf! Sie schlaft! 
So weich« denn Sonne auf i 
Dem Mädchen von Köln, sie i 
Nie ersteht sie dem Grabe 
Wandelnd in ihrer Schone, 
Nie siehst du lieblich sie wandeln mehr. 

Ueber der Musik , die Reinthaler zu diesem Gedicht 
geschrieben hat, ruht ganz jener flehte elegische, ja der 
wahre nordische Bardenklang. Sanft und auch wieder 
feurig Oiessl sie dahin, unser Gefühl ebenso ansprechend 
wie unsere Phantasie belebend , gegen den Schluss hin in 
Ton und Haltung ein wenig an die von Beelhoven so schön 
behandelte »Holde Maid von Inverness« erinnernd'. Das nicht 
zu lange Stück zerfallt in drei oder vier Theile. Der erste, 
l)-moll % Andante, bringt die wehmüthige Klage vom gan- 
zen Chor, derzweile, B-dur»/« Allegro moderalo, zuerst 
einen Frauenchnr zu den Worten »Wann erscheinst du wie- 
der«, von sehnsuchtsvoller Melodik gelragen, unterbrochen 
von kurzen Ritornellen des Orchesters und gefolgt vom 
vollen Chor, wo sich besonders eine schlängelnde Achtel- 
figur wie leises Harfengelön hervorhebt. Dann, in etwas 
bewegterem Tempo und G-moll , treten zuerst die Man- 
nerstimmen mit den Worten »Nimmer, o nimmer« in kraf- 
tigen Rhythmen hervor, worauf sich die einzelnen Stim- 
men des Chors in schönen Wecbsclgesflngen ergehen, und 
wo in freien Nachahmungen ein äusserst anmuthiges Ton- 
bild entsteht, bis aus B der Satz wieder nach A herunter- 
sinkt, um im letzten Absatz des Ganzen in der Hauptton- 
art D-mnll, Andante snttenuto, eine fester geschlossene Me- 
lodie, zuerst kräftig, dann weicher und zuletzt wieder ganz 
in den Klageton des Anfangs zurückfallend, vom vollen 
Chor ertönen zu lassen. Das Stück hat demnach eine schöne 
musikalische Form, ist »abgerundet«, im Einzelnen durch 
seino Motive interessant und werthvoll, und durch poeti- 
empfundene und auch nationales Colorit ent- 
glich gestaltet. 



Die Motive lassen sich nicht leicht in nuce darstellen, 
wonigstrns nicht alle, da zuweilen mehr der Rhythmus 
und die eigentümlich gehaltene Harmonik als die Melodie 
wirkt. Doch werden manche unserer Leser vielleicht von 
dem Wenigen, was wir hier mittheilen können, erfreut 
sein, und es in ihrem musikalischen Gemüth gern anklin- 
gen lassen. Der erste Salz, dem in der Begleitung bestan- 
dig das rhythmische Motiv — p p f * * — I — 
zu Grunde liegt, bringt zum Beginn des Chors Folgendes : 




Mädchen von Ko-Ia 

Ijp, , - , 



CM f T *>Z TT 1 SJ* 



du schläfst, 




In der Begleitung geht ausser jener rhythmischen Figur 
noch die 



hrochener Accordtriolen 




fort. Har- 



monik und Modulation halten sich durchaus sinngemäss an 
Nilherlicgcndcs, doch auch dieses durch feine Wahl (wobei 
besonders das Ubergreifende es bemerkenswert!)) anzie- 
hend gestaltend. Der Gesang von Sopran und AH in B-dur 
hebt frisch und doch anmuthig an wie folgt: 



dotee 



,n. s. w. 




Spater, wo die Männerstimmen dazukommen und der Ge- 
sang in langem Unisono dahin zieht, tritt die oben er- 
wähnte kräuselnde Violinfigur: 




dazu und spinnt sich durch die verschiedenen gehaltenen 
Harmoniefolgen fort. Im dritten Tempo ist der Rhythmus 

— — « T J L-Ji — i , — | — . zu mannigfachen Gestalten der 

Melodie verwendet, die zu den Worten »Frühling ist 
draussen« sich ganz sinnreich erweisen, aber in der Par- 
titur angesehen sein wollen. Endlich ist im vierten Tempo 
das breite Motiv zu den Worten »So weiche denn Sonne« 
anzuführen, das, wie bemerkt, an die bekannte schottische 
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Der gänzliche Schluss scheint uns von Seile des Chors 
etwas zu rasch abgebrochen, was der Wirkung vielleicht 
schadet. Vielleicht wäre eine Verlängerung des Cborsalze.s 
stall des Nachspiels des Orchesters vorteilhafter gewesen. 

Das Stück macht übrigens durchaus den Eindruck freien, 
durch keine Schablone gebundenen, und doch logisch sich 
entwickelnden Geslaltens, giebl zu fühlen und zu denken, 
erfreut trotz seines klagenden Inhalts Ohr und Herz, und 
muss somit zu dem Besten gerechnet werden, das unsere 
Zeil aufzuweisen hat. 

Die Instrumenlirung ist dem Gegenstände angemessen : 
das Orchester vollständig, und drei Posaunen in massiger 
und wirksamer Anwendung geben dem Colorit diejenigo 
Feierlichkeit, die hier am Platze. 



Das 5. mittelrheinische Musikfest. 

p. Das »goldene« Mainz war während der Tage des i. und 
3. Juli d. J. endlich einmal — nach einer fünfjährigen Unter- 
brechung — wieder Zeuge eines »cnitlelrhcinischen« Musik - 
festes und eröffnete damit den zweiten Cyklus dieser schönen 



derselbe Ort bereits im Jahre 1860 den ersten 
Feste in würdigster Weise geschlossen. Es ist heute nicht un- 
sere Absicht, den Ursachen dieser langen Pause nachzugehen 
(wir haben darüber auch bereits in früheren Jahrgängen dieser 
Blätter Andeutungen gegeben} , wohl aber wollen wir unsere 
aufrichtige Freude über den Wiederbeginn des neuen Cyklus 
und den hoffentlich nunmehr ununterbrochenen Fortgang der 
Feste aussprechen und einen musikalischen Rückblick auf das 
soeben vollendete Fest werfen, welches wobl bei den meisten 
Theilnehtnern und Zuhörern angenehme und mannigfaltige Ein- 
drücke zurückgelassen hat. 

Solleu wir von vornherein ein Gesammturtheil über den 
musikalischen Theil des Festes abgeben, so müssen wir das- 
selbe im Ganzen und Grossen für ein wo blgelun genes er- 
klären, welches sioh den vorangegangenen vier mittelrhei- 
nischen Musikfesten würdig anreihte, wenn es auch keines der- 
selben zu überbieten vermochte. Die Leistungen des Chors, der 
Solostimmen und des Orchesters — welche wir später noch 
speciell betrachten werden — waren durchweg sehr gut, theil- 
weise vorzüglich, und daher die Aufnahme von Seiten des sehr 
zahlreichen Publieunis eine äusserst dankbare, oft enthusiasti- 
sche. Das Local für die Musikaufführungen war die schon vor 
mehreren Jahrzehnten gebaute Fruchthalle, welche bereits 
zu mancherlei Festgelegenheiten den Schau- und Tummelplatz 
hergegeben hat und von dem Comitö mit grossen Kosten mög- 
lichst zweckmassig zur Musik-Feslhalle eingerichtet worden war. 
Im Ganzen ist diese Localität zu einem Musikfest nicht ungeeig- 
net, wenngleich sie den Mangel an feinerer Akustik nicht verber- 
gen kann; sie bietet Raum für etwa 1000 Mitwirkende und 
über 1000 Zuhörer, welch letztere Zahl denn auch am ersten 
Concerttage beinahe ganz und im zweiten Concert vollständig 
chienen war. 

Das Programm des 5. miUelrheiuischen Musikfcsles, wel- 



ches Sie bereits Ihren Lesern milgetheili , 
für den ersten Tag vor: A. Ouvertüre zur Zauberflöte von Mo- 
zart und B. als Hauptwerk: »Judas Maccabäus« von Händel. 
Der zweite Tag brachte A. Pastorabymphouie von Beethoven, 
B. zwei Chöre a capella von Paleslrina und YlUoria [Adoramus 
le und Jesu duleu memoria) , C. Bilduiss-Arie aus der Zauber- 
flöte (das einzige Stück für Sologesang) , D. den 63. Psalm Tür 
Frauenchor von F. Lachner, mit Begleitung von Harfen, Hör- 
nern und Orgel, und E. Lobgesang, Symphonie-Canlale von 
Mendelssohn. — Mit dicsetu Programm könneu wir zu unseren 
Bedauern uns nicht überall einverstanden erklären. Zunächst 
müssen wir die Zusammenstellung der Ouvertüre zur Zaubcr- 
flöle mit dem Oratorium »Judas Maccabäus* als eine seltsame, 
ungeeignete bezeichnen. Wir können es uns allenfalls ge- 
fallen lassen, wenn auf dem 11. niederrheinischeu Musikfesle 
in Cöln zu Pliugsten d. J. dem Oratorium »Israel in Egypten«, 
das bekanntlich keine musikalische Einleitung hat, eine Ouver- 
türe zu einem andern Oratorium (Paulus) vorausgeht; warum 
man aber »Judas Maccabäus«, welches ein völlig abgerundetes 
und abgeschlossenes, für einen ganzen Concerltag berechnetes 
Werk ist und seine eigene Ouvertüre besitzt, mit einer andern 
Ouvertüre sehr heterogener Art gewissermaassen »bevorworten« 
will, das ist uns nicht klar. Die Ouvertüre zur Zauberflöte hätte 
dagegen ihre sehr passende Stelle als Eröffnung des zweiten 
Conccrttags gefunden, ihr wären alsdann die beiden Chöre 
a capella und die Becthoven'sche Symphonie gefolgt. Weiter 
müssen wir es als eine nicht gerechtfertigte Willkühr bezeich- 
nen, dass für den Schlusschor von »Judas Maccabäus« das »Ual- 
lelujah« aus dem Messias substiluirt wurde. Der Gesammtein- 
druck des freiheitsglühenden Maccabäus, welches wie alte an- 
dern Oratorien nicht eines noch besonders brillanten Schluss- 
chors bedarf, um in den Herzen der Hörer zu zünden, ist auch 
ohne das allerdings erhabene , aber zu ganz anderem Zweck 
geschriebene Hallelujah gesichert, man bedurfte in der Thal 
keiner fremden »Federn« zur Ausschmückung. *) In dem Pro- 
gramm des zweiten Tags Del uns die Wahl des 63. Psalms für 
Frauenstimmen von Lachner auf. Wir sind ein grosser Ver- 
ehrer dieses in der Gegenwart hervorragenden Componisten 
(namentlich seine »Catharina Cornaro«, seine Suiten für Or- 
chester und Anderes stellen wir sehr hoch) , aber wenn wir 
den eigentlichen Zweck grossur Musikfesle ins Auge fassen, 
welcher doch hauptsächlich in der Aufführung der anerkanul 
besten Werke der deutschon Tonkunst besieht, so fürchten 
wir nichl missverstanden zu werden, wenn wir dem Lachner- 
ichen Psalm — einem * erhältiüssmässig sebwächern Werke 
seiner Eingebung — tiichl die genügende Berechtigung zuer- 
kennen können, um auf dem Programm eines nur zweitägigen 
Musikfesles zu erscheinen. Endlich, um das Maass unserer 
Ausstellungen voll zu macheu , sprechen wir unser Bedauern 
darüber aus, dass diesmal der Altmeister Scb. Bach in Mainz 
ebenso unvertreten blieb, wie dies schon in Cöln der Fall war. 
Wir hätten es sehr gern gesehen, wenn die schon im Jahre 
1862 (wenn wir recht berichtet sind) von dem damaligen Aus- 
schusse für das 5. mittelrhcinische Musikfest zur Aufführung 
bestimmte Canlale von Bach: »Du Hirte Israel« zu Gehör ge- 
bracht und nichl von dem neuen Comile gestrichen worden wäre. 

So viel vom Programm. Was nun die 
des C h o r s und O r c h e s t c r s betrifft, so waren beide in | 
Vollzähligkeit erschienen. Der Sopran zählte «78 Mitglieder, 
der Alt sogar Sli Kopfe (darunter 76 Knaben}, der Tenor, in 
der Regel die schwächste Stimme, 151 und der Bass sogar ISO 



• Wie wir horten , sollen die Vertreter voo Darmstadl und 
Mannheim, welche tun den Abgeordneten voo Mainz und Wiesbaden 
das Programm festzustellen hatten, gegen die Substituirung de» 
Scblusschors proteslirt haben. Ihre Stimme ist leider nicht durch- 



Digitized by Google 



501 Nr. 30. 26. Juli. 1865. 502 



Mitglieder, In Summa 79« Chorstimmen, gewiss eine stattliche 
Zahl, wozu Mains du stärkste Contingent (449 , also mehr als 
die HSlfte) gestellt hatte. Die übrigen Tbellnehtnenden bestan- 
den in 4 07 Darmslädtern, 73 Mannheimern, 71 Wiesbadnern, 
50 Wormsern und 43 Alzeyeni. Das Orchester zählte «9 erste, 
18 zweite Geigen, 10 Violas, I» Celli, 4 5 Conu-abässe; Flöte, 
Oboe, Fagott waren 4fach, Clarinette 5fach besetzt; 8 Hörner. 
4 Trompeten, 6 Posaunen und 1 Pauken mit 3 Calkanlen vollen- 
deten die Schaar, welche sich demnach auf 4 55 bezifferte. 
Die meisten Orchestermitglieder waren aus Mainz, Dannstadt, 
Wiesbaden und Cassel; andere Künstler waren aus Barmen, 
Coblenz, Cöln, Elberfeld, Frankfurt, Leipzig, Dessau etc. ge- 
kommen. — Den Dirigentenstab über dies Heer schwang Ca- 
pellmeisler Friedrich Lux, seit etwa 1 Jahren Musikdireclor 
des Mainzer Damengesangvereins und der Liedertafel. Die 
Orgclbegleilung auf der zum ersten Male auf den mlltelrheini- 
scben Musik festen zur Anwendung kommenden (von Adolph 
Ibach erbauten) Orgel halte der rühmlichst bekannte Musik- 
direktor Franz Weber aus CÖln übernommen. Herr Capell- 
meister Lux, der, so viel wir wissen, zum ersten Male ein 
grösseres Musikfest dirigirte, bewies sehr bald, dass er seiner 
schwierigen Aufgabe gowachsen war; es freut uns um so mehr, 
ihm diese Anerkennung hier öffentlich aussprechen zu können, 
als derselbe in der ersten Zeit seiner Wirksamkeit in Mainz 
mancherlei Schwierigkeilen zu überwinden hatte. Seine Direk- 
tion war feurig, energisch und schwungvoll, die Mitwirkenden 
schienen ihm willig zu folgen, ihn überhaupt zu verstehen; 
warnen müssen wir ihn aber vor einem Fehler, der sich au den 

| beiden Concerttagen bemerkbar machte : es ist dies das U eber- 
stürzen der Tempi, welches in der Pastoralsymphonie und 
besonders störend im Lobgesang von Mendelssohn mehrere 
Mute wiederkehrte. Dagegen war unverkennbar der grosse 
Fleiss und Eifer , welchen Herr Lux auf das Eiusludiren der 
Chöre verwandt hatte, eine bei der sehr verschiedenen mu- 
sikalischen Befähigung der starken Chöre , deren grüssle Zahl 

' Mlnnergesangv ereinen angehörte, selbstredend höchst schwle- 

I rige Aufgabe. 

Gehen wir nach diesen einleitenden Bemerkungen zu den 
Concerten selbst über, so war namentlich der Erfolg des ersten 
Tages ein völlig durchschlagender und sehr befriedigender. Die 
Ausführung der Ouvertüre zur Zauberflöte zwar, wenn auch 
äusserllch correct, bot durchaus keine hervorragenden Mo- 
mente, sie wurde ferm abgespielt, halle jedoch sehr wohl fei- 
ner nüancirt vorgetragen werden können ; man merkle ihr das 
etwas Zusammengewürfelte des Orchesters an. Dazu kam, dass 
in der Stimmung die Saiteninstrumente nicht ganz mit den Blas- 
instrumenten barmonirten, letztere waren — wohl in Folge der 
wahrhaft tropischen Hitze in dem gedrängt vollen Locale — 

i merklich höher als die Saileninstrumeule. — Auf die Ouver- 
türe zur Zaubernöte folgte nach einer kleinen Pause Handels 
»Judas Maccabäus«, unstreitig eines der bedeutendsten (nach 
dem Messias und Israel in Egypten vielleicht das bedeutendste] 
HändeVschen Oratorien. Bekanntlich schuf Händel dies gross- 
artige Werk im Jahre 4 7«. als er im Vollbesitze seiner geisti- 
gen Fähigkeiten sich befand (der «Israel« entstand 4 738 , der 
«Messias« 4744 ; »Jephtba«, das letzte seiner 10 Oratorien, dic- 
Urle der erblindete Meister 1 70 1 seinem Schüler Smith in die 
Feder). Nachdem der »Messias« bei dem ersten mitlelrhelni- 
schen Musikfest (1856) in Darmsladl, und der «Israel« bei dem 
vierten roittelrbeinischen Musikfesl (4 860< in Mainz aufgeführt 
worden, war es wohl natürlich, dass man nunmehr und nach 
Vorführung des «Elias« von Mendelssohn (1857 in Mannheim) 
und der »Schöpfung« von Haydn f 1 858 in Wiesbaden) seine 
Wahl auf den »Judas Maccubäus« lenkte. Alle mit wirkenden Vereine 
halten ihn auf das Sorgfälligste einstudirt; dies trat sofort bei 
den ersten Chören klar zu Tage. Dieselben zeichneten sieb vor 



Allem durch Präcision und Energie der Einsätze aus ; Chöre 
wie : «Du Gott, dem Erd' und Himmel schweigt«, »Dringt ein in 
die Feinde«, der Schlusschor der ersten Abiheilung : »Hör uns, 
o Herr« und ganz besonders der Schlusschor der zweiten Ab- 
iheilung : »Wir opfern Gott und Gott allein« waren von gewal- 
tiger Wirkung ; sie zündeten in den Herzen der Zubörer und 
brachten eine wahre Begeisterung hervor, die sich bei dem 
prachtvollen Chor der dritten Ablbeilung : «Sehl, er kommt, mit 
Preis gekrönt« so sehr steigerte, dass derselbe stürmisch da capo 
verlangt und auch gesungen wurde. Kaum weniger Wirkung 
äusserte der unmittelbar darauf folgende Chor : «Singt unsertn 
Gott«, welcher jeder Stimme Gelegenheit giebl , die Coloratur- 
fertigkeit zu entfallen. Verschweigen können wir jedoch nicht, 
dass zwei Chöre stellenweise etwas schwankten und im Takle 
unsicher ausfielen ; es waren dies die Chöre : «Du Held , du 
Held« und »Noch niemals beugten wir das Knie«. Beide Un- 
sicherheiten — an der leUteren trug das Orchester die Haupt- 
schuld — wurden jedoch sehr bald ausgeglichen. Als Schluss- 
ebor des ersten Concerls war, wie wir schon bemerkten, das 
Hallelujah aus dem Messias gewählt worden. Vortrefflich aus- 
geführt, konnte dasselbe nicht verfehlen , die Zuhörer, welche 
sich sehr bald erwärmt zeigten, abermals in hohe Begeisterung 
zu versetzen, welche zu dem lebhaftesten Herausrufen des Ca- 
pellmeisters Lux führte und den aufrichtigen Dank der zahlrei- 
chen Zuhörer für die gebotenen erhebenden Genüsse für alle 
Mitwirkenden ausdrücken sollte. 

iSchluss folgt.) 



Berichte. 

Breslau. O. S. Auf dem Gebiete der Kirchenmusik fanden 
zwei beaebtenswerthe Aufführungen statt. Die erste am 9. Juni 
in der Elisabelhkircbe bestand in einer Reihe grösstenteils sehr 
werthvoller Vocal- und Orgelcompositionen von Eccard, Perti, 
Händel, Schütz, Jadassohn, Thoma, Lork und Mendelssohn. 
Der au Zahl nicht unbeträchtliche Sängerchor der Elisabeth- 
kirche leistete unter der sorgfältigen und sichern Leitung des 
Herrn Canlor Tboma, den wir auch als tüchtigen Componislen 
schätzen lernten, ganz Vortreffliches, und lässt sieb derselbe 
überhaupt die ächl künstlerische Ausbildung sehr angelegen 
sein. Die Herren Ober-Organist Mecblig, Organist Heinsen und 
Riedel unterbrachen die etwas lange Reibe von Gesangsvor- 
trägen sehr zweckmässig durch die Amoll-Fuge von Bach und 
eine G moll-Fuge desselben Meisters , sowie ein Präludium von 
Hesse. Der Ertrag dieses Concerts war für die Armen und 
Kranken in der Elisabeth-Gemeinde bestimmt. Bei der zahlrei- 
chen Beteiligung des Publicums dürfte derselbe ziemlich be- 
trächtlich ausgefallen sein. 

Am 1. Juli beging unsere Sing- Academie ihr vierzigstes 
Stiftungsfest durch eine Aufführung in der Aula Leopoldina. 
Mit dem 95. Psalm von Mendelssohn und dem Magnitlcal In 
D-dur, nach der von der Bach -Gesellschaft herausgegebenen 
Original -Partitur bearbeitet von Robert Franz, balle Herr Mu- 
sikdireclor Julius Schäffer eine überaus glückliche Wahl getrof- 
fen. In Betreff des Magnißcats fühlen wir uns ganz besonders 
zu lebhaftem Danke verpflichtet , da sich diese erhabene Ton- 
schöpfung der Hmoll-Messe würdig zur Seite stellt. Ueber die 
ausgezeichneten Leistungen der Sing-Academic baben wir uns 
schon hiolänglich ausgesprochen. Auch diesmal sangen die 
Chöre musterhaft und gelangen die Soli ebenfalls vorzüglich. 
Eine baldige Wiederholung dieser wundervollen Kunstschöpfung 
wird allen Verehrern Bach's gewiss sehr willkommen sein. 

In der Operbol das Gastspiel des königl. Würltembergischen 
Hofopern- und Kammersängers Herrn Heinrich Sontheim 
einiges Interesse. Leider ist der bedeutende Künstler nur zwei- 
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mal, als Raoul In den Hugenotten und ab Edgar in Donlzetli's Lucia 
von Lamroerrnoor, aufgetreten . Durch andauernde heftige Hei- 
serkeil ial der seilen« Gast an fernerem Auftreten verhindert 
worden, m dass es uns nicht vergönnt war, ihn als Eleazar und 
Othello zu hören. Im Uebrigen wod unsere Bühnenzustttiide 
gänzlich im Verfall. Für Herrn Behling wird man wohl lange 
keinen Ersatz Anden, und übt seit dem Abgange diese« Künst- 
lers die Oper auch nicht die mindeste Anziehungskraft auf 



Nachrichten. 

Herr A G. Ritter io Magdeburg bat die Güte gehabt uns in Be- 
zug auf die in Nr. 87 dieser Zeitung enthaltene Anzeige zweier \oo 
ihm herausgegeben«! Sammelwerke JOdeon und Orpbeai einige No- 
tizen zukommen zuilassen, die wir, zur Ergänzung jener Besprechung, 
untern Leaern nicht vorenthalten zu sullon glauben. Herr Hilter 
schreibt : 4) Das Duett von Cleri (entnoouneo aus einer alleren Hand- 
schrift *Ctnq*e Duett*) hat ursprünglich weltlichen Text »K tt non ta 
rimirf*. Eine Verdeutschung desselben zu geben, schien mir bei tiein 
Charakter des TonslUcks ftlr uns Mcnscheo vom heutigen Tage nicht 
rathlich ; bedenklich jedenfalls war das Neben- oder vielmehr linter- 
einaod erstellen eines weltlichen italienischen und cioes iicistlichen 
deutschen Testes. Ich ualerdruckto also den ersteren. an dem fin- 
den Sanger nicht viel verloren gegangen, und beschränkte mich auf den 
letzteren, mit jenem nicht das Geringste gemein habenden. Die Ton- 
hohe ist dieselbe geblieben , die Begleitung nach dem Original-Basse 
hinzugefügt. — t) Das Duett von Naumann (dem Sllerenl steht In 
einer von Adam Hiller 1781 {Leipzig, Dyk) herausgegebenen Samm- 
lung ; «Duetten. Zur Beförderung des Studiums des Gesanges« , und 
zwar eine Secunde hober, nämlich in F. — Mit dem Texte »7'ra i 
i mi'ei peiuisn« verhalt es sich ähnlich, wie hei Clari, aber nur 
uslon hat auch darin Recht, dass Wort und Ton 
decken. — i) Duett von Steffani — das erste 



•Lungt tUUT »dal «nie*. K-moll : bei mir io 
halb so langen Noten ( J ™J)- Die Begleitung ist nach dam Ueneral- 
bass (wie auch in den vorgenannten Nummern 1 hinzugefügt. Die 
Weglassung des italienischen Testes ist aus denselben Gründen, wie 
bei Clari, geschehen. — 4; Duett vun (irauu u>t der Oper »Hodelinde. 
imil anderem Tcvti cnlnommcn (.Oaefft, jVrartfi etc. de/ Sign C F.nr. 
Graum, Berlin und Konioben.:. ~- SJ Die drei Handel'scben Arien 
sind der deutschen Ausgahe nicht entlehnt. Dieorste{Samsoni ledig- 
lich der englischen Originalparütor . die zweit« entlehnt den Text aus 
dem Clavier-Auszugc zu «Josua« von Hex ; die dritte (Acis) aus der 
Onginal-Parlilur mit deutscher Oberselzung von I Egru (»Grüel«;. — 
6) Cavattna vnn Gluck (Pilgrimme von Mecca) mit freiem deutschen 
Text vor <S Jahren im 1. Bande der »Armooia« gedruckt, wurde sehr 
beliebt und für Sopran »viel verlangt«. — 7) Arie von Reichardt ist 
die um einen gauzen Ton tiefer gesetzte erste Nummer aus -Ariadno. 
Der Tevt ein anderer. - 8) Das (lebet von Stradella erschien zuerst 
in Deutschland in meiner Arroonia, nach einer italienischen Ausgabe 
Mailand, wenn ich niebl irre in Quartformat). 

S. B. Concertinslitule und grossere Gesangvereine, welche neben 
dca allen Meisterwerken gerue auch einmal ein neues Interessantes 
Werk im ernsten Uralorienstilc einzustudiren und aufzuführen Lust 
hitllen, machen wir auf Ferd. vou Roda s (in Rostock I Uratoriuni 
"Der Sünden aufmerksam. Dassel)« ist nicht so schwierig wie das 
von uns in Nr. SS d. Jahrgs. besprochene Paisionsoratortuui und zu- 
gleich für die er»te Bekanntschaft dankbarer, namentlich in Bezug auf 
die aussei st sangbar geschriebenen, dabei an musikalischer Erfindung 
reichen, warm und lief empfundenen Solopartien Die Chore sind 
grosslciilheila Doppelcböre, von grosser Kraft und bedeutender Wir- 
kung. ■ - Einig« kleine Heminiscenzen aus Handel nnd Mendelssohn 
durften den bedeutenden Kindruck des Ganzen kaum wesentlich be- 
einträchtigen. — Da das Werk nicht gedruckt ist, so können wir uns 
heute auf diese kurzen Bemerkungen beschranken, glauben aber hin- 
zufügen zu »ollen, dass der Compunlsl etwaigen Gesuchen um Mil- 
theiluug der Partitur oder drsCIaviorauszugs gewiss gerne willfahren 
wurde, besonders < 
Ihn ergchen sollten. 



ANZEIGER. 



Nova-Sendung Nr. 4. 
Soeben erschien bei Fr. Kiltner in Leipzig mit 



Appel, Karl, Op. z7. Andante und Taranteln? für die Violine 
mit Begleitung des Orchesters oder Pfle. MitPiannforle 4 8 

AaantachowTiJty, M. v., Op. 8. Sechs Ciavierstucke zu vier 
Händen. Heft 4 — 15 

Bache, F. Edward. Op. «5. (Oeuv. posth.) Trio pour Piano, 
Violon et Violoncello t <J 

Brunner. C.T.,Op. 4 SC. St kleine melodiöse Etüden in pro- 
gressiver Wels« für das Planoforte (als Belgabo zu joder 
Claviersehule). Heft I und II a — SO 

Burgmüller, Norb., Op. 17. (Nr. 8 der nachgel. Werke.) 
4 Eotr'actes lur Orchester. Partitur . s — 

— Dieselben in S Ii m me n SS 

Chwntal, F. X., Op. 4V6. 6 Phantasie-Mucke über beheble 
Motive ftlr das Pianoforte. 

Nr. 1 . »Horch, horch ' die Lerch im Aetherblau- von Franz 

Schubert -40 

- S. «Der Mensch soll nicht stolz seih von Suppe 

- (. •Liblamo ne lieli caltci« aus TraviaU vun Verdi . . — 40 

- «. «Glel> mir die Blume, gleh mirden Kranz« Alles Lied — 7| 

- 5. »Schaust so freundlich aus Gretelein« vnn Kucken . — 10 
Mendelssohn-Bartholdy. Felix, Drei Duette. 

Nr. 4 . »ich wollt' meine Lieb' ergösse sich«. — Nr. S. Volks- 
liod: «O Mb ich auf der Halde dorU. — Nr. 8. Gruss 
»Wohin ich geh' und schaue« für vierstimmigen 
Ms nnerchor arrangirt von Wilhelm Tscbirch. 
Nr. I. Pari. n. St. 4» Ngr. — Nr. 1. Part, u Sl. 40 Ngr. — 
Nr. 8. Part u.M. 4 8 Ngr. 
SsvtUr. Ouata«/, Op. 67. Ouvertüre de Conceri pour deui 

Pianos . 1 4i{ 

Maisch für l'fte . - 5 



[)4S| Im Verlage von Bruno Wienecke in U read ob erschien 
soeben und ist durch alle Buch- und Musikalienhandlungen zu 



Die Pflege der Siogstimme 

and die Gründe von der Zerstörung and dem früh- 
zeitigen Verlust derselben. 

Kin Wort für Alle, 

welcho singen, Singen Ichren und ttlttfrhaupl ftlr Gesang sich 



Graben- HofTmann. 

6 Bogen. Eleg. geb. 4 » Ngr. 



[4 4 6) Verlag von Breitkopf und Hirtel in Leipzig. 

Cherubinrs Ouvertüren 

filr das Pianoforte zu zwei und vier Händen. 



tu 



Die Abencerngon 
Medeo 
Dori 



Fnnlaka 
Dodoiaka 



45 Ngr. 


Ali Baba . . . . 


SS Ngr. 


. IS - 


Die Abencoragen 


SO - 


. 45 - 


Medea. 


. 45 - 


- 41} - 


Der Wasserträger 


. SO - 






S5 - 


. 45 - 


Faniaka . . . . 










15 - 


Anacreon 


. SO - 


. 15 - 


Der portug. Ottathi 


>r. ss - 



Druck uud Verlag vou Batirsorr o*t> Hiiim. in Leipzig. 
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Johann Wilhelm Hassler. 

Von Lndwitf MehianluK. 

»Pro pri'mo würde ich eine neue Ausgabe meiner simml- 
lichen Werke nicht zulassen, wenn du es auch könntest. 
Warum? — Weil ich noch so Vieles in petto, itl est in meinem 
rmni'o habe, was erst heraus muss, um einer Molchen Ausgabe 
eiu honorichleres Ansehen zu neben. — Pro »eruntlo müssen 
die, mit einer Art von Hanerei gekauften Duasek'sohen, Slcibcll'- 
schen, Field'scheu etc. etc. Schmiercrcyon und Klimpereyen 
sich bis zu ihrem nahen Verschwinden verlohren haben, ehe 
nan Geschmack an meinen ernstlich unterrichtenden Kompo- 
sitionen finden wird. Du das nun ohnmüglirh Im Galopp ge- 
ichelien kann; so erhellt daraus, das«, pro tertio et ultimo nicht 
eher au die Ausführung deines schönen Plane» gedacht werden 
kann, als bi* dein Vater zwischen 6 llrellem und 2 Brellclicu 
{mit Bürger zu reden) sanft und seelig ruht. — Weg, weg mit 
Meister Hain ! I — Gepriesen sei (Joll für die Erhallung meines 
Lebens und für die Kräfte und Lust zur Arbeil!« — 

Dns war der Roscheid, den der 70jährige. Johann Wil- 
helm HUssler seinem damals in Mamburg als Musiker leben- 
den «Kesten Sohne Carl Elias erlheilte, welcher in glühen- 
der Verehrung nicht allein filr seinen Vater, sondern viel 
mehr noch fllr den grossen Tonmeister den Wunsch hegte, 
eine Herausgabe seiner gesammelten Werke zu besorgen. 
Die Zeil isl Uber diesen Wunsch und seinen Trager hin- 
weflgestüi ml. Job. Wilhelm Massier ruht schon seil 43 Jah- 
ren zwischen G Breleru und 2 brnlchen. Carl Klias hat 
auch seil einigen Jahren bereits das Zeilliche gesegnet. 
Aber auch Üussek, Sleibelt, Field und Viele mit ihnen .sind 
aus dem Buche des Lebens gestrichen , und die Prophe- 
zeiung Mässler's hal sich erfüllt. Die .Manie, mit welcher 
sie gekauft und gespielt wurden in der dürren Zeit, die sie 
beherrschten, ist erloschen und der Geschmack hat sich 
den werthvolleren Kunslcrzeiignissen versunkener Ge- 
schlechter in unseren Tagen mil besunderer Vorliebe wie- 
der zugewandt. Die Gegenwart, getragen von historischem 
Bewußtsein, erfüllt von Pietät und Dankbarkeit, Buchtet 
sich aus den Wirrsalen und Parleikilmpfen der auch in die 
Kunslwell eingedrungenen Revolution und suchl Ruhe, 
Frieden und Genuss in den Schachten der Vergangenheit, 
indem sie verborgene Schütze zu heben und ans Lieht zu 
ziehen l>em(lht ist. Das Wahre in Kunst und Lehen kann 
wohl durch kräftige Gegenwirkungen eine Zeitlang ver- 
drängt und unterdrückt werden, aber es kommt die Stunde, 
wo es dann desto mächtiger und sieghafter hervorbricht 
III. 



aus dem Dunkel der Verborgenheit und für seine eigene 
Lebensfähigkeit ein beredtes Zeugnis« ablegt. Wenn irgend 
was, so hat die neuere Geschichte der Tonkunst tliese Be- 
obachtung bewahrt. Man erinnere sich nur der Namen 
Sebastian Bach, Franz Schubert, u. A. m. — Ohne alle 
Zweifel isl auch der Mann , welchem diese Zeilen gewid- 
met sind, berufen, in die Zahl solcher Zeugen für das ewig 
Schöne und Wahre in der Kunst eingereiht zu werden. 
Wie er sich dessen selbst bewusst gewesen, wie er mit 
selbstloser Resignation einsah, dass seine Zeil erst kom- 
men kllnne, wenn der Tod Uber sein Grab geschritten und 
die Kunslwell in ein reiferes Aller eingetreten sei, das be- 
weisen seine eigenen Wol le am Eingänge dieser Zeilen. 

So nehme ich denn keinen Ausland mit meinem seit 
einer erheblichen Reihe von Jahren geuUhrlen Wunsche 
nunmehr hervorzutreten , dem deutschen musikfreund- 
tichen Publicum die Werke Johann Wilhelm Massier'» 
durch eine neue Ausgabe wenigstens zum besseren 
Theile derselben wieder zugänglich zu machen. Diese Ab- 
sicht isl bisher durch günstige I mstande gefördert wor- 
den. Die notwendigen ersten Schritte sind eingeleitet. 
Ks isl mir gelungen, mich zum grosslen Theile in den Be- 
sitz der sehr -selten gewordenen Werke Massier 's zu setzen 
und Nachrichten Uber seine näheren Lebensumstände zu 
erhalten, mit welchen ich seiner Zeil auch das Publicum 
durch eine monographische Skizze bekannt zu machen hofTe. 

Der Zweck diespr Zeilen ist nun ein dreifacher. Zu- 
nächst wollen sie nur eine vorlaufige Anzeige meines 
angedeuteten Vorhabens sein. — Alsdann mochte ich hie- 
durch an alle Freunde der Kunstgeschichte die Bitte ge- 
richtet haben, dieses Vorhaben zu fördern durch gefällige 
elwanige Millhoilungen über das Lehen und Wirken Mass- 
ier'« und seiner künstlerischen Familie, namentlich seiner 
Frau; seiner jüngsten Tochter Regina Henriette und deren 
Galten, des grosshorzoglich Weimarschen Musikdireclors 
Carl Kberwein ; ferner seines ältesten Sohnes Carl Klias ; 
sehr dankbar würde ich sein für Zusendungen von ge- 
schriebenen oder gedruckten Werken, namentlich von den- 
jenigen, welche trotz aller meiner Bemühungen nicht zu 
erlangen waren, namlicb Op. 36, iO— 45 und 48: seiner 
Clavierconcerte mit Ausnahme von Op. 50; Ii l.econs für 
Ciavier, Violine und Violoncell ; der in Erfurt geschriebenen 
Cantate. Nachweise, wo diese Werke Hiissler's zu errei- 
chen sein mochten; Millheilungen von Zeitungsnachrich- 
ten, öffentlichen Beurtbeiliingrn u. dgl. in. würde ich mit 
grosser Dankbarkeil empfangen und den geehrten Kigen- 
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tbümern solche unversehrt wieder zustellen. Alle Zusen- 
dungen wird die Verlagshandlung dieser Zeitung so freund- 
lich sein entgegenzunehmen und an mich gelangen zu las- 
sen. Für die bereits erhaltenen zahlreichen Mittheilungcn 
spreche ich den Betreuenden hierdurch Offen) lieh meinen 
ergebenste» Dank aus. — Endlich sollen diese Zeilen im 
Folgenden eine kurzgefassle Charaklerisirung Hüsslers und 
seiner Wirksamkeit namentlich als musikalischen Autors 
darstellen zur vorlautigen Rechtfertigung des projeelirlen 
Unternehmens. 

Johann Wilhelm Hüsler oder, wie er sich in späteren 
Jahren schrieb, Hassler, lebte und wirkte in jener l'eber- 
gangsperiode der Kunstgeschichte, welche unmittelbar auf 
Jobann Sebastian Bach folgte. Kr wurde drei Jahre vor 
dem Tode dieses grossen .Meisters, nämlich 17*7, zu Erfurt 
geboren und starb an seinem 76. Geburtslage zu Moskau 
am 27. Marz iHtt. Somit war Massier einer der Krben der 
unermesslichen Hinterlassenschaft jenes reichsten aller 
reichen Tonmeister. Kr war dies in ganz besonderem 
Sinne, da einer der tüchtigsten dirculen Schuler Bach's, 
Johann Christian Kittel (1732 bis f8Üi»;. Hüsslers Oheim 
mütterlicher Seils, an ihm zum Testamentsvollstrecker 
jener Erbschaft wurde, indem er ihn als Lehrer in die 
Form und den Geist der BachVhen Schule einführte. Die 
Zeitumstände dieser culturgcschichllichcn Periode der 
Herrschaft des Zopfes , der Schäfer- und Freundseh.-ifls- 
poesie u. s. w. waren bekanntlich der freien Entfaltung 
der Schwingen des musikalischen Genius nicht sehr gün- 
stig, zumal in Deutschland, welches noch an den t\aeh- 
wehen des 30jührigen Krieges, an den österreichischen 
und preussischen Rümpfen litt, unter dem Bonne öder In- 
teresselosigkeit sich an kindlichen Vergnügungen schadlos 
hielt und der verflachenden Nachahmerei und französischem 
Modezwange ergeben war. Jede kräftige Empfindung ver- 
flüchtigte sich zur zärtlichen Kmpfindclci , das Regen des 
Humors zur scherzenden Tltndelei, die schw unghaflc Thal 
zum schüchternen spielenden Idyll : — Form ohne Inhalt, 
blanke Schaale ohne Kern isl die Signatur jener Ueber- 
gangszeit bis zur franzosischen Revolution und den sie er- 
lösenden Befreiungskämpfen. Zu dieser Ungunst der Zeit- 
umstände gesellte sich mit der ('Übereinstimmung innerer 
Notwendigkeit die mehr und mehr ausgebreitete Herr- 
schaft des galanten aber klimperigen Claviers. der Flute 
und Guilarre , Instrumente , welche nur verflachend auf 
Leistungen und Bedürfnisse des Dilettantismus einwirken 
konnten und ein zahlreiches musikalisches Proletariat er- 
zeugen musslen , welches zumeist von den ersten Kreisen 
der Gesellschaft gefördert wurde und die Trüger der 
Kunst zu den niedrigsten Frohndiensten, ja zum llochver- 
ralhe an der hohen himmlischen Göllin nülhigle, wofern 
sie nicht die sittliche Energie besassen, der Gewalt der 
Verhältnisse Widerstand entgegen zu stellen. Der Macht der 
1'mslüude musstc auch Hassler in der ersten Hitlfte seines 
thüligen Lebens sich bis zu einem gew issen Grade beugen. 
Sein Stil in dieser Periode seiner künstlerischen Entwick- 
lung tragt den Stempel jener Zeit, deren musikalischer 
Fürst und Herrscher Philipp Emanuel Bach war. Als sol- 
chen anerkannte ihn auch Hassler, der zu dem 33 Jahre 
alleren Meisler mit kindlicher Liebe und ehrftirchlsvoller 
Bewunderung hinaussah. Dazu fühlte er als musikalischer 
Enkel Sebastian Bach's sich ihm, dessen illlcsten Sohne, 
geislesverwandt. So konnte es nicht fehlen, dass seine 
damalige Schreibarl das herzliche und künstlerische Ver- 
hallniss zu seinem geliebten und von ihm, wie von der- 
zeitiger Musikwell bewunderten Meister wiederspiegelle. 
Ihm selber war «lies klar bewusst. Doch mil pikanter 
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Schürfe protestirle er gegen den ihm von der Berliner Kri- 
tik gemachten Vorwurf, ein »Abschreiben Bach's zu sein. 
In einem Vorberichte seiner ersten Sammlung Ciavier— 
und Singstucke u. a. n. 0. m. tritt er den ungerechten Be- 
mängelungen seiner Werke namentlich in dem Kunstmaga- 
itiiu! Heichardl's mit Entschiedenheit entgegen. Ich gebe 
eine Probe davon, welche zugleich über llüssler's eigene 
Anschauung seines Verhältnisses zu Philipp Emanuel Bach 
Licht verbreitet. Am angezogenen Orte heisst es u. A. : 

»Ich überlasse es demjenigen Herrn Rezensenten, der in der 
Berliner Bibliothek bei meinen ersten Claviersonalcn mir die 
Ehre anthal, mich mit dem Titel eines kühnen Abschreibers zu 
beehren und mit viel Zuversicht zu seiner Llteratiirkennlniss 
zu versichern, dass ich ganze Sätze aus den Bachischrii Wer- 
ken abgeschrieben hülle; dem überlasse ich es auch jetzt, die 
Well zu benachrichtigen , was Tür einen Meister ich elwa ge- 
plündert habe. Nur hilte ich ihn auf diesen Kall, die Stellen, 
welche ich abgeschrieben habe, zugleich mit anzuzeigen, damit 
mir es nicht in einer ähnlichen Anwandlung von Mulhw-illen 
einfällt , mit eben dem zuversichtlichen Tone etwas von Bös- 
artigkeit oder Ignoranz zu sagen, bis er mir öffentlich beweiset, 
wo Ich jemals etwas abgeschrieben habe; denn so viel Sprach- 
kennlniss traue ich ihm doch wohl zu, dass er weiss, es sei 
nicht einerlei, in der Manier eines andern arbeiten, oder 
ihn nachahmen und ihn abschreiben.« 

Hieinil giebl also llüssler ausdrücklich zu, in der Ma- 
nier eines Andern, das isl Philipp Emanuel s, gearbeitet 
zu haben. Indessen lilsst sich, trotz dieses eigenen Zuge- 
ständnisses und trotz der Meinung seiner krilikühenden 
Zeitgenossen, der sich u. A. auch der Abt Gerber in sei- 
nem Lexikon und dessen spatere Abschreiber anschliessen, 
noch aus einem höheren Gesichtspunkte beurtheilen, wo- 
durch llüssler's Selbständigkeit in einer günstigeren Be- 
leuchtung erscheint, als er für sich selbst in Anspruch 
nimmt. Philipp Emanuel Bach's Stil wurzelt in seiner Zeil 
mit allen seinen Fasern und Fibern, hängt mit derselben 
in innigstem Causalnexus zusammen und zwar weil auf- 
fallender als der llüssler's. Den Typus des Baeh'schen 
Stiles theilen mehr oder weniger alle Denkmäler musika- 
lischer Kunst jener Zeil, was sich aus dem oben in Erin- 
nerung gebrachten cullurgeschichtliclien Charakter jener 
historischen Periode mit innerer Notwendigkeit unschwer 
erklärt. Von dieser Seite betrachtet, scheint es also viel- 
mehr, als oh beide Meister derselbe Schuh gedrückt, wel- 
chen eben alle Zeitgenossen trugen und welcher sie nülhigle, 
nicht blos dieselben Wege des Ausdrucks einzuschla- 
gen, sondern auch das, was sie zu sagen sich Iveuiussigt 
fanden, ans denselben Quellen des Apparates der *opf- 
geschmückten galanten Salons und idyllischen Soli lüden 
zu schöpfen. (Schlnss folgt.) 



Recensionen. 

«ei «(liehe lisik. 

Roh. Volk mau n, Op. t". Osann», Oflerloriuni für Sido, 
Chor und Orchester. Peslli, Heckenast. Partitur*/« Thlr., 
Simulien I Thlr. 

J.G. Herzog, Op. 3h. Geistliche Chorgesänge. Helt I und i 

ä I V« Thlr. Erfurt, Körner. 
G. A. Heinze, Op. 36. Ave Harnt für vier Männerstimmen. 

Amsterdam, Roolltaan. Pari. u. 4 fl. 
Ad. Jensen, Op. J6. Jephtha's Tochter, nach Byron. Für 

Soli. Chor und Orchester. Leipzig. Peters Part. » Thlr. 

Clavier-Auszug \ % Thlr. 



uiguizea oy vjut. 
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Franz Wül Ine r, Op. I i. Salve Hr<j<na für Chor, Soli und 
Orchester. Bonn, Simrork. Clavier-Auszug 6'/ a Frcs. 

F.. K. Allgemeiner Betrachtungen »um Vorberichl der 
vorliegenden Tonsätze glauben wir ilicsin.il überhoben zu 
»ein, nachdem dieselben in früheren Receusionen wiederholt 
dargelegt .sind, und eine vollständig begründende Theorie 
Uber die Grenzen der Iteeension hinausgehen würde. 

Hob. Yolkrnann bewährt in dem OtTertorium Osannu 
seine anerkannte Kunst, wohlgebaute, melodisch an— 
mulheude und im Rhythmisch-Harmonischen gesunde Ton- 
sille zu gestalten von musikalischem Werth, auch darin 
lühlieb, d.iss der voeale und instrumentale Charakter sorg- 
fällig auseinander gehalten ist und der Stimmklang nirgend 
dem Orchester unterliegt : Vorzüge, die ja manchem Wohl- 
meinenden versagt sind, und die Andern sogar verächtlich 
scheinen. Wir erkennen jene Vorzüge mit Freuden an, 
ohne ihm deshalb den Preis kirchlicher Haltung zuspre- 
chen zu können ; nur etwas geistliche Färbung thut sich 
kund , doch w iegt die Wellnatur Uber. Dem Stil nach 
mochte man dieses Werk am nächsten mit L Owe 's Ora- 
torien und Mozart 's Messen vergleichen; ohne dass hier 
von Nachahmung die Kede ist, wird man doch eine Ver- 
wandtschaft der Faclur und Auffassung wahrnehmen, die 
anmuihend alter unkirchlich ist, mag sie nun in dieser oder 
jener Kirche zur Aufführung kommen. — Das Ganze ist 
ein ununterbrochen fortlaufender Salz von etwa 200 Tak- 
ten, in so klarer Rhythmik und bescheidener Modulation, 
! dass viele Zeitgenossen von ihm lernen könnten, wie man 
j musikalisch redet oline harmonische Abenteuer, ver- 
renkten Satzbau, wacklige Tempi und schwachmalische 
Dynamik. Die thematische Arbeil wiegl über; aus drei 
leichten Melismeti ist ohne Pedanterie ein fortlaufendes 
melodisches Gewebe entwickelt; den glatten Flnss unter- 
brechen nur zuweilen einige Harten. Die instrumentale 
Chroinatik des Solo-Soprans S. i.'t wird uusern Zeitgenos- 
sen minder empfindlich scheinen ; ebenso manches Andere, 
was man dramatisch malerisch nennen wird. — Den in- 
strumentalen Uilurnell-Schluss hallen wir zum rhythmi- 
schen Gleichgewicht elwas voller und I.Inger gewünscht. 

J.G. Herzog, als Lehrer und Leiter des «endemischen 
i Gesangs in Krlangen berühmt, isl aus seinen Orgel-Com- 
I Positionen schon langer bekannt. Diese haben moderne 
Färbung, stehen jedoch höher als Rinck und seine Schule: 
sie ibuu sieh hervor durch flicssende Melodik und eine an 
das Geistliche heranreichende Färbung, die, wenn sie auch 
von kirchlicher Tiefe weit absteht, doch an Kunstgehalt 
viele Zeitgenossen übertrifft: auch isl das Handliche und 
Lehrhafte darin anzuerkennen. In den heut vorliegenden 
Singstücken erkennen wir nun ausserdem, was Talent und 
Schule schon früher gowährlcn, auch Gewandtheit im •leb- 
ten Voealsalz , saubere Vierstimmigkeit und edlen Wert- 
ausdruck ; und mit besonderer Freude gewahren wir auch 
kirchlichen Ton, womit wir nicht sowohl das Typische 
und Technische, als den geistigen Gehalt der Melodien 
verstehen: zwar nicht alle in gleicher Höhe, aber einige 
desto gelungener. 

Heft t Nr. I : »Wie ein Hirsch schreiet« ist eine freie 
l'salmodie, d. h. ohne historischen Cnnlus prmus r in war- 
mer Einfall gesungen, und eine Denktafel für die, welche 
meinen, alles Psalmodischc sei langweilig. Nächst dem 
neulich besprochenen Psalm von Grell und den in Sehoe- 
herlein's Schatz des evangelischen Kirchengesangs von 
Riegel componirten isl diese Psalmodie die schönste aus 
neuerer Zeil , denen wir begegnet sind , nur etwas wei- 
rher. «bor ja nicht modern sentimental. Bedeutend w irkt 



der leise Anklang an den Pilgerton S. 4, i zu den Worten 
»Lob und Preis«. — In Nr. 2 »Chrisle, du Lamm Gottes«, 
welches ebenfalls ohne C. /'. frei psalmodirt, ist ähnlicher 
Klang und Gang, doch mindere Ruhe und Kinfalt : es drin- 
gen heftigere F'arben ein. Dennoch macht das Ganze an- 
gemessenen ernsten Kindruck. — Nr. 3 «Passionsgesang« 
hat ähnliche Anlage, Vorzüge und Gebrechen wie die vorige 
Nummer: elwas stockend klingt der Forlgang S. 10, 2, t 
bis 5, wo das wiederholte d" im Sopran declamalorisch 
und harmonisch stockt. — Sehr lieblich klangvoll isl Nr. i, 
wo die Adventsmelodie »Macht hoch die Thür« in den fünf 
ersten Zeilen im einfachen Gonlrapunkt geführt wird, dann 
in den drei lelzlen mit freier Figuratinn verziert wird, mit 
warmem kirchlichen Kindruck. — Die beiden letzten Stücke 
sind minder kruftig, elwas unruhig suchend, auch in einer 
letzthin sonderbar beliebten Weiso mehrmals mit harten 
Vorausnahmen den melodischen Fluss hemmend, z. H. 
S. 19, t, 2. 

Das zweite Heft, mit drei Gesangen, ist minderen 
Wcrthes. Die beigefügte Orgelbegleitung ist angemes- 
sen, ausfüllend, ohne dem Gesänge zu schaden, die 
Arbeit (leissig • aber weder die Kirchlichkeit der besten 
unter den ersten , noch auch die Schonheil des Gesanges 
an sich ist hier erreicht ; auch machen die Gantilenen den 
Kindruck endloser Länge, weil der Rhythmus nicht so sorg- 
fältig, und die Melodien nicht bildkräftig genug und trotz 
der eingeflnchtenen Imilalionen und Fugalos nicht Concen- 
trin und einheitlich sind. 

G. A. Heinze, Op. .'10, Ave Maria für Mllnnerslini- 
mcn. unterscheidet sich wenig von den neulich angezeig- 
ten Tonsälzen : sinnlich süssliches Wesen, zuweilen ba- 
rocke Modulationen hei sonst harmloser Harmonik, viel Rc- 
gistraturkünstc mit cresc, doke, religinso u. dpi. bringen 
den bald lahmen, bald declamalorisch gespreizten Gesang 
nicht hoher. Dass die Instrumente mehr sagen, als die 
Stimmen, dass mehrmals die nhor-Slimmcu instrumentale 
Intervalle singen, wie die hässliehe Uebersccunde des, e 
S. .'15, 1 = T>7, 2 und Aohulichcs hallen wir bei solchem 
Talent noch entschuldbar, t'ebrigcns ist der Titel irre- 
führend — denn der Hauptinhalt ist nicht das Lob der hei- 
ligen Jungfrau, sondern eine sentimentale Abendsch wär- 
merei, wo das Ire rührend hincitikliiigl ; sollte de sh a I b 
der prächtig gedruckte Titel die rHihselhaftc soi dünnt 
golhische Inschrift tragen: Ate Mania'f 

Fr. Wüllner's Salve Regina ist melodisch wohlklin- 
gend, rhythmisch und harmonisch wohlgebaut, malerisch 
und o|MTnh«fl , durchaus eine geistliche Krgfilzung fürs 
Oineert, dem kirchlichen Tone noch fremder als die jüng- 
sten Tonsälze von l.olti und die ältesten von Mnzarl. Der 
schtinc Text ist in drei Sätzen ausgelegt, die sich in dra- 
matischer Weise so sehr steigern , dass nicht allein zahl- 
reiche dynamische Kffeclpaicnthesoii , sondern sogar am 
Schlüsse ein Slretto nolhwendig wird (S. 32, .'Li', welches 
ganz nach Wellglanz schmeckt. Abgesehen also vom 
geistlichen Gehalt isl in der künstlerischen Behandlung 
manches Gewinnende; die Melodien klar und ansprechend, 
wenn auch zu sentimentaler Sanftmulh hinneigend; die 
übrige technische St ruclur fasslich , wirksam, nur selten 
ins Neudeutsche hinüber langend. — Bezüglich des Har- 
monischen ist auffallend : der mehrmalige frei eingeführte 
T rilnnus, z. B. Seite ti, 2, i — 7, I, * u. s. w. ; — die 
hart eingeführten Nonen S. 7, 2; — die Liszl'schen ge- 



schwollenen Dreiklänge S. IG und t8 | „ ; bis j 
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— eine 



beliebt ist S. 2 i, 2, 4 



den Worten Jtmm kenedictum j fructum ventris lui ; — die 

mehrmalige Harte S. 22, I, 6 7 V 

It C 0 

Störung des rhythmischen Zusammenhangs in dem vorzei- 
tig eintretenden tiassmiF S. A'i, 2, 5, weichet» besser einen 
Takt später einträte; — S.3G, I, ( die lähmende Slopfung 
des Fortschritts , da der Bass zuvor F statt C\ singen 
mUssle, um rhythmisch cffcclvoll zusein; — die alTeetirl 
naive Schlussforuicl , welche bei heutigen Claviercompo- 

n _ f~2. e ; 

* » J * - * ; 

r r b jr a f » 

bier im Millelschluss allenfalls erträglich, im Vullschluss 
aber unrhythuiisch, wie man »ich aus Hauptmanns Metrik 
belehren kann, wogegen einzelne barocke Schlüsse, die 
Chopin buh Beethoven unrichtig copirl hnl, kein« Wider- 
legung sind. — Ausserdem ist unangenehm S. 10 u. s. w. 
die Clavier-Oetaven so ängstlich beigemall zu lesen wie 
im Mallhttus-Chtvicrau&zug von Marx: das stört die Augen 
und nultt nicht«, denn der ordentliche Cembalist tbut das 
wie Sebastian und Kmanuel Dach von selbst, wo es förder- 
lich ist; der sehwache lUssl's bleiben. — Unerwartet ist, 
dass auch dieser im Effect wohlerfahrene Toiisclzer die 
Effeclwidrigkcil nicht merkt, wo er den Grundbnss, selbst 
bei Hslitumigcm Sali, nicht den Stimmen giebt, sondern 
den Instrumenten : S. »6, 17, 22; S. VA, 2 auch im 4slim- 
migen: Entschuldigung dieser neuzeitlichen Naturwidrig- 
keil mag zuweilen, wie bier, der gespannte dramalisirende 
Ausdruck sein. — Üas Fugcnlhcma S. 29 ist nicht be- 
deutend : 



ß- 



aber auch keines der schlechtesten ; zu loben ist die dia- 
tonische Anlage und bescheidene Modulation, auch die 
mehrmaligen Entführungen. Auch das im ersten Salze 
vorüberschw cbende Fugato S. •'» ist aninuthend durch die 
Stimmführung, die unser Verfasser, ausser in eiuigen 
Effectslellen, sehr gut handhabt. 

A. Jensen gebort nicht in diese Reibe, wird aber des 
alltestauieuüichen Stoffes halber mit anzureihen sein. By- 
ron'* Jephlha , ohnehin schon nicht alltestainenllieh und 
nicht entfernt geistlich gedacht, sondern rein launen-büh- 
neiihart,excenlrisch-pa'lheli*eh, voll glühender Kraft, aber 
in Form und Empfindung wahrhaft, ist hier als Unterlage 
eines Gesanges verbraucht, der kein Gesang ist ob wahr 
empfunden, wird der Autor am letzten Gerieht freimülhig 
bekennen. Ist es gegründet, dass die Wahrheit nicht blos 
gewussl, sondern auch empfunden und gelebt wird: so 
wird es dem unbefangenen Gcmutho nicht verborgen sein, 
was an mehreren neueren und neuesten Tonsetzern Wah- 
res und Unwahres sei. Byron hat wahre Empfindungen bei 
dem was er dichtet, dergleichen Hoffnuinoswaldau und 
Lohenstein nicht hallen, wie das die SelLstgeslitndnisse 
schlesischcr Poeten offenkundig bezeugen. Und in jener 
l.ehcuswahrheil hat Byron trotz seiner lausend Irrsale auch 
die Grundgesetze der Kunst treu verehrt wie Mozart, wenn 
auch nicht Uberall gleich treu lielhatigl; aber seine klagen- 
den Juden sind Menschen voll Schönheit, nicht Gespenster 
der Zukunft. Diese Jensen'sche acadentisebe Leistung (siehe 
Titel-Dedicationj hat dergleichen nichts, ausser einigen 
zuckenden Spuren verlöschenden Lichtes, die man als Ab- 
weichung vom Grnndton notiren mag. Gleich Anfangs, was 
zu loben ist, werden wir orienlirt, in welcher Gesellschaft 
wir uns befinden. Das Eingangs-Ritornell lautet : 



(Sehr langsam. I l'naono. 




F. W. Arnold und das deutsche Volkslied. 

Seil dem Wirken unseres umfassenden Schriftstellers Her- 
der ist in Deutschland dem Volksliedc eine rege Aufmerksam- 
keit gezollt worden, ist den Worten desselben in allen Rich- 
tungen nachgeforscht, ist eine Heihe trefflicher Sammlungen 
durch den Druck veröffentlicht, Gemeingut unseres Volks. Erst 
mehrere Jahrzehnte später ist man auf die Weisen, auf den 
musikalischen Gehnil des deutschen Volksliedes aufmerksam ge- 
worden, bat man begonnen auch hier zo sammeln und zu sich- 
ten, hat man sich bestrebt auch dem grosseren und reichere« 
Schatze gerecht zu werden. Ein alles Mübrchen erzählt von 
einem Drachenbeaieger , welcher aus dem Kopfe des erschla- 
genen Ungetbiims die Zähne mitnahm , wahrend die späteren 
Auflinder der Drachenleiche sich mit dem abgeschlagenen Haupte 
bruslolen. Also verhlll es sich mit den Kntdeckern der Volks- 
lieder; der, welcher die Melodie, die Gesangweise der Verges- 
senheit enthebt , beurkundet sieh als der wirkliche Auffindet, 
als Entdecker und Erhcber des wahren Schatzes. Viele Völker 
haben Volkslieder, welche an Werth den deutschen gleich- 
stehen , einige Volker mögen sogar in einzelnen Zweigen des 
Volksgesangs die deutschen Lieder übertreffe« , in den Sing- 
weisen aber, in der liefen musikalischen Bedeutung des Volks- 
liedes, steht das deutsche Volk »Heu andern Völkern sowohl an 
Fülle, wie an Tiefe der Erfindung, an Reichlhum , an Gross- 
artigkeit der Klangfülle voran. Wo Irgend ein Stamm mit dem 
deutschen in die Schranken Ireten kann, leitet er wohl nur die- 
ses Hecht her aus seiner Verwandtschaft mit dorn deutschen 
Volke, sind seine Lieder so zu sagen aus derselben Quelle ge- 
nossen. 

Auffallend bleibt es, dass bei dieser reichen Ausbeute, 



Aus dem Folgenden wagen wir keinen Auszug, da es höch- 
stens darauf ankäme, ein paar Takte aufzusuchen ohne j 
chromatische Modul. ilion, ohne zerrcissende Nonen, Uber- 1 
natürliche Qifinlen, noch Dicht dageweseno Stimmführun- 
gen. Freilich ist das Letztere seil Gulzkow's Rabbi Ben 
Akiba das höchste Lob; habettt sibi, wenn Jemand gelü- 
stet, lebenslang auf Einem Beine zu hinken, damit Niemand 
sage, er habe es schon einmal gesehen. Bei solch unwah- 
ren Effeclhüufuugcn, die sich etwa einzeln aus classiscbcn 
Mustern rechtfertigen lassen , aber auf einem Fleck ver- 
sammelt unverständlich werden, besehleichl Einen leiebl 
6 m Gefühl, es sei das gar nicht ernst gemeint, sondern 
statt der dnmoniseben Gluth ein kaltes Her/ im Hinter- 
gründe. Waren nicht dennoch Spuren eines anderen Lichts 
in dem Werk, man würde besser darüber schw eigen. Aber 
weil Einzelnes wie ein Silberblick aus den trüben Wassern 
herausscheint — wie z. B. Seile 7,1 — 2 »Wann wieder 
wird von Judas Sang berauscht das Herz«, und S. 13, 1 — 2 
»Nein, nur des Jahres frühste Rosen sie mögen deine Gruft 
mukösen« und S. 31, l — t das schw ungvolle Schlussritor- 
nell (wo nur die letzten 16 Takte etwas leer ausgehen] — 
so mag man hoffen, dass der Autor sieb selbst wiederfin- 
dend dereinsl genese. 
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sieht zu Tage gefördert habe«, bei der grossen Alizahl tüchtiger 
Tonmeister und TonseUer, welche im grossen deutschen Valer- 
lande zerstreut leben, wir Deutsche uoch keilte grössere Sanim- 
luug de» Würdigen und Gehaltvolleren für dun Gesellschaftssanl 
eingerichtet besitzen, wohingegen andere stammverwandte 
Völkor, namentlich die britischen, seil Jahrzehnten schon be- 
deutende Sammlungeu aufweisen konnteu, welche durch unsere 
Meister: Pleyl, llaydn und Beethoven u. A. mit passen- 
der Begleitung versehen wurden. 

Das bekannteste , nicht sonderlich unifougreicbu Werk von 
Si Icher enthalt weil über die Hälfte Unlerscbobenes , enthalt 
das Aechle vielfach mangelhaft aufgezeichnet. Die grössere 
Sammlung von Krk enthält wenig von dem guten alten, durch 
Jahrhunderle Uebcrlicferlcn, dafür die Külte des Modernen, was 
durch Schule, Tanzboden und Gaserne in dem letzten Jahrhun- 
dert in das Volk gekommen Ist, und sich wohl kaum der Mühe 
des Aufzeichnen« verlohnt. Ein weil wichtigere« Werk, das 
von Kietz: Deutsche Volkslieder, für vier Männerstimmen, Ist 
nicht über den ersten Band hinausgekommen. Obwohl hier uur 
Würdiges und Bedeutendes geboten wurde, die Fehler in den 
Weisen sich uur auf die Stücke erstreckten, welche der Ton- 
setzer aus der Silcher sehen Sammlung aufnahm, so ist doch der 
Mangel der Durchführung nicht zu schwer zu beklagen. Erstens 
dürfte eine grosse Anzahl der schönsten Lieder des deutschen 
Volks sieb nicht für mehrstimmigen Gesang eignen, besonders 
aber, aus leicht begreiflichen Gründet!, unter mehrstimmiger 
Bearbeitung für Mannerstimmen leiden. 

Eine Bearbeitung für das Haus, für die Familie, iu welcher 
putsche Volkslied wieder aufzuleben verdient, ver- 
in jüngster Zeit Fr. Willi. Arnold. Leider ist der viel- 
fach Ihäligc Musiker vom Tode wcggerafTl worden, bevor er 
mit «einer grossartig angelegten Sammlung zu Ende gekommen 
war. Dennoch ist die Anzahl des Vorhandenen immerbin ein 
köstliches Geschenk für das deutsche Volk, haben die Erben 
begonnen, die Sammlung beflwcise dem Publicum zugänglich 
zu machen. 

Deutsche Volkslieder aus niler und neuer Zeil mit 
Clavicrbegleitung von F.W.Arnold. I.Heft. Elberfeld. 
Arnoldi scher Musikverlag. Das erste Heft enthält < 6 Lieder, deren 
Worte, deren Welse gewiss von dem deutscheu Volko mit inni- 
gem Danke aufgenommen werdeu wird. Theils stammen diese 
Weisen aus urältesUr Zeit deutschen Gesanges, zeugen sie von 
der L'rhefähigung , der musikalischen, des Stammes, zu einer 
Zeil, wo das Clirislenlhuin noch keinen Einfluss auf den Norden 
geübt halle. Dahin ist das: Auf er wachen überschriebene 
Lied zu zahlen, welches zur Doruröscbcnsago und als solches 
zum Siegfrit, dem Sonoencultus , gehört. Thellweise stammen 
sie aus neuer Zeit, wo die Durtonart sich sclwu durc 
Instrumentalmusik im Volke Bahn gebrochen und in 
wieder neue frische Blülhen gelrieben, wie z. B. in den Stücken : 
Gedenke mein! Lass rauschen und Betrogen. Oder 
aus der Zeil, die zwischen beiden liegt , aus der romantischen, 
welch* durch die Romauzen vom Ulaublüm olein und die 
Verraibeueu vertreten ist. Eine vierte Gattung umfassl die, 
welche wir Meistersangerl iedur nennen mochten, Gesänge, die 
wohl nie lebendig im Volke geschwebt habeu, welche aber von 
deu Künstlern dos IS. und 16. Jahrhunderts aufgegriffen und 
contrapunk tisch bearbeitet wurden. 

Der Herausgeber hat sich die Bearbeitung der verschiedenen 
Zweige des grossen Liederbaume» nicht leicht gemacht. Mit 
grosser Sorgfalt ist er an die Arbvit gegangen und hat, weit 
entfernt von gewöhnlicher Schablonenarbeil, für jedes einzelne 
Lied auch eüie eigeuthüiuliche zu ihm passende Figur der Be- 
gleitung gesucht, und zwar eine Figur, welche gceignol ist, den 
lelodie nicht zu ersticken oder zu verdunkeln, son- 
i sie uur motu- hervorzuheben, z 
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Wir siud daher überzeugt, dass dieses Werk wie 
beitragen wird, den guten allen Volks- 
auf der grossen Landstrasse schon langst 
verschwunden isl, der in seinen besseren Zweigen nur uoch in 
weuigeu abgeschlossenen Thälcrti sieb kümmerlich fristet, näch- 
stens wohl erloschen sein dürft«, wieder erstehen zu machen, 
und zwar ihn wieder im Herzen des deutschen Volks, im Hei- 
ligthume der Bürgorfamilio iu veredelter Form wiederklingen 
zu lassen. Je mehr wir nun die Arbeit des leider zu früh heira- 
gegangenon Sammlers und Bearbeiters zu schätzen wissen, 
je wärmer wir dem grosseu Publicum das begonnene Unter- 
nehmen empfehlen , um so mehr sehen wir uns veranlasst, 
einigen Wünschen in Betreu* desselben Ausdruck zu geben, 
einigen Wünschen , die nur dazu dienen , dem Werke selbst 
eine höhere Bedeutung zu geben, wenn sie in den folgenden 
Lieferungen Berücksichtigung finden sollten. Zuerst beantra- 
gen wir: eine fortlaufende Zahlung, d. h. Numerirung der ver- 
schiedenen Stücke, damit die Anführung derselben erleich- 
tert werdo. Um so notwendiger dürfte diese Bezifferung sein, 
da uns die üeberschrifl oft nicht zum besten gewählt scheint, 
wie z. B. Au fer wachen iu der Romanze vom Dornröschen. 
Weiler möchten wir bei den in deu Niederlanden aufge- 
zoichnelen Licderu wenigstens eine deutsche Geberselzung be- 
anspruchen, eben weil die Sammlung eine deutsche ist, die das 
deutsche Lied wieder im deutschen Volke einführen und be- 
leben soll. Der Herausgeber kann doch nicht verlangen, dass, 
wie hoch auch der Gelehrte den flämischen Dialeol anschlagen 
mag, der Freund des deutseben Volksliedes das letzte Lied der 
• Herr Kurt Rosen« in I 
; ihm wahrscheinlich nicti 
Eiu dritter Wunsch zielt dahin, dass die Herausgeber der 
Arnold" sehen Sammlung hei der Auswahl mclw das Bedürfnis« 
der grossen singenden Gemeinde im Auge halten, und insoweit 
aus der Sammlung die Lieder entfernt halten mögen, welche 
nicht mehr im Volke lebendig aufzufassen waren, welche aus 
allen Bearbeitungen, den Meistersäugern uud ihren Nachfolgern, 
aufgeschrieben wurden. Wir sind darail einverstanden , dass 
diese Lieder uud Gasäuge Tür den Erforscher des Volksgesanges, 
für die Geschichte der Musik von grosser Wichtigkeit sein 
können, aber aus diesem Grunde geboren sie wohl nicht in 
eine solche voUtsluümliche Sammlung, sollten sie vielmehr 
eigens vereinigt , etwa in chronologischer Folge dem musika- 
lischen Geschichtforscher unterbreitet werden. Alle Hand- 
schriften und Drucke, denen solche Gesänge entnommen wur- 
den, können wohl ächte Volkslieder enthalten, es sieht aber da- 
bei immer zu vermulbcu, dass die Aufzeichner die alle Weise 
nach ihrem Bedürfnisse für die Kirche, oder ihre eouitrapunk- 
tisebe Behandlung abänderten. Wer au der Wichtigkeit dieser 
Bemerkung zweifelt , singe sich nur einmal das hübsche Lied 
Mariä Verkündigung vor, wie es der ältere Kuska vor 
einem halben Jahrhundert lebendig aus dem Volke, wahrschein- 
lich am Neckar, aufschrieb, uud vergleiche es mit der nur inter- 
essanten Aufzeichnung aus dem speiurisebeu Gesangbuche, wie 
es der Aruold'schuu Sammlung bcigodruckl steht. Was zuletzt 
das Lied G u c k u c k betrifft, so isl es doch für 'die Sammlung 
zu unbedeutend ; mag es iu dem Quodlibet von Wolfgaug 
Schmelzt, dem es entnommen wurde, durch den Gontrasl eine 
höhere Bedeutung habou, bler gewiss nicht. Wir zögen ihm, 
wie es hier steht, die leichteren Silcber'schen Scbuadcrhüpferl 
vor. Wenn das deutsche Volk keine gewichtigeren alten Lieder 
hätte, dürfte man solche Reliquien noch eben gellcu lassen, da 
aber gerade die ältesten deutseben Lieder , die au dun Nalur- 
cullus sich anschliessen, und trotz dem Cbrislenlhum sich durch 
die Jahrhunderte vererbt haben, so wunderbar schön , tief und 
klangvoll sind, blieben solch unbedeutende, wohl nur durch 
conlrapunktiscbe Bearbeitung geniessbare Slücko besser weg, 
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Stücke, welche, was den melodischen Werth betrifft, bei jedem 
Volle ihre« Gleichen in reichem Maasse finden können. 

Da wir auf die Vorzüge der Sammlung aufmerksam machten, 
sahen wir uns verpflichtet , auch auf die geringen Mängel der- 
selben zu deulen, und hoffen, das» durch unsere Andeutung diese 
Mängel ganz ausgemerzt werden. Nach dein ersten Hefte und 
dem Rufe zu urthcilen, welcher von der Araold'schcn Samm- 
lung im Rheinlando vorwaltet, kiinuen wir nur, noch einmal »ei 
es gesagt, alle Kreunde deutschen Yolksgesanges , wie alle 
Freunde des Volksliedes überhaupt auf das Werk hinweisen, 
demselben die weiteste Verbreitung wünschen. 

W. v. Waldbrühl. 



Das 5. mittelrheinische Musikfest. 

Scbluss ) 

Was nun die Leistungen der Solisten lielrilfl , so ist es 
wohl natürlich , dass wir uns bei Besprechung eines IDliidcl"- 
schen Oratoriums erst nach der Erwähnung der Chöre, auf 
denen ja die Schwerkraft ruht , zu ihnen wenden. Vertreten 
waren dieselben durch Kraulern Melitta Alvslchcn, knnigl. 
Hou>peri)Siingerin aus Dresden ( Sopran f , Kraul. P h i I i p p i n c 
v. Edelsberg, künigl. Hofopemsängerin aus München (All}, 
Herrn Carl Hill aus Krankfurt a. M. (Bass), Herrn Gustav- 
Wal I er, k. k. Hofoperusäugcr aus Wien, und Herrn August 
R u ff aus Mainz (letztere beide Tenor). Die Wahl dieser Solisten 
kaun nicht als eine durchaus glückliche bezeichnet werden, na- 
mentlich müssen wir — trotz unserer Galauterio gegen die Da- 
men — gestehen, dass deren Leistungen von denen der Herren 
übertreffen wurden. Kraul. Alvslchen legte zwar eine im Allge- 
meinen richtige Auflassung ihrer Rolle, eine recht gute (iesang- 
schule und correcte Wiedergabe der theilweise sehr schwie- 
rigen und anstrengenden Partie an den Tag, doch vermochte 
ihre Stimme den grossen Raum nicht auszufüllen , sie klang oft 
dünn und farhlos und wirkte leider nicht sympathisch. Die In- 
tonation war nicht immer rein, oft mehrere Schwellungen zu 
hoch, vielleicht eine Folge der vielen Anstrengungen, welche 
die Musikfoslc mit ihren zahlreichen und laugdauernden Proben 
für alle Mitwirkende mit sich bringen. Im Ganzen jedoch erzielte 
Frl. Alvsloben einen suerrs ifrilimc und konnte von der Auf- 
nahme ihrer Leistungen, namentlich von Seilen des Publicum?, 
recht befriedigt sein. Auch Kraul, v. Edelsberg vermochte uns 
nicht zu erwärmen, obgleich dieso Dame bekanntlich ein sehr 
bedeutendes, sonores Organ besitzt und in rein musikalischer 
Beziehung ihre Partie völlig sicher und untadelhaft ausführte 
Sie übertraf Frilul. Alvsleben in der Ausgiebigkeit ihres vollen 
schönen Tons, was sich namentlich in den Duellen bemerkbar 
machte, stand ihr jedoch w esentlich in der Feinheit und Deccnz 
des Vortrags nach. Frl. v. Edelsberg ist mehr Opern- als Ora- 
toriensüngerin und wussle nicht immer genau den strengen 
Oraloricnstil von der hergebrachten operntnässigen Gesaiigs- 
weise zu unterscheiden. Sic lies« uns hierin unsere rheinische 
Altistin par rrcetlrncr : Frl. K ran z isk a S ehre c k aus Bonn, 
vielleicht die vorzüglichste Oratoriensaiigerin der Gegenwart, 
vermissen, wenngleich diese in der Küllc und Grösse des Tons, 
namentlich der tieferen Lagen, KrUul. v. Edelsberg nachstehen 
möchte. — Von den Herren verdient wegen seines wohl- 
gcschulten, kunstgerechten Gesanges Herr Gustav Waller un- 
zweifelhaft die erste Stelle. Ist auch sein Tonansatz nicht frei 
von Mängeln, — der Gaiiojenlou und eine speeilisch öster- 
reichische harte Aussprache wirken namentlich oft störend — 
so besitzt er doch einen vollen, ausgiebigen hohen Brusttenor, 
der die verschiedenen hohen A, B und il stets bereitwillig zu 
seiner Verfügung hat und vor Allem eines immer maassvollen, 
künstlerisch abgerundeten Vortrags sich befleissigt. Seine mit 
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grossem Beifall aufgenommene Arie : »Wie eitel ist, wer in der 
Schlacht nur trotzt auf seines Armes Macht, konnte in dieser 
Beziehung als ein nachahmetisworlhes Muster gellen, wogegen 
uns der Vortrag der »Bildnissarie« weit weniger zusagte und uns 
zu manierirt erschien. (Dass dieselbe stürmisch da capo verlangt 
wurde, vermag uns in unsenu LVthotl nicht zu beirren ; das grosse 
Publicum der Musik feste ist oft leicht zu entzünden.) Dennoch 
vurmochtc Herr Walter uns nicht das Idealeines freiheitglühendrn 
Judas Maccabäus vor die Seele zu fuhren, wie dies vielleicht 
ein Nietn .inn gekonnt; es fehlt© vor Allem an der dramatischen 
Belebung, an der Energie des Ausdrucks der ganzen Erschei- 
nung, wiewohl e s au einzelnen schönen Zügen nicht mangelte. 
Herr Carl Hill aus Krankfurt a. M. , in den letzten 1 — 6 Jahren 
auch ausserhalb der Rheinlando vorthcilhaft bekannt geworden, 
ist von Hause aus ein sehr slimmhegahter und äusserst talent- 
voller Sänger, der sich aus einem Naturalisten in sehr kurzer 
Zeit zu einem bedeutenden Künstler herangebildet, und zwar 
fast ausschliesslich als Autodidact. Sein starkes, volles Organ, 
das sowohl in der Tiefe, wie namentlich auch In der Höhe stets 
angenehm klingt, seine *pcciclle Ausbildung für den Oratorien- 
gesang — Neigung wie Befähigung scheinen hier in glücklicher 
Weise sich die Hand zu reichen — setzen ihn besonders in 
Stand, kräftige Bass-Partien zu vertreten ; möge er nun auch 
sich angelegen sein lassen , dem ästhetisch feinen Vortrag, der 
cdleuDurcligeisliguug der musikalischen Gebilde stets mehr und 
mehr Sorgfall zu widmen. Der noch genannte Vertreter der 
Tenorpartie, Herr August Ruffaus Mainz, ist ein vielversprechen- 
der Kuusljünger, welcher seit kurzer Zeit in Cöln seine Gc- 
sangssturhen begonnen. Derselbe sang seine kleine Partie mit 
wohlklingender Stimme, corrcel, rein und mit genügendem 
Ausdruck. 

Unbedingte Anerkennung sind wir noch einem Manne 
schuldig, welcher, von Manchem kaum bemerkt, hoch oben 
über Säugern und Orchesiernulgliedeni thronte und in siche- 
rer, präciser und maassv oller Weise die Orgelbegleilung aus- 
führte: wir meinen den königl. Musikdircclor und Domorga- 
nisten Herrn Kranz Weber aus Cöln. In wahrhaft musler- 
gültiger Weise wussle dieser Herr sein Instrument von nicht 
besonders starkem, aber für das Concertlocal völlig genügendem, 
sehr ansprechendem Ton zu behandeln : sein Eingreifen in die 
Chöre war das genaue sie, die Itegislrirung eine den jedesmaligen 
Anforderungen durchaus entsprechende, so dass die Wirkung 
des Ganzen wesentlich gehoben ward. 

Der Eindruck des zweiten Concerls entsprach nicht ganz 
den gehegten Erwartungen : die übermässige Hitze des gedrängt 
vollen Kestlocals, die starken Anstrengungen der Sänger und 
Sängerinnen schienen eine Abspannung hervorgebracht zu 
haben, welche jedoch zeitweise, namentlich bei den Chören des 
l.obgesangs, wieder verschwand. Die Pastoralsvniplionie von 
Beethoven wurde — bis auf die schon gerügten Mängel der zu 
sehr beschleunigten Tempi und der fehlenden Conformilal der 
Stimmung der Blas- und Saiteninstrumente — Im Allgemeinen 
gul vorgetragen. Dass ihre Wirkung jedoch mit jener der Eroica 
nder der Cmoll-Symphonle keinen Vergleich aushalten kann, 
liegt auf der Hand. Die beiden folgenden Chöre a capclla von 
Paleslrina und Vitloria wurden zwar mit gutem Ausdruck ge- 
sungen, leider lies» jedoch bei dem ersten Chore der sonst vortreff- 
liche Sopran diu uölhige Reinheil vermissen , er war bisweilen 
eine Svhwcbung zu lief. Der 63. Psalm von Lachner crfreulc 
sich zwar einer dankbaren Aufnahme, die jedoch mehr der 
guten Ausführung durch den schönen Kraucnchor und die den 
Ohren schmeichelnde Begleitung durch Harfen, Hörner und 
Orgel, als der Composition gelten konnte. Den Schluss machte 
Mendelssohu's Lobgesang, die ohne Zweifel für das grössere 
Publicum sehr wirkungsvolle Syuiphonio-Canlale, welche freilich 
hinsichtlich Ihres absolut musikalischen Werlhcs ihrem Vorbild: 
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Beethoven'» 9. Symphonie gegenüber den schwachen Epigonen 
verräüi. Oer erslo Thoil wurde zu rasch genominen und er- 
zeugte dadurch bei Sängern und Hörern eine Unruhe, ein Ge- 
fühl der Nichtbefriedigung uud slürmischor Hast, das dem Erfolge 
Eintrag Iba«. Voo prächtiger Wirkung war dagegen der bei 
seiner Wiederholung unisono gesungene Choral : »Nun danket 
alle Gull«, sowie der Schlusschor. 

Damit endete das .'>. iiiillelrheiiiische Musik fest, das, wir 
wiederholen es , ein in vieler Beziehung wohlgelungenes ge- 
nannt zu werden verdient. Dass es namentlich in socialer 
Beziehung nicht an rauschenden Festivitäten fehlte (ausser dem 
leider durch Unwetter etwas missluugeneu festlichen Einzüge 
der Sänger mit obligater preußischer und österreichischer 11«- 
ginicnlsmusik fand eine Festfahrt auf C Üainpfboolcn rheinab- 
wärls, sowie ein Feslball statt) , dafür sorgte die bekannte Main- 
zer Liebenswürdigkeit, trot/dcin dass der zweite Cykttis der millcl- 
r heil tischen Musikfesle alle derartigen nicht zur Sache gehörigen 
°Allotria< nusschlievscn zu wolleu erklärt halte. Wir selbst müs- 
sen diesem Beschlüsse beistimmen, *, da nach unserer festen 
l ehe r/eugung und nach dem Beispiele der bald ein halbes Sä- 
culuui bcstehenileu niederrheinischen Musikfesle Zerstreuungen 
dieser Art durchaus unnolhig sind und sogar schädlich wirken. 

Unseren flüchtigen Bericht können w ir nicht besser schliessen. 
als mit einem aufrichtigen Dankes« ort gegen das Maiuzer Fesl- 
tomilc und ihren äusserst Ihäligcn Capellmeisler Herrn Lux, 
sowie mit dem herzlichen Wunsche, dass die mittelrhelnischen 
! Musikfesle, deren zweiler Turnus soeben in gelungener Weise 
I begonnen, fortan in ununterbrochener Reihe und mit bestem 
; Erfolg für die Kunst und den Geschmack des Hublicums sich 
fortpflanzen mögen. 



Berichte. 

Leipsig. T. Am 16. Juli gab dar Riedcl'scho Verein 
j in der Thoinaskirche ein interessantes Conrert, in welchem fol- 
gende Coiiipusiiionen (aus früheren Concerlcn wiederholt) zur 
Aufführung kamen: <) »Die sieben Worte« von Heinrich Schütz, 
l) das b stimmige Fesllied von Job. Eccard. »llebers Gebirg 
Maria geht«, 3) ein * stimmiges Weihnachlslied von Michael 
Praelorius: »In Bethlehem ein Kindcloin« , 4; das Slabal muler 
von Astorga. Gewiss sind diu Zuhörer dem erstgenannten Werke 
mit grossein Interesse gefolgt. Denn es hat nicht blos den 
historischen Werth, das »erste deutsche Oratorium« zu sein — 
eine Weissagung der späteren herrlichen Entwicklung dioser 
Musikgallung — sondern diese Musik klingt auch an sich nicht 
unschön, freilich etwas herb, zum mindesten erträglich, wenn 
min nicht so unbislorisch , d. h. ungerecht, denken will, der 
ganzen älteren Musik , etwa bis auf Bach , den Namen Musik 
streitig zu machen. Giebl es doch uuter den beuligen Musikern 
nicht wenige, die es ohne Scheu aussprechen, dass man die 
Eccard und Lasso und Leo und wie sie alle heissen , gleichviel 
oh Italiener, Niederländer oder Deutsche, einfach im Staub der 
Bibliotheken belassen solle, weil für die heutige Kunst kein 
Heil daraus /u erwarten sei. Mau kann sich versucht fühlen 
hierauf zu entgegnen: Ars nmi habet unorem nui ii/noranlem. 
Was ächte Kirchenmusik ist, kann nur an den Erzeugnissen 
jener grossen kirchlich-bewegten Zeit erkannt werden. Von die- 

*|< Was wir dagegen in Mainz vermisslcn , war ein I.oca Im i l - 
tclpunkt für den geselligen Verkehr. Wer nicht auf den 
Bull, zu den Reuninns der Sanger und Sängerinnen, »it ett der Tanzer 
and Tänzerinnen ging (es wurde »n allen drei Abenden geturnt), der 
suchte vergeblich nach einem ruhigen Plnuderstubchen . um mit 
Emslcsvorwandlen Musikern und Musikfreunden Ideen auszutauschen. 
Ks waren zahlreiche und bedeutende deutsche Musiker in Mainz, in- 
des* beidem Mangel an einem einigenden Mittelpunkte ausserderFesl- 
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sem Standpunkte aus sei Herrn Riedel für diese Aufführung Dank 
gesagt. Der Tolateindruck des Oratoriums war ein sehr günsti- 
ger. Die Chöre am Anfang uud Schluss wirkten gut, noch mehr 
das Soloquartcll am Schluss der dritten Nummer, während frei- 
lich der psalmodirende Mittelsalz in» Allgemeinen, vom Kunsl- 
slandpuukte betrachtet, au» wenigsten befriedigen konnte. — 
Die Ausführung der beiden Chöre a capella war technisch ladel- 
los. Namentlich machte das Weihnachlslied den entsprechen- 
den frischen und freudigen Eindruck. Die dritte Strophe wurde 
von den Solostimmen gesungen, sehr zum Vortheil dos Total- 
eindrucks. Das Fesllied von Eccard hätte einen noch zarteren 
Vortrag vertragen. — An der Wiedergabc dos Siabal maier von 
Astorga, dieser vielleicht ausgezeichnetsten unter der Legion 
von Coniposiiionen der berühmten Sequenz, hat sich Referent 
nicht so erfreuen können, als er gehofft hatte. Vorerst deut- 
scher lex 1 1 Da Herr Riedel stets deutsche Texte singen lässl, 
so ist nichts dagegen zu sagen. Aber ein Verlust ist und bleibt 
es. Die Uebciselzung, wie es scheint von Herrn Riedel selbst 
aus verschiedenen zusammengestellt , climiuirle die spccilisch 
katholischen Elemente. Im Allgemeinen fühlte sich Referent 
durch zu raschu Tempi irrilirl. Die erste Nummer des Slabat 
maier würden feinere Niiancen beträchtlich verschönert haben. 
Uebrigens waren die Chöre treulich eingeübt uud klangen kräf- 
tig und frisch. Ihnen vor Allen gebührt die Ehre des Tages. 
Die Soli waren folgendenua.issen vertreten: Sopran: Frau Ke- 
clam. All: Frl. Winkel. Tenor: Herr Schild, Bass: Herr 
Föppcl [aus Dessau J und Herr I'oegner. Die Leistungen 
der Solisten waren durchaus befriedigend , indess keineswegs 
ausgezeichnet. 

Erwähnt sei auch die Orgelbegleitung des Herrn Thomas, 
welche wir sehr angemessen nennen würden, wenn nicht der 
wiederholt getadelte Gebrauch ( Cfüssiger Manualslimiuen aber- 
mals gestört hätte. 



Nachrichten. 

Die »Hamburger Nachrichten» vom 17. Juli brachten die Erklä- 
rung eines Cuinilcs von angesehenen Herren und Damen, dass diesel- 
ben in den lelxlen Tagen des St'|ilcint>er in der grossen Mirhaeliskirchc 
an z wui Aheuden Beet Ii o v e o's -G ru « se Mc »se« und Me u de Is- 
sohu's »Elias« unter Du-ection des Herrn Otten und Belhviligung 
der Damen ; Krau Mtchal-Michaeli, Krau Joachim, der Herren Schultz« 
iBas» für die Messe; und Slockhuuscii für den »Elias, zur Aufführung 
bringen weiden. Leber die Besetzung der Tenorpartie ist noch nicht* 
Bestimmtes zu melden. Die beiden Concerlc werden wohl am is. 
und 48. September stattfinden. 

Die letzte Lieferung von A. v. Domiuer's Lexikon ist endlich er- 
schienen und das treffhehe Werk somit Vollendel. Mochte es die Ver- 
breitung tinden, die es in hohem M nasse verdient. 

Von A. Reissiiiann erschien soeben bei Bruckmann in Mün- 
chen; Grundriss der Musikgeschichte. Das Büchlein (HS Sailen Oc- 
lavl ist als ein Auszug der grosseren Geschichte der Musik desselben 
Verfassers zu botraebten und enthalt ausser einer Einleitung (»Der 
Ursprung der Musik«) vier Capitcl ; Die rein sinnliche Wirkung des 
Tons beherrscht die gesamnitc Munikentwicklung (Chinesen, Inder, 
Aegvptier, Hebräer, Griechen). Die Tonkunst unter dem EinOusso 
des Cbrislentliums. Der Volk>geist bestimmt die Weiterentwicklung 
der Tonkunst. Die Individualität gewinnt Aiitheil an der Weiterent- 
wicklung der Tonkunst. 

Unter den zum Bremer •Schützenfest« eingesandten Feslliedem 
hat eine Compositum von F. W tillner den Preis der Annahme er- 
halten. 

Leipzig. Hr. Dr. Langer, rniversiliils-Musikdireclor und Diri- 
gent des •Zollnerbundes«, hat uu seinem Geburtslage ausser verschie- 
denen Uvationen von dein lelzlgcnunnteu Vereine eine Lebensver- 
sicherung»- l'ruinic von 50«0 Thlni. erhalten. 
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Nr. 31. S.August. 4865 



ANZEIGER 



zum «Tuten Saite de» zweiten Conceries von 
L. v Beethoven. Bdur n. 



L. v. Beethoven. Cmoll 
itti ersten Salze de» vier 
L. v. Beethoven. Gdur 



n. — 



|M7] Neue Musikalien 

im Veria«;e von Breitkopf nnd Hirtel in Leipzig. 
Soeben erschienen : 

Bargirl. W.. Suite für das Piimoforle. Op. 81 

Bn lbüvni, L. v., Trauermarsch für das Pianoforte aus der 

Op H - 

i zu Pianoforlc-Conccrlcn. Nr. ♦ — IS . . n. 
Nr. 4. Cadenz zum ersten Salze des ersten Conceries von 
L. v. Beethoven. Cdur n. - 

- ». 

- 4. 

- S 

- 8 

- 7. 
• 8. 

- ». 

- 44J. 

- II. 

- IS. 

Bürgel, f., Suite in 4 Sülzen für das i'ianoforte. Op. 6 

S Balladen für eine Alt- oder Barilnnslimme mit 

tung des I'ianoforte. Op. 48 

Deprupwf, A., 3 Lieder für S weibliche Stimmen mit Be- 
gleitung de« I'ianoforte. Op. 16 

Gade, Klein \\ . SonaU- Nr. t für Pianoforle und Violine. 
Arraog. für das Pfle. zu * Händen von Aug. Horn. l»p. 6 

rlollnndrr, A., Charakterstücke für das Pianoforte zu vier 
Händen. Op. 9 

6 Duelle für Sopran und All mit Begleitung 

forte. Oi». 4 0 . .... 



4 45 

- 7t 
4 3 



3 

71 
5 

s 

s 
I 



nun Rondo des vierten Conceries von L. 

v. Beethoven. U dur n. 

zum ersten Salze des nach dem Violin-Con- 
cert Op 84 arr. Conceries. I>«l ur . . n. 

zum Rondo . Ddur n. 

• zum ersten Sülze des Conceries von W. A. 

n. 

Dmoll d. 



— 3 



— S 

— 3 
4 — 

— 47{ 

— SS 
t — 

4 — 

— SS 



I.IniI, F., Symphonie zu Dantes Divina Coiunuslia für Or- 
chester und Sopran- und Alt-Chor. Stimmen 4 0 — 

Leonhard, J). K., Johannes der Täufer. Oratorium in zwei 

Thailen nach Worten der heil. Schrift. Op. SS. Clav.-Ausz. fi H 
Notlrbehm, 4Ü., Variationen über ein Thema von J. S. Bach 

für dag Pianofortc zu * Hunden. Op. 4 7 I — 

Rheinberger, Jon., 3 kleine Concertslucke. Nr. 4. Die Jagd, 
" S. Toccalina. Nr. 3. Fuge für dl 



Hhe Inbergcr, Joi 

loT°ffV Nr 

Rietz. J., Altdeu 



. . — SS 

I . Altdeutscher Schiachlgesang für einstimmigen 
lerchor und Orchester. Op. 4S. Orchestersliminen S — 
Schumann. R. , Cameval. Arrang. für das Pianoforte zu 

4 Händen. Op 9 , 8 7! 

Thomas, 4B. A , • Trios Uber bekannte ChoralmelcKlien für 

die Orgel. Op. • — 45 

Vogt, Jen Ii, 6 Saloturtücke für daa Pianoforte. Op. 73 . . — SS 
Wohlfahrt, H. , kinder-Clavierschule oder musikalisches 

ABC- u. Lesebuch für junge Pianoforlespieler. 43. Auflage I — 
WolfT, B. , Bilder aus dem Tonichen. Phantasien Tür das 

Plmioforle. Op. 4« — SS| 

" h Bekanntniucliiiiig. 

In unserer Stadl rat die Stelle eines 

städtischen Musikdirectors 

vacanl und soll sogleich wieder besetzt werden. Die Stelle urofasst 
folgende Functionen 

4 j Die Leitung der Kirchenmusik und des Kirchengesanges 
in unseren Kirchen zu St. Katharinen und St. Pauli, sowie die Diri- 
gentur \ot\ Oratorien. 

S) Die Erthellung des Geaoriguntorrichta am Gymnaaio in 
der nach dem jedesmaligen Lehrplaue festzustellenden wöchentlichen 
Stundenzahl 

Das Gehalt der Stelle betragt ausser freier Wohnung Jahr- 
lich 460 Thlr. Es bleibt vorbehalten, dem Anzustellenden auch 
'. an der höheren Töchterschule mich einer 



naher zu bestimmenden Stundenzahl zu übcrlragrn. Geschieht 
die Urbertragung des Gesangunlerrichts an der höheren Töchter- 
schule auf den r.rwahlten. so IriU eine Erhöhung des Gehalt« um 
60 Thlr. jährlich ein Tüchtige Husikdirectoren, welche, womög- 
lich literarisch gebildet, sich als Freunde und Kenner c la ssi- 
scher Kirchenmusik bewahrl halten, fordern wir auf, ihre Meldun- 
gen bis spiilestens den 1. September a. c. an uns einzureichen, 
-n 4 4. Juli 4b«S. 

Der Magistrat 



Bearbeitungen Bach'schcr Vocal- Werke 

[4 491 

ROBERT FRANZ 

im Verlage von F. E. C. Leuckart in Breslau. 

Juli. Sebast. Baclfs ( antaten 

im Clavierauszugo lienrhcilet von Robert Franz 
Neue billige Ausgabe. 



4V, Thlr. 
4 
S 
4 
4 

«% - 
4 



Nr. 4 . Es ist dir gesagt .... 

- S. UoU fahret auf mit Jauchzen 

- 3. Ich halte viel Bekümmernis* 

- 4. Wer sich selbst 

- 5 O ewiges Feuer 

- (I. Lobet Gott 

- 7 Wer da glaubet 

- 8. Ach wie fluchtig 4 

- ». Freue dich, erloste Schaar 4' , 

- 49. Gottes Zeit ist die allerbeste 4 

Die Chorslimmen zu diesen Canlatcn sind in demselben 
erschienen und in jeder beliebigen Anzahl zu beziehen. 



Joh. Seb.Bach, Actus tragicus 

buiiale: ,,I*U« La int die allerixsle" 
bearbeitet von Uobert Franz. 
Partitur S Thlr. OrcheslersUmmen S Thlr Clavier-Atitzug 4 Thlr 



Singslimmen 4 0 Sgr. 



Joh. Sebast . Baeh, Magniflcat 

benrbeitel von Robert Frau. 



Partitur 3% Thlr. Orcbeslerstlmmen 37, Thlr Orgelslimme SO Sgr 
Singslimmen ls% Sgr. 

A. Crosse Ausgabe *% Thlr. 
U. Iluotlnusgabe in 8* 43 Sgr. 



I 



Joh. Sebast. Bach, Arien und Duette 

ans verschiedenen Caril.itcn und Messen, dem lajjaiicat und 
der ■atlkaas-PaMlea mit P i n i k> f o r l e b< - g I e i l u n <• («arbeitet 
von Robert Franz. 

in einzelnen Nummern a 5 -15 Sgr. 



4 SO] Die durch den Tod des Directora des hiesigen Musik-Instituts 
Her: ii J. Lenz erledigte Stelle ist neu zu besetzen. Das jahrliche 
Einkommen derselben betragt Thlr. 4SS. — , ausserdem findet jahrlich 
ein Concerl zum Vorlhed des Dircclors statt. Die Leistungen des Di- 
rectora erstrecken sich auf die Ausbildung eines geniischteu Chores 
und auf die Direktion von 10 Winler-Concertcn. — Anmeldungen zu 
dieser Stelle wolle man unter Beifügung der tjualilications-Zeugntsae 
bi« zum 4. Sept. d. J. an unsern Intendanten Herrn J. A. Leroy hier 
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Neue Folge. III. Jahrgang. 



Di* Allgtmolat Mattkillacb* 2«ttuar ertthrlnt r»g|.|rola«lif an Jedem Vlttvorh ani iol dorfh allr Pintinlrr und Barbk»Ddlnngi-n in bnUht*. 
Prelti Jihrlirh 5 Tblr. 10 S«t. ?i.rtf Ijihrlkbi- Priiiiinitritloii I Thlr. I« Sgl. Anitirrn : I)f<- »«pallfnr Prtlltrür »drrdrrrMtanm 2 Sil. 

»ritte and Urldrr wcrdi-n franro rrbrtru. 



Inhalt Reconsiooen i Orchestermusik . — Johann Wilhelm ll.issler. Von Ludwig Meinardus Sxhlusv. 
berühmter Musiker. Gesammelt von G. X.;. -- Nachrichten. — Anzeiger. 



— Mistellcn Aussprüche 



Recensionen. 
trckesteraaslk. 

Fertl. Hiller. Symphonie iu E-uioll für grosses Orchester 
Op. 67. Motto: »Es imiss doch Frühling werden« (E. Gei- 
be);. Mainz, Scholl. Preis der Partitur 10 fl. 58 kr., der 
Orchcslcrslimoicn ICD. I £ kr. 

S. //. Vorliegende Symphonie ist dieselbe, die am letz- 
ten Cölner Musikfesie aufgeführt , mit Ituifalt aufgenom- 
men, und von uns in unserm Bericht Nr. il] nur in Kilne 
besprochen wurde, du wir in Folge des Umstände», dass 
üie soeben erst im Druck erschien, auf eine folgende ein- 
gehendere Recension hinweisen mussten. Unser Unheil 
hütete damals dahin, »dass wir uns vielfac h ;m dem Werko 
zu erfreuen Ursache fanden, dass die drei ersten Sülze des 
Antnuthigen, Sinnigen, Reizenden sehr viel enthalten, und 
dass der Kindruck vielleicht ein vollkommener sein würde, 
wenn der letzte Satz, dem Motto entsprechend, endlich den 
wirklichen Frühling in all seiner Pracht, ohne alles Moll 
und in strömender Fülle zur Geltung brachte. « Wir können 
heute nach genauerem Studium der Partitur jenes Urlheil 
im Ganzen nur wiederholen und zu begründen versuchen, 
wobei wir noch bemerken wollen, dass das Werk, wenn 
es auch auf besondere Originalität nicht wohl Anspruch 
erheben kann, da es in seinen Motiven viel Mendelssohn'- 
sche, Sehumann'sche und andere Elemente enthält , doch 
in unserer Zeit die grösste Beachtung deshalb verdient, 
weil es aus geläutertem Kunstgeisie entsprungen erscheint 
und nichts von jener Krankhaftigkeit aufweist, die fast un- 
serer ganzen modernen Literatur anhängt und von der 
selbst die Produclionen der von uns am höchsten verehr- 
ten jüngeren Kräfte nicht ganz freigesprochen werden 
können. 

Der Charakter unserer Symphonie ist im Vorneherein 
durch die Worte Geibcl's bezeichnet : »Es muss doch Früh- 
ling werden«. Durch dieses vorgesetzte Motto wird der 
Phantasie des Hörers die unahlenkbare Richtung gegeben, 
dass er von den Tönen und Klüngel) eine poetisch-musi- 
kalische Illustration des Kampfes des Winters mit dem 
Frühling, und des endlichen Siegs des letzteren, erwartet, 
möge er nun dabei an den Winter und Frühling in der 
Natur, oder im menschlichen Herzen, oder im grossen Völ- 
kersen denken. Der Componist hätte gewiss das Mollo 

III 



nicht dazugeschrieben, wäre zwischen dem Geibel'sehen 
Gedicht und seiner Composition nicht ein causaler Zusam- 
menhang vorhanden, den er dem hörenden Theilnehmer 
nicht unangedculet lassen wollte,. Nun liegt etwas Eigenes 
in dem Worte »Frühling«. Wo dasselbe ausgesprochen 
wird, da knüpfen wir den Begriff voller ungetrübter Freude 
nach längerem unerfreulichen Zustande an , und wenn gar 
der Künstler das Wort als Mollo hinschreibt, dann will 
man doppelt erquickt sein, denn man erwartet von der 



Kunst in ihren gelungenen Erzeugt! 



Gewalt Uber 
der leblosen, 



das menschliche Herz, die selbst der Natur 
nicht in gleichem Grade verliehen ist. 

Unser Componist durfte sich nach dem Obigen nicht 
wundern, wenn die Zuhörer von seiner Musik eine dem 
entsprechende Wirkung hofRen: »Es muss doch Frühling 
werden«! Der endliche Sieg des ungetrübten Dur, die 
lebendige, verschwenderische Fülle der Bildungen, mussten 
sie gegen den Schluss hin in immer gehobenere freudigere 
Stimmung versetzen, und wenn dies dem Tondichter nicht 
gelang, so blllle er besser das Molto verschweigen und 
einfach eine »Emoll- Symphonie« ankündigen sollen. So 
waren uns beim Musikfeste in Cöln die Dinge erschienen, 
und so sind sie uns wieder beim Lesen der Partitur vor 
die Augen getreten. Die ersten Salze haben, wie gesagt, 
viel Anziehendes, Interessantes, Geistreiches aufzuweisen ; 
aber im letzten Satz will sich, trotz des E-dur, das jetzt 
Hauptlonarl wird, jene rechte Freude und strömende Fülle 
nicht einstellen, welche erforderlich wäre, um einen un- 
getrübten Totaleindruck nach des Tonsclzers Wunsch und 
Absicht hervorzubringen. 

Die einzelnen Sätze der Symphonie, hier in ihrer An- 
lage und ihrem Inhalt dargestellt, werden den Leser näher 
über Obiges informiren und mögen daher im Folgenden 
eine specielle Besprechung linden. 

Der ersto Satz (E-moll */ 4 , Allegro eneryko e con fu«c<i] 
giebt in seiner Tonart, seinen scharf markirten und abge- 
setzten Rhythmen, zuweilen auch ganz eigenartigen Klang- 
farben, ein Bild des Bdräuenden Winters«, dessen Herr- 
schaft noch ungebrochen, dessen kalte Majestät uns mit 
einer gewissen ritterlichen Pracht anspricht. 

In den ersten Takten ist sowohl dieser Charakter dos 
Salzes, wie auch der wesentliche thematische Stoff des 
Stücks ausgesprochen und wir drucken ihn daher hier 
auszugsweise ab 
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Zuerst )>nut derTonselzcr diese Motive zu einem ordent- 
lichen Thema aus, indem er durch Wiederholung auf an- 
derer Tonart (A-moll] einen Hauptsatz feststellt : dann be- 
nutzt er den Stoff durch Zerlegung und WeilerfUhrungen, 
um interessante Korlselzungen zu gewinnen. So z.U. wird 
von der Figur 




das letzte Stück abgeschnitten und 



C. Vk 




zur Fortsetzung benutzt, worauf später wieder eine ganze 
grössere Figur aus demselben Motiv cnlslulil 




Kl. Ob. Cl. uni> un<i iii I 



Nachdem spiücraurh das Motiv mit der aufsteigenden grossen 
Septime sich in den Bassen geltend gemacht, folgt dann in 
C-dur Seileusatz und F.pisoden mit folgenden Ton- 
gedanken : 

E.doc. Ob. Cl. 



J 

c 



Viol. Cello 
"vT 




u.s.w. Viol. 



düt. 



t- F. .5 E F 



demgemäss auch der erste Theil ohne Wiederholung; in 
C-dur abschliesst. 



Dies ist der wesentliche melodische Stoff des ersten 
Satzes, der in dramalisch spannender und musikalisch das 
Interesse rege erhallender Weise verarbeitet wird, so dass 
ein mannigfaches und doch einheitliches , abgerundetes 
Bild daraus entsteht. Jeder wird diesem SlUcke »inter- 
essante Haltung» zugestehen müssen. Mit feinem Geschmack 
ist nichts zu lang ausgesponnen, wodurch es langweilig 
werden konnte, und die Modulationen, Satzverbindungen, 
thematischen Verwendungen etc. sind durchgängig von 
werlhvoller Arbeit. Wir erinnern blos an das frappant 
und doch logisch eintretende Seilensalzmoliv im Durchfüh- 
ningsiheile i Seite 3" der Partitur), wo der J-Accord G- 
dur nach dem längeren As-Sexlaccord, auf dem zweiten 
Viertel einsetzend , von wahrhaft magischer Wirkung ist, 
dann an die letzten Takle dieses SlUcks mit dem famosen 
/Jiunmt'mo-Cdur-Einlrilt nach deu grollenden Cellos, dem 
viermal aufsteigenden Septimen-Motiv und nach der Do- 
minante als J von E-moll. — Als sehr interessante Satz- 
verbindungen kann man bezeichnen Seile 8 bis zum Sei- 
lensalz u. A. — Thematisch interessant verwendet ist be- 
sonders das Septimen-Motiv am Anfange des DurchfUh- 
rungslheiles . dann vor dem Eintritt des llauplthemas da- 
selbst, wo sogar Aeussersles gewagt ist : 



I . 



ertse. 




u. ». m. 



und am Schluss des Salzes. Alier auch die Sechszebn- 
tclligur giebl SlotT zu interessanten Partien, wohin wir 
die überdies eigenthUmlich inslrumenlirte, sonderbar 
pfeifende mehrfach vorkommende Stelle rechnen wollen, 
wo Flöten, Oboen und Clarinellcn unisono oder in Oclaven 
jene Figur durchfuhren, die wir oben unter D. mitgelbeilt 
haben. — Setzen wir hinzu, dass die Gruppirung des Gan- 
zen eine sehr glückliche ist, indem sich ebensowohl sanft 
geschwungene, schon auf- und absteigende Linien, wie 
auch scharfe Gegensätze, helle Lichter und tiefe Schatten 
vorfinden (man verzeihe uns die Analogie!], und heben die 
wohllhuende Logik und Consequenz der harmonischen und 
mediatorischen Gestallung hervor, so werden wir das 
Prädicat »schön« diesem ersten Satze ohne Weiteres zuer- 
kennen dürfen. 

Der zweite Satz (C-dur %, Adagio) baut sich in 
herzgewinnender Weise Uber Themen und Motive auf, die 
nur leider etwas zu sehr an andere moderne _ 
innern. Das llaupllheiua ist ganz Gade seh 




" t'-i t> 

b 



während ein weiterhin vielfach verwendetes Motiv auffal- 
lend au ein Scbumann'sches erinnert : 
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Dagegen will uns der eigentliche Seilensatz für eine Sym- 
phonUä naht nobel gonug vorkommen : 

' .. r ___V — „TTT 

. -"i r i ,J 

Vom Hauptthema haben wir den Eindruck, als sei es 
gleich anfangs zu reich barmonisirt und vielleicht auch zu 
schwankend in Bezug auf die Haupttonarl; doch scheint es 
freilich, als sei jene Harmonisirung gleich ursprünglich mit 
der Melodie der Phantasie des Cornponisten entsprungen 
und lasse kaum wesentlich andere Harmonien zu : dann 
durfte diese aber als Hauptthema überhaupt nicht ganz 
geeignet sein. Auffallend sind darin die absichtlichen Quin- 
ten der Celli, die aber in der Thal bei der harmonischen 
Fülle und Vielslimmigkeit nicht viel mehr auffallen, als 
etwa die berühmten der Cdur-Sonate Op. 5:1 von Beetho- 
ven. — Formell abgerundet, an schonen Klangfarben 
reich, wird auch dieses Stück bei gutein Vortrag, und 
wenn mun sich Uber die Anklänge hinwegsetzt , immer 
den Eindruck des Schönen machen und kann den Adagios 
der modernen »Romantikern angereiht werden. 

Im d ritten Satz ;A-moll V», Allegro vivace] ist Mcn- 
delssohn'sches Wesen, im Trio aber Schiimann'sches vor- 
waltend. Gleich das Thema mit seinen Sechszehntel-Tre- 
molos hoch liegender gelbeilter Violinen, Piccicatos der 
Violen und zweiten Violinen , und seinem Clarinett-Solo, 
gemahnt stark an Sonimernachtslraum und Fingalshohle : 
IL 

Vwl. <liv. *? 




wahrend allerdings im weiteren Verlaufe manche recht 
originelle Stelle vorkommt, w ie jene Sechszebnlel der Gei- 
Pen (Seile 4*6), die dann forte von Flöten, Oboen und Cla- 
rinetten unisono und in Octaven beantwortet werden, wo- 
bei wieder jenes sonderbare Pfeifen erscheint, das wir 
*i'hon im ersten Satze anmerkten (die reichliche Anwen- 
dung von Piccolo hat ihren Antheil daran). Als einen sehr 
Kelungenen Zug müssen wir auch den rhythmischen Fünfer 
•»ezeiehnen, der, als Verlängerung des Themas, wo es zum 
tr »ten Mal im Forte auftritt, leicht verstanden wird und 
der Stelle einen ungemein humoristischen Aufputz giebt. 
Sehr reizend ist ferner eine Melodie in A-moll der orsten 
Molinen mit nebenhergehender Clarinette (Seite 1 35), die 
dann durch Vorausnahme der ersten zwei Noten des Picci- 
oato-Motivs so hübsch in das Hauptthema zurückführt, 
welches auch durch die Tonart A-dur wieder eine doppelt 
g'ückliche Wirkung macht. Ferner waren auch die kausti- 
schen Basse Seite I 13 und manche andere Einzelheiten zu 



Originalität 



erwähnen, die dem Stück trotz mangelndei 
der Hauptmotive zu glücklichster Wirkung verhelfen. — 
Das Trio, welches wir Schumann'sch nannten, bringt in 
A-dur eine Beihc fortgesetzter Synkopen in Melodie und 
paralleler Begleitung, zuerst von den Blasern, dann von 
den Streichern ausgeführt. Neu ist Dergleichen jedenfalls 
nicht, wenn auch die Frage aufzuwerfen wäre, ob nicht 
statt Schumann schon Beethoven die von Manchen als 
zweifelhaft betrachtete Ehre dieser Erfindung zukommt. 
Sehr hübsch gestallet aber lliller das Weitere, indem er 
die HolzbtUser dos Piecicato-Moliv aufnehmen und stellen- 
weise zu dem Synkopen-Thema des Trio erklingen lUsst. 
Am Schluss des Trio fallt der Satz mittelst Trugschlusses 
von der Dominante von A-moll nach F-dur: wieder ein 
sehr einfacher und doch sehr glücklicher Aufputz! Das 
Stück verdient das Prüdical *reizendu gewiss mit vollstem 
Recht. Und wie gern opfern wir unser Verlangen nach 
Originalität der Grundgedanken, wenn der Compouisl ein 
Stück zu formen versteht, das wenigstens als Ganzes eigen- 
artig wirkt und künstlerisch schön ist; wie sehr ziehen 
w ir solche Stücke den verschrobenen Producten einer Ori- 
ginalität ii tont prix vor! 

Nachdem sich nun also der erste Satz in E-moll, der 
zweite im ruhigen C-dur, der dritte in elfenhaften Mond- 
M'heintilnzen und A-moll bewegt hatten, tritt jetzt das 
Finale (E-dur %, Allegro vivace; auf. Man hat ein grosses 
Bedürfniss nach hellem Dur. Der Componist schlügt uns 
gleich bei den ersten Tonen ein Schnippchen, indem er 
(obwohl die Partitur, wie gesagt, E-dur vorzeichnet' noch- 
mals allerlei Einleitendes zu sagen hat, was aus E-moll 
geht. Doch es dauert nur 12 Takte, und E-dur ist mit fol- 
gendem Thema erreicht : 



lfm 




unis. 



_ti_ ±__ 



m 




l I E 

Schlüsse emlung nach Cis moll.l 



Die Tonart thul hier das Ihrige, aber das Thema, der 
Rhythmus scheinen uns nicht ganz genügend. Die etwas 
hinkende Accenluirung des zweiten Takllheils, die Mono- 
tonie, die in der dreimaligen Wiederholung dieser Figur 
liegt, welche dann nach den ersten acht Takten noch fort 
und fort sich geltend macht, und darin auch etwas mehr 
als billig an Schumann sehe Manier erinnert — all Das 
macht uns nicht den Eindruck , deu wir von dem Thema 
eines Finales wünschen, und besonders von dem Finale 
eines symphonischen Werks, das sich mit dem »Frühling« 
irgendwie zu schaffen macht. Wir hallen aber das Thema 
eines solchen Satzes für so wichtig, dass wir nicht glau- 
ben, ein Fehler in der Wahl desselben könne später durch 
geistreiche Behandlung u. s. w. unfühlbar gemacht wer- 
den. Man nehme irgend ein Final - Thema von Beethoven, 
oder auch seiner Vorgänger. Allemal steckt in solch einem 
Thema ein wahrer Feuerteufol von Kraft und Sprungfertig- 
keil, oder eine majestätische Figur mit hochgelegener 
Stirne, oder ein populäres Element, vor dessen Zauber 
Hoch und Niedrig sich beugen rauss. 

In der Thal, dieses Thema, so hübsch es sonst ist und 
so gewiss es anderswo die besten Dienste ihun würde, 
scheint uns ein Fehler in dieser Svmpbonie. — Im Laufe 
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des Salzes kommt wieder manche liobc herzliche Melodie 
zur Geltung, von welchen jedenfalls folgende bier angc- 
fuhrl zu werden verdienen: 




Ob. Cl. Ii»:. 



(?) 



u. *. » 



Motiv klingt etwas stark au Wagner 




wiederholt. 




Ein weiteres Forte 
oder Weber ' .in 

"i 

lliul aber als kurze Phrase gute Dienste. — All Das, ob- 
wohl es sich stellenweise in Molltonarten bewegt, würde 
unser Finale ganz reich und befriedigend pestalten, haMle 
da« Stück ein llauplthcuia zum Grunde, das an Wucht und 
Schönheit alles Andere Uberragte. — Was die Form be- 
trilTl, so scheint uns der Schluss zu fr Uli einzutreten, ob- 
wohl das Stück lang genug ist. Statt des vielen E-dur 
hätten vielleicht ein paar nichtige harmonische Bücklingen, 
allenfalls ein paar grosse l'mselstriche ;i la Beelhoven, wohl 
gelhan und ilen Schluss grossarliger gestaltet, als eine An- 
zahl von mehr als zweihundert Takten es vermag, in wel- 
chen man trotz einiger Ausweichungen das Gefühl von E- 
dnr nicht loswird. 

Kine der besten Seiten unserer Symphonie ist die In- 
strunienlirung. Dieselbe (ausser den Streichern und ge- 
wöhnlichen Holzbläsern noch Piecolo, 4 Horner, 2 Trom- 
peten, 3 Posaunen und Pauken, isl zwar stark und lässt 
einen geräumigen Saal nothwendig erscheinen; in einem 
solchen klingt sie aber auch prächtig. '] Klangwirkungen 
und Mischungen sind in dem Werke enthalten, die nicht 
scheiner sein könnten. Auch hier zeigt sich der hochgebil- 
dete Musiker, der sich von den Sirenenstimmen der neuesten 
Zeit wohl hat ansingen lassen, wohlweislich aber, wie 
l'lysses, sich von den Genossen am Mastbaume festbinden 
liess, um nicht zu erliegen. Mit Ausschluss alles unmusi- 
kalischen l.ürms und Getöns bewegt sich das Hillersche 
Orchester in jenem Bereiche des Wohlklangs und des noch 
künstlerisch berechtigten »Pikanten«, welches Mendels- 
sohn. Schuberl, Gade. Schumann. F. Lachner, Rietz dem 
Beethoven'scben Orchester zuzugesellen bereit und be- 
flissen waren, ohne dieser Errungenschaft aber andere 
notwendige Seilen der Kunst zu opfern. 



• Inier den un» bekannten wurde z. Ii snwt dem Gürzenich 
der Wiener Re.loutensaal sich sehr für dir«e!be jas-iii»«! ei woiaen 



Alles in Allem muss die vorliegende Symphonie als 
eine erwünschte Bereicherung der Literatur und der Con- 
cert-ncperloires bezeichnet werden. Möchte sie Uberall 
Aufnahme, liebevolle Darstellung und eine gerechte, ver- 
ständige Beurtheilung linden. 



Johann Wilhelm Hassler. 

Von bmlwig- Meinardo ; . 
ischluss : 

Doch wie die Sache auch sei, ausser Zweifel ist es. 
das* llassler zur Entfaltung seiner Selbständigkeit nichts 
weiter bedurfte, als einer Loslösung von den beengten 
Verhältnissen, unter deren Bann und Druck er wahrend 
seines Aufenthalls in Deutschland gewirkt halle. Er ver- 
liess den deutschen Boden 1790 auf immer, ging auf Ver- 
anlassung seines aufrichtigen Verehrers, des Lord Aneram, 
zutiachst uach London, wo er als »the mint crcellent per- 
fnnner* bald eine höchst einträgliche Thaligkcil fand. Doch 
schrieb er schou im November I7'J2 an die Seinigen in 
Erfurt »die Menschen sind hier gar zu kalt, ich gehe 
nach RusslauuV — Lud in Kussland, nämlich zunächst in 
Petersburg, aber schon seil dem Jahre IT'Ji in Moskau, bis 
zu seinem Lebensende IN 22, emaiicipirlc er sich völlig von 
den hemmenden Einflüssen seines Vaterlandes und jenes 
Dilettantismus, dem er, durch ausserliche Nothstande sei- 
ner Lebensverhältnisse gezwungen, halle dienen müssen. 
In welchem l'nifaiigc dies geschehen und w ie sehr er selbst 
darunter gelitten, das beweisen die Titel der damals edir- 
len Clavierweikc, Ii leichte Sonaten, l) (Klavier-Solos 
halb leicht, halb schwer u. s. f. Noch klarer aber 
liest man zwischen den Zeilen seiner »Vorberiehie* Apo— 
strofen an seine Subscribenlen . wie er sich in dem 
Schwünge seiner Conecplionen gehemmt fühlte, um seine 
Arbeilen dem Bedürfnis* und der Leistung seiner Abneh- 
mer zugänglich zu machen. Nur ein Beispiel mag an die- 
sem Orle genügen. In einem der Vorberiehie hetsst es 
wörtlich : 

»Ich habe leichte Sonaten angekündigt und meine Freunde 
könnten mich wcrch der ersten Sonate dieses ersleu Theils 
einer L'uwahrheit zeihen: aber ich bitte sie, sich des Sprich- 
wortes zu erinnern, welches alle Zeitalter wahr gefunden haben : 
Aller Anfang ist schwer. Soll ich denn eine so allgemein 
anerkannte Wahrheil zur l'nwalirheil machen? Lesen Sie nur 
weiter, und Sie werden finden, dass ich mein Versprechen red- 
lich erfüllt habe , wenn Sie nur von Sechsen Eins , höchstens 
Zwei suhtrahiren. Sollten «Ich wider mein Vermulhen noch 
einipe Schwierigkeiten finden ; so werden sie durch Ihre Lehr- 
meister leicht gehoben werden können. — Der zweite Theil 
dieser Sonaten wird unfehlbar zu Michael a. c. erscheinen, 
und ich versichere, dass sie noch ungleich leichter sein sollen, 

als diese.» »L'm mchrer Gemeinnützigkeit willen sollen 

sie in beiden Schlüsseln abgedruckt werden.» — 

Auch Gerber Lexikon ele. <7'.M) . der seinen Lands- 
mann als Musiker in jeder Hinsicht hoehschiit/t , beklagt 
diese seine Abhängigkeit von den dilettantischen Kreisen, 
für welche Iblssler zu arbeiten gezwungen war, indem er 
äussert, »es würde an seinen Kompositionen nichts zu 
wünschen übrig bleiben, wenn er sich nicht genöthigt 
sllhe. der eingeschränkten KrJtfle und Kenntnisse der Käu- 
fer wegen, sein Feuer zurückzuhalten und nur immer Klei- 
nigkeiten und sogenannte leichte Sonaten zu schreiben." — 

Gerber, der in seinem früheren Stile eine glückliche 
Vereinigung Ph. Em Bich s und Jos. Haydn's ausdrück- 
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lieh anerkannt«, schreibt in dien Neuen Lexikon {1812, 
Uber Hässler's spätere Entwicklung : 

«Aus allen den Stücken, welche seil I793, das isl seit sei- 
nem Au fenihalte in England und Kurland erschienen sind, 
scheint jene ängstliche Nachahmung der Bach'schen Manier 
gänzlich verschwunden zu sein. Dagegen lindel man einen un- 
gleich lliessendereti Gesang und ungleich mehr Grazie und Ge- 
fälliges in seinen Ideen, ohne Hoch seine harmonischen Kennt- 
nisse dabei zu vermissen. So ist es denn wahr, dass der Künst- 
ler, gleich den Pflanzen . durch Verletzung in fremden Boden 
gewinnt.« — 

Der Aufenthalt in Kussland wirkte erlösend und be- 
freiend iiuf Hässler's Selbständigkeit. Er lebte hier vor- 
zugsweise in den Kreisen der höchsten Aristokratie, deren 
Gunst ihm auf die ermutigendste Weise enlgegengetragcn 
wurde. Hier in den grösseren politischen Verhaltnissen 
halle man einen ungleich weiteren Gesichtskreis, als da- 
heim in Erfurt. Hier erstrebte man höhere Ziele; fühlte, 
dachte, handelte, lebte grosser, leichler, schnellerund 
bequemer, als llässlcr es bisher erfahren hatte. Ausge- 
staltet mit den seltensten Gaben für Kunst und Leben, mit 
einer geselligen, liebenswerthen Persönlichkeit und spru- 
delndem Geiste, räumte man dem deutschen Künstler von 
Seiten des Hofes wie der Aristokratie eine Lebensstellung 
ein , welche ihn Uber die gewöhnlichen MaassstUbe der 
Bcurlheilung eines Musikers (zumeist war die Pflege der 
Musik in den Minden der Leibeignen] weit erhob. — So 
waren es wohl mehr diese günstigen l"nisliinde , als die 
blosse n Versetzung in fremden Roden«, welche den be- 
zeichneten Einfluss auf Hässler's künstlerische Entwick- 
lung ausübten. Diesen Einfluss nahm er selbst an sich in 
dem Umfange w ahr, dass es scheint, als habe er mil seiner 
ganzen Vergangenheil förmlich gebrnchen und ein neues 
Leben von dem Zeitpunkte seiner Uchersicdelung dalirl. 
Er gab von jetzt wenigstens erst «He seine Arbeiten mit 
Üpus-Nuinniern heraus und fing mit Op. I an. Zwar nahm 
er Vieles von seinen früher in Deutschland edirlen Werken 
wieder auf, allein das Meiste in neuer Gestalt , vollstän- 
diger, reicher und reifer bearbeitet. Seine Productivität 
war eine recht ansehnliche, obwohl die Reihe seiner Opus- 
lahlen mit »lein ">». Werke schon ahsclilicsst. Allein ausser 
dem Vielen, was ohne solche Zahlen herauskam, wozu 
i. B. alle seine Arbeilen vocaler Gattung, alles für die Or- 
gel Geschriebene und tnehres Andere gehurt . umfassen die 
3n Nummern Werke von ungewöhnlichen Dimensionen, 
z. lt. einen Rand von 360 Vorspielen in allen Tonarten 
für das Forte-Piano, eine Arbeit, welche llässler selber 
als eine «herkulische, die ihm beinahe das Leben geraubt 
hatte«, bezeichnet. Im Uebrigen liegen mir summarisch 
zusammengefassl vor: ."iz* Sonaten und Snnatinen für Cia- 
vier allein, bald mit. bald ohne einleitenden Satz als Fnn- 

I taisie, Caprice, Prelude u. dgl. : die grössere Zahl dersel- 
ben in drei Selzen von vorzüglichem Hau, dessen Rococo- 

I slil niemals nach der Schablone zugeschnitten , sondern 
slets von frischem sprudelnden Leben erfüllt und gesättigt 
isl. Unter den Sonaten linden sich verschiedene in grosser, 
nicht selten an Beethoven 1 * Tiefe und Wärme gemahuender 
Form. Besonders erwlthnl sei noch eine grosse Sonate für 
3 Hände, eine solche für 4 Hände und eine für 2 Cla viere, 
die beiden letzlgedachlen in kleineren Formen. 

Ferner zähle ich Ii Sonalen mit Begleitung der Violine 
und des Violoncells: und für dieselben Instrumente fi 
Lccons und Cuprice el Chanson rnsse carte?. Die Behaud- 

• lungsweise des Trios ist selten eine die Selbständigkeit 
der drei Instrumente gleichrniissig begünstigende. Das 
Cello, das erst durch die Verallgemeinerung der Anwen- 



dung des Contrabasses zur freieren Entfaltung seiner Eigen- 
art, namentlich im Clavicrtrio, gelangte, musste im vorigen 
Jahrhundert sich noch durchweg gefallen lassen , den an 
sich dünnen , unzureichenden Clav ierbass zu verstärken. 
Nur in Ausnahmefällen wird dem Cello einmal eine selb- 
ständige Aeusserung zumeist in Rclheiligung an einem 
imitatorischen Satze anvertraut. llässler wagt nun freilich 
schon mehr, emaneipirt häutiger, als man es seiner Zeil ge- 
wohnt war, das Cello, wahrend seine Violine fast ganz und i 
gar selbständig neben der Oberstimme des Claviers ein- 1 
hergeht. Allein jener Tvpus, zumal in Behandlung des , 
Cellos, ist doch in seinen Grundzugeti noch nicht über- 
wunden. Gleichwohl sind die Triosalze von entschiedenem 
Interesse für Spieler und Hörer. 

Weiter entwickelt llässler eine sehr starke Seite in der 
Form der Variation für Ciavier. Es liegen deren in russi- 
schen Ausgaben vor : 8 Chnnswu und Arietien i'deren 4 mit 
Prelude und keine mit Fanlnsiu) Summa mit 86 Variationen. 
Der Formalismus, zu welchem diese Kunstgattung oft die 
namhaftesten Meisler verleitet, wird hier überall durch 
reiche und geistvolle Erfindung und Combinationen der 
originellsten Art siegreich überwunden. Eine dieser Ar- 
beiten. Chanson russe mit Ii Variationen Op.il (Petersburg ; 
1793, zweite Auflage: die ersle mil 12 Varialinnen eben- 
daselbst 1T9i; begrüsst Abt Gerber* mit folgendem Aus- 
druck : 

»Eine Kleinigkeit von nur 8 Takten, aber so simpler, naiver, 
edler und sprechender .Melodie und Modulation , das» sie so- 
gleich das Herz zur Theiliiahme mit sich fortruissl. Und dies 
Iuleresse wächst, wo möglich bei jeder Veränderung, bis zum 
kräftigen Schlüsse. Auf eine angenehmere Weise hätte sich 
Freund Hasslor, nach einer Puuse von einigen Jahren, bei den 
Liebhabern seiner Muse nicht in Erinnerung bringen kiiunen, 
als durch diese Chtintim.* — 

Es folgen nun noch IS Werke für das Ciavier allein, 
grosslcntheils von ganz origineller Form und Erfindung, 
die über das musikalische Zeitalter, in welchem sie ent- 
standen, weit hinausweisen und ihre Lebensfähigkeit mehr 
oder weniger zu allen Zeilen der Kunstgeschichte not- 
wendig bewahren mussun. Fassen wir sie zusammen, so 
gruppirensie sich allenfalls uuler den Rubriken : I nsi ruc- 
tives, Tanzföriniges, Charakterstücke und Phan- 
tasie« tücke. 

lnslruclives: Op. 29, Kindern i\ i'ulses: Op. 38, 
!>0 Pii'res u l'itsage des Commeu{anls : Op. 40. 32 PiPces pro- 
gressives: Op. 47, .'160 Vorspiele (siehe oben : Op. 49, 
Etiide en 24 Vtüses. Diese Stücke für vorgeschrittene Schü- 
ler sind zur Ausbildung der Technik und vorzugsweise 
auch ächten musikalischen Sinnes und Geschmackes von 
unvergänglichem Werl he. Tanz förmiges: Op. 8 und 
37, je 3 Parties, nähern sich selmn der Sonate in ihrer 
Forin. Einem Einleilungssalze [Capriccio, Allegro u. s. vv.) 
folgen regelmässig zwei Minuellos und als vierler Satz 
ein Allegro im Stile des Rnndcnus macht das Finale aus. 
Diese Partien liegen in vier verschiedenen Auflagen vor, 
müssen also sehr verbreitet gewesen und gern gespielt 
worden sein. — Op. 31. Grande Gigue in D-moll verrälh 
unverkennbar die Schule Sebastian Hach's sowohl der 
Technik, als dem Inhalte nach. Es isl das einzige in Deutsch- 
land, nämlich bei Aug. Rühme in Hamburg, während Häss- 
ler's russischen Aufenthalls erschienene Werk und hat i 
noch vor Kurzem eine neue Auflage erlebt. Vor wenigen 
Jahren ist die Gigue als Concerlpiece in einer Aufführung 
der Eulerpe zu Leipzig benutzt und wird auch, wie wir 

♦; Neues Lcvikoo <81J. 
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boren, als Sludieuwerk am dortigen Conservalorium ver- 
wcrthel. 

Charakterstücke: Op. 27, Cing Piices caructeri- 
stiques; in den knappsten Formen einen poetischen In- 
halt darstellend, durften diese Stücke ziemlich die einzigen 
dieser Art sein, welche jene Kunslepocbc aufzuweisen hat. 
Man ist versucht, sie als Vorläufer der Literatur unserer 
modernen Charakterstücke zu bezeichnen, zumal sie 
den Schwerpunkt ihrer Wirkung, ahnlich den modernen 
namentlich Schumann'schen kleinen poetischen Stücken, in 
eine geistvolle Harmonik und oft pikante Rh\lbmik setzen. 
Nr. 5, eine poelisch unmuthendc Bearbeitung des Choräle* 
sich hab' mein Sach Gott beimgeslellt«, spricht uns durch 
die Warme des iiinern Krlebnisses fast wie ein drama- 
tischer Vorgang unmiUelbar entschieden an und cbarakle- 
risirt den Autor als einen Romantiker alleren Stils, 
also als Geislesverwandten Robert Schumanns. 

Phanta siestücke : Op. 35, 2 noiwelles Fantaisies: 
Op. 34, Caprice, Divertissement, Homance et Presto; Op. 18, 
Prcambuk et Divertissement. Op. 18 ist seiner Entfaltung 
und nicht minder auch seinem humorvollen Inhalte nach 
das grösstc Werk für Ciavier allein von allen, die mir vor- 
liegen. Ich kann es mir nicht versagen, das Werk, wenig- 
stens seiner Form nach, mit einigen Strichen zu cbarakle- 
risiren : Das Pretanbule, in freier poh phänischer Entwick- 
lung des folgenden im tiefliegenden Unisono beginnenden 
Themas abgefasst : 



Motlcrtlo. 




trägt das Motto : »Plagt mir doch den armen Mann nicht so 



sehr«. Die metrischen Accenle zeigen, dass HUssler's Ab- 
sicht gemäss die beiden ersten Takte des Themas die 
Worte des Mottos zum Inhalte haben und zum Ausdruck 
bringen sollen. Nach einer höchst gesteigerten Entwick- 
lung dieses Preambuk, welches mit der tiefliegenden leeren 
d 

Quinte [ohne Terz) A abschliesst, folgt ein kraftiges, leben- 
D 

diges Alkgro in D-dur, der Form des ersten Sonatensatzes 
in seinen) Satzbau entsprechend. Derselbe umfasst auf 
6 Platten 3" enggehallenc Systeme. In einem breitent- 
! wickelten Largosatze G-dur mit brillanter Technik, im 
Stile des Beeihoven'schen Adagios erster Periode, lässt 
\ uns der Autor jetzt in die Tiefen seiner Warme und erreg- 
baren Empfindung ' untertauchen, zu welcher ein buchst 
Ubermülhiges Scherzo D-dur, genannt Menuetto-Presto, 
einen herzhaften Contrast bildet. Dieser Satz steht ganz 
auf dem Boden des Beeihoven'schen Stiles, sprudelt von 
Humor und Lebendigkeil, musikalischen SpÄssen, schroffen 
dynamischen Gegensätzen und lässt uns die Kümpfo fast 
| vergessen, welche zwei Kunstepochen in der Seele unseres 
; Meisters ausfechlen mussten, um sie auf solche Stufe der 
! Freibeil zu erheben und von den Schlacken der VerknOcbe- 
rung und Verflachung zu reinigen. Nach diesem Scherzo 
i boren wir wieder das grämlich schmollende Motiv : »Plagt 
I mir doch den armen Mann nicht so sehr !« und zwar in pi- 
kantem Wechsel der Modulation : zuerst in H-moll ; dann 



durch Vermiltelung des im l'uisono überleitenden Fis- in 
G-mol) ; in dieser Tonart auch mit verkehrter Richtung 
des Molivs, zweifelhaft stockend und schwankend, bis das 
l)-moll erreicht und auf seiner Oherdominanle das Motiv 
des jetzt luslig daher hüpfenden Finales, */, in D-dur, ge- 
funden worden. In graciosem contrapunktischen und 
neckisch imitatorischem Spiele entfaltet sich nun zum 
Scbluss der Rondosalz, der durch ein überraschend ein- 
geleitetes herrliches Adagio, % B-dur, einen tiefen sinnigen 
Hintergrund und Halt erhalt und in höchst wirkungsvoller 
Weise durch eine langathmige, breitausklingende Coda 
das wahrhaft grossartig coneipirte Werk beschlicsst und 
krönt. 

Als Op. 50 figurirt noch ein originelles Clavierconcert 
mit vollständig vorhandenen Orchesterstimmen. In seiner 
Form schliesst es sich zumeist an die der Mozarl'schen 
Concerle an , doch ist es in vieler Beziehung ganz selb- 
ständig und enthüll sehr humoristische und sinnige Züge 1 
zumal in der Inslrumeutirung, die sich zuweilen vom Cia- 
vier ganz loszulösen und demselben gegenüber zu treten ( 
scheint- Die technischen Anforderungen sind für geübte 
Spieler nicht erbeblich, aber trotzdem fast durchgehend* 
von fesselndem Interesse, i— Die bisher angeführten Werke 
waren sammtlich in Russland erschienen und nach Opus- 
zahlen regislrirt. Ohne solche Registratur edirte Hassler 
noch mehrere Vocalstücke für eine Singstirume mit Re- 
gleilung des Clavieres. In meinem Besitze befinden sich 
folgende: Etrennes pour TAnnee 1799, Moskau. — Elegie de 
Florian, ebendaselbst. Beide Stücke mit französischem 
Texte. — Night Thoughts on a ChurcJi Yard by Zachariae; 
London. Der Text ist vom Autor selbst aus dem Deutschen 
ins Englische übertragen und in Form einer Phantasie in 
Musik gesetzt. — Cantata per festeggiare le Xosse del Gran 
Duca Alessandro e deüu Prmcipessa Elisabeth; Petersburg. 
Text von J. A. C. Werlbes. Für eine Singstimme (SopranJ 
und zweistimmigen Frauenchor, der gegen den Scbluss 
des fast zu langen Stuckes einfallt, übrigens von vortreff- 
licher Wirkung, zumal die Singstimme höchst origineller 
Weise vorher aus dem gesungenen Vortrag in den rein | 
melodramatischen gesprochenen übergegangen ist. — End- 
lich Fünf deutsche Gedichte: Moskau. Diese stellen 
sich theils in Liedform, theils in freierer Balladenform dar, 
sind wie alle Gesangsachen Hässler's für die Stimme vor- 
trefflich behandelt und enthalten manche Züge liefer Innig- 
keit, wie sie Hassler eigen ist. 

Unter den in Deutschland herausgegebenen Werken 
giebl es noch eine grosse Anzahl Ciavier- und SingslUcke, 
und 18 kleine Orgelstücke, die sehr bemerkenswerth sind. 
Naber auf Einzelnes einzugehen, liegt indessen hier nicht 
in meiner Absicht. Auch die höchst interessanten Lebens- 
umstande Hflssler's und seiner Familie, welche jedem 
Kunstnovellisten ein willkommenes Objecl fUr seine Feder 
sein wurden, mussten in dieser fluchtigen Skizze ganz 
Ubergangen werden. Meine Absiebt habe ich oben schon 
naher bestimmt, und dieselbe würde vollständig erreicht 
sein, wenn die geehrten Leser d. BL, durch Vorstehendes 
veranlasst, ihr vorläufiges Interesse dem Meisler zuwen- 
den möchten, einem acht deutschen, rastlos thaiigen und 
um die Tonkunst in vielfacher Beziehung sehr verdienten 
Meister, der, wie ein Zeilgenosse in den Spalten dieser 
Zeitung (Junibefl 1800) bezeugt, »für Alles Grosse geschaf- 
fen«, zwar nicht epochemachend gewirkt, jedoch Werke 
von unvergänglicher Lebensfähigkeit in ansehnlicher Zahl 
hinterlassen hat, welche der Vergessenheit zu entreissen 
ich für einen der vornehmsten Zielpunkte meines eigenen 
künstlerischen Slrebens erachte. 
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Bevor ich diese Mittheilungen abschliesse, bleibt nur 
noch eine Frage zu erörtern, die Frage, weshalb denn die 
Werke llüsslvr's, wenn sie wirklich werlhvoll sind, sich 
keine weitere Verbreitung verschallt haben? Schon tu 
H3ssler's Lebenszeit wurden in Deutschland Seilens der 
Freunde seiner Muse Klagen laut, dass von seiuen Werken 
wenig oder nichts zu ihnen gelange. Dies erklärt sich durch 
die Schwierigkeiten, welchen der Verkehr mit Husslaud 
vermöge seines hermetischen Grenzabschlusses unlerwor- 
| fen w ar. — Ein anderer Grund aber lag auch in dem Um- 
| stände , dass Hüsslur fast alle Werke auf eigene Kosten 
edirte und den Verlrieb durch (Kommission besorgen 
liess , wodurch denu das Interesse für die Verbreitung, 
welches das Kigeuthumsrechi den Musikhandlungen nahe 
legi, ein beschranktes bleiben musste. Ausserdem verlor 
HUssler durch den Brand von Moskau sämmtlicbe Platten 
seiner Werke und durch den Hamburger Brand ging eine 
hu Besitze soincs schon erwähnten ältesten Sohnes belind- 
' liehe vollständige Sammlung seiner Werke zu Grunde. — 
Endlieh bildete der herrschende Geschmack »der vielmehr 
l'tii;esehmack im Verein mit den stürmischen Kriegsjahren 
ein Hinderniss der Verbreitung, welches die Werke nicht 
zu überwinden vermochten. Nach dein Frieden regte auch 
in der musikalischen Well ein neuer Genius seine Schw in- 
gen mJkhlig und machtiger, und die Vergangenheil mit 
ihren namenlosen Aengslen und Schmerzen versank vor- 
läufig in eiu undurchdringliches Dunkel vor den blenden- 
den Sirahlen der neuen Zeit. Aber uns, dem Enkel- 
geschlechte jener neuen Zeit, taucht das Vergessene wie- 
der auf und mahnt uns an die Pflicht der PietHl. die ver- 
schütteten Denknilller des lebenskräftigen Menschengeistes 
wieder aufzugraben, uns an ihnen zu erquicken, zu erbauen 
und — in einer Zeit der Verwirrungen und Verirrungen — 
auf den Wegen zum ewig Schünen und einfach Wahren 
uns an jenen Zeugnissen wieder zurecht zu linden und ge- 
wiss zu machen. 



Miscellen. 
Aussprüche alterer berühmter Musiker. 

OesmiTiK-lt v«m 0. X. 
Aus Mutlbeson * Schriften 

»Es ist mit der Music nicht, wie mit dem Studio Sumtsma- 
Iko. und andere dergleichen Sachen, denen das Allerlhum einen 
neuen und verjüngten Preis« beilegt; ihre grosseste Reitzungen 
bestehen in täglichen frischen Erfindungen, so ferne selbige mit 
dem wahren Zweck und der gesunden Vernunft übereinkommen.« 

Ilhorns Jtamburg, l'l'i S. st. 



■!Zur Lösung der Frage, ob in der ersten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts bei Aufführung von Canlalen u. dgl. in der Kirche 
gedruckte Texte ausgclheill wurden, kann Folgendes dienen:; 
Mattheson spricht in -einem »Ephorus« (Hamburg S. »0 

von dem deutschen Text der Kirchencanlalen und sagt bei die- 
ser Gelegenheit : 

°Bei einer jeden Music, sie scy welchun Stils sie wolle, wird 
dem Zuhörer w as fehlen , wenn er den Text nicht in Händen 
hat. Die gedruckten Worte aber sind nunmehr hier, und an- 
derer Orten Teutschlands«, so ordentlich eingeführet, dass man 
weiter nichts verlangen kann. Es ist auch solches der ersten 
Apostolischen Verfassung gemäss . denn das Wort Auslegung 
begreift es in sich, dass man die neuen Gesänge schriftlich ein- 
geben soll. Wer aber eine Canlale, a voce sola, nicht verstehet 
noch vernimmt, wie viel weniger wird derselbe die im Contra- 
punet gemeiniglich gesetzte, und mit vielen Stimmen besetzte 
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Sprüche Heiliger Schrift verstehen: denn der gemeine Mann 
»oiss oft leider: eben so wenig von der Schrift und ihren Wor- 
ten, als von Poesien und Cantaten.« 



•Was soll man von den Philosophie sagen : die meisten un- 
ter ihnen kehren den wahren Sokratischen Satz: Dass die 
Musik die höchste Philosophie sey, so richtig um, ab 
ob er ein doppelter Conlrapuncl wäre, und sprechen kecklich : 
Die Philosophie sey die höchste Musik.« 

Patriot. 17iS, S. *. 



Matthesoii macht in seinem Patrioten, S. 19 1, bei dem 108. 
Psalm, welcher beginnt mit den Worten: »Gott, es ist mein 
rechter Ernst, ich will singen und dichten, meine Ehre auch« — 
die Bemerkung : »Merks, mein Freund, es soll mit unsrer Music 
kein Zcit-Vertreib, keine Kurzweil . keine Prahlercy, kein in- 
teressirter Kram, kein Micdlings-W esen , kein Kunst-Gczänke, 
kein Neben -Werk seyn ; sondern ein rechter Davidischcr 
Ernst. Ernstlich sollen wir spielen, ernsl lieh sollen wir 
singen, ernstlich sollen wir dichten und romponiren, das 
ist: mit Andacht, und \on panzern auf Golt, nicht auf Geld, ge- 
richteten Herzen. Sonst ist weder Erbauung, noch Erhörung, 
noch Gedeicn dabey.« 



Die Music ist ein Amls-Werkzcug »des heiligen Geistes«. 

Patriot. Hamburg Oi», S. SQ. 

Malinesen s Patriot, S. i l , führt u. A. folgende Worte aus 
Dannhauscr s »Katechismus-Milch* an : »Das Lob Goltes ist die 
Cardinal- und Haupt-Tugend des andern Gebots. GoU loben 
siebet nicht in unserm Cbur und freien Willen, sondern es lieget 
uns ob, als vernünftigen Menschen. — Mit Stimmen singen, 
und also GoU loben', es guschuhc nun ckortitittr oder fiyuraliter, 
mit schlechten oder mit Kunst-Slimmcu, stehet uns nicht frei, 
sondern es lieget uns ob : dieweil es Golt befohlen, du sollt 
meinen Namen nicht misbrauchen, ergo, sollt du ihn recht brau- 
chen, du sollt ihn heiligen von allen Kräften. Alle deine Glied- 
massen habe ich dir gegeben, und consnjuenter auch die Stim- 
men. Discanl, Alt, Tenor und Bass, mich dadurch zu ehren.« 



»Der Glaube kommt aus dem Gehör.« 

Homer 10. «7. 
(Vgl. Ualtli«»oa » Epborus S. 6.) 

»Wenn es ausser Streit i.sl . dass einer jeden menschlichen 
Gesellschaft Vergnügung hauptsächlich auf der Tugend , den 
Sitten und der Gemüths-Beschaffenhoit ihrer Mitglieder beruhet; 
so kömmt die Moral allerdings mit in unser Spiel : tnassen eines 
Theils keiuer im Grunde ein guter Muslcus seyn kann, der nicht 
zugleich eiu tugendhafter, wolgcsilteter Mann oder elhiais ist; 
andern Theils aber, nach Lulheri wahrem Ausspruch, die recht« 
harmonische Wis>cnschafl selbst gar feine, zu allen Dingen ge- 
schickte Leute macht.« 

Patriot (Hamburg, 17i8; S. S. 

■Ein nachdenkliches Wort lindet sich bei dem Marsilio Fi- 
rino. einem Platonischen Philosopho und Theologo, einem Flo- 
rentiner, der die Medicin und Musik sludiret hatte. Derselbe 
sagt an einem Orl : Aon ett nurmontc« compoxilus , qui hanno- 
nia non delectamr, d. i. Wer keine Lust von der Harmonie em- 
pfindet, der ist auch nicht harmonisch gemacht.« 

_____ Ebenda, S. 74. 

»Menschcn-Keblen sind wie Schiess-Gewebr : es wollen so 
wol die eine als das andre immer polirt und gebraucht wer- 
den : sonst verrosten sie.« Ebeada, S. st. 
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Nachrichten. 

Der k. sächsische llofopernsanger Schnorr von Carolsfeld, 
Ibe, welcher jüngst in R. Wagoer s »Tristan und Isolde zu Mun- 
»o «rosse Anerkennung fand, und überhaupt als dramatischer 
sehr hoch gestellt wurde, ist in Dresden am Typhus ge- 



Das Dresdner Sangerfest ist nach Wunsch der Thcilneh- 
mer und sehr prächtig ausgefallen. Die politischen und andere vicl- 
gelesene Zeitungen haben darüber aller Orten so viel berichtet, das« 
wir uns eine« eigenen Berichts enthoben glauben. Das eigentliche In- 
teresse des Festes fiel auch unstreitig ausserhalb der Musik. So wenig 
wir daher gesonnen sind, die Bedeutung desselben zu verkennen, so 
ist doch eine Musik zcilung nicht der Ort, wo davon weitläufig zu 
sprechen wäre. Was an neuen Choren daselbst aufgeführt wurde, ist 
wobl bereits gedruckt und kann dann In der Uulnik »Recensioncn« 
besprochen werden. 

Aus Zweibrücken wird uns gemeldet: Das vierto Concert 
des »Cacllicnvereins« am iO. Juli unter Direction dos Herrn B. Netter 
brachte. Jagil-Ou>erturc von Mebul. Pnmina-Arie aus der Zauber- 
flöte. Notturno für die Oboe, vorgetragen von Ilm A. Goltschalkl , 
Oboist aen lloftheatcr in Mannheim. »Der erste M.im. und »Sehnsucht«, 
Lieder ftlr Sopran von lt. Nehcr. Lorcley-Finalo von Mendelssohn. 
Die Sopran-Soli wurden \on Frl. Jenny Deutz, einer sehr talentvollen 
jungen Dame vom Mannheimer Hoftheater, gesungen. Ihre Vorfüh- 
rung der Lorclcy ist eine vorzügliche zu nennen und hat dieselbe ver- 
möge ihrer, mit meta II reichem Organ und dramatischem Feuer ge- 
gebenen Leistung bedeutenden Erfolg errungen. 



Der Oratorien-Verein in Esslingen gab Sonntag, den 16. Juli, 
in der Stadtkirche ein Coucert , in welchem folgende Musikstücke zu 
befriedigender Aufführung kamen : -Herr, erbarm' dich', Chorgesang, 
vom Pabst Gregor d. Gr. ums Jahr 600 in der Kirche eingeführt, Die 
Heiligung dos Christen, Chor von Rieh. Farranl. Präludium und 
Fuge A-moll) für die Orgel von Seh. Bai h. Geistliche Melodie für 
Sopran von Job. Wolfgang Frank , mit Orgel heglcitung versehen von 
Cb. Fink. Die himmlische Hochzeit, fuiifstiiumigcrChurvon M. Frank. 
Largo iG-moll, für Violine und Orgel von Tartmi. Adagin religioso 
für Orgel und Violine von J. J. Aberl. Chaconne für Violine von Scb. I 
Bach. »Ehre sei Göll», Chor von Dem. Bortniansky. »Vater unser», 
Sopran-Solo mit Orgelbegleitung von Carl Nikola. Gebet , Kirchen- 
Stück für Chor, Streichinstrumente und Orgel von Cb. Fink. 

Die »Deutsche Allg. Ztg.» lu 
Sonnabend, den 24. Juli, ist Mc 
die englischen Breier gegangen. 

von Covcntgarden hatte verschwenderische Mittel auf die Ausstattung 
verwandt, sich dagegen auch erlaubt, fast in ullon Acten gehörig die 
Schecro zu handhaben ; sechs Stunden waren selbst für ein geduldi- 
ges Londoner Publicum zu viel gewesen. DieAufnahmo war im Gan- 
zen eine warme, doch klagt man über Mangel an messenden Melo- 
dien. — Und ferner: Fraul. Adele Kinkol. eine Tochter des Dich- 
ters, wird, wie wir vernehmen, demnächst eine kuoslreise nach 
Deutschland antreten. Die grosse musikalische Begabung ihrer Mutler 
hat sich auf sie vererbt, und hei ihrem jetzt erfolgten Ausscboidvn aus 
der musikalischen Academie hat sie den ersten Preis furCumposition, 
die silberne Medaille, davongetragen, deren nur zwei in jedem Jahre 



st sich aus London berichten : Am 
[Crbvcr's »Afrikanerin» zuerst über 
Die Direction der Italienischen Oper 



ANZEIGER 



Hill 



Gesang- und Musikschule. 



Ich beehre mich anzuzeigen, diiss ich am I. September d. J. eine 
(•chanK-rhcile, verbunden mit ( lavier- und Ilarnionlclchr«, 

eröffnen werde. Der Cursus zerfallt in zwei Haupt - Ahlhellungcn : 
4. Spezielle Ausbildung der Stimme, i. Lehre des Vortrags in allen 
Galtungen: im dramatischen, orotohschen uud Concertgesang. Der 
Unterricht kann deutsch, franzosisch und englisch ertheilt werden. 

Da der Unterzeichnet« dir GesangsahttiPiluug selbst leitet, können 
vorläufig nur ig Schüler und Schulerinnen aufgenommen wer" 
Dor Unterricht wahrt vom 1. Scptembor bis zum (5. Juni. 

Der Preis betragt jährlich tot Thlr. oder 254 M. C. 

J. Stockhausen, 

KammersUnger S. M. des Königs von Hannover, Dirigent des 



Juni 1865. 

M«] Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

RosslnFs Ouvertüren 

liir das l*ianoioi-t« zu Ü Iiiin den. 





10 Ngr. 


La Gazza ladra . . 


. »5 Ngr. 


Aurellano in Palmira 


. t*.- 


L'Inganno felicc . . 


. 10 - 


II Barbiere dl Seviglia 


. 10 - 


L'Italiana in Algieri . 


. 10 - 


Bianca c Falliero . . 


. 15 - 


La Scala de Getta 


■«.- 


II Bruschino . . . 


<*. - 


l.e Siege de Corinthe 


. 40 - 


Cendrillon .... 


. 10 - 


Tancred ..... 


. 10 - 




15 - 


Torvaldo <? Dorlisc» - 


• ist - 


Demctrio e Pnlibio . 


. 10 - 


La Doun» del l.ago . 


. n- 


Edourdo e Crislina . 


to - 


II Turco in llalia . . 


. 10 - 






Lo Comte Ory . . 


5 - 



Glucks Ouvertüren 

für das Pianofortc zu zwei und vier Händen. 



U i«»l Uaeea. 






I« iler Uäadra 




Iphigenie in Aulis . . 


»ONgr. 


Alceste 




IS* Ngr. 


Alcesle 


10 - 


Armida 




<»* - 


Iphigenie in Tauris . . 


to - 


Iphigenit 


: in Aulis 


l.t - 




to - 


IphigenU 


> in Tauris. 


HF - 


Orpheus und Eurydice 


10 - 


Orpheu« 


und Eurydice 


m - 



jl2S; Soeben erschien und Ist durch alle Buch- und Musikalienhand- 
lungen zu beziehen : 

Johannes der Täufer 

Oralcnnn in 2 Tbeika 

nach Worten der heiligen Sc hrift 

von 

J. E. Leonhard. 

Op. 26. 

C"!avier-A.u»*uu <I Thlr. SO Kgr. 

Leipzig, Juli .865. Breitkopf and Härttl. 

['*♦] Verlag von Ireitkapf and Härtel in Leipzig. 

L. van Beethoven's Ouvertüren. 

ArianttcHient für das Piiinofort«? iu 2 Händen von E. Pwer. 
t. Prometheus . . . 15 Ngr. 6. Fidelio Leonore Nr. 4 1 10 Ngr. 
2. Coriolun .... 15 - 7. Egruont IS - 

I. LeonoFe Nr. I ... 15 - s. Kuinen von Athen . to - 

4. Leonore - 2 . . . to - ,9. Namensfoier . . . 1} - 

5. Leonorc - 3 . . to - 10. König Stephan . . . 15 - 

H. Weihe des Hauses . . . . 20 Ngr. 

L. van Beethoven's Ouvertüren. 

Arrangement für das Pianoforte zu vier Händen. 
Jfeoe Ansgabe. 

t. Corlolan. op. 62. Cmoll - Tblr. *o Ngr. 

2 Leonore Xr. (. Op. 138. Cdur — - 10 - 

S. Leonore - i. - 72. Cdur. .... — - 25 - 

4. Leonore - 3. - 72. Cdur 1 - _ - 

5. Op. HJ. Cdur — - is - 

6. Konig Stephan. Op. 117. Esdur — - 80 - 

7. Op. 124. Cdur — - is - 

8. Prometheus. Op. 43. Cdur — - 15 - 

9. Fidelio Leonore). Op. 7i. Edur — - 15 - 

10. Egmont. Op. 84. Fmoll . — - SO - 

I I . Ruinen von Athen. Op. 113. Gdur .... — - 15 - 

[125; Ein junger unverheirateter Musiker, der über seine wissen- 
schaftlichen und künstlerischen Studien , wie über seine bisherige! 
Tbaligkeit die empfohlendstcn Zeugnisse aufzuweisen hat, sucht eine 
Anstellung als Leorer oder Dirigent. Gef. Offerten bittet man unter 
G. G. ff 4 post, rest Leipzig < ' 



Druck und Verlag von Batirnorr iso H.ktel in Leipzig. 



Digitized by Google 



Allgemeine 

Musikalische Zeitung. 

Verantwortlicher Redacteur : Selmar Bagge. 



Leipzig. 16. August 1865. Nr. 33. Neue Folge, m. Jahrgang. 
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Inhalt: Reeensinneti illihliolhek "clagsiachcr» Opern, »o. Lieferung Santa Chiara). — Zwei fast vergebene Cello-Sonaten von Beethoven 
|Op. lOi. C-dur. D-dur;. — Miscellcn ! Wcbcriana;. [Ausspruche allerer berühmter Musiker. Gc»amu>ell von G. N.)). — Nach- 
richlon. — Zeilungsschau. — Briefkasten. - Anzeiger. 



Rcccnsionen. 
Bibliothek „elafwtocher" Opern. 

iO. Lieferung. 

Santa Chiars {Sainte-Ctaire). Grosse Oper in drei Aufzügen 
von Cl>. Bireh-Pfciffcr, französisch von ü. Oppelt. Musik von 
E. II. z. S. \ Braunschweift, lleiirv LitohTs Vcrliig. 
Pr. 37, Thlr. 

tf? Ks ist nun eine geraume Zeit her, seit zwei junge 
fürstliche Brüder in Bonn studirten und neben ernsten Stu- 
dien wetteifernd Poesie und .Musik pflegten. Die Lieder, 
welche der eine Bruder dichtete, cotnpouirte der andere, 
und wer jene Liederliche je kennen gelernt hat, muss ohne 
HUcksicht auf die Verfasser zugestehen, dass nach beiden 
Seileu hin ganz achtiitigswcrlhe Leistungen in ihnen vor- 
liegen. An der Begeisterung , welche die beiden jugend- 
lichen Herzen damals entzündete und erfüllte, m.ig aller- 
dings die Verehrung für die holdselige Beherrscherin eines 
| fernen Inselroiehs grossen Antheil gehabt haben, aber dass 
diese Begeisterung in der edelsten Weise poelisch und mu- 
sikalisch und zugleich in so tüchtiger Art sich zu offenbaren 
vermochte, darin liegt eben das Ehrenvolle, Anerkcnnungs- 
wertbe derselben. Der Liederdichter von damals trug den 
Namen Ernst, der Componist hiess Albert. Spater fanden 

•j Die Opern der erlauchten Persönlichkeit, von deren einer oben 
für jetzt «II«*! Rede ist. sind an einigen Orten Deutschlands durch Auf- 
führungen bekannt, aber, wie im« scheint, von der Kritik noch wenig 
berücksichtigt worden. Hat rann sie vielleicht hie und da, nament- 
lich wo ein Verhältnis« natürlicher Abhängigkeit statt halte, ein ws- 
nig überschülzl . so sind sie auf der andern Seite , besonders da, wo 
man gerade des fürstlichen Autors weiten dagegen eingenommen 
war und Allem, was »dilettantischen« Ursprungs, von vornherein ab- 
geneigt ist, gewiss auch unterschätzt worden. Eben deshalb scheint 
es Pflicht der Kritik, unbeirrt durch die Stellung des Autors, wie 
dureb radicale Antipathien, das wirkliche Verdienst abzuwägen und 
womöglich festzustellen. Die öfter aufgeworfene frage, ob die Autor- 
schaft jener Opern der fraglichen Persönlichkeit einzig und allein zu- 
zuschreiben sei . welche in hslboflicieller Weise dahin beantwortet 
wurde, dass nur die lnstrumentirung von fremder Hand her- 
rühre, mag hier uneriirlerl bleiben. Genug, dass diejenige Person- 
lichkeil , welche als Autor genannt wird , ihren Namen positiv den 
Werken selbst vorgesetzt hat , dadurch aber auch die künstlerische 
Verantwortung auf sich nahm und zu tragen hat. — Dass uerade die 
• Santa Chiara. zu obiger Besprechung für diesmal gewählt wurde, 
hat seinen Grund darin , das* diese Oper von Jenen , welche durch 
Aufführungen auch die andern kennen gelernt haben, als die gereif- 

I teste, wirkungsvollste bezeichnet wird. Vielleicht finden wir noch 
Getciiinhcit, .iuch die übrigen Opern einer summarischen Behandlung 

' zu unierziehen und dann von unserm .Standpunkte ein Gesaminl- 
nrthekl über das S'-haffeu des fürstlichen Autors abzugeben. D. Red. 
III. 



wir das Ycrhdltniss umgekehrt. Letzterer hat neben vielem 
lindern Schönen und (Juten, das unter seiner sorgenden 
Pflege gedieh und das seinen Namen und sein Wirken i 
seiner Familie und dem Lande, dem er später angehörte, 
so hoch geachtet und segensreich werden Hess, nach- 
mals vorzugsweise der Poesie sich zugewendet, wahrend 
ersterer wetteifernd mit den Componislen seiner Zeit in 
die Schranken trat. Wir besitzen von ihm, viele kleinere 
Werke ungerechnet, ausser der vorliegenden noch ver- 
schiedene grosse Üpern, die an mehreren Orten wiederholt 
aufgeführt worden sind. 

Betrachten w ir nun zunächst den Text der vorliegenden 
Oper. Von einer so gewandten und bübnenkundigen Schrift- 
stellerin, wie Frau Birch-PfeifTer sie ist, konnte wohl nur 
ein buchst wirkungsvolles und dankbares Sujet gewühlt 
werden. Weiter stand zu erwarten, dass dasselbe mit 
kundiger Hand angeordnet und so dramatisch und effeet- 
voll verwerthel würde, dass dem Tonsotzer ein Erfolg sei- 
ner Bemühungen und seiner Arbeit im Voraus gesichert 
erschien. Wirklich ist das ganze Gerippe der Dichtung vor- 
trefflich ausgedacht, aber — diese selbst, die Gedanken, 
die Verse entsprechen dein nicht. In den gewöhnlichsten 
Reimereien — Lust und Brust, Liebe und Triebe, schief 
und lief, Sein und Pein u. s. f. — leiern sich ganze Seilen 
hin. Wie so viele ihrer Lust- und Schauspiele lüsst sieb 
auch dieser Text kaum lesen ; es gehört die Entfernung der 
Bühne dazu, soll man ihn geniesshar finden und seine pro— 
sodischen Mangel vergessen. Wie die meisten übrigen 
Dichtungen der Verfasserin scheint auch diese nach einer 
gewissen Schablone gearbeitet zu sein. Chöre ohne Ende 
und ohne Handlung, Arien und Duelle mit langgestreckten 
Versen, deren Schluss man kaum erlebt, und alles dies am 
hergebrachten Orte, verzögern den Verlauf der Begeben- 
heit fortwahrend, lind doch ist das Sujet im höchsten Grude 
interessant und spannend und mit einer Kunstfertigkeit, 
die einem Scribc Ehre machen könnte, ist alles hereinge- j 
zogen, was die nach Abwechslung und Uberraschenden 
Effecten begierige Schaulust befriedigen und sättigen kann. 
Auch dieser Text bat unsern Beifall nicht ; doch wollen 
wir die Klagen, die wir hei Gelegenheil der letzten Opern- 
besprechung siehe Nr. I \ — \ dieser Blüller) schon laut 
werden Hessen, hier nicht wiederholen und uns der Hand- 
lung und ihrer Anordnung im vorliegenden Werke nun un- 
gesäumt zuwenden. 

Das Sujet ist aus der an tragischen und überraschen- 
den Vorfallen so reichen russischen Geschichte genommen. 

3t 
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Die Handlung beginnt bald nach der, durc.4i A praxin bei 
der Insel Aland (16. Juli (7(1) gewonnenen Schlacht, die 
Peter d. Gr. zum Herrn der Ostsee machte. Die erste Scene 
versetil uns nn den Hof des GrossfUrsten Alexis. Dieser, 
ein Sohn Peier» und jener bartgehatkeaen Altrussin Eudoxia 
I.npnueliin,«lio der Ctr.ar um ihrer Anhänglichkeit willen «in 
die bat linri*ehen Sitten des Landes und den fast unbesieg- 
baren Aberglauben des Volkes und in Folge ihrer ausge- 
sprochenen Uncmpfänglicbkeil gegen all seine Neuerungs- 
plaue in das Kloster Susdab verbannt hatte, wo sie {- \ 
noch das traurige Ende des Übel erlogenen und schlecht- 
goleitelen Prinzen und die wechselnden Geschicke der 
Nachfolger ihres Gallen erlebte — war an die Prinzessin 
Charlotte Chrisline Sophie von Braunschweig- Wolfenhüt- 
lel vermlihll. Diese beklagenswerte deutsche Fürstcn- 
tochler. wie so viele andere ihrer deutschen fürstlichen 
Schwestern das Opfer einer schmählichen Politik, hatte 
man an einen barbarischen Hof gebracht und einem Manne 
angetniut, der durch seine bestialische Tiohheit und Bru- 
talität sogar in deu unfeinen Kreisen, in denen er, der 
künftige Herrscher, sich bewegte, Abscheu und Wider- 
willen hervorzurufen im Stande war. Charlotte, die Mut- 
ter zweier Rinder — einer Tochter i f 1728; und des nach- 
maligen Kaisers Peter II. (starb, 15 Jahre alt, 17:10 an den 
niatlcrn) — erlag bald den unnatürlichen Misshandlungen 
ihres Gatten und starb 17(5. Wenige Jahre spater erreichte 
auch diesen sein Verhängnis*. Als Kmptirer gegen seinen 
Vater warergenöthigl zu Duchten. Nachdem er sich Ijingerc 
Zeit in Wien und Neapel aufgehalten halte, gelang es einem 
arglistigen Briefe des Czars ihn zur Rückkehr und Unter- 
werfung zu bewegen. Kurz darauf neuer Umtriebe be- 
schuldigt, ward er ins Gefüngniss gebracht und von seinen 
Kichlern einstimmig zum Tode verurlheilt. Er starb, ob- 
wohl begnadigt, am Tage nach der Verkündigung seines 
Urlheils nn den Folgen der Nervenerschutlerung, vielleicht 
auch durch Gift oder auf andere gewaltsame Weise, den 
7. Juli 1718. 

Dies die geschichtlichenThatsnrhen. Die Dichterin zieht 
nun verschiedene Nebenpersonen herbei und giebl der 
Oper einen versöhnenden Srhluss. 

Charlotte, ehe sie an den russischen Hof gekommen 
war, hatte sich eines Tages auf einem Spaziergang in den 
Waldern des heimathlichen Harzes verirrt. Ein französi- 
scher Edolmann, der in Russland Kriegsdienste zu suchen 
beabsichtigte und eine einsame Reise durch den Harz 
machte, begegnete der jungen Fürstin und geleitete sie zur 
Stadt zurück. Dieses fluchtige Zusammentreffen liess einen 
liefen Eindruck bei beiden zurück. Victor, Chevalier 
St. Anhan bewahrte nicht nur eine lebhafte Erinnerung 
nn die schone Unbekannte, er holte auch ein Lied, das er 
von ihr horte, seinem Gedächtnisse unvergcsslich einge- 
prägt. 

Im erteil Act der Oper sehen wir die Hofdamen und 
Cavaliere des grossfürstlichen Hofes versammelt, der Prin- 
zessin GlUckwUnsche zu ihrem Wiegenfeste darzubringen. 
Da sie vom dienslthuenden Ofßcier, Alphons de La- 
bnrde, abgewiesen werden, flüstern sie sich ängstliche 
Befürchtungen zu, dass wohl wieder in Folge häuslicher 
Misshclligkeilen die Fürstin abgehalten sein konnte zu er- 
scheinen. Victor, vom Kaiser gesendet, zu dem bereits 
auch die Kunde von dem unheilvollen Geschicke der jungen 
Fürstin gedrungen war und der nun voll Theilnahme nach 
ihr forschen iHsst, findet in Alphons unverhofft einen alten, 
lieben Freund. Beide haben nichts Eiligeres zu ihun, als 
sich ihre Liebesschmerzen miUulheilen. Victor klagt im- 
mer noch um jene schone Unbekannte des Harzes, von der 



er auf ewig »eh geschieden wilhnl, Alphons liebt die Jugend- I 
froundin und Vertraute der Prinzessin : Bertha von Blan- 
kensee. Erstcrer, von seinen Erinnerungen überwältigt, | 
singt endlich dem Freunde jenes schone Lied vwr, das er 
in ecinetn Herzen so lr«u aufbewahrt hat, and das ihn jetzt 
der verloren geglaubten Geliebten unerwartet wieder na- 
her bringen soll. Plötzlich nHmlich tritt die Prinzessin mit 
dem Hufe: »Mein Lied, mein Lied !« auf und lindel in dem 
Sänger jenen fremden Edelmann , den auch sie nie ver- 
gessen konnte. Nachdem die Krkenniiiigsscene vorüber ist 
und die Officiere entlassen sind, bereden die beiden Freun- 
dinnen, Charlotte und Bertha, in einem grossen Duelle den 
Plan einer Flucht. Alexis hassl seine Frau, setzt sie um 
einer gemeinen Kuhlerin willen, der sie die Aufnahme un- 
ter ihre Hofdamen verweigert und die nun den Verblen- 
delen zu immer neuem Hader gegen die Gnuin aufstachelt, 
zurück und misshandell sie nicht seilen auf die robesle 
Weise. Ein Bote, Herbert, ihr Geheim -Secrctär und ( 
aller, treuer Diener, den sie heimlieh an den elterlichen 
Hof gesandt halte, kehrt zurück, aber ohne Trost und Hülfe 
zu bringen. Wie darf ihr Vater, der Herr eines kleinen 
Ländchens, es wagen, dem mächtigen Czaren Trotz zu 
bieten 1 ? Er verbietet der Tochter zu fliehen und ermahnt 
sie zum Ausharren. »So bleibt der letzte Retlungsengel 
nur der To da — so ruft in Verzweiflung das unglück- 
liche Weib — »da mich der Vater von sich stossl«. Schel- 
lend und missmulhig tritt in diesem Augenblicke Alexis 
ein. Ihm ist es iineiiriiglich , dass Charlotte noch immer 
deutsche Bedienung um sich bat. Bertha und der alte Die- 
ner, der eben erst zurückgekommen ist, sollen verbannt 
werden, wenn nicht Euphrosine, seine Geliebte, unter die 
Hofdamen aufgenommen w ird, ein Vorschlag, den die Prin- 
zessin mit tiefster Entrüstung zurückweist. An diese Scene 
knüpft sich ein fröhliches, zu Ehren des Geburtstages der 
Fürstin vcranslaltetes Fest. 

Millen in der trostlosen Umgebung, in der Charlotte 
leben muss, schlägt ihr doch ein warmes, treues Freun- , 
desherz. Sie hat einst durch einen Fussfall vor dem Czaren 
dem Sohne des griechischen Leiharztes des Czare witsch das 
Leben gerettet. Dafür wacht nun auch Aurelius Uber 
ihrem theuren Leben. Von Alexis dazu aufgefordert, einen 
Gifllrank zu mischen, der in goldener Schaale wahrend des 
Festes der Prinzessin gereicht werden soll , weiss er die- 
ser einen schnellwirkenden Schlaftrunk zu geben. Sie, die | 
wohl ahnt , worauf es ihr Gatte abgesehen hat, erbittet, 
ehe sie trinkt, noch die Versicherung, dass ihre Freunde 
ungefährdet in die Heimath zurückkehren dürfen. Aure- 
lius sucht den Schmerz der Freunde, die um die Sterbend« 
laute Wehklage erheben, zu lindern: «Was ihr auch seht 
und hört, bedenkt : ihr kann das Grob nur Freiheit gehen ; 
spricht doch der Herr: »durch Tod zum Leben!«a Wah- 
rend die Dulderin ihre letzten Worte ausspricht fällt der 
Vorhang. 

Zweiter Act. Die Bühne stellt eine unterirdische Ca- 
pelle vor; im Hintergründe eine durch eine herabgelassene i 
Gardine geschlossene Halle, zu der man auf einigen Stu- 
fen emporsteigt. In derselben ist der Sarg der Prinzes- 
sin ausgestellt. Unmittelbar unter ihr ist die kaiserliche 
Gruft zu denken. Ernste feierliche Prieslerchöre flehen 
den Himmel um Gnade und ew ige Ruhe für die Seele der | 
Heimgegangenen au. 

Alphons hat die Todtenwache. Bertha kommt mit ge- 
senktem Haupte die Stufen herab. Ehe sie dem fluchbela- 
denen Lande auf immer den Bücken kehrt, wollte sie noch 
einmal die geliebte Freundin sehen. In einer Cavatine singt 
sie nun dem Geliebten, der sie bald ganz zu besitzen hnllt, 
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ihren Eutschluss vor, sich von ihm auf immer zu trennen, 
i denn: »der Frühling zog vorüber, die BlUlhen sind ver- 
welkt, das Hör« isl lodU — und ehe er auf alle diese nie- 
derschmetternden Reden xu antworten vermag, isl sie 
verschwunden. Alphons, durch seine Pflicht zurückgehal- 
leo, vermag ihr nicht einmal zu folgen. Zudem tritt in die- 
sem Augenblick Victor ein. Auch er will derlhcuren Todten 
einen letzten Gruss sagen. Alphons Ittssl ihn allein, nach- 
dem er vorher die Gardine zurückgeschlagen. Man siebt 
: nun den offenen Sarg mit dem Leichnam Charlotten*. Der 
Liebende giebl in begeisterten Worten seinen Gefühlen und 
Empfindungen Ausdruck uod schwort Rache zu nehmen 
für den Frevel , der an dem edlen Weibe verübt worden 
isl. Plötzlich naht der Czarewilsch. Victor vermag sieh 
eilig nur noch hinter einer Silule zu verbergen. Alexis, 
erkennend, dass er dem allgemein verbreiteten Glauben, 
der in ihm den Morder .seines Weibes erblickt, entgegen- 
treten muss . hat sich zu dem verbasslen Schritte ent- 
schlossen, die Todte noch einmal zu sehen. »Wohin ich 
trcleo. sagt er. »gifl'ge Schlangen, ein scharfer Dolchstich 
jedi's Wort! Man starrt mich an mit bleichen Wangen und 
jede Lippe flüstert »Mord«. Kühn muss ich , dem Verdacht 
zu slehn, noch einmal die Yerhasste sehn!« Vergebens 
sucht ihn Aurelius, der mit Sorge dem Ausgange seines 
Planes und der anhaltenden Wirkung des Schlaftrunks 
entgegensieht, von seinem Vorhaben zurückzuhalten : »Vor- 
sichtig, Herr, bewahre dich vor Graun : es ist ein eigen 
Ding um das Gewissen I — Bloib fern ihr, sonst verritlhsl 
du selbst die Thal, die Leiche blutet, wenn der Mörder 
naht;« — Umsonst ertönen die frommen Gebetslieder der 
Frauen aus der Tiefe der Capelle. Auch das Entsetzen, 
das sich an die Fersen des Mörders kettet, seine Kraft er- 
schlafft, seine Tritte wankend macht, vermag ihn nicht zur 
Entfernung zu bewegen. Atirelius erkennt nun mit 
Schrecken, dass der Schlaftrunk in seinen Wirkungen 
nachlUsst. Nur mit Mühe gelingt es, die herbeiströmenden 
Frauen und Priester von dem Sarge entfernt zu hallen. 

Mit verstocktem Herzen fordert Alexis jetzt die Ver- 
sammelten zum Gebet fttr die Verstorbene 8uf. Charlotte 
bebt bei den Worten desselben : »Kein mag vor Gollcs 
Thron sie treten, wenn zum Gericht — er Sünder — ruft!« 
und nur von ihm bemerkt , ohne den übrigen Korper zu 
bewegen, die rechte Hand langsam. Neues Entsetzen er- 
greift den Morder. Unter den lauten Chören, welche um 
sie ertönen und bei den Schlügen der mitternächtlichen 
Glocke erwacht endlich Charlotte völlig. Sie erhebt sich 
Irllumend. Aurelius tritt rasch zu ihr und fassl ihre Hand. 
Sie erblickt sich erstaunt im Sarge liegend. In diesem 
Augenblick öffnet der Arzt die Fallthüre der Gruft. Der 
alle Diener Herbert drängt sieh durch die Ocffnung, um- 
fasst mit kraftigem Arme die Scheinlodte und zieht sie in 
die Tiefe. Die Politbüro schliesst sich gerauschlos wieder. 
Aurelius wirft den Purpurmantcl Uber den leeren Sarg. 
Mitternacht ist vorüber, der Sarg wird versenkt. 

Dritter Act. Nach einer allgemein verbreiteten Sage 
wäre also Charlotte nicht gestorben, sondern durch die 
aufopfernde Treue einiger ihrer Diener gerettet und glück- 
lich ins Ausland geflüchtet worden. Der Zuschauer sioht 
sich plötzlich aus dem fernen Norden in das zauberische 
Italien versetzt und findet die Helden der Oper am Fusse 
des Vesuves und der Küste des majestätischen Golfs von 
Neapel wieder. Chöre der Winzer, Fischer und Mädchen 
erklingen nach- und miteinander. Charlotte, unter dem 
Namen Santa Cbiara, tritt unter das frohe Volk, sich 
selig preisend, dass ein Wunder sie durch Tod zu neuem 
Leben führte, und dass sie nun der Freiheil und der 



schönen Well Gottes sich erfreuen dürfe. Sie isl der Schutz- 
frist der Gegend geworden. Mit ihr kam den Bedrängten 
Hülfe, den Betrübten Trost, den Leidenden Segen. Die 
Landleute umdrangen sie jubelnd und schlingen in aus- 
gelassener Lust vor ihr ihre volkstümlichen T8nze. In 
all das wilde Treiben hinein tönt plötzlich die Glocke des 
Avo Maria. Die Lust verstummt mit einem Male, Alle 
sinken zur heiligen Jungfrau betend auf die Knie. Darauf 
aber beginnen sogleich wieder die unterbrochenen Tanze 
und Lieder nur um so jubelnder. 

Bertha verabschiedet endlich die Landleute und ermahnt 
sio, auf einen fremden Mann, eine dunkle, unheimliche Ge- 
stalt, die seil einigen Tagen in der Gegend herumschleiche, 
Acht zu haben. Diese Erscheinung macht der Freundin 
lebhafte Sorge und giebl ihr Veranlassung zu einer recht 
hübschen Itotnanze. Auch Charlotte fürchlel ein Schatten- 
bild. So lange die Erde ihren Mörder trügt, vermag sie 
sich ihrer Freiheil nicht ganz zu erfreuen. Sic erzählt nun, 
dass, als sie im Sarge lag, sie weinen hörte und dass das 
Wort Liebe, theurem Munde entströmt, plötzlich in ihrer 
Seele Nacht wie ein lichter Strahl gefallen sei und dass 
es noch immer in ihr fortklinge. ') »Du liebst«, antwortet 
Bertha, »Unselige, welch Geschick! Im Grab erkanntest 
du das Glück , das fremd dir war — ich habs besessen, 
Alphons! Nie kann ich dein vergessen.« Hornsignale hin- 
ter der Scene. Bangen ergreift das Herz der Freundin, die 
zu Gott fleht, sie nicht aufs Neue in die Il.lnde der Feinde 
fallen zu lassen. 

Ein Sbirre, Alphons. Victor und Aurelius betreten, von 
verschiedenen Seiten herkommend, die von den Frauen 
verlassene Bühne. Victor w ird von seiner Bache getrieben, 
dem Czarewilsch , dessen Spuren er bis hiebet- verfolgt 
hat, nachzuforschen. Alphons und Aurelius handeln im 
Auftrage des Kaisers, der des aufrUbrischen Sohnes unlor 
allen Umständen sich bemächtigt sehen will. In die wie- , 
derhollen feierlichen RacheschwUre Victors hinein klingt 
plötzlich jenes liebliche Lied, das sieh seiner Erinnerung 
so lief eingeprägt bat und das nun so zum zweiten Male 
die Liebenden wieder zusammenführen soll. Charlotte ver- 
leugnet aber jetzl den Freund, niemals hat sie ihn früher 
gesehen, was ihn so heftig bewegt, kann nur ein lausehen- 
der Traum sein. Von ihr befragt, was die Fremden in die 
einsame ferne Gegend locke, Iheill Alphons mit, dass sie 
im Auftrage des Kaisers nach Alexis forschten, der, des 
höllischen Complottes gegeu des Vaters Lehen verdäch- 
tig, hiehcr geflohen sei. Victor, die Absiebt Charlottens, 
ihre ganze Vergangenheit in ewiges Vergessen zu hüllen, 
durchschauend , und beseligt von der Gewissheit , sie am 
Leben zu wissen, gelobt, seliger Hoffnung voll, alle ihre 
Wünsche zu erfüllen. 



• Eine Chnrstello aus Nr. 14 und Recitativ und Arie Xr. Ii, so- 
wie das Recitativ des Alovis Nr. IS uod Anderes fehlt Uicils im Cla- 



Tcitbuch. Hier sehe« wir. nachdem die Volksmasscn sich entfernt, 
die Frauen Charlnlle und Hartha traulich plaudernd beistimmen. Wir 
erfuhren, dass Herbert die Flucht aus der Grabcapclle int I>unket der 
Nnchl clurklich bewerkstelligt, du»s es Ihm selonpen, die Freundinnen 
bis bisher zu fuhren und ihnen bier ein sicheres Asjl zu verschaffen. 
Nun ist der kaum von schwerer Krankheit Genesene schon seil eini- 
gen Tayen weggegangen, um ein Schiff zu suchen, das die Fluchtigen 
nach Amerika bringen soll. Kuuni hüben die Frauen die Scene ver- 
lassen, so tritt Alexis auf. Mit ZiiuliCrxewall zieht es ihn, den ruhelos 
von Land zu Lund Uns Gespenst seine« bleichen Weibes , der Haas 
seines Vaters jagt, nach dieser Gegend. F.r weiss sich bewacht, heim- 
lich verfolgt, scheu fluchtet er vor jedom Geräusche. Auch jelzt eilt 
er wieder dem linstern Schlund des Kraler* des Vesuvs zu Noch 
ihm treten Victor, Alphons und ein Sbirre auf. Sie sind dem Flücb- 
liitco auf den Ferse». 
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In diesem Augenblick stüntl Alpbons, alhcmlos den 
Berg herabeilend. herein, die Nahe des Czarew Usch an- 
kündigend. Dieser, langsam vom Hügel rechts herunter- 
kommend, mil scheuen Blicken zuweilen rückwärts sehend, 
wird wiederum von all den schrecklichen Visinnen, die 
seinen Geist bis zum Wahnsinn martern, verfolgt, rei- 
nigender Durst quUlt ihn, ein glühend Fieber saugt, das 
Blut ihm aus den Adern. »Einen Trunk !« so ruft er. »liebt 
Wasser mir! Ihr hört es, ich will Irinken! Elendes Volk, 
gehorchen lehr' ich dic h !« Victor hall ihn von der Schwelle 
von Charloltens Wohnung zurück, und sofort entbrennt 
zwischen beiden tödtlicher Hader. Das Volk, vom Geklirre 
der Degen herbeigelockt, dringt herein. Und nun beginnt 
Victor seine Anklage : »Alexis Czarewilsch ! Du warst ge- 
boren der Sohn des grösslen Mannes dieser Zeit. Des 
Thrones Glanz, ftlr den dich Gott erkoren, hast du durch 
Mord und Hoch verralh entweiht !« Ihr tritt der zumAeusser- 
sten gebrachte Prinz heftig entgegen, wahrend Charlotte 
für die Erhaltung des kaum wiedergefundenen Geliebten 
zu Gott fleht und die Volksmassen verwundert und theil- 
nehmond der seltenen Scene sich zuwenden. Als die Auf- 
regung am höchsten gestiegen ist, tritt Aurclius mit dem 
Rufe : »Im Namen des Czaren bullet ein« unter die Strei- 
tenden. Alexis glaubt , als er Russen erblickt, sein Spiel 
gewonnen und wähnt schon, dass sie kilmen, ihn auf den 
erledigten Thron heimzurufen. Stall dessen erfahrt er nun, 
dass die Verschwörung entdeckt wurde, dass die Genos- 
sen ihn verminen haben und dass er vom Senate zum Tode 
verurtheill ist. Ausser sieb Uber diese Nachrichten will er 
wenigstens noch R iehe an dem ihm gegenüberstehenden 
Feinde nehmen. Im entscheidenden Augenblick stürzt 
Charlotte zwischen die Kämpfenden. Nun, wiihnend, das 
Grab habe die Todto ihm entgcgengesandl , umfangt völ- 
liger Wahnsinn seine Sinne. Vergehens ruft ihm die Geret- 
tete zu : «Zum Gott der Gnade heb' die blut'gen Münde — 
lass' ab vom Frevel, denn du stehst am Ende!« Wilde 
Verzweiflung hal ihn erfasst : »Zum Ende ! — Weh ! — 
Posaune des Gerichts! — Die lodle Hand bohrt sich in mein 
Gehirn 1 — Dort harret mein das Blutgcrichl — das Beil — 
dort die Verbasste an des Himmels Schwelle — eh ich dich 
wiederseh — hinab zur Hölle.« Nach diesen Worten lödtel 
er sich selbst. 

Die Liebenden , deren Verbindung ferner nichts mehr 
im Wege steht, und Charlotte, die selbsl des Czaren Valer- 
segen auf ihren ferneren Lebensweg empfangt, gehen ver- 
eint einer neuen Zukunft entgegen. Die Oper schliesst 
rasch ab . 

:s«-hiu*. folgt.) 



Zwei fast vergessene Cello- Sonaten von 
Beethoven. 
(Op. 102. C-dur, D-dnr.) 

— a— So lange wir Gelegenheit haben Concertpro- 
gramme der verschiedensten deutschen Städte zu lesen, 
selbst Concerte. zu besuchen und in Dilettanten-Kreisen 
Musik zu hören — ein Zeilraum, der ungefähr ein Viertel- 
Jahrhundert umfasst — , ist uns immer die Wahrnehmung 
aufgeslossen, dass gewisse Stucke berühmter Meisler eine 
beinahe übermässige Beliebtheit gemessen , wahrend man 
anderen Stutken derselben selten oder nie begegnet. So 
wenig wunderbar diese Wahrnehmung an sich scheinen 
mag, da dem populär Gehaltenen, dem leichter Zugang- 
lichen und dabei doch Wirkungsvollen sich immer ein 
grosserer Kreis von Freunden und Verehrern erschliesst, 
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als dem sehr Eigentümlichen, Schweren oder gar Ba- 
rocken, so ist doch manchmal mrhr der Zufall, manchmal 
auch Bequemlichkeit, oder gar Nachlässigkeit von Seite der 
Künstler schuld, die oft genug mit ihrem liepertrtir es sich 
sehr leicht marhen. und sich zumeist eher die Frage vor- 
legen • »Wovon habe ich am meisten Beifall zu erwarten«, 
als die : »Welche Kunstwerke sind dem Publicum noch am 
wenigsten bekannt und verdienen deshalb am öftesten 
gespielt zu werden»? 

Was nun unsern Meisler Beelhoven anlangt , so ist es 
seltsam, dass. wahreud die letzten Quartette von meh- 
reren strebsamen Ouartetlgcsellschaflen langst ihrem Pu- 
blicum zu eigen gemacht sind, wahrend reisende Pianisten 
die letzten S olo-So ua ten wiederholt und mil dem besten 
Erfolg (auch den betreffenden Künstlern selbst zum Vor- 
theil gespielt werden, manche andere Kammermusikwerke 
Beethovcn's fast vollständig vernachlässigt werden. Dahin 
sind zu rechnen die G dur-Sonale mit Violine Op. 96, 
noch mehr aber die beiden C e I lo- So na ten Op. 102. 

Diese Vernachlässigung ist uns um so unbegreiflicher, 
als ausser dem letztgenannten Opus nur noch drei Cello- 
Sonaten des Meisters überhaupt existiren, und diese Form 
doch sonst äusserst beliebt ist. Die Sonate in A-dur Op. 69 
ist unstreitig eine der bedeutendsten dem Gehalt nach, und 
zugleich die abgerundetste in der Form. Was dagegen die 
beiden Sonaten Op. 5 belrifTl, so stehen sie sowohl an Tiefe 
des Gehalts wie an Prücision und Gedrungenheit der Form 
der Adur-Sonnle nach, wenn sie auch sonst äusserst lieb- 
lich erfunden sind und eine seltene Fülle schöner Ge- 
danken enthalten. Die in Bede stehenden zwei Sonaten 
Op. 10Ä dagegen halten sich in geistig musikalischem Ge- 
halt eher noch Uber als unter der Adur-Sonale, sind aber , 
freilich in der Form nicht durchweg so abgerundet, fliessend 
und verständlich. Es ist eine eigene Erscheinung, dass 
grosse Manner in ihren spatesten Produclionen mitunter . 
einer mystischen Dunkelheit verfallen, die für den Kenner 
ungemein viel Anziehendes hal, dem Laien aber eine Mauer 
des Verständnisses bietet, Uber die er nur mit einiger An- 
slrenguog hinwegkommt; daher denn die Künstler, die 
nicht selbständige künstlerische Zwecke verfolgen, son- 
dern den gehorsamen Diener des Publicum» abgeben, ihre 
Hand von solchen Sachen gern ganz lassen. Die Sonaten 
Op. 102 sind aber nicht etwa durchgangig dunkel, 
mystisch oder wunderlich , sondern es können höchstens 
einige Sälze derselben so bezeichnet werden. Wir nennen 
diese sogleich - es handelt sich um das Andante [Einleitung) 
der C dur-Sonale, dann die Fuge (Finale) der D dur-Sonale. 
Das Uebrige weicht nur durch die Uussersle Gedrungenheit 
der Form, die nicht eine überflüssige Note duldet, und die 
alle Schönrednerei, alles was sich der Phrase nabern will, 
ausschlicsst, von den andern Sonaten ab, will daher aller- 
dings nilher gekannt sein, erregt dann aber auch den gan- 
zen Musik-Menschen auf das wunderbarste. Und selbst 
jene Satze, welche wir von Dunkelheit oder barockem 
Wesen nicht freisprechen können, werden bei näherer 
Bekanntschaft mindestens nicht geradezu unverständlich, 
sondern höchstens etwas eigen oder sonderbar erscheinen, 
zum Theil in Beziehung auf periodische Anordnung und 
verschobene Cadenzirung. In dem einleitenden Andante i 
der C dur-Sonale (welches allerdings nur 27 Takle zahlt) 
vermeidet der Meisler wie absichllieh , oder weil das Mo- 
tiv ein in sich selbsl Ubergehendes ist . 
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I du- vollkommene Cadenz derart, dass nur einige kleine 
tonische Abschlüsse staufinden, die Überdies auf schwache 
Taktlheile verdrängt erscheinen: eine Besonderheit, die 
dein Günsen etwas Lallendes, Verzücktes, nicht zum Ende 
Gebrachtes vorleiht. Nachdem der Satz endlich in der Tu- 
nika verhallt hat, schiesst plötzlich das Allegro in A-tnoll 
hervor, welches jetzt Haupllon wird. Von min an bewegt 
sich die Compusilion in festen, energischen Tongedanken.") 
Dieses Allegro gehört zu den geistvollsten Sülzen Beetho- 
ven's und ist so merkwürdig gedrungen, dass sein ganzer 
Inhalt auf •">'/, ( Partitur- j Seiten steht. Etwas sonderbar 
rasch schliessl er ab. Als wolle der Meister von einer voll- 
kommenen Cadenz nicht viel wissen , verdrängt er aber- 
mals den tonischen Accord auf d;is dritte Viertel und bricht 
Überhaupt, nachdem er 10 Takte vor dem Schluss noch 
einen grossen Anlauf nehmen zu wollen schien, sehr plötz- 
lich ah. Wir stehen nicht an, in solchen Dingen reine, voll- 
kommene Schönheil nicht zu finden, allein einem Mei- 
ster, der so viel Hohes und Grossartigcs in schöner vollen- 
deter Form ausgesprochen bat , darf man eine Besonder- 
heit, etwas Barockes nicht nur nachsehen,, er hat auch 
das Hecht zu verlangen, dass man es sich gefallen lasse. 

Das folgende Adagio bewegt sich wieder in freier Phan- 
tasie ohne deutliche Formen, kehrt dann, wir mochten 
heinahe sagen, unmotivirt, zum Andanle-Thema zurück, 
und macht endlich einem höchst humoristischen Rondo 
Platz, das von Erfindung und Kraft strotzt und stellenweise 
geradezu Heiterkeit erwecken muss. Vergleiche die paslo- 
rnlen Rassquinlen des Cello mit der gegen den Takt ab- 
schliessenden Nacbahmungsligur, und der endlichen lieb- 
lichen Auflösung in einen lungeren Orgelpunkt. Dieses 
Stück ist eine Perle unter den Beelhoven'scben Finales und 
verdient allein schon, dass die Sonate Öfter vorgeführt 
werde. 

Die zweite (Ddur-; Sonate zerfallt in drei grössere 
Satze. Der erste Satz bewegt sich in strafTen und stolzen 
Gedanken, denen innige und höchst ausdrucksvolle gegen- 
überstehen. Wunderbar ist der zweite Tbeil mit dem 
zweimal pianissimo auftretenden kleinen Noneu-Accord und 
seinen unmittelbaren Gegensatzeu sehnsuchtsvoller Klage 
und stürmischer Lebhaftigkeit. 

Nach dem ersten Satz folgt ein Adagio in D-mnll, Uber 
welches wir kein anderes Adagio des Meisters zu setzen 
wüssten. Ein choralartiges, von tiefster Empfindung ge- 
tragenes Thema, das in den lieferen Chorden, wie schwe- 
rer, dumpf gesättigter Orgelklang, ertOnl, wechselt ab 
(später mannigfach variirtj mit einem ebenfalls in Moll 
(aber in A) stehenden, in Nachahmungen sich bewegenden 
Motiv, und mit einer Dur-Melodie voll wunderbarer Hoff- 
nungsseligkeit, die wie freundliches Sonnenlicht dunkelste 
Schatten unterbricht. Die letzte Stelle vor dem Dmoll- 
Schluss, wo das Cello die beiden Moll-Themen bringt, von 
buchst eigenlhümlicheii Figuren des Claviers oben und un- 
ten umgaukelt, hat für uns etwas Erschütterndes, wie wir 
es in des Meisters Sonaten mit einem Streich-Instrumente 
nicht noch einmal zu finden wüssten. 

Wie ist es nur möglich, dass Pianisten und Violon- 
cellisten sich nicht immer und immer wieder gedrängt 
fühlen, das Publicum zum Mitgenuss so wundervoller Ton- 
gestalten heranzuziehen? Die Antwort auf diese Frage 
liegt zum Tbeil leider — in der folgenden Fuge, deren 
sonderbaren Humor dem Vorhergegangenen gegenüber zu 



•) Eigenlhümlich genug bleibt es, das Allegro, also den Haupt- 
Ml:, in die Pamllellonart tu .stellen und nur eine kurze Phantasie in 
der Haupltonart der Sonate voran zu setzen. 



begreifen in der Thal eine schwierige und bedenklich« 
Ziiniulhung ist. Auch muss es eine barocke Idee genannt 
w erden, für so klangvcrschicdene Instrumente, wieClavicr 
und Cello, eine Fuge zu schreiben, eine Form, welche un- 
erbittlich eine gewisse l'niformilUl des Klanges erfordert. 
Danamiich hei einem solchen Musikstück das Interes- 
sante der Stimmführung etc. die absolute Schönheit 
bedeutend Uberwiegt, so liegt am Tage, dass die Aufmerk- 
samkeit des Hörers nicht auch noch durch verschiedene 
Klangelemenle in Anspruch genommen werden sollte, am 
wenigsten durch solche, die geradezu disparater Natur 
sind — wie Saitenklang durch Hammer angeschlagen, und 
Saitenklang durch Bogenstrich hervorgebracht. Wir sind 
nicht geneigt, diese Behauptung selbst einem Meister wie 
Beelhoven gegenüber fallen zu lassen, wollen aber dagegen 
betonen, dass zw ei ausgezeichnete Künstler im Stande sein 
werden, den vorhandenen L'ebulstaud minder fühlbar zu 
machen."} Ja wir fordern deshalb von Solchen, die es 
wagen würden, dies Stück öffentlich zu spielen, hohe 
KUnstlerschafl. Vice, Verna fordern wir aber auch von sol- 
chen Künstlern, dass sie ihre Kräfte daran setzen, Sonaten 
wie die in Rede siebenden dem Publicum wiederholt vor- 
zuführen und, soweit als möglich, etwa bestehende Vor- 
urtheilc gegen das Ganze derselben zu beseitigen. Warum 
sollten »Künstler« Werk« von ihrem Repertoire fern halten, 
von denen das eine zwei herrliche, mit kurzen etwas 
eigentümlichen Einleitungen versehene, Allegros enthalt, 
während das andere einen ersten Satz und ein Adagio «von 
Gottes Gnaden« und ein etwas zweifelhaft-schönes Finale 
besitzt? Sollte das Publicum nicht auch dahin geführt wer- 
drn, das Herrliche in diesen wie in andern Werken zu er- 
kennen und zu lieben, wenn es auch für andere Theile 
dieser Workc minder eingenommen bleiben sollte? 



MUcellen. 
Weberiana. 



Niemand, der Carl Maria von Weber's Leben in seines 
Sohnes verdienstlicher Biographie (namentlich den zweiten Hand) 
gelesen hat, wird das Buch weggelegt haben, ohne den besten 
Eindruck von Weber's Charakter als Mensch und Künstler mit- 
zunehmen. Die Anzeige, die diese BlSUcr über das genannte 
Buch gebracht haben, konnte sich natürlich nur mit den Haupt- 
fragen und der Biographie als einem zu beurthetlendcn Werke 
befassen. Wir können uns aber, in der Annahme, dass doch 
viele der Leser d. Bl. dasselbe nicht gelesen haben , nicht ent- 
halten, einige wenige besonders sprechende briefliche Aeusse- 
rungcti Weber's , dann eiue Mitthcilung des Biographen über 
Weber's entzündliche musikalische Phantasie hier abzudrucken. 

l'eber seine ersten Dresdner Conflicte schreibt Weber an 
seine Braut : 

•etc. Das Ende meines Briefes [Nr. 4SI ilen ich heut früh um 
4 1 Uhr abschickte, mag dich wohl etwas beunruhigt haben, ich muss 
mir daher wenigst«»» den Trost gönnen, dir auch sogleich zu schrei- 
ben, dass Alles wieder beigelegt ist, und ineine gezeigte EnUcblo^un- 
heit Ihre gule Wirkung nicht verfehlt bat. Sie sehen dass sie es mit 
einem Manne zu Ihun haben, mildem man nicht spielen und spasaen 
kann, sondern der fest und untailelbafl handelt und uicht und nir- 
gends um seine Kostenz verlegen zu sein braucht.« 

Ebenso an Lichtenstein : 

•Dresden, d. i~. Januar 4817. 
• Kür den gehörigen ControsI war sogleich hei meiner An- 
kunft gesorgt ; 



•) Eine 
gung sein. 



leichte 
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kiodurchj kam ich den It. Nachmittag* hier an, und d«n 16. wollt» 
ich schon wieder abreisen. Die Herren Italiener lassen natürlich 
Himmel und Holle los um mich und die ganze deutsche Oper zu ver- 
treiben. Sie finden aber an mir einen harten Klotz, der dergleichen 
Diner durchschaut, »ich nicht leicht verleiten lassl, und auf eigenem 
Fusse so fest steht, da»* er »ein Hecht ruhig vertheldigcu und behaup- 
ten kann, die Details sind zu weitläufig und ärgerlich um sie wieder 
iu erzählen, kurz, ich hin vor der Hund noch ziemlich frei . obwohl 
ich schon dem Personale. König und Hof prasentirl bin. Wenn man 
mir meinen Vertrag nicht ohne Beschrankum; erfüllt, so verlasse ich 
in einigen Monaten Dresden wieder, und ziehe in die Welt.« etc. 

Und den folgenden Tag wieder an seine Caroline: 

•Dresden, d. i*. Januar ««17. 

■ — Du sagst ich sei aus dem Regen in die Traufe gekommen, 
da hiisl du nicht ganz unrecht , aber es ist denn doch ein ander Ding. 
Dort war es ein ewiger Hegen, der nie aufhören kannte, aber wühl 
noch unser werden, wie es auch jetzt ist, hier über, wenn ich erst die 
Sachen in Ordnung habe bleibt es auch auf Lebenszeit so, und dess- 
halb muss man auch von Anfang an nichts versäumen und sich die 
Muhe und den Vcrdruss nicht reuen lassen. Wird es m i r aber zu toll, 
so kann es dann sicher nur ein elcnderKerl aushallen, und ich 
gehe in Gottes Namen meiner Wege und stelle Gottes Glinde und Vor- 
sorge allea anheim, und du wirst sehen, Kr laut brave Kinder nicht 
sinken. Aber es ist hier auch noch gar nicht so weit, und siu wurden 
sich sehr bl.tmiren , wenn sie mich gehen bessen. ich will ja nichts 
als was mir angeboten worden, und ich angenommen halte, aber 
daran kann ich nichts abhandeln lassen und um allerwenigsten u n- 
le r II err n M o rla c ch i stehen. Deutsche und italienische Kunst 
soll gleiche Vorrechte haben, erheben über ihn will ich mich eben 
so wenig, die Well wird wühl entscheiden wer der erste ist.« elc 

An einen Schüler, den er Kninklieils halber einlösen musste, 
schreibt Weber die goldenen Worte : 

«Mein lieber Julius! 

»Iis drangt mich, vor unserm Scheiden noch mit Ihnen zu spre- 
chen, und Ihnen schriftlich im Wesentlichen das zu wiederholen, was 
ich so unzähligem"! mündlich eindringlicher und ausführlicher Ihnen 
ans Herz zu legen gesucht habe. Das- Sie mein Schüler geworden, 
gab mir Gefühl der Pflichten für Ihr Wesen Überhaupt, denn ich kann 
die Kunst nicht vom Menschen trennen, der in ihr lebend erst recht 
eigentlich das ganze Leben ehren lernen soll. Sie w issen, wie sehr 
ich jene sogenannte Genialität verachte, die in dem Kuustlerleben 
einen, Freibrief für alles zügellose. Treiben und das Verletzen alles 
Sittlichen, bürgerlich Achtungsw urdigen zu besitzen glaubt. Es ist 
keine Krage, dass das sich Hingeben die Phantasie weckt , dass vor- 
sätzliches und notwendiges Einwiegen in jene bunten Traume sich 
nur gBr zu gern in das wirkliebe Leben übertragt. Es ist gar zu sus», 
sich s o g a n z gehen zu lassen, — alter hier muss sieb nun die 
eigentliche Kraft des Menschen bewahren, ob er die Geister beherrscht 
und sie nur frei walten lassl In dein ihnen von Ihm angewiesenen ge- 
zogenen Kreise, oder oh er, von ihnen besessen, sich als Wahnloller 
wie ein Fakir zum Preise des Götzendienstes dreht. 

Um diese dämonischen Einwirkungen aber zur reinen Begeiste- 
rung zu läutern, ist beharrlicher Kleiss der erste Zauberspruch. Wie 
thörichl ist es, zu glauben , dass das ernste Studium der Mittel den 
Geist lahme. Nur aus der Herrschaft uher dieselbe geht die freie 
Kraft, das Schöpferische hervor, nur vertraut mit allen schon betre- 
tenen Buhnen und Irei sich au/ ihnen bewegend kann der Geist neue 
finden., etc. 

l'cber Weber s Componiren lUsst sich der Biograph einmal 
wie folgt vernehmen : 

Weber componirle eigentlich immer. Die Welt bestand für sein 
geistiges Loben mir aus Tonen. Farbe, Form, Zeil und Raum über- 
setzten sich in seinem Innern, vermöge eines geheimnisvollen Pro- 
ccsses, in Klange. Eben so sog sein Ohr aus dem verworrensten Ge- 
räusche , dem tonlosesten Lärme die wirksamsten und originellsten 
Harmonien. Ja, wunderlich genug, scheinen Linien und Formen mehr 
das melodische, Gelon aber das harmonische Element der musika- 
lischen Tbatigkeil seiner Seele wachgerufen zu haben. Als guter 
Denker und Beobachter hat er sich mehrfach darüber klar blickend 
geäussert. Am vollsten drangen ihm daher die musikalischen Ge- 
danken zu , wenn sich diese» äusseren Anregungen vereinigten, wie 
beim Fortrollen im Reisewagen. Da rollte sich auch dl« Gegend vor 
seinem Ohre symphonisch, wie vor seinem Auge optisch ab und dio 
Melodien quollen aus jeder Uebuug und Senkung des Bodens, aus 
jedem wehenden Busche, sus jedem wallenden Getreidefelde, wah- 
rend dus Rollen des Wagens die reichste llariuonienfulle dazu lieferte. 
Reisen und Spaziergange übermittelten sich seinem Gedächtnisse wie 
eben so viole musikalische Dichtungen. Noch ehe cm äusseres Ob- 
jecl sich seiner Erinnerung bot, reproducirle diese das musikalische 
Motiv, in das sieb ihui, zu ihrer Zeil, die Anschauung übersetzt balle. 
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So trefflich aber auch oft die so aus seinem Innern heraufgelocklen 
Tongebilde, wahrend der Dauer der äusseren Einwirkung, zu klingen 
schienen , so hütete sich Weber doch , sie zu schnell durch Nieder- 
schrift zu iivirrn , da ihm die Erfahrung sehr gut gelehrt hatte, dass 
es mit dem Werthe dieser unwillkürlichen musikalischen Improvi- 
sationen eben so beschaffen sei, wie mit dein aller Stegreifdichtungen, 
die glänzend und frappant anklingend, doch, wie erloschene Stern- 
schnuppen, glanzlos und kalt auf das Papier zu füllen pflegen. 

Geschickt ökonomisch mit seinen Gedanken , wie Weber war, 
lies, er doch auch diejenigen Theile dieser fluchtigen Erscheinungen, 
die er nicht sofort als von bleibendem Werth erkannte und als solche 
für seine höheren Zwecke bei Seite legto, durchaus nicht verkom- 
men, sondern verstand sie in seinen unvergleichlichen Clavicrphan- 
liisiei), mit ihrer ganzen Lebenswille, zu reproduciren, indem er die 
Gegend, die äussere Krscheinuug, die ihm die musikalischen Motive 
^•liefert halte , in der Erinnerung vor seiuem Geiste vorüberziehen 
iiess und dann gleichsam abspielte. 

Daher kam es denn auch, dass, wie sich Personen, die ihn phan- 
losir. ii gehört haben, erinnern, seine Phantasten oft den Hörern deut- 
lich Pfad und Weg zeigten , auf denen er zu den bleibend schönen 
Aussichtspunkten seiner niedergeschriebenen Composilinnen gelangt 
war und dadurch doppelten Reiz erhielten 

Man ums* aber aus dieser Weise, In der dl« Aussenwelt die Mu- 
sik aus Weiter» Innern hervorlockte, nicht schlicssen wollen, dass 
Achnliches das Aehnliche hervorrief. Die grossurtigsle Gegend konnte, 
vermöge der wunderbaren Verkettung der Gedanken und des Gegen- 
khiiiges der Empfindungen, das drolligste Capriccio, der heiterste 
Sonnenaufgang ein sehnsüchtiges Adagio erzeugen, ja selbst den 
trivialsten Zufälligkeiten djnktcu die bedeutungsvollsten Ideen ihre 
Kiistcnz. 

Wer, der jemals künstlerisch produetrte, Ist nicht selbst dieser 
oft sc» humorvollen antithetischen Function des Genius gewahr ge- 
worden I — 

So entstand der L'ichchor der Bauern im I. Act des «Freischützen« 
unter Eindrücken, welche das unerträglich falsche Intoniren einiger 
alten Weiber bei den Rcsponsorlen einer Litanei wahrend eines schläf- 
rigen Nachnuttagsgollesdiunsles in der Pillnilzcr Capelle bei Weber 
zurucklicss. 

Nach Hause gekehrt, schrieb er ihn, Carolinen und Freund Roth 
lachend den Imming erzählend, nieder. 

Die »Wolfschlucbtmusik« wurde wahrend der Fahrt nach Pillnitz 
an einem Nebelmorgen , als sich Wolkenmusscn vielgestaltig uin den 
Wagen ballten und lo.teu, coneipirt. 



Aussprüche älterer berühmter Musiker. 

(lesiiininflt von 0. Ji. 

In Myltheson s Milhridat, Hamburg 17 (9, losen wir S. 38) 
Folgendes : 

»Wir haben eine Arie von Handel: Verde Prüfe, amene 
Sehr Ii. s. w., deren eigentliche Grundgango im Anfange ge- 
nau übereinkommen mit dein bekannten Ahendmalsgesange : 
Schmücke dich, o liehe Seele! u. s.w. Joachim Krank hat das 
Lied gemacht, der schon über 70 Jahre todl ist. Jene Opern- 
arie nahm den ganzen ilörsal mit Vergnügen uin ; diesen Kir- 
chengesang singen bey uns tausend und aber tausend Meu- 
schen alle Sonntage und bleiben eben so gleichgültig daboy, als 
sie sonst waren. Es sind also Gestern. Heule, Morgen, All und 
Neu blosse Zeitbestimmungen, die in diesem Kall nichts wesent- 
liches an sich haben.« 



lieber die Verwendung der Laute in der Oper und bei Kir- 
chenmusiken, z. B. in Bach's Passions-Musik nach dem Kv . Jo- 
hannes, (ludet sich eine lehrreiche Stelle in einem Briefe, wel- ! 
dien der damals berühmte Lautenspieler Sykius Leopold Weiss 
in Dresden im Jahre 1723 au Matthcson schrieb und welchen 
letzterer in seinem Lauleu-Meiuorial, Hamburg 1 7 47. verölTciit- 
licht hat. Weiss schreibt u. A. : 

• — Ich bin der festen Meiuung, dass, nach dem Ciavier, 
kein vollkoturnncrcs Instrument als die Laute, absonderlich zur 
Galanterie. Theorbe und .4rrihu/o, welche unler sich selbst wie- 
der gaotz dilTeriren, sind zu Galanterie-Stücken gar nicht zu 
gebrauchen — . Im Orchestre aber zu aecompagniren mit der 
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Laute, «In» wäre freilich zu schwach und unansehnlich : ob ich 
j zwar bey hiesigen Beilagers-Keslins eine Aria eon I.iuto «o/o, in 
der Opera, mit dem bekannten Bercelli , halle, die soll aber, 
wie man sagl, guten effert gelhan haben. Erstlich halle ich eine 
treffliche Laute. Zweitens war die Aria sehr brillant für das In- 
strument. Drillen» ging nichts mit. ab das Clavicr und der 
Conlra-Bass. Und diese schlugen nichts, als die Hauptnoten im 
B»ss un. Sonsten habe nun, im Orchntre und Kirche zu acrom- 
payniren , ein eigenes Instrument arcornrnodirt. Es hat die 
Grosso, Lange, Starke und reionunrr von der irritablen Tiorba ; 
thut eben den effect: ausser dass die Stimmung ditleriret. Des- 
selbigcn bediene mich bey dergleichen Gelegenheit. Was aber 
in Camera betriffl, so versichere, dass eine Cantata a Voce sota, 
nebst dem Ciavier, mit der Laute aecompagniri, einen viel bes- 
sern fffrrt thut, als mit dem Arriliulo, oder auch mit der 
Tiorba denn diese beide letztere werden ordinairemrnt mit den 
Nägeln gespiclet, geben also in der Nähe einen a»j*rn, rudin 
Klang von sich.« — Näheres über S. L. Wels» und über An- 
deres in Fürstenau')* »Znr Geschichte der Musik und des Thea- 
ters am Hofe zu Dresden*, t. Theil, Seile 116, 135 u. a. 0. 



Lorenz Mizler sagt in seinem »musikalischen Slaarslechcr« 
(Leipzig ^^iO i S. 

•Eine ausnehmend gute Musik kann mau »och lange nicht 
überall und allzeit boren. Es werden ausser Wien, Dresden 
und zu Zeilen Berlin nicht viele Orte mehr in Deutschland seyn, 
da man öfters ausnehmend gute Musiken zu hören Gelegenheit 
hat. Gute mitlelmSssigo werden schon an mehreren Orlen auT- 
ge führet und noch laugliche in gar vielen Städten, schlechte 
aber fast auf allen Dörfern." 

Später :S. 71) schreibt er: 

»Ks erhellet also zur Genüge, dass es eine ganz unreife und 
seichlc Antwort «ey , wenn einige Cantores und Organisten, da 
man sie die musikalische Lilleraliir sich bekannt zu machen, 
ermahnet, sagen: Es hülfe sie nichts. Ob vielleicht gleich der 
meiste Haufen derer, so musikalische Aemter besitzen, also gc- 
sinnel ist, so hat doch gleichwohl Deutschland auch viele, die 
ihren Bedingungen ein vollkommen Genügen leisten. Dresden, 
der Hauptsilz sowohl vernünftiger Virtuosen und des zu unsern 
Zellen ungemein geschickten und natürlichen Componistcn 
Hisse), als auch -eitler Kenner guter Musiken vom hohen und 
mittlem Slamle, kann viele von dergleichen Personen aufwei- 
sen. Hamburg. Leipzig, Lübeck und Golha suchen auch noch 
immer gute und rechtschaffene Männer zu hegen und zu erhal- 
ten. L'nd man wird sehen, wie mit der Zeil Berlin mil allen 
Hauptstädten unsers Deutschendes, ja mit allen Orten in Europa 
um den Vorzug sireilen wird. Geschickte Musikgelehrle und 
Organisten können auch Weymar, Wolfenbittlel und Nordhau- 
sen und noch einige andere Orte mehr aufweisen. Man kann 
also Hoffnung haben, dass der musikalische Pöbel niemals werde 
so stark werden, dass er die vernünftigem und edlcrn des mu- 
sikalischen lteiohs wird bestürmen und sie über den Haufen 
werfen können.» 

Bach wird in dem genannten Werke von L. Mizler nur ein- 
mal genannt und zwar (S. 99) in folgender Umgebung: 

»Unsere lebenden guten Meister und Virtuosen : Bach, Borkc- 
mever. ßümler, die beeden Graun, Ilasse, Handel, Mattheson, 
Pisendcl. Quanz, Schröter, SlÖlzel, Telemann, Walther und 
1 noch einige andere mehr , nehmen sich Zeit und Ueberlegung 
zu ihren Arbeilen und Abspielungen schwerer Stücke, und 
darum sind auch ihre Arbeiten und Abmietungen mehreutheils 
sehr gut unfl unverbesserlich.« 

Christian Wölfl*, der bekannte Philosoph und Rationalist, 
schreibt in seiner »Politik. : 



»Zur Ergctzlichkeil der Ohren gehört die Musik , sowol die 
Instrumental- als Vocal-Musik, oder das Singen. Man hat in die- | 
ser Absicht im gemeinen Wesen auch Musikanten vonnütheo, 1 
die, bey sich eräugenden Fallen, durch das Ohr ein Vergnügen j 
machen können.« — Mattheson tritt in seinem Patrioten, S. 27, i 
eitier solchen Ansicht gegenüber und erwidert: »Das ist eine j 
sehr kriechende, und nicht die wahre Absicht der Musik, in so 
fern sie dem gemeinen Wesen nützen soll : dadurch wird ja allen 
Bierfiedlern das Wort geredet. Wenn mir armen Ohren-Skla- 
ven ein reicher mathematischer Musikus, ciu Circul-König weiss 
macheu wollte, die Musik gehöre fürs Gesicl.i. oder dergleichen, 
so könnte ich wol behaupten, dass sie vielmehr aufs Gehör ihre j 
Absicht habe: allein die Ohreiikützelung ist darum lange nicht I 
der endliche Zweck, sondern Herz, Seele und Versland müssen, 
durch das Werkzeug der Obren, gerübret und gebessert werden.« 



Nachrichten. 

Di« Carlsruhcr Hof-Kirchenmusik gab am 16. Juli unter der 
Leitung ihre» Direclor», de» Herrn II. niehae , in Iii den - R a de n 
ein Kirchen -Conceil, in welchem folgend« Tonwerke vorgetragen 
wurden : Toccal» fiit- Orgel von S. Bach ;Herr Barnerl ; »Sicut rrrt-uf, 
Motette von Paleslrina ; »Chrittut faflus ttt- vuoAnerio: Kircbcnario 
von Slradella Trau Viardotj , »Her vtrum» von Mozart , »Are Mario« 
für Tonor von Cherubini illerr Wnworskyi ; der 43, Psalm von Men- 
delssohn , Choralvorspiel •Schmucke dich« von S. Bach [Hr. Barncr) ; 
Andante für Violine and Orgel von S Bach Herren Barner und Heer- 
iiiann) ; zwei geistliche Lieder von J. W. Frank ; »Tcntbrof von J. M. 
Haydn ; Sonate hl r Orgel In C-moll illerr Barner) ; Ario aus dem 
Messias von Handel und Psalm von Marcello (Frau Vlardotl. 

Dresdner Sfl n go r f « st. Im ersten Concert soll besonders 
der von Jul. Otto für Mauiicrgesaiig eingerichtete Choral »Allein Gott 
in der Hüb' sei Ehr«, von 41,0(10 Hungern gesungen, einen überwäl- 
tigenden Kindruck gemacht baben. Die woitereo Nummern waren : 
»rriilgesaiig »n die Künstler, von Mendelssohn. »Mag auch die Liebe 
weinen» von Kr. Schneider, der 14. Psalm von J. Otto. »Liedesfrei- 
heit" von Marschner, »Gesang im Grünen, von J. Faisst , »Das deut- 
sche Schwert- von Schuppen, »Deutsches VoJkergebct« von F. AM. 
Zwei Volkslieder von .Silcber, "Heil dir, Göttin des Gesanges» von C. 
Krebs, »Wo mocht' ich sein?, von C. Zollner, »Des Sangers Gruna« 
von J. G. Muller, «Siogeagesang» aus der »HermannsschlachU von Fr. 
Lachncr. — Das Programm des zw ei Ion Concerts enthielt folgende 
Kümmern : »Jauchzend erbebt sie* die Schöpfung, von H- Mobr, »Die 
Nacht» von F. Schulart. »Die üoislerschlacbu von K. Kretschmer, 
»Wand rer« Nachllied. von C G. Reissiger , .Auf der Kirchweih r» 
Schwyz. von P, TieUt. putsche* Kiegeslied. von W. Tscbirch, .Rhre 
sei Gott in der Hohe'* Motette von M Hauptmann, Zwei Volkslieder: 
a; llerzensweh, alldoulschea Minoelicd, eingerichtet von J. Rietz, 
b; Barschenlust, eingeriebtot von C. krebs, »Thurmerlied« von J A. 
vanEykan, »Die Capelle» von Kreutzer. »Scbwerllied. von C. U. 
von Weber, »7> Iteum ImitamuM von J. Rietz. 

Der berühmt« Organist aus Elberfeld, J. A. v a n E y ken , gab 
am 86. Juli in der Dresdner Kreuzkirchu cm Orgcl-Concerl und zwar 
mit folgendem Progranini Präludium uml Fuge (F-mollj von Seb. 
Bach, Ahendlied aus Op. ss von R. Schumann, Sonate Nr. 1 von J. 
X. van Eyken, Phantasie in F-inoll von Mozart. Cboralvorsplel Uber 
»Wachet auf» vonS Bach, Toceate und Fuge über DACH vonv, Eykeo. 

Nach verschiedenen Zeitungen soll Schnorr von Carols- 
feld nicht am Typhus, sondern an Gelenkrheumatismus und Herz- 
schlag gestorben sein [st. Juli und kaum 19 Jahre all < Die »Didaa- 
calia» brachte in einem kurzen Nekrolog u. A. folgende Charakteristik 
seiner künstlerischen Erscheinung - »Die Stimme war zwar niemals 
völlig frei von einem fremdartigen Anflug, der ihr Metall nicht völlig 
zur Geltung kommen lies». Doch war das Organ gross, jeder HeWen- 
anslrengung gewachsen und in fleissigen Studien geschult. Schnorr 
enthusiasmirt« nicht leicht, sein künstlerische« Wesen hesass nicht 
jenen eigentümlichen zwingenden Zauber, dar die genialen Erschei- 
nungen der Kunst v. Hl auszelrhnet, aber in allen seinen Leistungen 
gab e-s dem Zuhörer das behagliche Vertrauen, dass hier ein Künstler 
von natürlichen Gaben, von Verstand , Bildung und Gestaltungskraft 
vor ihm stand . der nichts unternahm, was er nicht mit aller Be- 
stimmtheit und Abrundung durchzufuhren vermochte.« 

Der Tod des Coblenzcr Musikdirektors Joseph Lenz erfolgte 
am 41. Juli und zwar im 51. Lebensjahre. 
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Dar berühmte Flötist Tulou ist am 13. Juli in Nantes ge- 



Wlr dürfen es unscrn Lesern aus vielen Gründen nicht ver- 
schweigen, dass die Wiener »Recensioncn« für •Tristan und Isolde« 
i sind. Wie die Kedaciion der genannten Bialler dies mit 

Ansichten utier Oper oder 



Musikdrama vereinbar Andel, die* ihren Lesern klar zu machen, 



Briefkasten der Redaction. 

S. io «. Eignet sich mehr für ein Localblatl als für unsere Zei- 
, - 5 In M. Wir erhielten keine Antwort. - H in f. Richüg 
erhallen , besten Dank. 



ANZEIGER. 



[4*6] Im Verlaue von F. K. C. Leoekart in Breslaa sind er- 
schienen und durch jede Musikalien- oder Buchhandlung tu beziehen : 

Joh. Sebastian Bach's Cantaten 

im Olavier-^ViiK-viiig:« bearbeitet 

von 

ROBERT FRANZ 

Neue billige Ausgabe. 

Nr. 4. Es ist dir gesagt, Mensch, was gut isl 



I % Thlr. 



- i. Gott fahret auf mit Jauchten I 



». Ich halle viel Bekummciniss 

4. Wer sich selbst erhöbet . . . 

5. 0 ewiges Kcuer, o Ursprung der 

Lobet Göll in seinen Reichen 

Wer da clmilicl und getauft wird 

Ach wie fluchtig, ach wie nichtig 

Freue dich, erlöste Schaar 

Gollcs /.eil ist die allerboslo Zeit (Actus trapicus 

la «Hesel l'aatatea tla< la •Vmtrttea Terlage 
lajrarr MleMgen Aniaal la keilebea.i 

In den Catilatun erreicht J. So b. B ach's unendlich reiche kunst- 
schoplerische Thaiigkeil ihren Gipfelpunkt. Sollten jedoch diese wun- 
dervollen Schulze, die der Verborgenheit iu entziehen ersl der neuesten 
Zeil vorbehalten war , ihre culturhistoriscbe Mission erfüllen , sollten 
i Gemeingut des gebildeten musikalischen 1'ublieunis werden, 
i es zur Ergänzung der oft lückenhaften Partituren an ausgeur- 
beiteteu Clavicr-Auszügen nicht fehlen, um das Verständnis« vermit- 
teln zu helfen und Aufführungen zu erleichtern. 

Ks ist sicher als ein Gewinn für die Kunst und besonders für das 
Verständnis* Dach scher Musik zu betrachten, dass grade ein Mann 
wie Roberl Kranz, dessen gauze Individualität su viel Verwandtes 
mil Bach aufweist, seine Kriifto der Bearbeitung der Clavier-Auszuge 
widmet. Diesem günstigen Imstande hat die musikalische Well be- 
reits eine ansehnliche Reihe der hervorragendsten Werke Bach s in 
i Clavicr-Auszugen zu verdanken , an dio sich nach und 
i zur Aufführung geeignetsten Cantaten anschliosson sollen. 
Die so eben erscheinende neue Ausgabe der obigen Cunlaten wird 
bei der enormen Billigkeit des Kreises gewiss dazu beitragen, diese 
wunderbaren Schöpfungen In die weitesten Kreise des musikalischen 
Publicum* zu tragen. 

Joh. Sebastian Bach, Actus traglous. Cantate 

.Gottes Zeit ist die allerbeste Zeit., bearbeitet von 
nnberf Franz. 
Vollständige Partitur i Thlr. Orchcatcrsllmmen nebst Orgel- 

slimmv i Thlr Clavjer-Austug Jvergl. obenl I Thlr. Chur- 

stimmen 10 Sgr. 

Joh. Sebastian Bach, MagniAoat in D-dur, bearbeitet 

von Robert Frans. 

Vollständige Partitur 9", Tblr. Orchestcrsliinmcn 3'/, Thlr. 
ürgvlstimnie i« Sgr. Clav ier - Auszug : A. Ausgabe in 4* 
i". Thlr. B. Handausgabe in 8* IS Sgr. Cborslimmen 
i»7. S«r. 

Joh. Sebastian Bach , Arien und Duette aus ver- 
schiedenen Cantaten und Messe n , dem Magnifical und der 
Matthäus-Passion mit Begleitung des Pianoforte bearbeitet 
vun Robert I rans. Neue billige Ausgabe in einzelnen Nummern 
a S bis 15 Sgr. 



L. van lt(Tilioven's sämmfliehe Werke. 

Erst« vollständige, überall berechtigte Ausgabe.*, f+ 
Stimmen-Ausgabe. Nr. iOJ. Miaaa aoleunis. Op. m in D s » 

Nr. 40«. Miasa. Op. 86 in C * i4 

Nr. i01 k . König Stephan. Vorspiel. Op. 117 . . . 4 1J 

Nr. 109 Meeresstille und glückliche Fairt. Op. 4li < 1* 



INI 



Bi 



II köpf nml Härtel. 



in»; 



PREISE 



liniirtem Notenpapier 

Bruitkopf A Iliit-tssl in Leipzig 
Hoch-Format. 

Zu Partituren mit Ii Linien ä Buch 10 Njir. 



- 14 - 

- IS - 

- 18 - 

- io - 

- ii - 

- H - 

- 16 - 
Formal , auf weis 



{sogen. 
Postpapier 



Mendelssohn- 
in Bucber zu 



Zu Partituren mit Ii Linien in *• 

Zu Stimmen für Gesang mit Ii Linien 

- M - 

- Orchester mit I i Linien . . . . 

I« - . . . . 

Zu Pianoforte mit Ii Linien in 6 Systemen . . . . 

- I* - - 7 - , . . . 
Zu Pianoforte und Gesang für I Singstimme mil Ii 
Linien in 4 Systemen 



10 

10 
40 



u 

:> 

t.i 
10 

1» 
40 

10 

i *> 



Zu Partituren mit 8 Linien 

- 10 - 

- 4» - 

- 44 - 

^6 *~ • >...■.., 

- 48 - 

- *0 - 

- « - 

- - 1» - 

mit 8 Linien in i Systemen zu Slrekh- 
Quarlellon 

Zu Partituren mit 8 Linien in i Systemen zu 4stim- 
migeu Gesängen 

Zu Stimmen für Gesang mit 8 Linien 

- I» - 

- Ii - 

Zu Pianoforte mil Ii Linien in 6 Systemen . . . 
Zu Pianuforle und Gesang für l Smgsllmmc mit i 

Linien in t Systemen 

Zu Pianoforte und Gesang für I Singstimme mit Ii 
Linion in 4 Systemen 

Zu Pianoforte und Gesang für t Singstintmen mit 8 
Linien in i Systemen . 

In Quer-Ortav mit 6 blauen Linien auf weissem Pa- 
pier zu Singstimmen, auch zu Gesangparlilurcn 
mil unter li-vlem Pianoforte oder Orgel . . . 



a Buch l» Ngr. 

- 10 - 

- 40 - 

- 10 - 



40 - 

10 - 

40 - 

40 - 

40 - 

10 - 

1» - 

10 - 

40 - 

I« - 

10 - 

10 - 

10 - 



Druck und Verlag von Bszirtorr iso Hä»tisl in Leipzig. 



Digitized by Google 



Allgemeine 



Musikalische Zeitung. 



Leipzig, 23. August 18«5. 



Verantwortlicher Redacleur : Selmar Dagge. 

Nr734. 



Nene Folge. III. Jahrgang. 



Di* *ll«?meinr lanlkallx'ko Zrttanr enekrint m(rliaü>i( an Jeatm Klttw»rk und tat iaitb »Uf Pfeftamter und Backkandloiift» t» keatfh«*. 
tt'M. Jlarlirb ft Tblr. I« Xifr. VRrUlJihrllcb» Präuiuorriltnii I Tblr. 1» Sfr. Iniei*»» : DlrcopalUke retiUrlte «drr ietr u Kaum i K«r. 

Brlffr und tielder wndfs ftanr. rrfccti-ii. 



Inhalt Recensmneii ;Bihliothck »cla«>i«i-her» Opern. JO 

don. — Miscellen 'AutgprUche allerer berühmter 
schau. — Briefkasten. — Anzeiger. 



Santa Ciliar» ischlusf. Schriften über M.nlki, — Musikiehen in Lon- 
von 0. N.J. — Nachrichten — Zeitungs- und Broschüren- 



Recensionen. 
Bibliothek „claasischer" Opern. 

ä«. Lieferung. 

Santa Chi.ira iSainte-CIttire) . Grosse Oper in drei Aufzügen 
von Cl). Birch-Pfeiffcr, französisch von G. Oppcll. Musik von 
E. H. i. S. BraurischweiK, Henry LitolfTs Verlag. 
Pr. :»'/, Thlr. 

Schlug.) 

Wenn wir uns min zur Musik wenden, so wird es die- 
sen Blättern angemessen sein , dass wir mehr das l'rin- 
eipielle, die Richtung ins Auge fassen, als das Faclische, 
die Begabung, Erfindung und künstlerische Ausführung, 
die sich darin docutnenliren. Zu unterscheiden, was mehr 
oder weniger gelungen, hat für Niemand besonderes In- 
teresse, wenn nicht der Reil der Neuheit oder die allge- 
meinere Bekanntschaft mit dem Werke, sei es durch Cia vier- 
auszug und Partitur, oder durch die lebendige Bühnen- 
darslellung, vorausgesetzt werden kann. Wichtig aber 
bleibt es zu beobachten, in welchen Richtungen sieb ein 
Talent bewegt, «wo es hinaus will«. Und im vorliegenden 
Falle, wo ein fürstlicher Autor durch die ihm zu Gebote 
stehenden Mittel, sowie durch den Glanz des Geschlechtes, 
seinen Werken leichter als sonst geschieht die Bahn ebnet 
und die Aufmerksamkeit auf dieselben lenkt , da scheint 
es in der ThBl doppell wichtig zu erfahren, von welchen 
künstlerischen Grundsätzen er sich beim Schaffen lei- 
ten lHsst. 

Ks nimmt uns nun Wunder, dass dieselbe Persönlich- 
keit, die in der Politik einen so entschieden national- 
deutschen Standpunkt vertritt, und zwar mit einer bei 
dem Unterschied der rationalen Machtverhältnisse doppell 
anerkennungswerthen Beharrlichkeil und Energie , iu der 
Musik und speciell in den eigenen Opern-Produclionen dem 
deutschen Kunst -Standpunkte nicht ebenso treu geblie- 
ben ist. Ob dies zum Vorwurf dienen oder etwa als ein 
Verdienst angerechnet werden könne , ob der Cosmopoli- 
tismus in der Kunst Uber dem nationalen Princip stehe, — 
dies sind Fragen , deren Beantwortung von den Begriffen 
abhängt, die mau sich Uber deutsche und ausserdeulsche 
Kunst gebildet hat. Der Deutsche, der in Kunslsachen 
deutsch Denkende, hissend auf den Meisterwerken Mo- 
zart'*. Beethovens und Webers, verlangt von einerOper — 
nämlich von einem Drama , dessen handelnde Personen 
singend stall sprechend auftreten, und die, der Forderung 
voller Harmonie halber, vom Orchester gehalten und in 
III. 



dem poetischen Ausdrucke ihrer Empfindungen uulerslUlzt 
werden — dass die Musik derselben erstens dem äusseren 
Scliöiihcitsprincip gerecht werde , dann wahrhaft , keusch 
und doch lief und lebendig im Ausdruck sei, und endlich, 
bei allem zu fordernden Reichthum, weder von dem rein 
sinnlichen Element der Melodie und des Rhythmus aus- 
schliesslich beherrscht werde, noch einem ubermassigen 
Luxus in Nebendingen huldige. Die französische Oper hat 
ihre Hauptstiirke nicht, wie vielfach geglaubt wird, in der 
»grossen« Oper, sondern im leichten und komischen Genre, 
die italienische iui leidenschaftlichen oder sprudelnd leben- 
digen. Zur wahrhaft tragischen Oper fehlt beiden der 
grosse Emst , der mit Cnnse<|uenz das Hauptziel im Auge 
behalt und alles Nebensächliche oder blos Aeusscrliche 
bei Seile lasst. Der Slil der deutschen Oper, der aller- 
dings seither, was wir gern zugestehen wollen, von we- 
niger grossen Genies als die oben genannten auf der einen 
Seite ins Langweilige, Manierille und Einseilige, auf der 
andern ins Abstruse und Ungeheuerliche gezogen worden 
ist, schliesst in seiner Reinheil Alles in sich, was ein Musik- 
drama künstlerisch bedeutend und zugleich universal 
wirksam gestalten kann. Nur ein vollständiges Verkennen 
seines wahren Princips kann dazu verleiten ihm untreu zu 
werden. 

Der Stil unserer «Santa Chiara« nun stellt ein etwas 
wunderliches Gemisch aller möglichen nationalen Aus- 
drucksformen dar; das deutsche Element aber kommt da- 
bei entschieden zu kurz. Denn wenn w ir auch zugestehen 
wollen, dass in Betreff der Harmonik, dem deutschen Sinne 
gemilss, vielfach mehr Fleiss und Mannigfaltigkeit aufge- 
wendet ist, als in vielen neu-französischen und neu-ila- 
lienischen Opern, so ist doch in Melodik und Rhythmik, den 
vorwiegenden und ausschlaggebenden Seilen der Musik, 
nicht deutsches Wesen das entschieden vorwallende. 
Vor Allem in den Chören des Werks: aber auch vielfach 
in den Solopartien. Hullen wir einen Opernsiolf vor uns, 
der dem heitern , naiven oder auch heiter- romantischen 
Genre angehörte, so würde man die Nachfolge französischer 
An noch entschuldigen können. Aber in der tragischen 
Oper, selbst wenn der Ausgang ein glücklicher ist, wo 
aber Gift und Mord gleich im ersten Acle ihre furchtbare 
Rolle spielen, da sind doch leichtfertige Tanzrhvlhmen, 
Mangel an grossen Zügen, oberflächliche Behandlung des 
Salzes in den Chören am wenigsten zu verwinden. Bei den 
Solopartien aber ist das Cadenzen- Unwesen um so auf- 
fallender und störender, je mehr der Componist sich 

14 
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zuweilen bemüht zeigt, einfach und wahr zu sein. Wo in 
obigen Punkten gegen das künstlerisch Wahrhafte, lulle 
und Schöne gefehlt wird, da helfen nlle glücklichen Würfe 
auf dem roin dramatischen Gebiet, im Hccilaliv und der 
»Seenc«, nicht viel, denn die Musik kommt auch in der Oper 
doch nur in den lyrischen Partien zur vollen Wirkung; 
diese sind es, wo der Tonsetzer sein Bestes und über- 
haupt das Zutreffende geben tnuss. Auch die Chöre, wo 
sie nicht blos, wie li.lufig in den Finales, durch kurze und 
leidenschaftliche Ausbrüche in den Gang der Handlung 
eingreifen, sind wesentlich auf Krischen Momenten auf- 
zubauen. 

Aus dein Obigen geht von selbst hervor, dass eine Ver- 
irrung nach Seite hyper-dramalischcr Gestaltung, wo «Ii*» 
Musik in dem Bestreben nach Charakteristik des Ausdrucks 
im Einzelnen Uber ihre eigene Natur und die Kunsigreuzen 
hinausgeht, hier nicht vorliegt. Der Componist halt im 
Ganzen noch etwas auT Form : wir finden in dein Werke 
Musikstücke, als Arien, Duette, Chore verschiedenen 
Charakters, dann KnsemblestUcke und Finales. Auch ist 
anzuerkennen, dass noch etwas auf Tonalital gehalten ist: 
den Stocken liegt durchweg eine bestimmte Tonart zu 
Grunde, in der sie beginnen und schlicssen. Eine musi- 
kalische Wirkung ist daher von diesem Gesichtspunkte 
aus hier jedenfalls vorhanden, man sieht, dass es sich um 
Musik handelt, und dass der Componist fühlt, wo die 
Principien derselben streng eingehalten sein wollen, und 
wo eine freiere Behandlung zu Gunsten des dramatischen 
Fortgangs nothwendig ist. Wir sind nämlich mit dem Corn- 
ponisten der Ansicht, dass die Verscbiedenarligkeit der in 
einer Oper vorkommenden Situationen eine grosse Mannig- 
faltigkeit der Formen und Mittel erheischt. Bald gilt es 
dem Strome der Handlung Einhalt zu thun und das Resul- 
tal des Vorhergegangenen in einem Musikstücke zusam- 
menzufassen, das die resultiretide Stimmung in fest ge- 
fügter Form ausspricht ; bald erheischt die Herbeiführung 
neuerCnnfliele rasch aufeinander folgende Gegensalze, und 
bei der Vielheit der beteiligten Charaktere durchaus freie 
Behandlung in Becitativ und arioser Form. Im Einzelnen 
trifft der Componist der Santa Chiara freilich nicht immer 
das vollkommen Entsprechende, doch müssen wir wenig- 
stens der richtigen Einsicht Anerkennung zollen, und sind 
gewiss, dass wenn nicht diu Vorliebe für franzosische und 
italienische Musik den Autor öfter zu verkehrten Aus- 
drucksformen verleitet hatte, er der Sache selbst noch 
viel naher gekommen sein würde. 

Die Hauptaufgabe für den Opcrn-Componisten , wenn 
er den richtigen Ausdruck finden will — wobei natürlich 
vorausgesetzt werden muss, dass seine musikalische Er- 
findungskraft ihm auch die rechten Töne, die er sucht, 
giebt, — bleibt immer, den Charakter seiner dramatischen 
Personen, ferner aber die Situation und die Stimmung, 
welche durch dieselbe im Zuschauer erzeugt wird, scharf 
zu erfassen und darzustellen. Musler aller Art hat hierfür 
der einzige Mozart in reichster Fülle geliefert und er bleibt 
daher das unverrückbare Vorbild für alle Operncompo- 
silion. Man braucht nur die Namen Sarastro und Papagenn, 
Don Juan und Donna Anna, Figaro, Gritfm und Cherubin 
auszusprechen, um jeden Denkenden dahin zu führen, wo 
er weiterer Auseinandersetzungen hierüber nicht bedarf. 

Stellen wir nun diesen Grundsalzen der deutschen 
Schule die Figuren unserer Santa Chiara gegenüber, so 
wird man nicht umhin können, die Bemerkung zu machen, 
dass die letzteren häufig mehr als Opcrnschahlonen denn 
als die Personen erscheinen, deren Name und Charakter 
i aus dem Theaterzettel oder dem Textbuch entgegen- 



treten. Charlotte [Santa Chiara) ist das Muster einer 
tugendhaften, hochherzigen, im besten Sinne stolzen Für- 
stin. Sie will lieber ihre Freunde ziehen lassen, lieber 
sterben, als dulden, dass ihres Gemahls Ruhlerin unter 
ihre Hofdamen aufgenommen werde ; sie findet durch diese 
Znmuthung die F.lirc ihres Hauses und Namens verletzt. 
Im letzten Act wird sie sogar als Heilige vom Volke ver- 
ehrt. Hall man dieses Bild zusammen mit dem Opcrn- 
charakler, den die Musik ihr hier verleibt, so muss man 
sagen,, dass sich die beiden nicht im vollen Einklang be- 
finden. Weder die gewählten Motive und Themen, noch 
die ganze Behnndlungs weise ihrer Solopartien entsprechen 
jener Vorstellung. Man vergleiche z. B. Nr. "i des ersten 
Acts, wo Charlotte die traurige Situation beschreibt, in 
welcher sie sich am Hofe des Alexis befindet, und v on wel- 
chem Stück wir hier die ersten 8 Takte der Melodie ab- 
drucken : 
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Man vergleiche ferner ihr grosses Solo im Finale des ersten 
Acts, wo sie glaubt Gift getrunken zu haben, und nun noch 
sowohl das Gefühl der Freiheit von einem unerträglichen 
Joch besingt, wie auch die Zuversicht ausspricht, dass 
solche schreckliche Thal des Himmels Rache auf den Ur- 
heber herabrufe. Es geschieht dies in einer Melodie und 
rhythmischen Bewegung, die uns dramalisch nicht ent- 
sprechend erscheinen, und den italienischen Charakter 
deutlich an sich tragen : 
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Noch weniger abor passen zu diesem Charakter die Bra- 
vour-Arien des dritten Acts (Nr. 12j , wo die ganz äussere 
Bücksichl für hergebrachten Opern-Usus das künstlerische 
Unheil und bessere Streben des Componistcn völlig bei 
Seile gedrangt hat. 
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Die Hofdame und Freundin der Fürstin, Bertha, konnte 
in musikalischer Beziehung abweichend von jener charak- 
teriüirl werden (man denke an Agathe und Acnnrhcn im 
Freischutz] . Da der Componist aber die Fürstin selbst nicht 
mit dem ihr gebührenden Adel bekleidete, so fiel auch 
diese Unterscheidung von selbst weg: man sieht eben 
zwei Frauen auf der Bühne und erführt durch den Theater- 
zettel, dann durch Hallung und Toilette, dass die eine der 
beiden die Fürstin ist. Die Musik thut dazu nichts; dass 
sie es aber gerade ihun sollte, ist das, was w ir vom deut- 
schen Kunslstandpiinkte fordern mUssen. 

Die Münnerrollcn sind im Ganzen besser charaklerisirt, 
namentlich hebt sich die Partie des Alexis ziemlich scharf 
ab, während Victors, des Charlotte heimlich Liebenden, 
Partie nicht von gewöhnlichen Teuoristenphrasen frei zu 
sprechen ist. Vergleiche das Duett mit Alphons in Nr. i. 
Vergleiche ferner die Arie Nr. 10, wo Victor von der Leiche 
Charlotten.« Abschied nimmt. Hier hat der französische 
Geschmack den Componislen, iroU guter Intention, ver- 
leitet, sich des, Oberhaupt übermässig verwendeten , */■>- 
Takts zu bedienen, der nun einmal eine würdige, tiefe 
und schmerzliche Haltung von vornherein erschwert. Die 
Tonart G-moll ist allerdings ein Gegenmittel, doch inüssle 
die Melodie, namentlich in ihrer weitern Fortsetzung, noch 
viel sprechendere Intervalle bieten, wenn sich jenes wahr- 
haft tiefe Gefühl des Ausdrucks einstellen sollte, das hier 
gefordert wird. 

Die vorhin als gelungener bezeichnete Partie des Alexis 
macht sich im musikalischen Ausdruck durch finstere Ac- 
eente und Tonarten, durch düstere Harmonien u. dgl. be- 
mciklich. Vielleicht hatte sich der Componist noch freier 
von fester Form hallen sollen. Pizarro ;im Fidelio; singt 
auch eine oAric«, aber da ist es doch der wilde RhWhmus, 
der die Wirkung verbürgt. In der Partie unseres Alexis lin- 
den sich einige sehr breit gehaltene arinse Stellen, deren 
Zweckmässigkeit uns nicht einleuchtet. Z. H. im Finale des 
zweiten Acts: »Wohin ich trete, gift'ge Schlangen, ein 
scharfer Dolchstich jedes Wort«, und ferner, obwohl we- 
niger störend, das längere Solo in Nr. IT Act): nAüs 
jeder Kluft, selbst aus des Kraters Schlund, steigt fah! mir 
dieses l.eichenanlliU anfu. 

Die Oper enthüll auch einige hübsche kleinere Musik- 
stücke, wie Romanzen, Cavalinen u. dgl., deren wir hier 
noch Krwühnung Ihun wollen ; es sind die des Victor in C- 
in Nr. 3, und die der Bertha in G-moll in Nr. II: vor 
Allem aber die hübsche Romauze in C-dur tCli.ii'ioltens 
l.ied«, die Victor in Nr. 3 zuerst singt und sich durch die 
ganze Oper zieht. 

Am zutreffendsten bezeigt sich diu Musik unseres 
Autors in den mehr dramatischen Partien, in den Recita- 
liven und Ktisembles. Er legt hier eine Gewandtheit zu 
Tage, die manchen Operncomponisten zu wünschen wäre, 
und es liegen hier die wirksamsten Stücke der Oper vor: 
so das Quartelt Nr. i in Des"), dann das Quiutelt in .'I* in 
Nr. fi, welches freilich etwas Donizutti'schci» Zuschnitt 
hat und schon in seiner Ton- und Taktart abermals % 
der Situation nicht ganz gerecht wird. Hier der Anfang : 

Mvltrnto. 

(Chart.) 
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Schon rauschen um mein llnupl die Schwingen des 

* Sollte ursprunglich die Tunarl Ü gewesen sein ? Die lleber- 
gimito zu und von diesem Stück Minnen sehr gewallMun , als hatte 
<l«s OeiMibcr» Knie gebrochen, werden 
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hlei-chcn En - gel» der mir naht . 

Wirklich gelungen, besonders vom dramatischen Ge- 
sichtspunkte, aber auch vom musikalischen nicht anzu- 
fechten, ist die Hallung des zweiten Finales. Der Compo- 
nist hat in demselben seine Disposition gut getroffen und 
die musikalischen Mittel dazu gut gewühlt. Verschiedene 
Charaktere stehen sich hier in Chören und als Trüger von 
Hauptrollen gegenüber, greifen in einander, rücken sich 
immer naher und erreichen eine schöne theatralische Ge- 
sammt W irkung , an der wir nur den Schluss als harmo- 
nisch etwas zu grass tadeln möchten A-moll, F-dur, Fis- 
moll: oder A-moll, F-dur, D-dur) . 

Wir müssen nun unsern Ausspruch Uber die Haltung 
der Chöre durch Anführung ihrer besondern Merkmale 
erhürten. Wir meinen nicht jene, die direel in die Hand- 
lung eingreifet), wie eben die des zweiten Finales, sondern 
die selbständigeren Linzel-Chore. In denselben hat der 
Componist der deutschen Schule am entschiedensten den 
Rücken gekehrt und sieh leider vollständig in den durch 
Verdi herbeigeführten und von den Franzosen weiter be- 
nutzten Stil verloren. Abgesehen von der beständig paral- 
lelen Führung der Stimmen, die alles Polyphoua aus- 
schliessl, ist es besonders der leiernde Rhythmus und die 
Behandlung der Stimmgattuugen, was wir beklagen. Unser 
Autor schreibt meist, anstatt für Sopran, Alt, Tenor und 
Bass, für zwei Soprane, zwei Tenore und Bass. Schon 
hierin liegt eine Nachahmung französischer Art, die in 
Deutschland kaum zu begreifen ist, ausser wenn der Com- 
ponist seine Oper direel und ausschliesslich für Frankreich 
sehrieb. Wenn aber nun vollends die zwei Tenore als die 
Schlepptriiuer der zwei Soprane erscheinen, mit diesen 
entweder in Octaven singen oder eine ganz untergeordnete 
flac he Führung erhalten, z. B. (wir wühlen einen noch ziem- 
lich anständigen Fall) : 

(Chor Xo. I . Alltijro moefentto. | 

i Soprane. 



t Tenore 
ii ml 
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so ist damit einem Kunslprincip gehuldigt, welches mit 
dem deutschen nicht nur nichts gemein hat, vielmehr 
ihm geradezu entgegensteht. Dass unter solchen Umstün- 
den von einer »charaklerisliscb-puelischen Haltung« der 
Chöre nicht die Bede sein kann, versteht sich von selbst 
und man wird sich nicht wundern, wenn z. B. am Anfang 
stall eines Salzes, der wirkliche Theilnahnie aussprechen 
sollte, nur gleichgültige Statisten zu singen scheinen, nicht 
einmal Hoflcute, die doch wenigstens in der Kunst das- 
jenige haben dürften, was ihnen im Leben gewöhnlich alv- 
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gehl: Wärme; oder wenn im Finale des ersten Acts der 
Chor in A-dur eher einem gemeinen Tanzboden als einer 
Ho f fesllielikeit entspricht. 

Die Ouvertüre, welche die Oper einleitet, hat ent- 
schieden den Charakter eines Potpourris, wie ihn die Werke 
weder der deutschen noch der französischen oder italieni- 
schen Compooisten der RlUlhezeit aufweisen. 

Ein noch weiteres Kingeben in die einzelnen Musik- 
stücke wtlrde zu Erörterungen über m u s i k a I i s c h e F o r in 
führen, die hier zu weitläufig ausfallen müssten. Wir wol- 
len nur andeuten , dass der Autor dieser Oper zwar inso- 
weit die Form wahrt, dass er abgeschlossene Stücke in 
einer bestimmten Tonart hall und sie dadurch auch von 
andern Stücken unterscheidet, wodurch doch eine Form 
im Ganzen der Oper erreicht wird. Was dagegen Uber die 
Form in den Einzelslücken selbst zu sagen wäre, würde 
zur Wahrnehmung führen, dass diu weitere Ausgestaltung 
Sorgfalt und feines musikalisches Gefühl zuweilen vermis- 
sen lasst. Doch ist das eben das Dilettantische, worüber 
wir hier nicht weitläufig uns auszulassen gesonnen sind. 

l'eber die Inslrumcnlirung können wir nichts sagen, 
weil uns keine Purlilur vorliegt. Wie es scheint, wird der 
Effect derselben dem unkundigen Auge manche Schäden 
verdecken und auch wieder manchem Schönen und Ge- 
lungenen zu stärkerer Wirkung verhelfen. Ob nicht mit- 
unter etwas französisch-italienische Knalleffccte geboten 
sind, wollen wir nicht verschwören: das Textbuch, die 
schauerlichen Leichenscenen u. s. w. bieten vielfache Ver- 
anlassung dazu und es wäre ein Wunder, wenn der Com- 
ponist, der seine Bildung in der französischen modernen 
Oper gesucht und geholt hat, nicht dieses allezeit wirk- 
samen Mittels sich gehörig bedient hätte. 

Ueber das Ganze wollen wir nur noch einmal in Kürze 
unsere Achtung des sich darin bekundenden Talents, des 
vielfach gezeigten gutcu Willens und zugleich das Bedauern 
aussprechen, dass ein solches Talent, dem die Gelegenheil 
zu reicher und sorgfälliger Ausbildung gegeben war, in 
die Zeil der Herrschaft einer Geschmacksrichtung hinein 
geboren werden niusste, aus welcher eine fruchtbringende 
musikalisch-dramatische Aera nicht hervorgehen konnte, 
und dass unser fürstlicher Autor es nicht vorzog, sich als 
Anhänger deutscher Kunstprincipien auch in seinem eigenen 
Werke zu bekennen und zu bethätigen , statt die Kunst 
der südlichen und westlichen Nachbarn zu pflegen, da- 
durch aber zur Verdrängung des deutschen Wesens in der 
Kunst auf heimatlichem Boden beizutragen. 



Sehriften nfcer Iitlk. 

I 

Seriptorum de mutica medii atvi novam serirm a Ger- 
bertina aUeram coütgit nunque primum edidil E. deCou**e- 
maker. Tom. I. Paris, A. Durand, 1861. gr. *. XXIII. 
i57 Seiten (nebst Namen- und InhaltsrcgisterJ . Sub- 
scriptioospreis ) 6 Thlr. 

Angezeigt von Rob. Eitner. 

Es kann nicht meine Absicht sein, eine genaue Be- 
schreibung des vorliegenden Werkes zu geben, oder Unter- 
suchungen anzustellen, inwieweit die abgedruckten Manu- 
scriple uns Einsicht verschaffen in noch unklare Perioden 
der Musikgeschichte uud der Musikausübung, ich will nur 
das Erscheinen des Werkes anzeigen, welches in 250 
Exemplaren auf Subscriplion gedruckt ist, und den Nicht- 
besitzern desselben ein genaues Inhallsverzeicbniss an die 
Hand geben, welches sie in den Stand setzt beurtheilen 
zu können, was sie darin linden können. 



E. de Coussemaker (in Lille lebend), einer unserer 
flcissigsten und gründlichsten französischen Forscher der 
mittelalterlichen Musikgeschichte , veröffentlicht hier nicht 
eine für sich abgeschlossene Sammlung von Manuscriplen 
des Mittelalters, sondern hat bei der Auswahl derselben 
allein Kücksichl auf das Gerbert'sche Werk: »Scriptores 
ecc lesiiistiaa genommen , und sucht durch dio Herausgabe 
des vorliegenden Werkes die Lücken desselben auszufüllen. 
Ein Verfahren, das einem Franzosen gegenüber doppelle 
Anerkennung verdient. Die abgedruckten Manuscriple sind 
nicht neu aufgefundene, sondern meist längst bekannte, 
welche aber nicht nur von sehr Wenigen selbst durchgese- 
hen worden sind, sondern auch durch ihre In leserlich keil 
und Lückenhaftigkeit dem Sludircuden die grösste Mühe 
machten, und ohne Vcrgleichung der verschiedenen alten 
Abschriften oft zu gar keinem Besultat gelangen Messen. 
Dem Text gehl eine 23 Seilen lange Vorrede voran, w elche 
manches entscheidende l'rlheil Uber langbeslrittene Fragen 
enthalt : ebenso berichtigt Coussemaker einige falsche oder 
schwankende Angaben eines Felis, Forkel, Burney, Haw- 
kins etc. Eine deutsche L'ebcrsetzung w ürde gew iss jeden 
Leser dieser Zeitschrift inlei essii tn. 

Der crsle Band enthüll folgende Tractale: 

I. [XII. und XIII. Jahrhundert.) Trav latus de musica 

fra Iris J eronimi de ilora via. 

(S. 1 — I5i.j Das Manuscripl ist der kaiserl. Bibliothek 
zu Paris [Sorbonne 1 81 7j entnommen und ist im XHI. Jahr- 
hunderl geschrieben. Es enthalt nebst einigen eigenen Ca- 
pitcln des Moravus Auszüge aus Bocthius, Isidor, AI Fara- 
bio, Ricardo und die wörtlich abgeschriebenen Werke eines 
Johannes de Garlandia, Franko von Cöln und Pe- 
trus Picardus. Von Seite 91 — 97 befindet sich noch ein 
kleiner anonymer Tractal : "Disauitus posiUo vulgaris», wel- 
cher Uber die Mensuralnoten, Stimmenführung und Modi 
handelt. Coussemaker glaubt, dass dieser Traclat viel- 
leicht Robert von Sabilone zuzuschreiben sei , da ein 
anonymer Tractal im britischen Museum auf eine altere 
Abhandlung des Roberl von Sabilone hinweist. Die bedeu- 
tendsten Werke in dieser Compilation sind die Abhand- 
lungen von .loh. de Garlandia : «De musica mensurabili jia- 
sitio« [S.97 -117] und von dpm Magister Franko : ».In cunlus 
metisurabilis* (S. 117 — 13ß). Die sich hier anschliessende 
kleine frankonische Abhandlung des Petrus Picardus: 
»ilusicn tnensurabilis» iß. 13C — 139) ist nur insofern von 
Bedeutung, als sie das einzige Werk ist, welches wir bis 
jetzt von ihm kennen, doch fehlen darin alle Beispiele. Auf 
Seite 1 39 — 15* beßnden sich uocli zwei Schlusscapilel 
[XXVII und XXVIII) von Moravus. Das 28. Capitel enthält 
jene älteste Beschreibung der musikalischen Instrumente 
damaliger Zeil , welche bereits von Perne in der »fleri/e 
musicaleo T. II, S. lü~ etc. in französischer l'cberselzung 
nebsl Anmerkungen veröffenllicht worden ist. 

II. (XI. Jahrhundert.) Compendium discantus Ma- 

gistri Franconis. 

(S. 154 — 156.) Manuscripl aus derBibliolhecaBodleiana 
zu Oxford nach der Abschrift des Herrn Parker veröffent- 
licht. Die Beispiele fehlen. In der Vorrede S. XI macht Herr 
Coussemaker darauf aufmerksam, dass Franko von Cöln wobl 
ins XI. Jahrhundert zu Selzen sei, und das Argument, wel- 
ches die Gegner dieser Annahme entgegensetzen (Kiese- 
wclter) , durch die Auffindung einiger Anonymi im bri- 
tischen Museum, welche vor Franko gelebt haben, in sich 
selbst zusammenfallt. 
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III. (XII. Jahrhundert.) Introductio mattet secundum 
Magistri de Garlandia. 
(S. 157 — 175. J Manuscripl aus der Bibliothek zu St. Die. 
Coussemaker stellt die Vcrmulhung auf, dass dies viel- 
leicht derselbe Tractat ist wie derjenige, welcher mit den 
Worten beginnt : »Habito de cognitione plane musica. (Mo- 
ni vus S. 97.] 

IV. (XII. Jahrhundert.) Johannis de Garlandia de 
musica mensurabili. 
(S. 175— 182. j Manuscripl aus der Bibliothek des Va- 
tikan, aufgefunden von Morelot und Danjon. Dieser Tradol 
ist zwar ganz derselbe , welchen Moravus Seite 97 mit— 
theilt, doch weichen die Lesarten und Beispiele so von 
einander ab, dass ihn Coussemaker noch einmal vollstän- 
dig wiedergiebt. 

V. (XIII. Jahrhundert.) Pratris Walleri Odington de 
speculatione musice. 
(S. 1 82—250.) Manuscripl aus der Bibliothek des Gym- 
nasiums Corpus Christi zu Cambridge. Die Wiedergabe die- 
ses Manuscriptcs war mit grossen Schwierigkeiten ver- 
bunden, und Coussemaker gesteht selbst, dass er sie trotz 
aller Muhe nicht ganz uberwunden hat. Das Manuscript 
wimmelt von Fehlem und llngenauigkciten , die Herr 
Coussemaker, so weit es möglich war, verbessert bat, 
worin er durch Herrn Prof. Guiraudet auf das Freund- 
schaftlichste unterstützt worden ist. 

VI. (XI. Jahrhundert.) Cujusdum Aristoteles tracta- 

lus de musica. 

(S. 251—281.) Manuscripl aus der Bibliothek zu Paris 
Nr. 11266 tsupplem. htm . Wie bekannt, wurde dieser 
Tractat bisher dem Beda Vcnerabilis zugeschrieben, und 
erst Boltee de Totilmon hat festgestellt und nachgewiesen, 
dass derselbe von einem gewissen Aristoteles sei: wann 
dieser Autor aber gelebt hirbe und wer er überhaupt sei, 
ist bis jelzt vollkommen unbekannt. Man nimmt allgemein 
an, «lass er etwas vor oder zur Zeil Franko's von Coln ge- 
lebt Iiabc. 

VII. (XII. oder XIII. Jahrhundert.) Petride Crucetracta- 

tus de tnnis. 

fS. 282—29*.} Manuscript aus einem Codex des bri- 
tischen Museums. Petrus de Crure wird daselbst ein Am- 
bianenser genannt. Nebenbei bemerkt muss es in der 
Vorrede von Coussemaker Seite XVII letzte Zeile »S. 274« 
und nicht »174« heissen. 

VIII. (Jahrhundert?) Abreviatio Magistri pranconis 

a Johanne diclo Bailore. 

(S. 292—296.) Manuscripl aus der Bibliothek zu Paris 
Nr. 659 (stippt. Intht). Der Verfasser Ballore isl bis jetzt 
vollkommen unbekannt. Der Tractat ist fast wortlich aus 
dem Werke des Franko von Paris abgeschrieben, welches 
Coussemaker in seiner Hisloire de t 'Harmonie S. 265 abge- 
druckt hat. 

IX. (XI. Jahrhundert.) Anonymi I Iraclalus de con- 

sonantis musicalibus. 

(S. 296—302.) Manuscript aus der Bibliothek zu Brüs- 
sel Nr.10162. Der Codex isl im XV. Jahrhundert geschrie- 
ben und enthüll die Werke des Guido Aretinus, Oddo, 
Bernonis und dieses Anonymus, welcher wahrscheinlich 
zur Zeit Franko's gelebt hat. 



X. (Jahrhunderl?) Anonymil traclatus de discantu. 

(S. 303—319.) Manuscript aus der Bibliothek zu St. 
Die. Der Tractat isl wegen seiner vielen dreistimmigen 
Beispiele von grossem Werth. 

XI. Anonymi 3 de canlu mensurabili. 
(S. 319— 327. ) Manuscripl aus demselben Codex der 
Bibliothek zu St. Die. Die Abhandlung Uber die Notation 
der Mensuralnoten isl fast wörtlich aus dem Franko von 
Paris abgeschrieben. 

XII. (XII. oder XIII. Jahrhunderl.) Anonymi 4 de men- 
suris et discantu. 

(S. 327—365.) Manuscript aus dem britischen Museum 
Nr. 1909, verglichen mit einem anderen Codex derselben 
Bibliothek tHoyal Manuscript 12. C. VI.« DasOriginal-Manu- 
script, bezeichnet »Tiberius B. IX« , ist verbrannt, es exi- 
stirt nur noch eine für Herrn Dr. Pepusch gefertigte Ab- 
schrift, w elche Herr Coussemaker hier mit' den Lesarten 
desselben herausgiebt. 

Herr Coussemaker stellt diese Abhandlung unter das 
Vorzüglichste, was wir aus dieser Zeit besitzen. Der Autor 
hat wahrscheinlich unter der Regierung Richard Lowen- 
herz' gelebt. 

XIII. (XIV. Jahrhundert.) Anonym i Ü de discantu. 
(S. 366—368.) Das Manuscript ist aus demselben Codex 
des britischen Museums. 

XIV. (XIII. oder XIV. Jahrhundert.) Anonymi i 6 tracla- 
tus de figuris sive notis. 
(S. 369—377.) Manuscripl aus demselben Codex des 
britischen Museums. Die Abhandlung liefert Uber die Lehr- 
sätze des Philippo de Vilriaco sehr wichtige Aufschlüsse. 

XV. (XII. Jahrhundert.) Anonymi 7 de musica 
libellus. 

(S. 378—383.) Manuscript aus der Bibliothek zu Paris 
Nr. 6280 ifonds Utiin) . 

XVI. (XIV. Jahrhundert.) Hober Ii de llandlo regulae. 
(S. 383 — 103.) Manuscripl des britischen Museums, 

früher »Tiberius Ii. IX«, jetzt nur noch vorhanden in der 
für II errn Dr. Pepusch gemachten Abschrift. Der Tractat 
besteht in Auszügen aus Franko von Paris, Petrus de Cnice, 
Petrus le Viser, Joh. de Garlandia etc., nebst vielen eige- 
nen Lehrsätzen des Bob. de llandlo. 

XVII. (XV. Jahrhundert.) Summa magistri Johannis 
Hanboy s super musicam continunm et discretam. 

fS. 403—448.) Manuscript aus dem britischen Museum. 
Die Lehre des J. Hanboys stimmt genau mit der frankoni- 
schen Uberein, oft cilirt er Franko von Coln wörtlich. 

Die äussere Ausstattung des Werkes: Text, Noten, 
Dauerhaftigkeit des Papiers, isl ganz vorzüglich; ebenso ist 
auf die grosste Raumersparniss Rücksicht genommen, ohne 
dass dadurch jedoch dem nobeln Aussehen F.intrag ge- 
schieht. 



in 

P. P. Die »Seasou« ist zu Ende ! Der gegenwärtige Nach- 
trag zu dem Bericht in Nr. 19 dieser Blatter wird versuchen, 
dem Leser ein Bild von dem musikalischen Treiben dieser Zeit 
zu liefern, in der sich in fieberhafter Hast eine fabelhafte Un- 
masse von Sang und Klang zusammendrängte. Die Philhar- 
monie society , um mit den Orchesterconcerten zu beginnen, 
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gab in den Monaten Juni und Juli ihre drei letzten Concerte mit 
Symphonien von Beethoven {Nr. 3, 7 ), Mozart (D-dur) und 
Mendelssohn (C-inoll ). Ferner wurden Clavierconcerte von 
Beethoven [Es-durj und Mozart C-dur) vou Mad. Goddard und 
E. Pauer vorgeführt und Joachim spielte mit gewohnter Meister- 
schaft Spobr's Emoll -Concert und eine Chacounc von Bach. 
Mit der Cmoll- Symphonie hatte sich Mendelssohn hier zuerst 
eingeführt, indem er sie 1829 im 7. Concert der Gesellschaft selbst 
diriyirtr und sie derselben, von einem verbindlichen Schreiben 
begleitet, dedicirle. — Die S'em p hi Iha rrn oti i r socirly 
ging, nach ihren hitzigen Anläufen mit Schubert'* und der 
9. Symphonie von Beethoven, mit mehr Kühe dem Schtuss ihrer 
Couccrlc entgegen. Lauterbach nahm daselbst mit Beethovens 
Homan/e in F von London Abschied. — Die J/us -Ual sn- 
ciely, bei weitem der regsamste Verein, «ab in den zwei letz- 
ten Concerten Svmphonicn von Beethoven Nr. 7; , Haydn (B- 
i dur) und Mendelssohn (Nr. I ; ferner Weher's Conccrtslück 
{mit Mad. Goddardj und Spohr's 9. Concert , von I.. Siran«, 
vorgetragen. — In einem liofcouccrlc iin Buckiughaua-Pa- 
laste waren, nebeu leichterer W'aare , Nummern aus Figaro' s 
Hochzeil, Freischütz , aus Alhalia und Walpurgisnacht gewählt 
und fanden die Damen Trebelli. Ilma de Murska und die Herren 
Gull/.. Schmid, Graziani vielen Beifall. — Im Krv stallpalasle 
gab die Anwesenheit der Krau Schumann Veranlassung , am 
^. Juni ausnahmsweise noch ein Concert im Stil der Winter- 
concerte zu veranstalten , wobei die gefeierte Künstlerin das 
schon früher an einem philh. Abende gespielte Clavierconcert 
ihres Mannes mit ausserordentlichem Beifall repelirle, vou dem 
tüchtigen Orchester vortreulich unterstützt. Schumann's Geno- 
vefa-Ouverlüre und die italienische Symphonie von Mendels- 
sohn reihten sich in würdiger Weise an ; ebenso Arien und Lie- 
der von Stradella, Gluck und Schumann, von Frau Joachim 
vorzüglich gesungen. Der grossherzogl. badische Kammersänger 
Jos. Ilauser trat zugleich zum ersten Male hier auf und zeigte in 
I einer Arie aus Jc«sonda und dem Schuburt'schen »Wohin« eine 
1 .äusserst sympathische Stimme und vortreffliche Methode. Die- 
ser gebildete Sänger erntete auch später in allen Conccrlen, in 
denen er auftrat , durch seinen, stets das Maass des Schönen 
wahrenden, acht künstlerischen Vortrag den lebhaftesten Bei- 
fall. — In den sogenannten Opernconeerlei), in denen ab- 
wechselnd die Mitglieder der beiden italienischen Opern auf- 
traten, zeichnete sich besonders die Clav icrspieleriu Fräulein 
M. Krebs durch frische , brillante Vortragsweise vortheilhaft 
aus. — Unter den Chor-Conccrlen brachte der Leslic'- 
schc Verein in drei Concerten eine reiche Ausbeute interessan- 
ter Gesangsnummern älterer und neuerer Meister. — Die .Yn- 
tionat chorul sociely schloss diesmal mit dem «Israel«, 
weichet. Oratorium auch bei dem, bereits in Nr. i9 erwähnten 
HUndclieste im Krystallpalaste am mächtigsten wirkte. Während 
der Festtage waren daselbst die Autographe der Partituren vom 
Messias und Israel ausgestellt. Der Besuch an den drei Tageu 
betrug zusammengenommen 60, 000 Personen, demnach i 1,000 
weniger als im Jahre 1859, welcher unerwartete Ausfall eine 
Wiederholung dieser Feste etwas in Frage gestellt hat. — Die 
Concerte für Kamme rmusik zeichneten sich meist durch 
gediegene Programme aus. — Mnndny pnp ular- Concerte 
fanden noch drei statt, in deren letztem Joachim seine viel- 
bewcgle diesjährige Thätigkeit beschloss; in demselben Con- 
certe trat mit ihm auch der wackere L. Slraus auf. mit dem 
diese Abende im Januar begonnen hatten. In dem Morgencon- 
cerle derselben Unternehmung spielte Frau Schumann Mendcls- 
sohn's Variation* serieturs und mit Joachim die Kreutzer- 
Sonate. — Die Musical union gab in den vier letzten Matineen 
eine reiche Auswahl der besten Werke. Im vierten Concert 
spielte Jaell den Pianopart im Esdur-Quarlctt von Schumann ; 
im fünften Concert trat Lauterbach zum ersten Male in diesem 



Vereine auf: Frau Schumann spielte Op. 23 ond 3t ihres Man- 
nes, Op. 58 von Mendelssohn (mit Platti] und begleitete end- 
lich noch Schubert'sche Lieder, von J. Ilauser reizend gesungen. 
In der 6. Matinee nahm Frau Schumann Abschied von London; 
sie spielte nebst einigen Solos mit Joachim »Barcarole und 
Scherzo« von Spohr und zum Schlüsse Mendelssohns Cmoll- 
Trio. Der Genus« , die zwei ausgezeichnetsten Kräfte wieder- 
holt vereint wirken zu sehen , verlieh der Saison einen unge- 
wöhnlichen Heiz. Halle und Lübeck aus Paris) traten in den 
zwei letzten Concerten auf; auch hier schloss Straus den Rei- 
gen, von Piaiii . Ries und Webb vortrefflich unterstützt. Eine 
interessante Zugabe war hier der Vortrag des altfranzosischen 
Liedes »P/u» rie sui» ce que j ai ele«, welches Händel als Thema 
zu seinen bekannten Variationen in F.-dur, in wenig veränder- 
ter Form, benutzte. — Noch veranstaltete die sogenannte 
Hrrthovrn soctettj vier Morgeiiconcerto , denen es. nach 
dein l'ebermaasse des Vorhergegangenen, in so später Zeil im 
Julij schwer gehalten haben dürfte, besonderes Interesse zu 
erwecken. In dem ersten derselben wurde ein Ouartell Manuscr. ) 
von Moli(|uc aufgeführt , der hier, ein Schatten von ehedem, 
herumwandelt; Frau Krebs-Michalesi sang Lieder von Beetho- 
ven und Schubert, und Frl. M. Krebs hatte Gelegenheit, mit Beet- 
hovens Op. '17 zu beweisen, dass sie neben dem Studium mo- 
derner Meister nicht die Grundpfeiler einer gediegenen Schule 
vernachlässigt. 

Aus dem Schwärm der Private oncerle seien wenigsten« 
einige der Reihenfolge nach erwähnt : E. Pauer spielte in sei- 
nem Concerte Schumann's Trio Op. 80 mit Lauterbach und 
Pa<|uc und mit Frl. Beltclheim das Duo Op. ai von Mendels- 
sohn ; von eigenen Compositionen fanden die wirksamen »1«- 
unliom *ymphohii(uf>* über ein Thema aus Samson von Händel 
den meisten Beifall. — Der blindu Pianist Labor gab noch ein 
zweites Concert, unterstützt durch die auszeichnende Mitwirkung 
der noch immer einzig dastehenden Frau Lind-Goldschioidl nebst 
ihrem Gemahl, und dem Künslltrpaaro Joachim und J. Ilauser, j 
Von einem solchen Verein eminenter Kräfte nicht erdrückt zu 
werden, zeugt immerhin von wirklicher Begabung, und das Pu- 
blicum im kleinen aber vollgepfropften Saale spendete dem 
wackern Künstler auch reichen Beifall. Einen herrlichen Ge- 
nuss gewährte die vou der Lind gesungene Mozart'sche Arie 
nl'itmerv. xaro costante* aus der Oper 'II re patlorci. von Joachim 
und Goldschmidt begleitet. Gleiche Wirkung erzielten auch drei 
Mendclssohn'sche Duetten, von den Damen Lind und Joachim, 
sowie drei Schubert'sche Lieder, von J. Ilauser vorgetragen. — 
Ausser den schon genannten V iolinspielern gab der bei allen 
Kammermusiken thällge Louis Kies ein eigenes Concert, in dem 
auch ciu Sepielt von Ferdinand Kies unter Mitwirkung Joachim s 
aufgeführt wurde. Der tüchtige Violinspieler Carl Kose aus 
Hamburg hat mit bestem Erfolge sein Debul bestanden und 
dürflo wohl künftiges Jahr wiederkehren. Sternberg aus Brüs- 
sel trat viel zu spät auf, um besonders beachtet zu werden. 
Die thiitigu Verlagshandlung Ewer and Comp, gab ihren Abon- 
nenten ein sehr interessantes Concert , in dem nur für London 
Neues aufgeführt wurde, u. A. ein Quartelt von Brahms. der Cla- 
vierpart von der strebsamen Miss Zimmermann vorzüglich vor- 
getragen. — Halles Concerte, obwohl eine solide Richtung ver- 
folgend , boten nichts Hervorragendes. — Ein auf den Namen 
Palli lautendes Concert, in dem alle Sänger von Covent-Garden 
auftraten, war eine reiue Speculaliou des Directors Gye, der j 
damit Publicum und Künstlern den Weg nach Sydenham er- 
sparte. Frl. Lucca sang darin mit vielem Beifall eine Arie von 
Wüerst aus dessen «Stern von Turan« ; die Damen Lucca und 
Palti traten dies einzige Mal zusammen auf und sangen das 
Briefduett aus Figaro' s Hochzeit. Unter 35 Gesangsnummern 
war Frl. Krebs die einzige Virtuosin und erntete mit Mendels- 
sohns Op. I i und einer Tarantclle von Liszt gewohnten Bei- 
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fall. — Auch Benedict fehlte wieder nicht mit seinem fünfstün- 
digen Riesenconcert von 48 Nummern ! 

Von den beiden italienischen Opern spielte diesmal Her 
Uajesty's theatre die hervorragendere Bolle; schon die Vorfüh- 
rung von Medca , Zauberflülu und Fidelio spricht zu dessen 
Gunsten. Leber Mcdea haben diese Blütler bereits in Nr. 46 
berichtet. Die Oper wurde fünfmal unter lebhafter Theilnahuic 
gegeben; Fidelio erlebte 6, die Zauberflolc (zuerst am 6. Juli 
aufgeführt) r > Vorstellungen. Letztere war mit allem Fleiss in 
Scene gesetzt ; von den Mitwirkenden sind besonders llma 
de Uurska {KÜuigiu der Nacht) , Harriers- Wipperu (Painiua), 
Gunz {Taminot , Santley (Papageno) zu nennen. Nach der Ab- 
reise von Gunz und llma de Murska traten Gardoni und Laura 
Harris für sie ein : letztere scheint man mit Aufbürden solcher 
Hullen gewaltsam zu Grunde richten zu wollen. Santley, im 
Gesang ausgezeichnet, Hess um so mehr im Spiel zu wünschen 
übrig; das letztere gilt auch von Sig. Slagno (dem Mohren). 
Die Bolle des Saraslro war ungenügend besetzt, alle übrigen 
Hollen passabel. Capellmcisler Ardiii zeigte, wie immer, viel 
Klciss, nahm aber das Tempo mehrerer Nummern in unange- 
nehmer Weise schleppend. — Die übrigen Opern der Saison 
waren Linda, Somnambula, Lucia, il Barbiere und Scmiramide 
(in den beiden letzteren die Trebelli vortrefflich] , Faust, Norma, 
Hugenotten (in denen Rokitansky als Marcel mit Beifall auftrat; 
etc. Tanuhäusor, der, wie schon voriges Jahr, versprocheu 
war. kam nicht zur Aufführung. 

Die am meisten gegebenen Opern im Theater Covenl 
Garden waren Hugenotten, Don Juan , il Barbiere je 5mul . 
In den Hugenotten waren Frl. I.ucca , Schmid und Mario aus- 
gezeichnet ; erstem war nur noch im Faust und dr-r neuen Oper 
von Meyerbccr beschäftigt. Frl. Palti bewegte sich in dem von 
ihr bekannten Rollenkrcise. Dur neuen Primadonna Galetti, die 
als Norma und I.eonore (Favorita) auftrat, fehlte die nülhige 
Kraft der Stimme , um entschieden durchzugreifen . auch ihr 
Spiel war nicht das beste. Ausser den genannten Opern wur- 
den noch Linda, Nordstern ;Mad. Dupruz ungenügend), un Ballo, 
Don Tasquale, l'Klisir d'amore gegeben. Für die Nichtaufrüh- 
rung der versprochenen Zauberflötc, Figaro s Hochzeit etc. fehlte 
jeder triftige Grund. Ganz zuletzt zur ungünstigsten Zeit kam 
Meycrbeer's • Afrikanerin « , am Ii. Juli, zum ersten Male zur 
Aufführung. Die llauptparlien waren durch Frl. Lucca [Sclika), 
Graziaui iN'elusco), Wachtel i Vasco di UamaJ besetzt. Frl. Lucca 
war vorzüglich; Wachtel hatte eine Hollo, die viel Gelegenheit 
zum Loslegen bietet, was er auch redlich thal, doch war er sichtlich 
bemüht, sein Bestes zu leisten. Die Oper ist mit aller Pracht aus- 
gestaltet und so weil zusammengestrichen, dass sie nur vier 
Stunden in Anspruch nimmt. Sie bietet ein treues Bild aller 
Stilarteu Meycrbeer's. Das Publicum nahm die Oper merkwür- 
dig ruhig hin und nur da, wo sich der Meisler in seiner Grösse 
neu zeigte, war der Applaus bedeutend, wie z. B. in der zwei- 
ten Hälfte des ersten Actes, ein in grossen Zügen angelegtes 
Bild : in einem cffcclvollen Liede Nerusco's im dritten Ad ; dem 
hervorragenden Duett im vierten Act und ganz besonders dem 
ergreifenden Vorspiel zur letzten Scene der Oper. In den ersten 
Acten slösst man alle Augenblicke auf alle Bekannte und die 
Handlung selbst IHsst ahnen, was der Meister gelitten haben 
niuss, sich dafür zu begeistern. 

Am Abend der letzten Aufführung (29. Juli überraschte der 
Director Gye das Publicum in einem gedruckten Circular durch 
die Nachricht, dass er das Dirccloral an eine geschlossene Ge- 
sellschaft abgegeben bat und nur noch als 'General nHtnager« 
fungiren wird, und dass dieselbe Gesellschaft mit Her ilajesly's 
theatre in Unterhandlung steht, eine Verschmelzung der beiden 
italienischen Opern herbeizuführen. — Am 7. August beginnen 
in Covent Garden Mellon'« »Proraenade-Concerle«. 



Miscellen. 
älterer berühmter Musiker. 

Gesammelt voti G. N. 
Aus Matlheson's Schriften. 

lieber die Musiklehrer in Hamburg schreibt Mattheson in 
seinem Patrioten (Hamburg I7SS, Seite 28) Folgendes: 

»l'eber fünfzig sogenannte Meister, Laquaien ungerechnet, 
informiren in dieser Stadt allein auf dem Ciavier ; w as ist noch 
auf der Violin, Laute, Flöte, Hautbois, und andern Instrumen- 
ten, inglcichen im Singen* wiewol die Anzahl der Sang-Meister 
leider', die kleinste ist. Ungezehlt will ich sie wol für andert- 
halb hundert annehmen. ( : nd ein solcher Trupp, mehrentheils 
junger Leute, verdiente wol, dass man ihn dereinst recht, nach 
dem patriotischen Mass-Slabe, darstellte und untersuchte : denn 
es sind gar saubere Vögel und lustige Kumpanen darunter, die in 
einer guten Republik mehr Unheil stiften können, als man roey- 
nen sollte. Wer hat die Aufsicht darüber? — Wenn nun ein 
jeder von diesen 150 nur durch die Bank vier Scholaren iSchü- 
ler wollen sie nicht heisseu) zu unterrichten hat, so sinds 600. 
Diese fioo singen oder spielen wenigstens nono Opern-Arien, 
T!iut/t! und so weiter. Wer sollte denken , wo all das Zeug 
noch herkäme? Ls ist auch daran nicht übel gethan. Aber ich 
glaube schwerlich, schwerlich, dassZ. K. eine einlzige Can- 
tate aus Telemanns Harmonischem Gotles-Dieiist , oder derglei- 
chen Werke , mit darunter vorkömmt. Das eine konnte man 
Ihun ; das andere aber, nehmlich das Vornehmste, sollte man 



*ln der Theologie redet mau zwar sehr Niel gegen den blin- 
den Glauben; aber in der Tonkunst wird auch ein Tauber er- 
fordert: denn wir müssen ja uusre Ohren gefangen nehmen 
unter dem Gchor>atu der Zahlen.' 

Plus ultra, Hamburg <75t. Seile i66. 



Nachrichten. 

Nekrolog. Joseph l.enz , dessen Tod wir kurzlich meldeten), 
ist in Cohleii* nm 43, Mui 1 M 1 3 gehören. Sein Vater, der sehr mu- 
sikalisch war und eine grosse Uibholhck besass, leitete Ilm fruhxvitig 
zur Musik au und licss ihm vom H. Jahre an förmlichen l'ntcrricht 
gehen, so dass der Sohn schon als tijuhiiger Knabe in Conccrten 
Viohnsolos spielte. Maalsptoeurator Anschulz , damals Director der 
Coblenzer Concerte, nahm sich eifrig des junge» Künstlers an. tssi 
gins derselbe mich Paris und sludirle bei Habenek Violine und hei 
Reich» Composilion. Nach Cohteiiz zurückgekehrt, uherlicss er sich 
hauptsächlich dem Schaffen und ging dann mit Mendelssohn nach 
Leipzig, *endolo sich aber nach einem Jahre nach Ureslnu , um da- 
selbst Jurisprudenz zu stutlireu. Denuuch iihte auch dort die Musik 
ihre unwiderstehliche Macht uut ihn aus , und er wurde bald an die 
Spitze des acadennschen MtisikNerems gestellt. Aus jener Zeit ,1838 
hi» (SH; schreibt sich seine preisgekrönte Composition des Liedes 
»Sie Millen ihn nicht haben« Er machte du im In Rerhn sein erstes 
juristisches Kvanicn und wurde in Cuhlenz am königlichen Land- 
gerichte «»gestellt, freilich mgleich auch zur Seele des dortigen Mu- 
siklebens sich erhebend. täi7gab er endlich die juristische Laufbahn 
wieder auf und übernahm die Dircctorstcllu de» Musik-Instituts sei- 
ner Vaterstadl, welches er mit bestem Erfolg bis zu seinem Tode lei- 
tote. i.Naherv» kann man in der Niederrh Musikzeitung Nr. 3» lesen, 
aus welcher wir Obises ausgezogen haben. 

Leber das in diesen Tagen stattgehabte Musikfesl in Pesth 
brachte die »Neue Zeitschrift für Musik, folgende Notiz : Auf dem be- 
kanntlich vom tl. bis SO. August stattfindenden Juhilaumsfcsle d«s 
Pest her Consorvaloriums werden von Liszt ausser seiner bereit» 
erwähnten »Krzscbct« lEli&tiltclhl drei »geharnischte Lieder* für Man— 
norebor. und eine (für diese Feier vom Componistcn soeben erst be- 
gonnene) Festouverllire von V'olkmann zur Aufführung gelangen, und 
haben bereits mehr als «0 Musikvcreino ihre Mitwirkung zuge 
Liszt wird sich gar nicht in Deutschland aufhalten und kehrt 
dem Kcsto direct nach Rom zurück, um die ihm 
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der Peterskirche iu übernehmen Höhere Weihen 
als die des Diacooals ist er nicht gesonnen zu empfangen, da iMinca 
Worten zufolge« es nicht »eine Absicht, Messen zu lesen, sondern 
solche zu coropoaircn. Auch H v. BUlow hat »eine Anwesenheit bei 
dorn Pesther Musik fest in Aussicht gestellt. (Neuesten Nachrichten 
zufolge wäre l.isxl's Oratorium von feinen Landslcutcn sehr beifallig 
aufgenommen worden. Gleichzeitig wird versichert, der Stil Liszt's 

D. Red.) 



Fast gleichzeitig mit dem Dresdner fand zu New - York, in den 
Taften vom 45. bis tu. Juli, ein grosses deutsches Süngerfest idas 
•neunte allgemeine«' statt , wobei «in ersten Tage Liszt's >J>z Vri- 
Iwtein, Psalm von B. Klein, ein Chor aus »Templer und Judin« und 
Mendelssohn'« »Krste Walpurgisnacht« zum Vortrag kamen. Letzte- 
res Werk fand den grossten Beifall, wogegen Klein » Psalm und Liszt's 
•Vorspiele« nicht zur vollen Geltung gelangen wollten. Im Preissingeti 
am I«. wurden die ausgesetzten dm Preise, worunter ein Hügel, mit 
(olgenden Compositionen gewonnen : -Sturm und Segen« von Kolli- 
woda, .Wunderers Nachtlied« vun Heissiger und «Sangergruss •• von 
C. L. Fischer. Durch reichen Beifall wurde auch Solinabel s «Achter 
Psalm« ausgezeichnet. 

Der Colner Manncrgesang- Verein hat auch in diesem Jahre 
wieder, im Juli, für den Fond zur Herstellung der schonen Liebfraucn- 
kirche zu Worms daselbst zwei Conccrlc gegeben. Auf der Hinreise 
sang der Verein in Wiesbaden zum Besten des Baues der dortigen 
katholischen Kirche 

Herr Behr, der bekannte trefflich© S;inger, ist im Wiener 
Hofoporntheater mit vielem Gluck aufgetreten. 

Das Münchner Conservatorium ist einstweilen ganzlich ge- 
schlossen und sind die bisherigen Lehrer entlassen worden. Man 
weiss noch nicht, wann dasselbe in der neuen Organisation wieder 
eröffnet werden wird. 

Frau Jcnnv I. ind-Gol dsc h m i d t hat ein Reisestipendium 
fUr Künstler gestiftet. Es sollen jährlich i«»0 Jteicbsthaler Zinsen 
verwendet werden. 

Inier der Diroction von C. Eckert tritt in S l u 1 1 g a r l um 1 . Sep- 
eine •koniglicho Orchostcrschule« ins Loben, welche sich vor- 



läufig auf den Unterricht fil 
Als Lehrer derselben werden genannt die I 
i Viola), Goltermann und Steinhart. 

Von Fr. M. Rudharl ist bei Dallerer in Preising eine «Ge- 
schieht« der Oper am Hofe zu München« erschienen. Dieselbe durfte 
uls ein sehr verdienstliches Werk bezeichnet werden. 

Wold. Uurgiel, bisher Lehrer au der Colner Musikschule, 
hat einen Ruf nach Rotterdam als Direclor der dortigen Musikschule 
und de» Gesaugvereins erhalten und angeuouimeu. 

Die Dresdner Kesthallo, in welcher, wenn sie stehen blieb, so 
viele schone sächsische oder mitteldeutsche Musikfeste hatten abge- 
halten werden können, abgesehen von andern Diensten, die sie ausser - 



ZeitungB- und Broschürenschau. 



C. van Bruvck beginnt in Nr. Jl der Wiener 
einen, wie es scheint, längeren Artikel Uber Seb. Bach und Bitter s 
Biographie, welchen wir der Aufmerksamkeit unserer Leser em- 
pfehlen. 

Von Allfeld ist eine Broschüre über «Tristan und Isolde« er- 
schienen, deren Tendenz ist, diese Oper als ein bedeutende 
werk darzustellou. Sie legi übrigens nicht das geringste 
dafür ab, das« der Verfasser etwas von Musik versteht. 



Briefkasten der Bedaction. 

S. In f. Leider nicht ; aber mit einer lür Violiue ;!j können wir 
itikchsleiis dienen. Den Aufsatz über N. erhalten Sie zurück, das 
Thema nochmals zu erörtern wäre peinlich , Dank für das lebrige I 
— D. in B. Verzeihen Sie das Drangen . Sie hatten am i. Juli viel 
mehr versprochen, als Sie jetzt hallen zu können erklären. - Ai. in A. 
können >« mir mihi ein Evemplar des st. M. schicken . wenigstem, 
auf kurze Zeit? Dank für den Ciavierauszug und Pardon für die Meto- 



ANZEIGER. 



im 



Novitäten 

aus dem Verlage von Fritz Schuberth in Hamburg. 



Ii 



ipromptn pour 



le Piano. 



Bote, J., FeuiUe d* Album 

Op. 26 . . . 

Deprosse, A., Vier volksthümliehe Lieder für eine 

SiDgstimme mit Begleitung des Pianotorte. Op. \i . . 
F.niiuerlch, Hob., Drei Ldeder für eine Singstiinm« mit 

Begleitung des Pianoforte. Op. 3t 

Lieder U»i Gesangs von Goethe für eine. Slngslimine 



mit Begleitung des Pianoforte. Op. 3i 
Der Fiecher. Ballade von Goethe für 



mit Begleit, des Pianoforte. Op. M 

Daa Sehlems am Meere. Bullado von l bland, für 

eine Singst, mit Begleil. des Pianoforte. Op. 3t« .... 

Schäfer*«] BonntagBlied von U h 1 a nd , für eine Slng- 

Slimnie mit Begleit. des Pianoforte. Op 3«° 

— Drei geistliche Gesänge Text* orte nach der heiligen 
Schrift; für eine Mczzu-Sopran&liuiiue mit Begleitung des 

Pianoforte. Op. SS 

O belle etoüe! Hon ange! Deux Romaners h uno 

voix, avec aecomp. de Piano. Op. »6 

.desPiano- 
. a 



Zwölf Geaa^e für eine Singst, mit Begleit, i 

forte. Op. 3". i Hefte 



Frankrnberger, II., Un 

Salon pour Piano. Op. 6 

Hering, Carl, Vier Lieder im Volkston für Sopran, Alt, 

Tenor und Bass. Op. HC Part, und Stimmen 

Krug. D.. Molodlotin-Roigen. Sammlung beliebter Stucke 

für das Pianoforte. Op. S». Heft 9 und It » 

Souvenir de Naplee, Fantaisle brillante sur des tbemes 

originaui pour Piano. Op. tlO 

Abendruhe, von Fr. Oser. Lied für eine Singst, mit 

BegleiL des Pianoforte. Op. «14 
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Kummer, Repertoire d'operas italien*. Potpourris 
faciles sur des molifs d'operas favoris pour la Flute seule. 
Nr. ii. Auber, Fra Diavolo 

- *6. Boieldieu, La Dame blaucho 

- ii. I'lotow . Slradella 

- <R. Ii o uu od, Faust et Murgiicrile 

Stenglln, Victor de, Ne m'oubltosi pas. Nocturne pour 

Piano. Op 06 ■ 

Blätterrausohen. Tonsluck f. das Piauoforle. Op. 10* • 

Impromptu-Polka |n.ur Piano. Op. 108 



n 

10 

10 



;i30] Bei Carl Gerold'* Sohn in Wien erschien soeben und isl 



Die 

neueren Apparate der Akustik 

für Freunde der Nalurvvissen.scinift und der Tonkunst. 
Von Prof. ür. Fr. «T. Plsko. 
Mit U«I iu den Text eingedruckten I loUachnitten. 

tf. geh. Preis 2 Ittlilr. 
Das Werk behandelt in klarer, geitieinfusslicher Weise die neue 
Theorie des Klanges, die Tonschrlften \cn welchen eine grossere 
Reihe dargestellt ist;, die Tonliguren , die akustischen F'lammcn- 
Apparute, die neuen, genauesten Sinn in -Methoden ohnoi musika- 
lisches Gebor, kurz allu so sehr interessanten Kragen der neuerca 
Akustik. — Das Buch ist sowohl für den Phvsiker. als auch für den 
Musiker und für jeden Freund der Naturwissenschaft von Interesse 
und Wichtigkeit. 



.'»•] GeHucht 

wird ein Tenorhornist und ein Tubatst, welche auch ein Streich- 
spieleu mler Clannelle blasen können. Offerten an 

Christian Hegelein, Stadtmusitdircctor 

in Rothenburg a. d. Tauber. 



Druck und Verlag von Banmorr und Hasicl in Leipzig. 
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Die Kunst des Violinspieles. 

Eine ntsterischo Studie. 

W. Unter iJ»-r grossen Z;ihl musikalischer Instrument«, 
älterer wie neuerer Zeit, treten zwei llauplarleii als gc- 
sehichtlirhe und epochemachend vor »Den Ändern her- 
vor: die Tasteninstrumente, und diesen folgend, die Bogcn- 
inslrumenle. 

Eigentümlich isi es, dass gerade mit dem ersten Auf- 
treten einer hesonderu Gattung dieser beiden Arten, dem 
Ciavier um 1350 und zwei Jahrhunderte spater der Violine 
um »580, zugleich die geschichtlich wichtigsten llaupl- 
epocheu der alten Tonkunst ihren Anfang nehmen; denn 
mit der zweiten Hälfte des vientehnlen Jahrhunderts be- 
ginnt auch die Periode der harmonisch-contrapunklischcn 
Musik in der alleren Schule der Niederländer, sowie mit 
den letzten Jahrzehnten des scchszchnlen Jahrhunderls in 
Italien die Periode der monodischen .Musik. 

Heide Perioden sind alter zu den wichtigsten Erschei- 
nungen in der Musikgeschichte xu zahlen, denn durch die. 
erslere gestaltete sich das Tonm.iterial zu einem künst- 
lerischen Klemenle, indem durch die Einführung der Har- 
monie und (lonliiipuiiktik , Überhaupt der Polyphonie , die 
Musik erst die Mittel zur Einheit in der Mannigfaltigkeit ge- 
winnt. 

So verschieden aber nun auch die Kunst der Contra- 
punktik sich gestaltete, für die Entwicklung der Instru- 
mentalmusik gewiihriu sie nicht den mindesten Vorschub: 
sie konnte die Instrumentalmusik überhaupt weder beein- 
flussen noch fordern, indem sie nurdie Viclslimmigkeil, alter 
nicht die Spielfillle als höchstes Ziel anerkannte. So lange 
demnach tlic Polyphonie herrschte, blieb die den Instru- 
menten cigcnlhUmlichc reiche Technik unbeachtet, wes- 
halb wir [uslrumcnl.il-Toustückc aus jener Periode vor- 
finden, iu denen nur ein reiches Slimmenpewehu die 
Grundlage bildet; darum linden wir in dieser Zeil haupt- 
sächlich Instrumente begünstigt, welche den mehrstimmi- 
gen polyphonen Satz zur Gellung kommen lassen, Orgel, 
Ciavier etc. Als man jedoch zu den ersten Versuchen der 
Monodie gelangle, traten an Stelle derTasteninstrumenledie 
Bogeninslrumente, und unter diesen tritt dann wieder die 
Violine mehr und mehr in den Vordergrund , je mehr die 
Monodie ihre künstlerische Ausbildung erhalt. 

Mit der Auflindung der Monodie, d. h. der einfach be- 
gleiteten Solostimme, war eine Scheidegrenze in der Musik 
im Allgemeinen gewonnen. Es trat damit das einzelne In- 

lll. ' 



dividuum, das besondere Tonorgan, in den Vordergrund, 
wahrend vordem nur die grössere Gesammlheil ihr Hecht 
geltend machte. Durch diese Erscheinung wurde eine völ- 
lige Neugestaltung sowohl der harmonischen, als rhythmi- 
schen, wie noch besonders der melodischen Elemente der 
Tonkunst herbeigeführt, welche sich in verhiiltnissuiassig 
rascher Folge im Laufe des 17. Jahrhunderts zu unserer 
modernen Musik ausbildete und zwar zunächst durch die 
Oper und durch dieselbe fast in allen Zweigen der Ton- 
kunst sich vollzog. 

Das sinnlich leicht Fassbare kommt nunmehr zur Gel- 
tung und damit der Reiz des Wohlklangs, wie auch die 
Mannigfaltigkeit des Klangelements. Neben diesen ging 
anderweit die technische Entwicklung der Musikorgane 
Hund in Hand, die nach und nach ihre künstlerische Wei- 
tergcslnllung und Ausbildung erhielt. Diese mehr äußer- 
liche , objeclive Seite der Tonkunst findet in Italien ihre 
frühste Pflege und pflanzt sich von dort nach Deutschland 
Uber. Dass aber gerade die Italiener die Technik der mu- 
sikalischen Organe am ersten ausbildeten, ist dadurch er- 
klärbar, dass die llalieuer ein Volk sind, welches seinem 
iiinern Wesen und seinem musikalischen Naturell nach in 
seinem Streben nur auf wohlgefällige Formen und schonen 
Klang ausgeht, in dieser Richtung aber auch fast die vollige 
künstlerische Befriedigung findet. Die romanischen Volker 
Uberlassen sich mehr den Empfindungen des Augenblicks, 
reflecliren wenig oder gar nicht, weshalb bei ihnen der 
Begriff des Si honen in musikalischer Beziehung nicht so- 
wohl nach einer geistig vertiefenden Bedeutung hin zu 
suchen ist, sondern vielmehr nur in der Richtung auf äusse- 
ren Glanz und Reiz. Dieses Streben veranlasste die Italiener, 
der Beweglichkeil des Tonorgans im Einzeigesange, im 
Solospicle, grossere Rechnung zu tragen und der sinnlichen 
Erscheinung des Tomnalcrials, der ausführenden Technik 
in der Musik einen grosseren Spielraum zu gestalten. So- 
wie sich unter diesen Bedingungen der Kuustgesang ent- 
wickelte, gesellte sich sehr bald hierzu die Technik der- 
jenigen Instrumente, welche eine annähernde Verwandt- 
schaft mit der Singslimme haben und welche der meisten 
sinnlichen Articulation fähig sind, dieder Bopeninstrumenle. 

Unter diesen tritt, durch die Vervollkommnung der 
Viola di br actio, die Violine in den Vordergrund, wodurch 
der wesentlichste Impuls zur Umgestaltung des Orchesters 
gegeben war. Erst nachdem die trefflichen Violinbaucr in 
Ohcrilalien , von Gasparo di Sala und Andreas Amati an 
bis Anl. Stradivori {von «560 bis 4736), jene klangvollen, 
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schönen Instrumente geliefert halten, um welche die Vir- 
tuosen der Gegenwart einander beneiden und deren jedes 
nunmehr den Werth eines kleinen Capitales hat, konnten 
sich dir flogcninslrumenle in ihrer höchsten Vollkommen- 
heit zeigen. Denn die Violine ist gleich von ihrem ersten 
Auftreten an, in Folge ihrer Tonlage, ihres Toncharak- 
ters und ihres Spielreichlhums, zur Herrschaft in der Or- 
chestermusik heschieden, besonders noch in Rücksicht auf 
deren übrige SpecialiUJlen , indem diese nur als Nachah- 
mungen sowohl der Form, als auch alles dessen erscheinen, 
was bei der Violine als sclbslcigen erscheint. Mit der 
Technik der Violine entwickelt sich zuerst und hauptsäch- 
lich das wirkliche Solospiel, die instrumentale Virtuosität 
und damit eine Kunst der Technik , wie sie bei andern 
Instrumenten erst viel spMer hervortritt, die alle in der 
Kunst des Violinspiels ihr Vorbild und Muster erblickten. 

Verfolgen wir deshalb die geschichtliche Entwicklung 
der Technik des Violinspiels, so haben wir in gewisser 
Beziehung einen Leitfaden für die geschichtlichen Momente 
aller (ihrigen Orchesterinstrumeiite, die sich nach und nach 
zu dem Bogontnslrumcnlc noch hinzugescllicn und dann 
erst selbständig ihre Weiterentwicklung vollführten. I m 
aber eine übersichtliche Gliederung der verschiedenen 
Entwicklungsphasen der Kunst des Violinspiels zu gewin- 
nen, erscheint es als nnlhwendige Bedingung, den hierfür 
vorliegenden reichen Stoff in gesonderte Zeitabschnitte ein- 
zutheilen und diese wieder durch erkennbare Merkmale 
von einander zu scheideu. Diese Merkmale sind I) eine 
erkennbare Umgestaltung oder Erweiterung des tech- 
nischen Materials; 2) eine bemerkbare Einwirkung auf die 
Geschmacksrichtung eines begrenzlcu Zeitabschnitts; 3) die 
Ausbildung neuer Gattungen von Inslrumenlalformen , die 
entweder einer bedeutenden Verbesserung der vorge- 
fundenen Spiel- oder Setzarten Raum geben oder ij die 
Kunst des Spiels selbst erweislich auf eine höhere Stufe 
der Vollkommenheit gefördert haben. Ob eine solche Pe- 
riode eine lungere oder kürzere Zeitdauer uinschliesst, 
kann auf die Einlheilung keinen Einfluss ausüben; denn 
tritt eine neue Erscheinung von Wichtigkeit hervor, welche 
nachweisbar von nachhaltiger Wirkung geworden ist, so 
hat die vorhergehende Periode ihre Aufgabe erfüllt und 
die neue Richtung tritt an Stelle der durchlaufenen in 
ihre Rechte ein. 

Auf diese Weise kann die allmäligc und stufenweise 
Entwicklung der Kunst des Violinspiels vom Anfang an bis 
auf unsere Zeil anschaulich gemacht werden. Da uns nun 
aber von der Spielweise der frühesten Meister wenig oder 
auch gar keine Nachrichten überliefert sind und dahin be- 
zügliche Mittheilungen von Zeitgenossen jener Perioden aus- 
gehen, auf deren Unheil nur ein relativer Werth zu legen 
ist, indem sie offenbar von einem ganz andern Stand- 
punkte als dem unsern ihr Unheil formulirten, so haben 
I wirkeinen andern Anhaitcpunkt, als die uns erhaltenen 
Compositioncn jener Zeit zu prüfen, indem die thatsüch- 
lichen Leistungen in den niedergeschriebenen Tonwerken 
uns erhalten blieben. Um jedoch unbefangen urtheilen zu 
kürnten, müssen wir bei diesen Prüfungen jedesmal den 
rein historischen Standpunkt der Tonkunst im Allgemei- 
nen noch besonders im Auge behalten, indem oftmals 
iiusserc Einflösse sich gellend machten, unter denen die 
Entwicklung vor sich ging. 

Gestützt auf alle diese Gesichtspunkte , Merkmale und 
Grundsätze lilssl sich die Kunst des Violinspiels in vier 
Ha uptperioden einlheilen: 

Erste Periode: Die frühesten Vorsuche des Solo- 
spiels von 4020 bis 1683. 



Zweite Periode: Die erste künstlerische Ver- 
wendung der Technik und Virtuosität von 1683 — 1770. 

Dritte Periode: Der weitere Ausbau der Instrumen- 
talformen und die ulassischc Verwendung der Technik von 
1770—18*0. 

Vierlo Periode: Die höchste virtuose Entwicklung 
des Violinspiels mit der modernen Technik von 1840 bis 
1864. 

In diesen vier Ilaupiperioden wird sich Gelegenheit 
bieten, sowohl der -rein technischen, als auch der rein 
musikalischen Entwicklung der italienischen, deutschen und 
französischen Schule die nöthige Berücksichtigung zu ge- 
währen, dabei die charakteristischen Unterschiede dieser 
Schulen zu kennzeichnen und ihren mehr oder weniger 
hervortretenden Einfluss auf einander hervorzuheben. 
(forUcUutig fol«l.) 



Becensionen. 

Joh. Rrahms, Lieder und Uesünge von A. v. Pisten und 
O. F. Daumer, für eine Singstimme mit Degleitung des 
Piauoforlc. Op. 3z. Leipzig und Winlerthur, Rieter- 
Biedermann. Heft t und t ä iS 1 /, Ngr. 

Romanzen aus L. Tieck*s »Magelone«, für eine Sing- 
stimme mit Piamoforte. Op. 33. Derselbe Verlag. Heft 1 
und z ;i I Tlilr. 

//. D. Ueber den Stil und die Bedeutung der Werke 
von Joh. Brahtns, welcher uns in den obigen Heften eine 
reiche Fülle interessanter und schöner Gcsangscnmpo- 
sitionen darbietet, im Allgemeinen zu reden, können wir 
uns hier um so mehr versagen, als wir uns bei verschie- 
denen früheren Gelegenheiten Uber ihn ausgesprochen ! 
haben. In Allem, was uns von seiner Hand zu Gesicht 
kommt, zeigen sich, mag man auch im Einzelnen Bedenken 
und Ausstellungen vorbringen, die Eigenschaften, die den 
wahren, nicht bin» durchgebildeten, sondern auch aus 
einem tiefen inneren Quell schöpfenden, selbständig schaf- 
fenden Künstler bezeichnen, so bestimmt und vollstän- 
dig, dass, wo man die ersten und berufensten Meister 
der Gegenwart nennt, sein Name vor allen andern genannt 
werden muss. 

Begegnete uns nun Brahms' Name in letzterer Zeit 
vorzugsweise im Gebiete der Instrumentalmusik {wir 
erinnern an die Variationen und Quartette), so lernen 
wir ihn jetzt im Fache des Einzelliedes, welches er 
auch früher schon cullivirl hat, eingehender kennen , und, 
sagen wir es nur gleich, wir sehen auch hier nicht mehr 
den sich versuchenden Jünger, wir sehen den fertigen 
Meister vor uns. Schon die Wahl der Texte zeigt den fein- 
sinnigen, auch poetisch durchgebildeten Künstler, der mit 
Eifer und Kenutniss die Literatur durchsucht und mit meist 
sichcrem Takle das herausfindet, was nicht blos poetischen 
Inhalt hat, sondern auch zu musikalischen Gedanken an- 
zuregen geeignet ist; dabei trifft er mit Glück auf Gedichte, 
die noch nicht componirt waren. Sollen wir nun, ehe wir 
zur Betrachtung des Einzelnen gehen, die durchgehenden 
Vorzüge der musikalischen Behandlung kurz angeben, so 
finden wir vor Allem, und das thut in unserer unproduc- 
tiven Zeil so wohl, überall feste, deutliche Gestaltung der | 
Melodie ; und zwar hat Brahms in der Thal eigene , neue 
Melodien, die unerborgt und ungekünstelt dem inneren 
Quell entspringen und seine Individualität in schöner, oft 
Uberaus inniger und ergreifender Weise ausdrücken. Aber 
es kommt eben hinzu, dass er dieselben überall klar und 
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bewussl zu umgrenzen und harmonisch zu gestalten weiss, 
so dass sie nirgendwo ins Unbestimmte verschwimmen, son- 
dern üli«rall als bestimmt anschauliche und dabei lebens- 
volle Gebilde vor uns stehen. Dies beruht uulürlicb neben 
der künstlerischen Inspiration auf der bewusslen Thätigkcil 
des künstlerischen Verstandes; und dabei kann es nicht 
fehlen, dass je nach der augenblicklichen Stimmung, oder 
dein grösseren oder geringeren Kindrucke eines Gedichts, 
das eine oder das andere vorwaltet; man tritt einem viel- 
bewährten Künstler nicht zu nahe, wenn man die Thälig- 
keil der künstlerischen Reflexion, die nie fehlen darf, hier 
und da überwiegen findet. Diese Reflexion tritt beiRrahins 
zuweilen im Zuschnitt der Melodie , sie tritt ganz beson- 
ders auch iu der sorgsamen ItUcksichl auf richtige Dccla- 
nialion, und schliesslich auch in der Modulation hervor; 
hier zeigt sich seine künstlerische Sicherheit ganz beson- 
ders, er beherrscht Chromatik und F.nharmomk wie kein 
Anderer und weiss dieselben zuweilen in Überraschend 
neuer Weise zu feinen Nuancen des Ausdrucks zu ver- 
wenden. Aber in beiden Beziehungen sind wir auch Stel- 
len begegnet, in denen, weil die ursprungliche Wärme 
einmal nicht Uberall gleichmäßig wirksam sein kann, die 
Reflexion zu ausschliesslich wirkt und dann einen Kindruck 
von Kalte und Merbigkeit hervorbringt. Soleber Stellen 
finden sieb hauptsächlich in den »Liedern und Gesangen«, 
während die Magelone- Romanzen iu Wahrheil von einem 
warmen und innigen Ton von Anfang bis zu Knde durch- 
weht werden und an neuen originellen Melodien wahrhaft 
Uberreich sind. — Sollen wir auch noch fragen , welchen 
alteren Muslern Rrahms in dieser Gattung sich vorzugs- 
weise anschlichst, so können wir nur sagen, dnss er von 
allen gelernt hat, dass die Vorzüge aller ihren Kinfluss auf 
ihn gellend gemacht haben, ohne jedoch die Herausbildung 
einer selbständigen lndividualii.il in ihm zu hemmen. Vor 
Allem ist es der Meister und das unergründliche Vorbild 
aller f.iedcomposilion, Franz Schubert, an den der Bau 
vieler Melodien, sowie die harmonische Behandlung häufig 
erinnert; in letzter Beziehung machen namentlich die häu- 
figen llormoniewechsel , bei aller Kühnheit, doch niemals 
jenen Eindruck von Schroffheit, den nicht selten die Schu- 
berl'scbe Modulation hervorbringt. Anderswo merken wir 
auch die Einwirkung der letzten Werke Boclhoven's, so- 
wie den bei keinem der Neueren gauz zurücktretenden 
Schuiminn'schen ; man wird sich desselben bei einzelnen 
Stellen bewusst werden, darf aber dabei nichl vergessen, 
tlass man es mil einem Künstler zu thun hat, der aus dem 
Vollen und Ganzen schafft und nicht nach Einzelheiten be- 
urlbeilt sein will. 

Wir beginnen mil den Romanzen aus I.. Tieck's Mage- 
lone. Dekannilich nimmt in dieser ritterlichen l.icbes- 
gcscbichle die Schilderung des Gemülhslebeus, nament- 
lich des Erwachens und der Seligkeit der Liebe, den 
grössten Raum ein, und was äusserlich geschieht, tritt im 
Vergleich damit ziemlich zurück. Diese Seelensehilderung 
führte den Dichter au vielen Stellen zur Kinflcchlung von 
Gedichten, welche den Wechsel der inneren Zustünde und 
die Folge des einen aus dein andern in schöner Weise dar- 
stellen. Romanzen hat sie Rrahms genannt (bei Tieck heisseil 
sie nichl so) und hierdurch vielleicht schon darauf hinge- 
deutet, dnss auch die musikalische Behandlung Rücksicht 
zu nehmen hatte auf die eigentümliche Natur der Ge- 
dichte . die meisten enthalten nämlich nichl eine vollkom- 
men einheitliche Stimmung, sondern lassen selbst noch in 
eine Entwicklung von Stimmungen hineinblicken und nä- 
hern sich il.tdurch öfters dem erzählenden Charakter. Da- 
her konnten auch die meisten nicht iu der einfach lied- 



mässigen Weise vom Componislen behandelt werden, 
dem es ergab sich die Notwendigkeit der Gestaltung 
grösserer Sätze mil Zwischensätzen, oder einer Aufeinan- 
derfolge ganz verschiedener und getrennter SlUcke. Auch 
dazu ist von den Früheren, namentlich Schubert, das Bei- 
spiel verschiedentlich gegeben worden, und Brahms weiss 
uns auch in diesen Stücken für den Mangel der Einheit 
und Symmetrie, der allerdings in der Musik fühlbarer ist, 
als im Gedichte, hinlänglich zu entschädigen durch die 
feste Abrundung der Säue selbst und durch den um so 
grösseren Reichlhum origineller, warm und innig empfun- 
dener Melodien. Gleich das erste Lied («Keinen bat es noch 
gereut, der das Boss bestiegen«) ist nach Conception und 
Ausführung ein wahres Meisterstück. Wenn der Dichter 
uns hier einen Blick auf das mannigfaltige, bewegte Lehen 
des Ritters thun lässt, so isl es dem Componislen vorzüg- 
lich gelungen, den so verschiedenartigen Inhalt durch die 
Einheit des musikalischen Gedankens zusammenzufassen. 
Die erste Strophe behandelt er wie eine Art Einleitung, sie 
beginnt mit frischen, mehr dcclamalorischen Figuren, zwi- 
schen denen aber eine kecke , den mulhigen Rittersinn 
recht ausdruckende Bewegung: 




als Zwischenspiel auftritt, die dann immer wiederkehrt 
und bei allem Wechsel der M'ilive den Grundion feststellt 
(Es-dur, Allegro %). Sic begleitet die bei der zweiten 
Strophe eintretende schöne und warme llauptmelodic : 
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Her - gc und Au - ea elo-sa-mer Wald 



u. s. w. 



rr T ri TT 



) f 



i 



so wie den namentlich in den harmonischen Ausweichungen 
schönen Gegensatz in B-dur ((.Wunderlich fliehen» etc.), 
der auf der Dominante schliesst und zu einer zweiten 
Strophe von gleicher Gestaltung leitet. Uebcrall tritt, neben 
dem Reiz der Melodie, auch die Natürlichkeit und Correct- 
heil der Declamation hervor, und man erkennt namentlich 
ein grosses Geschick des Componislen (auch in den fol- 
genden Liedern), denselben musikalischen Gedanken ver- 
schiedenen Worten und Rhythmen durch einfache Mittel 
anzupassen. Bei der Stelle »dann wühlt er bescheiden das 
Fräulein« u. s. w. lässt der Componisl jene Bewegung 
völlig aufhören ; hierdurch und durch den besonders an- 
muthigen Charakter von Melodie und Harmonie hebt sich 
diese Stelle treulich aus dem Rahmen des Ganzen hervor; 
und ausnehmend schön ist es, wenn zu den folgenden 
Worten, welche das ruhige Geniessen des Glücks, und 
dann das beseligte Zurückschaucn auf die Vergangenheil 
enthalten, die Hauptmelodie wieder auftritt, aber ganz 
ruhig und ohne die punklirle Bewegung, die wir erst am 
Schlüsse, als Nachspiel, noch einmal vernehmen; hior zeigt 
sich die Kunst, die mannigfachsten Bilder mit dem ein- 
fachsten Millol zu einer Einheit zusammenzuschlicssen, aufs 
Schönste. Auf alle einzelnen thematischen und harmoni- 
schen Züge, die sowohl das tiefe und feino Erfassen der 
Textesworte, wio die Meisterschaft in musikalischer Arbeil 
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bekunden, kann nicht besonders hingewiesen werden; wie 
überhaupt dieser ganze Liederkreis durch eine recen- 
sirende Beschreibung nur unvollkommen charaklerisirt 
werden kann; dergleichen Werke müssen gekannt, lange 
gekannt und nncheiiipfuuden werden , uin ihre Würdigung 
zu finden. Das zweite Lied [»Traun, Bogen und Pfeil«, C- 
moll ■/«) hat kleinere Verhältnisse und macht weil geringere 
Ansprüche als die übrigen, steht auch mit denselben nicht 
in dem inneren Zusammenhange, w ie die meisten übrigen 
untereinander. Es ist ein keckes Reiterlicd , wie es der 
seiner Kraft bewusstc Held auf seinem Zuge anstimmt. 
Das l.ied besteht aus zwei, vcrschiedcncmal wiederholten 
Theilen, deren erstcrer das ungestüme, eigensinnige Be- 
wußtsein der Kraft in scharfen Rhythmen und zuweilen 
etwas herber Harmonie gut ausdruckt , der zweite einen 
siegreich triumphircmlen Charakter hat, wie ihn die letz- 
ten Worte andeuten. — Die folgenden vier Lieder hangen 
innerlich zusammen und stellen einen Fortgang sich all- 
malig entwickelnder Empfindungen dar; sie bilden den 
Mittelpunkt des bis jetzt Veröffentlichten. Bitler Peter hat 
die schöne Magelone gesehen und gesprochen, und die 
neuen, ungekannlen und unerklärten Empfindungen spricht 
das Lied aus »Sind es Schmerzen, sind es Freuden« (Nr. 81 . 
Die einander folgenden Empfindungen einer unklaren seli- 
gen Sehnsucht, des Schmerzes und erregier Ungeduld er- 
geben für die musikalische Behandlung drei von einander 
getrennte Theile, zu denen noch ein kurzes Zwischenstück 
hinzutritt. Dem ersten (As-dur */ t Andante) liegt eiue wun- 
derbar süsse, schwärmerische Melodie zu Grunde : 
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wie sie in neuerer Zeit selten erfunden worden ist; die 
selige Träumerei, aus welcher das Gedicht hervorging, 
konnte kaum schöner ausgedrückt werden. Zuerst er- 
scheint sie in langem Vorspiele, mit hinzutretenden, ver- 
langend aufstrebenden Harmonien; dann werden zwei 
Strophen des Liedes zu derselben gesungen, immer mit 
voller harmonischer Begleitung. Dann folgt das zweite 
SlUck in As-moll, mit ganz veränderter Bewegung, ge- 
drückt und trübe: die ursprüngliche Melodie tritt im Ver- 
laufe in Moll auf, wird aber nicht festgehalten, sie klingt 
wie eine hoffnungslose Rückerinnerung. Auch diese, auf 
As— moll schliessendo Periode wird dann zu einer neuen 
Strophe wiederholt, so dass auch diese Stimmung in kla- 
rer Form, voll und rein ausklingt. In dem folgenden Vivace 
(As-dur •/») bricht dann die unruhig verlangende Leiden- 
schaft unverhalten hervor, sie steigert sich noch in einem 
Zwischenslücke (»O hört mich ihr gütigen Sterne«, */ 4 ), 
welches der Schwur »Bleib' ich ihr ferne, slerb' ich gerne« 
bedeutsam abschliesst, um eine Wiederholung des Vivace 
zu bringen; diese schlicsst mit der Gewissheit des neu er- 
wachten Gefühls, bestimmt und kraftig. Das ganze Lied 
bietet in Melodie und Ausdruck einen grossen, bedeuten- 
den Reichlhum, und beim ersten Hören wird man viel- 
leicht von demselben zerstreut, unbefriedigt bleiben; wer 
die Einheil zu sehr vermissen sollte, der möge sich erin- 
nern, dass wir es auch in dem Gedichte nicht mit einem 
einheillichen, bleibenden Gefühle zu thun haben , sondern 
mit einer Geschichte eines unruhig bewegten Herzens, die 
fortwährend in neue Phasen tritt. Dss vierte Lied (»Liebe 



kam aus fernen Landen«, Des-dur V«) zeigt eine ruhigere 
und daher auch einheitlichere Stimmung; der Ritler schaut 
die in ihm neu erwachte Empfindung gleichsam nbjeeliv 
an, erzählt in bildlicher Weise ihre Entstehung und wie er 
sich dagegen strauben will , sieht aber doch zuletzt in 
ihrer Befriedigung sein einziges Glück. Wir inüchtcn dies 
Lied seiner Compositum nach für das schönste und eigen- 
tümlichste von allen halten; sowohl die melodische und 
harmonische Behandlung des Einzelnen, als die formelle 
Ahnindung des Ganzen giebl ihm diesen Vorzug. Die 
Hauplmelodie ist von merkwürdiger Einfachheit und doch 
unbeschreiblicher Warme , welche man desto mehr em- 
pfindet, je öfter man sie hört : 




Li«- bo lanBH for-nen Lande» und ke.n UV - vi. 



,K ß ^ ^ i ( ' „ ; . _ - 

folg - te ihr. 



ein Zug in der Fortsetzung derselben, wo eine ganz ein- 
fache Figur unerwartet in die höhere Oclave versetzt wird : 




»chUriKinichnn mit sus - vn lUn-dcu,* Mjiik iuicu einöle. 




ist einAusfluss jener ursprünglichen und lichten GenialiUI, 
die im Augenblick nicht ersinnt und versucht, sondern wie 
durch Eingebung das Rechte trifft. In einer längeren Gegen- 
periode, in welcher ein schmerzvoller Ausdruck Baum ge- 
winnt, hebt sich das klagende »Wozu dieses Spielen« schön 
und ausdrucksvoll hervor; eine Wiederholung des ersten 
Satzes führt zu einem Uebergange nach F-dur, in welcher 
Tonart ein bewegtes MillelslUck (»Alle meine Wünsche 
flogen«) von leidenschaftlich erregtem Charakter, auch durch 
eine Klage unterbrochen, einsetzt; schön ist besonders die 
Harmoniefolge, sowie die Verflechtung der Singslimnie mit 
der ganz selbständig über derselben hingehenden Beglei- 
tung. Dann folgt, nach beruhigendem Rückgänge, noch ein- 
mal die erste Melodie mit etwas bewegterer Begleitung. 
Das ganze Lied ist von Schönheit und Wahrheit des Aus- 
drucks durchdrungen und dabei aufs Feinste ausgeführt. — 
Im fünften Liede(»So willst du des Armen dich gnadig er- 
barmen«) hat unser Ritler die Gewissheit seines Glücks 
erfahren, und es enthalt den Ausbruch jubelnder Freude, 
die in der kraftig freudigen Melodie, der erregten Triolen- 
hewegung, den kühnen Modulationen ihren Ausdruck fin- 
det : Alles nthmet ein neu erwachtes Leben, wobei es den- 
noch dem Componisirn gelingt, einzelne Wendungen des 
Wertausdrucks (»Wie rieseln die Quellen« u. dgl.) charak- 
teristisch treffend wiederzugeben. Auch hier fehlt es nicht 
an dem Gegensatze; der Dichter blickt zurück, vergleicht 
seinen früheren Zustand mit dem jetzigen, das Dunkel mit 
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dem erwachten Lieble. Durch veränderte, gebrochene Be- 
wegung, Uehergang zur Molltonart u. s. w. druckt der 
Cotnponist dies aus ; er bringt wieder meisterliche harmo- 
nische und rhythmische Wendungen (.so namentlich das 
•tnrin schüchtern Gesicht«), »eheint uns aber doch bin und 
wieder einen zu ausgedehnten Gebrauch von dieser Fer- 
tigkeit zu machen. Eine Wiederholung des Hauptsatzes 
sebliesst und giebl dem Bilde Einheit und Abrunditng- — 
Das folgende .sechste Lied ist wieder ein sehr ausgedehn- 
tes und hat im Ganzen einen ernsteren Grundion. Im Voll- 
gefühl seines Glucks kommt dem Hiller der Gedanke ;w 
die Flüchtigkeit desselben, in halb trüber, halb seliger Re- 
signation will er sich dem Slromo der Zeit, der ihn bisher 
getragen, auch ferner hingeben, ja er wird, durch die Liebe 
gehoben, heiler seinem Endo entgegengehen. Aus diesem 
Texte macht Brahms ein aus drei Tbeilen bestehendes 
Ganzes. Ein Vorspiel in froher Bewegung und mit vollen 
Accordcn leitet den ersten ein (A-dur •/«• Allegro), und zu 
den Worten »Wie soll ich tlie Freude, die W onne denn tra- 
gen« etc., welche, ohne diesmal durch prägnante Melodie 
hervorzuragen, die angofteltcue frohe Bewegung festhalten, 
erklingt in der Begleitung ein abwechselnd oben und un- 
ten erscheinendes Trillennotiv, welches dem Ganzen einen 
noch mehr einheitliehen Charakter giebl. Eine zweite 
Strophe von trüberem Inhalte sehliessl in Fis-moll, und 
der Hinblick auf das langsame Hingehen der Zeil wird von 
einer ernsten , gewichtigen Bassfigur begleitet, die schon 
vorher gleichsam abschliessend aufgetreten war. Diese 
Betrachtung leitet dann zum zweiten Theile (Iber (Fis-dur 
%, poco soslenvto] , der an Tiefe des Ausdrucks und an 
SUssigkeil und Anmulh der Erfindung, man mochte sagen, 
alles Vorhergegangene hinter sich Idsst; das stille Rcsigni- 
ren, die aus innerer Seligkeit und welimllthiger Voraus- 
sicht des Endes gemischte Empfindung ist in ihrer ganzen 
Tiefe erfassl und mit wahrhaft entzückendem Wohllaute 
zum Ausdrucke gebracht; wie sieh der Dichter willig dem 
»Strome der Zeit« hingeben will, so geben wir uns diesem 
berauschenden Strome süssester Melodie und Harmonie 
hin und versenken uns mit dem Tondiehler in die gleiche 
Stimmung. In einem lebhafteren Zwischenstücke, in wel- 
chem dieTrillcrfigur des ersten Stücks wieder auftritt, Iritl 
das ursprüngliche Gefühl jener Resignation wieder mäch- 
tiger gegenüber ; dann kommt in dem Schlusssatzo, nach 
längerer Secbszehnleleinleilung, die heilere Zuversicht 
(»Fröhlichen Ruderschlags fuhr ich hinalwj in weitgespann- 
ter Melodie zürn Ausdruck. .Nach dem Mitlelsatzo hat dieses 
Stück einen schwierigen Stand, da es ihm an melodischer 
Erfindung bei weitem nicht gleichsteht und die Spuren der 
Reflexion stark an sich trügt. 

Wir haben uns mit Bewusslsein bei diesen Liedern, den 
besten , die uns lange zu Gesicht gekommen , aufgehallen 
und wünschen im Interesse des guten' Geschmacks, dass 
denselben eine recht weile Verbreitung beschiedcii sei.*) 
Hoffend fügen wir hinzu, d.iss die übrigen Lieder ausTieck's 
Magelone (die in den beiden Heften enthaltenen bilden 
kaum die Hälfte), welche von Brahms' Hand längst vollendet 
liegen sollen, jenen ersten bald folgen mochten. 



Wir sind mit dem (ibigcn Urlbeil unsere» Mitarbeiter» pn« 
einverstanden und müssen die Matietone-Roumnzen zu den besten tie- 
»angitucken für eine Stimm« zuhlvn, die wir ütierhiitipt kennen. Nur 
Eins will uns in ihnen niebt ganz iu Sinno . ilie ubertoll gesetzte und 
äusserst schwierig, tu spielende Begleitung. Wie vielo freunde achO- 
n«n und ausdrucksvollen Ge->jiO|<s wird dieser ImsUnd zurück- 
schrecken, sich mit den Liedern naher bekannt zu machen! Lnd die 
brüllten Klugel mit Ihrem starken Klan«, droben sie bei so vollem 
Sitz, der durch Pedalaowendong noch sc 



Wir wenden uns zu der zweiten, gleichzeitig erschie- 
nenen Sammlung, den "Liedern und Gcsängcnu Op. 32, und 
werden uns über diese kürzer fassen. Auch sie bieten, 
wie man erwarten wird, des Interessanten und Neuen viel 
und lassen Uber die Erlindungskrafl des Componisten 
ebensowenig Zweifel, wenn sie auch im Ganzen nicht auf 
der Hohe der vorher besprochenen stehen. Ilas ist zum 
Theil wohl in der Wahl der Texte begründet. Es sind, wie 
der Titel schon sagt, theils Platcu'sche Gedichte, theils 
Bearbeitungen ausländischer Poesien (meist persischer 
nach Hafis) von Daumer. Den unmittelbaren Zusammen- 
hang mit einem tiefbewegten Innenleben , wie wir ihn bei 
den Ticrk'schen Romanzen gewählten, enthalten sie meist 
nichl; etwas dichterische Reflexion und Streben nach fei- 
nem, oft künstlich zugespitztem Ausdruck, der den freien 
Fluss des Gefühls hemmt, merkt man häufig (bei Plalrn 
ist das ja ein bekannter und allgemein zugestandener Cha- 
rakterzug], und bei den Bearbeitungen fremder Dichtungen 
tritt noch die der getreuen Wiedergabe der Forin wegen 
oft nothigo Wahl ungewöhnlicher Ausdrücke hinzu. Kann 
nun freilich auch aus solchen Dichtungen der Tondichter 
Impuls zu musikalischer Gestaltung entnehmen, wo denn 
der einzelne ungewöhnliche Ausdruck in dem musikali- 
schen Ganzen verloren geht, so ist ihre Wahl doch nichl 
ohne Gefahr für einen Tonselzer, bei welchem das Wirken 
des bewusst gestaltenden Kunstvcrstandcs sich so ent- 
schieden mächtig erweist wie bei Brahms. Wir sehen in 
dieser, jedem wahren Künstler unentbehrlichen Eigen- 
schaft einen hauptsächlichen Grund der inneren Vollen- 
dung, die seine vorher besprochenen Arbeiten auszeichnet: 
wo aber die eigentlich schöpferische Kraft nicht in glei- 
chem Grade angeregt wird (wie es bei den meisten dieser 
Lieder ihrem Inhalte nach schwer möglich ist), da wird die 
künstlerische Reflexion leicht die Oberhand gewinnen und 
ein Eindruck von Kälte, von hewusster Absicht wird nicht 
immer vermieden werden. Darunter scheinen nun mehrere 
der vorliegenden Lieder gelitten zu haben: so das dritte 
(»Ich schleich umher« von (Malen), welches eine einfache, 
festgeformte Melodie von Irüh-erustcm Charakter, den die 
oft herben Modulationen noch vermehren, den Worten zu 
Grunde legt; bei aller Rundung der Form und Angemes- 
senheit der Deklamation vermissen wir den ursprünglichen, 
warmen Hauch der Empfindung. Auch das vierte Lied 
(»Her Strom, der neben mir verrauschte«, ein ziemlich un- 
bedeutendes Gedicht von l'laton mit seinen Fragen, welche 
die Vergänglichkeit aller Freuden in künstlich zugespitzter, 
für musikalische Auffassung sehr ungünstiger Weise aus- 
drücken, enthält zwar in der immer wechselnden, präg- 
nant hervortretenden Behandlung der Frage interes- 
sante, feine Züge, w ie sie nur der berufene Meister schabt, 
wird aber als Ganzes kaum erfreulich wirken.*) Das fünfte 
Lied (»Wehe, so willst du mich wieder, hemmende Fessel, 
umfangen« von Platen) hat eine natürliche Leidenschaft- 
lichkeit, ist aber in den Motiven nicht originell genug, und 
hier wie im vorigen fällt es auf, wie die oft zu grosse Kühn- 
heit in harmonischen Rückungen die sonst gelungene Na- 
türlichkeit des melodischen Ausdrucks storl. Auch das 
achte Lied (»S« stehn wir. ich und meine Weide« nach 
Hafis) hätle des eigentümlichen Wertausdrucks wegen, 
der in der l'ebersetzung geradezu wunderlich klingt, nicht 
eomponirt werden sollen; der Text bat auch den Compo- 
nisten, wie man sieht, nichl erwärmen können. Redeu- 

Siinuei uanz zuzudecken, mindestens das VcrsUndniss des Gesungenen 
i ii erschv, eren 1 I) Red. 

•I Geradezu unerträglich und unbesrelfllch ist uns der Schlug« 
dieses Liedes in seiner harmonischen Fassung, ü. " 
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tend höher sieben schon Nr. 2, 6 und 7. Nr. 2 ist ein von 
I). Himer bearbeitetes moldauisches Lied, in welchem das 
schwankende, zweifelnde Wesen, in welches den Dichter 
die Liehe versetzt hat, treffend ausgedrückt isllD-nioll'/t); 
der Grundlon ist IrUhe , die gebrochenen Figuren drücken 
namentlich jenen Charakter aus. Nr. o »Du sprichst, dass 
ich mich tliusrhlc« von l'laten ein recht millelmllssiges Ge- 
dieh' , ist wegen des glücklich getroffenen, dunkel resig— 
nirendeu Grundlons bemerkenswert!! , den eine mehrfach 
wiederkehrende llegleitungsligur *, noch eigentümlicher 
ausdruckt, als das Lied seihst. Sehr anmuthig ist Nr. 7, 
•Bitteres zu sagen denkst du« nach Malis ;F-dur*/«. cm 
mo/oi, durch eine ganz reizende, in der Thal, wenn man 
das sagen darf, etwas orientalisch duftende Melodie, Ganz 
vortreffliche Composiüoncn , wie sie dem Besten gleich- 
stehen, was Brahins geschaffen hat. sind dann aber das 
erste und das letzte Lied dieser Sammlung. Das erste. 
»Wie rnin ich mich auf in der Nacht« von P taten, schildert 
die innere Keue über verbrachte /.eil, an dem äusseren 
Faden eines nachtlichen Spaziergangs. In langsamer Bewe- 
gung [Andante V«. P-molli , dio zuerst von der Begleitung 
im Bass angedeutet wird, hebt sich der Gesang, mit der 
Begleitung unisono, langsam und zögernd hinauf: das Auf- 
warlsziehcn ist treffend und ausdrucksvoll hervorgehoben ; 
im Fortgang treten bestimmtere melodische Gange hervor: 
allenthalben zeigt sich correcle, sangbare Deelamalion, 
klare und feste Gestallung der Tnnfnrmcn, ein I\rfassen des 
Gegenstandes recht von Innen. Der Dichter bleibt bei der 
Betrachtung des Dahinrauschens eines Muhlbaehs stehen 
und verliert sich dann in den Anblick der Steine ; zu den 
beiden Strophen erfindet derCoinponisl eine neue Melodie, 
wahrend die ursprüngliche gehende Bewegung, von Triolen 
begleitet, in der Begleitung festgehalten wird, sich aber 
dem verschiedenen Ausdrucke der beiden Strophen ge- 
mäss mndilicirt. Diese ganze Abtheilung ist sowohl der 
Conceplion nach , als in den Einzelnheilen der Harmonie 
und des Ausdrucks w ahrhaft meisterhaft ; ebenso die Bück - 
kehr des ersten Theils, mit vollerer Harmonie und lebhaf- 
terer Bewegung. Das Ganze giebt uns ein tief durchem- 
pfundenes, schön und rund gestaltetes Stimmungsbild. 
Ein wahres Juwel ist dann endlich das letzte >\Vie bi*l du 
meine Königin durch sanfte Gute wonncvoll« nach llafis, 
Es-dur %,, durch den wunderbar süssen und einschmei- 
chelnden Ausdruck, den namentlich das als Refrain initiier 
wiederkehrende »wonnevoll« schön steigert: drei Strophen 
werden zu derselben Melodie, eine 'die drille des Ganzen 
wird schön zu einem etwas ernsteren und dunkleren Mit— 
lelslllcke verwendet. Ein ganz bezaubernder Gebrauch ist 
namentlich von der None gemacht, auf welcher das »wnnne- 
vollu bei der jedesmaligen Wiederholung, zu der Sepliuien- 
harmonie der Begleitung, auftritt : 




• Für uus unerträglich b.rt I I). Md. 




und dieser sanft einschmeichelnde Ton beherrscht das 
Ganze, so dass w ir auch von dieser Sammlung mit der be- 
wundernden Anerkennung des tief und warm empfinden- 
den und mit Meisterschaft gestallenden Künstlers scheiden. 



Kritische Anzeigen. 
lAiierckirtt 

Theodor Bode. Zwei Chorlicder. Op. 5«. Berlin, II Men- 
del. 10 Sgr. 

Gustav Michaelis. Turnerlied. Op.60. Derselbe Verlag. 
10 Sgr. 

Franz Abt. Drei Mann« gesynge. Op. J80. Magdeburg, 

lleiurichshofen. Compl. I Tlilr. 7 % Sgr. 
Kd win Schulze. Drei Männer-Quartette. Up. 17. Berlin, 

II. Mendel. «0 Sgr. 
Auf der Wacht. Sängerpflicht, für zwei Chore. Op. 37. 

Derselbe Verlag. »5 Sgr. 
Lied vom Wein, für tsliiumigeu MHnnerrhor mit Tenor - 

und Hary Ion-Solo. Op. iO. Derselbe Verlag. 17'/, Sgr. 
Eduard Tauwitz. Deutsches Morgenlied. Op. 6z. Prag, 

Schalek und Welzler. 1 z Ngr. 
Drei Lieder. Op. 6;t. Einzeln ä 15 uud 11% Sgr. 

Derselbe Verlag. 

Drei Lieder. Op. 6*. Derselbe Verlag. 11% Sgr. 

Dem Vaterland. Op. 65. Derselbe Verlag. (6 Sgr. 

C. KanU«. Drei Gesinge. Op. as. Magdeburg, Hcinrichs- 

hofen. i.'i Sgr. 

C. A. Bertelsmann. Vier Gesäuge. Op. 31. Amsterdam, 

Roolhain. Fr. I, 'J0. 
Heinrich Gollwald. Ihinnus für Mäuuerchor Imil Bcglei- 

lung von Blasinstruinenlen oder l'ianofortej. Op. 6. Brejs- 

lau, Leuekart. I Tblr. lo Sgr. 
Carl lläser. Lieiler und lieslingc. »Waldlcben«. Op. 10. 

10 Sgr. — »Scheiden«. Op. Ii. 5 Sgr. Cassel, Luckhardl. 
IL Lange. Dio Wacht am Bell. Op. 17. Magdeburg, Hein- 

rirhshofen. 7% Sgr. 
Chwalal. Der Sanger Svmbol. Op. «88. Derselbe Verlag. 

I 3 Sgr. 

— « — Diese BlUller w ürden nur (Ihihi die 1'llichl haben, 
in der hetiligeu starken Literatur der Manncrg«s;iiigc ein 
Wott mitzureden, oder eingehend Uber neue Conipositionen 
dieser Art zu beriehten, wenn unter der Masse sich Das 
oder Jenes heraushübe, was wirklich musikalisch inler- 
essiren kann. Maiinei ipiai lellc, von hcilculenden Tonmei- 
stern geschrieben, weiden ebenso gui der Anzeige, ja der 
Analyse würdig sein, wie etwa ihre Kammermusik- Werke, 
Lieder für eine Stimme u.s.w. — Wo aber diese Meister- 
schaft fehlt, da hat auch die Kritik nichts weiter zu tbun, 
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als höchstens von der F.xislenz solcher Nova Kunde zu 
Beben, und sie* einigeriunassen tu rongiren. Bei der er- 
slaunlichcii Verbreitung, welche der MaiincrgeMing gefun- 
den, isl es begreiflich, dass sich nlluuilig liei den vielen 
Coniponislen . die aus irgend welchem Grunde dieses 
Gebiet mit Novitäten vergeben, eine All gemeinschaft- 
lichen Stiles gebildet hat, in welchem sieb mit einigem 
Geschick zu hewegeu keine besondere Kunst ist. Die vor- 
handenen Vorbilder, gute wie schlechte , finden Nachah- 
mung, und wir wollen weder behaupten, dass darunter 
nicht manches Bessere und Gelungenere sei, noch über- 
haupt dem Mllnnergesnng sein Recht bestreiten, oder ihm zu 
nahe treten: wir wollen nirhl das Mittel anhcblen. das 
ja in den Händen des Meisters sich als ganz künstlerisch 
erweisen kann. 

Unter den vorliegenden Heften isl so ziemlich jede Gel- 
tung von relativem Werth und l'nwerlh vertreten. Wir 
linden Triviales, Unbedeutendes, Ungeschicktes, Gesuch- 
i tes, Gutgemeintes, ziemlich Gelungenes, Langweiliges, 
! Ernstes, Sentimentales, Herzliches, Ansprechendes u. s. w. 
Zu unlersl stellen wir natürlich das Triviale und klüglich 
Nisslungenc ; und dahin gehören die meisten Stücke von 
Hälser, dann die von Lange und Michaelis. Als unbedeu- 
tend muss Manches von Kitnlze, müssen die Cumposiliotun 
von Chwalal, Kode, auch einige von Milser bezeichnet wer- 
. den. Ungeschicktes, Gelungenes findet sich bei Kunl/e, 
Bertelsmann, Bode. Unschuldig erscheint zumeist Kdw. 
. Schulze, wllbrend Abl's und Tauwitz's Sachen die rela- 
tiv hosten und gelungensten genannt werden können, wenn 
auch der Krstere sieh zu sehr gehen lilssl, mitunter gar zu 
wenig interessant sehreibt, und der Zweite eher geneigt 
scheint, etwas zu viel zu suchen und sich namentlich in 
enhormoitisihen Verwandlungen mehr bewegt, als für Ge- 
sang: ohne Begleitung gul und ralhsam ist. Als gutgemeint 
kann man bezeichnen die Hymne von Gottvvald und Eini- 
ges von Bertelsmann. Die Khre, das Unwesen der Bruniiti- 
stininien fortgesetzt zu ha)>en, verbleibt in den vorliegen- 
den Heften Herrn Schulze, ftir welche isolirte Stellung wir 
freilich den Zufall verantwortlich zu machen haben. 

Wir müssen es denjenigen unserer Leser, welche irgend- 
wie dem Münnergesengwesen naher stehen , Uberlassen, 
aus obigen Andeutungen und mit Hülfe der gedruckten 
Partituren das Urtheil in« Einzelne hinein zu verfolgen oder 
zu ergänzen, und hoffen mit unserer kurzen Hangirung auf 
keinen allzu lebhaften Widerspruch zu stossen. 



Nachrichten. 

.S B. Auf einer Erholungsreise In Thüringen berührten «vir auch 
Arnstadt und verwendeten einen mehrstündigen Aufenthalt da- 
selbst dazu, den würdigen Cantor , Herrn Stade, aufzusuchen und 
uns von ihm uIht den Stand seines Bachorgclhaucs. iinlcrriehtcn zu 
lnsgen. (Bekanntlich war S. Bach einige Zeit Organist dasclhst und 
die Orgel wird nun in einen dieser historischen Thalsachc würdigen 
Stand gesetzt Ver*! Nr. «« d. Hl.r K» wird unsere Leser ml«rrs*i- 
ren. das* die nun hald vollendete Orgel ein Musterwerk zu werden 
verspricht . das künftig von musikliebendcn Güsten in Thüringen 

! nicht zu übersehen sei» wird. Sio erholt C» klingende Stimmen, mit 
3 Manualen. Diejenigen SUmmen, »eiche ehen spiclbar wnran, sind 

j von vorzüglicher Schönheit, die Disposition des Werkes isl iimster- 
hafl. Wir hoffen nach der bevorstehenden Einweihung Näheres Uber 
da* mit unsäglichen MiiIipd und Opfern verbundene Unternehmen des 
Herrn Stade berichten zu können. — Bei dieser Gelegenheit wollen 
wir auch der hübschen musikalischen Abende im kurhuuse zu 

| 1 1 m e n a u gedenken , wo wir einen ebenso zahlreichen wie gewähl- 
ten Kreis von Musikfreunden versammelt fanden . um den \ uiiriigen 

1 Scbubert'scher . Mcndelssobn'schor u. a. Lieder durch verschiedene 
junge Damen zu lauschen. Ausser einer trefflich gebildeten Dilellan- 
lin oos Bremen mit sehr schöner Altstimme, und einer andern aus 
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Berlin mit ebenso schönem Sopran, hörten wir daselbst zu unseren 
wahren Vergnügen und Erstaunen di« grossherzogl Weimar >clic 
Kammersängerin Frl. Gülze, Tochter unseres leipziger Cesanglel.rer*. 
Klne prachtvolle Altstimme von seltener Kraft Fülle und Schonbeil, 
ferner aber auch ein äusserst lebendiger und chiiniklerislischcr Vor- 
trag, Messen uns auf das Lebhafteste bedauern, dass diese junge Hämo 
in ihrer Vaterstadt so wenig Gelegenheit findet, sieh die verdiente 
Geltung zu verschaffen. — Ausserdem holten wir in Thüringen ver- 
schiedene Erfahrungen im Fache des Orgelspiels gemocht, die uns 
beweisen, das» in diesem Lande noch immer »Denlsc hen Reiches Krz- 
rausikanlen« zu liudeu sind. 

Rossini hat einem für das Mozart-Denkmal in Wien daselbst 
zu veranstaltenden Concertc zwei neue Ciimposilinneii gewidmet : •/.«■ 
rhtint äet O/uti* und >/.« mül dt .Vorf«. 

Mav Zcnger in München hat eine neue Opci ; »Huv Ulas-Jnaeh 
Victor Hugo) vollendet. 

Ilufciipcllmcister J. Boll in Meiningen isl zum llofc riprllmeislri 
in Hannover ernannt worden und »oll in dieser neuen Stellung sn- 
wohl Herrn B. Scholz wie Joachim ersetzen. 

Das erste * a u crlä n <l i sc h c Bundcsgesangfest wurde um 
*3. Juli zu Meschede unter Direclion des Kecfor Vieth ans Arns- 
lierg gefeiert, unter Theilnuhm« von t 3 Vereinen und nher 301» Saugern. 

Von der bekannten Pariser Pianistin T Ii. Warlei ist ein ifran- j 
zdsisch geschriebenes) Buch über Beethovens Solo- Sonaten er- , 
schienen. 

Von Ambro*' Schrift •Culturhislurische Bilder aus 'Irin Musik- 
leben der Gegen« arl- [Leipzig, Mallhes IS84J ersrliien eine «zweite ! 
Auflage» mit genau demselben Inhalts — denselben DriHklchlcru und ! 
Berichtigungen. 

Spohrs Selbstbiographie und C. M. v. Weber s Biographie 
von seinem Sohne erschienen zu London in englischer Ucberselzung. 




Allfeld. J.B . Tristan und Isolde von B. Wagner Kritisch beleuch- 
tet und mit einleitenden Bemerkungen über Melodie und Mosik 
München, Frilsch. gr. S. II Ngr. 

Brief« Beethoven s. K3 neu aufgefundene OriginBl-Briefe l.udw 
v. Beethoven s an den Kr/hcrxog Rudolph. Cardinal Krzbis» tinf 
vonOlmutzK. H., herausgegeben von Dr. L. Riller v on Küchel. 
Wim, Beck. 8. iSj Ngr. 

Doininer. Arroy von, II. Ch. Koch'» Musikalisches Lexikon. 
Zweite, durchaus umgearbeitete und vermehrte Auflage, Heidel- 
berg. Mohr, l ex -S. Acht Lieferungen a i« Ngr. 

Graben-Ilorfniaiin, Die fliege der Smiistiiume und die Grunde 
von der Zerstörung und dem Iruhzciligcn Verlust derselben. Dres- 
den, Wienecke. «. I« N'gr. 

II u u p t II e r , T Ii. , Methode der Gosangskunst. Vollständiger theore- 
tisch - prnktischer Lehrgang nach den l'rincipicn der modernen 
französischen Schule Ds^rlin. Bote und Bock. IS Thlr. 

Die Kunst des Gl a v iers ti in in ens. Anweisung clc Leipzig, Minde. 
ü. 5 Ngr. 

Die Licdcrtaflcr Erinnonjngen ans schöner Vergangenheit, in 
8 Gesangen. Hamburg, Holtmann und Campe. S. I Thlr. 

I> nlko, Elise, Alte Herren . die Vorläufer Boch's. Sechs Cautnrcu 
der Leipziger Thomasschule. Hannover, lliimplcr. C t Tlilr. 

Rrissmann. Aug., Rob. Schumann. Sein Leben und seine Werke. 
Berlin, Gutteulag. ». Ij Thlr. 

Grondriss der Musikgeschichte. München. Bruckmotin. gr. S 

, " ! S * r . 

Sieber, Fr . Aphorismen aus dem Gesan^slrben Didaktisches, 
Humnriülisclies, l'oleiui scties. Leipzig, M.'Uhrs. s. 15 Ngr. 

Kurze Anleitung zum gründlichen Studium des Gesanges, /«eile, 

vermehrte und verbessert« Auflage, Ebenda», s. 15 Ngr. 



Blazc de llury, Meyerbetr et tan ttmpi. Paris, Michel Lew. ». 
3 fr. 

II Uli ab. John, The Hitlorp of Modern Musir A tWw of /.r</i«rei 

tMivrrrdat Ihr Hoyal InsUtulion of Ortat ftrilai«, London, t'aiker 

and Snn. S. 10 s. 
A Courst nf /.e< (Mre» tm Ihr Trausttion iVriod of Musical Hittory 

(t6i>« — I'jOj^, dtlivtrttl ttc. London, l.ongtmiu uml Co. gr. s. 

IS s, t d. 

Schlüter, Dr. J.. A General HMory of Music. »Vom Ihr Grrvun hy 
Mri. Hubert Tulit. London, Hieb. Benlley. gr. s. t»s. fl.l. 
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Zeitungaschau. 

In einem sehr Icsensmcrlhen Artikel dos Franzosen Joseph 
d'Ortigue, W'.ilirlicil uber Meyerhcer und die Afrikaiierln« 

!erschicuen im if. Bande. Heft 4 vom 4 V Juni, der Zeitschrift »/.* 
CorretpuHtlant', uus/ii^svveise ubcrsrlzl ui der Nicderrh. Mus -Zig. 
Xr. i9 und 30 lesen uir den folgenden Satz , der in glossier kurze 
McveilM-ers kunsllcrchar<ikler bezeichnet Kr iMcyerheer) hat nie 



zu »ich m»i»1 gesagt: .Ich will, aelbal um den Preis des Erfolge«, 
«um Schonen dringen!, sondern: »Ith «III den Erlolg. selbst Bio 
de» l'rcis des Schonen 

Olto Gumprecbt giebt im Julihefte von Wettermann'» Monats- 
heften eine Lebens- und Charaklerskizir Meyerheer"». — Von II. 
M. Schlclicrer bringt das Stuttgarter Morgenhlalt Nr. JO eine scharfe 
knlik ulier W u g ne r's -Tristan und Isolde«. Dasselbe lila II beginnt 
in Nr. ii einen lungeren inlcic*.s;intcn Antlitz : -Zur ü(K'r Don J <ia d 
Controvcrsfragen bezüglich der Darstellung auf der Buhne.. 



ANZEIGER 



Co§8emloriom der Musik zu Leipzig. 

Mit Michaeli« d. J. beginnt Im f.niiservatoriunidei- Musik ein neuer 
l'uternrhlscursus und RnniirrHUg den 5. ftrlbr. d. J. liiulet .he 
regelm.issiue iMlhjnhrnre Pmfuiig und Aufnahme neuer Srhnlerinnen 
und Schiller statt. Diejenigen, »eiche in da* Coiiscrvulnriuin der 
Musik eintreten wollen, haben sieh bis dahin schriftlich oder persön- 
lich hei dem unterzeichneten liiiei tonuni unziinielden und inu vor- 
bedachten Tage Iii« Vormittags I« Uhr vor der Pi ufuiigscoumiissinn 
im Couservatorium einziilindcu 

Zur Aufnahme sind erforderlich musikalisches Talcid und eine 
wenigsten» die Anfangsgrunde überschreitende musikalische Vor- 
bildung. 

DusConscrvatuiinm bezweckt eine möglichst allgemeine, gnind- 
liche Ausbildung in der Musik und den nmhslen Holls« ivsenschttf- 
ten. Der Unterricht erstreckt sich theoretisch und praktisch über alle 
Zweit;« der Musik nls Kunst und Wissenschaft Harmonie- und Coui- 
posilionslehre . Pniimfoi Ic, Orgel, Violine, Vinlouccll u s w . in Solo-, 
Ensemble-, yuarlctl- , Ol ehester- und I'urtitur-Spiel ; Direcltous- 
Ucbung, Solo- und tHiorgcsuug, verbunden mit l ehiingcn im offenl- 
lichen Vortrase. Güm hichlc und Aestlietik der Musik: italienische 
Sprache und lleclnmalion; und wird ertheill von den Herren Musik - 
din-ctor Dr. llniiptniBun. Capollnieistcr Riiiicrkc, Musikdircclm- 
und Orginisl Richter. I>r R. fapprritz, Piofrssor Mowthcle*, 
Th. 4'arclu». K. F. Wenzel. Cunccrlinclsler f. David, t.unrert- 
mcisler R. Dre.v schock. I.. Lübeck, r'. Hermann, K Runtprn, 
Professor «.ntxe . IV r'. Brendel und Hr. Vitale. 

llus llnnorar for den gcsammleu t.nterrictit lH>tr.ifrl jährlich 
80 Thaler, »uhlhiir pr.uiiiiiierundo in '..jährlichen Terminen « iuThlr 

llie ausführliche uedrucktc Darstellung der inneren tinri« IiIiiiil 1 
des Instituts u. s. w. wird von dein Dirrctnriiini unentgeltlich ausge- 
geben, kann auch durch alle Buch- uml Musikalienhandlungen des 
In- und Auslandes bezogen werden. 

Leipzig, im August IfcliS. 

Im RlrerUritiM «■ f*»»wal«riMi itt Imlk. 

iU3 ' Straub's Violinschulc. 5. Auflage. 



Im Verlane von Conrad Weychard» in ■vsellna.rn 

erschienen und duich alle Buch- und Musikalienhandlungen zu 
haben 



C. G. Stranb's 
kurze Anleitung zum ViolinKpieleii 

für Lehrer und Lernende. 
Nebat 46 »tufenrnSssig; geordnoton Duetten 

fiir «ti« frslcn Ailfiiiicoe. 
5, Aull M teilen in I. Preis I fl. i» kr. — *« Sfir. 
Amllirbe Kinpfehhuij'cn un.l vielfache Fiufiiliiuni: zum tnter- 
riehl InirKCii für den Werth dieser piiikli.srhen und corntlcn 
Vicilinseliiiie. 
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Die Kunst des YiolinspieleB. 

Eine historische Studie. 
(Fortsetzung.) 
Erste Periode. 
Die frühesten Versuche des Solospiels. 

Nachdem das geschichtliche Material in der Einleitung 
seine Begrenzungen und Abtheilungen erhalten hat, er- 
scheint es als die nächslwicblige Aufgabe, mit wenigen 
Zügon die Aufmerksamkeit auf das Instrument, die Violine, 
selbst hinzulenken und dabei den allgemeinen musika- 
lischen Zustanden dieser ersten Periode, in welcher die 
Violine zum ersten Male als dieses Instrument hervortritt, 
I eine nothige Berücksichtigung zu gestalten, indem nur auf 
| diesem Wege die erste Periode des Violinspiels versiand- 
- lieb werden kann. 

Die Violine in ihrer uns jetzt bekannten Gestalt und 
Form ist aus einer Verbesserung der Viola di braccio her- 
vorgegangen, wie auch die Benennung Violino als Verklei- 
nerungsform des Wortes Viola entsprungen und abgeleitet 
ist. Da uns keine historischen Belege Uberlieferl sind, 
durch welche Ursachen um den Anfang der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts einzelne Meisler des Violinbaues in 
der Lombardei veranlasst wurden, die Form der Violen 
zu verbessern, so müssen wir um so mehr darüber stau- 
nen, wenn wir berücksichtigen . dass keine äussere Ver- 
anlassung der Grund dazu gewesen sein kann, denn bei 
der Violine tritt uns die auffallende Erscheinung entgegen, 
dass die vollendetste Formgestaltung des Instrumcnlen- 
kürpers, bis in seine kleinsten Theile, bereits in den 
letzten Jahrzehnten des (6. Jahrhunderts erreicht war, 
bevor nur ein Meister genannt werden kann, welcher die- 
ses lnstrumonl der vielseitigen Charakteristik des ihm 
eigenth Um liehen Tones wie seiner grossen, umfangreichen 
und mannigfaltigen Spielfülle nach nur annähernd tech- 
nisch zu be bandeln verslanden hatte. Es verging beinahe 
ein ganzes Jahrhundert, bevor man auf rein empirischem 
Wege zu begreifen begaun, welcher Reichthum in diesem 
Instrumente schlummere, bevor man sich bewussl wurde, 
dass die Violine so recht eigentlich in gewisser Beziehun» 
das mächtigste, vollkommenste musikalische Instrument 
werden sollte, welches als Solo- und Orcheslerinslrument 
zu finden ist. 

Es erscheint dies um so merkwürdiger, als an fast allen 
musikalischen Instrumenten erst dann Verbesserungen 
ül. 



versucht werden, wenn die Technik der Ausführung durch 
die bis dahin vorhandene Construction des Instruments be- 
hindert wird und hierdurch den Anforderungen der fort- 
geschrittenen technischen Entwicklung selbst Bebinde- 
rungen im Wege sieben. Bei der Violino ist dies gerade 
umgekehrt der Fall ; das Instrument war nach allen Seiten 
hin schon ebenso vollendet, wie wir es heute noch haben, 
denn die wenigen Modifikationen, welche spttter erfolgten, 
wie längerer Hals undGriffbrel und stärkerer Sailenbezug, 
sind kaum erwahnenswerlh. Aber trotz dieser ursprung- 
lichen Vollkommenheit verstand es doch Niemand, dieses 
Instrument richtig zu behandeln und auszunutzen. Ja es 
ist ThaUache, dass am Anfange des 17. Jahrhunderts 
ausserhalb Italien dio Violine nur wenig gekannt war, 
denn der früheste musikalische Schriftsteller dieses Jahr- 
hunderts, Michael Prütorius, bringt in seinem 161 9 zu Wit- 
tenberg erschienenen »Syntagma musicama zwar eine Ab- 
bildung der Violine, nennt dieselbe aber noch Violuntze, 
noch öfter aber Geige. Allein letzleres Instrument ist that- 
sachlich ein von der Violine sehr verschiedenes, denn 
wenn auch das Wort Geige sich bis heute in der deutschen 
Sprache erhallen hat und als deutscher Gattungsbegriff für 
alle Bogeninslrumente noch gebräuchlich ist, so ist doch 
die wirkliebe Geige in ihrer ursprünglichen und alten Form 
nur wenig mit der Violine verwandt und aus der Geige kei- 
neswegs die Violine hervorgegangen ; erslere entbehrt sehr 
wesentlicher Merkmale, die eine Verwandtschaft der Violine 
mit den alten Violen nachweisen lassen. Es sind dies die so- 
genannten Zargen, welche als besondere Tbeile zwischen 
der Decke und dem Boden die Verbindung dieser beiden 
Resonanzflüchen bewirken, in Ober-, Mittel- und Unterzar- 
gen eingetheill werden und von denen wieder die Miltel- 
zargen mit ihren Ecken und der Einbiegung nach innen in 
Form eines C die/ besondere Aufmerksamkeil auf sich zie- 
heu, indem erst durch diese Gestaltung eine freie Bogcn- 
fübrung Über alle vier Darmsailen möglich wurde. Dieser 
Theile entbehrt der Corpus der Geige ganz , denn der 
birnenförmige, sehr ausgebauchte Boden ist unmittelbar 
an die Decke befestigt und geht dabei ohne besonderen 
Absatz in den sehr breiten Hals mit Uber. Die hier und da 
noch vorkommende Tanzmeister-Geige oder Pogge ist das 
kleinste Format der wirklichen Geige ; mit Recht aber ist 
dieses Instrument aus der Reibe der Bogeninslrumente 
verschwunden und nur noch hier und dort in Sammlungen 
alter Instrumente zu finden. Anfänglich scheint auch selbst 
in Italien die Violine nicht gleich Eingang gefunden zu 
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haben , weil die belle Tonfarbe , durch welch« eich die- 
ses Instrument von dem näselnden Tone der Violen unter- 
schied, in den ersten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderls in 
der Kammermusik nicht sehr beliebt wer, »o man einen 
weichen, aanfun Klang bevorzugte. Es erscheint deshalb 
die Violine anfänglich nur in sehr untergeordneter Ver- 
wendung als Oberstimme. Doch schon in der llillftc des 
zweiten Jahrzehntes des 17. Jahrhunderts linden sieb An- 
deutungen, besonders in den Werken der venezianischen 
Componislen, dass dieses Instrument seinem wirklichen 
Werlbe nach sich Anerkennung zuerringen gewussl. Ebenso 
bekunden auch einzelne Belege in Deutschland und Frank- 
reich, dnss die Violine dort Aufnahme gefunden, z. B. in 
den Tonwerkeu von II. Schutz und in dem theoretischen 
Werke von Mersenne vHarmonie universelle* (Paris 1627), 
worin der Verfasser die Violine den »Konig der Instru- 
mente« nennt und dabei hinzufügt, dass das Spielen der- 
selben den höchsten Genuss gewahre. Worin derselbe aber 
bestanden, ist aus der beigefügten Composilion nicht er- 
klärbar, da dieselbe eine sogenannte »Fantasie« ist, in wel- 
cher fünf Bogcninstrumente (Dessus, Hautesconlres, Tailles, 
Quinles, Basses) nach Art der alteren Motetlencomposi- 
tionen zu einem fugirten Tonsalze verwendet sind. In die- 
sen ist aber der Dessus — die jetzige Violine — nur als 
imitirendo Oberstimme in das conlrapunklische Gewebe 
der übrigen Stimmen mit eiugeflochlen, ohne zu einer 
grosseren selbständigen Behandlung als Solostimme zu 
gelangen. Nur am Schluss fügt Mersenne noch ein Beispiel 
hinzu, auf welche Art die einfachen Noten des Dessus zu 
diminuiren und zu coloriren sind, d. h. auf welche Art die 
Oberstimme mit kurzen Durchgangs- und Wechseltönen 
ausgeschmückt werden kann. Ks findet sich also auch hier 
noch die i)l teste Verwendung des Instruments vor, ohne 
uns jedoch den »Konig der Instrumente« erkennen zu las- 
sen, der in seinem Spiclreichlbum und seiner hohen Aus- 
drucksfahigkeil für seelische Empfindungen lange noch 
nicht erkannt wurde. 

Selbst noch in Italien sieht man in dieser Zeil das 
Muhen und Bingen, um für die monodische Melodie und 
ihre Gestaltung die richtige Form und den notbwendigen 
Ausdruck zu linden. Es zeigt sich dies zunächst in der 
Gesaugmusik , noch mehr aber in der Instrumentalmusik, 
in der selbst die selbständigen Instrumental- und Tanz- 
formen l»ei der schwerfälligen harmonischen Behandlung 
sich nicht frei entwickeln können. Wir erkennen dies an 
einem Beispiel in einer dramatischen Composilion von Paolo 
Qualiali, in dem Festspiel »J> SUra armaniosa*, von dem 
Genannten 1 620 zu Born componirt ; hier lindet sich kurz 
vor dem Schluss des Ganzen eine Toccata für eine Solo- 
Violine mit Begleitung einer Theorbe. Dieses Tonsttlck 
ist im Ganzen 52 Takte lang und wechselt fortwährend, 
nach wenig mehr als 6—8 Takten, zwischen geraden und 
ungeraden Taktarten. Weit entfernt ist diese Composilion 
aber von einer reichen figurirten Behandlung der Solo- 
stimme, wie wir den Begriff des Wortes Toccata gewöhn- 
lich verstehen, denn es ist dieselbe ganz ohne Passagen 
und figurirte Gange, nur in getragenen Noten geschrieben, 
die Themen werden motettenarlig von der unbezifferten 
Bassslimmo imilirend beantwortet. Ks zeigt sich ein dürf- 
tiger contrapunklisch behandelter zweistimmiger Satz, der 
nicht einmal den Tonumfang der Violine in der^rslen Lage 
ausbeutet, indem derselbe sich nur vom ~jj bis ä erstreckt. 
Das melodische Element ist ganz ohne Beiz und das har- 
monische noch in den Fesseln der alten Diatonik und Ge- 
sangmusik gehalten , deshalb hat dieses Tonsatzeben nur 
insofern Werlh und fesselt unsere Aufmerksamkeit, als in 



ihm zum ersten Male die Anwendung einer Solo-Vio- 
line vorkommt. Andererseits ist es aber doch nicht ganz 
ohne Interesse, in diesem Musikstück die genügsamen und 
einfachen Ansprüche zu erkennen, die man in jener Zeil an 
die SoJospielur stellte, wie auch die ganze Partitur dieses 
Festspiels auf das bescheidenste Maess der darstellenden 
und ausführenden KrOfte beschränkt ist, denn sie zeigt, dass 
nur zwei Sopranstiminen für den Oes mg und eine beglei- 
tende Stimme, wahrscheinlich ein Ciavier, anfanglich für 
die spärlich bezifferte Bassslimnie nüthig sind. Erst in der 
zweiten Hälfte dieses Festspiels ist noch die Partie der 
Solo- Violine und der begleitenden Theorbe besonders 
angegeben, die beide mit dem Ciavier gemeinschaftlich 
bis zum Schluss hin die beiden Singslimtnen begleiten. | 
Aus solchen schlichten Anfängen geht das Solospiel der 
Violine hervor, welches bis dahin weder zu einem grösse- 
ren Spielreicblhum , noch zu einer höheren Ausdruck s- 
fabigkeil gelangen konnte. Worin man beides aber suchte, 
zeigt eine Compositum von Carlo Farinaaus dem Jahre 1627, 
ein .Capriccio stranugante, ein kurtz weiliges Quodlibet — 
wie es auf dem Titel benannt wird — in welchem mancherlei 
Tonmalereien mit der Violine versucht werden. Der ganze 
Titel dieses seltenen Werks lautet : »Newe Paduancn, 
Gagliurden, Couranlen, Franlzösische Arien benebenst 
eitlem kurlzweiligcn Quodlibet, von allerhand selizamen 
luvenlionen, dergleichen vorhin im Druck nie gesehen wor- 
den, Sammt etlichen Teulschcn Tilntzen, alles auff Violen 
anmutig zugebrauchen. Bestellet durch Carlo Farina von 
Manlua. Cburf. Durchl. zu Sachsen bestallen Violisten. 
Dressden, gedruckt in der Churf. S. Buchdruckerey durch 
Gimel Bergen. Anno MDCXXVII.« — Es finden sich hier, 
ausser dem erwähnten Quodlibet, 4 Paduanen, 8 Gagliar- j 
den, 12 Courenlen, 2 französische Arien und 3 Ballo Alle- I 
mono (doulscbe Tanze, spüler Allemande}. Sämmtliohe i 
Tanzstucko sind zu vier Stimmen gesetzt, leider aber hat 1 
sich auf der k. Bibliothek zu Dresden nur die erste Violin- , 
stimme erhalten, die drei fehlenden sind bis jetzt aber . 
auf keiner andern grössern Bibliothek zu finden gewe- 
sen. Unsere ganze Aufmerksamkeit fesselt das Capriccio, 
welches uns einen Hinblick in die Technik jener allen 
Violinspieler gewahrt, die gewiss in diesem Capriccio eine 
virtuose Leistung erkannt haben und schon damit die Hörer 
entzückten. Das Ganze besieht, in freier Rondoform ge- 
halten, aus vier- bis achtlakligen Sätzen, zwischen denen 
immer wieder eine Art Tulli eintritt , welches ein Haupt- 
thema in gerader mit ungerader wechselnder Taktart er- 
kennen lasst und damit eine gewisse einheitliche Form er- 
halt, jedoch ganz im Charakter des Capriccio, ohne dorh 
dabei die technische Seile des Instruments in seiner vollen i 
Bedeutung zur Geltung kommen zu lassen, wie dies jetzt 1 
von uns bei dieser Instrumentalform als zugehörig gedacht 
wird ; es sind weder Passagen noch Gange darin zu finden. 
Die Benutzung der verschiedenen Lagen oder Positionen 
der Violine lindet sich nur für die mittleren Saiten, in 
Doppelgriffen, vor, denn der ganze Tonumfang dieses Vir- 
ttiosenstücks alter Zeil tibersteigt das H nicht, was auf 1 
Unbekannt schnfl mit anderen Positionen der Hand als nur 
der ersten schliessen liisst, dennoch scheint dies nicht mehr 1 
der Fall , denn einzelne Satze beweisen das Gegenlheil. 
Wenn man bei diesen Musikstücken Uberhaupt noch nicht 
von einer künstlerischen Verwendung der Violine sprechen 
kann, so liegt dies darin, dass dies Instrument hier nur tu 
einer scherzhaften Spielerei benutzt wird , zu deren Dar- 
stellung nur geringe technische Entwicklung nöthig war. 
Es kommen hier nämlich kurze Satzcheu vor, durch welche 
die alte Bad-Leyer, die kleine Schalmey , die Trompete, 
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die Flöten, die Guiinrre, der Tremulanl der Orgel, ja so- 
gar das Geschrei der Henne und des Hahnes , das tiebell 
des Hundes und das Miauen der Katze dargestellt wer- 
den sollen. Man ersieht hieraus, das« man zunächst ganz 
unkünsllerische Objecte darzustellen suchte, die dennoch 
aber das Bestreben zeigen , aus einem absichtlichen Ton- 
spiele zu einem ausdrucksflihigeren Standpunkte zu ge- 
langen. 

In einer beigefugten Erläuterung Uber die Ausführung 
dieses Capriccios sagt der Componisl, neben Ander in, dass 
die Leyer derartig gespielt werde, indem man auf der A- 
Saile riiit der Hand nach dorn Siege zu rücke (in die drille 
Lage gehe) und zu diesen Melodie die leere D-Saite streng 
gebunden mit erklingen lasse; ferner solle man, um das 
Hackcbrct nachzuahmen, mit dem Holze des Bogens auf die 
Saiten schlagen; die Flöten zu imitiren, inüssten die Haare 
des Bogens die Sailen nahe beim Griffbrei anstreichen, und 
das Kalzengeschrei anlangend , werde solches folgender 
Gestalt gemacht, dass man mit dem Finger, welcher den 
Ton der Nole angebe, allmälig abwUrls ziehe und mit dem 
Bogen bald vor dem Stege, bald hinter demselben auf das 
Geschwindes!« die Saite anstreiche und auf diese Weise 
denselben Effect erziele, wie er zu boren sei, wenn sich 
die Kalzen gebissen haben und von einander laufen. Dagegen 
das Hundebellen werde dadurch nachgeahmt, dass der- 
selbe Finger, der die Note greife, gar geschwind auf der- 
selben Saite nach aufwärts gezogen wird. F.udtieh die 
spanische Guitarre anlangend, werden die Saiten mit dem 
Finger geschlagen und die Violine unter den Arm genom- 
men. Jede dieser Tonmalereien ist bei den betreffenden 
Salzchen in einer ITeberschrifl angegeben. In diesen klei- 
nen Spielereien finden wir schon manuigfache Hülfsmitlel zur 
Darstellung verschiedener Klangwirkungen, die zum Theii 
noch heute in Anwendung kommen, z. B. das Pizzicato, 
das Flaulino, das Ondulez etc., und wir halten aus diesem 
Grunde dieses Capriccio für ein erwUhnenswerlhes Zeug- 
niss , wieder Sinn für Klangwirkungen sich jelzt zu be- 
lehen beginnt und nur noch einer wirklich künstlerischen 
Benutzung bedarf, um als berechtigtes Kunstmittel ange- 
sehen zu werden. 

So wenig nun auch in den erwHbnlen Versuchen wirk- 
lich künstlerischer Werth liegt, da sie nur auf eine rein 
realistische Tonmalerei ausgehen, so konnten sie doch nicht 
ohne Erfolg bleiben, da sie auf die verschiedene Aus- 
drucksfühigkeil des Instruments aufmerksam machen ; diese 
aber zu rein künstlerischen Zwecken zu verwenden, blieb 
einer spillern Zeil vorbehalten. Bevor dies geschehen 
konnte, mussle sich Überhaupt, erst das wirkliche Solo- 
spiol der Violine aus seiner Beschränktheit herausarbeiten 
und zunächst dio rein technische Kniwicklung in den Vor- 
dergrund treten; denn so lange der Technik des Violin- 
&picls nicht eine allseitigere Aufmerksamkeit zu Theil und 
ihr specielle, besondere l'flegc gewidmet wurde , konnte 
sich dieselbe weder formell abgrenzen, noch auch inner- 
lich verliofen und ausdrucksfähiger werden. 

Beinahe fünfzig Jahre gehen vorUber, ohne dass sich 
ein sehr bemerkbarer Fortschritt zeigt, bis auf einmal zwei 
deutsche Musiker mit Composilionen hervortreten, die 
wir als die ersten und wirklichen Versuche zu einer 
höheren und vorgeschritteneren Tecbuik betrachten müs- 
sen und in denen das reine Virtuosen th um und das 
specielle Solospiel vertreten ist. Es sind dies: 

Scher 3i da Violono solo con il Bnssn contmuo, di Giovtmni 
Giacomo Wallher. Primo Violinista di camera di S. A. 
Eieltorale di Sassonia. Dresden 1676. 



Sonatae, Violino solo (am il Basto contmuo) ab Henrico 
Biber CapeUae Vice Magitter de Salisburg. 4681. 

Beide Werke sind die ersten in der musikalischen 
Literatur, welche speciell zum Zwecke des Solospiels 
geschrieben wurden (zwar soll von H. Biber in demselben 
Jahre, wo die Scherzi von G.G. Wallher erschienen, eben- 
falls ein Sonalcnhefl veröffentlicht worden sein, allein das- 
selbe war nicht aufzufinden, weshalb wir uns an das 4684 
gedruckte hallen müssen). Diese Composilionen zeigen in 
ihren verschiedenen Tonsälzen, dass sich in dieser Zeit 
die der Violine charakteristisch eigentümliche Tech- 
nik bereits zu einer beachlungswerlhen Höhe entwickelt 
und dieselbe sich, wenigstens in Deutschland, aus den 
Fesseln des Orgelstils selbständig emporgearbeitet halte. 
Von rein musikalischer Seile entbehren sie allerdings einer 
ideellen Grundlage und formellen Abrundung, indem beide 
das künstlerische Element nur in einer reichen Figurirung 
suchen, in dieser Biehiung aber auch die wirklich virtuose 
Behandlung des Instruments in reichem Glänze zeigen, we- 
nigstens für jene Zeit. 

Gehen wir zunächst zu der Betrachtung der Scherzi 
von G. G. Wallher über, so dürfen wir i>ei dieser Benen- 
nung nicht au eine Beihe von Tonslücken denken , wie sie 
dieses Wort in seiner Bedeuluug nach Beethoven'« Vor- 
bild kennzeichnet, sondern es ist eine Benennung für zwölf 
Musikslücke, die auch nicht die entfernteste Verwandt- 
schaft mit dem modernen Wortbegriffc haben, denn gleich 
das mit I. bezeichnete Musikstück besteht aus Alleinande, 
Courente, Sarabande und Giga, uud ist folglich eine Sonata 
a camera oder auch Suite. Jede dieser Tanzformen ist va- 
riirt, und besonders mannigfaltig die Allemaude, welche 
eine sechsmalige Veränderung erkennen lUssl. Die zweite 
Nummer ist vom Componistcn Sonata benannt und ebenso 
auch die Nummern 3, k, 6, 7, 8, 9, II, wahrend die Num- 
mern 5 und (2 die Bezeichnung Aria tragen und Nummer 10 
Imiiatione del Cucu Überschrieben ist. 

Mit dem Worte Sonata bezeichnet hier Walther meist 
drei- bis viersiitzige Musikstücke, von denen das erste 
mehr der Form der Toccala entspricht, indem kürzere, 
langsame Sülze mit rascheren abwechseln; auch die fol- 
genden Satze sind nicht durchgängig in gleichem Tempo, 
sondern wechseln öfters im Zcitmaass. Ebenso wechselt 
auch der homophone Stil mit dem fugirten , wo dann die 
Violine meist zwei- und drei-, ja selbst vierstimmige Dop- 
pelgriffe auszuführen hat. Zumeist stehen alle Sätze in ein 
und derselben Tonart und zeigen nur hier und da wenige 
Ausweichungen in entferntere. Das l'assagenwerk ent- 
wickelt sich besonders an Tonleilerläufen, und das mehr- 
stimmige Spiel gehl aus der Anwendung des fugirten Slils 
hervor, und schreitet von der Zweislimmigkeil aus bis zur 
Anwendung ganzer Accorde fort. Nur in wenigen Sona- 
ten wendel Wallher Accordarpeggien Uber drei Sailen an, 
sonst findet diese Spielmanier seltener Verwendung, da- 
gegen sind die Doppelgriffe sehr reichlich und mannigfaltig 
vertreten. Die ImiUUione del Cucu ist eine Art Sonata, in 
welcher der bekannte Terzensprung des Kukukgeschreies 
in allen Sätzen zur Anwendung kommt. 

Dio Nummern 5 und 42, Aria bezeichnet, sind lied- 
artige Themen, die in der mannigfaltigsten Art variirl sind, 
und zwar so, dass immer vier und vier Takle übereinstim- 
mende Figurirung haben und so nach und nach der gauzo 
Spielreichthum jener Zeit für die Violine auf die vielfäl- 
tigste Art zur Gellung kommt. Für den Violinspieler wird 
vorausgesetzt, dass ihm neben dem Violinschlüssel auch 
der Alt-, selbsl der Baritonschlüssel geläufig sei , indem 

»6« 
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die in tieferer Tonlage sich bewegenden Motive und Pas- 
sagen in einem dieser Schlüssel geschrieben sind. Cha- 
rakteristisch für diese beiden Arten ist es noch, dass bei 
ihnen in allen Variationen stets der Bass und die harmo- 
nische Grundlage unverändert dieselben bleiben. 

Bereits erstreckt sich die Ausdehnung des Tonumfangs 

der Violine in diesen Scheriis von g bis o, also bis zur 
Anwendung der sechsten Lage oder Position, volle drei 
Octaven, so dass sich der Tonumfang der Violine schon 
so weil entwickelt hatte, dass selbst hierin dieses In- 
strument allen Übrigen seiner Zeil voraus war, wie es auch 
in technischer Beziehung ersichtlich ist. Denn selbst man- 
' nigfultige Bogenstriche ßnden sich schon hier und da an- 
gegeben, die nicht immer zu den leichtesten und einfach- 

) 



Woldetnar Bargiel. Suite (Präludium, Elegie, Marcia 
fanlastica, Scherzo, Adagio und Finalej. Op. 31. Leipzig, 
Breilkopf und Härtel. Pr. 4 Thlr. i 5 Ngr. 

S.B. Es freul uns herzlich, den Clavierspielern wieder 
einmal eine Compositum empfehlen zu können, die ihr In- 
teresse in hohem Grade in Anspruch zu nehmen und zu 
erhalten geeignet ist. Schrieben wir fdr einen gemischten 
Leserkreis, etwa im Feuilleton eines politischen Journals, 
so würden wir gleich ein «freilich« beifügen und sagen ; 
Wer den tieferen Seiten der Kunst nicht naher sieht, 
etwa nur oberflächliche und vorübergehende Unterhal- 
tung von ihr begehrt, der bleibe dieser »Suite« fern. Un- 
sere Leser aber bedürfen einer solchen Bemerkung nicht; 
w«r setzen bei denselben voraus, dass sie ohnehin aus 
einer Musik sich nicht viel machen, bei welcher kein 
seelischer Inhalt zu spüren ist, die blos entweder sinnlich 
gefällig oder rafßnirt geistreich ist. Der Name Bargiel bürgt 
schon dafür, dass es sich um solche billige Kost für Sa- 
lons, oder um verschnörkelte schimmernde Paradestucke 
für das Conccrt nicht handelt. Vielmehr haben wir die 
eigentlichen Musiker und musikalischen Clavierspieler im 
Auge, die unter dem Neuen nur das wirklich Interessante 
und künstlerisch Vollendete zum Stoff ihrer Lebung und 
ihres Genusses erheben mögen. Von diesen sind wir Uber- 
zeugt, dass sie, wie wir, die Bereicherung ihres Repcr- 
toirs willkommen heissen werden, die ihnen durch obige 
Suite geboten ist. Und unter den Bargiel'schen bereits be- 
kannten Stücken wüssten wir keins, welches die Erwar- 
tung, die sich an den Namen knüpft, so reichlich l>efrie- 
digte. Der Componist hat in dieser neuen Suite nach Seite 
guten Geschmacks einen erheblichen Fortschritt dargelegt 
und kann durch dieselbe den Kreis seiner Freunde und 
Verehrer nur erweitern. Sei es, dass d8S Studium Bach's 
und Beelhoven's dazu geholfen hat, den Componisten von 
dem nach einer gewissen Seite hin immer gefährlichen 
Schumann'schen Vorbilde freier zu machen; sei es, dass 
die zunehmenden Jahre von selbst die innere Tüchtigkeit 
beförderten, — kurz wir sehen hier Slücke vor uns, die 
auf dem allgemeinen Boden der Kunsl sieben und von dem 
Bacbianer oder Beethovianer ebenso gern gespielt werden 
mögen, wie vom leidenschaftlichen Anhänger Schumann's. 
Elemente aus allen dreien, weniger aus Mendelssohn, bil- 
den das Material unserer Suite in der Weise, dass das Gute 
aus ihnen fast gleicbmässig verarbeitet erscheint und das | 



Ganze doch wieder den Eindruck einer ziemlich selbstän- 
digen Individualität macht. Das barocke Element, das bei 
früheren Werken unseres Autors Viele störte, ist in der 
neuen Suite fasl vollständig verschwunden, nur die Marcia 
fanlastica trägt noch Spuren davon. Alles Uebrige ist so 
streng und rein in Satz und Hallung, dass man seine 
Freude daran haben muss. 

Betrachten wir die einzelnen Stücke etwas näher. Die 
Titel derselben haben wir oben genannt, wir fügen jetzt 
bei, dass die Haupllonart G-inoll ist; in derselben stehen 
das Präludium und das Finale. Die Elegie gehl aus Es-dur 
Andante, der Marsch aus R, das Scherzo aus G-dur, das 
den Eingang zum Finale bildende Adagio aus G-uioll. Das 
Präludium ist ein geist- und gemülhvolles Spielslück, fasl 
im Charakter einer Etüde. Durch die Molltonart und ge- 
messenes Tempo aber ist von vornherein der durchge- 
führten Figur, welche ein punktirtes Thema umkleidet, 
ernste Haltung und Würde verlieben. Die vielen Vorhalle 
und dadurch entspringenden eigenthümlichon Harmonien, 
die nur seilen an Herbes streifen, geben dem Ganzen zu- 
gleich einen sehnsuchtsvollen Anstrich, während die festen 
Accente in Melodie und Bass etwas durchaus Männliches 
verleihen , welches das Stück von den modernen Etüden, 
an welche es durch die Figur ein wenig erinnert, gänz- 
lich unterscheidet. Zu loben ist ferner der stetige Fort- 
gang, der gar keine Lücken der Erfindung fühlen lässt, 
dann der Rcichlhnm au Bildungen, die in der Ueberzahl 
aus dem ersten Motiv entspringen und deshalb eine strenge 
Einheil in der Mannigfaltigkeit darstellen. In der Mitte des 
zweiten Theils fulll der Componist, ohne seine Scchszehn- 
tel-Bewcgung aufzugeben, auf kurze Zeil in eine choral- 
arlige Melodie, die als beruhigender Gegensalz ihre Wir- 
kung thul und zugleich vor Einförmigkeit schützt. Dan 
kann den Gedanken des Stücks, wenn man ihn einmal er- 
fasst hat, nicht leicht wieder loswerden, er zieht mil ma- 
gischer Kraft den Spieler an, sich ihm öfter hinzugeben. 
Damit doch irgend etwas Greifbares gebolen sei, was dem 
Leser zum Anhalt dienen könne , wollen wir hier die vier 
ersten Takte abdrucken : 




Die einzelnen interessanten Details anzuführen wäre 
vielleicht mehr verlockend für uns, als nützlich für den 
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Leser, der sich aus ihnen das Ganze doch nicht con- 
struiren kann. ") 

In der Elegie ist ein sehr einfaches, aus tiefer Empfin- 
dung hervorgegangenes Thema in verschiedenen Tonarten 
und Lagen sehr eigenlhUmlich behandelt. Es ist so ge- 
sangvoll, dass man unwillkührlich versucht wird, sich 
Text dazu zu denken : 




simtU 



^ 5« a 



ff? 



Takt 5 — 8 ist das Einzige im ganzen Heft , was ein wenig 
an Mendelssohn anklingt. Was aber den zweiten Tbeil die- 
ser Melodie bildet, ist ganz Bargiel'sch, dabei von mclo- 
Geball : 




«;?mter«>?) 



Sehr eigen stiehl gegen die Haltung dieses Themas ein un- 
mittelbar anschliessender etwas langathmigcr Millelsatz in 
C-moll ab, dessen grüblerischer in den tieferen Chorden 
des Claviors sich bewegender Gesang etwas geheimniss- 
voll Anziehendes bat. Er lost sich vor dem Eintritt des 
Thomas in G-dur iu einen mysteriös klingenden Dominanl- 
aeplnon - Accord auf, auf dessen Grunde sieb oben eine 
kurze sehr sprechende Melisme hören lässl, die unsere 
Phantasie lebhaft anregt. Nach dem Thema, das jetzt auf 
dem Orgelpunkt G erklingt, erscheint jener Cmoll-Satz 
nochmals,' durch Oclaven im Bass verschärft, fast von dro- 
hendem Charakter. Nochmals der Nonen-Accord, jetzt auf 
C dann F, worauf mit schöner Wendung nach B • das 
Hauptthema wieder in der Hauptlonarl, aber mit der Quinte 
als Orgelpunkt, noch spilter aber in der tieferen Oclave 
mit wechselnden Harmonien und neuem Bass ertönt und 
in einer kurzen sanften Coda ausklingt. — Auch dieses 
Stuck zog uns trotz seines düsteren Charakters stark an, 
ja wir vermochten kaum uns davon zu trennen. 

Eine sonderbare Idee ist und bleibt es, das folgende 
Stück, das in */i-Takt (Molto moderalt)) stein, »Marcia* zu 
betiteln. Das nfantastica* scheint uns den Widerspruch 
nicht völlig zu lösen, man müsste denn dabei an einen 
Aufzug hinkender Kobolde denken wollen. Ueberhaupt 
können wir nicht dafür guistehen, dass dieses Stück sich 
viele Freunde erwerben werde ; uns wenigstens berührt 
es (besonders sein Thema mit dem Bass, und in der Folge 
System I Takt tj etwas kakaphonisch: 



•1 Eioeo Druckfehler 
i Hand Takt • mus» g 



wir an : die dritte Note der rech- 
slatt a. 



Hollo moderato. 




Wir lassen uns dergleichen gern gefallen, wenn es am 
Sehluss oder sonst einer bedeutenden Stelle des Stücks 
als musikalischer Witz angebracht wird: aber es gefällt 
uns nicht als integrirendes Moment des Themas gleich zu 
Anfang, wo es gegen die künstlerische Oekouomie zu Ver- 
stössen scheint, da man die stärkste Würze nicht gleich 
beim Eingang auftischen soll. Möglich freilich, dass gerade 
dieses Stück dem Heft den Beifall der Liebhaber des Ab- 
sonderlichen eintragt I — Unser Marsch enthält übrigens 
als Trio in gauz entgegengesetzter Ton- und Taktart und 
schnellem Tempo (O-dur, bei der Wiederholung A-dur) 
eine Art von Fiffaro-Slück, das luslig genug absticht gegen 
den komischen Ernst des Hauptsatzes. 

Das folgende Scherzo [Presto '/*) ist äusserst lebendig 
und geistreich, namentlich in seiner weiteren Entwick- 
lung, die man dem Thema gar nicht zutrauen würde. Man 
kann daraus lernen, was es beisst, ein Tonstück durch 
immer neue Einfälle wirksam gestalten, ohne aus der Ein- 
heit zu geralhen. Bei einigen Stellen blieben wir über 
den Hhylhmus im Unklaren, da es zweifelhaft ist, ob meh- 
rere Gruppen von je zwei Takten als I — 2 oder 2 — 4 
aufzufassen sind. Sehr interessant sind der Seilensatz in 
D-durund die später folgende Scalen-Melodie inderMiltel- 
stimme behandelt; wir würden sie hier abdrucken, wenn 
sie nicht zu viel Baum in Anspruch nähmen. ") 

Nun das Adagio! Wir stehen vor demselben nahezu 
mit jener Andacht, in die uns ein Beelhoven'schcs Adagio 
versetzt. Schon der Anfang mit seinem vierstimmigen SaU 
in weiter Harmonie : 



Adagin 




klingt ernst erhaben; der vor der Huckkehr dieses The- 
mas stehende Orgelpunkl mit seiner reichen Harmonie- 
enlfallung und den darüber liegenden leidenschaftlich ab- 
stürzenden Melodiegangen aber erinnert an den Stil der 
letzten Sonaten Beethoven'«. Wir können den nur preisen, 
der solch ein Adagio in heuliger Zeit schreibt! — Der 
Schlusssatz endlich Ailegro appassionato} hebt mit einer 
Figur an, die an Bach'sche Orgelklänge erinnert : 



u.is.;w " 



Man meint zuerst , es werde sich eine Fuge daraus ent- 
wickeln. Aber das moderne Tonwesen gewinnt das Ueber- 



•) Auf dem t. und *. System feblon zwei Kreuze vor c, was wir 
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gewicht und wir erhalten ein Sluck, das einem Sonaten- 
Finale ahnlicher sieht, als dem Schtusssatze einer Saite 
alterer Art. Das eigentliche Thema bat es hauptsächlich 
auf kranige Rhythmen und Klangwesen abgesehen, mehr 
als auf melodische Gestaltung: 




Auch die weitere Fortsetzung gehl auf energische Rhyth- 
mik aus und erinnert dann mehr an das Orchester als an 
die Orgel. In B tritt dann ein Seitensatz von anmulhiger 
Haltung auf; ein kurzes, sogleich durchgeführtes, Motiv : 



gefolgt von einer Coda, führt zum Ende des ersten, nicht 
repetirten Theils. Im zweiten verschlingen sich das Kin- 
leitungsmoliv und das wirkliche Thema, welches letzlere, 
bald im Bass, bald oben auftretend, in aufsteigender Quin- 
lenfolge (C-moll , G-tnoll, D-moll , A-moll) sich geltend 
macht, worauf das syncopirle und dann das Einleitungs- 
motiv die Oberhand gewinnen. Zu letzterem gesellt sich 
plötzlich und überraschend in H-moll die .Melodie der 
Elegie. Dann lenkt der Satz nach G-inoll zurück und die 
Reprise tritt ein; der Seilensalz folgt in G-dur, und nach 
der Coda lässt sich nochmals (in G-dur) die Melodie der 
Elegie mit nachschlagendem Orgelpunkl des Basses ver- 
nehmen, nach deren Ausklinken in kräftigem Dur das Ein- 
leitungsmotiv auftritt , unterbrochen durch Accordsehlilge 
auf dem ersten Viertel. Das Ganze endigt in der Moll— Dur— 
loitart (mit dem auf Moll anspielenden es] wUrdig und glän- 
zend. Man sieht, dass die Anlage interessant, künstlerisch 
einfach und nalurgemtlss ist; aber auf die Bezeichnung mit 
selbständiger, acht Bargiel'scher Hallung. kann das Finale 
vielleicht am wenigsten Anspruch machen. Es sind die 
Motive etwas zu sehr nach verschiedenen Seilen anklin- 
gend, und ein einheitliches stilvolles Ganze scheint uns 
deshalb das Finale nicht geworden. 

Die ganze Suite aber, wir wiederholen es, ist werth 
von allen Clavierspielern, die ihr Repertoire nicht mit einer 
chinesischen Mauer umschlossen haben, gekannt und ge- 
spielt zu werden. 



F. Liszt's Oratorium „Die heilige Elisabeth". 

Leber das bei der Feier des ISjuhrigen Besteheos des Pestber 
Conservatoriums zum ersten Mal aufgeführte neueste Werk Liszl's 
veröffentlicht E. Schelle in der Wiener «Presse, vom »». August 
einen Artikel, aus welchem wir einige Sätze ausheben. Die Verant- 
wortung für Schelle's günstiges Endurtboil kennen wir natürlich nicht 
auf uns nehmen, da wir das Werk nicht kennen ; auch stimmt die gute 
Meinung, die er durch verschiedene Ausdrücke darüber zu verbrei- 
ten gewillt scheint, nicht völlig mit dem Ubercin, was er in Betreff 
der Richtung und der Details raitlbeilt. 

Schelle sagt zuerst Uber die textliche Grundlage Folgendes : 

Die Legende der heiligen Elisabeth bietet einen sehr gün- 
stigen Stoff für die musikalische Behandlung in dramatischer 
Form, wenn auch nicht zu einem Oratorium. Die fromme, 
wohllhäligo Gemahlin des Landgrafen von Thüringen ist schon 
durch ihre Beziehungen zur Wartburg mehr als eine andere 
Heilige von der Romantik umkleidet, sie gehört überhaupt zu 
den schönsten und sinnigsten Typen, welche die überschweng- 
liche Phantasie in dieser Art gestaltet hat. Konnte doch Wagner 



dem Zauber dieser Gestalt so wenig widerstehen , dass er sie 
gewallsara in seinen •Tannhäuscr« einzwängte und damit das 
ursprüngliche Bild wesentlich entstellte. Die Sage von dieser 
Heiligen findet sogar noch jetzt manche stimmungsvolle Saite in 
unseren modernen Gefühlsleben ; wir haben sie in unsern Kitt- 
derjahreu mit Begeisterung und Rührung gelesen und den fri- 
schen Bindruck in das spätere Aller mit hinübergenommen. — 

Heben wir nur die vornehmsten Momente der Legende 

hervor : Die ungarische Königstochter in der Wartburg an der 
Seile des Landgrafen, das Wunder der in Rosen verwandelten 
Speisen, der fromme Gesang der Kreuzritter, mit denen der 
Landgraf nach Jerusalem zieht, die Verstossnng der heiligen 
Elisabeth, ihr Tod und ihre Bestattung, dabei nicht zu verges- 
sen, dass noch die überirdische Welt der Engel zur Disposition 
steht: so bietet sich eine wunderbare Mannigfaltigkeit gegen- I 
sützlichcr Situationen dar, wie sie die musikalische Phantasie 
nicht besser wählen kann. Der Verfasser des Textbuchs, der 
Dichter Otto Itoquelte, halte seine Aufgabe cigculhümlich er- 
fasst, wenn er sich ulcht etwa dem Willen des Compoiiisten 
bei der Abfassung des Gedichts fügte; es war ihm vielleicht 
weniger daran gelegen gewesen , ein einheitlich dramatisches 
Werk herzustellen, als die Legende für den musikalischen Effect 
gehörig zuzurichten. Anstatt den Schwerpunkt des Stoffes zu 
erfassen und aus ihm das Gedicht zu . '-stallen , hat er einfach 
eine dramatisirte Lebensskizze der Heiligen von ihrer Kindheit 
bis zu ihrem Tode in richtiger Reihenfolge gegeben , und da- 
durch die dramatische Steigerung der Siluallon fast gänzlich 
aufgehoben. Das Gedicht zerrillt in zwei Abtheilungcn , deren 
jede drei Nummern, d. h. drei Bilder aus dem Leben der Hei- 
ligen enlbäll. In der ersten Nummer wird die Ankunft der Elisa- 
beth auf der Wariburg aus dem fernen Uugarland geschildert. 
Sie sowohl wie ihr Verlobter, Ludwig, der Sohn des Landgra- 
fen Hermann . sieben noch im zarten Kindesaller. Die kleiue 
Braut wird von dem Chor feierlichst begrüsst, von dem Land- 
grafen zürtlich umarmt und dann demselben in aller Form von 
einem ungarischen Magnalen übergeben. Ludwig zeigt ihr mitt- 
lerwcilu das Reich , das sie einst beide beherrschen würden ; 
Elisabeth findet sich bald in ihre Lage. 

Wie ist das Haus voll Sonnenschciu ! 

Grüssl mir daheim mein Müllerlein ! 
Diesen Grus« entsendet sie durch den abreisenden Magna- 
ten ihrer Muller, und gesellt sich dann luslig zu den Kindern, 
die ihr einen muntern Chor singen. In der nächsten Nummer 
oder Scene sind beide schon längst erwachsen und sogar ver- 
hciralhet. Ludwig ist jetzt regierender Landgraf ; er kommt von 
der Jagd und singt sich nach üblicher Weise ein lustiges Jagd- 
lied. Da erblickt er einen Gegenstand durch das Grün der 
Büsche; er erkennt Elisabeth, die den Burgpfad herabsteigt. 
Sie erschrickt angstlich bei seinem Ruf. — Was bebst Du vor 
meinen Blicken, und was verbirgst Du? fragt er barsch. Sie 
will nicht Rede stehen, und sie weiss recht gut, warum, denn 
sie befand sich auf dem Wego zu den Armen, denen sie heim- 
lich Speise zutrug, da der Landgraf dergleichen Liebeswerke 
streng verboten hatte. Er verlangt gebieterisch den verhüllten 
Gegenstand zu sehen. — Es sind Rosen, die Ich gepflückt, er- 
widert sie, wie besclüimt über die Nolhlüge, und gesteht, da 
er die Kosen zu sehen verlangt, ängstlich die Wahrheit. Aber, 
o Wunder! Als er nachsieht, duften ihm in der Thal Rosen 
entgegen, und zugleich umfliessl ein Glanz das Haupt der Land- 
grälin, und im Chor siugon die Engel : »Ein Wunder hal der 
Herr gelhan«. Wiederum sind bis, zur nächsten Nummer Jahre 
verstrichen. Dur Landgraf nimmt Abschied von seiner Gattin, 
denn er muss hinaus in das Heilige Land, sich an dem Kreuz- 
zuge gegen die Sarazenen belheiligcn ; die Klagen der trauern- 
den Elisabeth verhallen in den feierlichen kriegerischen Ge- 
sängen der abziehenden Kreuzritter, und damit endigt der erste 
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Theil. Die zweite Partie führt im ersten Bilde die Landgräfln 
Sophie, die Mutter des Landgrafen, vor. Die Landgräfin ist eine 
harte, ehrgeizige Frau. Sie sitzt in ihrem Süller; ihr Ruf: 
»Here'im ! lassl schliessen, dass man »n die T Ii Are klopft. In 
der That tritt der Seneschall ein. Die Gräliii tlieill ihm mit, das« 
ihr Sohn im Felde gefallen sei, dass fortan Land und Macht ihr 
allein gehöre. Der Seneschall wagt eine kleine Einrede , aber 
dio Gräfin gebietet ihm, unverzüglich Elisabeth samml den Kin- 
dern aus der Burg und aus dem Lande zu Irciben, als diese mit 
den Kindern weinend und klagend eintritt. Auch sie bat die 
Trauerbotschaft vernommen, und will der Mutter ihres Gatten 
ihr Herz ausschütten, aber ihr wird geboten, sogleich die Burg 
zu verlassen. Umsonst fleht sie für sich, Tür die Kinder, da ein 
schweres Unwetter heranziehe. Vergebens, das Herz der Land- 
griifin ist hart ; Elisabeth inuss mit den Kindern die Burg ver- 
lassen. Aber jetzt bricht die Strafe herein. Das Unwetter ent- 
ladet sich, der Blitz schlägt ein, und die Burg steht in Flam- 
men. — Im nächsten Bilde befindet sich Elisabeth am Ende 
ihrer Tage. Sie dankt betend Gott für das Glück und den 
Schmerz, den er ihr gesendet. Die Kinder siud ihr geraubt. 
Die Armen suchen sie in der Hütte auf und preisen im Chor die 
Heilige. Elisabeth bietet ihnen den Mantel und das letzte Brod ; 
sie Ist bald der irdischen Sorge enthoben. Der Tod tritt an sie 
heran und befreit sie von den Banden des Erdenlobens , wUh- 
reud der Chor der Engel ertönt. Mit der feierlichen Bestattung 
der Heiligen beschliessl das nächste Bild das Gedicht. Kaiser 
Fripdrich, Volk und Krieger, vier thüringische und vier unga- 
rische Bischöfe bilden hier das Personal. 

Auf den ersten Blick zeigt es sich , dass dieser Text alles 
organischen Zusammenhangs entbehrt und in seiner ganzen 
Anlage — abgesehen vom Stoffe — nichts mit der Form getuein 
hat, welche das Oratorium bedingt. Das Gedicht zerfallt in eine 
Reihe vereinzelter dramatisirter Scenen, welche ihrem Charak- 
ter nach an da* alt-italienische geistliche Drama anspielen. Die- 
ses allerdings trug von vornherein die Bestimmung einer äusser- 
lichon Darstellung an sich, und auch bei der »Heiligen Elisa- 
beth«, obwohl der Componist wahrscheinlich eine derartige 
Zumuthung zurückweisen würde , verrüth sich an mehreren 
Stellen ein ähnliches Bcdürfuiss zur notwendigen Ergänzung 
mancher Momente und zur befriedigenden Abrundung des Ge- 
Sammtcindrucks. Und dieses Bedürfnis« beweist nicht etwn 
eine Versündigung am Stile von Seiten des Cornponislcn oder 
Dichters, sondern liegt schlechtweg in dieser Galtung. So 
spricht sich in den beiden vornehmsten Vertretern der Itoman- 
tik auch nach dieser Seite hin ein verwandter Zug aus; Wagner 
ist mit seinem »Tristan» auf die Anfange der Oper zurückgekphrt, 
und Liszl hat mit seinem ersten Versuche auf diesem Gebiete 
das Oratorium zur Seile gelassen, um von dem alt-italienischen 
Drama aus eine Neugestaltung dieser Gattung zu ermöglichen. 

In dem Absätze Uber dl« Musik diese* Oratoriums sagt Schelle 
u. A. Folgendes 

Es liegt in der Richtung der Romantik ein excentrischer 
Charakter, der sich gern in schroffen Antithesen bewegt, 
und neben das Erhabene das Gewöhnliche, neben das Schöne 
das Bizarre oft nur des Conlrastcs halber stellt. Auch in die- 
ser Schöpfung wird man vergebens eine einheitliche Grund- 
slimmung suchen , welche die Gegensätze der verschiedenen 
Ausdrucksweisen slilgemäss vermittelte. Die Kirche und die 
Oper berühren sich bliuGg; neben dem allen salbungsvol- 
len Choral klingen namentlich in den recilirenden Partien der 
Yenusberg aus dem »Taunhäuserc, der Schwan aus »Lohengrin«, 
Oberhaupt die raffinirten Ausdrucksformen Wagner's vor, ohne 
dass man übrigens Liszl die Verwendung von Reminiscenzen 
zum Vorwurf machen könnte. Derartige Ausdrucksformen sind 
die musikalischen Typen der neuen Romantik, welcho 



ding* uns gern ihr Haupt aas den erhabenen Wolken zuwen- 
det, aber dennoch mit den Füssen auf der compacten Erde 
eines sehr derben Realismus steht , wenn sie auch durch das 
mystische Helldunkel einer spitzQndigcn Symbolik das verdäch- 
tige Parterre den Blicken entziehen will. Die Symbolik ist die- 
ser Schule vor allem wertb ; ohne sie würde es mit den Effec- 
ten sehr bedenklich ausschauen. Auch Liszt hat in seinem Ora- 
torium zu diesem beliebten Mittel gegriffen , um den Grundion 
der Dichtung in einer ungewöhnlichen und effectvollcn Färbung 
zu ballen. So werden zur Cbarakterisirung der vornehmst«« 
Persönlichkeiten und schlagendsten Situationen gewisse pas- 
sende Volksweisen benutzt. Ein ungarisches Lied begleitet die 
»Heilige Elisabeth» und giebl in allen Momenten der Handlung, 
wo sie beiheiligt ist, dem musikalischen Ausdruck eine locale 
Färbung, denn die heilige Elisabeth ist eine Ungarin ; der Mark- 
graf von Thüringen dagegen ist mit einem deutschen Volkslied* 
bedacht. Die grossen symphonischen Sätze, welche die Hand- 
lung einrahmen , sind ans den charakteristischen Motiven der 
vorgekommenen Salze gewebt und schildern auf eine mystische 
Weise das vorgeführte Bild der Situationen im musikalischen 
Abdrucke. Da* Alles tot freilich genial und geistreich gemacht, 
es Ist auch effeclvoll, sogar blendend, ob aber ästhetisch zu- 
lassig, der Natur der Kunst und der Wahrheit des Ausdrucks 
gemäss, das ist eine andere Frage. Sicherlich ist es schön und 
richtig gefühlt, wenn der Chor der Kreuzritter, der Chor der 
Engel bei Gelegenheit des Wunders durch den Anklang an das 
Magnitir.it illustrirt wird ; aber soll der musikalische Ausdruck 
zur Ehre einer Passkarto für die beilige Elisabeth erhoben wer- 
den, so sinkt er und mit ibm das Bild der Hailigen , die durch 
ihren Stand hoch über alle Nationalität und geographische 
Grenzen erhaben ist. 

Es wilre übrigens vermessen, sich nach einmaligem Anhö- 
ren einer solchen Schöpfung, namentlich bei so mangelhafter 
Vorführung , ein umfassendes dotaillirles Urlheil erlauben zu 
wollen. Es konnten deshalb nur die allgemeinsten Beziehungen 
herausgehoben werden, welche der ernte Eindruck darstellt, 
und die durch die ausgesprochene Richtung des Werkes klar 
vorliegen. Jedenfalls ist die »Heilige Elisabeth« eine der be- 
deutsamsten Hervorbringungen in unserer Zeit, und man kann 
nur wünschen, das* sie uns in einer würdigen Aufführung rocht 
bald von neuem vo 



Nachrichten. 

(Zur Ergänzung unserer Thüringer Nachricht in voriger Num- 
mer. S.B.) In einem Dorfe, zwei Stuudcn von Schwarzburg entfernt, 
horten wir zum Ausgang nach den SonnUgs-Gottesdicnsten 
Orgelcompositlonen von Seb. Bach und Gebhardt mit Prtclslon \ 
grosser Fertigkeil vortragen. Wir erfuhren dann, dass der Spii 
«in einfacher Tischler sei, der auf einem Clavicerabalo mit selbslver- 
fertigtem stummem Pedal diese und andere treffliche Orgelslücke 
einzuüben pflegt. Es war uns rührend, den bescheidenen Mann in 
seiner ärmlichen Dorfslube, mit seinem alten Instrumente und einer 
gewählten Bibliothek zu besuchen und mit ihm über Musik zu spre- 
chen. Derselbe soll übrigens auch ganz gut Violine spielen; er 
kannte die Bectbovcn'schen Violinttooalcn und manches Andere. — 
Ferner war es uns sehr amüsant, in der WlrihsMube eines kleinen 
thüringischen Badeorts eine Gesellschaft von Cantoren und Organi- 
sten anzutreffen, die sich mehrere Stunden lang aur das Interessan- 
teste und in eingehendster Weise über Fugenbau, grosse Fugenmeister 
und Orgelwerke unterhielt. Wir mussten dio Kenntnisse dieser ein- 
fachen Manner ebenso sehr bewundern, wio früher das Orgelspicl 
des Tischlers. 

In Prag ist eine Oper »Johanna von Ne«peU von Jul. Sulf er 
mit Erfolg gegeben worden. Dieselbe soll auch In Stuttgart und Gratl 
zur Aufführung kommen. 

Am t. August hat in Wien das erste der neuen «Sytophonie- 
es Herrn Carlberg und seiner aus SO l 
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hendeti Capelle stattgefunden. Da* Programm enthielt eine Sympho- 
nie von Haydn, die in A-moll von Mendelssohn, die Ouvertüre 




! von Jean Vogt. 

Hl ruckten Jthresber teilten de» Wiener Conservatoriu ms 
i wir. das* im Sehuljahro 186»,«* die Aast all von St», im 
Schuljahre 48««/W aber sogar von »57 Zöglingen besucht wurde. Ob 
dadurch wohl die Kunst befördert wird, oder nur der Dilettantis- 
mus und das musikalische Proletariat Zuwachs erhalt i In den Jah- 
resberichten finden wir als Einleitung »peeiflsch Osterretcblsch-pa- 
triotische Mittheilungen Uber »Die Wiener Schule» (nach dem Eng- 
lischen des Ernst Pauer; , dann Uber »Die kaiserliche Familie von 
Oesterreich und ihre Beiiehungen zu Musik und Tonkunstlcrn», end- 
lich Uber Abbe Maximilian Stadler vorgedruckt. 

Der bekannte Violinist A. Wilbelraj gedenkt in Wiesbaden 



Conservato- 



Ferd. Laub sollte für das in Moskau zu 
rium der Musik als Lehrer des Violinspiels 
die Stelle aber 



Leipzig. In der letzten Abendunterhaltung des Conservatorium» 
producirte sich eine junge Sängerin aus Prag. Frau Repuszy nska, 
Schülerin des früheren Professors des Wiener Conservatorium« C. P. 
Grtdener, uod fand bei don anwesenden Nolahilitaten viel Beifall. Da 
dieselbe als ColoratursUngeriii sich dem Theater widmen will , wozu 
sie Befähigung und Ausbildung in reichlicher Weise besitzt, so 
wünschen wir ihr bald eine gute Gelegenheit, um die Schwierigkeiten 
der ersten Debüts zu uberwinden. Die hohe Stimmlage lisst die 



junge Dame hauptsächlich für solche Partien geeignet erscheinen, 
welche meist schwierig tu besetzen »ind, wie z. B. die Kontgin der 
Nacht. Doch iat auch ihr Liedervortrag durch Einfachheit und Wanne 
hervorragend. 

— Herr Gustav Notlebohm au» Wien hicll sich hier ein« 
Woche auf. 

— Herr Musikdirektor Friedrich, bisher Chormeisler und 
zweiter Capellmeisler am hiesigen Stadttheater, ein sehr gewandter 
Musiker, ist in gleicher Eigenschaft am Hamburger Stadttheater 
anseslell t worden. Loser Thealerorchester hat ihm tum Abschied 

eine i 



Zeitungwchau. 

Die Wiener »Recentionen» wundern »ich nun Ihrerseits (in Nr. St) 
Uber uniero Mitlhcilung in Nr. SS : sie seien für »Tristan und Isolde« 
etagetreten. Wir verweisen zu unserer Rechtfertigung auf den Leit- 
artikel in Nr. 16 des geschätzten Blattes, wo, ohne irgend eine redac- 
tionelle Verwahrung, jede gegnerische Anschauung und Auslassung 
als Ausfluss »befangener, voreingenommcnerGesicbtspunkte« f 
net wird und der Verfasser sich sogar so weit verglast, bei 
ten, die »ich gegen das Werk ausgesprochen haben, von i 
pünktlichen Schalen an federlosen Gliedern, zu reden. Die 
Redaction der »Recensionen» möge es uns nicht Übelnehmen , wenn 
wir die unbeanstandete Aufnahme eines solchen Artikels und seine 
Stellung an die Spitze der Nummer für ein Eintreten pro nehmen 
mussten. Wenn sie jetzt unsere Schlussziehung ablehnt, so kann das 
freilich nur zu unserer Befriedigung gereichen. 
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Im Verlage von J. Hii'trr-ßiiilermaiin in Leipzig und Winter - 
thur sind soeben erschienen und durch jede solide Buch- und Musi- 
kalienhandlung zu beziehen : 

Ambro», A. W., Op. 16. 3 fiesaagr f. < Singst, ra. Pftebcgl. 10 Ngr. 
Barb, V. Pb. E., wrbll. Odra a. Lleser v. Geliert L l SiagM. mit 

Clav. -Bog). F. gem. Cborges. v.L.Rolschi. Part. u. Stirn. 16 Ngr. 
Baumfelder, Fr., Up. itt. I* A.naVbHa, Nacbtgesang f. Pfte. 

Iii Ngr. Op. IIS. La fcuelle. Valse elegante p. Piano, Iii Ngr. 

Op. HS. Lt seilt Timtaar. Morehe facilc et brillante p. P. 41» Ngr. 
Berghon. M., Op. 6». Les Caraclerittlaats. Etudes de Style et de Pcr- 

fectionnement p. P. Cah. 4. 4 Thlr. Cah. 1. 1» Ngr. 
Brahma, Job., Op. SS. RatMiua a. Tiec k's Magelone f. 4 Singst. 

m. Pfte. Heft Li.it Thlr. 
Ecker, €.. Op. 1*. 12 Wehte Str.pkenlif.fr rar gem. Chor. Part, und 

Stim. Heft 1. i. a 4 Thlr. IS Ngr. 
Esrhanaan, J. C, Op. SS. 20 S<kotth<-be Vslks-HeUdl'ii f. Pfte. ein- 
gerichtet, lieft 4. t. & tt{ Ngr. Op. 3(. 12 t'r.niüKeae Talks* 

MfUilie« f. Pfte. einger. Heft I. 1. a 10 Ngr. 
Gavrhos, E.M., Op. 4. 6 Ikantiersticke f. Pfte. Heft 4. 1. a ISNgr. 
Gotthard, J. P., Op. *S. ]0 Sehwedlscke VeftslleaVr d. Vorzeit f. gem. 

Chor ges. Part. u. Stim. 4 Thlr. 1t Ngr. 
ner7.oa;cnbrru, H. v., Op. 4. 6 Lieder f. 4 Singst. m. Pftcbegl. IONgr. 

Op. 1. 9tt ir rlrrtt Jizer. Ballade von Eicbcndorff für eine Ucfe 

Stimme m. Pftebegl. 7J Ngr. 
Holstein, Fr. v., Op. 46. 3 Lieder f. eine mittlere Stimme m. Pfte.- 

Begleitung. 47f Ngr. 
Kammrrlander, 4L'., Op. 49. 3 bmiwriillsthe Lieder für Bariton mit 

Pftebegl. 41J Ngr. 
KoDISC, C, Op. 401. SsUatmllrbe t Ged. v. A. Schultz f. vierst. 

Münnerchor. Part. u. Stim. 10 Ngr. Dasselbe f. I Singst, m. Pfte - 

Begl. 41} Ngr. 

Naus, TU., Op. 49. loraanee saita parolss p. Piano. 40 Ngr. 
Pirrnon. II. II., Op. 61. Da» IlfUtra. Romanze f. 4 Singst. m.Pfte - 
Bcgl. IS Ngr. 

Raff, Joach., Op. 40». SaHarelU p. Piano. 10 Ngr. Op. It». Rererle 

N »dorne p. Piano. 1» Ngr. Op. 410. La «Hanaj Danse Espagnole. 

Capricc p. Piano. 10 NRr. 
Relnecke, C., Op. 80. i Lieder f. gem. Chor. Part. u. Stim. I Thlr. 
Scholz, B., Op. 11. Di« irti Ibjroaer. Ged. v. Le nau f. Bariton mit 

Clavierbogleiluug. IS Ngr, 
Walter, August, Op. 48. Lustige «»»lUiilen. Ged.v. Eichendorff 

f. Manncrcborm. wlllk. Begl. v. t Hörnern. Pari. u. St. 4Thlr. IONgr. 



('" Verlag von Breitkopf und Hirtel in Leipzig. 

gftütmiUe fietütjmiet ^onftünliler, 

nach den besten Originalen gestochen von L. Sicbling. 

Zwei Hefte, jedes zu I % Thlr. 
Inhalt : J.M.Bach. Gl. Handel. Ch.v. Gluck. W.A. 
J. Haydn. L.v. Beethoven. 

i, in grösseren Formal, % Thlr 



G. F. HÄNDEL 

(Biographie) von 

Fr. Chrj saiider. 

Zwei 



Das wohltemperirte Klavier 

von 

J. S. Bach» 

Schone und correcle Ausgabe. Zwei Bunde, jeder zu S Thlrn. 



Canons et Fugnes 

dans tous les tons majeurs et mineurs 

par 

A. A. Klengel. 

Zwei Tboile, jeder zu & Thlrn. 
Im Ganzen *8 Canons und 48 Fugen, anerkannt als das einzige 
Werk der Neuzeil, welches J. S. Bach'» wohllcmperirtem Klavier an 
die Seile gestellt < 



Druck und Verlag von Breit«of» tun H.stzi in Leipzig. 
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Die Kunst des Violinspieles. 

Ein« historische Studie. 
(Fortsetzung.) 

Die Sonaten von 11. Biber sind in formeller Beziehung 
denen von Walther nahe verwandt, sie beginnen mit einer 
Art Präludium, in reicher Figurirung Uber den Haupldrei- 
' klang, woran sich ein anfanglich melodisch einfaches, dann 
aber wieder reich tigurirtes Adagio reiht, welchem dann 
ein Allegro in zweistimmiger Behandlung folgt, zu dem der 
Bass die kurzen Motive frei imitirend hinzufügt und somit 
den Salz dreistimmig macht. Hiernach folgt ein Thema, oft 
auch deren zwei, im Liedcbarakter, welchem dann eine 
Reihe Variationen folgen, deren Ausführung noch heule 
manchem Violinspieler Schwierigkeiten bereiten würde, 
! denn nicht nur, dass die mannigfachsten Figuren in ein- 
fachen und Doppelgriff-, wie in arpeggirten Accordcn Uber 
mehrere Saiten vorkommen, sondern auch gebrochene Oc- 
laven- und DecimensprUnge, sowie rapid rasche Tonleitcr- 
laufe elc. linden sich vor. Man kann diese Sonaten, beson- 
ders die Variationen, als wirkliche Etüden betrachten, 
denn die technischen Schwierigkeiten siud ganz bedeutend. 
Süminlliches Figurenwerk isl rein violininassig erfuuden 
und aus einem mannigfach wechselnden Tonspiel ent- 
sprungen. Hier zeigt sich ein neuer technischer Forlschritt 
und die Blülhe des ausgeprägten Virtuosenlhums; denn 
Alles, was in diesem Werke enthalten ist, stellt nur die 
glänzendste Aussenseile der persönlichen Leistung des 
Spielers in den Vordergrund und zwar speciell nur die 
Technik, da in allen acht Sonaten von H. Biber nicht ein 
grosserer Satz enthalten ist, an dem sich die Vergeistigung 
der Technik oder ein tief empfundener Vortrag entwickeln 
konnte , nur das reinste , iiusscrlichste Yirluosenthum ist 
die Grundbasis aller Tonsatze; deshalb kann man fast 
alle diese Sonaten als Variationen mit einer selbständigen 
Einleitung betrachten, die aber ideal gar Nichts sageu, 
sondern ohne innere Beziehungen nebeneinander stehen. 
Abgesehen aber davon, stellen dieselben die Virtuosität 
der Violine in das vorlheilbaftcsle und glänzendste Licht, 
da die Melodien und Figuren nur erfunden zu sein schei- 
nen, um die reine Fingerfertigkeit, die Gewaudiheil des 
Bogens, sowie dadurch eine Cbaraktereigenlhümlichkeit 
des Virtuosen und des Instruments zur Geltung zu bringen. 

Es rcprüsenliren demnach diese Sonaten ebenso, wenn 
nicht noch mehr, als die von Walther, das reinste Vir- 
luosenlhum des 47. Jahrhunderts in seinen guten und 
III. 



schlimmen Seilen. Einmal ßnden wir in ihnen die höchst- 
entwickelte Technik, ein andermal , besonders bei Biber, 
die flachste Musik, denn bei fast allen Sonaten dieses Letz- 
teren bewegt sich die Harmonie nicht viel weiter als in den 
drei Hauptaccorden der Tonica, Unter- und Oberdomi- 
nante, wozu noch kommt, dass auch bei diesen Va- 
riationen die Busse und die Harmonie stereotyp dieselben 
bleiben. 

In zweien dieser Sonaten finden wir auch die Umslim- 
mung der Violinsaiten angewendet und zwar in der vierten 

Sonale s fe^ar^ und in tier sechsten ^ g f| . In der 

achten Sonate ist die streng durchgeführte Zweistimmig- 
keit für die Violine dadurch deutlich gekennzeichnet, dass 
die zweite^Violinpartie auf zwei gesonderten Systemen ge- 
druckt ist, um einen deutlichen üeberblick Uber die zwei 
imilirenden Stimmen zu geben, zu welchen der Bass zum 
Theil als dritte selbständige Stimme contrapunklirend hin- 
zutritt. Diese letzte Sonate ist schon aus diesem Grunde, 
aber auch in rein musikalischer Beziehung die wichtigste 
von allen, indem sie wenigstens das Streben zeigt, dem 
Tonsatze einen wirklich künstlerischen Gehalt zu geben, 
was zwar nicht vollständig gelingt, doch aber schon auf 
Besseres hinweist, was in der nächstfolgenden Periode zur 
klareren Entwicklung kommt. 

Das Sonalenwerk von 11. Biber scheint in dieser Zeit 
für Deutschland nicht ohne Einfluss und weitergreifende 
Einwirkung geblieben zu sein , wenigstens mulbmaassen 
wir dies hei Betrachtung eines zweiten Werks von Jobann 
Jacob Wallher, welches 169t zu Mainz unter folgendem 
Titel erschien : 

»Hortulus Chelicus 
das isl wohtgepflanzler Violini'scher Lustgarten, darin allen 
Lustbegierigen musicalischen Liebhabern der Weg zur 
Vollkommenheit durch curiöse Stucke und annemliche va- 
ricläl gebahnet, auch durch Berührung zuweilen zwei, drei, 
vier Saiten auf der Violine die lieblichste Harmonie erwie- 
sen wird. Durch Johan Jacob Waliber churf. Mainzisch 
Italienischer Secretario.t 

J. J. Waltber, der um 4640 in Witterda (einem Dorfe 
bei Erfurt) geboren und seil 4 674 als erster Violinist bei 
der churf. Sachs. Capelle zu Dresden angestellt war, hatte 
1680 diese Stellung mit einer andern in Mainz als italieni- 

• 7 
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scher (?) Secretair vertauscht. Hier halte er jedenfefls die 
168t erschienenen Biber'schen Sonaten kennen gelernt, 
die ihn aber . einigen Andeutungen im Vorwort nach , in 
technischer wie musikalischer Beziehung unbefriedigt ge- 
lassen hatten, weshalb er in seinem flortuhtt chelicw etwas 
Besseres zu leisten versuchte. Wie weit ihm dies gelungen, 
wollen wir In Folgendem festzustellen versuchen. 

Dieser Hortulus chelicus ist eine Sammlung von 88 cy- 
klischen Musiksälzeu für eine Violine mit begleitender 
Bassslimme. Ein reicher Schatz für technisches Material 
findet sich hier vor, aber auch in musikalischer und for- 
meller Hinsicht sind diese Musikstücke nicht uninteressant, 
indem sich darunter 48 suitenartig gestaltete Tonsätze vor- 
finden, die schon auf die einheitliche Sonatenform hinwei- 
sen, allerdings sie noch nicht erreichen, dennoch aber 
einen Fortschritt in dieser Beziehung bekunden. In allen 
Präludien, mit welchen diese 18 Musikstücke eingeleitet 
werden, finden sich in den Adagios so schöne Cantilenen- 
ansätze, dass es zu bedauern ist, wie sie immer durch ein 
reichfigurirles Presto unterbrochen werden und hier noch 
immer loccatenartig langsame und rasche Satze in wenigen 
Takten mit einander abwechseln. Dem Preludio folgt ent- 
weder eine Allemando oder Arie, die manchmal variirt 
wird, manchmal auch nur ein einfach zweitheiliges Satz- 
chen bildet; hieran reiht sich jedesmal Courente, Sara- 
bande, Giga, letzlere meist mehrstimmig imitirend. Als 
Schluss findet sich bei den meisten ein Finale im langsa- 
men Tempo und dieses häufig als ziemlich ausdrucksvolle 
Cantilene. In Nr. 17 findet sich eine gleiche zweistimmige 
Behandlung der Violinpartie wie bei Biber, wo in imitiren- 
der Schreibweise die zwei Stimmen auf verschiedenen 
Systemen stehen und als wirkliches Duett von der Bass- 
slimme begleitet werden. Es ist eine weiter ausgespon- 
nene Salzform und ziemlich gute contrapunklische Be- 
handlung der Stimmen tu erkennen. 

In drei Arien mit Variationen wird eine reiche Spiel- 
fülle entwickelt, die in einer Passacnglia mit 31 Variationen 
die damals mögliche Spitze der Technik erreicht, denn der 
Umfang geht in Laufen und Sprüngen bereits bis zum 

a in der siebeuten Lage. Auch die Tonmalerei finden wir 
in ganzen Salzen vertreten, so die Nachtigall, das Geschrei 
des Hahnes und der Henne, den Buf des Kukus und in 
einer Serenade ist die vollige Darstellung einer Nachtmusik 
versucht, in der eine grosse Anzahl verschiedener Instru- 
mente auf der Violine nachgeahmt werden sollen, denn es 
handelt sich hier um die Darstellung von Klangeffeclen 
wie das Orgeltremulato, die Chilarrina, die Trompeten und 
Pauken, die Badlcycr, die Harfe, sowie eines ganzen Vio- 
linchors nebst der Solovioline mit begleitendem Bass. 

Es erinnert diese Sonate an das Capriccio straguante 
von M. Farina , doch zeigt sich hier bei Waltber schon der 
edlere Standpunkt und die möglichst« Idealität für der- 
artige Tonmalereien. 

Unbestritten zahlt dieser Hortulus chelicus nicht nur zu 
den interessantesten Werken für die Violine , sondern für 
die Instrumentalmusik im Allgemeinen, denn es zeigt sich 
in ihm das ernstliche Ringen der Instrumentalmusik, Ab- 
rundung ihrer Formen, in denselben erhöhte Ausdrucks- 
fähigkeit des Tones selbst zu erlangen, und in technischer 
Beziehung dem Passagenwerke, den Laufen, Arpeggien, 
Doppelgriffen etc. eine höhere künstlerische Berechtigung 
im Tonwerke selbst anzuweisen. In diesem Bestreben ste- 
hen die Deutschen allen andern Nationen am Ende des 
47. Jahrhunderts voraus; leider wurde dies aber von den 
Schützern und Pflegern der deutschen Tonkunst nicht er- 



kannt, sondern 

Auslände, entweder in Italien oder in Frankreich. 

Auf welchem Standpunkte das Violinspiel am Schluss 
des 47. Jahrhunderls in Italien sich befand, darauf wird in 
der zweiten Periode zurückzukommen sein. Ueber das 
französische Violinspiel m dieser /<• it piehl uns eine zu 
Paris erschienene Sammlung von ViolinsStzen Aufscbluss: 
Pieces paur le Violonavec la Basse-continu« par Mon- 
sieur Rebel Fun de Vingt-quatre ordinaire de taMusiqw 
de la Chambre du Roy Paris (705. 

Das ganze Werk besteht aus drei grösseren Suiten oder 
besser Partiten, die in sich die meisten altfranzösischen 
Tanzformen vereinigen, indem jede mit einem Präludium 
beginnt, dem dann Allemande, Courante, Sarabande und 
Gigue folgen. Nach diesen Sätzen wechseln in jeder Suite 
die Formen, denn es finden sich die Chaconne , Bourree, 
Passacaille, la Boutade, Caprice, Gavotte, Menuett, Ron- 
dcau und les Cloches je einmal vertreten. Die Violinstimme 
ist zum Theil in dem allfranzösischen G-Schlüssel auf der 
ersteu Linie oder auch im Sopran- oder Allschlüssel ge- 
schrieben und wird von einer sorgfältig bezifferten Bass- 
slimme begleitet. Die Sätze sind meist zweilheilig mit Re- 
prisen, nur die 34—36 Takte langen Preludes zeigen gegen 
früher nur eine Taklart und an den Rondos entwickelt sich 
ein etwas grösser ausgesponnener Satz und zwar in der- 
selben Art, wie sich diese Satzform in den Opern von 
Lully zeigt. Alle verschiedenen Satze ein und derselben 
Suite haben gemeinschaftliche Tonart nnd unterscheiden 
sich nur durch die Taktart, den Rhythmus und durch ihre 
specielle Charakteristik. Verzierungen oder Manieren 
kommen fast gar nicht vor und sehr selten finden leichte 
Doppelgriffe eine Anwendung ; überhaupt ist die Technik 
sehr untergeordnet, wohingegen der Vortrag und der cha- 
rakteristische Ausdruck der verschiedenen Tanzformen den 
Schwerpunkt bildet. In einem beigefügten Caprice wird 
der Premier Dessus von einem Second Dessus, einer Taille 
und einem Bass begleitet. Dieses TonslQck beginnt mit 
einem Gravement in canonischer Behandlung, an welches 
sich ein Vivemenl anschliesst, das in sehr dürftiger Weise 
der ersten Violine (Premier Dessus J Gelegenheil bietet, 
eine Tremolofigur und sonst einige Fertigkeit zu zeigen. 
Ebenso aber wie in diesem Stttzchen finden wir auch in 
allen übrigen durchaus keine höhere Violintechnik vor, 
denn es fehlen sowohl Tonleiter- wie Intervallgange und 
Passagen, ebenso auch Arpeggien u. dgl. Es ist also liier 
das bescheidenste Maass der Virtuosität vertreten, wohin- 
gegen der Vortrag und Ausdrock im Vordergrund steht; 
zwar knüpft sich dieser noch immer an die Tanzfbrmen an, 
doch ist schon damit das erste Lebenszeichen in dieser 
Richtung für die folgende Periode gegeben, welche die 
Vereinigung der virtuosen Technik mil ausdn 
Vortrag zu vollziehen hat. 

In dieser Periode sahen wir vom einfachsten 1 
an, der Toccata bei Guagliati, das Solospiel bis zur rapidesten 
Technik bei Biber und Waltber sich gestalten und selbst 
schon die Versuche hervortreten, die Fertigkeit des Spie- 
lers zu künstlerischen Zwecken zu verwenden. Wenn sich 
dies noch nicht völlig ausbilden konnte , so lag es zumeist 
an der noch nicht vollzogenen Abrundung der Musiksalze 
und damit an der natürlichen Gestaltung der Ausdrueks- 
niiltel. Hierzu mussten andere Factoren mitwirken, die 
erst das 18. Jahrhundert herbeiführte und die wir in der 
folgenden Periode werden kennen lernen. 
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Ein Blick auf die deutsche Handel- Ausgabe. 

E. A*. Das grossarlig unternommene Sammelwerk ist 
den meisten unserer Leser wenigstens Uusserlich so weit 
bekannt, dass unser Bericht darüber verspätet schiene, 
wenn es nicht, abgesehen von der allgemeinen Pflicht der 
Kritik alles Bedeutende öffentlich zu begrüssen, noch ins- 
besondere erspriesslich wäre auf einige Eigentümlich- 
keiten nach Forin und Inhalt aufmerksam zu machen, wo- 
, durch sich die neue Ulndel-Ausgabe von ahnlichen Werken 
' unterscheidet, wobei os erlaubt sein wird, noch manches 
Andere, was man auf dem Herzen hat, auszusprechen. 
Handels Werke wurden bei seinem Leiten in der Weise 
| jener Zeil veröffentlicht : weder kritische Sorgfall noch 
I anständige Herstellung ward ihnen zu Tbeil, viele sind mir 
als diebischer Nachdruck in die Well gekommen. Erst nach 
seinem Tode ward eine anständige Gesa in mt- Ausgabe un- 
i lernommen durch deu Deutschen Samuel Arnold in 
' London; diese Ausgabe, seil 4786 in 30 Banden erschie- 
nen, enthüll von den italienischen Werken wenig, von 
| deutseben gar nichts; äusserlich solide, fast prächtig aus- 
gestaltet , entbehrt sie doch sehr der Correclheit. — Im 
j Jahre f 843 ward eine zweite Herstellung begonnen durch 
die Händel-Society in London, welche in vier Jahren 
8 Bunde, danach in acht Jahren G Bände herausgab, zu- 
sammen von 1844 — 58 U Bände. — Die deutsche 
Händel-Gesellschaft, 1850 durch Chrysander und 
Gorvinus gestiftet , bat in den sechs Jahron 1858 — 64 
10 Blinde oder Lieferungen herausgegeben. Sie giebl 
von allen Vocalsachen Originalpartilur und Ciavieraus- 
zug, deutschen und ausländischen Text, und ist auffallend 
billig gestellt, indem sie jahrlich 3 Lieferungen für lOThtr. 
an die Abonnenten bringt, während die Londoner Society 
Einen Band gleichen Umfangs für 8 Thlr. mit nur eng- 
lischem Text ausgiebl. Und zu dem Allen hat die deutsche 
Ausgnbe neben der Correclheit auch den Vorzug der ge- 
fälligsten Typographie mit möglichster Raumersparnisse — 
Dies ist das Aeusserliche , was in solcher Weise nur her- 
zustellen war durch personliche Opfer der Herausgeber, 
• dem wir ein gleich opferwilliges Entgegenkommen dos 
i Publicutns wünschen müssen , damit dieses nicht blos 
; deutsch-nationale, sondern wellheimische Werk zu fröh- 
lichem Ende gedoihe. 

Erheblicher jedoch ist die Steigerung des inneren 
Werlbes durch kritische Säuberung, indem die Heraus- 
geber, vor allen der unermüdlich hingegebene Chrysan- 
der, die möglichst ursprüngliche Gestalt herzustellen be- 
müht sind, aus Quellen, welche bisher sehr ungenügend 
benutzt, zum Theil erst neu entdeckt wurden, seitdem Vic- 
toria und Albert, die königlichen Kunstfreunde, ihre hand- 
schriftlichen Schatzkammern öffneton, um dem Meister, der 
i ihr Beider Vaterland mit Ehren schmückte, einen Ehren- 
; dank abiragen zu helfen. Diese neu benutzten Quellen 
: sind. I) Original - Manuscripte Handels, 2) Copien des 
i Amanuensis Schmidt, 3) Einzelstimmen — parti, partite — 
aus Händel'« Zeit, l'eher die Quellenausbeule sollen spä- 
terhin besondere Beilagen Rechenschaft geben; wer sich 
vorläufig Überzeugen will, vergleiche diejenigen Werke, 
welche bisher in beiden, der deutschen und englischen 
Ausgabe, erschienen sind, z. B. Saul, Acis, Samson. 

Folgendes sind die Titel der bisher erschienenen 19 Lie- 
ferungen : Susanna, Atbalia, Samson, Saul, Israel in Aegyp- 
k ten, Josua, Belsazar, Theodora, zwei Passionen; Acis und 
GalBtea, Heracles, Alexanderfest, Semele, Allegro e Pen- 
sieroso; Trauer- und Krönungs-Hymnen, Hercules (Prodi- 
I cius), C lavierstucke.— Die Engländer nennen Händel gern 



den Ihrigen, und gewinnen es Uber sich, den Orpheus bri- 
tannkus P u r ce 1 1 mindestens nicht Uber Händel zu stellen. 
Händel hat England die beste Lebenszeit und Schöpferkraft 
gewidmet und so steht er noch heule dort in Ehren als der 
t'uvergSnglichc, als Maassslab dor höchsten Kunst und als 
Bollwerk wider das leherfJulhen der niederen. Während 
Handel noch lebend wirkte, gingen seine Werke nicht eben 
reichlich Ubers Meer zum Hcimalhlande; am frühesten 
mögen seine Werke in Hamburg, wo er einst als Jüngling 
gewirkt (1703), nachgeklungen haben, namentlich in Clau- 
dius' und Klopstock's Kreisen, wo wahrscheinlich 
20 Jahre vor Adam Hiller's Berliner Aufführung des 
Messias (1786} der Name Handels hoch verehrt ward; 
Hiller aber rühmte sich mit kleineren Kräften es besser zu 
machen als das stolze Albion, ein deutscher Selbstruhm, 
der wohl noch heute Gültigkeit haben mag, wenn wir auch 
den Selbslruhm andern Leuten Überlassen. Mozart be- 
zeugte seine Verehrung des Meisters durch Bearbeitung 
des Messias, drei Jahre nach Hiller's Aufführung. Von da 
vernimmt man 30 Jahre lang w enig lländel'schcs ^Deutsch- 
land; nach dieser Zeil wächst sein Bubm im Vaterlande, 
und so kam dann Chrysander' s grossarliger Plan, den gan- 
zen Meisler ursprünglich wieder zu bringen, zu guter 
Stunde, um lieben der acht Jahre älteren Bach-Ausgabe 
das Gedächlniss unserer Grossmeistcr nicht blos aufzu- 
frischen, sondern auch der Gegenwart fruchlbur zu machen. 

Die früberenAusgabenlländerscher Werke in Deutsch- 
land sind mit geringen Ausnahmen ungenügend, unvoll- 
ständig, oder, was schlimmer, mit eigenwilligen Aendc- 
rungen angefertigt. Selbst Mozart ist von dergleichen nicht 
frei, doch ist seine milde Hand nicht so willkuhrlich ver- 
fahren wie die des Freiherrn von Mosel, dem wir eine 
ziemliche Beihe Cla vierauszUge verdanken, von denen kaum 
einer die Urgestalt treu wiedergiebl. Allerdings dürfen 
wir solche Versuche , die meist in gutem Glauben etwas 
Erspriessliches zu leisten unternommen wurden, nichl mit 
dem Maasse heutiger Kritik messen. Der neuere Grund- 
salz, Überall das Ursprüngliche oder Beglauhl-Aehesl« 
unverkUmmerl herzustellen, verdankt der romantischen 
Litcralurschulc und dem aus ihr hervorgegangenen liefe- 
ren Geschiehtssludiuiu seinen Ursprung, während jene 
schöpferische Zeil, in der Goethe und Mozart jung waren, 
nur nach dem Genüsse der vollkommenen Werke strebte, 
und wo es galt, Allcrthümliches neu zu beleben, nur rasch 
handeln wollte, nicht mühevoll sichten und sichern. Sagte 
doch Goethe einmal fröhlich gradeaus : Was kümmert mich, 
wer das Buch geschrieben, obs 2000 oder 200 Jahr alt ist, 
ob ein Wort drin mangelt oder hinkt — wenns nur gut ist 
und das Herz erwärmt. — Solche Einfalt steht unserm 
mehr sammelnden und nachdenklichen Geschlcchle nichl 
mehr zu Gesichte: es werden daher sowohl die gutmUlhi- 
gen Verbesserer als die hochmüthigen Frevler heul anders 
angesehen als damals, wo frische Stimmen auf allen Zwei- 
gen tönten. Wir finden es heute grundverkebrt, wenn ein 
Naseweis meint, Mozart' s Ciaviersonaten mit einem C-Fuss 
unten und einem C-Pfeifchen<obcn Uber alle Bäume hin- 
aus zu verzieren, wir schelten mit gerechlein Zorn auf die 
Verballhornung Emanuel Bacb's durch Hans v. Bulow ; ja 
es will uns bedünken, dass sogar Seb. Bach's Arien mit 
Violine und Conlrabass nichl so abscheulich klingen, wie 
ni8n kürzlich behauptet hat. 

Die Engländer verfuhren von Haus aus praktisch, indem 
sie ihren HUndelpartiluren sogleich das Dilcllanlen-Cla- 
vier, das ja auch dem Künstler jezuweilen freundliche 
Dienste thut, auf seino Lebensreise mitgaben. Von jenen 
Clavierauszügen ist zu rühmen, dass sie meist spielbar, 

17« 
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anspruchlos, ohne fremden Zusatz sind ; die deutschen der 
Chrysander'scben Ausgabe sind kunst- und klangvoller, 
ohne der Spiclbarkeil Eintrag zu thun, und so hat der alle 
Handel dem drei Monat jüngeren Bach, gleichwie er einst 
im Leben gelhan, wiederum den Hang abgelaufen und 
geht in stattlichem Gewände für Liebhaber und Kenner 
gleichfertig durch die Gassen. 

Wer von unsern beiden Grossmeistern der grossere sei, 
das Usst sieb mit Goethe beschwichtigen : Streiten sich 
diu tollen Deutschen, wer von beiden der grossere sei? 
sollten Gott danken, dass sio ein paar Kerls haben, um die 
sie streiten können! Wir wissen, wie Bach's Name in 
Deutschland bei Lebzeiten hochgeehrt war durch hohe 
Künstlerschafl und Persönlichkeit; seine monumentalen 
Werke schlugen ausser dem temperirten Schalzklistlein 
nicht eben allgemein durch : doch ist die Sago , er habe 
400 Jahr lang geschlafen und sei erst nac h der Julirevolu- 
tion neu entdeckt, ebeuso Ubertrieben, wie die von dem 
unvermuteten Blitzstrahl zu den Zeiten der Renaissance, 
wo ja ebenfalls die antike Bildung nicht ganzlich erloschen 
war; nur wurde ihre Lebenskraft neu empfunden und in 
schöpferischer Lust verwendet, als jene wunderbare Geisl- 
bewegung von Columbus bis Luther, durch Guttenberg's 
Kunst gefördert, dem jungen Europa lausendf.iltig neue 
Bahnen wies. Ein ähnliches Yerhallniss mögen wir für das 
Schlafen und Erwachen unserer Tonmeister zugestehen. 
Bei allen denen, die in der Tonkunst mit der Socio einge- 
wohnt waren, ist ihr Name nicht verschollen gewesen, 
doch war ihr Wirken der Menge verborgen. Was ists nun, 
dass sie eben nach Beethoven'« Abschied aus den ver- 
schlossenen Schatzkammern wie neu hervorbrechen? Ein 
tiefgefühltes BedUrfniss, sagt man — wessen? des Publi— 
cums, Editors oder Verlegers ? Die drei Facloren sind ein- 
ander zuweilen feindselig: dennoch sollen sie, laut Ver- 
sicherungen aus guter Quelle, auch wiederum versöhnlich 
sein von wegen geheimer Notwendigkeit des Zeitgeistes. 
So sagen die Weisen ; wir aber freuen uns des Gewinns, 
der Allen zu Theil wird in den Werken ewigen Gehalts, 
die nun wohlfeiler zu haben sind als manche unerschwing- 
lichen Partituren, deren Genuss nur dem kleinsten Theile 
des Volks zu gute kommt. Ja, ein BedUrfniss ist da, neben 
den Irrlichtern reinen Sonnenglanz zu schmecken , neben 
kranken KUnstlerlauneu dauernde Pfander zu besitzen von 
den edelsten Gedanken unseres Volks. 

Offenbar bat sich seit jener Berliner Wiederbelebung 
(1830) durch Zelter, danach durch Mendelssohn, die Vor- 
neigung der Deutschen auf Bach geworfen. Ob man, w ah- 
rend die beiden Helden im Leben wirkten, ihren Wesons- 
untersebied empfunden, ob selbst heute ein helleres 
Rewusstsein darüber verbreitet ist, selbst nach Chrysan- 
der's Handelbuch — darf man fragen. Dort die einfältige 
Grösse und geborene Plastik der herrlichen Tonbilder, 
Uberwiegend ins Vocale gewendet; hier die tiefsinnige 
Fülle des Gedankens, der so oft droht den Leib der Schön- 
heit zu Uberwachsen , woneben der — freilich doch hin- 
durch wehende — Duft der naiven Genialität leiser ver- 
nommen wird: es ist schwer zu sagen, warum sich ein 
Uebergewicht der deulschen Neigung auf die Bach'sche 
Richtung geworfen hat, wenn nicht eben dieses, der philo- 
sophische Zug, das deutsche Gemüth an sich gezogen und 
vou der hellen Pracht des Handel'schen Heroenthums ab- 
gewendet hat. Auch wird das Uebergewicht der Inslru- 
inentalitat, die eben das enthalt , was dem Deutschen 
lieb iat, jenes selbstgenugsame jenseilige Schweifen und 
Schwärmen, und auch sonst der trotzigen Eigenwilligkeil 
des Genius mehr Baum bietet — dieses durch Bach gleich- 



sam neu erfundene Kunstgebiet, aus welchem, durch 
Vermittlung seines Sohnes Philipp Emanuel, die meisten 
modernen Richtungen hervorgegangen, mitgewirkt haben, 
ihm den Vorrang zu bestimmen, so dass Handels Ehre 
für eine Weile von höherem Licht Uberstrahlt schien. Nun 
ist dem brüderlichen Gestirn wieder Weg und Bahn be- 
reitet in gemeinsamem Glänze zu scheinen, und die neuesten 
Musikfosle geben Zeugniss von dem Glänze. 

Aber es fehlt noch viel, bevor wir uns der reinen 
Sonne freuen: die Wahrheit und Ganzheit jener edlen Werke 
ist es, die wir noch immer ersehnen, trotz vieler köstlicher 
Feste voll transatlantischer Grossarligkeit , die mit den 
weiland olympischen Wettrennen möchten. Beim Braun- 
schweiger Musikfesle ward die neue Handel-Ausgabe zur i 
Aufführung des Samson gebraucht; Chrysander selbst war 
zugegen — ist er seines Werkes froh geworden? Die schö- 
nen neugedruckten Stimmen, von der Handel-Gesellschaft 
in bequemem Format sauber und wohlfeil hergestellt, das 
gediegeno Orgelspiel des Götlingers Emil Weiss, die tech- 
nisch richtige Leitung — das sind alles löbliche und er- 
freuliche Dinge; warum ist nicht der ganze Samson ge- 
geben worden? Wem zu lieb geschahen die Streichungen? 
Es ist bekannt, wie ein richtiger wandernder Schauspiel- 
direclor jedes classische Werk, und sei es hundertmal von 
Shakespeare'» und Mozurt's eigener Hand, zu allererst dar- 
auf ansieht, was zu streichen sei. Gründe? — Ja 
GrUndel sagt Falslaff — und waren sie so wohlfeil wie 
Grundbirnen .... Gründe aber, ich wills euch ehrlich 
sagen, sind in unseren Falle nur dreie : <) Die Furcht vor 
Langeweile — vor dem dummen Pöbel und den langwei- 
ligen Dilettanten, 2) die Laune des Herrn Directors, 3) bit- 
tere eingestandene Nolh. Nur der letzto Grund sagt 
Etwas. — Furcht vor langer Weile — nun sie hindert 
nicht, hundertteilige Kammer- und Toastreden oder lange 
Opern ohne eigentliche Mühe sich aufladen zu lassen. Die 
unverkürzte Aufführung von Handel's Messias dauert 
(mit den Pausen zwischen den Acten oder Haupttheilenj 
3% Stunden, vom Samson nur drei; so ists geschehen vor 
25 Jahren an einem Orte, den ich hier nicht nennen will; •) 
dort vcrliess Niemand den Saal vor dem Schlüsse: bei 
den Monsler-Exbibitionen thun es gar Viele trotz oder we- 
gen der Streichungen. Neuerdings haben einige Directoren 
den Grundsatz der Vollständigkeit durchgesetzt an Bach's 
Matthäus und Handel's Messias : das Volk hörte andächtig zu, 
höchstens zehn langweilige Dilettanten liefen vor Lange- 
weile fort. — Von den Launen des Directors sprechen wir 
nicht, weil die in guter Gesellschaft nicht maassgebend 
sind. — Eingestandene bittere Noth aber, z. B. wegen 
Schwierigkeit oder Mangel an virtuosen Klüften — das 
wäre doch eine Schande für ein Nationalfest, wo Hunderle i 
und Tausende vergeudet werden für Guirlanden und De— | 
corationen und Virtuosenhonorare. 

Also zur Wahrheit und Ganzheil jener Kernwerke 
sollen diese guten neuen Ausgaben dienen. Lernt doch 
erst das Vollkommene kennen, eh« ihr es verwerft! Die 
hergestellte Urgestalt des Samson z. B. bezeugt nun erst 
alle Kraft der dramatischen Einheit, welche in der Mosel'- 
schen Ausgabe, der bisher fast allein gang und gaben, zer- 
bröckelt war. Zwar haben wir auch diese Ausgabe, wie 
manche ähnliche, einst mit Erbauung genossen, unbequeme 
L'ebcrgängo einstweilen ertragend und unserm Unver- 
stände schuldgebend , was mangelhaft oder wunderlich 
schien; wir haben auch hier nachmals erfahren, dass die 
in sich gesunden Idealbilder eher einen Stoss aushallen 

») Weiteres hierüber siehe Krüger s Beitrage S. «8-7». 
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und von plumper Hand nicht so leicht zerbrechen , wie 
solch GethUm und UngethUm , das am dünnen Faden des 
Virtuosenvorlrags zappelt und sein kummerlich Leben 
fristet, wo schon der Lampenputzer Unheil stiften kann, 

i die Aufführung zu gefährden. Ja, wir meinen, dass dio 
ewigen Kunstwerke nicht a 1 1 e i n an der kritischen Säube- 
rung bangen; wäre es so, woher dann iu dunklen unkri- 
tischen Zeiten die Begeisterung der Sauberer und Her- 
steller 1 ? Aber besser ist besser, und das Gute allein gut, 
wo alle Gerechtigkeit erfüllt ist; darum Dank den Mühen, 
die nun die Wirklichkeit des Meislers in aller Jugendschöne 
wiederbringen und — wie sich der L'ebermulh des 49. 
Jahrbunderls gern überredet — seine Werke noch herr- 
licher vor Augen führen, als in jener schöpferischen Zeil, 
weil unsere Kunstmittel reichlicher, die volkstümliche 

' Theilnabme verbreiteter ist als damals. — Wird aber die- 
ses ursprüngliche Kunstgesetz der Ganzheit, wel- 
ches nicht neu entdeckt, aber kürzlich wieder erweckt 
ist, dereinst allgemein anerkannt und als Ehrensache und 
Künsllerpflicht durchgesetzt : dann wirds ein wahres und 
ehrliches Kunslleben, wovor alle oiedern »musikalischen 
Pflichten« erbleichen. Es ist nicht wohlgelhan, wenu seihst 
berühmte und sonst löbliche Meisler in solchem Unfug vor- 
angehen und eine halbe oder viertel Rocthovcn-Sonale 
geben, oder wenn ein Tragöde, um sein Mundstück vor- 
zureiten, Tell's Monolog allein zum Besten giebt auf offe- 
ner Bühne; Augen, Nasen und Hände für sich gezeich- 
net gehören iu die Schule, ins Toilettenzimmer. Vollkom- 
mene Werke soll man ehren durch Vollkommenheit, soweit 
die Kräfte reichen; wer Kopf—, Rippen- und Schwanz- 
stücke prtfsentirt zum Genuss, der erfahre — nicht am fre- 
netischen Applaus, aber an der Herzensnachwirkung I — 
welche Oede er der betrogenen Menschheil eröffnet, statt 
Reichthum, wie er lügt, zu spenden. Ganzheit ist Mannes- 
pflicht, mithin KUnstlerpOicht, milbin auch »musikalische 
Pfl icht« — und solche Pflicht fühlen wir eben so gut wie 
andere Moralisten. 

Handers besondere Gabe: die klare Bildlichkeit, die 
hallende Gesangschönheit, die Freudigkeit unversieglicher 

i Jugendkraft, haben ihm grossere Eingänglichkeit und Po- 
pularität verschafft ; wer einmal Maccahaus, Josua, Sam- 
son, Messias, Israel gesungen und gehört, vergisst sie nicht 
leicht wieder, sie werden Fleisch und Blut in der Seole. 
In seiner Richtung nach edler fasslicher Schönheit siebt er 
Mozart nahe. — Bach's einsamer Tiefsinn ist mehr zu Ge- 
dankenmalerei hingewendet; er scheut sich nicht zuweilen 
kühne Rathsei hinzuwerfen, aber er lost sie auch, zieht 
nicht einen Wechsel in hundert Jahren zahlbar, um ver- 
standen zu werden. Leicht populär ist er selten, aber 
wen er fasst, den fasst er gründlich. Auch mangelts ihm 
nicht an Schönheit, wunderbar und miihrchenhaft : aber 
die Schönheit ist ihm nichl, wie Mozart, Morgen- und 
Abendslern alles Künstlerthums, sondern mehr Farbe, 
dienender Schmuck, Vorbereitung höherer Gedanken- 
schwünge : so würde man ihn eher in Geistverwandtschafl 
stellen mit Dante und Beethoven. Wie sehr wir auch die 
Schönheit als Eines und unwandelbares Princip der hohen 
Kunst erkennen : doch finden wirs nicht ungerecht, dass je 
nach Beruf und Gaben bei dem einen Meister die formale 
Schönheit, beim andern die Gedankentiefe Uberwalte. 
Soll im vollkommenen Kunstwerk sich Idee und Form 
durchdringen — ein Wort, das Viele nicht versleben, die's 
brauchen t — so ist doch auch ein Ringen zwischen beiden 
gedenkbar, was sein gutes Recht hat, so lange nicht Un- 
tergang der Einen Seile erfolgt: im letzteren Falle ist's 
gleichgültig, ob man die idoenlose Schönheit oder die 



schönheitlose Idee mehr lieb bat oder zu haben meint. — 
Freuen wir uns unserer zwei Hauplmeisler , wo die Frage 
nichl quält, sondern in lebendigen Kunstwerken beant- 
wortet ist. Denn die Schonheil ist das ewig Weibliche, 
unsere Eva und erste Sünderin; der Gedanke das ewig 
Mannliche, der alle Adam und grössere Sünder. In wahrer 
Liebe, welche zugleich wahre Lebenszeugung ist, sind sie 
versöhnt, ein welllich Abbild der ewigen Versöhnung. 



Kritische Anzeigen. 
Neie Ckrientitke n rler läadei. 

Rudolph Bibl. 6 kurze Ciavierstücke. Op. 13. Leipzig; 

Breitkopf und Härtel. < Thlr. 
Alexis Holländer. Charakterstücke. Op. 9. Derselbe 

Verlag. I Thlr. 
Gustav Notlebohm. Variationen über ein Thema von 6. 

Bach. Op. 17. Leipzig, Breitkopf und Hirtel. I Thlr. 
Carl Richter. Sonate. Op. <3. Braunschweig, WcinboHz. 

SO Sgr. 

G. IL Witte. Drei Tonslückc. Op. J. In 3 Heften. Nr. I. 

A-moll. 15 Ngr. Nr. I. G-raoll. 15 Ngr. Nr. 3. D-moll. 

10 Ngr. Leipzig und Berlin, Pclers. 
Bernhard Wolff. Scherzo. Op. 8. Leipzig, Brcilkopf und 

Härtel. 18 Ngr. 

— o— Eine erfreuliche Anzahl neuer und im Ganzen 
anstandiger Originalcomposilionen für vierhandiges Cla- 
vierspiel I Unter sich freilich von verschiedenem Werth 
und von sehr verschiedenartigen Autoren herrührend. Wir 
finden hier Werke tüchtiger Musiker, ja ganz ausgezeich- 
neter Tonsetzer, zufallig vereinigt mit solchen von An- 
fängern und geschickten Routiniers ohne eigentliche Selb- 
ständigkeit. 

Das beste Stück unter den obigen, aber nicht bloa re- 
lativ das beste, sondern entschieden zu dem Werthvollsten 
gehörend, was überhaupt in neuerer Zeit für vier Hände ge- 
schrieben oder edirt worden ist, sind die Variationen von 
Notlebohm. Der Name des Componisten ist unsern Le- 
sern als Musikschriflsleller und Historiker weil gelaufiger, 
denn als Componist; aber nicht ganz mit Recht. Denn ist 
derselbe auch kein produetives Genie von »bahnbrechen- 
der« Bedeutung, so sollten doch namentlich seine früher 
edirten Claviorslücko (zumeist in Wien erschienen , z. B. 
die Charakter- und PbantasiestUcke, die fliegenden Blat- 
ter [zwei Hefte], die Caprieen, lyrischen Tonstücke u. A.) 
weit mehr in den Händen der Ciavierspieler sich befinden 
als es der Fall scheint. In allen macht sich der trefflich 
durchgebildete Künstler, der geschmackvolle Musiker gel- 
tend, und ist auch die produetive Ader nicht Uberall gleich 
stark, so stösst man doch durchweg auf acht musikalische 
Gestallung, auf freie Beweglichkeit der Form , auf durch- 
aus geschmackvolles und sinniges Wesen (wir möchten bei 
dieser Gelegenheit namentlich die drei Caprieen Op. II 
in Erinnerung bringen und der allgemeinen Beachtung 
empfehlen). Die Richtung des Componisten hall sich im I 
Ganzen zwischen Mendelssohn und Schumann, da er, ob- 
schon keinen von Beiden nachahmend oder Uberbielend, 
doch das Gute derselben ohne die Schattenseiten in sich 
aufgenommen und verarbeitet bat, nämlich in leisterer 
Beziehung weder das Sentimentale Mendelssohn's , noch 
das Schrullenhafte Schumann's , wahrend in ersterer Be- 
ziehung der harmonische Reichthum Schumann's und Men- 
delssohn's Formgeschick ziemlich glücklich gepaart er- 
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scheinen. Kurs, was Nichtige Bildung aus vielleicht ur- 
sprünglich etwas sprödem Stoff gewinnen konnte, bat unser 
Componisl gewonnen, und wir sind gewiss, jlass eine Zeit 
kommen wird, wo die Fruchte solcher Bildung mehr Ach- 
tung geniessen werden, als jetzt, wo es ungeheuer schwer 
ist, sieh in der Masse auch nur vernebtnlkb zu machen. 

So gross aber auob unsere Achtung vor Notlebohm be- 
reits war, die neuen Variationen Uber ein Bach'schc* Thema 
: (Sarabande der französischen Ünioll- Suite*; haben uns 
doch förmlich überrascht und wir können unsere Leser 
nicht dringend genug einladen , sich mit ihnen bekannt zu 
machen. Sie werden in ihnen eine so reiche Fülle inter- 
essanter und künstlerisch durchgeführter Bildungen finden, 
wie sie in unserer gegenwartigen theils sentimentalen, 
theils rafflnirlen, theils geschmacklosen Literatur selten vor- 
kommt. Der Meister der Polypionie offenbart sich in jeder 
der einzelneu Variationen , die (9 an der Zahl) in schöner 
Abwechslung von zarter, anmuthig bewegter, frischer und 
stürmischer Färbung, sieb streng auf das Thema und seine 
einzelnen Besiandüieüu beziehen oder aus sieb selbst wie- 
der hervorgehen. 

Die einzelnen Variationen gruppiren sich wie folgt : die 
beiden ersten bleiben in der ursprünglichen Taktarl (%] ; 
die erste umspielt die Melodie einfach mit einer Melisnie 
aus Sccliszehulelnolc n ; in der zweiten tritt ein energi- 
scher Charakter ein, und ein rasches kräftiges Motiv wech- 
selt zuerst taktweise zwischen Secondo und Primo, wird 
i spater aber in kleinere Tlieile aufgelöst und dem Gang 
des Themas entsprechend in allen Stimmen durchgeführt. 
Von der dritten Variation an wird der Takt »weithcilig; 
sie selbst bringt in streng istiuimigero Salz die rhyth- 
misch umgebildete Figur dies ersten Themalaktes und führt 
dieselbe oonsequent durch. In der vierten Variation löst 
sieb dieselbe Figur in '/«-Takt auf, der Bas* fuhrt daneben 
eine sehr schöne wiegende Figur durch, und in der Modu- 
j lation machen sich neue Wendungen geltend ; so im ersten 
1 Theil nach H-rooll , im zweiten nach D-dur. Die folgende 
fünfte Variation stellt das Ganze in Dur und ein anmuthiges 
Motiv tritt canonisch in ollen Stimmen auf; im zweiten 
Theil löst sich die feste periodische Form des Themas in 
freiere Gestaltung auf und eine Coda bescbliessl sie. Bei 
' der sechsten Variation kehrt D-moll wieder, ein rhylh- 
i misch prägnantes punklirtes Motiv in schnellem Tempo 
gewinnt dem Thema eine ganz neue Seite ab und die Har- 
I monik gestaltet sich dabei äusserst interessant und wirk- 
! sam. In der siebenten Variation, die eine leicht springende 
Sechssehiitel rigur durchführt, kommt ein enbarmonisrhes 
Element zur Gellung. Die folgende achte Variation {'/, An- 
dante) ist von dUslerem klagenden Charakter; ein chro- 
matisch abwärts gehendes Motiv der Oberstimme ist einem 
aufsteigenden Basse gegenübergestellt und die beiden Mo- 
tive werden in polyphoner Weise streng durchgeführt, wo- 
bei die periodische Fassung sich wieder vom Thema un- 
abhängiger gestallet. In der letzten Variation endlich kehrt 
der ursprüngliche dreitbeilige Takt wieder, eine äusserst 
lebendige Zweiunddreissigslelfigur tritt im Anscbluss an 
den ersten Themalekl mit Wechsel von 4 zu 4 Takten in 
Primo und Secomoosuf, und im zweiten Theil iHsst sich da- 
bei das Thema in seinen zwei ersten Takten vollkommen 
deutlich vernehmen, zuerst in der Millelstimme, dann oben, 
endlich mit voller Wucht im Bass u. s. w., wahrend die 
Harmonien sich immer reicherund bedeutender entwickeln, 



•) Eine kleine Abweichung (am Schluas de» Themas! von der 
durrh die bisherigen Aussahen ^erhrellelen t.es*ri ist authentisch, 



bis auf einem kurzen Orgel punkte das Gante mit Beibe- 
haltung jenes zweilakligen Motivs majestätisch in Dmoll- 
dur auslauft. 

Wir mussleu bei der Masse verschiedener Bildungen 
auf Anführung von Nolenbcispielen versiebten : dieselben 
würden einen Übermässigen Platt eingenommen haben: b los 
Einiges zu geben, schien uns aber auch unlhunlicb. Alle 
Freunde vierhändigen Spiels werden uns jedoch )>ci direc- 
ler Bekanntschaft mit dem Werke zugestehen, dass hier 
eine Reibe einheitlicher und äusserst mannigfacher Tort" 
bilder gegeben ist, die ihnen dauerndes Interesse und edlen 
Genuss zu gewahren in hohem Grade geeignet sind. 

Alle übriges oben angeführten Stücke stehen an Inter- 
esse und künstlerischer Vollendung den Nolle bobm'schcn 
Variationen, von welchen man vielleicht mit vollein Recht 
sagen dürfte, es sei darin keine Note zu viel noch zu we- 
nig, nach. Es soll jenen damit nicht su nahe getreten sein, 
denn die Mehrzahl derselben haben eine niedrige Opuszahl 
und lassen Anfänger erkennen. Am meisten haben uns j 
noch die »drei Tonslücke« von G. II. Wille gefallen. Zu- 
erst stiess uns zwar eine gewisse Ueberfülle von Verzie- 
rungen ab, vieles erschien uns geziert; doch hei näherer 
Bekanntschaft gewannen wir Achtung vor dem gewandten 
Formlalenl, vor dem harmonischen Roichlhum und der me- \ 
lodischen Flüssigkeit. Der Name des Componisten ist den 
Lesern vielleicht aus den Berichten dieser Blatter Ulier [ 
Leipziger Conservatoriumsprüfungen erinnerlich, in wel- J 
eben er seil einigen Jahren durch verschiedene Composi- i 
lionen Ggurirl ; auch als Orgelspieler bat Herr Witte sich 
vernehmen lassen, wenn auch nicht ohno Tadel zu erfah- 
ren (vgl. Beriebt aus Merseburg in Nr.23d. BI.J. Die vor- 
liegenden Stücke verrathen, wie gesagt, eino beachtens- 
wert he Begabung und weisen prägnante Motive, contra- 
punktische Gewandtheit und eine nicht allzuhBuGg auf- 
fallende Rundung der Form auf. DerStil derselben scbliesst 
sich ohne Zwang und merkliche Absiebt an Schumann an, 
wie man gleich aus dem Hauptsätze des ersten (A-moll-j 
Stücks und dessen kurz abgeschlossenen zwei- und vier- 
tägigen Theilen ersehen kann, deren Wiederholung nach 
zwei Trios (in A-dur und F-dur) das Ganze zusammen- 
hält. Das zweite Stück bringt einen Hauptsatz in G-moll, 
dessen zweiler Theil von B-dur mit neuem Motiv aus- 
gehend interessante enharmonisebe Modulationen enthalt, 
dann ein Trio in G-dur, wo der zweite Theil freilich von 
steifem Wesen nicht freizusprechen sein wird. Das Haupl- 
ihema isl als Ober- und Unterstimrne gut verwendet, das 
Ganze macht, wenn man sich an das etwas viel trillernde 
Motiv gewöhnt hat, einen guten Eindruck. — Im dritten 
Stück (D-moll) isl ein gut erfundenes rhythmisch prägnan- 
tes Thema nicht uninteressant durchgeführt. Eine gewisse 
Stockung entsteht in der Bewegung einigemale durch den 
L'ebergang aus Secbszehnteltriolen tu einfachen Sechs- 
Zehnteln und dann zu Achleltriolen, die niebt in einer an- 
dern Stimme durch gleichmassige Fortbewegung aufge- 
wogen werden. Die Folge davon isl, dass das Tempo leicht 
ungleich wird und das Thema bei den Reprisen nicht ins 
richtige Tempo passe« will. — Wir bemerken schliesslich, 
dass die besprochenen Compositionen Frau Clara Schu- 
mann zugeeignet sind und hoffen, dass der Componist, von 
dem uns noch andero (zweibändige) Erstlingswerke vor- 
liegen, immer mehr zur Einfachheit streben und alimalig 
mehr persönlichen Gebalt zu Tage fördern wird. 

Die SlUcke von Uihl offenbaren auf jeder Seite den 
Wiener Componisten, der aus einer gewissen Zopfmanier 
nicht recht herauskommen kann. Ein gewisses Finger- 
wesen, das aus Czarn/s Schule der Gelau6gkeit zu stam- 
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i scheint, dann Spohr'sche Elemente sind die hervor- 
stechenden Züge seiner hier vorliegenden Musik, auf 
welche die norddeutsche Schule (Schumann) ebenso we- 
nig Einfluss gehabt zu haben scheint, wie die wirklich 
grosse spiltere Wiener Schule (Beethoven und Schubert). 
Im Einzelnen leidet besonders Nr. I unter nichtssagendem 
Figurenweseu. Man sehe das Thema : 




Das zweite Stück (F-dur, sehr langsam] ermangelt der 
Einheit, da das langsame llaupllhema alsbald durch einen 
lebhaften Fmoll-SaU verdrängt wird und nicht in kennt- 
licher Weise wiederkehrt. Auch das dritte Stuck [B-dur, 
Massig) hinlerlasst gar keinen Eindruck, da es, obwohl in 
Takt- und Tonart einheitlich, gleich ursprünglich keine 
feste Stimmung ausspricht uud spater sich noch mehr ver- 
flüchtigt, anstatt sich zu vertiefen. Nr. 4 (G-dur */«J klingt 
allzu Spohrisch und ist wenig claviermüssig gesetzt: es 
macht den Eindruck eines Arrangements aus <lem Orche- 
ster. Eine Zweiunddreissigstelfigur, die sich im Verlauf 
vernehmen lasst, fügt sich gnr nicht organisch ins Ganze. 
Nr. 5 (G-dur *%) »st durch Tempowechsel zerrissen und 
verbindet ein nur ausserlich Schutnann'sches Wesen zum 
Anfang : 

Etwas bewegt, K \**~~J? 




mit abermals sehr Spohrisch klingenden Figuren. — Am 
besten gt4«*ng « scheint ans Nr. 6 (D-dur %, Tempo di Po- 
lacca). flst dieses Stück auch wie die andern nichts auf- 
zuweisen, was man »interessant« nennen könnte, so slörl 
doch wenigstens kein positiver Formfehler, und die ein- 
fache Melodik lasst es herzlich ansprechen. — Im Ganzen 
sieht man dem Gomponisten an, dass er in einer gewissen 
Einseitigkeil befangen ist und es ihm bei sonst achlungs- 
werther Begabung schwer wird, dem neuen Zuge, der seil 
den norddeutschen Meislern in die Musik gekommen ist, 
zu folgen. 

Aus dem Scherzo von Bernh. Wolff ist schwer ein 
Schluss auf dessen Begabung und Richtung zu zieheu : man 
müssle Mehreros von ihm sehen und prüfen (wozu sich 
nächstens Gelegenbeil finden wird). Das Scherzo ist for- 
mell unladelliafl, auch ziemlich ansprechend. Ein Haupt- 
satz in F-dur, canonisch beginnend, spater aber mehr 
homophon gehalten, wird von seiner Reprise durch ein 
Trio in B-dur getrennt, das zuerst einfach auftritt, dann 
im Primo durch eine Acbtelfigur verziert ist. Dilettanten 
i es nicht ungern spielen, da es munter und frisch 
n, auch nicht schwer auszuführen ist. Für den Mu- 



siker bietet es zu 

Anziehendes. 

Die Charakterstücke (8 Nummern} von A. Hollander 
gehören entschieden dem sentimentalen Genre an , wie 
schon die Dedicalion (»Seiner geliebten Anna«) , dann die 
Titel der meisten einzelnen Nummern (Widmung, Sehn- 
sucht, Eine alle Mahr, Walzer, Heiteres Spiel, Gondellied, 
Abendglocken, Im Dorfe) zeigen. Ohne diesem Genre alle 
Berechtigung absprechen zu wollen , müssen wir doch zu 
bedenken geben, dass es nachgerade seinen Reiz einge- 
büssl faul, nachdem Mendelssohn in seinen »Liedern ohne 
Worte« es zum höchst denkbar künstlerischen Ausdruck 
gebracht bat und seitdem von uuzahligen Nachahmern wie- 
der abgeschwächt worden ist. Man lässt sich unter den 
acht StUcken eines Heftes wohl eins oder ein paar gefal- 
len, die in dieser Richtung sich bewegen. Aber ein ganzes 
Heft damit anfüllen, scheint doch bedenklich. Wir zwei- 
feln nicht, dass auch jetzt noch Liebhaber dafür sich fin- 
den, allein Anspruch auf Beachtung der eigentlich musi- 
kalischen Kreise dürfte derComponist mit solchen Editionen 
nicht mehr erbeben können. Vielleicht beabsichtigte er 
auch nur für einen bestimmten instruetiven Zweck etwas 
Bestimmtes zu bieten , etwa für Madchen eines gewis- 
sen Allers, und dann glauben wir auch, dass die Stucke 
ihre Verwendung finden können; der Autor baue aber ge- 
wiss gul gelhan, diese Absicht ausdrücklich nof dem Tilel- 
blatle auszusprechen. — Satz und Factur sind correct, die 
Ausführung für den Prim-Spieler sehr leicht. 

Auch die Sonate von C. Richter durfte für intlructive 
Zwecke geschrieben sein. Als Musikstück erscheint sie in 
unserer Zeil sehr unschuldig, um nicht zu sagen kin- 
disch. Doch ist auch bier nichts Positives einzuwenden ; 
Melodik, Harmonik und Formgestaltung sind innerhalb des 
gegebenen Gebiets | 



Nachrichten. 

Die »von Herrn Monier de Fonlaim: aufgefundene Partita von 
Handel«, au* welcher wir im I. Jahrgänge dieser fil. Seite 66.1 die 
Sarabande uiilgetheilt haben , ist nun bei B. Senff in Leipzig er- 
schienen. 

An Bargtel's Stelle ist am Colner Conservntnrnuii der Componiat 
R ud o rff nls Lehrer eingetreten. 

Für dk> kürzlich nach Lcnz's Tode ausgeschriebene Sielte eines 
Musikdireclor* in Coblonz hatten sich 4t (!) Bewerber gemeldet. 
Der bekannte Componiat Max Bruch fuhrt die Braut beim, wozu 
wir ihm und der Stadt Coblenz Gluck wünschen. 

Der Componiat und Gesaiiglehrer C. f. Graden er, der seit 
mehreren Jahren in Wien lebte und eine zeillang am Conaervatorium 
als Lehrer wirkte, hat der Kaitersladt Vnlet gesagt und ist nach 
Hamburg zorock gekehrt. 

Die Riga 'sehe Zeitung theilt mit, dass Conradin Kreutzer'* 
Grab dasulbst in üblem Zustande sei, und fordert die baltischen Ge- 
sangvereine auf, die Mittel zu einem Denksteine zu beschaffen. 

Leipzig. Den «Leipziger Nachrichten» zufolge soll in der mit li- 
sten Zeit an unserm Stadttheater eine ganze Reihe neuer Opern 
zu erwarten sein, nämlich »La Reoie> von G. Schmidt , «Lorelei« von 
Max Bruch, •Raymond« von Ambroise Thomas, »De» Sangen Fluch« 
von A. Lengert, «Die Au-ikanertix 
soll Mozart s «Entführung aus dei 



Die Dresdner Consllt. Ztg. (tWSNr. «•) kann «eh in einer Notiz, 
von welcher wir erst jetzt Kunde erhalten haben, durch unsere in 
Nr. «4 dieses Jahrgs. abgegebene Erklärung über eine Passiousmusik 
a capella von Keerin nicht zufrieden gestellt erklären und meinl, 
es müsse eine grosse Irrung »in Hinsicht auf den Titel und die im 
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keineswegs der Fall. Die betreffende Pnssionsmusik liegt tot uns, 
und wir getan hier die äussere Beschreibung zur Beseitigung joner 
Annahme. Die Partitur des Ganzen, welche 48 Seiten einnimmt, stell! 
in 6 Theilen eine Abwechselung von (meint vierstimmigem) Chor und 
Soloquartett dar. Die erzählenden Worte der Schritt und die Choral- 
verse werden durchgängig vom Chor , die Worte Christi vom Solo- 
quartctl gesungen. Das Ganse ist vom Anfang his zum Ende rein dc- 
clamalorisch gelialtco, obno selbständige Melodie (ausser in den Cho- 
rälen) und ohne Polyphonic, vielmehr rein homophon harmonisch. 
Bs mag daher allerdings »nur für christlich - religiöse Sänger und 



Hörer« erbaulich »ein, aber den heutigen Begriffen von Kunst ent- 
spricht es nicht und enthalt nichts, wag musikalischen Werth 
halte. 



Briefkasten der Redaction. 

Anonymus hier Die mitgetheilte Notix war uns wirklich enl- 
gangen. Sie können steh übrigens beruhigen, die Suche hat gar keine 
Gefahr. 



ANZEIGER 



[419] Im Verlage von 
schienen und durch jede 



F. E. C. 

Musikalien 



Leaekart in Brettiaa sind er- 
- oder Buchhandlung zu beziehen : 



Joh. Sebastian Bach's Cantaten 

C^a.vier-.A.u.Hziig-e bearbeitet 

ROBERT FRANZ 

Nene billige Ausgabe. 



Nr. 



t •/, Tblr. 



und 



4. Es ist dir gesagt, Mensch, was gut ist . . 

- 8. Gott fähret auf mit Jauchzen 

- I. Ich halte viel Bekiimmorniss * 

- 4. Wer sich selbst erhöbet 4 

- 5. 0 ewiges Feuer, o Ursprung der Liebe . . . . 4 

- t. Lohet Gott in seinen Reichen 4'/ a 

- 7. Wer da glaubet und getauft wird 4 

- 8. Ach wie fluchtig, ach wio nichtig 4 

- ». Freue dich, erlöste Schaar 4'/, 

- 40. Gottes Zelt ist die allerbeste Zeit (Actus Irsgicus) . 4 
iDIe Ciarstlmioca ta ataea l'aalstea sUa" la aeatrlkrn Veilaxe trsriuro 

la Jeder kelleUgea Aaiail se ketkbea.] 

la den Cantaten erreicht J. Seb. Bach's unendlich reiche kuost- 
schopfcriscbe Thatigkcit ihren Gipfelpunkt. Sollten jedoch diese w un- 
dervollen Schatze, die der Verborgenheit zu cutziehen erst derneueslcn 
Zeit vorbehalten war, ihre cullorhislorische Mission erfüllen , sollten 
sie zum Gemeingut des gebildeten musikalischen Publicum« werden, 
durfte es zur Ergänzung der oft lückenhaften Partituren an ausgear- 
beiteten Clavicr-Auszügen nicht fehlen, um das Verständnis* vermit- 
teln zu helfen und Aufführungen zu erleichtern. 

Es ist sicher als ein Gewinn für die Kunst und besonders für das 
Verständnis» Bnch'scher Musik zu betrachten, dass grade ein Mann 
wie Robert Franz, dessen ganze Individualität so viel Verwandtes 
mit Bac h aufweist, seine Kräfte der Bearbeitung derClavter-Auszuge 
widmet. Diesem günstigen Imstande bat die musikalische Welt be- 
reits eine nnsehnliche Reibe der hervorragendsten Werke Bach's in 
vortrefflichen Clavicr-Auszügen zu verdanken, an die sich nach und 
nach die zur Aufführung geeignetsten Cantaten anseblicssen sollen. 

Die so eben erscheinende neue Ausgabe der obigen Cantaten w ird 
bei der enormen Billigkeit des Preises gewiss dazu beitragen, diese 
wunderbaren Schöpfungen in die weitesten Kreise des musikalischen 
Publicums zu tragen. 

Joh. Sebastian Bach, Actus tragicus. Cantato: 

«Gottes Zeit ist die allerbeste Zell., bearbeitet von 
Robert Franz. 

Vollständige Partitur 4 Thlr. Orchestorstimmen nebst Orgel- 
s4imme 8 Thlr. Clavier-Auszug (vergl. oben) 4 Tblr. Cbor- 
i 40 Sgr. 



Joh. Sebastian Bach, Magnlflcat in 
von Robert Frans. 

Vollständige Partitur 8% Thlr. Orcheslerstimmon 8% Thlr. 
Orgelstimmo 80 Sgr. Clavier-Auszug: A. Ausgabe in 4* 
Tblr. B. Uandausgabe in 8* 45 £ 



Joh. Sebastian Bach , Arien und Duette »us ver- 
schiedenen Cantaten und Messen, dem Magnifical und der 
Mattbans-Passion mit Begleitung des Pianoforte bearbeitet 
von Robert Frans. Neue billige Ausgabe in einzelnen Nummern 
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Die Kunst des Violinspieles. 

Eine hirtoriacke Studie. 
(KorUcUtung.) 

Zweite Periode. 

Die erste künstlerische Verwendung der 
Technik und Virtuosität. 

Der Gang der Entwicklung zeigt am Schlüsse der ersten 
Periode, wie die Kunst des Violinspiels in Deutschland, an 
der Grenze des Naturalismus angekommen , nur einen 
Schritt weiter zu thun hat, um auf Grundlage dessen, was 
man bis dahin erreicht, einen höheren Aufschwung zu neh- 
men. Allein diesen Schritt zu thun, dem standen die all— 
gemeinen CuIturzusUinde in Deutschland hindernd entgegen, 
indem durch den 30jiihrigen Krieg alle nationalen Kleinem« 
vernichtet waren, die sich im Zeitraum von 50 Jahren noch 
nicht wieder auf eine lebensfähige Stufe emporgearbei- 
tet, hatten. 

Italien und Prankreich, in dieser Zeil zu einer vorher nie 
geahnten Stufe in Künsten und Wissenschaften heraufge- 
stiegen, waren das Ideal aller Gebildeten. Die PQanzsläl- 
len der Künste, die Hofe der Fürsten, besonders die deut- 
schen, waren bemüht, den demoralisircuden Gebrauch zu 
verfolgen, Sitte, Kunst und Sprache nur vom Auslande zu 
entlehnen. Alles, was die lleimath bot, verachtete man, 
alle die hoffnungsvollen Keime, die sich in der einen oder 
andern Richtung zeigten, Hess man verkommen und ver- 
krüppeln. Dieses waren die Ursachen, weshalb die Deut- 
schen in dem hier vorliegenden speciellen Fall, wie in noch 
vielen andern, ihre Aufgabe nicht durchfuhren konnten 
und gerade die künstlerische Ausbildung des Violinspiels 
zunächst den Italienern überlassen mussten. Frankreich 
war in musikalischer Beziehung in seiner Manier erstarrt 
und aus Nationalstolz gegen Fremdländisches eingenom- 
men , war Uber den Standpunkt der fingt -qualre violons 
nicht hinausgekommen. 

Wie ganz anders war dies in Italien, wo ein reges 
Leben pulsirte und die Musik eine allgemein verbrei- 
tete und beliebte Kunst war. Alle Stande theilten die 
unersättliche Lust, dieselbe entweder selbst auszuüben 
oder doch mindestens sie frei auf sich einwirken zu lassen, 
wozu in den Kirchen und Klöstern, im Theater, im Hause 
und selbst auf der Strasse sich mannigfache Gelegenheit 
darhol. Dem Künstler war somit reichliche Gelegenheit 
geboten, sich zu versuchen und auszuzeichnen, jedes Ta- 
lent konnte sich ausbilden mit der Hoffnung, bemerkt, 



benutzt und bolohnl zu werden : eine der wesentlichsten 
Bedingungen für eine lebendige und mannigfaltige Ent- 
wicklung einer jeden Kunst. 

Kirche und Oper waren nicht so streng geschieden, als 
dies anderwärts der Fall war, beide wurden glcichmässig 
gepflegt, gingen in musikalischer Beziehung sogar in einander 
Uber, so dass der Opernsänger und Instrumcnlalvirluos in 
der Kirche ebenso gut seine Kunstfertigkeit zeigen konnte, 
als er dies in der Oper that. Wenn dies auf der einen Seile 
zum Nachtheil ausschlug, so wurde doch die Instrumental- 
musik, besonders der Schwerpunkt derselben, die Saiten- 
instrumente und deren Musikformen, einer Veredlung da- 
durch zugeführt, die sie ausserdem nicht so leicht erreicht 
hüllen. Ks musste zunächst die Richtung der Virtuosität 
sich auf einer edleren und höheren Basis aufbauen, als dies 
im Concertsaale möglich geworden wäre. Die Formen der 
Kirchen —Sonate und des Kirchen -Concerts wurden als 
nächstes Ausdrucksiuitlcl der Virtuosität innegehalten und 
bewahrten dadurch das Virluoscnlhum , in seinen Anfan- 
gen, vor unktlnstlerischen Ausschreitungen. Dieselbe Rich- 
tung trug sich auch auf die Kamroer- und Hausmusik Uber, 
w ie sich dies in den zahlreichen Sonaten a camera, a due, 
o tre etc. für Saiteninstrumente, speciell aber für Violine 
klar nachweisen lasst. Hiedurch tritt die Sonatenform in 
den Vordergrund und erhall am frühesten durch die ita- 
lienischen Violinvirtuosen eine dem Instrumente entspre- 
chende künstlerische Gestaltung, die dann von hier aus auf 
die Concerte übertragen wurde, die anfänglich einen Wett- 
streit zwischen zwei Violinen und höchstens noch dem 
Violoncell reprUsenüren, zu welchen begleitend eine Voda, 
zwei Violinen, eine Viola und das Clavicembalo hinzutre- 
ten, und bei stärkerer Besetzung der Regleitung zum Con- 
certo grosso sich ausdehnen. Dies waren die Formen, in 
denen die Virtuosität in Kirche und Haus sich geltend 
machte. 

Diese Formen wurden mit der Virtuosität zugleich zu- 
erst in der Lombardei künstlerisch entwickelt, wobei es 
auffüllt, dass diese Erscheinung von denselben Orten aus- 
geht, in welchen hundert Jahre früher die Wiege des vol- 
lendetsten Baues der Violine gestanden hatte, denn von 
Brescia und Cremnna gingen die vorzüglichsten Meisler- 
werke aus den Händen der Familien Manzini, Amali, Guar- 
neri, Slradivan etc. hervor. 

Der erste und älteste unter den italienischen Violin- 
virtuosen und Componisten , welche für dieses Instrument 
und für die Folgezeit von Einflusa wurden, ist 
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CVelli (1653 — <713). Er verdankt seine musikalische 
Ausbildung dem damals in Bologna lebenden Giovanni 
Rnplisla Bassano (1640 — 1703), der sowohl als Violinvir- 
tuos«, wie als Coniponist sehr gefeiert war. Corelli wurde 
für ein halbes Jahrhundert der ursprüngliche Typus einer 
guten Technik des Violinspiels und diente bierin Hunderten 
von Violinspielern als Muster und Vorbild. 

Mit Corelli erhalt die Sonate, speciell die Kirchensonate 
für Violine, eine bessere Gestaltung, ohne als vollendet 
in ihrer Form zu erscheinen; er bringt in den bis dahin 
loseren Zusammenbang derselben eine bessere Ordnung 
der Anlage und Reinheit des Sljls, die Melodie der lang- 
samen Sülze wird mehr zusammenhängend und fliessend 
und gewinnt dadurch mehr Heiz für den Hörer. Die fugirl 
gearbeiteten Sätze erhallen eine formell bessere Abrun- 
dung, so dass in dieser Hinsicht die Sonaten Corelli's, 
besonders Op. 5, lange Zeil als Muster dieser Composi- 
tions-Galtung angesehen wurden , wenigstens gilt dies für 
diese ganze zweite Periode. Mil diesem Op. 5 gab auch 
Corelli die erste Composilion für Solo-Violine mil einfacher 
Bassbogleitung, indem seine eigenen, wie auch alle frühe- 
ren Werke anderer Com|K>nislen, Senaten für zwei Violinen 
mit Bass (a tre] waren ; er isl demnach auch Schopfer der 
eigentlichen Violinsonalen. 

Wenn die Corelli'schen Solosonalen jelzt nicht mehr 
ganz ansprechend erscheinen, so hat dies seine Ursache 
darin, dass einmal die ganze Sonate aus zu vielen einzel- 
nen kürzeren Sülzen besteht und diese zu häufig im 
contrapunklisehen und fugirten Stile gehalten und für un- 
ser verwöhntes Ohr zu wenig melodisch sind, andererseits 
ist auch das Passagenwerk nur auf gebrochene Aecord- 
ligurcn gebaut und sind ganze Phrasen damit ausgefüllt. Die 
Adagios bieten noch das meiste Interesse , wahrend die 
übrigen Satze mehr dio Bedeutung einer Finde oder 
Hebung annehmen, die theils in toeealaarligen Figuren, 
theils, wie in den Fugen, das Spiel in Doppelgriffen in selb- 
ständig zweistimmiger Stimmführung zum Zwecke haben. 
Bezüglich der in den Corelli'schen Sonaten vorkommenden 
Sprünge und Arpeggien isl noch bemerkenswerlh, dass 
dieselben nie das Auslassen einer zwischentiegenden Saite 
fordern, sondern eine glatte und ruhige Bogenführung er- 
möglichen. Corelli Uberschreitet in seinen Composilioncn 
nie das dreigestrichene e, weshalb wir erklUrbar linden, 
dass seine Zeilgenossen ihm einen grossen und mächtigen 
Ton zuschrieben; denn ein kräftiger Violinton kann nur bis 
dreigeslrichcn d und e erklingen, da für die höheren Tone 
die Saiten zu kurz gegriffen werden und an SchallfUlle 
verlieren müssen. Hierbei isl aber noch in Betracht zu 
ziehen, dass zu Corelli's Zeilen das Griffbrett auf der Vio- 
line viel kürzer war und schon bei der vierten Lage zu 
Ende ging, und dann noch eine niedrigere, dem Cor- 
pus näher liegende Lage, als es jelzt der Fall ist, halle, so 
dass der ziemlich schwache Saitenbezug für die höheren 
Lagen nicht benutzbar und ausgiebig war. 

Corelli bezeugt in seinen sechs verschiedenen Compo- 
siiionen für Violine, dass er den Grund zu einer geregelte- 
ren Technik des Violinspiels und die Verwirklichung einer 
künstlerischen der Virtuosität anbahnte. 

Das, was der Meisler gewollt, vollenden soine zahlrei- 
chen Schüler, zunächst in Italien. Der nächste, der uns hier 
entgegentritt, ist Giuseppe Torelli ( 4 f»53 f 1708). Wenn 
auch nicht direct, doch indirect Schüler von Corelli, be- 
kundet er in seinen Solo-Sonaten denselben Standpunkt 
wie sein Vorbild, allein in seinen zahlreichen Concerlen 
steht er als Muster da, indem er der Schöpfer dieser Form 
ist und zwar in den HauptzUgen in demselben Sinne, in 



welchem wir das Wort Concerl noch beute verstehen, näm- 
lich für eine Violine mit Begleitung des Quartetts, wobei in 
den Solostellen nur der bezifferte Bass begleitet und die ! 
übrigen drei Bogeninstrumenlc sich nur im Tulti an der 
thematischen Verarbeitung eines Hauptmotivs bclheiligen. 
Die Concerte von Torelli sind schon zum Theil 1692 com- 
ponirt, während die von Corelli erst kurz vor dessen Tode 
1712 geschrieben sind; sie weisen bei Torelli schon die 
Zusammenstellung von drei .Hauptsätzen, Allegro, Adagio. 
Allegro, nach. Dann ist das Figurenwerk weit weniger blos 
aufgebrochene Accorde gebaut, sondern entwickelt sich 
mehr gangarlig aus der Tonleiter und trägt mehr einen 
melodischen und ausdrucksvollen Charakter an sich. Auch 
das harmonische Flomenl ist bedeutender und neuer als 
bei Corelli. 

Jeder dieser beiden Meisler verlebte einige Jahre in 
Deutschland, wo es, wie erwähnt, Sitte geworden war, 
bedeutende italienische Violinspieler neben italienischen 
Capcllmcislcrn au die Spilzo der Orchester zu stellen, wo- 
durch ausser der italienischen Oper auch das italienische 
Virtuoscnlhum Platz griff. So stand Corelli von 1680 bis 
1682 an der Spitze der Capelle des Herzogs von Bayern in 
München, Torelli aber von 1701 bis vielleicht 170'i in glei- 
cher Eigenschaft iu Diensten des Herzogs von Ansbach. Es 
lässl sich deshalb ihr Finlluss auf das deutsche Yiolinspicl 
nichl ableugnen, wie wir dies auch später nachweisen 
werden. 

Mit beiden Violinspieleru kommt durch ihre Spiclmauier 
zuerst der Gehrauch auf, eine einfache Cantilcne mit einer 
Masse von Verzierung*- und Colorirungsnolen auszu- 
schmücken, wie dies die Amsterdamer Ausgabe der Co- 
relli'schen Sonaten Op. 5 nachweist, in denen jede gehal- 
tene Note im Adagio in Figuren aufgelöst erscheint. 

Unter den zahlreichen Schülern Corelli's treten zunächst 
drei in den Vordergrund , die theils als Violinspieler und 
Componisten für ihr Instrument, theils als Lehrer für die 
Entwicklung des Violinspiels wichtig werden. Es sind dies 
Franz (ieuiiniani ( I6S0— 1762) , Lorenzo Somis 16.. bis 
17..) und Pietro l.ocalelli [1693— 17..). Durch diese drei 
Künstler wurde das Violiuspicl und die Methode, der Un- 
terweisung einer Vollendung zugeführt, durch welche das- 
selbe iu der folgenden Periode den wirklich classischen 
Aufschwung nehmen konnte, den wir noch heute bewun- 
dern und an dem sich die jetzigen bedeutendsten Violin- 
virtuosen noch immer hcraufbilden. 

Geminiani ist nicht nur der Zeil, sondern auch der Be- 
deutung nach der erste unter diesen dreien, der zw ar einen i 
grossen Theil seiner Lebenszeil in England verbrachte, 
dennoch aber einen grossen Kinfluss ausübte. Von ihm 
besitzt die Musiklileratur die erste »Gründliche Anleitung 
oder Violin-Schule [The Art of piaying the Violon. London, 
1740)«, welche als die Grundlage für die meisten Violin- 
schulen zu betrachten ist. 

Das Werk ist rein praktischer Natur und nur mil kur- 
zen Erläuterungen versehen. Es enthält nach kurzem Texte 
2.1 Exetnpel theils für Violine allein, theils mit beziffertem 
Bass. Der Erklärung und Abbildung des Griffhrcts, wel- 
ches hier schon bedeutend verlängert und bis zur siebenten 
Lage, dem dreigestrichenen a, ausgedehnt isl, folgt dio 
Anweisung über Stellung der Hand, der Finger, der sieben 
Lagen, der Applicalurcn, Tonleitern, hierauf Intervall- 
Übungen in verschiedenen Lagen, fUr die Bogenführung etc., 
Alles durch treffliche Beispiele erläutert. Bei Erklärung der 
verschiedensten Verzierungen, Ausschmückungen und Ma- 
nieron sagt Geminiani: »Der vermeinte Geschmack im 
Singen und Spielen, der vor einigen Jahren sich einge- 
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schlichet), bat die richtige Melodie und den Gedanken des 
Componisten vernichtet. Der gute und wahre Geschmack 
kann durch keine Kegel erworben werdeu, er ist eine Gabe 
der Natur und wird nur denen zu Tbeil, welche ein jjulcs 
Ohr besitzen ; man soll also die Musik nicht mit lauter Blu- 
menwerk schmücken, sondern den wahren Ausdruck oder 
den Gedanken des Componisten fleissig in Acht nehmen, 
welches sehr leicht ist, wenn man seiner eigenen Meinung 
nicht zu viel vertraut. Jedoch will ich einem guten Ohre 
seine Vorlheile nicht absprechen und sage nur, dass einem 
gewöhnlichen Genie gewisse Hegeln müssen vorgeschrie- 
ben werden und einem guten Genie dieselben nicht scha- 
den können.« Bewiese nicht schon diese Schule, dass Ge- 
miniuni ein vorzuglicher Violinspieler, der über die Tech- 
nik seines Instruments sich vollkommen klar war und 
darüber wie Uber seine Kunst überhaupt nachgedacht 
halle, zugleich auch bemüht war, die Früchte seines 
Studiums und Denkens zum allgemeinen Nutzen zu ver- 
breiten, so würden anderweitig seine Sonaten und (kontierte 
den Beleg geben, dass er einer der fruchtbringendsten 
Schüler Corelli's gewesen ist. Sein Zusammenleben mit 
lliindel in London ist wahrscheinlich auch für diesen Mei- 
sler nicht ohne Einlluss geblieben, denn Geminiani's erstes 
17 44 in London veröffentlichtes Werk : XII Sonaten für Vio- 
line mit Dass machte dort grosses Aufsehen und gab 
ihm Gelegenheit, sich dem König Georg I. bekannt zu ma- 
chen, indem er unter Handel'* Begleitung am Ciavier die 
Sonaten dem König vorführt«' (Chrysander, lliindel Band I 
S. VäGj. Die Sonaten und Concerte sind einfach und edel 
gehalten und zielen hauptsächlich auf ein tonreiches und 
ausdrucksvolles Spiel , bei welchem die Technik nur als 
Hülfsmiltcl hinzutritt. 

Der zweilwichtige Schüler Corelli's, L. Somis, hat sich 
weniger als Componist und reisender Virtuos hcrvorgelhan, 
wie vielmehr als Lehrer, talenlreicher Violinspieler und 
Begründer einer besonder«, der sogenannten Piemontesi- 
schen Schule. Seine wenigen Composilionen sind nicht 
sehr schwierig in der Ausführung, aber melodisch und an- 
genehm. Die zahlreichen bedeutenden Schüler, welche er 
bildete, treten in der nächsten Periode als die Haupltrager 
derselben hervor. 

Der drille, in gewisser Beziehung wichtigste, be- 
deutungsvolle Schüler Corelli's, Locatetli, ist derjenige, 
durch welchen die Technik des Violinspiels am weitesten 
in dieser Periode vorwärts geführt wurde. Er erscheint in 
seiner : »Vurte del Violiw* — bestehend in I i Concerten 
und 40 Capricen — und in seinen noch übrigen Capriccios 
als ein Violinspieler, der darauf bedacht ist, allo möglichen 
Erweiterungen der Technik, neue Erfindungen im Spiele, 
wie in der Anwendung verschiedener Lmslimmungcn des 
Instruments, das Klageolct, Uberhaupt viele vor ihm noch 
nicht gekannte Effecte seiner Kunst einzuverleiben. Wir 
betrachten ihn als den Ersten unter den Italienern , wel- 
cher über die technischen Leistungen der deutschen Vio- 
linspieler Biber und Wallher, wie Uber die seiner Zeil- 
genossen weit hinausgeht. Locatelli's Composilionen ver- 
langen eine Gewandtheit in der Bogenführung. wie sie vor 
ihm kaum ein Anderer besessen haben mag, dabei ent- 
wickelt das Instrument, die Violino, durch Verwendung 
vonAqioggienetc.einesolchereicbe Schallkrafl, dass hierin 
keine l'eberbielung, selbst nicht durch die neueste Schule 
iPaganiui), möglich geworden ist. Suchten die Vorganger 
und Zeitgenossen Locatelli's den Schwerpunkt ihrer Be- 
strebungen in der Ausbildung einer gesangreichen und 
seelisch bclobtonCanlileno, so strebte Locatelli Dach einem 
breit angelegten Passagenwerk, dessen Grundwesen darin 



besteht, durch gebrochene Accorde in weiter Harmonie- 
lage als Arpeggien, durch grosse Tonleiterpassagen, colo- 
rirle Accordbrechungen, rapide Terzenläufe oder dergl.dio 
Tonkraft des Instruments und die Fülle der technischen 
Mittel zur Geltung kommen zu lassen. Zur Ausführung die- 
ser technischen Schwierigkeilen ist nächst der grösslen 
Fingerfertigkeit vor Allem die grösste Gewalt Uber den 
Bogen nöthig. denn nur hierdurch ist es möglich, alle diese 
Schwierigkeiten ohne llinderniss zu Überwinden. Für die 
Technik des Violinspiels erscheinen dio Capricen dieses 
Meislers als höchster Ausdruck der Kunstleistungen aber 
auch als ein Beweis, dass bei Locatelli mehr nur die sinn- 
liche Seite der Kunst zur höchsten Ausbildung gelangte 
und der harmonische und mclodischo Apparat sich auf das 
bescheidenste Maass zurückzieht, dadurch konnte er die 
formelle Festigung der Tonslilcke, aus Mangel eines be- 
stimmten Inhaltes, nicht linden, indem nur Coloralur- und 
Figurenwerk als die einzigen Facloren erscheinen und die 
Cantilcne völlig in den Hintergrund gedrängt wird. Dio 
grösste Starke soll Locatelli in der Ausführung von Dop- 
pelgriffen, vollstimmigen Sätzen und in der freien Phanta- 
sie besessen haben, wahrend man seinen Ton als zu hart 
und rauh schildert. 

Die übrigen Schüler Corelli's, w ie Josef Mathias AI berti 
(10.. — 171!»), Thomas Albinoni (IGÜO — 17t0) , Francesco 
Monlanari (IG..— 1730), Carlo Tessarino (1690 — 17..), 
Antonio Vivaldi (t 6B0 — 174 -i) und noch viele andere tre- 
ten als Violinspieler gegen die vorgenannten drei mehr zu- 
rück, gewinnen aber als Verbessererdermusikalischen Form 
der Sonate und des ConcerU spUler grössere Bedeutung. 

Im Ganzen kann man wohl annehmen, dass die Corelli'- 
sche Schule und die Entwicklung der Violintechnik durch 
die Begründung eines Systems für den Unterricht auf der 
Violino und durch die Gestaltung der Sonate und des Con- 
cerls eine epochemachende Bedeutung gewonnen hat, in- 
dem diese Formen durch diese Schule eine kunstvolle Ab- 
rundung erhielten und die trockene Contrapunktik durch 
geistigen Inhalt belebt wurde. Nur Eins gelang dieser 
Schule nicht, nämlich die Vertiefung des Inhalts und see- 
lische Belebung der llauplthomen. Diese Aufgabe löste 
erst 40 Jahre spater Josef Tarlini (geb. 1092 zu Pirano, 
gest. 1770 zu Padua). 

Tarlini wurde der Begründer einer neuen , zweiten 
Schule des Violinspiels, und seine Schiller sind es beson- 
ders, welche auf dio spätere selbständig auflretendo deut- 
sche Schule von Einßuss werden. Ja wir können über- 
haupt nicht umhin, Tarlini als den eigentlichen Gründer 
dieser Periode anzusehen, indem er der Erste war, der 
durch sein Violinspiel und seine Composilionen eine künst- 
lerische Verwendung der Technik und Virtuosität durch- 
führte. Wenn in den älteren Violincomposittoncn die Can- 
tilcne eine mehr untergeordnete Bedeutung hatte und das 
Passagenwerk nicht recht eigentlich aus dem organischen 
Bau des Ganzen hervorging , w enig melodisches Element 
zu finden war und ein bestimmter ausdrucksvoller Inhalt 
fehlte, so tritt mit Tarlini vorwiegend, neben breiter Can- 
tilene und immer noch gewichtiger harmonischer Grund- 
lage, das Figurenwerk nicht blos als äusserer Schmuck 
und leere Beigabe hervor, sondern erscheint als not- 
wendiger Gegensatz zu dem Vorausgegangenen und zur 
Weiterentwicklung dos ganzen Satzes als organische Be- 
dingung. Dies war und wurde der einzige Weg, auf dem 
eine wirkliche Kunst des Violinspiels sich ausbilden, die 
Kunslmitlel zu Kunstzwecken werden konnten, wodurch 
neben formeller Festigung auch ein bestimmter Inhalt ge- 
wurde. 

88» 
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Die zahlreichen gedruckten und ungedruckten Com Po- 
sitionen Tartini's beweisen das Bestreben, einen bestimm- 
ten Inhalt den Tonsatzcn einzuhauchen. Schon in Op. 4 
42 Sonaten für Violine solo und Bassbegleitung (A-dur, 
F-dur, C-dur, G-dur, E-moll, D-diir, D-dur, C-moll, A- 
dur, G-mnll, K-dur, F-dur) lüsst sich dieses Streben er- 
kennen. Zwar xeigen die ersten sechs dieser Sonaten, die 
man Kirchen-Sonaten nennen konnte, bezüglich der Form 
und der technischen Mittel ein Anlehnen an die Corelli'sche 
Manier, indem sie mit einem langsamen, aber gut thema- 
tisch nnd eontrapunktisch ausgestalteten Satz beginnen, 
welchem eine meist dreistimmig gehaltene Fuge folgt, wo- 
bei die Violine die Themen, zunächst Führer und Gefährte, 
in Doppelgriffen durchfuhrt , wozu der bezifferte Bass als 
dritte selbständige Stimme hinzutritt , zu dessen Ausfuh- 
rung von Tartini ausdrucklich entweder ein Violoncell oder 
Cembalo, aber kein Contrahass, gefordert wird. Eine 
Halbcadenz beschliesst die Fuge, an welche sich ein drei- 
stimmiges Adagio vier Takte lang anreiht, sodass dieser 
zweite Salz in derselben Tonart, wie der erste Hauptsatz, 
geschlossen wird. Ein in Rondoform gehaltener lebhafter 
Salz in zwei Theilen, mit der Wendung des ersten Theils 
nach der Dominant tonart und dem Abschluss im Haupt- 
Ion, bildet das Finale, den dritten Satz. In dieser Form- 
gestaltung erscheinen die Nummern I — 6. Von der sie- 
benten Sonate an beginnen die weniger streng gearbeiteten 
Satze, die man Kammer-Sonaten nennen konnte, wenn in 
ihnen die Tanzformen zu finden waren, aber dieselben sind 
hier nicht vorhanden; an ihre Stolle tritt, nach dem ersten 
langsamen Salz, diejenige Form, welche wir jetzt So- 
nalenform nennen. Sie besteht gewohnlich aus zwei 
Theilen, deren jeder wiederholt werden soll. Der erste 
enthalt die Exposition des ganzen Satzes ; er beginnt mit 
dem Hauptlhema oder Motive in der Haupttonart , wendet 
sich mit den folgenden Passagen und Gangen nach der 
Oberdominante, als modulatorischem Gogensatz. Derzweile 
Theil nimmt bei Tartini das Hauptlhema in der Dominante 
auf, führt dasselbe vier Takte lang darin treu übertragen 
fort, verarbeitet dann das Material des ersten und modulirr 
dabei in die Haupttonart zurück, giebt darin eine Andeu- 
tung des Hauptmotivs, ohne dasselbe aber sclavisch über- 
zutragen, erst die letzten vier Takle des Satzes sind treue 
Wiederholungen, die nunmehr in der Haupltonart den Salz 
schliessen. Der Bass conlrapunklirt im ganzen Satze in 
freier Behandlung. Der Schlusssatz, in meist rascher Be- 
wegung , ist wieder zweitheilig und nach Art des ersten 
Satzes gestaltet, nur dassAHes kurzer und gedrängter ge- 
halten und der Bass nur harmonisch begleitend ist. In der 
42. Sonate findet sich an Stelle dos Finales ein Thema in 
zwei Theilen, von je 8 Takten, welches 8 Variationen für 
die Violine hat, zu welchen fortdauernd der Bass und die 
Begleitung des Themas verwendet werden. An diese So- 
nate schliessl sich ein Pastorale in A-dur, bei welchem 
Tartini die Umstimmung der beiden tiefsten Saiten der 
Violine um einen Ton höher (o — e) vorschreibt und dadurch 
eine eigenartige Klangwirkung für die beiden oberen Sai- 
ten erzielt. 

Weder in diesen noch seinen Übrigen Sonaten findet sich 
etwas von Pedanterie oder Steifheil, wodurch uns zuwei- 
len der mehr dem Contrapunkt als dem Obre huldigende 
Corelli nicht gerade entzückt. Ebenso wenig lasst sied 
Nachlassiges, Geziertes oder Gewöhnliches darin nachwei- 
sen, selbst bei aller Gelehrsamkeit ist Alles einfach und 
übersichtlich gearbeitet. Aber Tartini war nicht allein ein 
grosser Tonselzer und Denker, sondern auch ein vortreff- I 
licher Viol in virtuos; aus diesem Grunde sollte er 4744 in I 



die Dresdner churfUrstliche Capelle eintreten, zu welchem 
Zwecke er zunächst sich von Padua nach Venedig begab, 
um einen darauf bezüglichen Conlracl abzuschliessen. Hier 
horte er den berühmten Violinspieler Franz Maria Veracini 
(4688 — 1750), der durch seine für Tartini neue Art der 
Bogenführung auf ihn einen solchen Eindruck des Kühnen 
und Neuen in seinem Spiele machte, dass Tartini den Con- 
tracl nicht abschloss, sondern am andern Morgen Venedig 
verlies*, sich nach Ancona begab und dort 7 Jahre lang 
ungestört nur dem Studium seiner Kunst sich weihte. Hier 
war es, wo er sich eine neue Spielinelhode schuf und das 
Mitklingen eines tieferen Tones (Combinationslon) fand, 
wenn er Terzen oder Sexten akustisch rein spielte, wes- 
halb er spater zu seinen Schülern zu sagen pflegte : »Wenn 
ihr den Bass nicht hört, so sind eure Terzen oder Sexten 
nicht rein.« Ein weiteres Hesultat dieses vieljahrigen Stu- 
diums war : »Die Kunst der Bogenführung« {Arte delF arco) 
oder 50 Variationen Uber ein einfaches Thema mit Bass- 
begleitung, welche, wie in Op. I, für alle Variationen die- 
selbe bleibt. Diese Variationen enthalten in ihrer 50maligen 
Veränderung des Themas ziemlich alle möglichen Schwie- 
rigkeiten , welche fUr die Bogenführung geboten werden 
können, nur merkwürdiger Weise keine Ucbung für das 
grossere Slaccato, von welchem wohl überhaupt Tartini 
keinen Gebrauch gemacht bat: sein Streben war vielmehr 
auf grossen Ton und ausdrucksvolles Spiel gerichtet, wie er 
dies in einem Briefe an seine Schülerin Madalena Lombardina 
klar ausspricht , indem er angiebt , dass man , um richtig 
und geschmackvoll zu spielen, zunächst die Herrschaft Uber 
den Bogen erlangen müsse. Tartini giebt hierbei viele klare 
Regeln, wie diese zu erlangen sei. Ebenso fuhrt er die 
Hülfsmittel an, um Geläufigkeit, Bekanntschaft mit den 
Lagen und dem Prima vü/a-Spiele zu erlangen. 

Dass bei solchen klaren und sichern Grundlagen fUr die 
Technik und der sonstigen allgemeinen wissenschaftlichen 
Bildung, wio seinem Compositionstalente etc. dieser Mei- 
sler ein vortrefflicher Lehrer war, leuchtet ein, und wohl 
nicht mit Unrecht dürften die llalienor ihn iV muettro dettt 
nnsitmi genannt haben, denn Italien, Deutschland, Frank- 
reich, England verdanken ihm ihre grOssten Violinspieler. 
Padua, wohin sich Tartini 1721 begeben halte, wurde von 
da an der Wallfahrtsort aller Violinspieler und Schüler. 
Nardini (1722—4793), Pasqualini Bini (1720 — 4757), 
Gaetano Pugnani (4727—4803), Albergbi (4724— 4780), 
Domenico Ferrari (4730— 1790), Carminali (4735—4790), 
Capuzzi (4740—4800), Antonio Lolli (1738—4802), Pagin 
(1730 — 4790), Laboussaye (4740—4800), Joh. Gotilieb 
Graun (1699 — 1774) und noch manche Andere, die weniger 
geschichtlich bedeutend geworden sind, bezeugten die ' 
Vortrefflichkeit der Tartini'schen Unterrichtsmethode. 

Unter den Italienern ragen von diesen Tartini'schen j 
Schülern besonders zwei hervor : Peter Nardini und Gaetano 
l'ugnani. Uober den Erstercn urlheilt D. Schubart (a.a.O. 
S. 61) : »Nardini ist der grOsste (?) Schüler Tartini's, ein 
Geiger der Liebe, im Schoosse der Grazien gebildet. Die 
Zärtlichkeit seines Vortrags Ittsst sich unmöglich beschrei- 
ben : jedes Comma scheint eine Liebeserklärung zu sein. 
Sonderlich gelang ihm das Rührende im tfussersten Grade. 
Sein Strich war langsam und feierlich ; doch riss er nicht 
wie Tartini die Noten mit der Wurzel heraus, sondern 
küssle nur ihre Skizze. Er stackirle ganz langsam und jede 
Note schien ein Blutstropfen zu sein , der aus der gefühl- 
vollen Seele floss.c 

Noch bedeutender erscheint uns aber Pugnani, der all- 
gemein als der erste Violinspieler seinerzeit galt und zwar 
sowohl was grossen Ton und bewunderungswürdige Ge- 
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»chicklichkeil, als edlen und ausgebildeten Vortrag betrifft. 
Leider sind von seinen Concerten keine gedruckt, da er 
diese nur für seinen eignen Gebrauch componirte, er hat aber 
io Paris so grosses Aufsehen mit ihnen gemacht, dass die 
Art und Weise, wie Pugnani die Violine behandelte, lange 
Zeit als BUlhsel erschien. Nur kleincro Composilionen sind 
von ihm gedruckt, wie Solo-Sonaten mit Bass, Duos etc. 
Alle tragen de» Charakter des Anmulhigen und Lieblichen, 
sind selbst für vorgerücktere Spieler noch treffliche 
UebungsslUcko. 

Unter deu Tartini'schen Schulern macht sich Domenico 
Ferrari dadurch bemerkbar, dass er sehr häutig vom Fla- 
geoletspiel einen ausgedehnteren Gebrauch machte und 
deshalb öfter als Erfinder desselben genannt wird. 

Ein Seitenstack zu Locatelli bat die Tartini'sche Schule 
in Antonio Lolli (1753— 1802), der eben auch wie jener der 
spociellen technischen Kichtung allein seinen Fleiss wid- 
mete und durch seine Kunstfertigkeit zu seiner Zoit Alles 
in Erstaunen setzte. Er selbst halte seinen Standpunkt 
richtig erkannt , denn er sprach sein eigenes Unheil mit 
den Worten aus: «Ich inusste zu viel Harlekin sein, um 
meinen Zeitgenossen zu gefallen, als dass ich mich einer 
edleren Aufgabe biille zuwenden können.« Mit diesem Künst- 
ler beginnt schon die Epoche der wandernden Virtuosen, die 
nur Ein Ziel : Gold und Ehre zu erwerben im Augo haben. 
(fortMUung folgt .) 



Rocensionen. 

lulkzllwkr li*gra»kie«. 

Jobann Seb. Bach von C. H. Bitter. S Bände. Berlin, 
Ferdinand Schuuider 1865. 

C. P. Der Verfasser dieses Werkes , dessen Name uns 
in der musikalischen Literatur hier zum ersten Male be- 
gegnet, hat sieh zwar nicht auf dem Titel, wohl aber in der 
Unterschrift seiner Widmung an die Frau Grossherzogin 
von Baden — also nicht eigentlich dein Publicum, sondern 
nur der Fürstin, als königlich preussischer geheimer Re- 
gierungsralh zu erkennen gegeben. Da eine Hegierungs- 
canzlei, selbst wenn sie dem grossen Intelligenz-Staat an- 
gehört, nicht gerade der Ort ist, wo man vorzugsweise 
musikalisch gestimmt zu werden, Überhaupt Usthetischen 
Studien sich hinzugeben pflegt : so wurde uns jene Präsen- 
tation des Herrn Verfassers in der Beamten-Uniform zum 
Voraus stutzig machen, wenn wir nicht durch einen in 
Ähnlicher Stellung befindlich gewesenen Vorgänger, Carl 
von Winlorfold (in gewisser Art auch durch Dunsen) von 
solchen Vorurlheilen uns hatten heilen lassen. Wir sind im 
Gegenthcile geneigt, solche Betbeiligung von Beamten, Uber- 
haupt von Münnern in ganz verschiedenen Lebenslagen an 
der musikalischen Schriftslellerarbeit als ein gutes Zeichen 
derZeit anzusehen, nämlich als einen Beweis, dass die 
Musik jetzt ganz anders, als vor hundert und selbst noch 
vor fünfzig Jahren in den Kreis der allgemeinen Bildung 
hereingeruckt ist. Sonst haben sich die Herren von der 
Aristokratie, Beamte und Adel, von den Musikern wohl 
vortnusiciren, auch etwa deren Producte sich dediciren las- 
sen und dafür honett oder malhonett gezahlt, die Künstler 
selbst aber mehr oder weniger en canailte behandelt; jetzt 
schämen sich weder KegierungsrUthe noch Professoren, 
ihre Mussestunden dazu anzuwenden, um einem Musiker 
mit eigener Hand ein literarisches Monument zu setzen. 
Die Künstler selbst, je grossartiger ihre Producu'vitfl ist, 
haben um so weniger in der Regel Lust, auch litera- 
risch thttlig tu sein; wie nach des Dichters Wort süsse 



Liebe nur in Tönen denkt, «denn Gedanken stehn zu fern«, 
so schreiben die achten Musiker lieber eine Partitur, als 
ein Buch oder eine Abhandlung, auch lieber als ihre eigeue 
Lcbensgeschicbte ; meist sind sie froh, dieselbe einmal 
durchlebt zu haben. Da kommt ihnen nun — in unsern 
Tagen fast allzu freigebig und dienstwillig — .die Feder 
der Schriftsteller entgegen und sorgt zum Danke für des 
Künstlers Werke dafür, dass auch dos Kunstlere Person 
der Nachwell lebendig vor Augen trete und vor Augen 
bleibe. Eine in dieser Zeitschrift erschienene Anzeige einer 
biographischen Arbeit {Uber Reicbardl, siehe Hl. Jahr- 
gang Nr. 5) hat es mit vollem Rechte gerügt, dass der- 
malen dio böse Gewohnheil einreisso, erste Bande heraus- 
zugeben, bevor noch die folgenden wenigstens vorbereitet 
soion, und bevor der Verfasser Genaueres Uber Umfang 
des Ganzen und Uber die Erscheinungsfrist mitzulheilen im 
Stande sei ; eine Bemerkung, von welcher es uns — bei- 
läufig gesagt — ganz besonders lieb wäre, wenn der von 
uns sehr verehrte Biograph Handel's davon eine specielle 
Anwendung machen wollte auf seinen seit 5 Jahren mit 
Sehnsucht und Ungeduld erwarteten dritten Rand. In die- 
ser Hinsicht müssen wir den Urheber des vorliegenden 
Buches loben, dass er dasselbe sogleich als Ganzes hat er- 
scheinen lassen und so dem Leser eine weitere Gedulds- 
Ubung erspart. 

Die erwähnte Recension in Nr. 5 hat ebenfalls mit Recht 
den grossen Unterschied hervorgehoben, der zwischen 
einer wirklichen Künstlerbiograpbie und einer blossen 
Lebensbeschreibung stattfindet , von welchen beiden die 
erste ein ganzes, volles KunslversUindniss , umfassende 
Kenntnisse und specielle Begabung voraussetzt, wahrend 
für die zweite ein fleissiges Nachforschen, gewissen- 
haftes Aufsuchen aller Quellen und allgemeine schrift- 
stellerische Gewandtheit ausreichen. Unser Verfasser 
macht nun wohl Versuche, eine Künstlerbiograpbie zu 
schreiben, aber wir müssen mit Bedauern wahrnehmen, 
dass er, bei immerhin gutem Willen und redlichem Sire- 
ben, einer solchen Aufgabe und zumal solch einem Stoffe 
nicht gewachsen ist. Mit Jabn's Mozart und Cbrysander's 
Händel kann sein Bach keinen Vergleich aushallen. Auch 
selbst mit dorn Maassstabe der zweiten Art gemessen, lüssl 
sein Buch Eins und Anderes zu wünschen übrig. Er deu- 
tet im Anhange zum H. Band S. LXXXI selber an, dass 
die Herstellung eines thematischen Verzeichnisses von 
Bach's Werken die sorgfältigsten und langwierigsten Vor- 
bereitungen in Anspruch nehmen würdo, und dass der- 
gleichen für jetzt nicht in den Grenzen des Erreichbaren 
gelegen sei. Wir meinen aber, es wurden diese Vorbe- 
reitungen, die zugleich für die ganze Biographie von ausser- 
ordentlichem Gewinn hatten sein müssen, nicht viel grösse- 
ren Schwierigkeiten unterlogen sein, als welche die Bio- 
graphen Handel's und Mozart s zu überwinden hatten, wenn 
wir auch gern zugeben, dass Bach's Gewohnheit, seine 
Composilionen ohne einen Gedanken an deren weitere 
Verbreitung nur für die nächsten Zwecke seines Berufs 
niederzuschreiben, und die Zerstreuung und Verschleude- 
rung seiner Manuscripte die Sammlung, Sichtung und Ord- 
nung des massenhaften Materials schwieriger macht , als 
dies selbst bei Händel der Fall gewesen sein mag. Gleich- 
wohl bleibt die strenge Forderung solcher Vorarbeiten zu 
Recht bestehen, und die Erlauterungen, welche die Bach- 
Gesellschaft jedem von ihr edirten Werke des Meisters 
vorauszuschicken pflegt, sind ein Beweis, dass hierin doch 
noch Vollständigeres geleistet werden kann. Dafür wür- 
den wir dem Verfasser Vieles erlassen, was wenigstens in 
unsern Augen ohne Werth ist. Dahin rechnen wir ».B. den 
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vollständigen Abdruck der Texte auch von den bekanntesten 
Bach'schen Stocken (wie der Mat(h<iuspassion) und die tri- 
viale, phrasenreiche Beschreibung dessen, was jede ein- 
zelne Nummer ausdrücke. Ebenso umtolhig war es, ßd. II 
S. 136 den Text der rümisehen Messe abzuschreiben, den 
Jeder auswendig kennt, der sich Überhaupt in Kirchen- 
musik umgesehen. W» sollte d.is hinführen, wenn jeder 
Biograph eines Musikers, der einige Messen compnuirl h.it, 
solch weitläufige Kxetirse machte? S. 277 unternimmt es 
der Verfasser, ein vollständiges Verzeichniss sittnnitlichcr 
Nummern des wohltomperirten Claviers aufzustellen. An- 
fangs versucht er, von jeder eine Charakteristik zu geben, 
allein in beiden Thcilen geht ihm mit Nr. 7 der Faden aus, 
und es folgt nur noch die Angabe der Ton- und Taklart 
jeder Nummer, was für den, der das Werk kennt, ebenso 
Überflüssig, als für den , der es nicht kennt , total nutzlos 
ist. Für die musikalische Charakteristik ist es schon ein 
Fehler, dass der Verfasser ausser den den» ersten Bande 
angehefteten Facsimiles — einige Ciaviersachen und Arien, 
unter Anderm das Tabakspfeifenlied enthaltend — nur 
iiusserst sparsam (wenn wir recht gezahlt haben, nur fünf- 
mal : Bd. 1 S. 396: Bd.II S. 91, 31«, 3IS, 376) einen No- 
tensatz beifügt; es lassen sich gründliche Erörterungen 
Uber Musik ohne Noten nicht geben. Stall dessen würden 
wir dem Verfasser die in Worten und Phrasen gegebenen, 
trotz aller Breite wenig sagenden Deutungen geschenkt 
haben. Was soll es doch heissen, wenn z. B. Bd. II S. 277 
vom zweiten Präludium und der zweiten Fuge im I.Theile 
des wohllcmperirtcn Claviers gesagt wird : »Das Präludium 
(in C-moll) ist gleichsam die Umschreibung des ersten in 
verändertem Charakter.« Kann sich dabei irgend ein Mensch 
etwas Vernünftiges, d. h. Bestimmtes denken? l'nd wei- 
ter : »In unruhiger Bewegung strömt der Quell der Töne 
vorwärts, sieh in rauschender Kilo durch I.aub und Felsen 
seine Bahn suchend. Auch die Fuge mit ihren in unruhiger 
Keckheit sich bewegenden Motiven bildet einen vollende- 
ten Gegensatz zur ersten Fuge.« Was für eine Vorstellung 
soll Einer, der die Stücke noch nicht kennt, bei diesem 
Gerede sich davon machen ? Wer sie aber kennt, ist dem 
zum Verständnis* auch nur das Mindeste dargeboten? Da- 
gegen fehlt eine ErklUrung des für unsere Zeit seltsamen 
Titels »wohllcmpcrirtos Clavieru — der nur aus einer kla- 
ren Kenntniss der damaligen Clavierstimmung und des 
ganzen Ciavierbaues begriffen wird — ebenso wie eine 
lehrreiche Analyse auch nur einiger der schönsten Fugen 
wie E-dur im zweiten Theil , Cismoll, F-moll u. s. w.). 
In dieselbe Kategorie setzen wir Betrachtungen wie die 
folgende Uber ßach's Orgelspiol . »Wenn jene heiligen Töne 
durch die Luft zu zittern begannen, in leise anschwellen- 
den Harmonien sich zu glänzenden Aceorden und weichen 
TongSiigen vereinigten, wenn durch diese zuerst wie durch 
einen Schleier, dann immer uiHchliger die Melodie des Kir- 
chenliedes bindurebtönte, von der schöpferischen Kunst 
eines belebenden Meisters zu neuen Formen und Klängen 
erhoben : mussle dies nicht bei der andiiehtig harrenden 
Gemeinde jene fromme, ernste Stimmung erwecken, in 
welche hinein fruchtbringend das Wort Gottes mit seinem 
reichen Segen fallen konnte? Wenn aber dies Wort ge- 
sprochen, der heilige Dienst beendigt war, und zum letz- 
ten Male die Orgel tönte, in leise verhallendem Gesänge 
noch einmal die Weise dos Haupt liedes vorüberführte. um 
den aus dem Gotleshause scheidenden frommen Christen 
den letzten Gruss der heiligen Handlung nachzusenden: 
dann musste der Künstler vor dem erhahenon Instrumente 
so recht eigentlich von dem Gefühl der Weihe durchdrun- 
gen, von den frommen Melodien erfüllt, von reichen Ge- 



danken belebt, zugleich aber auch in vollem Maasse 
Herr sein der Kunst, durch welche er bis in das Tiefste 
der Seele hinein auregend, erhebend, heiligend wir- 
ken sollte.« Dergleichen Auslassungen mögen in einer Grab- 
rede passiren; wissenschaftlichen Werth haben sie nicht. 
Sinti ulles dessen w.lru vielmehr nölhig gewesen, die ganze 
Art Bach'seher Musik nach ihrer Eigentümlichkeit auf 
einen pracisen Ausdruck zu bringen; es war dar/.ulhuo. 
wie Bach einerseits in den allen Kunslanschauungen und 
Kunst formen, wie er sie als heilige Kunsllradilion über- 
kommen halle, festgewurzelt war, aber wie er sie nach 
seiner durchaus originalen Weise neu erfüllt, grossarlig 
entwickelt und dadurch so zum Abschlüsse bringt, dass 
nach ihm eine neue Periode beginnen miiss, zu welcher 
sein Sahn Philipp Kmanuel den Uebergang macht. Es war 
zu zeigen, wie Bach, weil er an der Orgel geistig aufge- 
wachsen war, weil er Protestant, weil er Deutscher war, 
der Italien nie gesehen, eine ganz andere Art von Musik, 
auch von kirchlicher Musik schuf, als Paleslrina oder 
Allegri: wie er, weil er vom Gottesdienst der Gemeinde, 
von der Kirchencantale aus zum Oratorium aufstieg, dieses 
ganz anders gestalten musste, als Handel, der von der 
Oper herkam. Es war zu zeigen, worin denn insbesondere 
das so durchaus Eigene in ßach's Melodiebildung, was man 
das Mystische, den Jakob Böhme darin genannt hat, eigent- 
lich besiehe, und in welch ganz anderem Verhitltniss bei 
ihm die Melodie zur Harmonie steht, als bei den spateren 
Meistern; wie für ihn die Harmonie immer nur auf der vol- 
len Selbständigkeit der einzelnen Stimmen sich aufbaut; 
wie Hiich seine Instrumentation eben darum von einem ! 
Mozart'schen oder Beetbnven sehen Orchestersatzc, ja auch | 
von Hündel's Art so sehr verschieden ist. Wie sich Bach j 
zu deu alten Kirchentonarten verhallen habe, darüber ist 
ßd. II S. 107 wohl etwas bemerkt, aber es ist so unge- i 
nügend, dass man in Zweifel geriilh, ob der Verfasser über 
diese Tonarten selbst vollkommen im Klaren ist. Alle diese 
Punkte wüuscht der Leser ins rechte Licht gesetzt , wozu 
dann eben die nöthigen Nachweise aus Bachs Werken, mit 
Noten illuslrirt, gegeben werden mussten; gerade dies 
aber sucht man vergebens. 

Neben alle dein soll jedoch nicht vergossen Sein, dass : 
doch hin und wieder Etwas gegeben ist, was zur Sache 
gehört; so z. B. Bd. IS. 4 92 ff." die Erörterung über die 
Frage, ob ßach's Kircheuslücke eigentlich kirchlich zu 
nennen seien, was bekanntlich die Manner von stricter Ob- 
servanz, unter Andern auch Winlerfeld, in Abrede ziehen. 
Die Verteidigung von Seilen unseres Verfassers, obgleich j 
sie gewandter, durchschlagender hatte geführt werden 
dürfen, ist im Wesentlichen richtig ; er hat Recht, wenn i 
er S. 193 sagt: »Kirchlich ist eben ein relativer Begriff, ' 
und kommt bei Ubergrosscr Strenge darauf hinaus, dass 1 
am Ende nur noch der Choral, und selbst dieser kaum '. 
überall noch kirchlich bleibt;» wie auch, wenn er S. 195 
den Vorwurf des Theatralischen, den Winterfeld den Bach'- 
schen Stücken macht, zurückweist. Weltliche und geist- 
liche Musik in absoluten Gegensatz zu einander bringen zu 
wollen, ist nur möglich vom Standpunkte eines falschen, 
abstracten Dualismus aus, der, mag er die kalholisirende 
oder die pietistische Farbe tragen, alles Lebensvolle, 
Frische und Freie vom ßeligiösen ausschliessen will , der 
aber, wie er im Princip falsch ist , so auch praktisch nie- 
mals consequent durchgeführt werden kann. 

Der eigentlich biographische Theil ist zwar mit Sorgfalt 
und Liebe behandelt, er bietet aber ausser dem, was schon 
aus Forkel, Winlerfeld u. A. bekannt war, wenig Neues 
dar. Es ist freilich denkbar, dass bei einem Leben, das so 
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ganz anders, so viel einfacher und gleichförmiger dabin- 
floss, als das eines Handel oder Mozart, auch noch unaus- 
geheutete Quellen doch nicht viel Neues, noch Unbekann- 
tes von Bedeutung liefern würden; aber Uber manclie 
Punkte, z. B. über das Lebensgeschick l-'ricdcmann Bach's, 
dis S. 3SI mit einer sehr magern Notiz abgetban wird, 
sollte dem Leser Genaueres dargeboten w erden. In hohem 
Grade dankbar sind wir dem Verfasser für die urkund- 
liche Miltheilung von Auszügen aus amtlichen Acten, na- 
mentlich aus den l'rotocollcn des Leipziger Magistrats, be- 
treffend z. B. ßach'g Anstellung und Amtseinführung, sein 
Zerwtlrfuiss mit dem Bector Job. Aug. Krnesti, dem Philo- 
logen und Theologen, der seines l'.antors Werth gar nicht 
xu laxiren wussle ; dann die Verhandlungen Uber die Wie- 

I derbeseUung seiner Stelle, Uber ein Benefiz für seine 

I Willwe, die Statuten der musikalischen Gesellschaft , die 
sehr spül noch Bach aufnahm und zwar nachdem sie ein 
Probestück von ihm gefordert! Von Interesse , wenn auch 
sehr unerfreulich, ist die Thatsache, mit welch stupider 
Gleichgültigkeit man Bach sterben und verscharren liess ; 
keine Leichenrede, keine Getbichlnissfeier in der Thomas- 
schule ward ihm gehalten; die Zeitung meldet nicht ein- 
mal seinen Tod und Krnesti billl es nicht für der Mühe 
werlh, in seiner nächsten Jahres-Sehtilrcde , wo die die 
Schule betreffenden Ereignisse des Jahres in Eripnerung 
gebracht werden, auch nur mit einer Silbe von Bachs 
Hingang Erwähnung zu thun. Nur die musikalische Ge- 
sellschaft feiert ihn mit einer Trauercantale , deren Text 
den Scbluss des Buches bildet. Die ein/ige im Jahre 1800 
noch lebende jüngste Tochter des Meislers. Begina Su- 
sann», muss in ihrer grossen Dürftigkeit fremde Unter- 
stützung nachsuchen; unter den Gebenden finden wir die 
Namen Bochlilz, Breitkopf und llUrlel und — Beelhoven, 
der eines seiner Werke (leider sagt der Verfasser nicht 

, welches ?} zu ihrem Besten herausgeben wollte. Hin iiusserst 
anziehender Abschnitt ist Bd. I S. 121 ff. die Schilderung, 
wie Bach's zweite Gallin an seinen Arbeiten Iheilnimml, 
Partituren ins Beine schreibt und von ihn) Unterricht im 
Generalbass erhalt, wovon die Uebungsbefle noch \or- 

| handen sind. 

Von Seiten des Verlegers ist das Buch schon, fast luxu- 

I rios ausgestaltet. Das vorgedruckle Rildniss ist dasselbe, 
welches wiralsCopie des in der Tliomasschule aufbewahr- 
ten überall linden. Nach Bd. II S. .'Iii wurde es 1747 von 
llaussnninn gemalt, und zwar, weil die genannte musika- 
lische Gesellschaft den loblichen Gebrauch halte, dass ihre 
Mitglieder sich für sie malen liessen. 



Belletristlieaes. 

Elise Polko. Alte Herren, die Vorläufer S. Bach's. Sechs 
C»iUorcn der Leipziger Tliomasschule. Hannover, C. 
Rümpler IH6S. 

B. I'rau Elise Polko hat schon durch manche ihrer das 
Leben grosser Tonkünstler ausschmückenden Novellen auf 
zartbesaitete Gemlltbor unleugbaren Eindruck gemacht. Nur 
schade, d.iss sie dabei allemal mit den Historikern in bit- 
icrn Zwiespalt gerilth. Dieselben würden ihr weniger grol- 
len, wenn sie die positiven Thatsachen in ihrer Weise aus- 
schmückte, sich aber dabei nicht geradezu von der Wahr- 
heit entfernte oder doch auf irgend eine Art das historisch 
Wirkliche und dio Geschöpfe ihrer Phantasie auseinander 
hielte. Was nun die neuen »alten Herrena betrifft, so füllt 
uns natürlich nicht die Aufgabe zu, über den poetischen 
Werth dieser Schilderungen ein Unheil abzugeben. Dagegen 



haben wir zuzusehen, was über die bisher noch viel zu 
wenig bekannten und in ihrem Leben und Wirken nur in 
kurzen Andeutungen dargestellten Vorgänger Seb. Bach's 
etwa Neues und Haltbares mitgetheilt sei. Mau mussle um 
so begieriger sein den bdialt dieses Buches kennen zu ler- 
nen, als die Verfasserin in ihrer Einleitung mittheill, sie 
habe durch die Güte des Herrn Cantor Hauptmann zu Leip- 
zig »sorgfältigere Notizen« über seine Vorgänger er- 
hallen, als die Musiklexika aufzuweisen im Stande sein 
konnten. Bei genaucrem Zusehen fand sich denn, dass dio 
»sorgfältigeren Notizen» sich lediglich auf das beschränken, 
was der Bector G. Slallbatim seiner Inauguralrede von 
1812 (bei der Einfuhrimg des Herrn Dr. Hauptmann als 
Cantor; über die Vorgänger Bach's beidrucken liess. Es 
ist sehr schade, dass diese .schlichte, durchaus auf ur- 
kundlichen Daten beruhende Mittheilung noch nicht durch 
Abdruck Eigenlhum der musikalischen Welt geworden 
ist. Es würde dadurch der Wissenschaft wahrscheinlich 
ein grosserer Dienst erwiesen werden, als durch diu thcils 
sentimentalen, tbeils in allzuglühcndem Tone gehaltenen 
»Silhouetten« unserer Dichterin, an w elchen wohl ein jugend- 
liches GemUlh sich zu erhitzen vermag, die aber dem nüch- 
ternen Leser doch sofort den Eindruck machen, als handle 
es sieb hier nicht schlechtweg um Wahrheil und Dich- 
tung, sondern um sehr viel Dichtung und um wenig 
Wahrheit, ja selbst um ein bischen — Unwahrheil. So z. B. 
erscheint der alte Bhau in unsern Silhouetten als ein der 
Reformation streng abgeneigter Mann, der zu der berühm- 
ten Disputation zwischen Luther und Eck eine Messe 
schreibt mit der ausdrücklichen Absicht, alle Irrgläubigen 
durch die Gewalt seiner Musik wieder zum alten Glauben 
zurückzuführen, — wahrend Bhau von Slallbaum und an- 
dern Historikern geradezu als ein eifriger Anhänger Lulher's 
bezeichnet wird, der, als Buchdrucker, viele der Befor- 
mationssrhriflen zu Tage forderte. *) Dieser wirkliche 
Sachverhalt scheint aber zu dem Boman, den unsere Ver- 
fasserin die Tochter Bhau's mit dem Lutheraner Johannes 
Herrgott spielen Itissl, nicht gepasst zu haben! Ueberhaupl 
isl in dem Buche der Frau E. Polko (z\'»2 Seilen 8.) das- 
jenige, was die Canloren selbst betrifft, weit geringer als 
dis Episodische, die Liebcsgcschichlen u. dcrgl., und so 
wollen wir zwar denjenigen, die gern unterhaltende und 
etwas aufregende Gescbichlchen lesen, von derLeelüreder 
vorliegenden Silhouetten nicht ahrathen; dagegen würde 
es entschieden verkehrt sein , den Inhalt derselben etwa 
auf die Aulorilill des Herrn Dr. Hauptmann als histo- 
risch begründet hinzunehmen, da vielmehr das Meiste nur 
eine Geburt der lebendigen Phantasie unserer Verfasserin 
isl, und die historische Wahrheil wohl nicht blos bei Rhau 
zu Gunsten dieser Phantasie verbogen sein dürfte. 



Nachrichten. 

Von der bol|(ischen Gesellschaft fleuwion lynt/ue wird um 36. Sep- 
tember in Brüssel ein Musikfest ««Reben werden. Directoreti sind 
dio Herren Ch. Hansens und Fischer. Zur Aufführung kommen selt- 
samer Weise einzelne Thoile von Oratorien, mimlich der erste Theil 
des .Paulus« und der dritte und vierte der «Jahreszeiten. ; ausserdem 
noch eine Canlate »Artevelde« von Gevaert. 

Eino Krslliufcsoper von Julius Sulzer »Johanna von Neapel« ging 
in frag in Scenc und fand hcifiillipe Aufnahme. 

Von der I.euckart'schen Ausgabe Bach'scher Werke, bearbeitet i 
von R. Franz, sind nun auch die einzelnen Summern, namentlich 
Arien und Duette, apart zu haben. 

♦) So geschehen zu Wittenberg, wahrend Frau E. Polko 
Rhau als Canlor In Leipzig sterben lasstl 



■ 
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Das im zweiten Jahrgänge dieser Zeitung Seite 4(9 nach einer 
Aufführung durch den Thomanerchor besprochene achtstimmige 
Credo von L. Cherubini ist nun bei Peters in Berlin und Leipzig 



Die Nachricht 



Kreutzers Grab ist widerrufen 



Lei pilg. Das Stadltbeater brachte am 45. d.M. zur Freude 
Musikfreunde und als Benefiz des Capellmeislcrs Hrn. .Schmidt 



nach langer Zeit wieder einmal Mozart s köstliche •Entführung aus 
dem SeraiW. Besetzung und Ausführung waren selbst strengeren An- 
forderungen, hauptsächlich aber den musikalischen , entsprechend, 
das Haus gesteckt voll. Wir kommen in der nächsten Nummer 
darauf zurück. 

— Vorigen Sonntag gab die Singacadcmie in der Thonia«- 
kirebe ein geistliches Conccrl , wobei Scb. Uach's Canlale «Bleib' bei 
uns« und Mozart s Requiem aufgeführt wurden. Auch hierüber lo 
nächster Nummer mehr. 



ANZEIGER 



1,4,1 Neue Musikalien 

im Verlage von Bwitkopf und Holt«! in Leipzig. 
Soeben erschienen : 

Rarftlel, W-, Op. (I. 8 Pianoforteslücke 

Bonner, L., Op. SO. Fantaisio romanesque pour Ic Piano ii 
quatre niains. Neue Ausgabe 

(■avrho», K. 1H., Up. i. Dcux Vulses de Salon pour Piano . 

Garlltl, C., Op. 16. Die Jahreszeiten. J.iederoyelus von Fr. 
Oser mit verbindendem Texte von H. Zeisc für vierstim- 
migen Mannerchor. Partitur und stimmen 

Hnjdn, Joseph, Kloine Stücke für das Pianoforte. 

Nr. 4. Andante con Variazioni 

- 3. Fantasia .............. 

- I. Capriccio ■ . 

- 4. Tema con Variazioni 

- 5. Ariclta con Variazioni 

Ilalne.Carl,Op.48. Waldhildcr. 3 Charakterstücke für dos 

Pianoforte 

Heller. Stephen, Op. 85. Nr. 8. Tnrnntelle, errangt pour 
dnui Pianos par l'Auteur 

Kdhter, L., Op. 4 38. VeneUnniscbes Gondellied aus Op. 57 
von F. Mendelssohn Barlholdy, für das Pianoforte 
übertragen 

Met crbrer,*?., Cbant de Mai, Mailied, für eine Singslimrae 
mit Begleitung des Pianoforte. Kür das Pianoforto über- 
tragen von L. K «i h le r 

Reinecke, C. , Op. 70. Symphonie (A-dur) für grosses Or- 
chester. Clavicrouszug zu 4 Händen vom < A>ni[tonif>ten . . 

Rirrlus, A. F., Op. 83. Charakterstücke und Zwischcnacto 
für kleines Orchester zum Gehrauch für Concert und Theater. 
Heft I 



t 7J 

— 40 

— 83 



icu.ii»«.., B., Op.44. guintetl Tür Pianoforte, 8 Violinen, 
Viola und Violonccll. Arrangement für 8 Pianofortu zu 



4 Händen 

Das Paradies und die Pori. Op. 50. Clavicrauszug. 

Nr. I. Einleitung und Anduntino 

- 8. Arie. 0 las* mich von der Lud durchdringen . . 

- 8. Arie mit Chor. Schlaf nun und ruhe etc. . . . 

- 4. Arle. Verstössen 1 Verschlossen aufs neu etc. 

- 5. Arie (mit SchlusschorJ . Freud', cw'ge Freude. . 
Sehn, Hob., Zwei Lieder ohne Worte für das Pianoforte 
Thotiia», Ii. A., Op. 9. 6 CI.or.de mit Vor- und Zwischen- 
spielen zum kirchlichen Gebrauche fur die Orgel . . . . 

Op 10. H instruetive Trios für die Orgel 

TratHchel, A. L. F.., Op. 30. Einleitung und Doppel-Fuge 

für die Orgel mit 3 Manualen und Pedal 

Vogl, Jean, Op. 6S. Trois Velses- Impromptus p. 1c 
Op. 69. 3 Impromptus für das Pianoforte . . . 



1 5 

— (5 

— 15 

— 15 

— n 

— <8J 

— 80 

— 85 

— 45 

— 47} 
8 40 

4 — 

8 80 

— 10 

— 7» 

— Iii 

— 40 

— 87} 

— 48 

— 13 

1 7} 

n 

— 80 

— 80 



m Conseratorium für Musik in Stuttgart. 

Mit dem Anfang des Winterwemeaterii, den 4«. Octnber d. J.. 
können in diese , für vollständige Ausbildung sowohl von Kunstlern, 
B N »lieh »on Lehrern und Lehrerinnen, bestimmte Anstalt, welche 



aus .Staatsmitteln subventionirl ist, neue Schiller und Schülerinnen 
eintreten. 

Der Unterricht erstreckt sieh anf Elementar-, Chor- und Solo- 
gesang. Clavior-, Orgel-, Violin- und Yioloncellspiel , Tonsatiltdnv 
{Harmonielehre, Conlrnpunkt, Formenlehre, Vocal- und lostruroen- 
talcomposition nebst Pnrtiturspiel!, Geschichte der Musik, Methodik 
des Gesang- und Clavieruntcrriclits , Orgelkunde, Deklamation und 
italienische Sprache, und wird ertheiit von den Herren Stark, Kam- 
mersänger Bauaeher, Leber t, Hofpianist Prucknor. Speidel, 
Levi, Professor Falaat, llolmusiker Debuyaere, Hofmusiker Kel- 
ler, Concerlmeister Singer, llolmusiker Boch, Concert meisler Qol- 
Uirraann, sow ie von den Herren Alwena, Tod, Attl rigor, Hauser, 
Feron, Hofschauspieler Arndt und Seerctar Banaler. 

Für das Knscmhlespiel sind regelmassige l.erlioncn eingerichtet. 
Zur Uchung im öffentlichen Vortrag lind im OrchosterspieJ ist den 
dafür befähigten Schülern ebenfalls Gelegenheit gegeben. 

Das jahrliche Honorar für die gewöhnliche Zahl von Unterrichts- 
fächern betragt für Schülerinnen 4 01) Gulden rhein. (37'/« Thaler, 
815 Francs!, für Schüler 48» Gulden (68'/, Thalcr, 837 Francs). 

Anmeldungen wollen vor der am !4.0ctoher stattfindenden 
nahmeprufung an die unterzeichnete Stelle gerichtet werden, von 
welcher auch das ausführlichere Programm der AnsUlt unentgeltlich 
zu beziehen ist. 

Stuttgart, im August 4863. 

Die Direction des ConKenratoriums für Musik. 

Professor Dt. '. 

1145] 



Concert- Anzeigt». 



Lnlcr Direction des Herrn Otten w ird < 

Dienstag, 3. Octobor, MendelMeohn'a Ellaa uud 
Freitag, 6. Octnber, Beethoven'» ftrossse Mee«e 

Abends 7 Uhr in der Michaelis-Kircbc biersclbst aufgeführt werden. 
Sopran-Solo. Frau Iioutso Mieha.1- Michaeli, kgl. schwedische 

Ilof-Sangerin. 
Alt-Solo : Frau Direclnr Joachim aus Hannover. 
Tenor-Solo . Herr C. Schneider aus Holterdam. 
Uass-Solo: Herr J. Stockhanaen im Elias, 

— Herr Ad. Sohultae in der Messe. 
Concortmeisler : Herr Musikdirector Böte. 
Orgel Herr Organist Osterholt. 
Chor und Orrhesler : Gegen 40» Personen. 

Bdlete fürje«les Elnzcl-Cnncerl zu 1 Thlr.pr. Ct sind bei silmoit- 
liehen hies>gen Musikalien - Händlern zu haben. Eine sehr be- 
schrankte Zufil reserv irter Pia tze zu 2 Thlr. für jedes Con- 
cert ist nur duich Herrn J. A Hol. mc s Musiknlien-Handlung zu 
l.ele^en, durfte jedoch voraussichtlich bald vergriffen sein. 

Hamburg, - l.cr Imij. Dan < omifi . 

1,6 JI et ron «in en 

nach Mälsel 

durch Ilreitkopf und IIArtel in Leipzig zu beziehen. 

Metronomen mil einfacher Pendclbcwegung 8 Thlr. 

Dorgl. mit Schlagwerk 6 - 

Dorgl. mit Schlagwerk und Tnktglocko 7 - 

| Handleiter in Mabagnny t\ Thlr 



An die geehrten Abonnenten. 

Mit nächster Nummer scltliesst das dritte Quartal der Allgemeinen Musikali- 
schen Zeitung. Wir ersuchen die geehrten Abonnenten, die nicht schon auf den ganzen 
Jahrgang abonnirt haben, ihre Bestellungen auf das vierte Qu artal schleunigst auf- 
geben zu wollen. Breitkopf und Härtel. 

Drnck und Verlag von DiKirsorr ose HlsTst in Leipzig. 
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Ludwig Schnorr von Carolsfeld. 

Gestorben um U. Juli 18«). 

A. S. Mitten in das bewegte politisch« Lehen und den 
vielseitigen Fesljubel dieses Sommers hinein traf die er- 
schütternde Kunde von dem Tode des Künstlers, der in 
seiner kurzen Laufbahn sich so rasch den Beifall der Besten 
erworben und der zu Aller Schinerz so unerwartet schnell 
durch eine tückische Krankheit abgerufen wurde. Von 
allen Seilen traten beredte Zeugen auf. die der Trauer der 
Künstler und Kunstfreunde Uber sein Hinscheiden Worte 
verliehen. Schon sind Monate vergangen, seit er in die Erde 
versenkt wurde, und noch steht sein Bild lebhaft vor un- 
serer Seele, als wBr's von heule, noch hören wir den eigen- 
tümlich weichen, vollen Klang seiner Stimme , als baue 
sich sein liederreieber Mund nicht für immer geschlossen 
und als mUsste der Künstler alsbald wieder vor uns stebeu 
in dem ganzen Adel seiner Erscheinung, dem Reicbtbum 
seiner musikalischen Begabung, der vollen Kraft seiner 
Darstellung. Wer ihn in den letzten Jahren in seinen bedeu- 
tenden Rollen gesehen hat, wird die Emplindung mit uns 
theilen, dass er unauflöslich verbunden ist mit den grössten 
Gestalten der deutschen Oper, mit den unvergänglichen 
Schöpfungen von Gluck, Mozart, Beethoven und Weber. 

Und doch gehörte er der darstellenden Kunst an, die eine 
so vielfach ungünstige eigentümliche Stellung im Vergleich 
zu den übrigen Künsten einnimmt. Zwarkeinerandernistcs 
verliebeu, so unmittelbar zu schaffen, so unumschränkt zu 
gebieten und mit der geheimnissvollen Gewalt, die der 
Persönlichkeit verliehen ist, zu wirken, denn in keiner an- 
dern ist und bleibt Künstler und Kunstwerk eins und un- 
iheilbar. Aber in ihrer Slilrke liegt zugleich ihre Schwache. 
Wenn irgendwo, so gilt hier das Wort, dass der Lebende 
Recht habe. Keines Künstlers Herrschaft ist kürzer ge- 
messen, als die des darstellenden, sei er Schauspieler oder 
Sanger. Da ist die Zusammensetzung des Publicums, die 
Vorbedingung und Ermöglicbung seines Auftretens, seine 
Leistung selbst an tausend Zufälligkeiten geknüpft; das er- 
sehnte- Endziel jedes Künstlers, der ideale Zusammenhang 
mit seinem Publicum mehr erschwert, seltener erreicht als 
auf jedem andern künstlerischen Gebiet. Und wie schnell 
entschwindet nach der Darstellung im Bewusslsein der 
Einzelnen ein deutliches Bild von dem Gesehenen und Ge- 
borten, wie wenig prägt sich davon ein als fester Besitz, 
der sich vereinigt mit der Schöpfung des Dichters und Mu- 
sikers. Wie die grosse Menge die Bühne ansieht als eine 

III. 



Zerstreuung, ein rechtes Kind des vorüberrauschenden 
Tages, so mag sie auch in den Darstellern zumeist nur 
willkommene und gefügige Geholfen ihrer Zerstreuung er- 
kenneu. Wio sehr die Mehrzahl der darstellenden Künstler 
durch diese Verhältnisse niedergedrückt und dem Schlech- 
ten, dem momentanen Effecte zugeführt wird, empfindet 
die deutsche Bühne schmerzlich genug, und gewiss er- 
scheint die oft gehörte Klage gerechtfertigt, dass der Schau- 
spieler und Sanger nicht, wie andere Künstler, für die 
Besten ihrer Zeit und für alle Zeiten schaffen konnten, 
sondern nur für den Augenblick und eine halbgebildete 
Uberreizte und abgestumpfte Menge. Nur Wenigen ist es ] 
vergönnt, sich aus diesen Verhältnissen emporzuheben 
und ihren Gebilden des Augenblicks eine Dauerbarkeit zu 
gehen gleich denen der Meisler in Erz oder Stein, oder 
gleich den Schöpfungen der Poesie und Musik , welchen 
allgemein gültige Schriftzeicben Verbreitung und Verewi- 
gung sichern. Für sie stützt sich das Fortleben ihrer Werke 
einzig und allein auf die Gemüther derer, weichen es be- 
sebieden war, ihren Darstellungen wiederholt zu folgen, 
das Beharrende und Ewige darin zu erfassen und bei denen 
sich nun mit den Werken der Dichter unzertrennlich die Auf- 
fassung verbindet, welche vollendete Darsteller von ihnen 
gefunden und gegeben. So werden die dramatischen und 
musikalischen Gestalten, deren Verkörperung sie ihr Leben 
gewidmet, zugleich die Trager ihres Nachruhms, und mit 
vollem Rechte weist ihnen die Kunstgeschichte neben den 
Dichtern und Musikern einen Ehrenplatz an. 

Ein solcher gebührt gereebtermaassen auch Ludwig 
Schnorr von Carolsfeld. Als 17 jahriger Anfänger kam er 
nach Carlsruhe, wo er unter der Leitung von Eduard 
Devrient seine Studien machte, von kleineren Partien bald 
zu Nadori, Wiedertäufer, Max u. a. Uberging, bis sich im 
Tannhüuser sein eminentes Talent glänzend Bahn brach 
und sein Name nun schnell bekannt wurde. Einige Jahre 
spater führte ein erfolgreiches Gastspiel in Dresden zu 
einem Engagement daselbst und nun entwickelte er sich 
rasch zu einem Meister des Gesanges und der Darstel- 
lung. War er auch neben Tichalschek zumeist auf lyrische 
und zweite Partien angewiesen, so holen ihm doch die 
Urlaubsreisen des genannten Heldentenors, eigene Gast- 
spiele in Wien und München und seine wiederholte Mit- 
wirkung bei grossem Musikfesten*) und Oralorienauf- 
führungen Gelegenheit, die grOsslen Aufgaben, die dem 
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Sänger und Darsteller gestellt werden können , mit einer 
Vollendung des Musikalischen, einer Meisterschaft des 
Dramatischen und mit jener Freiheit und Sicherheil zu 
Uberwinden, die zu allen Zeilen nur das Vorrecht des Ge- 
nius gewesen ist. Die seltene Liebenswürdigkeit seines 
ganzen Wesens, die Tüchtigkeit und der schone Enthusias- 
mus seiner Gesinnung sichern ihm die treue und liebevolle 
Erinnerung seiner Angehörigen und Freunde. Aber auch 
der Kunstgeschichte wird unvergessen bleiheu, was er ge- 
leistet, und sein Samson und Judas Maccahäus, sein Pyla- 
dos, Florestan, Don Ollavio und Max bezeichnen in Wahr- 
heil einen Höhepunkt in der Geschichte der Oporndarstel- 
lung. Ein eigentümlicher Zauber ruhte auf allen seinen 
Gebilden. Seine Stimme, ein voller Tenor, hatte immer 
einen leise umschleierten Klaug und erhielt leicht eine 
barylon-ähnlicho Färbung, welches beides, weit entfernt 
die Schönheit seines Gesanges irgendwie zu beeinträchtigen, 
nur dazu beitrug, einen mit Worten schwer zu bezeich- 
nenden innig-wehmUthigen Charakter hervorzuheben, der 
seinem Gesänge seihst in dem Augenblicke höchster Lei- 
denschaft und gewaltigster kraflanstrengung zu eigen war. 
Leicht konnte es scheinen, als wäre er durch dieso be- 
sondere Eigentümlichkeit seines Organs ganz vorzüglich 
auf die mehr lyrischen Tenorpartien hingewiesen gewesen 
und als sei ihm das Feld des eigentlichen Heldenlcnors 
versagt geblieben. Allein hier trat fordernd bei ihm ein 
das ungewöhnliche Tnlenl der Darstellung, welches wir 
nicht anstehen als den innersten Kern seiner künstlerischen 
Begabung anzusehen. Es offenbarte sieb in der vollende- 
ten Fähigkeit, das Dramatische in den Rollen herauszu- 
finden, mit sicherem Bewusslseiii das treibende und be- 
wegende Moment der Gestalten aufzuspüren und zum Mit- 
telpunkt der Darstellung zu machen. So gewannen alle 
Partien, die er vorführte, die erste und vorzüglichste Eigen- 
schaft der Bühnengestalten: künstlerisch -dramatisches 
Leben. Was er darstellte, hatte Einheil in sich selbst, 
volles Recht und vollen Glauben an seine Kxislenz und 
deshalb auch eine unwiderstehliche Ueherzeugungskrafl 
für den Zuschauer. Einheil des Musikalischen und des 
Dramatischen war deshalb derGrundzug seiner Leistungen, 
und wir müssen bekennen, bei keinem andern Künstler 
diese schwerste und gefahrlichste Aufgabe der Operndar- 
stellung so maassvolt und glänzend gelost gefunden zu 
haben, wie bei ihm. Die musikalisch-technische Ausbil- 
dung seines Gesanges gestaltete ihm eino völlig freie, durch 
keinerlei fremdartige Rücksichten beeinträchtigt« Auffas- 
sung und Durchführung seiner Rollen nach dem ange- 
gebenen Einheitsprincip, und von der ursprunglich mehr 
lyrischen Anlage seines Organs war nur so viel als Grund- 
wesen geblieben, dass als seine Glanzrollen diejenigen 
hervortraten, in welchen dem tatkräftigen Auftreten und 
Handeln des Helden ein gewisser elegischer Zug beige- 
mischt ist, der auch durch den Jubel dos endlichen Ucbcr- 
windens hindurchtönl, wie im Florestan, dem Samson und 
dem Don Oltavio. 

In der Schauspielkunst hat sich der Zug der Zeit für 
jetzt entschieden nach dem Realistischen hingewendet, nur 
einige vereinzelte dramatische Grossen, aber freilich ersten 
Ranges — wir nennen hier vor Allem Frau Julie Retlich in 
Wien — haben es stolz von sich gewiesen, dem Götzen des 
Tages zu huldigen. Anders und wesentlich besser steht 
es hierin in der Oper, bei der eben schon das ideale Ele- 
ment der Musik einer realistischen Darstellung auf Tritt 
und Schritt hinderlich wird. Leider ist man ins andere 
Extrem gerathon, und der grössle Tbeil unserer Opern- 
helden begnügt sich in der Darstellung selbst mit einer 



gewissen gleichgültigen Vorführung einiger typisch ge- 
wordenen Bewegungen, die je nach dem mehr oder minder 
ausgebildeten kör|H»rliebcn Anstände der Sänger Ubertrie- 
ben oder nichtssagend oder im schlimmsten Fülle sogar 
lilcberlich sind, binsiebtige wissen es, dass bei aller zuge- 
standenen Berechtigung des Typischen in der dramatischen 
Darstellung dasselbe dach nur dann wahrhaft künstle- 
risch wirkt, wenn es einein höheren, künstlerischen Princip 
dient. Und auch hier beklagen wir in dem Verstorbenen 
einen Meister, dem auf dem eingeschlagenen Wege sicher- 
lich beschiedeu gewesen wäre, das höchste Ziel zu errei- 
chen. Schnorr's Operndarslellung war durch und durch 
stilvoll, war durchdrungen von dem Bewusslsein, dass es , 
uicht darauf ankomme, photographisch getreue Nach- 
ahmungen des wirklichen Lebens zu gehen , sondern dass 
die Kunst, durchglüht und begeistert von dem gültlichen 
Schopfungsdrange, eine ideale Well zu schaffen habe, rein 
und frei von dem Unfertigen und Unklaren, das der Wirk- ! 
lichkeil anhaftet. Xach dem alten schönen Wort schafft sie 
daher Gestalten, nicht wie sie sind , sondern wie sie sein 
sollen. Und wie möchte, wo der Inhalt ein so verschiede- 
ner ist, doch die gleiche Form genügen, wie möchten, um 
das nächstliegende Beispiel zu wählen, Gestalten, die nicht , 
reden, sondern singen, sich geberden gleich den Menschen 
von gestern und heulo ! Dies ist der Boden, auf dem, wie , 
fUr jede andere Kunst, so auch fUr die darstellende die | 
Forderung des Stils erwuchst — Viele empfinden sie als 1 
Forderung, Wenige wissen ihr zu genügen, noch Wenigere 
so wie der Dahingeschiedene. 

Wer viel vermag, w i 1 1 auch viel. In Ludwig Schnorr 
lebte ein rastloser Drang nach schöpferischer Tbäligkcit 
auf seinem Gebiete. In dem Zeitraum weniger Jahre hatte er 
diegrösslen Gestalten der Oper und des Oratoriums sich zu 
zu eigen gemacht, und immer rang sein reger Geist nach 
neuen Aufgaben."} Und so ist es leicht bogreiflich, dass er 
auch zu Wagner'schen Opern geführt wurde, deren Eigen- 
tümlichkeit — os wird von Allen, auch seinen Gegnern, zu- 
gestanden werden — gerade die ausübenden Künstler au- 
ziehen muss. Denen, welche auf eine glanzende Finlfallung 
ihrer elementaren Stimmmittel gestellt sind, ist im Tann- 
h.luser und Lohengrin eine treffliche Gelegenheit dazu gebo- 
ten, welche ihre Wirkungauf ein leichlbewcgliches Publicum 
nicht verfehlen wird. Andererseils fordert das lose decla- 
malorisch - recilati vische Gewebe der neueren Wagner'- j 
sehen Opern, insbesondere also von Tristan und Isolde, die 
dramatische Geslaltungsfähigkeit der Mitwirkenden ge- 
radezu heraus, wie denn eine Vorführung dieser Oper ohne 
die grossarligsle dramatische Begabung und Ausbildung der 
Sanger durchaus unmöglich ist. Von diesem Gesichtspunkt 
aus hat es uns, obgleich wir uns nach keiner Seile hin zu dem ! 
Wagner'schen Opernprincip bekennen, doch erklärlich er- 
scheinen können, dass der Verstorbene sich der Lösung der j 
Wagner'schen Probleme, je schwerer sie waren, mit desto : 
grösserem Unlhusiasmus und ausgesprochener Vorliebe ; 
gewidmet hat, wofür das glänzendste und von ungeteilter 
Bewunderung der Hörer getragene Zeugniss sein Tristan 
in München ablegte. 

Er sollte sein Schwanengesang sein. FUr unsere Erinne- 
rung, wir bekennen es offen — ist es nicht diese Leistung, 
welche wir dafür ansehen möchten. Wir begreifen den ; 
mächtigen Schaflcnslrieh in ihm, der ihn auch zu jenem 
eigentümlichen fremdartigen ScbOssling der deutschen 



*! Noch neuerdings halte er die Weisse Dome in soin Reperioire 
aufgenommen und überraschto durch die Anmuth und den nuiue- 1 
risllschon Uichttiun soiues George Broun. 
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Oper geführt, wir ehren den künstlerischen Enthusiasmus, 
mit dem er die fast unUberslciglich erseheinenden Schwie- 
rigkeiten dieser Aufgabe bezwungen hat, aber in unwan- 
delbarer treuer Liebe und Dankbarkeit werden wir seiuer 
gedenken als des Sangers und Darstellers der wahrhaften 
Meisterschöpfungen des Oratoriums und der Oper; unsere 
Trauer, unser Lebewohl gilt vor Allem dem Kunstler, den 
die Musikgeschichte als einen begeisterten Verkutider der 
ewigen Schönheit von Hönde! und Beelhoven, Gluck, Mo- 
zart uud Weber nennen wird. 



Die KunBt des Violinspieles. 

Eine historische BUdi«. 
(Fortsetzung.) 

Wenden wir unsern Blick für jetzt jenen Männern zu, 
durch deren Werke eine durchgreifende Umgestaltung der 
Sonaten- und Concerlform herbeigeführt wurde. Thoniiis 
Albinoni [1 650 — 1710), Josef Mathias Alberti ( 1650 bis 
1715) und Anton Vivaldi (1680 — I7i.'}j sind es, welche 
durch cino grosse Zahl von leichter ausführbaren Conipo— 
sitionen auf die Verbreitung und Entwicklung des Violin- 
spiels und der gesammten Instrumentalmusik wesentlich 
eingewirkt haben. 

Die Violinconcerle von Albinoni, nächst denen von To- 
relli und Corelli die ältesten dieser Gattung, haben in ihren 
ersten Sätzen meist noch das toccalaarlige Passagenwerk 
in der Solostimme. Ein kurzes Hauptmotiv bildet die 
Grundlage des ersten Satzes für die begleitenden vier Sai- 
[ teninstrumente und Ciavier, die mit einem kaum 8 Takte 
langen Tulli beginnen, nach welchem die Solovioline kaum 
5 Takte solo spielt und so abwechselnd der Wettstreit 
zwischen Begleitung und Solo eine Zeil lang fortgeführt 
I wird, bis die Solostimme das Uebergewicbl erhalt und nun 
| ausser den Toccalapassagen auch Arpeggien Uber drei Sai- 
i Inn hinzufügt. Die Begleitungsstimmen im Solo sind bei 
Alhoni ausnahmsweise meist für das Quartett ausgesetzt. 
Canlilenenstellcn finden sich gar nicht im ersten Satze ; 
entweder fuhrt die Begleitung das Haiipuhema oder Be- 
slandtheile desselben als Tulti durch, oder die Solovioline 
hat Passagenwerk, zu welchem die Begleitung höchst ein- 
fache Aceordo und Harmonien, meist in sehr durchsichtiger 
Art, ausführt und die nicht gar zu leichte Solostimme anf 
keine Weise gedeckt wird. In dem selten Uber 20 Takte 
hingen Adagio hat die Solostimme allein die Oberband, in- 
dem nur zwei Violinen hauptsächlich den cantilenenartigen 
Salz hegleiten und nur dann und wann, vorzüglich aber 
am Scbluss, der vierstimmige Satz die Oberhand gewinnt 
und als Tulli seinen Platz erhalt. Der lebhafte Schlusssatz 
beginnt meist fugirend mit einem Tutti , woran sich ein 
längeres Solo reiht, welches wieder sehr einfach von allen 
Instrumenten begleitet wird und durch Passagenwerk und 
Gönge eine Modulation nach der Oberdominanle vollfuhrt, 
in welcher Tonart nunmehr das fugirende Haupllhema als 
Tutti wieder auftritt, nach welchem die Solovioline durch 
Arpeggien u. dergl. wieder die Rückkehr zur Haupllonart 
und zum Schlusstulti mit dem Hauplthema vollendet. In 
dieser Gestaltung sind die meisten dieser Concerte ge- 
schrieben, die eine schablonenartige Form haben und ausser 
dem langsamen Miltelsatze dem Spieler keine Gelegenheit 
bieten, gesanglichen Vortrag zu entwickeln, es tritt nur der 
Wettkampf zwischen der Begleitung und der in technischen 
Schwierigkeiten sich ergehenden Solostimme hervor. 
Finden sich bei Torelli schon Violinconcerte , bei welchen 
eine und zwei Trompeten in den Tuttisölzen zur Anwen- 



dung kommen, so treten bei Albinoni nunmehr an deren 
Platz die Oboen, ohne aber ihrem Charakter gemäss be- 
handeil zu sein, indem sie nur zur Verstärkung der Violinen 
dienen uud so unisono mit diesen spielen. 

Die Concerte von Alberti haben die gleiche Physiogno- 
mie wie die von Albinoni, nur sind sie niusikalisch'weniger 
bedeutend. Mehr Werth haben dagegen die Concerte von 
Vivaldi, der in denselben den eigentlichen Typus der allen 
italienischen Concerte geschaffen hat. Zwar sind dieselben 
in den Hauplcontouren nach dem Musler von Albinoni ge- 
staltet, allein die Erweiterungen des inneren Ausbaues des 
ersten und letzten Salzes treten noch mehr hervor, ohne 
aber dabei musikalisch an Bedeutung des Inhalts zu ge- 
winnen, da die schablonenmassige Form noch fühlbarer 
erscheint und z. B. das erste Tutti fast regelmässig am 
Schlüsse sowohl des ersten als des letzten Salzessich wie- 
derholt, das Adagio nur in einfachen Achteln von zwei Vio- 
linen und Bratsche begleitet wird, oder ein einfacher Bass 
der Solostimme als Grundlage dient. Die Begleitung der 
Soli ist überall dem Accompagnateur am Ciavier Überlassen 
und nur die Tutti sind fUr alle Stimmen ausgearbeitet. In 
dieser Behandlung finden wir bei Vivaldi Concerte für eine, 
zwei und drei Solo-Violinen und unter letzteren eines in 
F-dur, welches eine ganz interessante und selbständige 
Behandlung der drei Solostimmen aufweist. Sind in dem 
ersten und letzten Salze die drei Solostimmen fast immer 
gleichzeitig durch verschiedenes Passagenwerk auseinander 
gehalten, so ist im Andante ein sehr guter Effect dadurch 
erreicht, dass die drille Solo-Violine eine sehr gesang- 
reiche Canlilene spielt, die zweite Solo-Violine pizzicato 
in gebrochenen Accorden begleitet und die erste Solo- 
Violine mit dem Bogen dreistimmige Arpeggien Uber drei 
Saiten rasch ausfuhrt, wozu ein einfacher Bass in fort- 
dauernder Achtelbewegung die Grundlage bildet. Man 
sieht, Vivaldi suchte mit den einfachsten Mitteln wirkungs- 
volle instrumentale Effecte zu erreichen. Er greift aber 
auch schon zu einer stärkeren Begleitung und dann zu 
einer selbständigeren Behandlung derselben. So kennen 
wir ein Violinconcerl in F-dur, welches von 2 Oboen, I Fa- 
gott, ^Waldhörnern und dem gebräuchlichen Sajlenquarlett 
mit obligatem Violoncell und dem Organo begleitet ist und 
wo den Blasinstrumenten schon eine ziemlich bedeutende 
Rolle eingeräumt wird. Wir haben es hier mit einem Mei- 
sler zu ihun, der für die ganze Instrumentalmusik von 
grosser Bedeutung wurde und dessen Werth für die in- 
strumentale Entwicklung man noch viel zu wenig berück- 
sichtigt hat. 

So ist Vivaldi auch der Erste, welcher den langsamen 
Mittelsatz seiner Concerte in andere , als die Hauptionart, 
stellt. Entweder ist derselbe bei Vivaldi in der Unter- 
dominante oder in der verwandten Molltonart geschrieben 
und nicht seilen sehr gesangreich. Nicht weniger wichtig 
als im Violinconcerl ist Vivaldi in der Solo-Sonalc für Vio- 
line und Bass. Hier füllt natürlich das Wechselspiel zwi- 
schen Soloinstru menl und Begleitung hinweg und die Vio- 
lino ist das alleinige Organ, welches in der Hauptsache 
das TonstUck ausfuhrt, hierbei nur durch füllende Har- 
moniebegleilung der bezifferten Bassstimme unterstützt, zu 
deren Ausführung am Ciavier oder Violoncell jedesmal ein 
harmoniekundiger und tüchtig musikalisch gebildeter Ac- 
compagnateur erforderlich ist. Schon mit Op. I und 2 — 
Sonaten a camera für Violine und Bass — hebt sich Vivaldi 
vor seinen Ubri gen Mitschülern bei Corelli hervor, indem 
diese beiden Werke harmonisch und conlrapunktisch treff- 
lich gearbeitet sind, ohne dass sie dabei trocken und steif 
erscheinen ; noch mehr ist dies aber mit den späteren Solo- 
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Sonalen der Fall, die wahrscheinlich Tartini tum Theil als 
Muster gedient haben, indem sie in der formellen Gestal- 
lung mit einem langsamen Satze beginnen , dem ein« Fuge 
mit harfenarligen Zwischensätzen folgt, wobei die Violine die 
Fugenlhemen zweistimmig in Doppelgriffen ausführt und 
der Bass als drille Stimme antwortet. Ein zweiteiliger 
langsamer Salz in Liedform und -Charakter geht dein leb- 
haften Schlusssalz voraus, der wieder zweilheilig und von 
meist guter aber einfacher thematischer Arbeil ist. Auch 
Sonaten, ganz in derselben Form, wie sie bei Tartini Op. 1 
beschrieben und als eigentliche moderne Sonalenform be- 
zeichnet wurden , finden wir mehrfach unter den Werken 
dieses Meislers. Leider hat das Zuvielschreiben bei Vivaldi 
eine grosso Verflachung und Verseichlung des musika- 
lischen Gehalts herbeigeführt, so dass sie nur mehr formell 
eine geschichtliche Bedeutsamkeit beanspruchen können. 

Wie sehr das Violinspiel in Italien bei Dilettanten oder 
doch nicht speciellen Violinspielern beliebt und verbreitet 
war, beweisen die Composilionen der Gebrüder Alessan- 
dro und Benedello Marccllo — , Erslerer 1676, Letzterer 
4680 in Venedig geboren — bestehend bei Krstcrom in 
Solo-Sonaten, bei Letzterem in Concerlen für Violine mit 
Begleitung. Sie sind im leichteren Stil gehalten und im 
Charakter denen Vivaldi's verwandt, doch zeigen sie eine 
gute Behandlung der Canlileno und Einfachheit des Pas- 
sagenwerks ; letzleres erfordert bei Beuedello schon eine 
nicht ganz unbedeutende Technik , wie auch der Vortrag 
des langsamen Mittelsatzes ein tief empfundenes Spiel be- 
ansprucht. Einen weiteren Beleg für die vorstehend aus- 
gesprochene Behauptung zeigt sich uns in den 4 1 Compo- 
silionen von Franz Anton Honporti (1678 — 4740); eben 
auch, wie die beiden Vorhergehenden, kaiserl. Österreichi- 
scher Beamter, erhebt er sich durch seine Violin-Sonaten 
und -Concerle weil Uber den dilettantischen Standpunkt 
empor, denn in seinem Op. 6 (zehn Partiten für Solo-Vio- 
line und Bass) und dem Op. 1 1 (zehn Concerte für 1 und 
2 Violinen mit Quartett- und beziehendlich Bassbegleitungj 
bat er einen Schatz von harmonischer und conlrapunk- 
tischer Vorztlglicbkeit hinterlassen, der ihn weil Uber viele 
seiner Landsleute und Zeitgenossen stellt. Schon Op. 6 
zeigt, wie interessant harmonisch er selbst kleinere Ton- 
srtlze zu behandeln versteht, noch mehr aber ist dieses in 
den Concerten der Fall, unter denen das fünfte durch die 
Verwendung des Becilativs für die Solo-Violine als lang- 
samer Satz die Aufmerksamkeil besonders erregt. Die 
Form der Tonsatzc und die Behandlung der Solostimmen 
sind mehr mit der von Alboni als der Vivaldi's verwandt, 
doch findet sich der Mittelsalz fast immer in einer ver- 
wandten, nicht, wie bei jenen, in der llauptlonart. 

Ausser diesen drei Mannern muss hier noch ein Mu- 
siker genannt werden, dessen musikalische Thatigkeil sieb 
hauptsächlich auf ein anderes Feld erstreckte, der aber 
durch zwei Werke für Violine sich eine geschichtliche Be- 
deutsamkeit auch hier gesichert hat. Es ist dies Nicolo Por- 
pora («687— 1767}, der als Schüler von A.Scarlalli eigent- 
lich eine andere Richtung vertritt , aber hier nicht uner- 
wähnt bleiben darf. Es sind von ihm von 4757 an 42 
Sonalen fUr Violine und Bass und ebensoviel für 2 Violinen 
und Bass gedruckt. In beiden Werken bekundet sich der 
Meisler der Form und Harmonie. In der Behandlung der 
Solostimmen lehnt er sich an Tartini an, ja sogar iu der 
Vertbeilung polyphoner und homophoner Tonsatze Gndet 
sieh in den 12 Solo-Sonaien dieselbe Anordnung. So be- 
ginnen die ersten sechs wie dort mit langsamen Sülzen, 
nach welchen eine Fuge, ein liedartiger langsamer Salz 
und ein zweitheiliger rascher Salz als Finale folgt. Von der 



siebenten Sonate an treten die fugirten Sülze zurück und ' 
an ihrer Stelle erscheint ein wirklicher Sonatensalz in zwei 
Theilen, der an Vivaldi's, noch mehr aber an Tartini» 
gleichartige Werke erinnert. 

Mit diesem Meisler schliesscn wir die Reihe der älte- 
sten bedeutendsten Künstler, welche das Violinspiel 
und die dahin gehörigen Com|>OKitiunsarlen in Italien nach I 
der technischen wie formellen Seite hin zu einer epoche- , 
machenden und wichtigen Entwicklung fortführten, wobei i 
wir ihnen zunächst die künstlerische Verwerlhung der ! 
Technik in abgerundeten Tonstüiken , somit die bessere 
Gestaltung der Souale und die Erfindung des Instrumental- 
concerts zu danken haben. 

Anders gest.illet sich dies in derselben Periode in 
Frankreich. Hier sind dio Violinspieler in technischer Be- 
ziehung auf derselben niedrigen Stufe stehen geblieben, 
wie sie in voriger Periode beschrieben wurde, was selbst 
französische Schriftsteller nicht ableugnen. So sagt Co- 
rel le in seiner Methode d ' accompagnemenl (Paris 1750) : »Zu 
Anfaug dieses Jahrhunderts war die Musik in Frankreich j 
in einem sehr klaglichen Zustande etc. ; als Corelli's So- 
nalen von Born 1745 in Paris ankamen, fand sich Niemand, 
der sie spielen konnte. Zwar machten sich Violinisten daran 
uud sludirton sie, aber erst nach mehreren Jahren waren r 
drei von ihnen im Stande sie zu spielen.« Auch Job. 
Joachim Quanlz in seinem »Versuch einer Anweisung, die 
Flöte traversiere zu spielen« (Berlin 4 752) sagt Seite 345: 
»Die franzosischen Inslrumenlalislen pflegen sich zwar inil 
Ausführung grosser Schwierigkeiten und mit vielen Aus- 
zierungen im Adagio nicht weil einzulassen : doch tragen 
sie ihre Sachen mit grosser Deutlichkeit und Reinigkeil 
vor : womil sie wenigstens die guten Gedanken des Com- i 
ponisten nicht verderben.* Diesen Standpunkt kennzeich- 
nen auch die Viulin-Sonaten [n catnera) von Senaille (ge- 
boren zu Paris 4 687 f 1730), die in jeuer Beziehung weil 
zurückstehen gegen Alles, was Italien und Deutschland 
hierin aufzuweisen hallen. Erst Jean Maria Leclair (1697— 
1764), der ein Schüler von Somis war, üble einen günsti- 
gen Einfluss auf seine Zeitgenossen in Frankreich, noch 1 
mehr aber dessen ScbUlerCupis de Camargo (1719 — 1770), 
der mit seinem Lehrer dio Glätte des Bogens und die 
Zartheit des Tones geniein , aber noch grössere Brillanz 
in seinem Spiele besessen haben soll : den grösslcn Ein- ; 
fluss aber auf eine Neugestaltung des französischen Violin- 
spiels hätte N. Pagin [1730—4800), ein Schüler Tarlini's, 
ausgeübt , wäre dieser in Paris , in einem Conc. spiril., 
nicht ausgezischt worden, als er ein Concert in Tarlini'- 
scher Manier vortrug. Dieses schmerzliche Geschick be— 
wog ihn von Stunde an nie mehr öffentlich zu spielen. 
Somit verzögerte sich die Entwicklung des französischen ' 
Violinspiels , und erst in nächster Periode sehen wir die 
Franzosen in den Vordergrund treten. 

(Fortsetzung folgt.) 

Recensionen. 
CuipMitlraea für länoorr,M»ig. 

August Waller. Lustige Musikanten, Gedicht von J. 
v. Eicbeiidorff, für Mannerchor mit willkührlicher Be- 
gleitung von 4 Hörnern. Op. 18. Leipzig und Winler- 
thur, Rieter-Biedermann. Partitur u. Stimmen l'/t Tblr. 
—n— Kaum war unsere letzte kurze Anzeige Uber 
neue Männerchöre gedruckt, *) als uns obiges SlUck zu- 
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kam, und wir heim Wort genommen wurden : sobald die 
Hand des Meisters aus dem bereits stark ausgebeuteten 
und trotz aller quantitativen Vermehrung steril gewor- 
denen Stoff doch noch etwas wirklich Gelungenes und 
Interessantes bilden werde, wir ein solches Stück einer 
ausführlichen Recension zu würdigen hatten. 

Der Name A. Walter's*) hat seit Jahren einen guten 
Klang in der deutschen Musikwelt, und wenn derComponist 
trotzdem erst Op. 18 edirt. so spricht das nur für seine 
Bescheidenheit und zeigt, dass es ihm nicht darum zu thun 
ist, die Literatur zu vermehren, sondern darum, im Sinne 
achter Künsilerschaft, nur das herauszugehen, was wirk- 
lich Anspruch auf Werth und Gehalt erheben kann. Das 
vorliegende Stück ist aber ein solches und darf mit Sicher- 
heit auf den Beifall der Besten rechnen. Im Repertoire der 
Gesangvereine aber müsste es als eine Perle betrachtet 
und wohl gehütet werden, denn es sind in neuerer Zeil 
nur sehr wenige Stücke bekannt geworden , die so geist- 
reich phantastisch, so reich an treffendem Ausdruck und 
dabei so künstlerisch in Form und Mitteln genannt werden 
dürften. 

Die Behandlung des bekannten Gedichts ist nicht leicht, 
sie setzt eine grosse Biegsamkeil des musikalischen Aus- 
drucks voraus, damit das gemütbvolle Element darin eben- 
sowohl zur Gellung komme , wie das humoristische und 
phantastische. Und das ist es eben, was uns in der Com- 
positum Walter's erfreut . sie wird allen drei Seilen ge- 
recht, ohne deshalb die künstlerische Kinheil cinzubüssen. 
Fr. Schubert war offenbar das Ideal, dem Walter hier mit 
feinem Kunstverständnisse und nicht ohne Selbständigkeit 
folgte. Er zieht alle Mittel des einfach homophonen (stim- 
migen Satzes, der Imitationen, der Dialonik und Cliroma- 
lik , der schmelzenden Melodik , des charaklcrisircnden 
Rhythmus u. s. w. herbei, um mit voller Freiheit jeder 
Nuance des Gedichts sich anzuschmiegen. Zu den ersten 
Zeilen desselben schlagt er den GernUlhslon an und ver- 
setzt uns sogleich in die achte Waldslimmung , indem er 
einen schön aushallenden Tonsatz bietet, der sich in ein- 
fachen harmonischen Fortschrcitungen bewegt, nicht ohne 
spater durch Mollaccorde auch die melancholische Seile 
anklingen zu lassen : 

Moderato. — =d p= " 



Der Wald, der Wald ! dass Gott ihn grün er- 



dimin. 



1 U.S.W. 

halt, «lebt gut Quar-tier und nimmt doch nichts da - dir. 

Bei den Worten »Der Wirlh, er wollt' uns gar nicht lassen« 
wird das Tempo rasch, der Rhythmus gehl in Triolen- 
bewegung Uber, und es treten Solostimmen (oder vielmehr 
ein Halbchor) dem vollen Chor gegenüber, der sich bei 
den Worten »die ganze Stadl war in den Gassen« (unisono 
und in Oda von) in Halbionen nach oben drangt, ein phan- 
tastisch-humoristisches Element zum glücklichsten Aus- 
druck bringend. Ganz ausgezeichnet ist die imitirende 
Stelle »stürzt die Schule heraus« u. s. w. ausgedrückt ; es 
ist ein Drangen und Schieben schier ohne Ende : 



•J Er tobt seit 



Zeil als Dirigent eines Gesangvereins in 



9 V- frjzi ■ fi~.:±.-ijii-l -r-r n»_ «l ~ i ~» h y-jt-J 

die ganze Stadl wann denGasaen.und \ori den Banken roitGe- 
(Halbchor 





braus »türzl die Selm - le her - aus — — 



Chor. r '» -»- l. 



T 
braus 



stürzt die Schu - le her- aus — 



m 



wuchs der Hau-fe von Haus zu Haus 



u. s w. 



bis auf einmal bei den Worten »der llatschier, die Stadt- 
wacht« in F-dur, nach musikalisch ganz natürlicher Vor- 
bereitung, ein marschahnliches sehr charakteristisches 
Motiv auftritt : 



(llalbchor 
t 



i'Chor.j 



i Halbchor. 



,die Sl»dt»acht 

(Chor.) die Stadtwacht. 

Gleich darauf, hei den Worten »wie wenn ein Prinz zieht 
auf die Freit«, nimmt die Musik mit grosser Feinheil und 
ohne Ziererei einen etwas tänzelnden Charakter an, der 
sich aber bald wieder in vollere Klange auflöst zu den 
Worten »gab Alles uns fürstlich Geleit«. Sehr interessant 
ist die folgende canonische Stelle in langsamerem Tempo, 
wo die Accordfolge I)-dur, D-moll, B-dur zur L'eberlei- 
tung zur Haupltonart F-dur ebenso natürlich wie über- 
raschend benutzt ist. In Ks ertönen nun wieder in einer 
dem Anfang verwandten, refrainarlig gebildeten Melodie 
die Worte »Zum Wald, zum schönen grünen Wald« : 



llalbchor. 


m 


Li i ^jfj 










r .1~ 


->l f 



zum Wald, zum Wald, zum scho - nen grU - nen Wald. 
•J Von hier an wiederholt der volle Chor denselben Satz. 

dieses Motiv vermittelt auch in der Folge immer alle vor- 
kommenden Gegensätze, die mehr oder weniger eine Um- 
bildung oder Wiederholung des bisher Beschriebenen sind 
und die wir hier nicht noch weiter im Einzelnen anführen 
wollen. Das Ganze endigt ebenfalls mit mehrfacher Wie- 
derholung jenes Refrains durch Halb- und Ganzebor und 
verhallt mit Plagal.scbluss und verlängertem Esdur-Ac- 
cord, ganz entsprechend den letzten Worten des Gedichts 
•gute Nacht«. 

W r ir wiederholen nochmals: es ist uns seit langer Zeil 
kein Stück für Mannergesang vorgeko 
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an feinem und interessantem Detail, so künstlerisch phan- 
lasiereich und in der Haltung edel wäre. 



Barielite. 

London. F. P. Ein Musikfest, dessen Ursprung weit 
über hundert Jahre zurückreicht, wurde vorige Woche ge- 
feiert. Es war daa mit den Schweslerstädleti Worcesler und 
Horeford im Turnus alle drei Jahre wiederkehrende Musikfest 
zu Gloucester. Das Fest machte diesmal von vornherein viel 
von sich reden ; erstens, weil ein mögliches Verbot der Geist- 
lichkeit, die nun einmal diese Feste in der Kirche nicht liebt, 
wenn deren Zweck auch ein wohllhätiger ist, wie ein Damokles- 
schwert über dem Ganzen schwebte; zweitens, weil der erst 
kürzlich ernaunte Organist, Dr. Wesley, als Direclor des Festes 
nicht die gewohnten Lieblinge für die Sologesänge engagirt hatte, 
darunter besonders den Tenor Sims Heevcs, der seine Anforde- 
rungen ungebührlich hinaufgeschraubt hatte. Es waren diesmal 
81 Stewards zusammengetreten, die für ein etwaiges Deficit ein- 
standen und für alle Falle jeder 5 Pfd. Sterling beisteuerten. 
Engagirt waren die Damen Tieljeus, L. Pyue, E. Wilkinson, 
Julia Elton, Rudcrsdorir und die Herren Cuoirolngs, Gunz, 
Sanlley und Lewis Thomas. In der Zusammenstellung der Pro- 
gramme zeigte sich eine sehr unsichere Hand. Gleich der erste 
Tag bracht« eine kuriose Zusammenstellung : den ersten Theil 
des ■ Paulus« von Mendelssohn, gefolgt von Spohr's » Letzte 
Dinge«. Spohr wurde einst in jener Gegend sehr gefeiert, doch 
dies ist nun vorbei ; und nun gar noch den »Paulus« voranstel- 
len: Am 6. September waren allerlei Meister durcheinander 
gewürfelt: ein Stück Lobgesang, Slabat muter; Einzelnes von 
Händel, Haydn, Spohr und Gouuod ; im zweiten Theil eine 
Bach'schu Orgelfuge (von Dr. Wesley gespiell) , Mozart s He- 
quiem und Einzelnes aus »Samson« und »Christus am Oelberg». 
Dies Alles nahm volle fünf Stunden in Anspruch. Der dritte und 
vierte Tag endlich brachten vollständige Werke : »Elias« und 
aMessias«. — Die Abendconcerte brachten unendlich lange Pro- 
gramme, die mitunter mehr Tür die Sänger berechnet waren, 
denn jeder führte sein Steckenpferd vor. Am ersten Abend spielte 
Mad. Goddard Beelhoven's Cborphanlasie , am zweiten Abend 
Mendelssohn s Concert in G-moll; ferner wurde der erste Theil 
der »Jahreszeiten« aufgerührt; L. Pyne sang Beelhoven's »Nachti- 
gall« ; Gunz »Frühling, kehr ein« von Esser etc. Den Beschluss 
machte Mendelssohn' s »Walpurgisnacht«. Aus dem Programm 
des dritten Abends ist zu erwähnen ein Theil der »Zauberflöle«, 
Spohr's dramatisches Concert, gespielt von Blagrove, Mcndels- 
sohn's »Lorcley« mit Frl. Tieljeus, endlich Beelhoven's 8. Sym- 
phonie. Am vierten Abend boschloss in herkömmlicher Weise 
ein Ball das Fest, dessen Ertrag über 1000 Pfd. Sterl. betrug 
und die Thiiincn mancher Wittwe und Waise trocknete. Die 
pecuniiire Seite des Festes fiel also viel besser aus, als man 
erwartete ; um so mehr aber wird die Aufführung selbst geta- 
delt, die mitunter sehr mangelhaft gewesen sein soll. Ein Diri- 
gent wird nicht über Nacht geboren und grössere Massen zu 
dirigiren ist nicht Jedermanns Sache. Noch ist zu erwähnen, 
dass die Festtage mit einem Yormiltagsgottesdienste eingeweiht 
wurden, wobei Antheins von Tallis , Wesley (Vater und Sohn) 
von den vereinigten Chören von Gloucester, Worcesler und 
Hereford vorgetragen wurden. 

Der Vlolinspioler Wicniawsky tral eine Reihe von Aben- 
den in Mellon's »Promenadeconcerten« im Covent Garden-Theater 
auf; ebendaselbst wird der berühmte Contrabassspieler Signor 
Botlesiui ein igoraal spielen. Fri. Mario Krebs hat hier wie- 
derholt im Vortrag classischer Werke bedeutende Fortschritte 
gezeigt. 



GU 



Leipzig. S. B. Die Wiederaufnahme der » Eulführung aus 
dem Serail« im Stadllheater giebt uus Veranlassung, nach länge- 
rer Pause wieder einmal auf dieses Institut zurückzukommen. 
Die Direction ist, wie man sieht, In erfreulicher Weise bemüht, 
das Opernrepertoire, ferner aber auch das Personal so zu gestal- 
ten, wie mau es von der Bühne einer Stadt wie Leipzig fordern 
kann. Ist es auf der einen Seile unmöglich, was die Stimmen- 
cjualiliii betrifft , Anforderungen zu genügen , wie man sie an 
ein Hofthcaler zu stellen gewohnt ist, so hat ein Stadllheater 
auf der andern Seite desto mehr Gelegenheil und auch die 
Pflicht, künstlerischen Gesichtspunkten nachzugehen, die leich- 
teren älteren Opern zu pflegen und ein gutes Ensemble herzu- 
stellen. Bei den Hofthealern hat der Cspellrarisler meist wenig 
darüber zu sagen, was jenseits der Prosceniumlampe vorgehl ; 
nur das Orchester leistet ihm unbedingt Folge; die Sauger be- 
nehmen sich souverän und pochen auf ihre hohen Honorare, so 
dass allen Sänger-Unarten Thür und Thor geöffnet bleibt. Dem 
Sänger an einem Sladlthoaler ist mehr daran gelegen, seine 
Stellung zu behaupten und mit dem Capellmeister sich auf guten 
Fuss zu setzen. Daher wir von diesem auch erwarten , dass er 
ihnen wie der Direction gegenüber künstlerische Anschauungen 
zur Gellung bringe. — Die Aufführungen der »Entführung«, 
deren zweiter (amiO.) wirbeiwohtiteu, hat uus in mehr als einer 
Hinsicht erfreut. Abgesehen von der Wiederaufnahme dieser 
reizenden Oper überhaupt, die ja aus Deutschland zu schwin- 
den drohte, können wir auch der Darstellung alles Lob zollen ; 
wenigstens der musikalischen, da im Spiel die rechte Lebendig- 
keit und der rechte Humor, sowie auch eine gewisse Feinheit 
und Noblesse hie und da fehlten. Denken wir uns aber um den 
kurzen Zeitraum von zwei Jahren zurück , wo man die Oper 
nie verliess, ohne Ohrenpein ausgestanden zu haben uud sich 
über grobe Nachlässigkeiten beklagen zu müssen, so erscheint 
uns unsere jetzige Oper trotz des massigen Metalls, das die 
Stimmen aufzuweisen haben, doch In recht angenehmem Lichte. 
Und besonders scheint die Tenor-Calamitäl so ziemlich gehoben | 
(denn wir verzichten gern auf grosse Opern, besonders wenn 
wir in ihneu nicht auch grossen Sängern begegnen' . In un- 
serer »Entführung« ist die Kolle des Belmonle in den Händen 
des seit Kurzem engagirlen Herrn Kebllng, der, wenn er 
auch in der Höhe Schönheil des Tons und volle Sicherheit der 
Intonation vermissen lässl, doch sonst sehr rein singt, deutlich 
ausspricht, dramatische Auffassung an den Tag legt und Ge- 
wandtheit im Spiel besitzt. Herr Schild (Pcdrillo) ist ebenfalls 
eine sehr gute Kraft und scheint sich in letzlerer Zeit auch mehr 
Bühnengewandtheil angeeignet zu haben. Die schwierigste 
Hollo der Oper ist bekanntlich die Constanze, welche durch 
Kr3ul. Kropp besetzt ist. Die Stimme dieser Dame ist freilich 
nicht von jenem Timbre, den man bei einer Constanze, als der 
Repräsentauliii edler Weiblichkeit, fordern möchte. Allein Mo- 
zart hal leider selbst eine Coloraturparlie ersten Hanges daraus 
gemacht, und lyrischer Schmelz ist bei unsern deutschen Sange- 
riuuen eben seilen genug mit der geforderten Höhe und Colo- 
ratur vereiuigt zu finden. Ueberdics muss man zugestehen, 
dass Frl. Kropp ihre Partie musikalisch sinngemäss durchzu- 
führen wusste. Das Blondchen wird durch die erst seil Kur- 
zem engaglrte Sängerin Fräul. Suvanny dargestellt, deren 
Stimme viel Wohllaut enthält und deren Charaklerlslrung hn 
Einzelnen viel Studium und erlangte Bühnengewandtheit ver- 
rälh. Würde sie sich hin und wieder mehr massigen, nament- 
lich vermeiden, ihrer Slimme durch zu harte Aussprache einen 
etwas gemeinen Klang zu geben, so könnte man sich zu einem 
solchen Blondclien vollkommen Glück wünschen. Hr. Hertzsch 
endlich führt den Osmin sehr anerkennungswertb durch — die 
natürliche Komik freilich , die in der Figur des Osmin steckt, 
kommt musikalisch nicht überall zur Gellung; eine gewisse 
Starrheit und Modidattonsuiifahigkeil der Stimme ist hier von 
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«ornberoin hinderlich. Doch zollen wir 'gern dem Fleisse alles 
Lob, den der sehr schätzbare Sänger an die Partie gewendet 
hat. — Die Auffassung im Ganzen, soweit sie vom Taktstocke 
de» Capellmeisters abhängt, ist recht befriedigend — es wird 
werler gehetzt noch geschleppt, daher denn auch die Enscmble- 
stiieke sehr anständig von Stallen gehen. Im Einzelnen wünsch- 
ten wir die Romanze ili i Pedrillo im 3. Act massiger im Tempo, 
überhaupt sinniger im Vortrag und im Orchester weniger herb 
gekneipt ; dann in der Ouvertüre die Janilscharenmusik etwas 
weniger laut, da sie in der Thal die eigentliche Musik nicht sel- 
ten übertäubt. Capellraeisler Schmidt leitet das Ganze mit sicht- 
licher Liebe und gewohnter Präzision ; das Orchester ist selbst- 
verständlich sehr gut und die weuigen Chöre der Oper werden 
ebenfalls zufriedenstellend ausgeführt. 

— Das Concert, welches die Sing.icaderoie am in 
der Thomaskirchc veranstaltete, legte einerseits von der erhöh- 
ten Leistungsfähigkeit des Chors, andererseits von einer Ueber- 
eilung des Dirigenten , Herrn von Beruulh , Zeugniss ab. Die 
1 wöchentlichen Singübungen der Academiu begannen erst am 
■ .September wieder, und schon am 17. getraute sich der Diri- 
gent mit Werken , wie das Mozarl'sche Requiem und die Seb. 
Bach'sche Canlalc »Bleib' bei unso, an die OelTentlichkcit zu tre- 
ten '. Wir wissen nicht, was etwa schon vor den Ferien zur 
Vorbereitung gelhan worden war, aber so wacker die Chore 
sich hielten, es blieb doch Viel zu w ünschen übrig — nament- 
lich in der Cautate. Wir wollen der Singacademie den Bei- 
fall nicht verkümmern, der ihr dafür gebührt, S. Barh in das 
Bereich ihrer Thätigkeil zu ziehen, müssen aber gestehen, 
dass die Art und Weise, wie dies geschah, nicht ganz ge- 
eignet erscheint für Bach'sche Musik Propaganda zu machen. 
Wenn man meint, Bach'sche Musik dadurch würdiger und 
kirchlicher zu machen, dass man alle Tempi möglichst breit 
nimmt, so ist das ein starker Irrlhum, der uur auf uinem 
Mangel an Einsicht in das Wesen derselben beruhen kann. 
Namenilich litten unter solcher Verschleppung der Hauptsatz 
des ersten Chors ( Wahrend der Mittelsatz wieder unnöthig 
gejagt erschien), dann die Sopran- und die Tenor-Arie. Bach's 
Art, die Melodie zu figuriren , fordert eine solche Auffassung, 
dass das Tempo auf die Hauplnolen basirt wird , das l'ebrigc 
aber als malende Figuralion zu Tage kommt. Von Note zu Note 
wuchtig und schwerfällig fortschreiten , heissl den Sinn und 
den Eindruck zerstören. Auch war der Taktstock des Dirigen- 
ten zuweilen in direclem Widerspruch mit dem natürlichen 
Gefühl der SUnger, woraus bedenkliche Schwankungen und 
zeilweises völliges Auseinandcrsein entstanden. Letzteres gilt 
auch vom Requiem- Und wir glauben, dass eiue weniger 
überstürzte Aufführung hier noch hätte ausgleichen und beide 
Theilo zum Einverständnis* bringen mögen. — Die Soli wurden 
in beiden Werken von Krau Ferenzy (Sopran), Frl. Schmidt 
(AU), Herrn Behling (Tenor) und Herrn Hertzsch (Bass) 
ziemlich befriedigend gesungen ; es würde in erhöhtem Maasse 
der Fall gewesen sein, wenn, wie gesagt, die Tempi rich- 
tiger gewesen waren. Frau Ferenzy aus Peslh, deren wir 
besondere Erwähnung zu (nun haben, legte eine wohlklingende 
ziemlich kräftige Stimme dar, die nur leider in der Höhe von 
I an gedeckt und verschleiert erscheint. Im Vortrag machten 
sich einige süddeutscho Manieren bemerklich , namentlich ein 
Uiuaufechleifen der Töne, das überhaupt unschön ist , im Kir- 
rhengesange aber doppelt falsch genannt werden muss. — Das 
Mozart'sche Requiem, das wir in Leipzig zum ersten Male hör- 
ten, machte uns in der protestantischen Kirche ohne riluale Be- 
gleitung einen sonderbaren Eindruck , den die langen Pausen 
zwischen den Sätzen noch eigenlliüiulicher ausprägten. — Die 
Bach sehe Canlalo wurde durchaus (mil Ausnahme der Tenor- 
Arie, wo Herr Concerlmeisler David das Violinsolo spielte; mil 
Orgel begleitet Herr Thomas), was bei schwächerer Re- 



gMtrirung und besserer Stimmung der Orgel mil dem Orchester 



Mise eilen. 
Historische Nolls. 

Die Reihenfolge der Cantoren an der Thomasschule In Leipzig, 
soweit sie bekannt sind {nach Stallbaum's Miltheilungen) : 
M. L ud wig Gülze, geh. zu Werda, Canlo 

4480 , Gehurt»- und Todesjahr?). 
Georg Rhau, geb. zu Eisfeld an der Werra 1488. 

scheinlich 4348— 4590, gest. 454H In Eislebcn. 
Johannes Herrma n n , geb. in Zittau , Canlor 4SJI — t$l», gest. 

1391 in Freiberg. 

Wolfganf! Junger, seb. in Sayda, Canlor 4516-434». gestorben 

als Pfarrer in Grossschirnia tS64. 
Ulrich Lango, geb. in Bayern, Cantor 4340 — 134», gest. «349. 
Wolfgang Fi gut u», geb. in Naumburg, Cantor 4349—1331, gest. 

in Meissen t. 

Melchior lleyer, geb. In Brüx, Cantor 4353 — 1384, gesl. f. 

Valentin Utlo, geb. in Clebcrg, Cantor 1364—1394, gesl. ?. 

Sethus Calvisius, geh. 4338 in Vorschieben in Thüringen, Can- 
tor 4394— 1615, pest. I*(5 In Leipzig. 

Johann Herrmann .Schein, geb. zu ürünbayo 4384, Canlor 
4618- 1630, gest. in l-eipzig. 

Tobias Michael, geb. in Dresden 4599, Cantor 4684—4837, gest. 
in Leipzig. 

Johann Rosenmüller, geb. ?, Cantor t 4640— ?, gest. In Wol- 
fenbüttcl 4 686. 

M. Sebastian Knüpfer, geb. in Asch 1611 , Canlor 4 673—4676, 
gest. in Leipzig. 

JohannSchelle, geb. 4648 zu Gcysiog im slichs. Erzgebirge, Can- 
tor (677—4 701, gesl. in Leipzig. 
Johann Kuhoau, geb. in (ieysing 1667, Cantor 4 704 — 4799, gest. 



Johann Sebastian Bach, geb. in Eisenach I6SS, Canlor 479»— 

4 730, gest. in Leipzig. 
Gottlob Harror, geb. 1, Canlor 4750—4735, gest. 4753 
Johann Friedrich Doles, geb. 4713 in Stambach bei Schmal- 
kalden, Canlor 4 736 — 4 789, gest. 1797. 
Johann Adam Hiller. Reh. 4 7l8 in Wendisch-Ossig in der Ober- 

lausitz, Canlor 4789 — (800, gest. 4804 in Leipzig. 
Augus t E borhar d Mül I o r, gob. 1767 in Northeim in Hannover, 

Cantor 4801 — 4840, gesl. 4847. 
Johann Gottfried Schicht, geb. 4738 zu Reichenau bei Zitta.i, 

Cantor 4810-1893, gesl in Leipzig. 
Christian Theodor Wein lig, geb. 1, 



In Leipzig. 
Moritz Hau plmano, geb. in 



4 799, 



1811-1849, gesl 
seil 1849. 



Nachrichten. 

Am 17. August fand in Crcfeld (Rheinprovinz] ein von Herrn 
Max Bruch geleitetes Concerl des Rheinischen Sangerbundes stätl, 
welches folgende Coro Positionen zur Ausführung brachte: Ouvertüre 
zu Olympia, von Sponlini, Dithyrambe von Jul. Rietz, »Die 
Macht des Gesanges«, Cantate von J. Bramhach (vom Compoaisten 
dlrigirl), Sccnen aus der Krilbjof-Sago von Max Bruch, ferner 
Chore ohne Orchester von Mendelssohn i'Sommcrlicd| und Schu- 
mann ( Lotosblume) , Durrner (SturmbeschwOrung und MOb- 
ring (An den Wald j. 

Am 17. September wurde im Carlsruher Honheater Ferd. 
Miller s Oper ■ Der Deserteur • aufgeführt und zwar bei volh-ni 
Hause und mit äusserst günstigem Erfolg. Der Sanger Herr Häu- 
ser »oll dabei mit einein »Lied vum deutschen Michel» solchen Beifall 
gefunden haben, dass er es wiederholen musste. So berichtet <lio 
Colniscbe Zeitung. 



Bei der bevorstehenden Aufführung der grossen ] 
hoven iu Hamburg [am 6. October) wird Herr Joachim das Violin- 
solo Im Ueocdictus übernehmen. 

Im Seminar zu Barby fand am 40. September eine Musikauf- 
fuhrung statt, wobei Folgendes zu Gebor kam: »Was Gott ihul, 
das Ut wohlgethan* für Manoeccbor voo F. W. Sering «Hoffnung auf 
Gott« ;ManncrchorJ und »Hebe deine Augen auf« {Terzett für Sopran I 
und II und All) von Mendelssohn. Mololle (Sopran-Solo und Manner- 
ebor; von J. J. Wachsinann. Orgel-Phantasie von H. Berens. Scha- 
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fers Soontagslied Mannerchor) von C. Kreutzer. Sonate in EsiPianc- 
forto und Violine,' von Beethoven Frühling (Manoerchorl, vierstimmig 
von K. W. SeriDK. Sonata in Ks .Pinnoforte und Violine) von Mozart. 
Symphonie in F.» (erster Salz) von Beethoven Naclilgesang im Walde 
(Münnerchor) von Fr. Schubert. 

Im 7a AI/r* tyriipe zu Paris soll eine Oper .Le roi de 
von Julius Beer, einem Neffen Meyerbeer s, 

In Plauen wurde am 40 September llaydn's 
Direclion des Cantor Gast aufgeführt. Die Solist« 
Wigand , Herr Wiedemann au« Leipzig und der 
Singer Herr Scharfe, das Orct 
der Altenhurger HofcapeUe zusammengesetzt. 

In Aachen wird dio Pariser Stimmung eingeführt. Der Ge- 
meinderath hat d.e Mittel zu 
bewilligt. 



Im Bellini-Thaater in Nea pe I wurde eine neue Oper - 
einem jungen Componistvn Namens AlfonsoBounomo aufgeful 
Das unter dem Titel »Orti no» ost» vorgeführte Werk wurde mit Bei- 
fall auf| 



Frau Szarvady- Clausa in Paris beabsichtigt in diesem 
Uerbsl eine grossere Kunstreisc durch Deutschland zu unternehmen 

Unserer Nachricht in Nr. 16 gegenüber - F. I. a u b sei eine Stelle 

sich in i 
Laub dt 

mit einem Gehalt von 1500 Rubeln jährlich. 

Leipzig. Hr.'Muslkdireclor Bilsc au« Liegmlz lasst sieb auch 
rend der jetzigun Messe mit seiner Capelle in den Sälen des HAlel 
otogne hören. . 
— Das erste Gewandhiius-Concort findet am 5. October statt. 





ANZEIGER 



Nene Musikalien. 

Verlag von Alfred Dörffel in Leipzig. 

Belcke (C. G.j, Up. 1«. Kestgesnng .Des Sungers Vaterland« ^ 
für Solostimmen, Chor und Orchester; 

Partitur mit untergelegtem Ciavierauszug z — 

Orcb esterstimmen i — 

Singslimmen — 20 

C'nUer (Hugo). Op. Ii. Hose dhlver. Polka-Mazurka bril- 
lante de Salon pour le Piano — 4 7t 

Op. 13. Zwei Lieder von II. Heine für eine Bariton- 
stimme mit Begleitung des Pianoforto — IS 

llnberlnnd (Richard;, Op. 8. Sechs deutsche Burschcnlieder 
für eine Baritonslirome mit Begleitung des Pinnoforte . . — 15 

Hertmann (Ludwigl, Op. 17. Sechs Lieder für eine Sopran- 
oder Tenorsliuinie mit Begleitung des Pianoforte . . . . — SS 

Op. ih. Ballade für das Pianoforte — 41 

liA»*e .Gustav), Op. ». Vier Gesüngc für Mezzosopran mit 

Begleitung des Pianoforlo — 4 7f 

JndaHKtthn !S ). Op. 19. Pisalm t« Tür Chor und Solostim- 
men mit Begleitung von i Hörnern und 1 Posaunen. Par- 
titur und Stimmen 4 40 

Hei»« (Franz), Notturno für das Pianoforte — Ii 

Streben (Ernst), Op. i!>. Drei Gesänge für eine Tenor- oder 



1'*» Verlag von Breitkopf -iti Birtel in Leipzig. 

12 Gedichte 



von T»u«cbkin, FVtb and Ttvr 
übersetzt von Fr. Bodenstedt 



compooirl von 

PAULINE VIARDOT GARCIA. 

Preis z Thlr. 7 Vi Ngr. 

Die Sterne 

• ein« Blagitluuu« mit Begleitung dei Pümoforw trnd 
von 

Pauline Viartiot Garcia. 

Preis 45 Ngr. 



[i«S] Bei der philharmonischen Gesellschaft in Laibach ist die 
Stelle eines zweiten Mualklehrere zur Erthellung von Unterricht im 
Gesänge und Piano mit dem jahrlichen Gehalte von 100 Gldn. zu be- 
setzen. — Die Gesuche sind bis Endo September d. J. einzubringen. — 
Nachgewiesene Befähigung zum Unterricht in musikalischen Instru- 
menten wurde den Vorzug geben. Heber die näheren Bedingungen 
glebt Aufschiusa 

die Diicotion der philharmonischen 
id l.albach. 



Bekanntmachung. 



„Soldatenabochied" von Joseph 
>fopernlhe»ter-Orehester* in Wien 



Der Ausschuss des steinschrn Sängerbundes macht hiermit be- 
kannt, das» in Erfüllung der Bestimmungen seiner Prcisuusschreibung 
vom 45. October 488t Absatz 7 und 8 die unmittelbar nach dorn in 
Weyor bei Frohnleiten abgehaltenen Fcstconcerte des sleirischen 
Sängerbundes am 4». August I. J. zusammengetretenen Preisrichter 
aus den fünf zur Aufführung gelangten, bereits früher Öffentlich be- 
kannt gegebenen Choren mit absoluter Stimmenmehrheit 
den ersten Preis dem Chore : „Gott schirme dich mein Vater- 
land'' von Karl August Zedtler, Ciintor und Musikdirektor In 

Wilsdruff bei Dresden , 
den zweiten Preis dem Chore 

Sehen, Mitglied des k. k. H 
zuerkannt haben. 

Als Coinpositeur der in der Bekanntmachung vom 15. Mai 4 865 
nach dem urtheilc der musikalischen Sachverständigen als eine sehr 
cflectvollc, durchweg» gelungene und werlhvolle Arbeil bezeichneten 
Canlate: »Die Göttliche- hat sich Herr Ludwin Liebe, Director des 
elslissischen Sängerbundes in Strassburg genannt. 

Von jenen Concurrenzarbeätcn, welche nicht zur Aufführung be- 
stimmt wurden, betindet sacb noch immer eine namhafte Anzahl im 
Bundesarchive und werden die Herren Compnsileure hiemit wieder- 
holt um die Angabe der Adressen gebeten, an welche dieselben ein- 
gesendet werden sollen. 

Graz, I. September 1865. 

Tom Ausschüsse des Bteiriichen Sin gerb und es : 



D. F. Schwnrsl, 

Schriftführer. 

Ira Verlage von Heinr. Llebner in Potsdam erschien 



Ferd. Sieber, Op. 73 

Zwei Dichtungen von Dante. 

a. »otrrniifrr ny, s K r. b. Sunt« io Sgr. 

für eine tiefe Stimme mit Begleitung des Pianoforte 
Jznit italienischem und deutschem Texte). 

Obige Gesünge gelangten bei den Dantefesten zu Berlin, Schul- 
pforla und Dresden unter grossem Beifall zur Aufführung. 



Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

Charakterstücke und Zwischenacte 

für iltwts Orthesler 

zum Gebrauch für Concert und Tbealer 
von 

A. F. Riedas. 

Op. SMS. Heft I. Thlr. 



Druck und Verlag von Batirzorr oao Hästzl in Leipzig. 
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Die Kunst deB Violinspielei. 

Eine historische Studie. 
[Fortsetzung.) 

Wenden wir unsern Blick beim Anfang dieser Periode 
nach Deutschland, so finden sich treffliche Klemmte, die 
bei sorgfältiger Pflege sicher eine nationell eigenthUro liehe 
Entwicklung des Violinspiels herbeigeführt hatten, wie 
dies beispielsweise Nie. Adam Strungk beweist, der als 
Violinspielcr wahrend eines Aufenthalts in Rom (1 686) 
selbst Corclli so in Erstaunen setzte, dass dieser ausrief: 
«Herr, ich werde hier Arcangelo genannt, Sie aber möchte 
ich den Krzleufel beissena. — Dieser Ausspruch nimmt 
nicht Wunder, wenn man im Auge behalt, auf welcher 
technischen Höhe bereits in voriger Periode in Deutsch- 
land das Violinspiel stand. Nur konnte den gesammlen 
Cultnrverliallnissen gemäss dasselbe keine edlere Basis 

; gewinnen, und wir müssen bierin Quam (a. a. O. S. 327) 
beistimmen, wenn er sagt: «Sio beflissen sich mehr den 
Ccsang der Thiero, z. B. des Kukuks, der Nachtigall, der 
lleunc, der Wachtel etc. auf ihren Instrumenten nachzu- 
ahmen; wobei der Trompete und Leyer auch nicht ver- 
gessen wurde : als der Menschenstimme nachzuahmen. Sie 
«pielten auf der Geige mehr harmonisch als melodisch. Sie 
setzten viele Stücke, wozu die Violinen umgestimmt wer- 
den musslena etc. Denn die bei Walther etc. in voriger 
Periode angezogenen TonstUcke tragen allerdings Uber- 
wiegend diesen Charakter an sich, nur darf man diese 
unkünsllcrische Hichtung nicht den Musikern allein zu- 
schreibe«, hier wirken noch andere Factoren mit. zunächst 
aber die Stellung der Instrumentistcn und ihre ungenü- 
gende nnderseitige Bildung. Ausserdem wurde in Deutsch- 
land die Kunst des Violinspiels nicht wie in Italien von 
Seileu des Volks gepflegt, geehrt und belohnt, in Deutsch- 
land prunkten nur an den fürstlichen Höfen als Luxus- 
artikel italienische Violinspielcr; gegen deutsche Künstler 
herrschte ein entschiedenes Vnrurlbeil, w enn sie ihr Vater- 
land nie verlassen und Italien nicht besucht halten; denn 
wenigstens die musikalische Ausbildung in Italien mussle ein 
Deutscher nachweisen können, wenn er sich irgendwelcher 
Anerkennung erfreuen wollte. Deshalb sehen wir deutsche 
Violinspieler am Anfang dieser Periode nur als Eklektiker 
auftreten, wie uns dies Georg Muffet (1640 — 1704] zeigt, 

! der zwarnicht specicllcr Violinspieler, doch aber Componisl 
für dieses Instrument war. In seinen fünf Kammer-Sona- 
ten für 2 Violinen, 2 Violen und Bass giebl er Zeugnis*, 



wie er bemüht war, seine Vorbilder und iheilweisen Lehrer 
Lully uud Corelli möglichst zu erreichen. Musikalisch balle 
er dieselben durch strengere Arbeit Ubertroffen, nicht aber 
was die Behandlung der Instrumente anlangt, die fast jeder 
Spielfülle entbehrt. Hierin, wie in vielem Andern, wird 
dieser Künstler durch die beiden Kunslgrössen weit über- 
holt, deren Name eigentlich schon jedo weitere Bespre- 
chung überflüssig macht. Georg Friedr. Handel (1685 bis 
I759J und Joh. Seb. Bach {1 685 — 1750j , die zwar beide 
nicht speciell Violinvirtuosen genannt werden können, aber 
durch ihre Sonaten und Concerte doch mit hieber zu zah- 
len sind. Zwar sind die Sonaten von Handel nur in ge- 
ringerer Zahl musikalisch und technisch bedeutend, da- 
gegen stehen die 12 Violinconcerte für 2 Solo- Violinen 
mit Begleitung von Quartett und Cembalo auf einer ziem- 
lich hohen Stufe, wenigstens unter dan lnslrumentalwer- 
ken dieses Meisters. Wichtiger allerdings sind die Violin- 
cotnposilionen von Johann Seb. Bach; die 6 Sonaten fftr 
eine Violine allein, vom Componislen ohne jede Begleitung 
gedacht, stehen einzig in ihrer Art da und sind bis 
jetzt noch unerreicht; ebenso die 0 Sonaten für Violine und 
Ciavier, die nicht nur wunderbar kunstvoll gearbeitet, 
sondern auch mit einem Schatz lief- seelischer Empfin- 
dung ausgestaltet sind. Diese Sonaten sind auch die ersten 
überhaupt, in welchen die Violine und das Ciavier vom 
Componislen gleichmassig bedeutend behandelt werden. 
Nicht minder werlhvoll ist das Yioliuconcerl in A-moll, 
auch das für zwei Violinen in D, sowie die Violioparlien 
in den Cölhncr und andern Concerten. Nach Art der Vi- 
valdi'schen Concert-Compositionen entwickelt Bach den 
ersten Salz aus nur einem Hauptthema , nicht selten uur 
einem Motive, welches er auf die geistvollste Weise the- 
matisch fortfuhrt, meist imitalorisch in der Begleitung, 
wozu die Hauplslimme ganz frei ihr Passagenwerk hinzu- 
fügt. Hier erkennt mau die Grösse Bach's ganz, wenn man 
seine Concerte mit denen Vivaldi's vergleicht, die sich 
gegen unsere deutschen Meister fadenscheinig, wie eine ab- 
gclebto fade Coketlv, ausnehmen. Die äussere Form hat 
Bach allerdings von dem Italiener entlehnt, aber mit wel- 
chem reichen Inhalt bat er dieselbe ausgestaltet und wie 
wenig scbablonenmassig erscheinen alle diese Werke, in 
deren jedem wir wieder Neues und Interessantes an- 
treffen. Bach bat unbestritten in dieser Epoche das Be- 
deutendste fUr diesen specieüen Kuoslzweig geschaffen, 
sowohl nach technischer Seile bin als bezüglich der Form 
und des Inhalts. 

4t 
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Ein Alters- und Zeilgenosse der beiden eben bespro- 
chenen musikalischen Grössen tritt gegen dieselben sehr 
bedeutend in Schatten, wenn wir den Werth auf musika- 
lische Schöpferkraft legen; all trefflichen Violinspieler 
und ausgezeichneten Menschen und Kehrer jedoch durften 
ihn die beiden nicht sehr verdunkeln. Job. Georg Pisendel 
(1687 — 1 7 SR) war zuerst Schüler von Torelli in der Zeil, 
wo derselbe als Concerttneister in Diensten des Herzogs 
von Ansbach stand; dann ging er zu weiterer Ausbil- 
dung zu Vivaldi nach Venedig (1716) und wurde schliess- 
lich (1717) Monlanari's Schüler in Rom. Er war der erste 
deutsche Violinspieler, welcher die Schule Corelli's voll- 
ständig in sich euffassle und wirkte in seiner Stellung als 
Concerlmeister zu Dresden viel für die klinstierische Aus- 
bildung des Violinspiels in Deutschland, indem er als 
trefflicher Lehrer eine Zahl geachteter und vorzüglicher 
deutscher Musiker heranbildete , unter denen die bedeu- 
tendsten die Gebrüder Graun, J. J. Quanz, Franz Benda etc. 
einen geschichtlichen Namen sich erwarben. Pisendel's Spiel 
soll, in einer soliden Uebcrwindung technischer Schwierig- 
keiten, einem seelenvollen Tone und einer geschickten Bo- 
genführung bestanden haben. Seine Compositionen be- 
zeugen den tüchtig gebildeten Musiker und gewandten 
Conlrapunklislen. 

Die beiden wichtigsten Violinspieler, welche aus dieser 
Dresdner Schule hervorgingen und lange Jahre als Zierden 
der Capelle Friedrichs II. von Preussen galten, sind Johann 
Goltlieb Graun (1699—1771), Bruder des Capcllmeislors 
fl. Graun, und Franz Benda. 

Mit J. G. Graun wurde die Violinschule Tarlini's nach 
Berlin übortragen, indem derselbe auf Pisendcl's Bath bei 
diesem grossen Meister Unterricht nahm und so mit Tar- 
tini's Manier des grossen Tones und der gewandten Bogen- 
führung vertraut wurde und diese Spielweise in Berlin 
heimisch machte. In derselben Richtung wirkte auch F. 
Benda, der als vortrefflicher Eklektiker alle gebräuchlichen 
Manieren des Spiels zu Einer zu vereinen suchte. Denn 
Schubart (a. a. O. S.87) sagt: iF. Benda bildete sich, wie 
alle grossen Genies, selbst. Der Ton, den er aus seiner 
Geige zog, war der Nachhall einer Silberglocke (voll, rein 
und angenehm), seine Arpeggien sind neu und voll Kraft, 
die Applicatur tief studirt und sein Vortrug ganz der Vio- 
fine angemessen. Seine für die Violine componirten Stücke 
aller Art werden noch jetzt (1796) von den Violinisten 
allgemein gebraucht.« 

Bevor wir diese Periode abschliessen , müssen wir 
noch einen Künstler erwähnen, der durch sein Werk tVer- 
such einer gründlichen Violinscbule« (1756) geschichtliche 
und künstlerische Bedeutsamkeit erlangt bat. Leopold 
Mozart (1719-1787), der Vater W. A. Mozarts, ist zwar 
am meisten durch seinen grossen Sohn , aber noch bevor 
derselbe seine Bedeutung erlangt, durch obiges Werk 
bekannt geworden. Es hat dasselbe für seine Zeil auf 
gründliche technische Ausbildung des Violinspiels einen 
grossen und verdienstlichen Einfluss ausgcühl. Wenn das- 
selbe auch durch die vorausgegangenen Werke ähnlicher 
Art für C lavier von Ph. Em. Bach, für Flöte von Johann Quanz 
hervorgerufen war, so zeigt sich doc h in Wort und Beispiel, 
dass er ebenfalls, wie seine Vorgänger auf verwandtem 
Felde, bemüht war, in Deutschland Gründlichkeit und 
Tüchtigkeit der musikalischen Ausbildung zu verbreiten, 
indem er nicht, nach italienischer Sitte, nur die Finger und 
den Bogen in ihrer vollendeten technischen Entwicklung 
vor Angen halte, sondern den ganzen Musiker, der Uberall 
klar sein soll Uber das, was er zu leisten hat. In dem Ca- 
pilel Uber Bogeneintheilung Andel sich zum ersten Mal in 



Wort und Abbildung (S. 103 etc.) ein klares Beispiel von 
dem, was Tarlini Uber Bogeneintheilung in jenem früher 
erwähnten Briefe angedeutet. Wenn wir I.eop. Mozart auch 
nicht als eigentlichen Schüler Tarlini's bezeichnen können, 
so spricht er doch in seinem * Versuch«« dieselben Grund- 
slitze aus, welche jenem Meister als Basis seines grossar- 
ligen Spieles dienten; und wenn auch L. Mozart kein so 
epochemachender Virtuos auf seinem Instrumente war, so 
müssen wir ihn doch als Begründer einer selbständigen 
deutschen Violinschule ansehen. 

Beim Rückblick auf diese Periode finden wir ein Uber- 
aus reiches Material vor uns ausgebreitet , welches in der 
praktischen Musik durch die bevorzugte Pflege der Violin- 
Sonate und des Violin-Conccrts seinen unmittelbaren Aus- 
druck erhalt und besonders die erstere Form zu ihrer 
eigentlichen Höhe ausbildet, wahrend die zweite Form 
erst in der folgenden Periode ihre künstlerische Vollen- 
dung erhalt. 

Technik und Virtuosität hallen sich in dieser Periode 
in Italien und Deutschland an diesen beiden Formen reich 
entwickelt und darin ihre früheste künstlerische Ausbil- 
dung und Verwerlhung erhallen, so dass die folgende Pe- 
riode hier nur zu sondern, zu klaren und zu vermischen 
hatte, um eine wirklich classische Höhe zu erreichen. 
{Fortsetzung folgt.) 



Eecen6ionen. 

Weltliche Ckergesisge. 

K. K. Beim Chorgesang gehl einem deutschen Menschen 
das Herz auf; voller Chor ist vou Alters her nirgend so 
volksthünilich eingefleischt und künstlerisch gepflegt, daher 
auch von schöpferischen Meistern nirgend so in Liebe gehegt 
worden wie unter den Deutschen. Auch war von Anfang, 
wie uns kirchliche und wellliche Historien melden, Ge- 
meindegesang im Schwange von Mann und Weib, Jung 
und Alt : der freie Gesang aus voller Brust, den die armen 
Welschen nicht kennen, denen auch selten die I.unge be- 
scheert ist, eine ehrliche Posaune zu füllen. Voller Chor 
Tand auch im Mittelalter, doch fast lediglich unler Männern 
und Knaben statt, wie denn die Geschlechter in Kirche 
und Schule bei den Romanen noch heule pflegen schärfer 
getrennt zu sein; Chöre ad aequales, d. h. glcichlonis nur 
männliche oder weibliche, kommen auch vor, sind aber von 
den Haupluicistern weniger geübt : riluale Mönchs- oder 
Nonnenchöre sind seilen vollstimmig, meistens unisono ge- 
setzt. Bei uns ist seit den Freiheilskriegen die Liebhaberei 
aufgekommen für einseitige Mannerchöre, was in dem krie- 
gerischen Treiben wohl begründet ist ; leider hat sich seit- 
dem diese Liebhaberei auf den Thron gesetzt, nicht zum 
Gewinne der Kunst. Von da her datirt der moderne Aus- 
druck •Gemischler Chon statt voller Chor; als wUre Mann 
und Weib eine gemischte Gesellschaft, eine unsaubere 
Mischung, wie von Türken und Heiden oder Mönchen und 
Nonnen, als wäre nicht vielmehr das Volle auch das ge- 
sunde Ganze I Den einseitigen Möncbschören zum Trotz 
kamen dann jüngsthin die noch weit bedenklicheren Wei- 
herchöre auf — höflicher genannt im Zeitungsslil Frauen- 
chöre, in der Singprobe noch zierlicher: Dflinenstimmen. — 
Gelegentlich der folgenden Auswahl, die freilich nur einen 
kleinen Theil des Erschienenen ausmacht, können wir 
prüfen , ob sich etwa ein Ucbergewicbt des Gelungenen 
auf mönchischer oder volkischer Seite beßnde, und jeden- 
falls einige Zeichen der Zeit herauslesen. 
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Von vollchörigcn liegen vor: 
W. Baumgartner, Abenrilied von Lenao. Leipzig und 
Wlnlerthur, Rielor- Biedermann. Parlilnr und Slimmen 
«0 Ngr. 

Nachtlied von Goethe. Derselbe Verlag. 10 Ngr. 

C. Böhmer, Op. 68, 69. Sechs Gesäuge (zusammen IS) 
Dresden, Priedel. Parlilnr und Stimmen a 10 Ngr. 

Albert Hahn, Op.7. Drei Gesango. Berlin, Mendel. Par- 
titur und Stimmen 20 Ngr. 

Ferdinand Killer, Op. 116. Acht Gedichte von Heine 
Bremen, Cranz. I. Aktheilung: Partitur und Stimmer 
12 1 /» Sgr. II. Abllieilung : 15 Sgr. 

Perd. Sieber, Op. To Nr. 3. Wandervöglein. Berlin, 
Mendel. Partitur und Stimmen 11% Sgr. 

Chor-Albuin. Nr. il. Auf dem See von Lindblad, be- 
arbeitet von F. X. Chwatal. Magdeburg, Heinrichshofeu. 
Partitur und Stimmen 15 Sgr. 

Ausländische Volkslieder (bearbeitet) von Jul. Jos. 
Maier. Leipzig, Breilkopf u. Härtel. Heft 1.1. Op. II. lä. 
Partitur uud SUmmen k I Thlr. 

Münnerchöre Uesen vor von : 
J. J. Bolt, Op. 17. Vier Lieder es sind aber S Lieder). 

Cassel, Scheel. Partitur und Stimmen I Thlr. 
M. Hauptmann, Op. 5o. Sechs Lieder von Fr. Oser. 

Leipzig, Breitkopf und Hürtel. Partitur und Stimmen 

I Thlr. 15 Ngr. - 

Herrn. Ocsterlcy, Op. II. Vier Lieder. Güttingen, Spiel- 

meicr. Partitur und Slimmen 10 Sgr. 
G. Vierling, Op. 18. Vier Chorgesänge. Breslau, Lcuckarl. 
Partitur und Stimmen 13 Ngr. 

(Sämmlliche in Octav.) 
Baumgartners Abendlied ist sanft milden Sinnes, 
nicht durch Neuheit reizend, aber melodisch, in sauberer 
Stimmführung und guter Dcclatnalion , ohne l.'eberslie- 
genheit, ehrlich ans dem Herzen gesungen. — Das herr- 
liche Nacbllicd »Der du von dem Himmel bist« ist schon so 
häufig gesungen — am tiefsinnigsten von Fr. Schubert — 
drtss mau dem Neuen fast misslrauisch nahet, zumal in der 
erstell Zeile der Wort-Rhythmus, der bei Goethe so innig 
wirksam ist, eine Aenderung erfahrt: »Vom« statt »Von 
dem». Davon abgesehen ist das L'obrigu liehlieh mildsinnig 
und wohlklingend, demGoelheschenReiehlhum jedoch nicht 
ebenbürtig. S. i, 2, 3 wilre im Alt fUr Auge und Ton 
passender eis als f zu lesen. 

Böhmer's sechs Gesänge sind ohne melodische Er- 
findung, stark modulirl und chromnlisirt, im Rhythmus oft 
verfehlt, im Wortausdruck gewaltsam: freilich sind die 
Worte auch matte rhetorische Reimereien auf liebliehe 
Teste: sie nennen sieh sub tituh »Ernsten Inhalts», viel- 
leicht aus Vorsorgo, dass Niemand lache. Dass der Ver- 
fasser ein Dilettant sei, ist aus Op. 68 nicht eben zu ver— 
muthen; dass er aber den reinen Vocalsatz am Ciavier 
vorgespielt, um ihn zu erfinden, ist an vielen Orlen, 
besonders an der Modulation Nr. 5 S. 7, 3 — 8 zu errathen. 
Clnvierhaft ist auch die WillkUhrderSliinmenzahl, die jedes- 
mal, wo Nnth an Mann geht, aus der Vierstimmigkeit zu 5 
bis 7 Stimmen erweitert wird, fast pedaUrtig. Von lang- 
gescbwHnzlen Rhythmen sind vorzüglich melodieslörend 
Nr. 5 S. 3 (aus des Himmels Nebolslern) ; S. i, I (Gottes, 
Gottes Auge wacht] ; S. 5 unten (wiederum »Gottes Auge«). 
Linkisch geschrieben ist Nr. i S. 5, 1, 3 as statt gis. — 
Die merkwürdigste aller Declamalionen ist Nr. 2 S. 6—7 



»Mit Weine n griissl das Licht der Erde Sobo . . . denn 
kaum betritt als Säugling er die Well«, wo die pompöse 
Prahlerei des Unisono und der breite Hallklang (an den 
beiden unterstrichenen Stellen) den Hörer noch mehr als 
den Leser Uberraschen wird. — Das Papier ist sehr schön, 
der Notendruck einladend. 

Hah n's drei Gesilnge sind nicht bedeutend durch me- 
lodische Erfindung, aber etwas Musik ist drin. Das erste 
beginnt mit einem Anklang an »So viel Stern 1 am Himmel 
sieben«, der nicht eben zum Nachlbeil gereicht; das Wei- 
tere sind declainnlorische Accenlc, die durch gute Tonlage 
und ziemlich gute Stimmführung gehoben werden. — Das 
zweite: Körners »Morgeodufl, Früklingsliifu ist reich an 
leidenschaftlichen Aecenlen, interessanten Melismen, bar- 
moniseben Lieblichkeiten , worunter eine geistvolle Quin- 
tenfolge S. 4, 2, 2, in der Weber schen Liehlingsfonn durch 
Unlerslimmen verhüllt, reizend wirkt — aber ein Ganzes 
ist es nicht geworden : slrtrend ist besonders dio Ruhe- 
losigkeit der »fortlaufenden .Melodie«, die weder dramatisch 
noch malerisch ist. — Das dritte: Körner' s Wiegenlied, 
mit stark Weber'scher Fiirbung der Melodie, hat den eigen- 
tümlichen Reiz strenggehallener 6lakliger Perioden , die 
den »Rissigen Trochäen mit Silbendehnung unterlegt sind. 
Dio 45taklige Coda ist ein entbehrliches Anhangsei, sonst 
an sich wohlklingend, doch mit alTectirtem Schlüsse. Der 
melodische Gang ist anmulhend, wird aber durch die Chro- 
malik der Unterslimmen verweichlicht; der Tenor ist an- 
fangs malt, spater fliessend; die Bassfigur zu Anfang : 

etc. 



klingt wie ein Violoncell, und wird gesungen holprig und 
athemlos klingen, gegen die milde Intention des Compo- 
nislcn. — Die drei Lieder zeigen ein anempfindendes Ge- 
müth, musikalisch gestimmt, nicht durchgebildet durch 
Schule uud Arbeit. 

Hiller's Hcine'sche Lieder sind als ein schwächeres 
Product des rheinischen Meislers zu betrachten. Seine 
l.nretey wird nach Silcber's lieblicher Volksweise sich 
schwerlich durchkämpfen mit der trockenen Declamation: 

leb weiss nicht was soll es be-deulen dass ich so traurig bin. 




und die rhythmische Formel ^ | — - geht das 

ganze liebe Lied durch : eins der gesundesten des kranken 
Dichters, das doch wohl eine liebevollere Behandlung 
verdiente. — Das zweite Lied: Der Asra, soll auf witzige 
Weise morgenlttndisch heimliche Liebe malen; die Melodie 
ist wie das Lied: Witz ohne Liebe. — Das drille: König 
ist der Hirtenknabe , isl im Text eine symbolische Witze- 
lei , die an die deutsche Thierfabel heranreicht wie die 
Schnecke an den Thurm. Dieser gesuchte Witz des 
Dichters isl in Hiller's Tönen zu mehr wirklicher Witzig- 
keit erhoben ; es isl das gelungenste dieser Lieder, wo man 
zwar nicht hohe , doch muntere Stimmung davontragt. — 
Das vierte : Die Lotosblume, ist den Worten angemessen, 
symbolisch wie diese und unerquicklich wie diese. — Die 
Lieder der zweiten Ahlheilung stehen an Geist und Kunst 
nicht höher. Hiller hat sich hier wohl zu sehr i 
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Zum GlUck besitzen wir von ihm viele weit werthvollere 
Stocke, namentlich auf dem Gebiet der Instrumentalmusik . 

Sieber*s Wandervöglein wird in fröhliche Gesellschaft 
wandern, leichten Bluts wie es ist, singbar ohne Tiefe, 
aber durch einige witzige Stimmführungen, Imitationen etc. 
ist es Uber den trivialen Salon weit erhöht. Musik ist darin : 
man möchte mehr von dem Manu hören. 

Lindblad's Lied »Auf dem See« ist von Chwalal in 
»stimmigen Chor gebracht. Die Originalcomposition ist in 
Lindblad's beschrankter, aber sinnvoll energischer Weise 
gehalten und verliert ihre Anmuth nicht in diesem Arrange- 
ment. Wir möchten uns nicht denen nnschliessen, dio alle 
solche Arrangements und Paraphrasen rigorisliseh ver- 
werfen : sie sind oft sehr achtbare lusus ingenii (oder c<t- 
lami !), und selbst Mendelssohn's ") feberarbeilungen Bach- 
scher Soli scheinen uns nicht an sich fehlerhaft, aber es 
ist schade, dass jeder »Versuch« eben gedruckt werden 
muss.und anderem Druckwerlhen, des Drucks Harrenden — 
den Weg versperrt. 

Anders steht es mit Jos. Maier' s Ueherarbeitungen 
auslandischer Volkslieder: sie sind werth voll, weil sie l'n- 
bckanciles eröffnen und in anspruchsloser Weise mit neuer 
Form umgUrlet in die Gesellschaft einfuhren. Wer dio Me- 
lodien allein singen will, mit etwaiger Clavierhülfe nach 
Anleitung der Unterslimmen , wird sich daran erfreuen: 
»stimmig gesungen erhöhen si« sich desto mehr, je weni- 
ger gewalllbalige Fremdweisheit binzugelhan wird. Lo- 
henswerth ist. dass diese Volksweisen wirkliche Volks- 
weisen und meist melodisch ansprechend sind, nicht wie 
in mancher sonst beliebten Sammlung reizloses Zeug zu- 
sammengelesen, jenachdem Volksthum , Zeit oder Text 
Aufsehen erregen konnte. Zu empfehlen sind sie aber 
jüngeren Componislen zu mancherlei Uebung harmonisch 
und conlrapunktisch : wie einst Förster und Waller, so 
haben neuerlich Auber, Weber, Silcher, M. Bruch sich 
und das Volk bereichert durch Aufnahme verklungener 
Töne, die einmal wiederbelebt ihre Lebenskraft aufs Neue 
bewahren. 

Heft 1 Nr. I ist interessant durch die schottisch 
springenden Mclodiescbrilte , die zwischen den rhythmi- 
schen Hauptstellen so gern in Terzen- und Quarlensprün- 
gen da herfahren ; die Harmonie dem angemessen , die 
Stimmführung gut, anspruchslos — der Bass könnte mar- 
kiger sein. — Das italienische Stück Nr. 2 ist, wie die 
durch Hermann Kestner**) aufgezeichneten portugiesi- 
schen und spanischen, mehr declainalorisch, mit mehr 
slossiger als reizender Melodik. — Das schwedische 
Nr. 3 ist geistreich harmonisiri, die Melodie schwermülhig 
eintönig, der Schluss stumpf, wie so viele schwedische 
Weisen ausgehen mit den unerträglichen stopfigen Trochäen, 
was durch die Aecordführung und Rhythmik besser hatte 
verhüllt werden können, als hier geschehen ist. — Bocht 
anmulhig ist das wendisc he Nr. I, im Wortinhalt etwas 
gesucht naiv, Melodie und Harmonie desto schöner; — sehr 
langweilig und unbeweglich trotz der schleifenden Achtel- 
giinge das dänische Nr. 5; — vollkommen schön in Me- 
lodie und Behandlung, naiv und zärtlich das böhmische 
Nr. 6 »Wenn auch, Madchen, hundert Schafe waren dein 



*) Haben wir selbst doch einstmals das herrliche Mendeltsohn'- 
sebe Idyll »In dem Welda süsse Töaea, vervierstimmigt nach Anlei- 
tung des Clavicrs, mit wahrer Andacht gesungeu. 

••;> H. Kestner In Hannover, Enkel der Charlotte Kestner, hat eine 
der »ehernsten und vollständigsten Volksliedcrsemmlungen. 



. . . nimmermehr . . . lieb ich dich« singt der spröde Junge 
in einfacher lächelnder Weise, die durch niedliche Contra- 
punkle erst recht ins Licht gesetzt wird. — Nr. 7 irisch, 
ebenfalls hübsch zu singen, wurde gewinnen, wenn der 

All am Schluss sünge : c d et | d || oder cet\d\\ statt des 
malleren es es\d \. 

Heft 2 Nr. 4 schottisch macht einige Schwierigkeit 
in der harmonischen Behandlung der fortwährenden sylla- 
birten Achtel ; doch ist diese gut gelungen ausser der etwas 
harten Schlusswcndung im Bass. — Das rührende Lied 
Nr. 2, litthauisch — eine einzige Slaktige Periode 5mal 
wiederholt, geht zu Herzen; auffallend wirkt die Sexte vor 

« 8 

dem Schluss » J ; eine Wendung, die hier einmal an der 
Et At 

rechten Stelle und durch die Melodie fast unvermeidlich ge- 
bnten ist — sonst freilich in unseren Zeilen zum Ucbcr- 
maass misshrauchl , wo der Eindruck nicht Notwendig- 
keit, sondern Ziererei zeigt, die um jeden Preis neu sein 
möchte. — Nr. 3 bretagnisch hat, wie manche franzö- 
sisch-walscho Lieder, gar wenig melodische Bewegung: 
es wird interessant durch die witzige Harmouisirung ; recht 
heiler dagegen mulhel an Nr. 4 das nordisch-wUlsche, das 
irische Lied von den schönen Augen der Kälh Kearney. 
Nr. 5, wiederum litthauisch, in eiufacber Periode , be- 
deutet naive Schwermulh, und hat eigentümlichen Reil 
durch den geistreich geführten Tenor. — Das folgende 
danische Nr. 6 ist reizender als das frühere Heft 4 Nr. 5, 
auch wird es durch die leicht imitirenden Unterslimmen 
sehr gehoben. — Nr. 7 schwedisch, mit einem Text, 
der auch im Plattdeutschen mit allerlei Variationen an- 
klingt, ist von angenehmer Lustigkeit, freilich fehlt 
auch nicht der unvermeidliche trochaische Slopfscbluss 

|| f l |i . Das letzte Lied, wendisch, an rei- 
zendem Eigensinn verwandt jenem früheren Heft 4 Nr. 4, 
giebt dem Componislen Anlass zu burmonischon Künsten, 
die in gute Stimmführung gefasst sind, wo jedoch der 
Orgelpunkl S. 40, 2, 4 — 3, 2 nicht begründet scheint. 

Von den mUnncrstimmigen ist das erste Stück dem Al- 
phabet nach : 

J. J. Roll, Vier Lieder. Das erste »Mahnruf« ist an die 
lieben Deutschen gerichtet, dass sie einig sein möchten, in 

dem obstinaten Rhythmus [ ' J ] J- J J | J J 1 1 
Die Eingangsphrase : 




giebt den Grundion der Melodie, die schwerlich vaterlän- 
dische Begeisterung wecken wird; wunderlich ist die De- 
clnmntion S. 4, 4, 4 — wo Bayer und Sachse musikalisch ge- | 
rinnen zum »Bayersachs«; nicht besser klingt S. 5, 4 
der »Schwabhess « und ahnliche unbekannte Menscben- 
racen. Ware die Musik schön, man würde an solche Pos- 
sen nicht denken. — Auch Nr. 2 »Halt an du schöne Scbif- 
ferin« ist unbedeutend, ein wenig melodischer als das 
vorige, aber ohne allen Beiz der Selbständigkeit. — 
Nr. 3 »Lotzte Fahrt«, obwohl sehr gespreizt , auch rbylb- i 
misch eintönig , beweist doch mehr als die vorigen einiges 
musikalisches Geschick ; doch ist der Trilonusmelodieo- 
gang S. 9, 2, 2 und anderes Gespreizte, wie S. 40, 2, 2 
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und S. II, 3, 4 weder logisch noch tonisch anmulbend. — 
Die Sachen sind, wie Boll's Violinspiel : weich, tnild, sau- 



Von Hauptmann, dessen Name — seltenes Glück! — 
bei Gelehrten und Liebhabern in gleicher Achtung steht, 
sind einige schöne Lieder gebracht, die doch einmal aus 
voller Brust erklingen und dem Mannerchor natürlich und 
geistig entsprechen. Nr. 1 »Sotntnerraorgcn« ist nicht phan- 
tastisch nnlurschwclgeriscb, aber gesund; Rhythmus, Me- 
lodie, Tonlage und Wortausdruck so einstimmig, wie heute 
seilen gefunden wird. S. 4, 1, 3 würe wohl im ersten Ac- 
cord ein Quartsextaccord zu dem ijubelnd erwacht« an- 
gemessener, als die schmelzende Hängebrücke der Sep- 
time; auch der Tritonus der Melodie S. 4, 4, 5 ist nicht 
klangschön, aber durch den Zusammenhang gemildert; 
S. 4, 2, 5 ist das b a h g des zweiten Tenors eine hörbare 
Harle ohne Nolh. Nr. 2 »Im Wald« wird denen, die noch 
an die Charakteristik der Tonarten glauben*), in Des-dur 
ein wenig anstössig erscheinen; offenbar ist hier, reinen 
Capella-Gesang ohne alle histrumentalhülfe vorausgesetzt, 
die Tonlage der Tenore massgebend gewesen ; desto mehr 
hat uns überrascht, ja gekränkt, S. 10, 2,3 und S. 14, 1, I 
des* in Männerstimmen verwandt zu sehen, was mit allen 
Fistelkünslen doch nie schön w ird, und zumal im Chor im- 
mer ein schmerzliches Krälhcn bleibt. Im Lehngen wird 
das Lied wohl zu Herzen gehen, da es trotz seiner schar- 
fen Wort - Declamation melodisch warm und in schöner 
Stimmführung ausgezeichnet ist; ob aber nicht in den letz- 
ten 6 Takten — oder doch mindestens in den Takten S. 1 4, 
2, I — 14, 3, I — ein Orgrlpunkl auf des ton- und sinn- 
gemässer sei, als der wechselnde Bass, wird der berühmte 
Harmoniker mit mehr Sicherheit entscheiden als wir. — 
Nr. 3 »Sommermorgen« ist in Wort und Ton lieblich ange- 
legt, schön ausgeführt. — Voll inniger Schönheit ist Nr. 4 
»Abendruhc«, ausgezeichnet darin, dass nirgend des Wortes 
Metrum und Syntax ilngsllieh gepressl, sondern Uberall 
rein musikalisch gesungen ist. Auffallend war uns, dass 
nach einer längeren Periode in der Untermediatilc (c — as) 
der zur Grundionart zurückkehrende Schluss so kurz ge- 
halten ist: 3 gegen 43 Takte; doch gleicht das langsame 
Tempo den rhythmischen Zweifel aus, der dem raschen 
Leser Unruhe macht. — Bis auf die hohen 6' und c* in Nr. 5 
und 6, die wir nun einmal für Männerstimmen unschön und 
verderblich hallen (trotz Nnpoleon's gütiger Erniedrigung 
des Kammertons) und deren Lösung wir nicht Leipziger 
Virtuosen , sondern Knabenstimmen anvertrauen — also 
jenen U ('beistand abgerechnet, scheinen uns die letzlen 
Nummern vorzüglich gelungen, und das Erreichbare im 
Mönchsgcssng auf edle, d. b. tonisch-künstlerische Weise 
erreicht zu haben : melodisch ansprechende Grundgedan- 
ken, geistvolle und ungezwungene Stimmführung, Aus- 
druck von innen ohne gcwaltthälige Vortragskünsle, alles 
Dinge, die den Mflnnergesang auf einen grünen Zweig brin- 
gen können, wenn ihm noch zu helfen ist. 



Die Lieder von Oeslerley sind wohlklingend, in be- 
quemer Tonlage und Stimmführung , ohne gewallthiitige 
Modulationen, Uberwiegend im sentimentalen Genre, und 
in nicht gesucht originellen aber ansprechenden Melodien. 
Unklar wirkt die Mendelssohnisch verlängerte Schlussfor- 



•) E. T. A. H off mann tagt einmal, um einem unmusikalischen 
Menschen eins Bnzuhungen, mit tiefer Verachtung xler Geh. Kitl» 
Roederlein, der weder an die Unsterblichkeit der Seele, noch an die 



mel S. 4 4, 3, 1—3, wo zwei Takle zu viel sind ; ebenso 
am Ende. 

In Vieri ing erkennen wir das tonbegabte Talent wie- 
der, das in diesen Blättern auf verschiedenen Bahnen mit 
verschiedenem Lobe begrüssl ist. Wie weit oder tief sein 
Genius reiche, ist durch die bisherigen Areopagilen noch 
nicht constalirt. Wir wollen uns jedoch um die anteacla 
nicht weiter kümmern und dafür das heutige desto sicherer 
ins Auge fassen. 

Nr. I fasst die Gbaselenfaclur des HaGsliedes als ein 
lustig Ding, das zum fideten Humor auffordere; der zart 
orientalische Witz in den Worten : 

Lieben ohne Maas* entflammt. 
Lieben ist mein einzig Amt. 
üb sie meine Düte hört, 
Ob sii? meinen Trieb verdammt, 
Ob sie mich in Dornen legt, 
Oder in der Gnade Summt — 
Lieben ohne Maas« und Ziel, 
Lieben int mein einzig Amt. 

Dieser mehr semitische als musikalische Wiu ist in den 
Tönen nicht ausgesprochen; dafür ist jedoch der selbstge- 
withlle Ton interessant und den ftdelen Liederbrüdern zu 
empfehlen, die keine höheren Ansprüche machen. 

Nr. 2 »Der Winter bringt mich nicht zum Schweigen — 
Die Liebe sitzt auf Blüthenzweigen . . . und weiss nicht ob 
es stürmt und schneit« von Holtmann von Fallersleben, 
ist in der ersten Zeile reizend sentimental gesungen in schö- 
ner Stimmführung; sobald aber »Sturm und Schnee« los- 
bricht, erhebt sich ein zerreissend malerisches Septimen- 
geschiebe und Geflilter, das durch übergekauzle Nonen 
und waghalsige Enhartnonien hindurchgeführl uns nicht 
Liebe, sondern neuromantische Harmoniestudien bringt, 
bis die letzten 8 Takle schmelzend scnlimontal und ver- 
söhnlich heranziehen. Von den Wagnissen sind nur einige 
zu notireu : 




cun Sza. 




m 

*) S. 6, », 
TT Hl 

Br r 

(Ddur.) (Hc 

Beim ersten Satzchen A — B werden sich die Liederbrüder 
umgucken, ob sie noch auf der richtigen Strosse sind ; das 
zweite Bruchstück ist neu, nicht schön; das dritte klingt 
ganz hugenottisch, diese widrige Ueberspannung gesuchler 
Vorhalle, die von Beelhoven's kräftigem Vorbild allmUlig 
herabgesunken sind, sollte nun doch zu Grabe getragen sein. 

Nr. 3, ein sehr albernes Gedicht von U. Heine, »Mensch 
verspotte nicht den Teufel« ist hier , soweit es überhaupt 
musikalisch verwerthel werden kann, zu allerlei Jocus ver- 
braucht in geistreicher Stimmführung und interessanter 
Declamation: statt periodischer Melodie sind kurze Melis- 
men von pikantem Ausdruck verwandt ; der letzte Spott 
hebt an mit einer instrumentalen Wendung, man glaubt 
an die Pforten der 9. Symphonie gelangt zu sein. Die mu- 
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sikalisch saubere Factur entschädigt für den schwachen 
Text, der die edle Kunst zu Possen misshrnucht. 

Nr. i Uhland's »Mfirznachl« giebt dem Componisten zu 
tlitin, um die antiken Hexameter singhnr zu machen; dies 
ist ihm gelungen, indem er, wie moderne Sanger pflegen, das 
«laclylischeVersmaass zwar metrisch beachtet, aber rhyth- 
misch ganz fallen Ifissl. Es ist ein ganz Neues geworden, 
von den uns bekannten Versuchen an jenem schwierigen 
l.iede einer der gelungensten. Eine durchgehende O.anti- 
lene ist nicht drin', eben so wenig auch cantillirende Re- 
citation : desto malerischer wirkt die aecordischo Reihe 
mannigfaltiger springender Modulationen . zwischen denen 
kurze Helismen mehr Anhaltepunktc als feste Bilder ein- 
(Ugon ; scharfgezeichnete Rhythmen, mit hallenden Orgel- 
punkten durchzogen, vollenden das Bild der Stimmung, 
das nicht so sehr den Gedichtworten als der Ueherschrift 

. entspricht. Die Schwierigkeilen der chromatischen L'ober- 
gUnge sind nicht so schlimm, wie im zweiten l.iede, doch 
schaden die häutigen Minderseplimcn in enger und weiter 
l.ago dem klaren Einsatz ; die Liederbruder, die das Stück 
rein und ausdrucksvoll singen, stehen hoch Uber dem elo- 

i inenlaren Standpunkt ihrer meisten Genossen. Weil es aber 
trotz einzelner geistreicher Effecte zu wenig periodische 
Melodik hat, wird es in Herz und Gedachtniss schwer ein- 
dringen. 

Zum Besten der Verleger und des Puhlicums mochten 
wir wünschen, dass bei mehrstrophigen Liedern, deren 
Strophen wenig oder gar nicht von einander abweichen, 
nicht jede Strophe vollständig gedruckt werde ; diese Pa- 
piorverschwendung, namentlich bei einstimmigen Liedern, 
vertheuert das Vergnügen sehr und erschwert den Absatz. 
Warum sind nicht Alle bescheiden wie Jos. Maier» — Was 
vom Milnnergesang überhaupt zu sagen : dass dies genus 
in sich sehr arm ist und fast nur durch Acusserlicbkeitcn 
so breites Feld gewonnen — wir wiederholen es nur Ge- 
wissens halber, ohne zu verkennen, wir wenig Eindruck 
gut gemeinte Vorstellungen auf die f ihn ndcn Schüler der 
sogenannten Süngerfeste zu machen pflegen. Volks- und 
Kriegslieder sollten den Kern des Miinnergesangs aus- 
machen; Anspruch auf höheren Rang in der Kunst müssen 
sie schon deshalb aufgeben , weil ja die grössten Meister 
ihnen geringe Pflege zugewandt haben. 



Landstädtiaches Musikleben. 

(Bin« Skizze aas Schwaben.) 

C. P. Die Allgemeine Musikalische Zeitung giebt fleissig Be- 
richte über die musikalische Thütigkeit in aller Herren Ländern ; 
es sind aber, wie natürlich, vorzugsweise die grossen Slädle, in 
welchen neben den llofcapellcii grössere Musikvereine beste- 
hen, von denen darum auch Bedeutenderes initiier wieder refe- 
rirl werden kann. Die Musik ist »ber eine freie und eine popu- 
läre Kunst, und ob und wie sie auch iu den tieferen Schichten 
eines Volks gepflegt wird das gehört ebenso sehr zur Geschieht« 
der allgemeinen Cullur, wie zur Geschichte der Musik. b« möge 
daher gestaltet sein, nebeu jene glanzenden Bilder auch ciu 
solches zu stellen, das den Dienst der edlen Kunst auf niedereren 
Standpunkten einigarma.isscu ins Licht setzt. 

In den kleineren Landstädten — wir haben dabei, wie die 
Ueberschrifl sagt, die schwäbischen Gaue im Auge, diu ja des 
Prädicats der Sanglust vou alten Zeilen her sich erfreuen — - 
knüpft sich die Pflege der Musik zuvörderst an Stillungen, die 
«ich von der Reformation, zum Theil sogar noch aus früherer 
Zeit herdatiren. Jedes Städtchen hat seinen Stadtmusikus, seinen 
Ziiikentafcn, der verpflichtet ist, je nach der Grösse des Orts, 
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einen oder mehrere Gesellen zu halten und der, wie ein anderer 
Gcwerhsmann, seine Lehrlinge annimmt, die sofort alle Instru- 
mente spielen lernen müssen. Derselbe hat die Choräle des 
Morgens, Mittags und Abends vom Thurmc abzublasen, auf 
dem er häufig auch seiue Amtswohnung bat, daher er zugleich 
das Amt des Hochwächlers bekleide!. In älterer Zeil roussle in 
Stadl und Amt, wer zu einer Hochzeit oder Kirchweih Spiel- 
leute haben wollte, den Sladlmusikus dazu berufen , wo nicht, 
so raussle dieser dennoch bezahlt werden. Zu seinen Hechten 
mehr als zu aninen Pflichten gehörte das Neujahrshl-ismi , eine 
Art musikalischer Gratulation, die Jedem in seinem Haus, in der . 
Wohnstube dargebracht wurde , wofern er sie sich nicht ver- 
bal. Der Schreiber dieser Zeilen erinnert sich sehr lebhaft, wie 
er sich als Knabe allemal freute, wenn der Sladlmusikus seines 
lloimathsorts mit einem Lehrling (Gesellen halte er selten), beide 
mit Clarinelteu bewaffnet, anruckte; man stellte ihnen zwei 
Stühle in die Mille des Zimmers, und da bliesen sie nun allerlei 
Dinge, Arien, Mfirsche, Walzer. Für die Kirche aber war durch 
Stiftungen gesorgt, so dass jeden Sonn- und Festtag, die Cbar- 
woche ausgenommen, eine Kirchenmusik, und zwar für jedon 
das auf den Sonntag bestimmte, dem Evangelium entsprechende 
Stück aufgeführt wurde. Das Personal war folgendes : Als Diri- 
gent fungirlc besagter Zinkcnisl, eine colossale Figur mit m fich- 
tige 11 Suwarow-Sliefeln, mit denen er, weil er zugleich die erste 
Violine, und diese meist allein, spielte, durch gewaltige Fuss- 
Irilte, die man in der Kirche hörte, den Takt angab. Zweiter 
Violinist war sein Lehrling ; hatte er zeitweilig keinen solchen, 
und fand sich nicht zufällig ein Geiger vor, so blieb bona fidt 
die zweite Geige auch ganz weg; der Mann machte ja trotzdem 
Kirchenmusik und Ihal also seine Schuldigkeit. Kam einmal ein 
Rccilativ vor, so geigle er es beharrlich und zwar ganz Im Takle 
nach dem Nolenwerthe mit, woil er keine Idee von dem hatte, 
was ein Hecitativ ist. Uebrigens spielte er vollkommen rein und 
fertig. Nicht weil von ihm postirte sich in grosser Seelenruhe 
ein edles Trio; ein Struinpfslrickcr, der die Bratsche spielte, 
die sich an seinem Halse gemiithlich an einen namhaften Kropf 
anlehnte; ein Brunnenputzer, der das Violoncell handhabte, 
und ein Schuhmacher, der, Sonntags im blauen Frack aufmar- 
schirend, sein alles Fagott zu seltsamen Tönen nolhigle. Diese 
drei waren ausser ihrer Kunslgenossenschaft auch durch gleich- 
massig ausgesprochene Trunklicbc innig verbunden. Die Flöten 
wurden von einem lustigen Gastwirth und einem wortkargen 
Drechsler bedient ; das erste Horn blies ein sehr begabter und 
wackerer Fabriklnhaber, das zweite ein minder taktfester Klemp- 
ner. Das war das Orchester, das nur höchst seilen, wenn sich 
Jemand dazu fuud , mit einer Clarinetle oder einer Trompete 
glänzte ; einen Conlrabass bat die Stadl so wenig je gesehen, 
als ein Mastodou. Die Orgel spielte der erste deutsche Schul- 
lehrer, der zweite war prädcslinirter Bassist; der Tenor und | 
selbst der Alt wurde von Unterlehrern gesungen, die, welchen 
Calibers auch ihre Stimmen sein mochten, diese Hollen ex olfdo i 
zu übernehmen hatten. Für den Sopran war immer ein Mäd- 
chen aus der Stadl herangezogen ; war es des Zinkeuislen eigen« 
Tochter , so war sie , wenn sie in der Probe falsch sang, vor 
einer beträchtlichen Ohrfeige von vaterlicher Hand nicht sicher. 
Da wurden denn Cantalen von Benda, Daiui, Zumstceg, später 
von Frech, Hinck u.A. gemacht; hie und da wagte man sich io 
der Fastenzeil an Haydn's Sieben Worte, an einem hohen Fesle 
wohl auch an Handels Hallelujah. Die Leute Ibalen, was uud 
so gut sie es konnten, uud manches Stück hat den Einsender 
einst mit Wonne erfüllt. Für diese Leistuugen nun war ihneu 
aus dein ;>i'um corpus eine freilich sehr bescheidene Remunera- 
tion, bestehend in einem Paar Siiuri Dinkel oder Gerste, ausge- 
setzt. Unsere Vater waren aber gescheidt genug, sich diese 
Kleinigkeit nicht in Geld oder in natura ausfolgen zu lassen, i 
sondern des Jahrs einmal hielt man davon gemeinsam einen 
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Musikschmaus. Nachdem die Suppe, das Sauerkraul und 
Schweinefleisch versorgt war, wurde den ganzen Nachmittag 
musicirt, nebst zwisrhcneiiilretendcr Erfrischung mit des Slcrn- 
wirtlw neuem Weine, der meist ilic Wirkung hatte, dass oben 
belobt«« Trio, wenn es auch im Takte ordentlich gespielt hallo, 
doch im Nachhausegehen den Takt nicht mehr streng einhielt. 
Man schallte ein Ciavier in die Wirlhsslubc und erkühnte siel) 
sogar, Clavierconcerle aufzuführen. (Ich erinnere mich eines 
solchen von einem mir nicht weiter bekannten Lodi , das mich 
immer zur Bewunderung hinriss.) Ausserdem hörte man nur 
etwa im Hause eines Lehrers musiciren ; man wussle nichts 
Höheres als die Sonaten für Ciavier, Violine und Violoncell von 
Plcyel und Gyrowetz, und war glücklich, wenn man diese Sachen 
immer wieder zu Stande brachte. 

Man sieht, das war ein höchst beschränktes, aber redliches 
und in seiner Art bürgerlich chrenwerthes Treiben. Die Ge- 
meinde hielt etwas auf ihre Kirchenmusik ; es war für sie ein 
Wahrzeichen, dass sie eine Stadlgemeinde und kein Bauerndorf 
sei. Uebrigens gab es auch Dörfer, wo in ähnlicher Weise Mu- 
sik gemacht wurde, wenn ein geschickler und thäliger Schul- 
lehrerda war ; bei einem solchen hat einst der verstorbene Silcher 
(ü. seinen Nekrolog im Schwäbischen Merkur , 1860, 7. Od., 
S. 1905} seine ersten musikalischen Studien gemacht. Nun aber 
brachten die zwanziger Jahre dieses Jahrhunderts eine wesent- 
liche Aenderung hervor. Als nämlich , angeregt durch Nägeli 
und seine Anwendung der Peslalozzi'sclien Methode auf die 
Musik, die Gesangvereine und Liederkränze entstanden , noigte 
sich die Vorliebe der Schullehrcr zu Ungunsten aller Instru- 
mentalmusik dem vierstimmigen Gesang« zu. Man glaubte, die 
Instrumente, welche ja auch auf dein Tanzboden liguriren, 
seien nicht würdig, in der Kirche zum Lob Gottes mitzuwirken. 
Man legte vielfach die Cautalen bei Seile und sang nun mit den 
Vereinen die populären Chorslitze von Kocher, Silcher u. A. Das 
hatte wohl sein Gutes , insofern aus der Gemeinde eine Menge 
von Freiwilligen steh nun an den Kirchengesängcu betheilig- 
len. Aber es halte auch seine Übeln Folgen. DieMiinnor-Liedor- 
kränze, die sich Anfangs eifrigst dabei betheiligten, wurden der 
Sache buld iu soweit sali, als sie lieber beim Schoppen Bier 
ihre Heft« durchsangen ; und wenn sie sich auch in der Kirche 
hören liesseil , so fand ein feiner organisirles Ohr derlei Pro- 
ductlonen nichl nur nicht besser, sondern schlechter als die 
allen Kirchenmusiken. Denn — und dies« Erfahrung bestätigen 
heule noch die Urtheile der Preisgerichte bei den Liederfcsten — 
diese SSnger, namentlich die Tenoristen, aus dem Bürger- und 
Bauernstände sind in musikalischer Bildung immer nur bis zu 
einem gewissen Punkte zu bringen, über den sie aber schlech- 
terdings nichl hinauskommen ; gewisse widrige Fehler in der 
Aussprache, In der Tonbildung, sind ihnen nicht abzulhun, weil 
eben der gesammte Bildungsstand und die Art der Handlining 
auch dem musikalischen Fortschritt eine Grenze setzt und den 
Geschmack beeinträchtigt. Die Dirigenten, meist Schullchrer, 
hatten häufig nicht die Gabo und Kenntnis« . die zur Direclion 
nölhig ist, und so waren und sind es gerade die musikalisch 
höher Gebildeten, die dieser Art von Volksgesang, so sehr sie 
denselben als ein Bildungsclement und die Volksliederfeste als 
etwas Nationales, als eine Art olympischer Spiele in ihrem re- 
lativen Werth anerkennen . doch keinen grossen Werth für 
wirkliche Kunslbildung beimessen. Namentlich aber war es 
schlimm, dass die Schullehrcr sich um das Erlernen und l eben 
von Instrumenten gar nichl mehr bemühten ; es gab Viele, die 
keinen Geigenslrich zu thun im Stande waren ; Orgel und Cla- 
▼ier litten ebenfalls unter diesem Gesangeseifer — natürlich, so 
ein Liederkranzlied mitzusingen, erfordert um ein gutes Tlicil 
weniger Kennlniss, als das leichteste Pleycl'sche Geigenduell. 
Seit neuerer Zeil scheint man aber zum Bessern umzukehren. 
In den Schullehrerseniinarien wird selbst Bach gelrieben ; die 



Aufführung von Oratorien in der Hauptstadt und in bedeuten- 
den Landstädten , woran seil dem Bau der Kisenhahncn auch 
die Landbewohner flelssig Theil nehmen können, übt eine höchst 
wohllhälige Wirkung aus, so dass ninn sich selbst in ganz klei- 
nen Landstädten an die Aufführung leichterer Werke, wie Hom- 
berg's Musik zum Lied von der Glocku, wie Haydu's Sieben 
Worte, ja da und dort selbst an die Schöpfung und sogar den 
Elias gewagt hat. Sind erst die Schullehrer van den Scminarien 
aus wieder besser vorbereitet, so hat man auch auf dem Lande 
wieder bessere Ciavier- und Geigenlehrer. 

An Curiosiläten fehlt es freilich auch bei lebhafterem Inter- 
esse nicht. So z. B. hal vor etwa 8— 1 0 Jahren ein nichl un- 
geschickter Schulmeister in einem abgelegenen Dorfe, der Schul- 
Ichrei zöglinge zu hallen berechtigt ist, mit solchen * — 5 halb- 
gewachsenen Jungen die ganze Zaubcrflüle einstudirl ; um aber 
den Burschen nicht durch Schikaneder's Text etwa verliebte 
Ideen in den Kopf zu setzen, fassl der Mann einen grossen 
Knlsrhluss : er dichtet zum ganzen Stück einen völlig neuen, 
sehr moralischen Text. Freunde haben dem Einsender erzählt, 
es sei zwar dieser Eifer rührend anzuschauen gewesen, sie 
haben aber in ihrem Leben uoch nie gelacht , wie über diese 
Zauberflöte. — Wie naiv man auch in Bezug auf Kirchenmusik 
zu Werke ging, davon nun auch ein Beispiel. Der Schreiber 
dieser Zeilen kam in seinem tt. Jahre in eines der niederen 
theologischen Seminarien, zu deren ganzer Einrichtung es seil 
ihrer Stiftung im 16. Jahrhundert gehört, dass nicht nur flelssig 
Musik geübt, sondern alle Sonntage in der kleinen Klosterkirche 
Kirchenmusik gemacht wird. An ausgebildeten Stimmen fehlte 
es natürlich unter dieser Heerde von Knaben; der Musikmeister 
aber, ein verabschiedeter llofmusikus, der zugleich als Speise- 
meister fungirte , liess sich das nicht anfechten ; man führte, 
sobald nur ein paar junge Leute einige Töne auf der Geigo und 
Flöle prodticlren konnten, kleine Symphonien von Schwegler 
und andern rnt* minorum gentium auf. Ilaben wir doch eines 
Sonntags in Anwesenheit der Gemeinde und der Seminarvor» 
sieher, ohne deshalb die mindeste Rüge zu befürchten und zu 
erhalten, die Ouvertüre zum Kaliren von Bagdad als Kirchen- 
musik zu allgemeiner Befriedigung aufgeführt! Einsender selbst 
hat noch im Andenken, dass er als etwa 1 6jihriger Junge, an- 
geregt durch derlei Erfolge, eine Ouvertüre zum gleichen Zweck 
componirl hal, die denn auch mit Beifall eines Sonntags aufge- 
führt wurde. Das Thema des Allcgro war freilich so trivial, 
dass setbst den Kameraden doch die Augen oder vielmehr die 
Ohren darüber aufgingen , und sie dem anfangs so beglückten 
Componisteu sein Stück überall zum Spolle nachprüfen. Das 
wäre jetzt, da auf den oben bezeichneten Wegen mel 
niss Hehler Musikwerke, namenllich der grossen Oratorien 
Bach bis Meutlelssohn, allenthalben verbreitet ist, nicht 
möglich. 



Aas Frankfurt a. M. wird uns geschrieben : Frtul. Adelina 
Palti, welche einst am Fnrslentotre dabier im Theater sang, ge- 
dachte uns am IS Sept. diu einem Co Heerte zu beglücken. Das Pro- 
gramm enthielt unter II Nummern 10 Uiesang&lucke, nämlich 9 von 
Rossini und Nicoliai und eins von >Mad. la barooesse de Rothschild« ; 
ferner zwei Virtuosenstucke, componirl und vorgetragen von U 
v. Mcyor und zwei desgleichen, conipouirt und vorgetragen von 
Vieuxtemps. Dazu eine tropische Hitze und Preise, die alles bis jetzt 
(auch bei Signora Carlolla; Dagewesene weit tiberstiegen : — das 
Publicum war vernünftig und blieb wegl Nor etwa 2000 Gulden 
gingen ein Adelioa wurde plötzlich heiser, das Geld zurücker- 
stattet! — Am 17. September starb hier Herr Hermann Hilliger, 
wohl unter allen hiesigen Muslklelircrn der am meisten beschäftigte 
.seine Neigung ging nur auf das Beste in unserer Kunst. Seit vie- 
len Jahren halle er Pnvalconcerle ins Leben gerufen, In welchen 
von seinen Schülers classisebe Solo- und Kraemble-Sllioke oft vor- 
trefflich ausgeführt wurden. Die I 
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und wtr einer Ihrer eifrigsten Vorsteher. In seinem Benehmen war 
er bieder und rückhalttlos offen, wodurch er bei Manchem Ansloss 
erregle. Kr binterlasst das Andenken eines eifrigen , gewissenhaften 
Lohrers, eines treuen Freunde* und eines Mannes von unantastbarer 

In Chemnitz fand am 13. .September eine Mu*ikaufführung 
•zum Vorlheil der Chorkasscnstlfluiig für die St. Johaiiniskirche« 
statt, an welcher sich die drei KirchcnchOre der Stadt, das Sladl- 
■uusikebor und Mitglieder der Singacadcniie betheiliglen. Zur Auf- 
führung kam 8. Bach'i von Esser inslrumenlirle Toccata, der 4 4 7. 
Psalm von R. Kranz und die Messe Up. 4(7 von II. Schumann. 

Dio in der bevorstehenden Saison stattfindenden 6 Abooiiciiienl- 
Concerte der kgl. Capelle in Dresden werden folgende Werke als 
»Novitäten« bringen : Orchcslar-Suite von Hu ff, Reigen seliger Gei- 
ster aus »Orpheus« von Gluck, Ouvertüre zum »Alchimist« von 
Spoh r, Concert in A-moll für Violine und Streichquartett von Seb. 
Bach , Ouvertüre zu »Michel Ani;el<«. von (Jede, Symphonie in C- 
moll von Burgm Ullor, Cotumbus-Symphonic von Abert. 

Herr von Perfall soll zum Direclor des Münchener Conservn- 
toriuuis ernannt sein und man glaubt , dass dio Anstalt demnächst 
wieder eröffnet wird. 

Franz Lach nor, dessen dritte Suite für Orchester im October 
Im Druck erscheint, soll bereits die vierte Orchestcr-Sultc beendet 

Von Ludwig Meinardus ist bei Cranz in Bremen ciu Orato- 
rium »König Salomo» in Clavicrauszug und Cborstimmen erschienen. 
Das Werk bat, soviel wir wissen , bereits mehrere Aufführungen er- 
lebt. Meinardus verlassl übrigens seinen bisherigen Wirkungskreis in 
Glogau und acheint eine Stelle in Oldenburg angenommen zu haben. 



Zwei Sonaten für Ciavier und Violine von F. Derckum sind lo 
Cöln bei Schlos* erschienen und wurden in der Niederrbetnischeu 
Musikzeiluug höchlich belobt. 

Leipzig. Herr A. von Dommer, welcher sich hier einige 
Wochen aufhielt, ist nach Ha m b u rg abgereist, wo er diesen Winter 
dio musikalische Kritik in einem dortigen grossen Blatte übementuen 
und Vorlesungen halleu wird. 



Zeitungsschau. 

Herr von Bulow schreibt in einem Artikel Uber I.lszt's »Heilige 
Elisabeth« ;S. Zcitschr. f. M. Nr. 37:. kein Unbefangener werde sich 
die Nichlbcfriedigung verhehlen können , »eiche das bisherige Han- 
del'sche und Mendelssohn'schc »Genre» des Oratoriums in dem nach 
dem vollen Genüsse eines Kunstwerks durstenden Gefühle zurück- 
hisst, und er bezeichnet den Grund davon »uls in der dilettantischen, 
(■) zwitterhaften Form des Ganzen gelegen» Kr meint, die Zeil habe 
bereits «ein ziemlich kJarestrlhcil darüber gesprochen«. — Man mus« 
sich das merken, weil die Itcdiiclioii jener Zeitschrift von Zelt zu Zelt 
erklurt, die großen Meisler werden von ihr in keiner Weise angefoch- 
ten oder verkleinert. Was aber die »Zeit» betrifft, so hat dieselbe aller- 
dings ein «ziemlich klares« l'rlhcil gesprochen, da Handel'« Oratorien 
auf keinem deutschen und englischen Musikfesle ihre grosse Wirkung 
verfehlen. 



Berichtigung . 

In Nr. 3», Hecension Uber Biliar'* Biographie S. Bach s, S. 617 
Zeile ii von unten ist, statt »lehrreiche« Anul) so, technische Ana- 
lyse zu lesen. 



ANZEIGER 



l,M ' Neue Musikalien 

im Verlage von Breitkopf und Hörtel in Leipzig. 



Harb, Job. Seb., llirtcn-Sympbonio aus dein Weihnachls- 
oratorium. Arrangement für das Pianoforto zu 4 Hunden 
von Ernst Naumann — 10 

Beethoven, L. v., Op. 19. Quintett für 1 Violinen, 2 Brat- 
schen und Violoncell. Arrangement für das Pianoforto zu 
4 Händen von i. P. Schmidt. Neue Ausgabe . ... I II 

Bcnolt, «., Op. 9. Wohin? Lied für Sopran mit Begleitung 
des Planoforte — 15 

— Op. <0. Feuille d'Automne. Vosportino pour le Piano . — 17t 

Depross«, A., Op. 9. 3 Lieder im Volkston für eine mitt- 
lere Stimme mit Begleitung des Pianoforto — 42{ 

(iade, Niels W., Op. Ii. Coniala. Dramatisches Gedicht 
für Solo, Chor and Orchester. Orcbestti stimmen . . . 4t 45 

Op. 21. Sonalo Nr. 2 für Pianoforto und Violine. Ar- 
rangement Für das Pienoforte zu 4 Händen von A. Horn , I 45 

Op. 45. Symphonie Nr. 7 für Orchester. Arrangement 

für das Pianoforto zu 4 Hunden von F. Brisslcr . . . 1 13 

Mozart, W. A., Quartelte für Pianoforle, Violine, Viola und 
Violoncell. Nr. 1. Neue Ausgabe 1 — 

Sonaten für Pianoforle und Violine. Zum Gebrauch im 

Cooservatorium der Musik und zum Vortrag im Gewand- 
haus« zu Leipzig genau bezeichnet von Ferdinand David. 
Nr. 1—7 a 46 Ngr. bis 4 Thlr. * Ngr 4 11 

Dieselben. Arrangement für Pianoforle und Violoncell 

von Fr. Gr U t zmac he r. Nr. 4 ~ 7 a 46 Ngr. bis t Thlr. 

1 Ngr 4 12 

Perle* nineleales. Sammlung kleiner Clavierstückc für 
Concert und Salon. 
Nr. 31. Klengel, Canon und Fuge. Adur, aus den Ca- 
non« und Fugen, Bd. I, Nr, 4* — 40 

- 11. Chopin, F., Prelude, Fisdur, aus Op 18, Nr. 13 — 5 

- It. do. Dcsdur, a. op. 1s, Nr. 15 — 7J 

- 84. Jadnaaohn. 8., Air de Ballet, Nr. 3, Adur, aus 

•Bai niasque«, Op. 16 — 5 

- 35. Air de Ballet, Nr. 4, Fdur, aus Op. 26 . . — 5 



[4 54] 



Muaikslischer Hauaachat* 1 

Vierte vormehrte yVurtii|j«'T 



Conrorliia. 

Anthologie classischcr Volkslieder 
für 

Pianoforto und Oesantr. 

4 —41. Lieferung eleg. hroch. ä 5 Ngr. 

Diese Sammlung hilft einem langst gefühlten Bedürfnis« ab, in- 
dem sie alle Lieder, alleren und neueren Ursprungs, welche bis jetzt 
zerstreut waren, mit Te\t, Melodie und Harmonie vereinigt, 
bieten wird. Mehr als 900 der schönsten und beliebtesten Lioder bil- 
den deren Inhalt. 

Leipzig, 1863. MorlU Schaler. 

[453: Im Verlage von Hermann t onrad in Chemnitz erschien 
soeben . 

Struth, A, Op. 406. Transcriptionen berühmter deutscher Lieder 
ftir das Pianofortc. 
Nr. 4. DieThrane von F. Kücken. H Ngr. 

- 1. Der Waldmann von L. Spohr. lk Ngr. 

- 3. Lied der Mignon von L. v. Beethoven. 7f Ngr. 

Op. Hl. Ernst und Scherz , viorundzwanzig Kinderlicder mit 

Pianoforte-Begloilung. 47} Ngr. 

Op. 414. Sechs beliebte Lieder in Rondoform zum Gebrauche 

beim Unterricht, sowie zur Unterhaltung und Erheiterung für an- 
gehende Pianofortespieler 
Nr. I. Flaltre, flaltre kleiner Vogel von Giuliani. <• Ngr. 

- 3. Maurisches Ständchen voo Kücken. Iii Ngr. 

- 3. Ich bat sie um die Rose von Till. 1 0 Ngr. 

- 4. Will kems von euch mein Bole sein von Abt. 10 Ngr. 

5. Bettlerlied aus dem Verschwender von Kreutzer. 10 Ngr. 

6. Fruhlingstoasto von Hüscr. 40 Ngr. 

[456] Bei der philharmonischen Gesellschan In I. »Ibach ist die 
Stelle eines zweiten Musiklohrore zur Krthcilun- von Unterricht im 
Gesänge und Piano mit dem Jährlichen Gehalte von 300 Gldn. zu be- 
setzen. — Die Gesuche sind bis Ende September d. J. einzubringen. — 
Nachgewiesene Befähigung aum Unterricht in musikalischen Instru- 
menten wurde den Vorzug geben. Ueber die näheren Bedingungen 
pebt Aufcchlus* 

die Direotion der philharmonischen Gesellschaft 
10 Laibach. 
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[KammermuiMk) - Berichte aus Halberatadt 



Die Kunst des Violinspieles, 

Eine lli8torl8flu Studie 
iKurtsfUuii«.) 
Dritt« Periode. 

Der weitere Ausbau der Formen und die classi- 
s c h e Verwendung der Technik. 
Wenn in der ersten Periode des Solospiels der Violine 
die Ahriindung der Musiksütze in rhythmischer und melo- 
discher Beziehung noch nicht möglich gewesen ist, obgleich 
das technische Malerini. die Fertigkeil der Finger und des 
Bogens weit vorgeschritten war, so halte sich in der fol- 
genden zweiten Periode doch schon der Fortschritt tu- 
nlichst darin gezeigt, das« neben einer reich ausgebildeten 
Technik auch eine von Gefühl und Empfindung belebte 
Melodik nach und nach zur Geltung kam. Allerdings zeigte 
sieh das melodische Elemcul, bis auf Tartini, ausser in den 
llaiipltheinen des ersten und letzten Satzes, nur in den 
Adagios, welche aber wenig mehr als sechszehn bis einige 
zwanzig Takte lang sind, da sie nur deshalb dem beweg- 
teren Allearosalz folgten, um die erregte Leidenschaft wie- 
der zu stillen. Da diese aber nicht tiefgreifender Natur ist, 
I so genügte ein liedarliges kurzes Sittichen, das mehren- 
| theils sehr trocken und platt erscheint und mehr harmo- 
i nisch als melodisch gesetzt war. Die Cnmponisten Uber- 
j Hessen den Ausführenden das. was eigentlich von ihnen ge- 
| fordert war, nämlich die Melodie singbar zu machen , w as 
I aber ohne vielen Zusatz von Manieren nicht wohl anging. 
Ks war damals viel leichter ein Adagio zu setzen als zu 
spielen. Die Motive dieser Melodien sind einfach, fast nackt 
zu nennen, sie wurden beim Vortrage vom Solospieler mit 
Verzierungen fasl überladen. In den Aliegros.ll/en aber 
finden wir die melodischen Elemente nur in einem llaupt- 
ihema concentrirt. neben welchem die Passagen, meist 
ohne innere Notwendigkeit, nur zur Darlegung technischer 
Fertigkeil auftreten. Um dann die Schwierigkeiten der 
Technik ganz allein zur Geltung kommen zu lassen, wer- 
den derartige Gruppen in den Concertcomposilionen nur 
mit einer dürftigen einfachen Harmonie am Ciavier beglei- 
I tet, wodurch dem Solospieler nach jeder Seite hin freier 
Spielraum und höchste Freiheil und Selbständigkeit ge- 
geben ist. In den Violin-Solo-Sonalen , weichein ihrem 
ganzen Verlaufe vom Continuo nur einfach begleitet wer- 
den, zeigte sich gleich anfänglich eine grössere Einheil des 
melodischen und technischen Materials, indem dieses lelz- 
tere weniger von dem llaupttheuia gesondert hervortritt, 
III. 



vielmehr als Ergänzung und Verbindung' der Satzglieder 
und Satzgruppen zu betrachten ist. Machte sieb dies in der 
streng gosetzniilssig und einfach ernsl einherschreilenden 
Fuge nur nebensächlich bemerkbar, indem hier die Kunst 
des Contrapunkls zur Geltung gebrachl wird, so war doch 
in den Zwischensülzen, vor den verschiedenen Eintritten 
der Fugenlhemen, kleinern Passagengruppen Raum gege- 
ben, so dass sich in diesen Sülzen die Technik, die Fertig- 
keit des Spiels nicht nur in Doppelgriffen, sondern auch in 
Passagen und Arpeggien kund geben kann, dabei aber doch 
immer das technische Material der Violine in seiner Eigen- 
tümlichkeit gewahrt bleibt, sich aber als ein Bestandteil 
des ganzen Salzes erkennen lUsst. Noch mehr verwBchsl 
die Violmlechnik mit dem musikalischen Gedanken in den- 
jenigen Snnalcnsiitzen, von Tartini und Porpora an, welche 
an Stelle der Conlrapunklik eine freie und vielfarbige, 
melodisch ausdrucksvolle Violinparlie in den Vordergrund 
stellen. Bei diesen Sätzen wird die Solostimme der Vio- 
line nur harmonisch vom Continuo, wie in den Concerlen 
beiden Passagengruppen, unterstützt, ohne von ebenso 
bedeutenden selbständigen Stimmen umgeben zu soin, aber 
die Motive und Themen erhalten Charakter und fliessende 
Melodik, was bei den Passagengruppen nicht der Fall war. 
Hierdurch .stellte sich die Notwendigkeit heraus, den 
Hauptsatz der Sonate in seinem Periodenbau rhythmisch und 
melodisch abzurunden und der Melodie milsamml der 
Passage eine glcichmässige Gliederung zu geben. Damit 
waren die Grundzüge der allen Sonalenform gegeben und 
festgestellt, die sich sowohl bei Tartini als bei Vivaldtund 
Corpora, noch mehr aber bei S. Bach deutlich aussprechen. 

Diese Gestaltung der Sonatenform, in welcher der erste 
Satz sich wesentlich uurum einen charakteristischen Haupt- 
gedanken gl uppirt, suchte den Conlrast mehr in der Nach- 
einandeiTolge und Zusammenstellung verschiedener, in 
Takt- und Tonart sich von einander unterscheidender SUtze, 
als in und durch die Verschiedenheit der Themen in ein 
und demselben Satze. Von Torelli an machte sich schon 
die Zusammenstellung und Anordnung von drei gesonder- 
ten Sülzen bemerkbar und gestaltete sich spüter zur Norm, 
dass alle cyklischen Instrumentalslücke aus drei sich in 
Charakter, ton- und Taklart unterscheidenden Sülzen zu- 
sammengestellt wurden; nämlich einem ernsthaften und 
prächtigen ersten Salz von massiger Geschwindigkeit in 
meist gerader Taklart, seltener Dreivierteltakt, einem lang- 
samen zweiten Satze, in welchem der Gesang vorwallet, 
und einem letzten, Allegrosatz, welcher mehr scherzhaft 

«I 
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und luslig und doshalb auch meist im*/,-, %- ( %- 
%-. "/«Takte geschrieben ist. In ihrem Grundw escn ist 
diese Zusammenstellung bis in die neueste /eil beibehal- 
ten worden. 

In der so gestalteten Violin-Sonate suchen wir die Basis, 
auf der die drille Periode ihre Aufgabe, den Weiterausbuu 
der Sonatenform , voll rubren konnte, dieses auch in einer 
Weise zu Ende brachte, wie sie idealer kaum denkbar ward. 

Zwar vollzieht sich dieser Process nicht in der Violin- 
Sonale mit einfacher Bassbegleitung, da diese in der dril- 
len Periode ganz in den Hintergrund tritt, sondern nunmehr, 
abgesehen von der Ciavier- Sonate und der Symphonie, in 
dem Violin-Concerle, dem Quartett für Streichinstrumente 
und der Sonnte für Ciavier und Violine. 

Das Wichtigste, was diese dritte Periode für das Violin- 
spiel und dessen Tonformen zunächst vollzieht, ist die gei- 
stige Verliefung der musikalischen Erfindung in dem Con- 
cert und der Sonnte elc. Dieses Streben ging allerdings 
anfanglieh weniger von den italienischen Violinvirtuosen 
selbst aus, da diese von jetzt an zum Theil, oft ohne lichte 
Begeisterung von irgend einer Idee , nur eine Keihe musi- 
kalischer Gedanken mit einander verbinden, die nach einer 
zum Theil couvenliotiellen Norm componirt waren, ohne 
dabei zu fragen, ob dabei Folge und Ahlheilung der ein- 
zelnen Tonslttzo höheren Gesalzen entsprechen oder nicht, 
wenn nur dem Spiel mit technischen Fertigkeilen und süssen 
Melodien einiger Kaum gestaltet wird, z. U. Em. Barholl» 
(1704 — 1773), Manfredi etc. — Hier greift zunächst die 
deutsche Violinschule ein, die nach einer ausdrucksvolle- 
ren Melodik mit einer festgehaltenen Stimmung für jeden 
eiuzelnen Salz strebt und beides mit einander in entspre- 
chender Form zu vereinigen suchl. 

Nachdem die contrapuuktische Bearbeitung nur eines 
Themas in jedem Satze, in streng geschlossener Form, auf- 
gegeben und die charakteristische Ausbildung bestimmter 
Periodongruppen, gegenüber dein freien Spiele der Figuren 
und Passagen, erreicht war, konnte nur nach der Seite des 
inneren Ausbaues jedes Satzes eine weitere F^ntwicklung 
der Soualenfon» erfolgen. Dieses geschah dadurch, dass 
das Princip des Cotilrastcs, welches in der alteren Sona- 
lenform in ihrer Dreisalzigkeil gefunden war und dasselbe 
eigentlich nur ahnen liess, nunmehr in einem und dem- 
selben Salze zur Geltung kommen musste, indem dem 
llauplthema des ersten Sonalensalzcs ein bestimmt ausge- 
sprochenes Nebcnlhcma in einer verwandten Tonart gegen- 
übergestellt wurde, welches zwar in der Taktart gleich, 
im Charakter aber den» ersten Thema entgegengesetzt war. 
Dieses Neben- oder zweite Thema wurde als Gesangs- 
thema aufgefassl, wodurch der ganze erste Theil der So- 
nalenform sich zunächst in die llaupllhcmengriippe und die 
Gesangsgruppe sonderte, an welche sich als zweiter Theil, 
zur Darlegung thematischer und modulatoriscber Arbei- 
len, die Durchfllhrungsgnippe und die llepetitions- und 
Parallelgruppe anfügte. Findet sich diese formelle Gestal- 
tung anfänglich in den InstrumenlalsäUcn mehr nur an- 
deutungsweise vor, wie z. B. hei Jos. Ilaydn, so wird sie 
doch schon Princip in den Violin-Concerten von J. Stamilz 
(1719 — 1770,, noch mehr aber in den verschiedensten In- 
slrumeiilalcompositionen von W. A. Mozart (1756 — -1791} 
und dessen Nachfolgern. 

Diese Vervollständigung war nur jenen möglich, deren 
Musikcmpfimlcn neben dem Gesanglichen mehr von dem 
Instrumentalen beherrscht wurde, die dadurch im Slnndc 
waren, einen in der vorigen Periode nur angedeuteten 
Durchfuhrungssatz zu gestallen. Dass aber unter allen In- 
strumenten die Violine (und ihre Unterarten: Viola und 



Violoncellj am meisten die Befähigung in sich tragt, aU 
instrumentales Ausdiucksmittel dieser neuen Sonaten- 
form und für diese neue Bahn der Formgestaltung zu 
dienen, bedarf wohl nicht erst der F.rwUhuung, denn ihre 
TonerzeuguTig und der Ton selbst weisen auf diesen Beruf 
hin, da der grüssic Thuil der musikalisch darstellbaren 
Gefühle in diesem Instrumente verborgen liegen. Sie ver- | 
mag sowohl die Passage als das gesangliche Klenienl in , 
entsprechender Weise darzustellen, da beides durch einen 
reichen technischen Apparat in charakteristischer Art wie 
dergegeben werden kann, und es nur des genialen Künst- 
lers bedurfte, um diesen Zauber zu losen. 

Durch das richtige Erkennen dieser reichen HUlfsmillei 
bildete sich in diesur dritten Periode in Form und Aus- 
druck der charakteristische Violiustil , der nunmehr zur 
reinen künstlerischen Geltung kommt, dessen musikali- 
sches Ausdrucksmillot aber bei den Italienern nur mehr 
rein üusserlich gefunden wird, wie überhaupt die Italiener, 
mit geringen Ausnahmen, nur noch im Anfange dieser Pe- 
riode sich im "Vordergründe erhalten, aber im Verlaufe 
derselben mehr und mehr in ihrer Bedeutung als Violin- 
virtuosen und Componislen für dieses Instrument, wie für 
die ganze Instrumentalmusik, zurücktreten und mit sehr 
vereinzelten Ausnahmen nur noch isolirt auftauchen. Vor 
allen Andern vermögen aber die Ilaliener in ihren Compo- 
silioncn durchaus nunmehr nicht den Inhalt der Musik- 
stücke geistig zu vertiefen und die Technik des Violinspiels 
nach dieser Seile hin zu einem einheitlichen Ganzen aus- 
zubilden. Diese Aufgabe w ird von den Deutschen durch- 
geführt und damit die Dichtung der Italiener überflügelt. 
Die italienische Violinliteralur dieser Zeil beweist, mit 
Ausnahme bei einem Einzigen, nur das Streben, bei äusse- 
rer KlangschOnheit des Tones die technische Fertigkeit 
mit dem Husserlicb Sinnlichen, glänzend Flüchtigen und 
momentan berauschend Süssen zur Gellung kommen zu 
lassen. Wir linden dies bei Nicolo Maeslrino (1748— 1790), 
Jacob Baptist Polledro (1 77« — 1840) und Alessandro Bolla 
[1780 — 1837), bei welchen der Sehein den Sieg Uber das 
Wahre, das schnell Vorflnllemde den Uber das Nachhaltige 
gewinnt. 

Die grosse Aufgabe der Ilaliener war erfüllt, sie ver- 
fallen dem Schicksal aller menschlichen Dinge. Nur J. B. 
Viotti sollte in dieser Periode noch einmal an die frühere 
Grosse erinnern und durch sein Violinspiel und seine Com- 
posilionen alle neben ihm stehenden Künstler verdunkeln, 
doch wird seine künstlerische Bedeutung nicht für sein 
lleimalhland fruchtbar, sondern für F ran kre ic h , wo 
sich eine Zahl bedeutender Schüler um diesen Künstler 
gruppirlen, die dessen Methode festhielten und bis in die 
neueste Zeil fortpflanzten. 

Vor dem Auftreten dieser Erscheinung aber finden wir 
in Deutschland eine Bichlung des Violinspiels, die in Spiel 
und Compositum eine bestimmte Physiognomie erkennen 
litsst, und die man nicht mit Unrecht die allere deutsche 
Violinsehule nonnen kann. Sie geht allerdings aus der ita- 
lienischen, zunächst Tartini'schen, Schule hervor, aber sie 
zeigt dennoch nach mehreren Seiten hin eine gewisse Selb- 
ständigkeit und Charaklcreigenlhümlichkeil,die hauptsäch- 
lich darin besieht, die Idealität des Violinspiels zur Gel- 
lung zu bringen . wovon die damalige!) bedeutendsten 
deutschen Künstler nicht abweichen , sondern treu die- 
selbe bewahren, indem sie nie so tief herabstiegen, in der 
Kunst nur ein eitles Spiel mit technischen Fertigkeilen zu 
suchen , um bei reinen Virtuosenkunslslücken den Geist 
leer ausgehen zu lassen, sondern sie suchen mit der Tech- 
nik nur das Ausdrucksmiltcl für den tieferen Gehalt ihrer 
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Werke zu erreichen. Wenn die Composilionen jener alle- 
ren deutsehen Violinspteler, die am Anfang dieser Periode 
hervortreten, für uns jetzt nur noch zum Theil relativen 
Werth haben, so hallen sie doch einen viel höheren Ein- 
fluss in ihrer Zeit seihst, denn in ihnen prägte sich zuerst 
in einer kunstgerechten neuen Form das deutsche Geuitllh 
und die natürliche Empfindung aus. 

Als den Gründer dieser Schule betrachten wir 

Joseph Stamitz (1719 — 1776), 

den wir nilclisl Leopold Mozart als den Stammvater des 
künstlerischen, edlen deutschen Violinspiels ansehen. Hin 
gehnrner Böhme halte J. Stamitz sich durch langjährigen 
1 und verschiedenartigen Umgang mit italienischen Violin- 
spielern in Mannheini, wo er viele Jahre als Concertmeistcr 
thittig war, eine selbständige Spielart angeeignet. Neben 
seinem trefflichen Violinspiel war er zugleich ein grund- 
licher Componist, der sowohl eine Anzahl Violin-Conccrte, 
wie auch Trios, Solos, selbst Symphonien componirle. 
Daniel Schuburt sagt in seiner Aeslhotik S. 4 10 : »Stamitz, 
der Vater, ein berühmter Violinist, ersetzt den Mangel neu- 
modischer Schnörkel durch andere solidere Vorzüge. Kr 

Ihat die Vinline tief studirel : daher scheinen einein die Satze 
gleichsam in die Finger zu fallen. Seine Bitsse sind mei- 
sterhart gesetzt, dass sie den heutigen seichten Compo- 
nisten zu einem beschämenden Musler dienen können.« 
Von seinen Söhnen und Schülern, Carl (1716—1 8021 und 
! Anton il7">'l — 1X20), zeichnete sieh Erslcrer als Bratschist 
und Viola d"aniour-Spicler, Letzterer, der nach Paris (Iber- 
siedelte, als ein genialer Tonsetzer und Virtuos auf der 
Violine aus. Anton Stamitz war der Erste, w elcher in sei- 
nen Coneerlen das Pizzicato mit der linken Hand anwen- 
dete und eine grosse Zahl Violincompositionen der ver- 
schiedensten Art hinlerliess. 

Unter den zahlreichen Schülern von J. Stamitz zeich- 
nete sich Christian Cannnhich (172t— 171)7) sowohl als 
Violinspieler, wie als Componist und Lehrer zunächst aus; 
Uber ihn sagt D. Schubart (a.a. O. Seile 137) : »Chr. Can- 
nahich. Von der Natur selbst zum Concertmeister gebildet. 
Er hat eine neue Bogenlenkung erfunden und ist eigentlich 
der SchOpfer des gleichen Vortrags. Er hat alle Zaubereien 
erfunden, die jetzt (1 780] Europa bewundert. Das Coloril 
: der Violine hat vielleicht noch Niemand so durchstudiret 
wie dieser Meisler. Es füllt ausseist schwer, das Origi- 
nelle seiner Striche zu bestimmen : os ist bei weitem nicht 
Tarlini'sche Steifigkeit, noch weniger das l.axo von Ferrari. 
So zwanglos als sich nur denken lilsst führt er den Bogen 
und bringt Tiefen und Höhen, Starke und Schwache, auch 
die feinsten Nehenschatlirungen mit Vollgcwalt heraus. So 
gross er als Concerlmeister ist, so gross ist er auch im Un- 
terricht. Die ersten Sologeiger, die vortrefflichsten Ri- 
pienisten gingen aus seiner Schule hervor. Seine originelle 
Art, mildem Bogen zu malen, hat eine neue Virtuosen- 
sccle hervorgebracht. In der Anführung eines Orchesters 
und in der Bildung von Künstlern besteht sein vorzüg- 
liches Verdienst. Als Tonsetzer bedeutet er nicht viel.« 
Welchen Einfluss Cannabich auf W. A. Mozart halte, kann 
man aus O. Jahn's »Mozart« Band II S. 90, 401, H8 etc. 
ersehen. 

Als bedeutender Schüler dieses Meisters gilt uns Wilhelm 
Cramcr f I T i :* — 1800) ; über diesen spricht sich Ü. Schu- 
bart [a.a.O.S. I:I9) also aus: »Er ist ein Geiger voll Genie: 
Er bildete sich in der Mannheimer Schule , überflog aber 
seine Lehrmeister bald. Er hui es auf der Violine zu einer 
bewunderungswürdigen Vollkommenheit gebracht. Sein 
Strich ist ganz originell : er führt ihn nicht wie andere 



Geiger gerade herunter, sondern oben hinweg und nimmt 
ihn kurz und äusserst fein. Niemand staccirt die Noten mit 
so ungemeiner Prilcision wie Gramer. Er spielt sehr schnell, 
getingelt und dies alles ohne Zwang; doch gelingt ihm das 
Adagio oder vielmehr das Zärtliche und Gefühlvolle am 
meisten. Es ist nicht möglich, ein Rondo süsser und herz- 
füllender vorzutragen , als Crainer es thul. In diesen 
Stücken lassi er selbst einen Lolli hinter sieh. Gramer 
selzl seine Conrerte etc. alle selbst und zwar — gegen die 
Sitte der meisten Virtuosen — gründlich und mit treff- 
lichen! Geschmack. Seine Applicaturen sind praktisch und 
natürlich, dass dadurch die schwersten Passagen erleich- : 
lerl werden.u In diesem Künstler halle die deutsche Schule j 
den ersten Meister des Staccalospiels gewonnen , der da- 
mit zu seiner Zeil gerechtes Aufsehen machte. Er lebte j 
von 1771 bis an seinen Tod in London und war niichsl Job. 
Peter Salonion (17 Li— 181. V die Veranlassung, dass Josef 
Haj du 1700) nach London berufen wurde. Der als Piano- 
fortespieler und ElUden-Componist für dieses Instrument 
mit Recht geschützte Joh. Baptist Cramcr war ein Sohn des 
trefflichen Violinvirtuosen. Unter die Studien- und Zeil- 
genossen dieser Mannheimer Violinvirtuosen zahlt noch 
Christ. Danuer :'17l'i — 18lt">), der als Lehrer von Friedr. 
Eck 1771—1801) sich einen bleibenden Namen sicherte, 
da der Meister L. Spohr wieder Schüler von Eck war, so 
dass sich in dieser Folge die Schule des deutschen Violin- 
spiels bis auf unsere Zeit ganz selbständig ausgebildet und 
erhallen hat. 

In der Mannheimer Schule und unter die Schüler von 
.1. Stamitz zahlt noch Ignaz Eninzel (17V2— 1803; , den D. 
Schuharl also betirtheilt : »1'rUnzel, einer der lieblichsten 
Violinisten, gleich stark in der Begleitung wio herrschen- 
dem Vortrag. Sein Strich hat so viel Zartheit lind wie- 
gende Anmulh, dass ihn Niemand ohne tiefe Rührung hö- 
ren kann. Er ist kein Sclave von seiner eigenen Manier, 
sondern tragt auch fremde Arbeil mit Warme vor. Die von 
ihm gesetzten Violinstücke gehören unter die besten dieser 
Art: sie sind zwar nicht brausend und feurig, aber desto 
tiefgefühlter, inniger und voll von neuen melodischen 
Wendungen und Gangen. Die llollandais, Rondos und an- 
dere gleichen süssen Erfindungen der Musik, gelingen ihm 
sonderlich bis zur magischen Tauschung. Sein Allegro 
rollt so leicht und zwanglos weg, dass er nichts zu thun 
scheint — wenn er alles thut. Vielleicht ist nur seine 
Bogenlenkung etw as zu \ er künstelt und gezwungen , we- 
nigstens ist sie nicht so frei wie die Lolli's.« Eine weitere 
ßeurtheilung dieses Künstlers findet sich im »Berliner mu- 
sikalischen Wochenblatt« von 1791 S. 28, als Fränzel auf 
einer Kunslrcise daselbst gespielt hatte; hier wird gesagt: 
»Sein Spiel ist zwar feurig und brillant , sein Strich fest i 
und kräftig und sein Ton rein und voll, aber Alles mehr ] 
orchestermassig als virtuos und ohne den zarten schtnel- j 
zenden Gesang, wodurch die Violine so wunderbar wirkt.« 1 
Sein Sohn und Schüler, Ferdinand Franzel [1770— 1833], ; 
überstrahlte den Vater als Violinspicler und Componist. 
Es sind von demselben 40 grosse Violinconcerto, worunter 
ein Doppelconcert, mehrere concertirende Violinduelten, 
Trios etc. vorhanden, deren Werth noch jetzt in technischer 
Beziehung zu schätzen ist. Die BlUthezcil seiner Virtuosen- 
laufbahn fallt in die Zeit von 1785— 1 805. Spohr in seiner 
Selbstbiographie sagt: »Er hall die Violine noch nach aller 
Methode auf der rechten Seite des Saitenhalters und muss 
daher mit gebeugtem Kopf spielen. Dazu kommt, dass er 
den rechten Arm sehr hoch halt und die üble Angewohn- 
heit hat, bei ausdrucksvollen Stellen die Augenbraunen in 
die Höhe zu ziehen. Sein Spiel ist rein und sauber. Im 
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Adagio macht er viele Laufe , Triller und andere Verzie- 
rungen mit einer seltenen Deutlichkeit und Delieatesse. 
Sobald er «her stark spielt, wird sein Ton Muh und un- 
angenehm, weil er den Bogen zu langsam und zu dicht am 
Siege fuhrt und ihn zu sehr auf die Saite druckt. Die Pas- 
sagen macht <<r deutlich und rein, aber immer in der Mille 
des Bogens, folglich ohne Abwechslung und Starke.« 

Von seinen Schülern ist Fricdr. Wilhelm Pixis 1 770— 
1833) bemerkenswert!! , da er vorzüglich als Lehrer in 
l'rag am Konservatorium von segensreichem Einfluss ge- 
worden ist. 

Zu der filteren deutschen Violinschule zlihlen noch Wen- 
zel Pichel (1743—1808), Johann Jnrnowick (f 745 — 4 KOI], 
beides geborene Böhmen, von denen der Erslere. ein Schü- 
ler von Nardini , in seinen 6 Kapricen und (> Fugen mit 
einem fugirlcn Präludium Ireffliehe Studien für die Violine 
solo hinterlassen hat, die besonders mv IVbung der Dop- 
|>elgrilTe in contrapunktischer Behandlung und zugleich als 
Vorstudien für die alleren italienischen Meister und die 
Solo-Sonalen von S. Bach zu benutzen sind. Der Zweite, 
der sich gern für einen gebornen Italiener ausgab, war 
Schüler von Lolli und besonders für das brillante Spiel ge- 
eignet ; er genoss zu seinerzeit einen grossen Buf, indem er 
die Spielmanier seines Lehrers trefflich nachzuahmen ver- 
stand. Wahrend seines langjährigen Aufenthalts in Paris 
und Petersburg wurden von ihm eine Anzahl Violincon- 
ceiteconiponirl und veröffentlicht, die zur Darlegung grosser 
VirluosenkMnste sehr beliebt waren. Für die virtuose Be- 
handlung der Violine war in dieser Zeil in Deutschland 
noch Friedrich Fiorillo (1753 — 181 i: thillig. dessen Violin- 
Etüden noch jetzt xu den besten Studien der Violintechnik 
gezahlt werden. Zur Belebung des Sinnes für Quarlcll- 
uud Hausmusik, von Dilettanten ausführbar, in denen we- 
niger die Idee des Quartetts etc., als vielmehr die virtuose 
oder doch wirksame Behandlung der ersten Violine als 
Hauptzweck hervortritt, wirkten Joh. Wanhall (1740 bis 
1813), Fr. Anton lloffmeisler (1754-1812), Ignaz Plevel 
(1757-1811), Franz Krommer (1759—1831], Anton Wra- 
nilzky (1761 — 1819) , Adalbert Gyrowetz (1703—1850), 
Andreas Bömberg (1767— 1821)*, Abraham Schneider 
(1770—1839), Joh. Wenzel Tomaschek (1771 — 1850!, Fr. 
Ernst Fesra (1789 — 18261, Franz Pechalschek (1793 bis 
1810). Aber die Kompositionen dieser Künstler unterlagen 
der Zeit, da sie weder formell noch dem Ideengehalte nach 
jetzt noch inleressiren können. 

(Fnrtsolxung folgt. ;. 



Recensionen. 
htunmrroiuslk. 

Fricdr. Kiel. Zwei Sonaten für Pianoforto und Violine. 

Op. 3ö Nr. t D-moll. Nr. t F-dur. Berlin , Siinrock. 

Pr. ä I Thlr. I S Sgr. 
S. B. Diese Bliitter haben seil längerer Zeil keine Ver- 
anlassung genommen, auf Kiel zurückzukommen, weil es 
passend schien, neue belangreichere Editionen dessel- 
ben, namentlich auf dem Gebiete der Inslrumentalcnm- 
position, abzuwarten, und zuzusehen, ob dieselben Ele- 
mente darboten, die zu einer günstigen und eingehenden 
Beurlheilung Stoff gaben. Dieser F-dl ist jetzl, wenigstens 
un Allgemeinen genommen, mit der Veröffentlichung 
zweier Violinsonaten eingetreten. Es ist auch alseine Thal- 
sacbe tu betrachten, dass die tüchtigen Seilen von Kiel's 
Wesen: die Gründlichkeit seines Satzes, eine gewisse 
Freundlichkeit sciuer künstlerischen Physiognomie und die 



Seltenheit dieser Eigenschaften in unserer Zeit, dem Kom- 
ponisten im deutschen Norden zu einem gewissen Ansehen 
verholfun und ihm die Sympathien nicht weniger Musik- 
freunde zugewendet haben. Wir hatten diosc Möglichkeit 
in unserer Bucension Uber seine Ciaviertrios *j bereits zuge- 
stunden und vorausgesehen, und wundern uns daher kei- 
neswegs Uber das Eintreffendes thalsüchlicheu Erfolgs, um 
so weniger, als Kiel in seinen Instrumental-Composilioncn 
sichtlich vorwärts geschritten, in seinen Erfindungen er- 
freulicher geworden ist und sich von dem steifen Wesen, 
das nach der conlrapiinklischon Schule von Dehn ihm an- 
haftete, freier zu machen gewussl hat. Im Hinblick auf die 
buideu vorliegenden Violiusonatcn können wir nur unse- 
rer Freude Worte leihen, dass dieser Proccss rasch vor- 
wärtsschreitet, wenn wir auch nicht sagen können, dass 
er bereits als beendigt anzusehen wäre. Denn die Sache 
steht so, dass Einiges darin ganz natürlich und ungezwun- 
gen erscheint, wahrend in andern Partien zwar die Steif- 
heil der Formen nicht mehr in die Augen springt, aber doch 
den Tongedanken noch nicht jene blühende Unmittelbar- 
keit zuzusprechen ist , die wir im Sinne reiner Schönheit 
wünschen müssen. Und immer sind es noch die Haupt- 
themen, die uns zum Theil den Eindruck machen, als 
sei die Selbstkritik unseres Komponisten noch nicht streng 
genug, um Einfülle oder Bildungen umzugestalten oder zu 
verwerfen, die sich nichl wie unmittelbarer Erguss einer . 
lebhaft angeregten Phantasie ausnehmen. Dahin rechnen wir 
besonders dasThema des ersten Satzes der Hmoll-Souate; 
auch das Thema der Variationen in demselben Werke 
scheint uns nicht genug unmittelbaren Beiz zu besitzen, um 
als dankbarer Boden betrachtet werden zu können, aus dem j 
eine Fülle lebhaft ansprechender Gedanken hervorxu- i 
gehen vermöchte. Ferner will es uns nicht künstlerisch ' 
würdig vorkommen, in eine Sonate Variationen Uber ein 
nicht eigenes und gar ein abgenutztes Thema aufzuneh- 
men, wie Kiel dies in der zweiten Sonate als Schlusssati 
mit dem alten Volkslied thul : »Es ritten drei Beiter zum 
Thore hinaus«, dem überdies schon Schumann in seinem 
»Carnavnl« eine so geistreiche und phantastische Behand- 
lung hat ungedeihen lassen, dass sich ein jüngerer Kom- 
ponist wohl hüten sollte, diesen Ton nochmals anzu- 
schlagen. 

Dagegen müssen wir gerechter Weise anerkennen, dass 
die Themen anderer Satze, sowie einige als Seitensätze 
verwendete Melodien sehr glücklich sind, so glücklich, 
dass wir den Komponisten darüber beglückwünschen dür- 
fen. Und unter diesen müssen wir vor Allem der Menuett 
der ersten Sonate, dann dem ersten Salze der zweiten die 
Palme reichen. Auch das fugirte Preslo der Dmoll-Sonate 
ist so lebendig und geistreich, dass man es nichl ohne leb- 
haftes Interesse und volle Zustimmung hören wird. 

Noch eine andere, wieder weniger erfreuliche Seite des 
Kiel'schen Schaffens, vor deren l'eberhandnohmen er sich 
sehr zu hüten haben wird, ist uns besonders aus dem 
zweiten Salz der Fdur-Sonate entgegengetreten: die Nei- 
gung, ein nationales Tanzelcment in die Sonalenform zu , 
vorpflanzen, wo es nichl hingehört, da es vielmehr seine 
richtige Stfttle im Ballet findet. Seil Beethoven verbindet 
man mit dem Begriff der Sonate die Idee einer dramaarti- 
gen Entwicklung von Scclcnzustanden, die, seien sie 
noch so munter oder ausgelassen, doch mit dem blos sinn- 
lichGefalligon, mildem Tanze, nichts zu schaffen haben. Wir 
zweifeln keinen Augenblick, dass Kiel mit jenem Salzosich 
viele Hörer, selbst »geistreiche«, erobern wird. Wenn er 
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aber einmal ernstlich nachdenken will, welche Saiten der 
Mcnschenualiir dabei in Milsrhwingung versetzt werden, 
so wird er entdecken, dass es nicht diejenigen sind, deren 
Empfänglichkeit man bei einer Sonate vorauszusetzen 
pflegt und voraussetzen muss , wenn die Sonate nicht zu 
einer niederen Musikform herabsinken soll. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen wollen wir den 
Lesern nun die Sülze in ihrem Verfolge vorführen , soweit 
dies durch das Mittel der Schrift und einiger Notenbeispiele 
geschehen kann. 

Der erste Satz der Dmoll-Sonalo (%, Allegro molto e 
appattionuto) stellt ein ziemlich unruhiges und aufgeregtes 
Treiben dar. Zu loben ist, dass Kiel (wie es auch die 
meisten heutigen bessern Componisten thun) keine lan- 
gen , spannenden Vorbereitungen schreibt , sondern den 
Hörer gleich in medias res setzt. Das Thema tritt sogleich 
energisch auf und wird hier von der Violine gebracht, der 
sich aber das Ciavier mit einem gegensätzlichen, an sich 
das Interesse in Anspruch nehmenden Motiv enschliesst: 




Viol. 



PUoof. 



5 - h 3 z h 5 



Einen bestimmten und liefer gehenden Kindruck wird die- 
ses Thema, eben dieser Geslallungsweise wogen, nicht 
machen. Die Ilaupimelodie der Violine sagt nichts aus, 
was Nachdenken erregle oder sich im Gefühl festsetzte. 
Die wogende Begleitung zieht Überdies davon ab, ohne an 
sich mehr zu bewirken, als den Eindruck eines unbe- 
stimmten leidenschaftlichen Drängens. Nachdem dieses 
Thein.i sich in I 3 Takten ausgesprochen hat und auf A, der 
Dominante, mit einem Halt stehen geblieben ist, setzt es 
in geistreicher Weise noch einmal in C-moll ein und nimmt 
dann, allmülig nach D-moll zurllcklenkend, seinen unge- 
störten Verlauf. In D-moll selbst mit vollkommener Ca- 
denz angelangt, verlheilen sich die beiden Hauptmotive 
derart, dass der Quinlsehrill zwischen Bass und Ober- 
stimme von zwei zu zwei Takten alternirt, wahrend die 
Achtelfigur ebenso zwischen der rechten Hand des Cla- 
viers und der Violine wechselt. Dann nimmt dio Sache 
wieder einen compacteren Verlauf, die Modulation wendet 
sich nach B-dur, und in dieser Tonart tritt ein Seitcnsalz 
auf, der mit seinen vielen syn'copirten Accorden an den 
•letzten« Beethoven und an Schumann sich anlehnt: 
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wie zu Anfang. 



Am Schluss dieser Melodie ist für unser rhythmisches 
Gefühl ein Takt zu wenig oder zu viel: wir glauben, der 
mit NB. bezeichnete Takt hillte müssen in zwei ausgedehnt 
oder mit dem vorigen in einen zusammengezogen wer- 
den. Der erste Theil, in dem sich dio wogende Achtel- 
figur nochmals vernehmen litsst, schliesst tonisch in B mit 
einer Wendung nach *\ als Dominante, um die Repetition 
zu vermitteln. Zu Beginn des zweiten Theils tritt das Thema 
in A-moll auf, die Violine führt ihre Melodie, das Ciavier 
seine Figurirung unter verschiedenen Modulationen weiter. 
In A-dur lässl sich kurz der Seitensat* vernehmen und 
bald tritt die Reprise ein ; der Seitensatz wird dann nach 
D-moll übertragen, nicht zu seinem Vortbeil, da er eine 
starke Verstellung seiner Intervalle erfahrt und die Moll- 
tonart ihm gar nicht recht anstehen will. Der Schluss er- 
folgt rasch. — Blicken wir noch einmal auf das ganze 
Stück zurück, so gewahren wir, dass das Thema auch für 
eine besonders interessante Ausführung sich nicht sehr 
glücklich erweist; der Componist hat es vermieden, sich, 
wozu die Veranlassung nahe lag, in fugirtes Wesen ein- 
zulassen; allein eiue Steigerung war ohne dieses Mittel bei 
der gleich anfänglichen Unruhe kaum zu gewinnen, sie 
hatte denn durch grossen modulatorischen Aufwand an die 
Grenze des Schönen vorschreilen müssen. Wir glauben 
nach alledem, dass dieser erste Salz zwar von vornherein 
Aufmerksamkeit erregt, aber die Erwartungen nichl ganz 
zu befriedigen vermag. 

Die folgende Menuett ist als ein sehr hübsches Stück zu 
bezeichnen. Den ersten Theil des Themas in seiner reizen- 
den Einfall und doch originellen Hallung, wobei besonders 
die sehr gelungene Modulation in die Parallellonarl mit- 
wirkt, können wir uns nicht versagen hier anzuführen : 
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Der zweite Theil isl dem ersten an Noblesse nichl ganz 
ebenbürtig : 

poco riton. 

_ , JV ^r» , u - *• " 



} 
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Diesem Thema als Hauptsatz ist ein Miltelstück in B-dur 
entgegengestellt, ebenfalls recht melodiös, aus zwei 'Miel- 
len bestehend, worauf der Hauptsatz wiederkehrt, mit mo- 
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dulalorischer Abbeugung des zweiten Theils in die Unter- 
dominanle, und ausgestattet mit reizenden Ausweichungen 
in Crcmdero Tonarien. Das Ilaupithema setzt nürrilich u.ieli 

1-7 

Vy 

der Harmoniefolgo 5 auf einmal in Gcs-dur />/» 

B h C Ort 

ein, um sich dann in Ges-moll zu wiederholen, und end- 
lich, nach enharmonischer Zurückleitung, in Bruchstücken 
wieder in F hören zu lassen. Kin allerliebstes Stilek. das 
dem Compnnislrn eine grosso Zahl Verehrer von bester 
Qualität zufuhren wird. 

Das Thema der folgenden Variationen (D-moll Sici- 
liano, Andatite con ntoto) ist in zwei Thcilen mit einem selb- 
ständigen Rilornell gegliedert. Die Hnuplmolodio lautet wie 
folgt : 




Das llilornoll führt eine springende Triolenfigur und am 
Schluss. einen raschen Lauf der Dmoll-Seala durch zwei 
Oclavcn ein. Das Kigenthtlrnlichu der folgenden Yariatiuneti 
liegt nun darin, dass diese Motive des Ritornrlls in das 
llauptlhema hinvingewubt werden : in der ersten Variation 
(für Ciavier allein} das springende Triolen-Moliv , in der 
zweiten dio Scalcnliiufe. Nach jeder dieser beiden Varia- 
tionen kehrt das einfache Rilornell wieder. Die dritte Va- 
riation bringt D-dur und eine gesangreiche Melodie der 
Violine, wozu sich dos Ciavier im ersten Tlu il accuuipag- 
nirend verhalt und im zweiten in Nadtahmungsformen sich 
enger zur Violine gesellt. Abermals das Itilornell, in eine 
kurze Cadenz auslaufend, und dann das oben bereits her- 
vorgehobene Presto ('/ t ) , von dem man nur nicht weiss, 
ob es auch als eine Variation gellen soll. Der Zuhörer wird 
es dafür nehmen (obwohl es mit dein Thema nichts geinein 
hat, als die Tonart D-moll und den zweitheiligen T.ikt), 
weil es sieb unmittelbar anschlie.vsl; er wird aber dann nicht 
recht wissen, was er mit dem ziemlich lang ausgeführ- 
ten Stück machen soll, das übrigens sehr geistreich und 
für die Violine, wie für das Ginvier gleich interessant be- 
handelt ist. Das Thema, welches zuerst von der Violine in 
D-, dann von der rechten Hand des Claviers in A-, dann 
wieder von der linken Hand in D-moll [also in fugenartiger 
Behandlung) gebracht wird, aber gleich dreistimmig auf- 
tritt, ist folgendes: 




Ls beherrscht den Salz vollständig, da die Sechszehntel- 
bewegung nirgend abrcissl, und ist fast ebenso consei|uent 
von seinen Gegenthemen begleitet, in deren l'uigebung es 
gleich anfangs auftritt. Anlage und modulalorische Ge- 
staltung des StUcks sichern ihm den Krfolg. da die ver- 
wandten Tonarten in Iiiessender Weise hei beigezogen 
sind, Und Alles einen natürlichen Verlauf nimmt. Wir hal- 
len aber dafür, dass das Stück noch besser wirken würde, 
wenn es von den Variationen getrennt w.lre, da man, wie 
schoo gesagt, es als Variation auffassl und doch das Thema 
darin umsonst sucht. — Im Ganzen betrachtet ist diese 



Sonate als eine sehr willkommene Bereicherung unserer 
Literatur für die beiden Instrumente zu betrachten, und 
wird sicherlich Überall, wo nicht absolute Zustimmung, 
doch lebhaften Antheil sich erringen. 

Die zweite Sonnte in V beginnt mit einem Allegro mo- 
derato in behaglichster Stimmung. Das Thema spricht die- 
selbe sofort in kürzester Fassung aus . 

Viol. Allegro modoruto. (vom <:iavicr wiederholt 

mit toniM-bcni Sehl US». ) 
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Schon im 15. Takl beginnt der Seilensalz, dessen Motiv 
noch kürzer ist : 



Derselbe wird dann, unten und wieder oben, zweimal 
wiederholt und durch einen Refrain beschlossen. Nach 
einer Wiederholung dieser Partien erfolgt statt des Re- 
frains ein enharinoniseher l'ebergang nach As, wo sich ein 
kleines an das Seilensatzmoliv anklingendes sehr hübsches 
Triolcnmoliv vernehmen lassl. Der ganze ersle [wieder- 
holte) Theil zahlt nur 43 Takle: eine Kürze der Fassung, 
die bald nach einer Periode, wo man Beethoven und Schu- 
bert an Lange zu Uberbieten suchte, um so mehr anzu- 
erkennen ist, als die Motive doch etwas sagen, was nicht 
blos Phrase, sondern Gedanke huissen kann. — Den zuei- 
len Theil bildet der Componisl durch Kngfuhrungen des 
llauptlheinas und andere Nachahmungsformen , indem er 
die Modulationen von D-moll aus über C-moll, A>-dur, 
ll-dur und -moll, D-dur, D-moll mich C, der Dominante, 
fuhrt. Die Bewegung scheint uns dabei etwas monoton. 
Nach der vollständigen Reprise erscheint das llaupttln iiw 
noch einigemal, und der durchaus wohlklingende SaU 
gehl, sliiumungsgemass, im pp zu Linie. 

Der zweite Satz (B-dur '/« , Vivace schersando) beginnt 
mit einer seltsam phantastischen Linleiluiig in Octavcn und 
in schwermOlhigem Moll. Nach einem Hall auf der Domi- 
nante erklingt nun auf einmal im pianissimo das den Satz 
beherrschende llauptlhema, das an irgend eino Nalional- 
melodie anklingt und wobei mau sich denken mag, 
mit Castagncllenbegleitung zum Tanze diene: 



Rhylhm ■ ■ * [ £ 

B 

Es ist dies das Thema, von dem w ir oben sagten, es passe 
nicht recht in eino Sonate. Wenigstens wUsslcii w ir bei 
den Hauptmeistern (ausser etwa J. Haydn) keinen J&itt, 
der sich dazu in einen Vergleich stellen Hesse. Vielleicht 
würde eine geistvollere Bearbeitung, das Herailzie- 
hen des Themas zu polyphonem Salz, dio Berechtigung 
des Motivs in besseres Licht gesetzt haben. Der Complnist 
oporirt nüinlich mit demselben fast nur harmonisch-niJ.Jii- 
latorisch, freilich sehr hübsch; aber nur eine t Ii of ma- 
nsche Bearbeitung, d. h. keine steif cnutrapuhklifsihr. 
sondern geist- und humorvolle, w ürde zu dem obenU be- 
zeichneten Zwecke dienlich gewesen sein. Wir eriit 
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hier an das nnrhcom|H>nirte Finale zum grossen R-Qiiai"l*tl 
von Beethoven, das für solchen Kall nls Musler dienen 
konnte. Bei Kiel scheint uns der Hauptfehler darin zu Iii*— 
gen, das» das Thema, obwohl in verschiedenen entfernten 
Tonarten reizend und Uherrasehend genug auftretend, doch 
immer nur in der Oberstimme zu hören ist, oder doch, wo 
es partiell in den Bas* Uliergeht, seinen Charakter giinzlich 
verlindert. — Ein MiitelsaU in F-dur. der spater auftritt 




scheint uns in der Erfindung nicht bedeutend. Durchgrei- 
fender wirkt ein zweiter Mitlelsnlz in Ks, der in seiner 
Melodie schönen Schwung besitzt : 




Nun folgt das Finale mit den Variationen Uber das «Es 
rillen drei Beiler«. Dieselben, sechs an der Zahl und mit 
einem quasi Presto zum Schluss, durch ihr Thema schon 
nicht recht in eine »Sonate « passend, scheinen uns nicht 
energisch und bestimmt genug in der Durchführung neuen 
aus dem Thema gewonnenen Stoffes. Das Hauptmotiv 
dos Themas erscheint überall fast unverhulll, und das 
l'ebrige, was in den Variationen als selbständiger Stoff 
auftreten sollte, um das Interesse immer rege zu erhal- 
len und zu steigern , scheint uns nicht von hinreichendem 
Belang. Nur die vierte und fünfte Variation machen davon 
eine Ausnahme, indem wenigstens der Charakter sich ein- 
mal gründlieh verändert. Das beschliessendo Presto ist 
recht lebendig, ruft aber den Vergleich mil Schumann 
hervor. Gegen den Schluss finden wir einige Modulationen, 
die mehr gewagt und unverständlich, als schön und hin- 
reissend heissen können. Sie klingen wie eine Concession 
an eine gewisse Partei, die in neuerer Zeit Lust bezeigt, 
Kiel zu den ihrigen zu rechnen, wozu im Allgemeinen keine 
Veranlassung vorbanden ist, da Kiel sich durchaus einer 
inaassvollon und in der Form strengen Haltung hcUeissigt - 
Eigenschaften, die ihm von Rechts wegen gerade den onl- 
gegengeselzlen Erfolg bei derselben eintragen sollten. 



Berichte. 

Halbentadt. \ Am S3. September wurde durch den hie- 
sigen Tanneberg'schen Musikvereiii in Verbindung mit dem 
vjucdlinhurger Gesangverein der Messias von Händel uufge- 
führt. Die Durchführung war eine .vortrefflich gelungene; die 
Leistungen des Orchesters, in dem die hnrzogl. Kammermusiker 
Blumenstengel, Eggeling, Kindcrmann und Sommer .ins Braun- 
schweig, Concertmeister Beck aus Magdeburg u. A. mitwirkten, 
waren in Präzision. Ensemble, Reinheit, Festigkeit des Einsatzes, 
Discrelion und Wahrung der dynamischen Verhältnisse allen 
Lobes wcrlh. Auch die Blasinstrumente, dieses gewöhnliche 
Kreuz orchestraler Aufführungen , zu denen die Mitglieder für 
den Tag von allen Winden zusammengewehl sind, hielten sich 



wacker, kräftig eintretend hier, maassvoll zurücktretend dort. 
Die Chöre, von zwei zahlreichen, wohlgeschulten Vereinen kräf- 
tig, frisch, schwunghaft , in piano, treue, und decreic. wie ans 
einem Gusse , fast durchweg mil sicheren Einsatz und ohne 
Schwankungen des Taktes vorgetragen, verfehlten eines liefen 
Eindrucks nicht. Die Soli vertraten die Damen Wigand aus 
Leipzig (Sopran) und Bar aus Berlin (Alt), und die Herren 
John aus Halle (Tenor) und Thelon aus Braunschweig (Bass). 
Der Letztere machte mit seinem Vortrag , der , an KraRUussc- 
rungen überreich, nichl immer die Grenze des Aeslhetisch- 
Berechliglen einhielt , und mil seiner Auffassung, die, an der 
Oberflachu haftend, selten in die Tiefe der grossen Tondichtung 
eindrang, nicht den Eindruck, das* das Oratorium das gewohnte 
Feld seiner künstlerischen Thätigkeil sei. Herr John besitzt eine 
schöne Stimme, doch stand sie ihm nicht immer nach Wunsch 
zu Dienst, und dem Vortrag fehlte, schien uns, das ganze Herz. 
Den Preis trugen die beiden Damen davon, die, in maAssvollcr 
Hube, Huiiduiig der Koloraturen, Frische, Reinheit, Uleichm.iass 
der Slimmrcgislcr, Tiefe der Auffassung, Hingebung an das Ton- 
werk, Vorzügliches leisteten, und Arien, wie: Er ward verach- 
tet etc. und : Kr weidet seine Heerde etc. , werden seilen in so 
classischer Vollendung gehört werden. Der Abend vereinigte 
dann die Mitglieder der Vereine und eine grosse Zahl von Gästen 
in dem Logeiisaal zu einem Festessen, welches durch eine 
Menge trefflicher musikalischer Vorträge gewürzt und geweiht 
wurde. Die oben genannten Herren aus Braunschweig trugen 
die Variationen von Haydn über »Gott erhalte Franz den Kaiser« 
iu gewohnter Meisterschaft vor , die Solisten erfreuten durch 
köstliche Lieder in reicher Auswahl, und der Quedlinburger Ge- 
sangverein trug einige Lieder von der Composilion ihres Muslk- 
directors Schröder vor, die von dem schönen Talent des Coni- 
pouisten und seiner Fähigkeit, sich in die feinen Nuancen eines 
sinnigen Textes zu verliefen und sie musikalisch zu gestalten, 
glänzendes Zeugnis» ablegten und wohlverdienten Beifall ernteten. 



Leipzig. S. Ä. Eine neue Reihe von Abonnemenl-Concerlen 
bat vorigen Donnerstag begonnen. Was wird die Saison bringen? 
Es herrscht in Leipzig nicht die Silte anderer Sliidte, dem Pu- 
blicum bei der AlHiuiiemeulseinladung wenigstens im Allgemei- 
nen zu sagen, was man ihm in der bevorstehenden Cuncert- 
reihe bieten werde. Wer da ängstlich wäre , könnte also In 
Leipzig behaupten, man kaufe, indem man abounirt, sozusagen 
die Katze im Sack. »Wird man vorwiegend alte Scharteken zu 
hören bekommen?« — »Wird man uns mil Experimenten plagen 
und uns Sachen vorspielen lassen, die einmal aufgetaucht auch 
wieder verschwinden, uro im Gewandhause nie wieder gehört 
zu wurden ?« Das sind die Fragen , welche die Liebhaber des 
Nächtigen oder möglichst Neuartigen, und ängstliche Gemüther 
aufzuwerten pflegen. Uns ist dnrob nicht bange. Das Gewand- 
haus hat feste Traditionen, und wenn denselben, wie allem 
Feslgewordencn, auch die Schattenseite nicht fehlt, so ist man 
doch wenigstens vor den gröbsten Irrthümcrn sicher. Und so 
sind w ir denn überzeugt, das« das Gewandhaus auch in der be- 
ginnenden Saison am Ausgezeichneleu und Altbewährten fest- 
halten wird ; denn das Bleibende im Wechsel zur Darstellung zu 
bringen, das ist die Aufgabe eines grossen Coacertinstituts, 
nicht aber, nach Art eines Taschenspielers, einen bunten und 
überraschenden Wechsel herbeizuführen , wobei man statt der 
Taube auf einmal nur einen Sperling in seiner Hand sieht. 
Die Literatur der Musik ist eine so unerschöpfliche, das» die 
Direction gar keine Experimente zu machen nölhig hat, um für 
die milbige Abwechslung zu sorgen. Sic wird gewiss auch die 
lebenden Tonsetzer wie bisher berücksichtigen ; aber sie wird 
sich nicht vom Namen, sondern vom Werthe leiten lassen; 
und da bürgen uns ja Musiker von Geschmack und Bildung par 
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Cdur-Symphonic! In der Mille 
, vorn Coulpomslen reizend vor- 



excri/eitee^vie Heinecke und David dafür, dass da« Publicum der 
Gcwandhausconcerte mit unreifen , schwächlichen oder g'änz- 
j lieh verschrobenen Producten verschont bleiben werde. 

Dits erste Concert bewegte sich in der obigen Richtung und 
brachte fast durchaus Werke, über die wir freilich hier nicht* 
zu sagen haben , weil sie im Gcwandhatise alle Bekannte sind 
und auch utiscrn auswärtigen Lesern nicht fremd sein kön- 
nen : Zum Beginn die Fest -Ouvertüre Op. Iii von Beelho- 
ven , zum Schluss Schubert' s 
David s Violinconeert in D-rao 

gelragen. Ausserdem Oesangsvortrilgo einer russischen Sänge- 
rin, Krau Alexandra von Kotschetoff aus Petersburg, 
welche sich vielen Beifalls erfreuten. Die genannte Dame ist 
im Besitz einer sympathisch anklingenden weichen und ollen 
Sopran-Stimme, grosser Reinheil der Intonation und eines 
künstlerisch durchgebildeten, geistig belebten Vortrags. Einen 
kleinen Mangel im Tonansatz abgerechnet , da Frau Kotschetoff 
die Töne öfters von unten hinaufzieht, gleichsam mit einem Vor- 
schlag begleitet, haben wir an diesem Gesänge nichts auszu- 
setzen, freuen ans vielmehr, wieder einmal eine fein und warm 
fühlende Sängerin gehört zu haben. Ihre beiden Vorträge be- 
standen in Mendelssohn' s Arie aus Klias . »Höre Israel« , und 
einer (mit russischem Text gesungenen J Cavaliue mit vorher- 
gehendem Recitativ aus Glinka's Oper «Kusslan und Ludmilla«. 
Es war uns interessant und lieb, diesen Componisten endlich 
auch von einer erfreulichen Seile kennen zu lernen. Die Ouver- 
türe zu derselben Oper nebst manchem andern im Jahre 185? 
oder 1858 Erschienenen halle uns keine grosse Meinung von 
ihm beibringen küiiuen, namentlich missflcleu uns die lärmen- 
den und rohen, sich an neueste Italiener anschliessenden Instru- 
menlalstücke, die in Deulschlartd auch sonst unmöglich Anklang 
finden konnten. Die in Rede stehende Arie zeichnet sich da- 
gegen durch absoluten Wohlklang, feine Züge und treffliche In- 
strumentation au«: ein klein wenig Monotonie, wie dies den 
Melodien der slavischen Völker eigen, sieht ihr nicht einmal 
übel — kurz, die Arie zog uns um so mehr an, als wir nicht 
ohne Vorurlheil an dieselbe herantraten. Im Publicum schien 
sie jedoch weniger Wirkung zu machen ; wenigstens fand die 
Mendelssohn'sche Arie eine weit allgemeiner beifällige Auf- 
e. — Die Inslrumentalstücko des Concerts 



wir von der unreinen Stimmung einiger Bläser tu Anfang der 
Ouvertüre absehen , mit jener ausgezeichneten PrScision und 
Feinheil, und mit jenem Schwünge gespielt, die unserem Ge- 
wandhaus-Orchester eigen sind. 



Nachrichten. 

Zeitungsnachrichten zufolge ist J o a c h t ru i 
zurückgekrhrt, Von einer Ausgleichung der bestände 
verlautel »her noch nichts. 



Von Meinar.lus hören wir, er sei nach Dresden übergesiedelt. 

scheint also keine Rede. Seine 



Briefkasten der Bedaction. 

S. in II. Leber die K. T. Undco Sie hinreichende Aufklärung in 
Mari' Compusitionslehr«, Band I. — .V. in W. Lassen Sie ja bald in 
Betreff der historischen Thatsaehen von Sieh hören. — /n/iii B. Jam- 
merschade! - A. in 0. Hat uns sehr getre.il. - W. in i». I m Ant- 
wort wird gebeten. - W. in H. W.e steht es mit den .Fragen, t Giebl 
es keine, so niusslon wir Geschehenes ungeschehen machen t 



Von einer Anstellung in Oldenburg 
Stelle in Glogau ist durch II. O. Bot k besetzt worden. 

Heber Frl. II brich, kgl. Hannoversche Hofopcrnsungerin , von 
welcher unser dortiger Currespondent einst meldete, dass sie nach Paris 
gegangen sei , um dort eine weitere Ausbildung zu geniessen, wird 
berichtet, dass sie, nach Hannover zurückgekehrt, daselbst mit 
grossem Erfolg aufgetreten sei und bedeutende Fortschritt* darge- 
legt habe. 

Die Sängerin Fri. Orgeni Ist im Berliner Opernhause mit be- 
deutendem Erfolg aufgetreten und engagirt worden. 

In den Wiener «Recensionen* Nr. 36 und ST steht ein Artikel »Die 
Kirchenmusik in der katholischen llofkirchv zu Dresden«, worin sehr 
über das dürftige Repertoire dieses Instituts geklagt wird. An den 5* 
des Jahres <S6t seien »7imoI Messen von llelsslger leine 
»mal), »mal Messen von Schuster, Jmal von Mozart, je 
Hesse, Hummel und Krebs, endlich «mal von V 
aufgeführt worden. 

Leipzig. Das Stadtlhealer brachte im .September 
Opern zur Aufführung Martha ;i mall , Troubadour (l mal;, Don Juan 
\\ mal], Hochzeil de» Figuro;t mal; , Die lustigen Weiher von Windsor 
»mal). Die Entführung aus dem Serail (i malj, Der Freischütz (» mal), 
Die Hugenotten (I mal) , The Stumme von l'oitici (< mal;, — ein He- 
pertoir, das um so mehr Anerkennung verdient, als die Leipziger 
Messe in diese Zeil licl. — In den ersten Tagen des October fand eine 
Aufführung des TamihUuser von Wagnor statt. 



ANZEIGER. 



Im] Neue Musikalien 

im Verlag von Fr. Kistner in Leipzig. 

Brünett, WH. St., Präludium für das l'ionoforlc . . . . 
Chopin, I' red.. Op 10. Douze gnimlcs Eludes pour Ic Piano. 

Nr. t — IS a 7| und 10 Ngr. 
Ilarlllinnii, I,., Op tS. Impromplu-Vntse pour Piano . . 
— Op. I». Nocturne symphonique pour Piano .... 
Horn, Au»;.. Op. i«. "Dem Vaterland«. Gedicht von C, G. 

Frilzsche. für viorslimnügen Mannet chor. Part, n St. . 
Korken, Fr., Op. 7». «WaldletwiH , Conccit-Ouvcrluie für 

grosses Orchester. Partitur 

O r c h e s t e r s t i in in e n 

Op. 8*. Nr t. Schluiiiinerlied für eine Sin^stiiniiie 

mit Begleitung des Pianoforte. Ausgabe für All oder 



— 1.1 

— 10 

— 71 

3 — 
i SO 



Ba rilon 



Dasselbe für Sopran oder Tenor . — 7 

Ma> seder, 3.. Op. 63. Grand OuinlettoNr. t pouri Violons. 

x Altos et Violoncello . S - 

Re laalger, 1'. O., Op 5«. f" graml Trio pnur Piano, Vio- 

lon et Violoneelle. N ou ve I Ic Fdi lio n en I' a rt i t »o n . i tu 
Salier, tinntav. Op. 66. Sonate für Pianoforte ....II« 

Op. 68 A toi mes pensees' Hotnancc pour te Piano . — 15 

Wlllnera, Rlld., Op. H9. »Vision., FrescobiM lür Pfte. . - sr. 



1,581 Neue Entre-Acto 

für Theaterdirectionen und Orchester. 

Soeben im Verlage von Bre HkepT und Härtel in Leipzig er- 
schienen und durch alle Buch- und Musikalienhandlungen zu beziehen 

Charakterstücke und Zwlsehenacte 

tVn- kleine»* Orehetster 

zum Gebrauch für Concert und Theater 

von 

A. F. Riecius. 

Op. 36. Heftl 4Thaler. 

- a sr 



|,,,; Metronomen 

nach Mälxel 

durch Breitkopf und llftrtel in Leipzig zu beziehen. 

Metronomen mit einlacher Pcndelhcwe-jung i Thlr. 

Dergl. mit Schlagwerk .... 6 - 

Dergl. mit Schlagwerk und Tvkt)tl<>rkc 7 - 



Druck und Verlag von Banrio»? pso H.stkl in Leipzig. 
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Die Kunst des Violinspioles. 

Eine historische 8tndie. 
(Fortsetzung.] 

In derselben Zeit, wo sich in Deutschland eine selb- 
ständige Richtung des Violinspiels ausbildete, sehen wir 
auch in Frankreich dasselbe Bestreben hervortreten, 
im Violinspiel sieh einen selbständigen Weg zu bahnen. 
Allerdings auch hier, wie dort, aus der Schule der Ilaliener 
entsprossen, schlügt doch auch in Frankreich eine gewisse 
eigentümliche Richtung Wurzel und bildet sich nach und 
nach zur nationalen Schule aus. Der Erste, welcher uns 
unter den älteren französischen Violinspielern hierin von Be- 
deutung entgegentritt, ist Pierre Gavinies (4728 — 1800), der 
sich durch sein vortreffliches und fertiges Spiel, wie durch 
gelungene Compositionen , z. B. seine Fmoll- Sonate, »Le 
tombeau* betitelt, wie auch durch seine Violinconcerte we- 
sentlich auszeichnete. Im Aller von 78 Jahren compouirte 
und spielte er selbst noch sein Sludionwerk, betitelt: ->Les 
vnuft-quatre Motme'et* oder »24 Emden«. Dieses treffliche 
Werk wurde allein genügt haben, um seinen Ruf zu be- 
gründen, denn jede dieser Studien bekundet den vollen- 
deten Meister der Technik und sind dieselben noch jetzt 
als eine schwierige Aufgabe, besonders für die Beherr- 
schung weiter Spannungen in Doppclgriffen, Arpeggien, 
rapider Geläufigkeit, Sicherheit der Lagen und der Bogen- 
fUhrung, zu betrachten, so dass sie noch immer zur Uebung 
für den bedeutend vorgeschrittenen Schüler verwendbar 
sind — die neu von F. David sorgfaltig bezeichnete Aus- 
gabe derselben beweist das Ausgesprochene. Gavinies 
wurde von Viotti der französische Tarlini genannt und wird 
allgemein als der Gründer des classischen franzosischen 
Violinspiels angesehen. Wer seine unmittelbaren Schuler 
waren, konnte nicht ermittelt werden, doch durfte unter 
seinen Einfluss Berthnume (1756 — 4 802| zu rechnen sein. 
Berthsume, der gleich trefflich als Künstler, wie als Com- 
ponist, Virtuos und Lehrer war, hat in seinen /.Ahlreichen 
Compositionen, besouders aber in seinen. Violinconcerten 
nicht Unbedeutendes gegeben. Denn wenn dieselben auch 
durch neuere Meister in den Hintergrund gedrangt wur- 
den, so behalten sie nichts desto weniger noch einen be- 
deutenden Werth und sind namentlich für die Geschichte 
der Ausbildung des Violinspiels von grosser Wichtigkeit. 
Neben einem Uberaus grossen Reichthum an wohltuen- 
den Melodien sind sie voll Gmzie und verlangen mchren- 
theil« ebensoviel feurige Bravour, als reine 

III. 



Spiels. Diese Seite der Technik eignete sich sein allerer 
Schüler Barthelomy Bruui (1760—48(0) zunächst an, ohne 
aber, in rein musikalischer Beziehung , in seinen Compo- 
sitionen — Uber 400 Violin -Duetten, -Trios etc. — eine 
geistige Vertiefung des Inhalts erkennen zu lassen. Eben 
so wenig vermochte dies ein weilerer Schüler ßerlhaumo's, 
Anton Lacroix (1765 — 4842), der in den 80er Jahren des 
vorigen Jahrhundert« in Frankreich für einen der ersten 
Violinvirtuosen galt. Beide wurden aber von dum jüngsten 
dieser Schule in den Schalten gestellt, indem derselbe, in 
seiner Art, das eigentlich Hebt französische virtuose Violin- 
spiel kennzeichnet: Carl Philipp Lafonl (4784 —1830). 
I.. Spohr charakterisirt ihn (a. a. Ü. II. S. 4 30; so : »Er ver- 
einigt in seinem Spiel schonen Ton, höchste Reinheit, Kraft 
und Grazie und wurde ein ganz vollkommener Geiger sein, 
wenn er mit diesen vorzüglichen Eigenschaften auch noch 
ein tieferes Gefühl verbände und sich das der französischen 
Schule eigene Herausheben der letzten Nole einer Phrase 
nicht so sehr angewöhnt halte. Gefühl aber, ohne welches 
man weder ein gutes Adagio orfinden, noch es gut vortra- 
gen kann, scheint ihm, wie fast allen Franzosen, zu fehlen ; 
denn obgleich er seine langsamen Satze mit vielen elegan- 
ten und niedlichen Verzierungen auszustatten weiss, so 
bleibt und lasst er doch dabei kalt. Dass Lafonl's Virtuosi- 
tät sich immer auf einige Musikstücke auf einmal be- 
schrankt und er Jahre lang dasselbe Concert Übt, bevor 
er damit öffentlich auftritt , ist bekannt. Seitdem ich ge- 
hört habe, zu welcher vollkommenen Execution er es da- 
durch bringt, will ich dieses Aufbielen aller seiner Kräfte 
für den einzigen Zweck zwar nicht tadeln, doch fühle ich 
mich ausser Stande , es nachzuahmen und begreif o nicht 
einmal, wie man es Uber sich gewinnen kann, dasselbe 
Musiiistück taglich cino bis sechs Stunden zu üben , noch 
weniger , wie man es anzufangen habe , dass man durch 
solch mechanisches Treiben nicht endlich aller wahren 
Kunst absterbe.a Das* Letzteres bei Lafont schliesslich 
eintrat, beweisen seine Masse von kleineren Compositionen, 
Airs variet etc., die er in Compagnie mit dem Buf gleicher 
Stufe stehenden Ciaviervirtuosen Henri Herz bis an sein 
Lebensende fertigte. Dadurch führte Lafont die seichteste 
Vcrflachung und das Wohlgefallen an oberflächlichen Un- 
terbaltungsslücken herbei, an welchen namentlich die 
französische virtuose Violinliteratur eine sehr reiche Zahl 
aufweisen kann, wo au Wertlosigkeit immer eine Num- 
mer die andero Übertrifft. 



Die Beschäftigung mit derlei 
pft den Sinn des Künstlers für 
«i 
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jede ernste und werthvolle Arbeit ab, ohne seine tech- 
nische Fertigkeil in einer besondern Weise zu fordern. 

Wenden wir uns nunmehr einer Richtung des Violin- 
spiels zu, zunächst einem Künstler, welcher als der eigent- 
liche Schöpfer der modernen Spielweise tu betrachten ist. 

Johann Baptist Violti [1753 — 1884), 

Schüler von Pugnani, vereinigle in seinem Violinspiel alle 
Vorzüge seines Lehrers. Die grttsste Brillanz verband er 
mit Eleganz und Empfindung, grussarligemTon und Sicher- 
heit der mannigfachsten Bogenführungen. Dhs Sloccalo 
kommt bei Viotti nur vereinzelt, das Flageolett u. dergl. 
Künsteleien nie vor, dagegen verlangen seine Composilionen 
eine breite und kräftige ßogenfübrung, eine sichere und 
feste linke Hand ; da Viotti meistenteils eiue und dieselbe 
Lage (Position) bei seinen Passagen innehielt, so wurde er 
dadurch genölhigt, die Figuren auf verschiedenen Suiten 
auszuführen. Das Vibriren l>cnutzle er, doch mit grosser 
Discretion, indem er sich klar war, dass diese Spielmanier 
dem Tone der Violine zwar eine Aehnlichkeil mit der lei- 
denschaftlich tiefbewegten Menschenstimme giebt, aber zu 
oft angewendet seinen Werth als Ausdrucksmiltel ver- 
liert und dem Spiele den höchsten Beiz der Naivclät und 
Natürlichkeit raubt. Seine Composilionen spielte dieser 
Meister, ohne Beliebiges von Verzierungen hinzuzulhun, 
und sind dieselben in den gedruckten Werken Violti's Uber- 
all da genau angegeben und ausgeschrieben, wo sie am 
Platze sind. Nur die Cadenzen, welche am Ende des ersten 
und letzten Satzes, manchmal auch im Adagio üblich und 
gebräuchlich waren, sind der Phantasie des Spielers Uber- 
lassen und der Freiheil des Künstlers anheimgeslclll, in 
welcher Art und Weise dieselben von ihm ausgestattet wer- 
den. In dieser Aufgabe zeigt sich die Bildung des Künst- 
lers, sowohl was Spiel, als was Wahl der technischen Mittel 
zur Darlegung der Fertigkeit etc. nulangt, als überhaupt 
in dem Erkennen des Stils und Charakters eines TonslUcks. 

Viotli's Violincomposilionen waren die ersten, welche 
die Leidenschaft und Energie in diese Gattung einführten 
und werden noch jetzt als Musterwerke in Bezug auf Gross- 
artigkeil und begeisterte Eingebung betrachtet, weshalb 
sie noch allgemein als die vortrefflichste Grundlage des 
classischen Violinsiiis betrachtet und sowohl zum öffent- 
lichen Vortrage, wie zum Unterricht benutzt werden. Es 
sind von diesem Meister 29 Concerle fUr dio Violine mit 
Orchesterbegteilnng erschienen, nämlich 3 in C-dur, 2 in 
E-dur, 5 in E-moll, 3 in D-dur, 4 in D-moll, i in A-dur, 
4 in A-rooll, 5 in H-moll, 1 in G-dur, 1 in G-moll und 2 
Doppelconcerle für 2 Violinen mit Orchester in F-dur und 
H-moll. Ausserdem 42 Solo-Quartette, 24 Trios für 2 Vio- 
linen und Cello, 51 Duetten für 2 Violinen, 42 Solo-Sona- 
ten für Violine und Bass, die letzten dieser Art. 

Eine grosse Zahl vortrefflicher Schüler trugen nicht 
wenig dazu bei, den Namen dieses Künstlers zu verherr- 
lichen. Merkwürdigerweise sind es meislenlheils Franzo- 
sen, nur ein Deutscher konnte sich rühmen, vorübergehend 
die Anweisung Violti's genossen zu haben (F. W. Pixis). 
Der Zeitfolge nach nennen wir Rudolph Kreutzer (4765— 
• 831), Jean Baplist Carlier (1765—4838), d'Alday le jeune 
(1770-4808), Louis Laharre (4771—4840), Pierre Baillol 
(4774— 4835), Pierre Rode (4774—4830), Philipp Libon 
(4775—4830), Andreas Robbrecbt (4797—4860). 

Unter dieser Zohl zeichneten sich besonders R. Kreutzer, 
P. Rode und P. Baillot aus, da sie die Haupllräger des 
classischen Violinstils ihres Meislers für die nächstfolgende 
Zeit wurden. Der älteste unter diesen drei Künstlern wurde 
anfänglich von A. Staraitz in Paris gebildet und trat erst 



spater, zur Vollendung seiner Ausbildung, in die Schule 
Violti's ein, die in ihren Grundprincipien mit der altern 
deutschen Schule übereinstimmt, nämlich langer Bogen- 
strich, grosser Ton, gewissenhaft reine Intonation und 
Deutlichkeit der Passagen. Kreutzers 19 Violin-Concerte 
mit Orcheslcrbeglciluug standen schon zu ihrer Zeil in 
grossem Ansehen und wurdeu Uberall gern gehört; aber 
auch jetzt noch zahlt man sie zu den besten dieser Gat- 
tung, durch welche das classischc Violinspiel vertreten ist. 
Ausser der dankbaren Solostimme, in welcher mehrere- 
mal das springende, hüpfende Slaccato (ricochelirendes 
Slaccalo) zur Anwendung kommt, welches sonst derViotti'- 
schen Schule nicht eigen ist, sind dieselben in den Solo- 
slullen und besonders in den TullisUlzen meisterhaft in- 
strumentirtuud athmen einen acht französischen Charakter, 
nach Art der Boieldieu'sehen Operncompositionen. Durch 
Kreutzer w urde auch die Aufmerksamkeit der Violinspieler 
auf die verschiedene Klangwirkung jeder einzelnen Saite 
der Violine hingelenkt, weshalb er bei seinem Spiele und 
in seinen Composilionen häufig die Lagen wechselte und 
Gesang und Passage in geeigneter Weise mehr auf dersel- 
ben Saite spielte, durch welches Verfahren der Melodie 
und den kühnen Clingen eine grössere Brillanz und ein 
eigenlhümlicher Reiz bezüglich des gleichmässigcn Klanges j 
zu Theil ward. Die grösslu Verbreitung unter Kreulzer's 
Composilionen haben seine 40 Etüden oder Capriccti für 
die Violine erhallen, die in ihrer Art einen classischen 
Werth haben ; es dürfte wohl kaum ein guter Violinspieler 
gefunden werden, der dieses Werk nicht als Grundlage 
seines Studiums benutzt hatte. Als nächsten Kunst- und 
Gesinnungsgenossen bezeichnen wir : 

P. Rode, der in seiner Spielweisc ganz der Abglanz sei- 
nes Lehrers war. Nur in einem Punkte wich er von dem- 
selben ab und stimmte darin mit dem Vorigen Uberein, das» 
auch er häutig dio Positionen wechselte und soviel als mög- 
lich immer auf einer Saile blieb. Sein Bogenstrich war, 
wie bei allen Violirschen Schülern, lang, gross und kräf- 
tig, sein Ton voll und stark, die Intonation rein und die 
Technik, selbst in Sprüngen bis in die entfernteste Höhe, 
sicher und correct, seine Doppelgriffe, obgleich nur spar- 
sam verwendet, waren gut, die grössteti Schwierigkeilen 
Überwand er im Allegro mit Leichtigkeit. Nur der Vortrag 
soll — nach Spohr's Ausspruch — etwas kalt gelassen und 
nicht elektrisirl und hingerissen haben. Bei allen seinen 
Vorträgen soll ihm eine classisebe Ruhe besonders eigen 
gewesen sein, wodurch er mehr imponirte als aufregt«. Er 
war der bedeutendste Rival von Kreutzer, der wohl mit 
diesem, Rode aber nur mit sich selbst zu vergleichen ge- 
wesen sei. Seine 4 2 Violinconcerte nehmen jelxl noch eineu 
hervorragenden Plalz in der Violinlilerolur ein, obgleich 
sie die Bedeutung der Violti'schen nicht erreichen und an 
Originalität selbst den Kreulzer'schen nachstehen. Die 
Themen und Passagen derselben sind im Hehl classischen 
Violinsiii geschrieben und von vorzüglicher Lieblichkeil. 
Der Plan seiner Sätze ist gut aufgefasst und voll eigen- 
lhümlicher, Rode charaklerisircnder Züge. Noch jetzt zah- 
len sie zu den besten dieser Galtung und sind von allen 
Violinisten gespielt worden. Am meisten verbreitet sind < 
sein Adur- (Nr. 43) , Bdur- (Nr. 6) , Amoll- (Nr. 7) und i 
Eoioll- (Nr. 8) Concerl, die G dur-Variationen waren aber 
so beliebt, dass selbst die als Gesangskünsllerin berühmte ; 
Calalani sie zur Darlegung ihrer Kunstfertigkeit sehr häufig 
benutzte. Für Unterrichtszwecke gellen neben den vor- 
genannten Concerlen seine »Douse Etüde* pour k Violon* 
als ein classisches Work. Durch Rode wurden die Quar- 
tette mit Solo -Violine sehr beliebt, deren er acht ge- 
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schrieben bat, doch sind dieselben wie seine übrigen klei- 
neren Composilionen wehr in Vergessenheit gerathen, da 
sie an und für sich nicht von grosser Bedeutung sind. 

Nicht minder wichtig als die beiden Vorigen möchten 
wir Pierre Baillot nennen, der als Virtuos mit ihnen auf 
gleicher Hübe stand, nur nicht als Componist, jedoch als 
Lehrer noch einen wichtigeren Platz als beide Vorgänger 
einnimmt, mit denen er »war die erste Methode des Vio- 
linspiels für das P.iriser Conservatoriutn gemeinschaftlich 
bearbeitet, aber durch seine tSawelle Methode C Art de Vio- 
Itm* das frühere gemeinschaftliche Werk ganz in Schatten 
stellt« und damit den Beweis lieferte , dass auch die frü- 
here Methode in der Hauptsache ihn zum Verfasser halle. 
Das selbständige Werk Baillot's enthalt zahlreiche treff- 
liche Studien und Andeutungen für den Lehrer, die neben 
denen von Campagnoli schon vom ersten Anfange an zu 
benutzen sind. Baillot ist der Haupltrilger der neueren 
französischen Violinschule, denn sein Spiel zeichnete sich 
durch Kühnheit, Grossartipkeit und Correctheit des Stils, 
sowie durch kräftige Bogenführung und reine Intonation 
aus.") »Es war dasselbe im Technischen fast ebenso voll- 
endet wio bei Lafont und seine Vielseitigkeit beweist, dass 
er es war, ohne zu jenem verzweifelten Mittel Lafont's 
seine Zuflucht nehmen zu müssen. Er spielt* ausser seinen 
eigenen Compositionen auch fast alle anderen der alteren 
und neueren Zeit, besonders Haydn und Boccherini. Alle 
diese Sachen spielte er vollkommen rein und mit dem sei- 
ner Manier eigentümlichen Ausdruck. Dieser Ausdruck 
schien aber mehr als ein erkünstelter, als natürlicher, so- 
wie überhaupt sein Vortrag mehr durch das scharfe Her- 
vortreten der Mittel etwas manicrirt. Seine Bogenführung 
war gewandt und Nuancen-reich, aber nicht so frei wie die 
von Lafont, daher sein Ton nicht so schön wie der von die- 
sem und die Mechanik des Auf- und Abstreichens des 
Bogens etwas zu hörbar. Seine Compositionen zeichnen 
sieb vor denen fast aller neueren französischen Violinspie- 
ler durch Correctheit aus ; auch ist ihnen eine gewisse 
Originalität nicht abzusprechen; aber etwas Erkünsteltes, 
Manicrirt es und Voraltetes im Stil macht, dass sie meistens 
kalt lassen und schon jetzt mehr der Vergessenbeil anheim 
gefallen sind.« 

Die Vorzüge seines Spiels Ubertrug er bei einer »cht 
pädagogischen Lehrmethode mit Gewissenhaftigkeit auf 
seine zahlreichen Schüler, unter denen als der älteste 
und eintlussreichste Anton Franz Habeneck f 1 781 — 1849; 
obenan steht. Derselbe nimmt nicht nur unter den Violin- 
spielern Krankreichs, sondern überhaupt als Künstler einen 
Ehrenplatz ein. Er war ein brillanter Geiger, der viel No- 
ten mit grosser Fertigkeit und vieler Leichtigkeit spielte, 
nur war sein Bogenstrich etwas rauh. Durch seine begei- 
sternde Wirksamkeit sind die Werke Beethoven'», beson- 
ders die Quartelte uud Symphonien, zuerst in Paris der 
Öffentlichkeit zugeführt worden, wobei er sich selbst 
wieder als ein ebenso fertiger, als tief denkender und fein 
fühlender Violinspieler bekundete. Von seinen Compo- 
silionen sind nur wenige veröffentlicht worden, nJfmlich 
2 Violiiiconcerte und einige kleinere Stücke für die Violine, 
die aber keine künstlerische Bedeutung erlangten. 

Mit diesem Künstler scheint vorläufig die classische 
I Richtung des französischen Violinspiels abgeschlossen zu 
| sein, denn weder sein Schüler Artot noch Alard haben 
dazu beigetragen, der französischen Violinschule die edle 
künstlerische Weise zu bewahren, die ihr im Anfange eigen 
war, noch sind andere französische Violinspieler zu nennen, 
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die die Virtuosität mehr als blos cur Darlegung Susser- 
licher Fingerfertigkeit und Sinnenreizes benutzen und die 
classische Verwendung der Technik erkennen lassen. 

Eine grössere Idealitnt hatte sich eine Zahl deutscher 
Künstler gewahrt, welche mit den vorgenannten franzö- 
sischen fast zu gleicher Zeit lebton und deren Namen so- 
wohl als Virtuosen, wie als Lehrer sich in geachtetem An- 
denken erhalten bat. 

Hier ist zunächst Ignaz Scbuppanzigh (1776 — 1830) in 
Wien zu nennen, der als treuer Interpret der Beclhoven'- 
schen Kammermusik bis zu seinem Tndo einen hochgeach- 
teten Ruf genoss, obgleich er als Componist keine hohe 
Stellung einnahm. Mehr war dies bei seinem Schüler Jos. 
Mayseder (1789— 1863) der Fall, indem dieser sich vor- 
wiegend der eleganten Spiel- und Vortragsweise zugewen- 
det halte. Er Uberwand die technischen Schwierigkeiten 
mit Leichtigkeit und Bravour und führte den Bogen mit 
Sicherheit und grössler Eleganz ; sein Ton war nicht gross 
zu nennen , jedoch war derselbe angenehm und beseelt. 
Seine Compositionen entsprechen ganz seiner Spielweise, 
sie sind zwar nicht classisch, doch anmuthig und lieb- 
lich und dabei höchst dankbare Aufgaben für kunslge- 
übte Spieler. 

Ein um einige Jahre allerer Zeitgenosse und Landsmann 
des Vorigen war Franz Clement (1784—1849). Ein gebo- 
renes Genie für die Violine , welches von der Natur be- 
stimmt war, ein deutscher Paganini zu werden; leider hat 
er diese Erwartungen nie erfüllt. Alles, was er wollte, 
konnte er: aber dass er nur so wenig wollte von dem, was 
in ihm lag, dies ist seine schwerste, nimmer zu entschul- 
digende Unterlassungssünde. Er schritt nicht rüstig mit 
der Zeit fort, weshalb er noth wendig sich selbst Uberleben 
mussle. Für diesen Künstler und seine Spielweise com- 
ponirte Beethoven sein herrliches Violinconcerl Op. 61, 
auch hat Clement seihst zahlreiche Compositionen hinter- 
lassen, die aber, wie sein Spiol, durch die Flüchtigkeit und 
die Leichtigkeit im Entwerfen , Ordnen und Schaffen ohne 
nachhaltigen Erfolg blieben. Als ein Schüler von Jarno wiek, 
dessen Bekanntschaft er als Knabe auf einer Kunstreise in 
London machte, vereinigte er bei grossem Ton die rapideste 
Technik mit kraftiger Bogenführung. 

Als der jüngste der Wiener Violinspielor aus dieser 
Zeil ist Joseph Böhm (1798—1855; zu nennen, welcher als 
Schüler von P. Rode die Schule dieses Meisters in seinem 
Spiele treu howahrle und sich sowohl als Virtuos, wie als 
Componist auszeichnete. Sein Ruf als Lehrer steht aber 
seinen übrigen Leistungen voraus, wie dies viele Zöglinge 
des Wiener Conservatoriums , vor allen aber Emst und 
Joachim, bewiesen haben, die als Bürgen seiner trefflichen 
Lehrmethode dienen können. Sein Spiel wird als höchst 
zart, ungemein rein, ideal und seelenvoll gerühmt. 

Weil überholt nach jeder Seite hin wurden diese Wie- 
ner Künstler durch einen Norddeutschen, dessen Grösse j 
als Violinspieler, Componist und Lehrer von keinem Le- 
benden übertreffen wurde und der durch die Eigenartig- i 
keil seines Spiels und seiner Composiüonsmanier sich einen 
besondern Namen erworben hat; es ist dies 

Ludwig Spohr (1783—1859). 

Wir können diese Periode wohl kaum würdiger schliessen, 
als mit diesem Künstler, der Uber die meisten seiner Zeit- 
genossen weit hervorragt. In chronologischer Folge zahlt 
Spohr zu der von J. Stamitz gegründeten alteren deutseben, 
sogenannten Mannheimer Schule, indem er, ein Schüler von 
F. Eck, das deutsche Gemüth und die natürliche Empfin- 
dung in seinen Leistungen erkennen lässt. Als Vorbild 
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nahm er sich schon früh P. Rode, deu er sowohl im Spiel, 
wie in der Compositum als Musler betrachtete und dessen 
einzelne Werke fUr Violine Spohr auch am heutigsten, in 
der ersten Zeit seiner Künstlerlaufbahn, «um Studium und 
öffentlichen Vortrag wählte. Sein Dmoll-Concerl Op. 2 
liisst dies auch ziemlich sicher erkennen. Erst von 1807 an 
glaubt Spohr selbst, die Rode'scbe Manier Uberwundon zu 
hiil»en, so dnss sich erst von da an sein Stil und die ihm 
rigetithümliche Vortragsweise entwickelte Sein Spiel 
charsklerisirt sich von da an durch einen grossen Ton, don 
er mit langem und festem Bogenstrich , bei stets gerader 
Führung desselben, hervorbrachte. Sein Staccalo, welches 
er nur nufwörts bis zur Hälfte des Bogens ausführte , war 
kernig und bestimmt. Kurze bestimmte Motive rbythtni- 
sirte er sehr scharf durch den Bogenstrich, zartere Stellen 
und Gesangslhemen, sowie Pianopassagen wurden von ihm 
vom Stege entfernt in der NJihe des Griffbrets ausgeführt. 
Mit einer beinahe beispiellosen reinen Intonation , Fertig- 
keil und Sicherheil seines Spiels verband er wunderbare 
Kraft und Seele des Bügens, Mannigfaltigkeit des Vortrags, 
WUrde, Innigkeit und Anmuth. Spohr ging in seinein Spiele 
wie in seinen Compoailionen ungeachtet aller enormen 
Schwierigkeit doch niemals darauf aus, blosse glänzende 
Fertigkeit zu zeigen oder durch moderne Künsteleien zu 
Überraschen, weshalb er nie von dem künstlichen Flageolett- 
spiel etc. Gebrauch machte. Seine Violinconcerte erschei- 
nen als ein freier lebendiger Erguss einer gefühlvollen, 
elegisch gestimmten Seele, deren vernehmbarer Ausdruck 
in einem grossen, man mochte sagen hochadeligen Violin- 
lono wiedergegeben war. Dieser müchlige Violintou isl eine 
Haupt- und Charakterseile der durch Spohr begründeten 
modernen deutschen Schule und dürfte schoo dadurch den 
Namen dieses Künstlers vor dem Vergessen bewahren, 
wenn nicht noch ausserdem in seinen verschiedensten 
Werkensich eine weiche, schwärmerische Stimmung kund- 
gäbe, die sich gern in die Enbarmonik und Chromalik 
verliert, ohne dadurch an Adel Einbusse zu leiden. Das 
Edle seiner ganzen Manier verleugnet sich nirgends, und 
eben diese«' Zug, der sein ganzes künstlerisches Erscheinen 
durchströmte, hebt ihn Uber den grossten Theil seiner 
Zeil- und Kunstgenossen empor. Zahlreiche mehr oder 
weniger bedeutende Schüler haben seine Spielweise auf 
unsere Zeil Ubertragen und seine vorzügliche »Violinschule« 
enthalt in klarer Sprache die HauptgrundzOge seiner Spiol- 
manier. Dieses Werk, in Verbindung mit den beiden frü- 
her genannten , von Campagnoli und Baillot, sichern dem 
classischen Violinspiel eine Grundlage, aus der nur tüch- 
tige Musiker hervorgehen können. 

Wie die ganze Spielart Spohr's stets ein grosses Ganzes 
war, so sind auch seino Violinconcerte von einer einheit- 
lichen Idee durchströmt und in Form und Ausführung gleich 
i trefflich, indem immer eins aus dem andern hervorwdchsl, 
wobei selbst die Begleitung nicht als eine leere Zutbat, 
sondern als notwendiger Bestandteil des Werkes er- 
scheint. Aus diesem Grunde betrachten wir die Spohr*- 
schen Violinconcerte, sowie seine Duos für 2 Violinen als 
den Gipfelpunkt einer cLissisebeu Verwendung der Violin- 
lechnik, in welchen Forin und Inhalt gleich vollendet don 
Charakter des Instruments festhält und hieraus das ganze 
Werk seine Gestaltung gowinnt. 

Diese Periode zeigte sich demnach als die wichtigste 
und bedeutungsvollste filr die Kunst dos Violinspiels und 
isl es in classischer Verwendung des Materials bis jetzt 
auch geblieben. 

(Schluss folgt.) 




J. 1. Abort. Coluiubus, musikalisches Seegcmülde in Form 
einer Symphonie für grosses Orchester. Op. 31. Mainz, 
Schott. Partitur 8 11. z 4 tr. Orcbeslerslimmen U fl. H kr. 

N. U. Das bereits vielfach aufgeführte Werk Aberl's ist 
in dieser Zeitung in Berichten aus München und Leipzig im 
vorigen Jahrgang schon mehrfach besprochen, sein Werth 
im Ganzen anerkannt, die Frage nach der Gattung, dem 
gewühlten Titel u. s. w . hinroichend erörtert worden. Jetzt, 
da es in Partitur gedruckt vorliegt, handelt es sich für 
uns hauptsächlich darum , das Musikalische darin darzu- 
legen. Wir bitten daher die geehrten Abonnenten d. Bl. 
jene Berichte nachzulesen oder sich ins Gedächtnis» zu- 
rückzurufen, da wir nicht alles dort Gesagte hier nochmals 
wiederholen mögen. Nur soviel wollen wir hier Uber das 
Ganze bemerken, dass der Componist wohlgelhan bat, sein 
Werk ein »Gemälde« zu nennen, weil in der That als »Sym- 
phonie« seine Vorzüge nicht im richtigen Lichte erschei- 
nen würden. Denn das eigentlich Wirksamste darin ist doch ) 
dasjenige, wodurch es der »malenden« Tonkunst angehört: | 
die Tonfarben, die Instrumentation. Es ist eine ganz be- 
greifliche Erscheiuung, dass, nachdem Beethoven in Bezug 
auf den eigentlichen Inhalt, die »Zeichnung«, einen Punkt 
erreicht hatte, der nicht zu überbieten isl, sich die Sym- 
phoniker auf die Ausbeulung der Farbe verlegen niuss- 
ten: das Einzige, worin noch ein Fortschritt möglich 
war. Schubert'«, Mendelssohn'«, Schümann'«, Gade's Ver- 
dienste in der Symphonie liegen, wenn wir von Indivi- j 
dualitai und Originalität ihrer Gebilde abseben, auf dieser 
Seite, und namentlich Mendelssohn und Gade haben als 
»Coloristen« unstreitig bedeutenden Worth ; die schwä- 
cheren Seiten ihrer Erfindung erhalten hierdurch wenig- | 
stens ein Gegengewicht, das ihre Werke zwar nicht zu der 1 
Hohe Beethoven's hinaufzuschnellen vermag, weil eben 
Zeichnung und Inhalt doch noch mehr Werth haben, als 
die feinste Kunst der Farben , das ihnen aber doch ihren 
Platz in der Kunstgeschichte um so mehr sichert, als sie 
auch in Zeichnung und Inhalt durchaus auf künstlerischem 
Boden stehen und eine Individualität, die die nöthigen har- 
monischen Elemente enthalt, darin ausgesprochen haben. 

Auch von Abort kann man dies, der vorliegenden Sym- 
phonie nach, sagen. Seino Erfindung ist zwar weit weni- 
ger originell als die der vorhergenannlen vier Meister — 
wir wussten keine Züge hervorzuheben , dio ihn von an- 
dern Meistern unterschieden und zu einem Original stem- j 
pelten — aber er entfernt sich , wenigstens in der über- 
wiegenden Masse seiner vorliegenden Bildungen, nicht von 
dem eigentlich künstlerischen Boden; er schreibt ver- ■ 
standlicb, durchsichtig; seine Themen haben eine edle 
Physiognomie und harmonischen Untergrund ; seine Formen 
sind klar ausgebildet und consequent in der Ausgestal- 
tung der Motive ; er affectirt keinen geistigen Inhalt, der 
eine Sprengung der Form nOthig machte ; ergiobl mit einem 
Worte nicht mehr als er hat und spielt nicht den reichen i 
Verschwender, dem es doch an nachhaltigem Vermögen | 
fohlt. Und diese Eigenschaften gewinnen ihm unsere Ach- 
tung in dem Maasse , dass wir ihm auch auf sein eigent- 
liches Gebiet: dio Orchestrirung , gern folgen um seine 
Verdienste auf demselben zu würdigen, was wir in anderm 
Falle nicht ihun konnton. 

Der erste Satz unseres musikalischen »Seegem&ldesa — 
»Empfindungen bei der Abfahrt«, D-dur */, Alkgrv — giebt 
ein Bild des ruhigen Wellenschlags und der unbegrenzten 
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Fernsicht gleich in den ersten Takten , in welchen zu der 
sechsmal gleichiuassig wiederholten Figur : 

Viol. i. 




HÜ 



C. ». B.> 

.sich eine andere , sich leicht kräuselnde Figur zuerst der 
zweiten Violine, dünn iu höherer Oclave der ersten Vio- 
line, beidemale mit darunter gelegter Clarinetlc, gesollt: 

5 Takt Vlol. II. 




Der Umsland, dass dieses Thema nichts Abgeschlossenes 
hat, giebt ihm um so sicherer den Charakter der beab- 
sichtigten Malerei. Es schliesst sich an das vorige sofort 
eine Benutzung des zweitakligen Motivs, das von zwei Flö- 
ten unisono in drei verschiedenen Tonarten fortgeführt und 
von Oboe, Clarinetten und Horn mit gleichsam plätschern- 
den Viertellriolen begleitet wird: 






; — j 



« 

Nach der Uberraschenden Wendung J folgt alles Bis- 

D D e 

herige von B-dur ausgehend. Zuletzt wendet sich die Mo- 
dulation zur Dominante A, das ilaktige Thema tritt in den 
Bassen auf und w ird oben conlrapuuklirl ; das Motiv des 
zweiten Takts wird achtmal mit crescendo wiederholt, und 
dann erscheint das Thema fortissimo in D-dur. Noch ist 
der SeilensaU, der in A-dur ebenfalls in sanft wiegeuder 
Bewegung auftritt, hier anzuführen : 




bis 



I 



u. s. w. 



Er likssl sich später bruchslUckartig in E von Holzbläsern 
vernehmen und geht dann in A in Violoncelle, Violen, 
Fagott und Horn unisono Uber, wozu die beiden Violinen, 
taktweise imilirend, eine stakkirte Achtelfigur durchfüh- 
ren. Mit dem Auslaufen dieser Melodie geht auch der erst« 
Tbeil zu Ende und zur Wiederholung; zu einer förmlichen 
Seitensatz- Gruppe, wie in der ausgeführten Sonalen- 
forai, kommt es also nicht. Im Durcbführungssalze operirl 
der Componist mit dem im ersten Theil aufgestellten Ma- 
terial auf rnaunigfache Weise. Nur merkt man kein klares 
Ziel und die Modulationen < 



mitunter etwas erzwungen. Dass man wenigstens einen 
geübten, sogar zuweilen kühnen Contrapunktiker und Har- 
moniker vor sich hat, wird man aus den mannigfachen 
Combinationcn ersehen, die den Stoff der Durchführung 
bilden. Zuletzt entspinnt sich noch ein breiter von Violi- 
nen und Cellos getragener Gesang, um w elchen die Holz- 
bläser in springenden Viertellriolen ein lustiges Spiel aus- 
fuhren [ein starker Seher in Dingen der Malerei würde 
vielleicht die Schanrcn der Seemöven darin erkennen wol- 
len, die sich um den Mast schreiend bewegen!). Durch 
die enharmonisehc Bückling von Des-dnr nach Cis-moll, 

dnnn «> * D Iu B 6 ' M 8 l dt>r Componist auf den jAccord 
t und zur Reprise. Dieselbe gehl vollkommen glatt in der 

Üblichen Form vor sich, und der Schluss erfolgt mit Wie- 
derholung oder vielmehr Andeutung des Hauptthemas, das 
im pianissimo, in der Quintlage des Ddur-Accords und 
in dunkelster Klangfarbe verlauft. Das Schiff verschwindet 
gleichsam unsern Rlickeu im nächtlichen Uran des vollkom- 
men ruhigen Meeres. 

Man sieht aus dem Obigen, dass sich in diesem Satze 
kein energischer Wille, sondern eine behagliche Stimmung 
ausspricht, und dass die Farbentöne durchaus die land- 
schaftliche Scenerie coloriren. Ein Secgemülde kann die- 
ser Satz allein schon sicherlich mit ebenso grossem Recht 
genannt werden, wie Beethoven seine Fdur-Symphonie 
pastoral nannte. Aber Columhus? Das Bedenkliche 
eines solchen Namens für solche Musik leuchtet ein. 

Das folgende Scherzo, nSeernannstreihcn« betitelt, steht 
in H-moll */«• Der musikalische StofT dieses Stücks liegt in 
den acht ersten Takten ausgesprochen, die hier folgen : 



Cor. f <F 7 fl fet Cl. 
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Viel. |>iz*. 
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Viol nizz, 

i * •? 



00 — **~ 



B. pizz. 
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Die schnatternden Oboen und andern Holzbläser, dann 
die wuchtigen Sprünge der vier Hörner ergeben ein ordent- 
lich Stück von Matrosenscherzen. Der Rhythmus erinnert 
an Mendelssohn'schc Gebilde, doch ist der Gesamml- 
charakter jedenfalls ein neuer, anderer als bei den ent- 
sprechenden Stellen des genannten Meislers, und somit 
wurden wir gegen die Verwendung der rhythmischen For- 
mel kein sonderlich ernstes Bedenken haben, wenn nicht 
im Verlauf die Durchführung des Motivs A die Aehnlichkcil 
noch schärfer hervorhöbe. Eine watzerartige weitgespannte 
Melodie der Violoncelle mit Fagott: 
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unterbricht jene Gange, und dann 
wirkende harmonische Fortscbrcilung 



leitet eine stark 

C * '« 5 C 
* » 6* I 4 

Cu — C — Fis 
ins Thema zurück, das auaff mitQuinlorgclpunkl sich ver- 
nehmen lassl. Interessant ist in der Folge die SmaliKe Wie- 
derholung der Uornerstello (Motiv B) mit jedesmal anderer 
llarmonisirung. Ferner das Einschlagen vom A der Strei- 
cher nach dem Spiel auf * a (Seite 61 und 62) ; auch das 

cresc. des 6 Takte lang wiederholten fy: "" :h |r H — t ~TrtE j 

von Violoncetl, Fagott und Clarinetle mit darauf gebauten 
melodischen Motiven, wo die Hauptharmonie ^ sich zuletzt 

in t und 7 . auflöst, um endlich in D-dur den Theil 
A 9 

zu beschliessen , ist sehr witzig, wenn auch etwas derb. 
Hin zweiter wiederholter Theil bildet sich aus dem Stoff 
des ersten, worauf dieser einfach wiederkehrt und in 11- 
rnoll mit dem Motiv der Vorschlage fortissimo ahschliessl. 
Das Stuck enthalt keinen eigentlichen Miltelsatz (Trio) und 
der Schluss kommt daher etwas überraschend früh. Doch 
damit befreundet man sieb wohl , sobald man nur einmal 
weiss, dass es eben so ist, und nicht anders. 

(Schluss folgt.) 



Berichte. 

Berlin. Ä. W, Wenn in meinem letzten Berichte vor den 
Opcrnfcrieii nur der Nachzügler unter dun Conccrten gedacht 
werden konnte, so sind diesmal die Vorlaufer noch nicht hier 
eingerückt. Es ist daher wiederum die Oper allein , welche mir 
den Stoff zu diesen Zeilen bietet. Während der königl. Musen- 
lenipcl geschlossen war, halten zwei andere sich aufgclhan. 
Die Kroll'schc Sommeroper bot mit zum Theil recht tüchtigen 
Kräften nur Bekanntes, während das WollersdorlT- Theater (rf- 
devattt Meysel) trotz seines minder zahlreichen und weniger 
kunslgebildulcn Personals auch mit Novitäten hervortrat. Unter 
diesen gedenke ich zuerst einer Antike, die aber für Berlin so 
gut wie neu war : Gretry's »Blaubarto, ein Werk, das mir 
eigentlich mehr wie eine Curiosität, als wie eine Oper erschien, 
dio mau mit heutigem Maassstabe ernsthaft beurtheücn könnte, 
erregte auch beim Publicum nicht das geringste Interesse, es 
müsste denn eine ungewöhnliche Heiterkeit in den schauerlich- 
sten Momenten als solches gelten sollen. Mit einem Sujet, wel- 
ches mau heutzutage einem erwachsenen Publicum kaum mehr 
zumulhen kann, vereint sich in dieser Oper viel alter Zopf und 
sehr wenig alter Geist ; nur selten bricht aus dem ermüdenden 
Roccocodäniracrlicht ein Strahl wirklichen Talents hervor , der 
uns andeutungsweise Gretry's Huf zu rechtfertigen scheint. Von 
entschiedenem musikalischen Wertho ist dagegen, wenigstens 
in der ersten Hiilftc, F el ici en D a v i d' s »Lalla Hookh«, eine 
Filigranarbeit von bewundernswürdiger Feinheit, mit anziehen- 
den Themen , knappen , gerundeten Formen und vorzüglicher 
Behandlung der Stimmen, wie des Orchesters. Eine Oper kön- 
nen wir es freilich nicht nennen, denn weder das Libretto, 



noch die Musik erfüllen die Bedingungen und Anforderungen, 
welche an eine solcho gestellt worden müssen. Das Wenige, 
was an Handlung darin, gehl im Dialog vor, und die Partitur ist 
fast nur zur Illustration lyrischer Momente vorhanden. Als Can- 
tate würde Ulla Rookh ungleich wirksamer sein und dürfte 
auch als solche an dem meisterhaft getroffenen orientalischen 
Coloril nicht einbüssen. Das dritte für Berlin neue Werk war 
»Andreas Hofer, der Landwirth von Passeyer« schrecklichen 
Andenkens. Der Componist, Th. Kirchhof, dereinst Capell- 
meistcr in Sondershausen, wandelt Hingst nicht mehr unter den 
Lebenden und hat uns in seiner Oper nur den schwächlichen 
Versuch eines talentlosen Musikers hinterlassen, dem sogar die 
gewöhnliche Capellmeisterroutine abging. Der Text leistet in 
abgeschmacktem Dialog und wahren PfetTerkuchenreimeti das 
Unglaubliche und strotzt von volkstümlichem Edelmuth , wie 
von dramatischem Blödsinn. Er erinnert lebhaft an eine ge- 
wisse Leetüre für Rosselenker und Portiers. Trotz der dunkeln 
Sage, nach weicher dies Opernwerk vor Jahron In Ulm Furore 
gemacht haben soll, zeugt die Wiederaufnahme desselben doch 
von grosser Urtbeilstosigkeit der Direction. Bei weitem das 
Beste, was die kleineren Berliner Bühnen seit langer Zeil an 
OpcrnnoviUiten gebracht haben, ist das ländliche Singspiel »Ge- 
witter bei Sonnensebein«, Text von Nuitlcr, Musik von H. Dorn. 
Es ging vor einigen Wochen, bei Gelegenheit des Gastspiels der 
Frau J a u n e r - K r a 1 1 , auf dem Friedrich- WilbelmssUidtischen 
Theater in Sccno und verdient mit Fug und Hecht »komische 
Oper« genannt zu werden.' Der ganze Zuschnitt und die ebenso 
maass- als wirkungsvolle Behandlung des Orchesters sind 
künstlerisch, entfernen von vornherein einen jeden Gedanken 
an französisches Coupletunwesen und Tanzmotive ä la Oden- 
bach. Dio Musik appellirt an den guten Geschmack und bietet 
in einer grossen Zahl von namentlich reizenden Ensembles ge- 
sunden Humor, feine Charakteristik und eigenartige, wenn auch 
nicht frappante Themen. Die Anforderungen, welche der Com- 
ponist an seine vier Sänger stellt , sind übrigens nur von dem 
slirambcgabten und geschulten Personal einer Opernbühne zu 
erfüllen, weshalb die hiesige Aufführung, trotz der trefflirhni 
Mitwirkung der Frau Jauncr, au grossen Mängeln litt. Das Buch 
ist eine Idylle , ein Schliferslück in Watteau's Manier, das in 
Harmlosigkeit seines Gleichen sucht und dem für ein deutsche* 
Public um der Effect abgeht , der für französische Hörer in der 
Verwendung des bekannten Volksliedes »// plcui berger « liegen 
dürfte. Dieselbe Bühne führte in den letzten Tagen eine drei- 
actigo komische Zauberoper »Die Wunderkalze« von Gr Isar 
vor, ohne jedoch in irgend welcher Weise damit die Theiinahme 
des Publicums gewinnon zu können. Bei dem ziemlich läppi- 
schen Texte, mit dem man weder Kinder noch Erwachsene zu- 
friedenstellen kann, wäre es recht eigentlich Aufgabe der Musik 
gewesen, in bedeutsamer Welse hervorzutreten und dem schwa- 
chen dramatischen Bau als feste Stütze zu dieneu. Aber Grisar 
malt Grau in Grau ; man kann sich weder tüchtig über ihn är- 
gern, noch von Herzen freuen. Ein gewisses Anstandsgefühl 
verlassl ihn selten, es ist noch etwas von guter, alter Schule in 
ihm. Er bewegt sich auch nicht auf unsauberer Offenbach'schcr 
Bahn, seine Partitur wirkt nicht oft störend, aber sie ist durch- 
aus unselbständig, voller Anklänge, ohne irgendwelche Licht- 
punkte, nicht gelehrt, nicht pikant und daher indilfereot bis zur 
Langweiligkeit. — Unsere Hofbühne bat zur •Afrikanerin«, dem 
grossen Ereigniss dieses Winters, Wachtel als mächtige Hülfs- 
Iruppe herangezogen. Wir haben dadurch jedenfalls eine der 
schönsten Stimmen gewonnen, würden aber gern für so man- 
ches überflüssige hohe 6, h und c etwas wahre Künstlerschaft 
und durchgeistigten Gesang eintauschen: Unter den neuengagir- 
ten weiblichen Kräften tritt Frl. Orgeni durch ihre Gesangs- > 
kuust, Frl. Horina durch ihr dramatisches Taient hervor. — 1 
Wenn Ich bisher auf Concertpfaden nicht 
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mich doch schon die allernächste Zeil darauf hinfahren , denn 
Uli mann rückt mit Macht gegen unsere gute Stadt an und 
scheint den musikalischen Reigen eröffnen zu wollen. (Mittler- 
weile hat aber die Singacademic in ihrem neu eingerichteten und 
erweiterten Saale am IS. Oclbr. den »Messias« von Händel zur 
Aufführung gebracht, und die kgl. Capelle am 14. ihre erste 
Symphonie-Soiree gegeben. D. Red.) 



Bremen, /v Am kürzlich vergangenen Busslage war vom 
Dorachor unter Leitung des Herrn Kurth ein Concerl (in der 
St. Pctri-Domkirche) veranstaltet worden , welches sich , trotz 
des schönen Wetters, einer zahlreichen Zuhörerschaft zu er- 
freuen hatte. Herr Kurth, nicht nur Dirigent, sondern auch 
eigentlicher Begründer dieses Chors, hat sich unbedingt bedeu- 
tende Verdienste um denselben erworben; denn die Mitglieder 
sind ohne irgendwelche musikalische Vorbereitung, nur durch 
die unermüdliche Thliligkeit ihres Dirigenten zu brauchbaren 
Chorsängern und Sängerinnen herangebildet worden. Die Lei- 
stungen dieses Abends zeigten durchgängig eine ancrkeunciis- 
werthe Correctheil, auch wirkten in mehreren Chören glücklich 
ausgeführte und passend angebrachte Nuancen recht gut. We- 
niger wollte uns der eigentliche Klang (besonders im Sopran 
und Alt) gefallen, welcher im Forte, namentlich in den höhern 
Lagen, rauh und unschön wird. Hoffentlich wird es Hrn. Kurth 
gelingen, auch in dieser Hinsicht, mit der Zeit, wohllhätig auf 
den Chor zu wirken. Herr Musikdirector Rcinthalcr hatte einige 
Orgelvorträgo freundlichst zugesagt. Das llauplslück: Passa- 
cagüa von S. Bach, wirkte majestätisch. Eine Arie von Händel 
für eine und ein Duett von demselben für zwei Basssliiumeii, 
letzleres aus dem Oratorium «Israel in Egypten«, wurden sehr 
gut gesungen. Das Programm des Ganzen war folgende« : Passa- 
caglia von S. Bach ; Choral von Melchior Krank »Jerusalem du 
hoch gebaute Stadt»; Quartetlsalz für Männerstimmen von B. 
Klein (aus dessen Motette : »Aufcrslchn, ja auferetehn wirst duo); 
Agnus Dn, Motette von Antonio Bernabei ; Concerl- Arie von 
Händel ; Motette für «stimmigen Chor von Mendelssohn : »Herr 
Gott, Du bist uns're Zuflucht für und für« ; Motette für Sstimmi- 
gen Chor von Mendelssohn: »Frohlocket, ihr Völker auf Erden«. 
S. Theil: Freie Einleitung für die Orgel; Motette von Fr. J. 
Seidel : »Saat der Vollendung« ; Geistlich™ Lied für vier Män- 
nerstimmen von Fr. Silcher : »Wenn ich einst das Ziel errungen 
habe«; Motette, 8 stimmig vonJ. Eccard: »O Freude über Freud 1 « ; 
WeihnachUlied, »stimmig von Leonhard Schröter : »Freut euch, 
ihr lieben Christen«; Duett für i Blisse von Handel; Alte Bre- 
mische Ansgar-Hymne aus dem Lateinischen, von C. Keinthaler 
(»stimmig) : »Lass ein Loblied hehr erschallen«. 



Leipzig. S. B. Am 10. October gab der wohlrenommirle 
Organist an der hiesigen Johanneskirche, Herr R. Höpner, 
zum Besten der Gustav-Adolph-Stiftung in der Nicolaikircbo ein 
Orgolconcert, und bewahrte in demselben seinen Ruf als 
geschickler Musiker. Znm grossen Orgetkünsller fehlt wohl 
noch die spielende Leichtigkeit in der Ueberwindung aller vor- 
kommenden Schwierigkeiten ; auch die Rcglstrirung wollte uns 
nicht durchaus zusagen; es schien, als habe der Concerlgeber 
die betreffende Orgel vorher nicht genügend durchprobirl und 
studirt. Seine Vorträge bestanden aus folgenden Nummern: 
Präludium und Fuge in F-moll von Händel, Choral-Vorspiel: 
»Wenn wir in höchsten Nöthen sind« von S. Bach, Adagio in 
As-dur von C. F. Becker, Sonata in D-moll von Mendels- 
sohn, zwei Choral vorspiele (»Wie schön leuchtet der Morgen- 
stern« — »Wer nur den lieben Gott«) von E. F. Richter, 
Präludium und Fuge in A-moll von S. Bach. Im erstgenannten 
Cboralvorspiel war das Pedal zu dick, die Mittelstimme erschien 
in der Tiefe gedeckt. In dem für seinen Inhalt etwas zu lang 
ausgedehnten Adagio von Becker waren bei mehreren Süllen 



Stimmen gewühlt, die an sich undeutlich klingen und auch nicht 
relu stimmten. Zu der letzten Bacb'schen Fuge halte Herr 
Höpner aus uns nicht einleuchtenden Gründen stau des prach- 
tigen dazu gehörenden Präludiums ein anderes gewählt, das 
weit trockner ist, auch in seinen relardirteo Quintparallelen 
geradezu übel klingt. Die Fuge selbst spielte Herr Höpner in 
sehr vorsichtigem, fast schleppendem Tempo. Dagegen war oin 
Crescendo, welches er gegen den Schluss hin auf dem gehal- 
tenen K der Oberstimme anbrachte, von trefflicher Wirkung. — 
Das Concerl brachte ausserdem eine nicht sehr interessante 
Bass-Aric von S. Bach »Ich folge Christo nach« , nur mit Orgel 
begleitet, und von dem hiesigen Gesanglehrer Herrn PÖgner 
mit schiiner Stimme aber mit zu ungleichein Vortrag gesungen, 
endlich ein schönes Offertorium »Lauda« von M. Hauptmann, 
von einem Gesangverein (wahrscheinlich dem Höpner'schen — 
das Programm sagte nichts darüber) ausgeführt und zwar mit 
einigen hübschen Niiancen, aber in Bezug auf Stimmcnqualität 
und Inlonalionsreiuhell Manches zu wünschen übrig lassend. 

— Im zweiten Abonuementconcert im Gewandhause 
war das Programm in jener Weise zusammengestellt, welche 
wir und gewiss ein grosser Theil des Publicum« nicht beson- 
ders lieben : es fing mit der Symphonie an und endigle mit Lie- 
dervorlrägen. Die achte Symphonie von Beethoven war es, 
die man diesmal dem Publicum vorführte. *j Das andero Or- 
chesterstück war die Ouvertüre zur Zauberflöte, welche den 
zweiten Theil eröffnete. Die übrigen Nummern gehörten einer 
Pianistin und der Sängerin Frau von Kotschctoff, von wel- 
cher unsere Leser schon aus dem Bericht über das erst© Con- 
cerl Kenntniss haben. Sie sang diesmal Kecilaliv und Arie der 
Eglantinc ans Euryanthc »Bethörte, die an meine Liebe glaubt«, 
dann die Slerbearie der Pamina aus der Zauberflöte, und 
zum Schluss Lieder: »Wenn durch dio Piazzetla« von Men- 
delssohn, »Wohin« von Schubert und »Die Nachtigall« von 
Alabieff (in russischer Sprache). Auch diesmal fand Fraa 
Kotscheloff Beifall, ohne jedoch die Sympathien des Publicums 
zu erhöhen. Wir möchten dies ihrer Wahl zuschreiben. Die 
Arie von Weber verlangt mehr physische Kraft und Leiden- 
schaft als Frau v. Kotscheloff zu Gebole stehen. Die Arie der 
Pamina im Gegenlheil mehr Einfachheil und Einfalt des Vor- 
trags. Unter den Liedern gelang das Schubert'sche am besten und 
jedenfalls bleiben die Vorzüge dieser Sängerin durch obige Aus- 
stellungen unangetastet. — Endlich lernten wir in diesem Con- 
cerl die Pianistin Frl. Agnes Zimmermann aus London, der 
ein bedeutender Ruf vorausging (vgl. Bericht aus Hannover im 
vorig. Jahrg.), kennen. Sie spielte das Concert in G-moll von 
Mendelssohn (welches vielleicht richtiger Concertino heissen 
sollte) , im zweiten Theil' Romanze Op. 18 von Schumann, 
und Campanella von Liszt. Eine ausgezeichnete Technik, na- 
metitlich eine überraschende Ausbildung des Handgelenks, ver- 
einigen sich bei dem Fräulein mit fcinpoinlirtem Vortrag und 
grosser Lebhaftigkeit: Eigenschaften, welche ihr boi unserm 
Publicum zu einem ehrenvollen Erfolg verhallen, und die an 
noch anderweitigen Aufgaben zu beobachten wir gern Gelegen- 
heil linden möchten. 



Nachrichten. 

Die Niedorrh. Musikzeitung meldet aus Köln: Am Montag hat- 
ten wir das Vorgmigon, io der Trinitatiskirche eine Reihe von ürgel- 
vorträgen zu hören, welche der durch seine Orgel -Coniposilioneii 
rühmlichst bekannte Herr J. G. Herzog, k. Professor in Erlangen, 
vor einem geladenen Publicum ausführte. Herr Herzog erregle haupt- 
sächlich durch den meisterhaften Vortrag einer grossen freien Cou- 
cerl-Fuge voo Krebs und durch sein letztes freies (Improvisirlcs) 
Präludium die grossle Tbcilaahmo der Zuhürer. Zugleich machen 

♦) Abermals roll Wiederholung derTheile der Menuott nach dorn 
Da capo. Wir wissen nicht, wodurch man die neun Schlüsse in K- 
dur, die dabei das Resultat sind, rechtfertigen will. 
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wir naf Min netteste« Werk: Sechs Fugen für Orgel Op. 17, 
Erfurt bei Körner, — als auf eine gediegene Arbeit aufmerksam 

Man schreibt ans aus Coburg : «Vorigen Sonntag (H. October} 
wurde Wer zum ersten Male bei sehr vollem Hause M. Bruch s »l.o- 
n-lcy« gegeben. Obgleich der Pfalzgraf heiser war und Bertha den 
Tag vorher von einrr andern Sängerin als der ursprünglich bestimm- 
ten übernommen werden musslc, ging Musik und Darstellung doch 
gut zusammen und dl« Oper hol im (innzen «ehr wohl gefallen. Kiuiges 
war schon gestrichen und doch weint man, es müsse noch mehr k**- 
stricheo werden. Manche sagen, man brachte nichts mit nach Hause ; 
aber die Musik isternsl und enthalt doch sehr 



m sich eia- 



wenn sie Öfter gehört werden , 
prägen. Leonore besnndei 

auch manche Chure haben mir sehr gut gefallen « 

Das Textbuch der neuen romantischen Oper in 1 Actoa von J. 
J. Aberl: «Astorga« ist bei Herbert in Darmstadl erschienen und 
liegt uns bereits vor. E. Puiouc ist der Verfasser desselben. 

Der Violinist Jean Becker ist für diese Saison nach Florenz eoga- 
girl worden, um an den dortigen Quartettauffuhrungen mitzuwirken. 

In Meiningon wurde die Stelle des Hofce|ieUmetalers Herrn 
K. Büchner aus Leipzig verliehen. 



ANZEIGER. 



l " 01 Neue Musikalien 
aus dem Verlage ym Bernhard Priedel (früher w. 

in Dresden. 

Herndt, f". W., Op. 4 t. Fahnen- Weihe-Marsch für Pfte. . 

Op. »I. Sanjrerfeat-Morach Wr.l über da« Einsuga- 

lieci der fremden Banker: „Sei gegrüaat du schono 
Stadt" von Fricbel für l'iiinoforlc 

Op. t«. 8&ngerfcst- Marsch Nr. 2 über den Fest- 

gruss der deutsch-böhmischen Vereine: „Wir kom- 
men aua dann Böhmerland" von C. Tauwilz, für 
Pianoforle 

Lied ohne Worto für Pianoforle 

Lande, F., Op. 4 os. La Coqueltc. Polka pour Piano . . . 

Op. 40». La Gracieuse. Polka pour Piano 

— Op. Iii Bodo-Polka für Pianoforle 
OP. tu. Sänger -Fett 

BcKrüssimgB-GeBiLnKea: „Hoch 
8 tinaer" und Fostapruchee von V. H e i c h e I 

(tberthur, C, 0 war - mein Lieb - die rolhe Ro»'. Lind für 
eine Singstlmaie mit Plaoofortc mit deutschem und engli- 
schem Teile 

I'ohlr, L., Op. J7. Wcttrennon-Galopp flir Pianoforle . . 

— Op. 39. Dora-Polka-Marurka für Pianoforle .... 
Op. tt. Bundes-BänRerfest-MarschmitBenutsung 
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Pe lach ke für Pianoforle 



In allon «Uten 



g-a für das erste deutsche 
ien 1865 für Männerstimmen 
mit Orchester. Nr. 4. Op. i. Gesaug der wandernden Mu- 
•ensohne von 0. Roqnelte [neben den 7 Preiscoinpo- 
sitionen von den Preisrichtern besonders be- 
lobigt) Ciavierauszug und Siogstimuien 

Nr. i. Up. 3. „Hoch willkommen, deutsche Sänger", 
BoerüsBiingS(?e8ang vom Hofruth Dr. Pubs! [AmBo- 
grüssun g«a bend des Festes zur Aufführung 
gebrach l). Ciavierauszug und Singstiminen . . . . 
Reinlich, I .. Sänger-Featroarsch mit Benutzung des 
Liedes: „Laset daa deutsche Lied erklingen" für 

Pianoforle 

Rietz, J., Op. 50. Te Deum landnmtis für das erst« deut- 
sche Bundea-Sängerfest (Ur Männerstimmen und Orche- 
ster. Clsvicrauazug und Singstimmen 

Sieber, f., Op. 46. Vier Lieder für All oder Bariton mit 
Pianoforle. 

Nr. 4. Was halt mich so gefangen 

- t. Wanderpruss 

- I. Stimme vom Berge 

- t. Lirhcfprediyt 

T*rhlreh, W., „Rauschet, rauscht, ihr deutschen 

Eichen f Deutsches Biegoalied gedichtet von J. .stürm 
Tur vierstimmigen .Mtiiinerclior mit BluMimaik (Preiscom- 
position für das erste deutsche Bundps-Sitn- 
gerfvst). Partitur mit unterlegtem Ckvierauszug und 
Singstimmeti 

W agner, F., Op, S6. Janus-Galopp für Pianoforle . . . 

Op. 37. Vcrgissmeiniiiclit. Polka für Pianoforle . . . 

Op. 3». Dresdener Belvedere-Lilndlor Tur Pianoforle 

Op 39. Deutscher Bundes-SänKerfe.it-Marsch mit 

Benuta ung des Bundeeliedee : „Auf ihr Brüder, 
uns wallen" von S t u n l z für Pianoforle .... 
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Verlag von Breitkopf und Hirtel in Leipzig. 

Nenere Werke für Orchester. 



Bargiel, W., Op. 46 

Partitur . 
Orchei 
Brahma, J., Op. 41 
Partitur 



Drlur. 



X — 
( 40 

5 48 

Orchesterstimmen 7 — 

Gade, Niels W-, Op. (7. Hamlet. Concorl-Ouvertüre. 

Partitur 4 SO 

Orchosterslimmen 1 40 

Op. t5. Symphonie Mr. 7. 

ParÜlur « — 

Orchesterstimmcn ti — 

RelBrekr, Op. 79. Symphonie. Adur. 

Partitur t — 

Orcbesterslimmen 5 iO 

Hilnlhaler, C, Op. ix. Symphonie. Ddur. 

Partitur S — 

Orchesterslimmen 9 — 

Tauber«, W., Op. 434. Ouvertüre [0er Sturm!. 

Partitur * — 

» — 



(«691 Musikalisch« Werke im VorInge von l>rd. Sehaefder in 

Berlin , Mallhalklrchstrasse »9, zu Waden in allen Buchhandlauge« 
Johann Si-bnntlan Räch von C. II. Bitter. 1 Bande mit dein 

Portrait Uach's und 6 Kacslrotlcs. Preis S Thlr. iO Sur. 

Chronologisches VerzcichnUs der Werke Ludwig van Beethoven'» 
von Alexander W. Thay er. Preis I Thlr, 40 Sgr. 

Allcemrine MuMlklrhre filr Lehranstalten und zum Selbstunter- 
richt von A. Reissmann. Preis I Thlr. Ii Spr. 

Lehre von Coatrnpunkt, dorn Canon und der Fugs, nebst Ana- 
lysen von Duetten, Terzetten und Angaben von Muster-Canons und 
Ku^en von S. W. Dehn. Prel» 4 Thlr. »o Sur. 

Sammlung zweistimmiger Lieder und Gelange mit Clavier-Begleltung. 
Zum tielirnuch für höhere Töchterschulen lioarheilcl von A. Ha upt. 



(468] In nnserm Verlag ist erschlonoo : 

Joachim Ralf 

Fent-Ouverture 

xu vier Hilnden 
über beliebte Bursobenlieder 

zur .«jährigen Jubelfeier der deutschen Burschenschaft zu Jena, 



am 4 4.-16. Angust 4»6S. 
ip. IM. Preis I Thaler. 

Praeger «V Meier in Brt-mrn. 



[46(1 Drei gut gehaltene Violoncello« von hcrilbmlea italieni- 
schen Meistern, als: Paolo Magginl in Brescia. Franaesco Rügori 

in Piacviiza und Andreas Ouarnerlus in Crvuiona, sind Erblhei- 
lunnslialbcr zu verkaufen und Morgens von «o — IX Ihr in Augen- 
schein zu nehmen bei 

A. Wleiihrnefc in Plag will. 



Druck und Vorlag von Banran» exo HIstzl in Leipzig. 
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Die Kunat des Violinspielos. 

Kine historische Stadie. 
(Schluss.) 

Vierte Periode, 
höchste virtuose Entwicklung des Spiels 
und die Virtuosität als Mittel zu hü huren Kunsl- 
z wecken. 

Hatten wir schon in jeder der früheren Perioden ziem- 
lich deutlich zwei Richtungen in der Kunst des Violinspicls 
ausgeprägt gefunden, so treten dieselben gleich am Anfange 
dieser vierten Periode mit einer gewissen charakteristi- 
schen Scharfe hervor und zwar in derselben Aufeinander- 
folge , wie sie sich schon von der ersten Periode an uns 
kundlhalen. NiJtulich die reine Virtuosität als solche und 
erst später die Virtuosität als Mittel zur Darstellung von 
Kunstwerken. 

Die erstcre Richtung, als die altere, datirl von dem 
ersten Auftreten Paganini's an, die zweite, als die jüngste, 
hnl erst mit Joachim ihren Hauplverlreler gefunden. 

Nicolo l'aganini (1 784 — 4840), nur wenige Monate jünger 
als sein deutscher Kuustgeuosso I.. Spohr, bewirkte gleich 
bei seinem ersten Auftreten (1814 in Italien, 18*8 in 
Deutschland, «831 in Paris) einen solch mächtigen Kin- 
druck, dnss alles vor und neben .ihm Geleistete auf einige 
Zeit fast vergessen wurde , selbst Spobr's von Gefühl und 
edler Weihe beseeltes Violinspiel, uiilsaimnl seinen Com- 
posil innen, erschienen zeitweilig verdunkelt. Dämonisch, 
kennte man sagen, war der Eindruck zu nennen, den Pa- 
Knniiu's Spiel und Person auf seine Zeit ausübte ; keiner, 
der ihn rniteilehle und mitempfand, vergisst denselben. 
Solche Persönlichkeiten sind selten und wirken nach ver- 
schiedenen Seilen hin einflussreich. 

Waren bei den grossen Meistern der drillen Periode 
hei jedem zwar die Art der Bogenführung, der Ton, 
der Vortrag etc. anders inodificirt, so waren sie doch im 
tirundwesen wenig von einander verschieden. Nicht so 
hei Paganini, bei ihm war alles neu, nie gehört. Kr ver- 
stand Wirkungen auf seiner Violine hervorzubringen, von 
denen nur einzelne Vorganger eine Ahnung gehabt halten, 
wogegen andere sie als Uusserliche, leere Kffectmiltel 
missaehtelen , ihnen gar keine weitere Berücksichtigung 
sehenklen, kein Studium denselben widmeten und sie als 
wurthtos unbeachtet liessen. 

Paganini, der von Haus aus sich zur Aufgabe gestellt 
halle, nur Neues und Unerhörtes zu leisten, erkannte mit 



I.' 
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klarer Einsicht, dass gerade durch das ausschliessliche 
Sludiren der äusseren Kffeclmitlel , durch das Erweitern 
derselben bei vollendeter Ausführung und das Beherrschen 
der unglaublichsten Schwierigkeilen ein unwiderstehlicher 
Eindruck auf die Massen hervorgerufen werde. Er fassle 
deshalb die Einzelheiten seiner grossen Vorganger in die- 
ser Richtung zusammen, steigerte dieselben nach allen 
Seiten hin, und der Erfolg hat gelehrt, dass seine Berech- 
nung keine falsche wer. 

Dieser Künstler nahm 4) das Umstimmen der vier 
Saiten wieder auf, welches wir schon in der ersten Periode 
bei Biber etc. fanden; durch dieses Mittel wurden viele 
seiner Passagen und Accordfolgen, die sonst unmöglich er- 
schienen , von ihm mit Leichtigkeit und Sicherheil ausge- 
führt. Dann war 2) seine Bogenführung durch das 
Werfen und das Springende, welches er derselben zu geben 
wusslc, besonders merkwürdig. So wie diese Art, war 
überhaupt seine ganze Bogenführung gegen die in voriger 
Periode gebräuchliche feste und ruhige eine fast regellose 
zu nennen , müsste man sie nicht im Gegenlheil als eine 
erst durch die regelrechteste Schulübung zu erwerbende 
Freibeil und Allseiligkeil bezeichnen, denn er beherrschte 
den Bogen in aller möglichen Mannigfaltigkeit, der lang- 
samsten Eintheilung beim l.egalo, wie im Figurenspiel ; in 
seinem Perpetuum mobile z. B. spielte er ganze Theile auf 
und mit einem Bogenstrich, das Slaccalo auf- und abwärts 
in der denkbarsten Vollendung etc. Ebenso regellos wie 
seine Bogenführung schien Ii) seine Applicatur, die aber 
auch nicht etwa das ResultalderWillkUhr, sonderndes der 
vollendeten Schulgcrechlheit war. Es trat hierbei noch die 
besondere Art des Aufselzens der Finger der linken Hand 
auf die Sailc und das Griffbret und die Verwendung der- 
selben Finger und ein mehr Liegenlassen derselben bei 
Cantabile-Slellcn hervor, wodurch sein Ton etwas w 
mülhig Klagendes, ja mannigmal fasl etwas ds 
Durchschneidendes erhielt. 

Zu diesen drei Effeclmilteln gesollten sich noch 4) das 
Flageolcllspiel und 5) die ha rfenä hnl ic he Beglei- 
tung hei Gesangstcllen. 

Das Flageolellspicl wendete er in der ausgedehntesten 
Weise an und zwar zumeist nur das künstliche, indem er 
den ersten Finger fest aufsetzte und mit einem andern 
die Saite nur leise berührte. Diese Spielart erweiterte er 
bis zu DoppolflageolelllOnen, ja selbst in derselben bis zu 
einfachen und Doppellrillern, chromatischen Tonleitern hin- 

" r war. Endlich 
<* 
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wussto or bei gehaltenen melodischen Sätzen ganxo Passa- 
gen harfenähnlicher Tone pizzicato in grössler Deutlichkeit 
mit den zum Spielen der Melodio nicht milbigen Fingern der 
linken Hand hervorzubringen, wodurch man eine getra- 
gene Melodie mit einer, der Mandolitic ähnlichen Beglei- 
tung zu gleicher /.eil zu hören bekam, ohne dass itie rechte 
liund sich dabei helhciliglo, die vielmehr den Bogen ganz 
ruhig auf der Saite forlzog; sodass man glauben mussle, 
zwei verschiedene Künstler zu gleicher Zeit zu hören. 

So sehr nun viele dieser bewunderten Kffectmillel des 
Adels wahrer Classiciläl entbehren und selbst sein Vor- 
trag, sein Accenluiron falscher Takllhcilc, sein ausgedehn- 
tes Temporubatospiolen fast bis zur Rizarrerie sich stei- 
gerte, so wusste er doch auch Manches mit durchgängig 
edler, tiefer und innig wahrer Kmplinduiig und mit einer 
Vollendung vorzutragen, wie man es nur bei einem der 
classischen Hichlung huldigenden Künstler wünschen und 
erwarten darf. 

Paganini's unbeschreiblich fertiges Spiel brachte eine 
völlige Revolution unter den Yiolinspielern hervor, bei 
welcher freilich die technische Seile die bei Weitem 
vorspringende war, und diese, wie das Tempo ruhalo, 
von seinen Nachahmern zunächst ins Auge gefassl und auch 
auf andere Instrumente übertragen wurde. 

Bei den Vorthcilen, die dem Violinspiele durch Paga- 
nini's czcenlrischo Genialität erwuchsen und zugeführt 
wurden, waren doch auch Nachlhcile im Gefolge. Zunächst 
war es die Aufopferung eines grossen, vollen Tones, indem 
zur Ausführung der durch Paganini eingeführten Virluosen- 
künste der sUIrkere , aber dem Instrumente angemessene 
Sailenbezug und der gewölbte Steg geopfert werden muss- 
ten, indem die künstlichen einfachen und Doppelflageolelt- 
tone nur bei einem schwachen Sailenbezug ansprechen, 
auch viele der drei- und vierfachen Griffe nur bei mehr 
flachem Stege möglich sind. Hierdurch musste der Spieler 
von einem festen und dreisten Angreifen der mittlem Sai- 
ten absehen, wobei natürlich die grossere und kräftigere 
Klangfülle des Instruments verloren ging. 

Obgleich die Paganini'sche Schule sich jetzt schon 
ziemlich ausgelebt hat, so haben sich doch noch specicilc 
Schüler und Nachahmer derselben erhallen. Als von Paga- 
nini persönlich unterrichtet können wir mir nennen : Camillo 
Sivori (1811) uud Apollinar v. Kontskv [1 825) ; als Nach- 
ahmer: Antonio Bazzini (1810) und Ole Bull (1810), Letzte- 
rer ist sogar seit 2ft Jahren unverändert auf seinem frühe- 
ren Standpunkte stehengeblieben, denn noch heute spielt 
er dieselben Corapositionen wie damals. Was w ir hier ver- 
nehmen, ist der treue Nachklang der Paganini'schcn Pe- 
riode , die neben der ausgebildeten virtuosen Technik 
den Weltschmerz im beben wie in der Kunst zur Mode er- 
hob und nur selbstconiponirle VirluosenslUcke zu Gehör 
brachte. 

Eine ganz ähnliche Erscheinung war II. W. Ernst (1814 
bis 1865), der in seiner Blüthezeil Paganini's Kunstfertigkeit 
sehr nahe stand und neben seinem Vorbilde die öffentliche 
Aufmerksamkeil in hohem Grade in Anspruch nahm. Es 
braucht nur an seine Othello-Phantasie, soine Elegie und den, 
Paganini nachgebildeten, Carneval von Venedig erinnert zu 
werden, die mehr noch als sein Fismoll-Concerl sich im 
allgemeinen Andenken erhallen haben. Aus der Schule F. 
Mazas' (1782 — 1862) gingen in gleicher Hichlung Heinrich 
Wieniawsky und J. bolto hervor, deren Leistungen noch 
die Gegenwart beschäftigen. 

Als nicht unwichtig müssen wir auch Thoresa Mila- 
nollo (1829—1848) und Wilhelmine Neruda hier mit er- 
wähnen, deren grosse Erfolge nicht Mos ihrem interessan- 



ten Aeussern zuzuschreiben sind, sondern auch ihrem wahr- 
haft bedeutenden Talente, auf welches man die Worte an- 
wenden könnte, die Mozarl's Vater im Jahre 1784 über 
eine Violinspielerin Hegina Slrinasoechi schrieb: »Sie spielt 
keine Note ohne Emplindung, ihr ganzes Herz und Sech- j 
ist bei der Melodie, die sie vortrügt .« 

Die letztgenannten männlichen und weibliehen Vio- 
linvirtuosen vermitteln den l'ebergang zur neueren Rich- 
tung, die bereits die Paganini'sche Schule ziemlich ver- | 
drangt hat, welche schon durch Carl l.ipinski (1790 — 
1861) sehr in Schalten gestellt w ard, dessen imposanter Ton 
und grandioses Spiel noch heule kaum Ubertroffen sind, wo- ; 
neben sich bei ihm auch das Streben nach einem Kunstidealr 
unverkennbar ausprägte. Ihn ergiinzend , mehr nach der 
französischen Schule gewendet, bezeichnen wir den Kol- 
legen des Vorigen, Franz Schubert (1811), einen Schüler 
von Lafont, der sieh schon seit längerer Zeit ganz von der 
Oeffcntlichkeil zurückgezogen hat und nur seiner Stellung, 
als Concertmcister bei der k. silchs. Capelle, lobt. 

Noch müssen wir einer Abzweigung der Paganini'schen 
Schule erwähnen,' die durch Carl August de Beriot(1802), 
den Schüler von Robbrcchl und Baillot, begründet wurde 
und in neuerer Zeit den Namen belgische Violinschulo er- 
halten hat. Als den leuchtendsten Stern derselben erkennen 
wir Heinrich Vicuitcmps (1819), der noch jetzt nicht nur 
als die bedeutendste Erscheinung dieser Schule, sondern 
überhaupt als einer der grösslen Violinvirtuosen gilt; nur 
hat dieser Künstler nicht vollständig dio Hoffnungen er- 
füllt, die man in der ersten Zeit seiner Künsllerlaufbabn 
von ihm hegte. In abgeblasslem Lichte dagegen erscheint 
sein Mitschüler Francis Prume (1821 — 1849), der mit sanft 
melancholischer Schwärmerei alles Harte und Spröde ver- 
mied und die Trauer ohne Inhalt und Ziel als seine künst- 
lerisch zu lösende Aufgabe betrachtete. Kräftiger zeigt 
sich, aus derselben Schule hervorgegangen, IL Leonard, 
der in Spiel und Composiüon eine frische Energie und 
künstlerische Thalkraft entwickelt, wie sich überhaupt un- 
ter den neuesten Vertretern der belgischen Schule ein 
besseres Kunslelomenl gellend zu machen scheint, wah- 
rend die französischen lebenden Violinvirtuosen ausser 
Chevillard eine grosso Zerfahrenheit und Principlosigkeil 
wahrnehmen lassen, wie wir dies schon in voriger Periode 
beiläufig bei Artol und Alard erwähnten. 

Man darf im Allgemeinen wohl annehmen, dass unge- 
fähr seit dem Jahre 1840 die Paganini'sche Schule ihre 
mehr als ein Jahrzehul erwiesene machtige Zugkraft ver- 
loren hat und die reine Virtuosität als vereinzelte künst- 
lerische ThiHigkeil mehr und mehr in den Hintergrund ge- 
treten ist. Wenn nichts weiter, so halte diese specielle 
virtuose Richtung doch das Gute bewirkt, dass dem rein 
materialistischen, nur auf den äussern Effect gerichteten 
Treiben im öffentlichen Musikleben zunächst wenigstens 
ein Ziel gesetzt war. 

Unter den deutschen Violinspiclern dieser Periode bal- 
len sich zunächst diu Schüler L. Spohr's von allen extra- 
vaganten Künsteleien und Charlatanerien froi, ohne jedoch 
die Resultate, welche die Paganini'sche Schule herzuge- 
fübrt, ganz unbeachtet zu lassen ; doch verwenden sie die- 
selben nur so, dass sie immernoch einen mehr künstle- 
rischen Werlh behalten. Von der grossen Zahl dcrSpohr'- ! 
sehen Schüler heben wir nur einige heraus, deren Wir- 
kungskreis ein mehr öffentlicher und erfolgreicher wurde. 
Als den ältesten davon nennen wir IL Ries (1792), dann 
August Pott (180'») und vor allen Ford. David (1812), der 
nicht nur ein ganz vortrefflicher Violinspieler und Cotnpo- 
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Interpret <ler alleren wie neueren Violinliteralur geworden 
ist. Durch letztere Eigenschaften hal derselbe wesentlich 
auf die Beseitigung einseitiger Virtuosität mit hingewirkt 
und ein edleres Knnslideal mit zur Gellung bringen gehol- 
fen. Unter den jüngsten Spohr'sihcn Schülern zeichnen 
sich noch Jean Hott und Kumpel aus, die als die letzten 
Vertreter der acht Spohr'schen Schule noch tbitlig sind. 

Als das l'riticip unserer modernen Zeit wie der neuesten 
Richtung gilt, dass der Künstler nur iui Namen des Kunst- 
werks zu wirken hui und in der Darstellung desselben seine 
höchste Aufgabe erblicken muss. Nimmermehr aber darf 
er einem ihm von aussen her aufgedrängten Wesen dienen. 
All diesem gegenüber ist das Verhall niss des Künstlers zu 
seinem Publicum entschieden Ubergeordneier Art. Nach 
und nach fügt sich auch die, trotz allen scheinbaren Eigen- 
sinns, doch lenksame Masse, wenn nur die Zllgel von einem 
Führer gebandhübl werden, dessen KUnstlcrgrösso aner- 
kannt und dessen Streben ein edles und hohes ist; ein 
solcher Führer vermag oft mehr, als er in seiner Beschei- 
denheit tu bieten sich getraut, nur muss die Uchte, reine 
Begeisterung dabei mit im Spiele sein. 

Ein energischer Vertreter eines hohen Kunslideals ist 
Josef Joachim (18.11), der mit eiserner Consequcnz, unbe- 
rührt von den Strömungen ausserlicher VirluosenkUnste, 
nur auf die Verwirklichung seines Hehlen Kunstprincips 
hinarbeitet. J. Joachim beherrscht die Violine nach jeder 
Seile hin. Seine Bogenführung, gleichviel ob die von ihm 
ausgeführten Werke der Vergangenheit oder dem gegen- 
wärtigen Leben angehören, ist meisterhaft, jede Strich- 
art beherrscht dieser Künstler, nicht etwa im Sinne des 
Zufalls, sondern mil einer vollbcwusstcn Meisterschaft. 
Ebenso verhall es sich mil seinem Ton, seiner Intonation 
und der rassagendurchführung. In diesen Beziehungen 
leistet Joachim Alles, was dem Instrumente abzugewinnen 
ist, indem er sowohl Corel Ii, Tarlini, wie auch Viotli, Spohr 
und selbst Paganini gerecht wird, nur dass er die Effect- 
inillel des Letzteren nie vor die OefTcntlichkeil bringt, ob- 
gleich er sie vollständig beherrscht. Sein Vortrag modifi- 
cirt sich genau nach der Epoche, in welche das von ihm 
auszuführende Werk sich geschichtlich einreiht, wobei er 
jeder Spielwendung des betreffenden Meislers gerecht 
wird und mit Hehl künstlerischem Bewusstsein in diesem 
Sinne das Werk zur Darstellung bringt. Auf seinein Pro- 
gramm erhall nur das reino Kunstwerk einen Platz, und 
w ir hören die Tondichtungen von Tartini, J.S. Bacb, Yiotli, 
Spohr mil gleicher Begeisterung ausfuhren, wie die von 
llaydn, Mozart, Beethoven, Mendelssohn und Schumann. 
Allen diesen Werken versieht Joachim cino Weihe zu ver- 
leihen, dass man mil Bestimmtheit sagen kann : er spielt 
den zur Ausführung gewählten Tondichter und dessen Werk 
mit urbildlicher Treue und bringt den Inhalt des Kunst- 
werks mil Durchgeistigung zur vollen Geltung und zum 
i klaren VersWndniss des Hörers. 

Solch ein Künstler muss fruchtbringend für seine und 
die Folgezeil wirken, denn in ihm verkörpern sich die 
Mittel höherer Kunslzwccke. 

Würdig Joachim zur Seite sind in einer gleichen Bich- 
tung thälig und mit verwandten Mitteln wirksam Ferd. 
Laub, Singer, Joseph Lauterbach, Carl Müller, Joseph Holl— 
mesbergor, Ulrich etc., die, neben Joachim, vorwiegend 
Vertreter einer ernsten classischen Richtung, und da- 
mit zugleich für Deutschland, in der Gegenwart, als die 
Vertreter des neuen Princips zu betrachten sind. 

In zwei grossen Tonwerken finden wir das Problem der 
Neuzeit vollständig ausgeprägt und zur Darstellung ge- 
bracht, es sind dies das Violinconcerl von Beethoven Op. Gl 



und das von Mendelssohn Op. 64. — In beiden Werken 
isl die Aufgabe der künstlerischen Darstellung des Vir- 
tuosen dichterisch gefasst, ihr Kern ruht nicht in der Vor- 
führung persönlicher Virtuosität, sondern in der geisl- 
und charaktervollen Wiedergabe des ganzen Tonwerks, 
bei welcher die vollendetste Technik nur als Mittel zur 
Ausfuhrung dienen darf. 

Nur der Künstler, welcher in der Vollkraft der Vir- 
tuosität betreffs der Technik des Instruments steht und ganz 
in den Geist des Werks sich zu verliefen versteht , wird 
seine Einzelstimme, der Vollkraft der mächtigen Orcho- 
sterbegleitung gegenüber, zu der Bedeutung herauszu- 
arbeiten verstehen, dass er als ein zweiler Tondichter, als 
eil» würdiger Interpret erscheint. 

Bei Beethovens Cnncert ist es der Ernst und die Ma- 
jestät, die sich mit männlicher Kraft und fester Energie 
in diesem Meislerwerke ausspricht, wlihrend bei Men- 
delssohn der jugendlich heilere, aber geistvoll beseelte 
Charakter hervortritt. Wenn Beelhoven und Mendelssohn 
nicht selbst Virtuosen auf der Violine waren, so war ihnen 
doch die Technik «ler Violine so vertraut, dass sie dieselbe 
ihrer Zeit gemäss im vollen Maasse zur Geltung kommen 
lassen : beim Vergleich beider Werke bezüglich der darin 
zur Verwendung kommenden Technik zeigt sich recht 
klar, welchen Umschwung dieselbe genommen hat, und 
doch stehen beide Meisler mehr auf einem objoeliven 
Standpunkte, wahrend die Künstler der dritten Periode, 
als Vertreter des classischen Violinsiiis, nalurgenuiss auf 
einem subjecliven Standpunkte verbleiben musslen; ge- 
rade dadurch aber waren Beethoven und Mendelssohn im 
Stande, Werke zu schaffen, in denen das höchste Kunsl- 
ideal zur Darstellung kommt. 

Wenn wir hiermit diese historische Studie abschliessen, 
so geschieht es nicht in dem Glauben, etwas Erschöpfen- 
des oder vollständig Ausgeführtes gegeben zu hal>en. 
Wenn gerade die vierte Periodo weniger ausführlich be- 
handelt ist, so halle dies seinen Grund darin, dass das 
Meiste als bekannt vorausgesetzt wird, und es bei der vor- 
liegenden Arbeit nur auf einen geschichtlichen L'cberblick 
abgesehen war, wobei in den früheren Perioden mit voller 
Freiheil und Unabhängigkeit das eigene Unheil zur Gel- 
lung kommen konnte, was bei den lebenden Künstlern der 
vierten Periode nicht der Fall sein kann, da sich hier die 
subjeclive Ansicht immer in den Vordergrund drangen wird 
und ersl eine spätere Zeit hierin ciu freieres Unheil fäl- 
len kann. 

Möchte dieser nicht unwichtige Stoff von kundigeren 
Forschem auf breilern Grundlagen verfolgt werden, da 
dadurch der Kmisl mehr genützt wird, als durch alle 
schöngeistigen und ästhetischen Floskeln , bei denen fast 
immer die eigenen Forschungen fehlon. 

Julius ftühliuann. 



Rocensionen. 

• reheiteraaslk. 

J. J. Abert. Cotuiubus, musikalisches Seegcmiilde in Form 
einer Symphonie für grosses Orchester. Op. 31. Mainz, 
Schott. Partitur K fl. 2 i kr. Orcheslcrstimmen I l II. 11 kr. 

{Schlu»s. J 

Nun folgt das Adagio, «Abends auf dem Mcerei, A-dur 
*/ t - Das Eigenlhüniliehe dieses Salzes liegt wieder haupt- 
sächlich in den Klangwirkungen, indem der Componisl ein 
auf ganz besondere FarbenlOne : des Horns, dann lief golog- 
ter Fagotte und Clarinellen, gebautes Motiv , das sieh auf 



Digitized by Google 



703 



Nr. 43. 25. October. 1865. 



704 



dem Grunde langgehallener liefer Contrabass- und Cello- 
lono erhebt, durch einen grossen Theil des Stucks als 
Gegensatz gegen das von den Streichinstrumenten pp mit 
Sardinen vorgetragene Hauptlheiua erhall. Die Wirkung 
erinnert an Herlioz, die Melodie an Wagner. Man urt heile 
selbst : 

1»ot. u, ^^^5 «tintile nuf Fi* 

l| Magi». 1 K»R. ^ Ii I in H-moll. 

'.«* r- 




f f 7 f f 1 r f f f 



NB, liirr tntl da* cn 
Motu dazwischen. 



Im weilern Verlauf finden sieh noeh mehrere Wagner'sche 
Mclismen und Klangwirkungen (siehe l.ohcugrin] : Hoch- 
liegende (gelheilte} Violinen mit dem Quartett bis zum 
Cello nebst dumpfem Paukcnwirhel, freier Anschlag des 
Quartvorhalles dabei u. dergl. — Doch sind es wenigstens 
die wirklich poetischen Momente Wagner's, die hier eine 
Verwendung im Sinne der Homanlik erfahren. Hervorzu- 
heben ist noch ein originell klingender Orgelpunkl (S. 93), 
der sieh Ober der eigentümlich rhythmisirlen Pauke auf K 

j-;- | t~"'^ •' ,u f >au ' > un< l wobei nur zwei 

Flülen in Terzen und die Violinen mit einer /'«««isitmo-Figur 
beschäftigt sind. Die Stelle dient als Einleitung zu dem in 
A-dur erfolgenden Auftreten der Celli und eines Horns mit 
dem Haupllhema. Pixzikircnde Violinen und Triolenfiguren 
der Holzbläser begleiten den Gesang, gegen dessen Sehluss 
hin Violinen und Violen auf einmal jenes dreistimmige An- 
fangsmotiv und zwar jetzt in hoher Lage aufnehmen und in 
der Folge behaupten, wodurch eine ganz veränderte Fär- 
bung um so mehr eintritt, als die Gesangsmelodic nun in 
der Tiefe liegt und sich jenes l'aukcnmoliv und eine Sex- 
lolenfigur der Violinen : e - ^-f-f-fy ^- dazu gesellt. — 

Die weiteren Details dieses poetisch jedenfalls sehr wirk- 
samen StUcks mögen in der Partitur nachgesehen werden. 
Dass wir es so nennen dürfen, wird der Leser aus den an- 
geführten Hauptmotiven ersehen haben. 

Wir gelaugen zum Finale. Der grösste Fehler, den das- 
selbe hat, ist die unverhältnissmässige Länge desselben 
(während alles Bisherige nur (04 Parlilurseiten zählte, 
enthüll das Pinale deren allein 91). Wir wUsslen wohl 
einen musikalisch sehr überflüssigen Theil darin anzugeben. 
Ks ist der «Sturm« (das Stück hat die Gcberschrifl «Gute 
Zeichen, Empörung, Sturm, Land!«). Doch davon später. 
Der hauptsächliche Inhalt unseres Finales ist, abweichend 
von den übrigen Sätzen, doppelconlrapunklischer und 
fugirter Art. Es mag dem Componislcn das Finale der 
Mozarl'scben C- (Jupiter-) Symphonie vorgeschwebt haben 
und er gedachte vielleicht ein ähnliches Kunststück her- 
vorzubringen, nur allerdings nicht gleich mit vier oder 
fünf Themen, sondern mit zweien oder dreien. Es tritt zu- 



erst ein energisches Thema, das zur Durchführung gut ge- 
eignet ist und auch au sich durch Mannigfaltigkeil der Mo- 
tive intcressiren kann, im unisono des Streichquartetts, der 
Hörner und Fagotte auf : 
Allrgro iion trnppo. 





fj 

Dieser Vordersalz erhält einen Nachsalz von i Takten, 
und diese Htaklige Periode wiederholt sich. Dann lässt sich 
ein neues Motiv, eine Episode in Fis-moll, vernehmen, die 
aber keinen conlrapunktischen Zusammenhang mit dem 
Haupllhema hat : 

Clor. Ob. in Sva 




£?f*. ! .öi 



Diese Episode erfahrt eine Engführung und macht dann 
Rildimgen Platz , die aus dem Vorder- und Nachsalz des 
Themas gewonnen sind. Nach verschiedenen andern, etwas 
geschraubten und stark modulirenden Zwischengliedern 
tritt dann in A folgender Scilensatz in einfach vierstimmi- 
ger Fassung auf : 



Um 



• * 

K 
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und wird später conlrapunktirt. Weiter im fortissimo A-dur 
lässt sich wieder das Hauptlhema in einer wörtlich ge- 
nauen Engführung vernehmen, die um zwei Takle ausein- 
ander liegt und eine Achtelfigur zur Begleitung hat : 




, con sv » — 




Der dritte Takt dos Themas erfährt darauf eine canonischc 
Behandlung zwischen Bass und Überstimme , welche von 
[ler Adur-llarmonie ausgehend sich Uber die Accordfolge 



a 

eis d 



b h 

g hinzieht: 



du « 



rtrr 



Ii 



T- 

I 
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Diese Stelle bricht mit dem Sextaccord C-dur scharf ab, 
worauf, nach einer Gcneralpause, noch um einen halben 
Ton aufwärlsrückend.der Sextaccord von Cis-dur eintritt, 
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uro in dieser Tonart in etwas veränderter Führung und 
total anderer Klangfarbe jenes Motiv nochmals anklingen 
zu lassen. Dieses Cis-dur ist theoretisch gewiss zu recht- 
fertigen, da Sexlaccorde in Halhlönen ohne Weiteres fort- 
rücken können. Ob aber die üslhelische Rechtfertigung 
ebenso sicher und fest steht, ist eine Frage, deren Erörte- 
rung schwierig und weitläufig sein würde. Die ganze fol- 
gende Stelle, in welcher endlich das vorige Motiv in um- 
gekehrter Bewegung j — p ^ _pj^Lj fortspielt, und wozu 

noch ein Motiv in halben Noten sich in Nachahmungsfor- 
men geltend macht, ist künstlich gearbeitet, sl.irk und 
rastlos modulircnd , erscheint uns alter weder nn sich 
schon, noch organisch nolh wendig; vielmehr ist sie blos 
eine Brücke, um zu einer abermals Denen Durchführungs- 
arl des llauptthemas zu gelangen. In Fis-moll, dann A-dur 
und Cis-moll, tritt es im Bass auf und erhalt in den über- 
stimmen eine Gegenmelodie. Daun tritt die Episode (siehe 
oben das Notcnboispiel) in Gegensatz zu dem Nachsalze 
des llauptthemas, noch spüler wird Takt 3 und 4 des Vor- 
dersatzes dem I. und 2. Takt gegenüber gestellt, wo- 
bei die Harmonie chromatisch abwärts schreitet : * u " (J 
s 

* ff • s u. s. w., und die Violinen eine Pizzicalofigur 
Cü, dt, E, B 

nachahmend durchführen. Kndlich führen scharf schnat- 
ternde Seeunden der Clarinetlen und Horner zur Domi- 
nant« A , und in D vernehmen wir nun eine DoppeHuge, 
deren Suhjeotc das erste Thema (Vordersatz) und der Sei- 
tensalz bilden. Noch spater gesellt sich auch die Achtcl- 
figur da zu : 
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•) Hierzu kommt noch eine freie Entführung de» ersten Themas, 
i Clarinetlen , Fagotte und Horner dasselbe einen Tnlt vorher 
von Fit at 



Der Componist lilssl es nicht an den Künsten des Conlra- 
punkt.s fehlen, eine KngfUbrung verdrängt die andere, so- 
gar Doppelengführungen mit beiden Subjeclen treten auf; 
bis nach einem Urgelpunklo auf A das zweite Thema die 
Oberhand gewinnt und das erste fast gllnzlich verstummt, - 
obgleich die Reprise mit allem Andern des ersten Theils 
eintritt, welche endlich zum »Sturm« fuhrt. 

Wir ballen inoe und schöpfen lief Albem ! Vielleicht 
gelangt auch der Hörer athemlos bis zu diesem Wende- 
punkte , denn es gebort olwas dazu, alle diese Com- 
binationen und Modulationen aufzufassen und genau zu 
verfolgen! — Blicken wir auf die UeberscKrifl des Finales 
zurück , so füllt uns ein , dass die ganze vorige Partie die 
»Empörung« vorstellen soll. Nun ja; es treten sich aller- 
dings verschiedene Charaktere entgegen und in der Dop- 
pelfuge arbeilen sie gleichzeitig und streben nach der 



Oberherrschaft. Ob dies Alles aber den Kindruck einer 
»Empörung« macht, bleibt sehr fraglich, denn am Ende 
konnte daim Jemand behaupten wollen, j edo Doppel- oder 
Tripejfuge stelle einen Aufsland dar, oder auch jeder Auf- 
stand sei in fugirler Form darzustellen. Bei der ersten Be- 
hauptung würden unsere Doppelfugcn bei Bach, Mozart 
(Kyrie im Requiem) und andern Componisten in eine eigen- 
tümliche Lage geralhcu. 

An obiger Doppelfuge selbst würden strenge Theore- 
tiker allerlei nach Seite der conlrapunktischen und harmo- 
nischen l'riiicipien unseres Componisten auszusetzen finden. 
Die Regel : keine Quinten frei anzuschlagen und keine 
Quarten nacheinander folgen zu lassen (erslcrcs weil die 
freie Quarte zu unaugenolimen Harmonien führt, letzleres 
weil Quinlparallelcu die unvermeidliche Folge sind;, hat 
unser Componist in seiner Columbusbegeisterung in den 
Wind geschlagen. Wir wollen nicht pedantisch sein und 
auch nicht zu den Quintenjagcrn gerechnet werden. Allein 
»strenge Theoretiker« würden glauben , dass der Sache 
kein Schallen geschehen wllre, wenn Aberl auch in diesem 
Punkte Mozart nachgeahmt und seine Themas auf streng 
coutrapuuklischer Basis aufgebaul hatte; und der Compo- 
nist hülle im Verlauf der Fuge dann nicht nüthig gehabt, 
sein erstes Thema im vierten Takt umzubiegen. Was aber 
Quintparallclen betrifft, so finden wir darin wenigstens 
keine Schonheil, besonders wenn sie durch Posaunen und 
Ophik leiden an unser Ohr schlagen, wie dies zum Beispiel 
einer Entführung zu Liebe S. 4 44 geschieht. Wir woll- 
ten den Componisten hiermit nicht bofmeislern, der ja 
mit vollem Bewusslsein gehandelt bat; wir wollten blos 
durch Schweigen nicht unsere Leser glauben machen, wir 
hatten diese Quinten etc. nicht gesehen oder nicht sehen 
wollen. 

Der Hörer und Leser wird gefunden haben, dass es 
einer ziemlichen Anstrengung bedurft hat, dem Compo- 
nisten bisher auf den vielfach verschlungenen Wegen sei- 
nes Finales zu folgen. Jetzt wird uns aber noch der »Sturm« 
aufgedrungen, der seine gut 20 Partiturseiten ausfüllt. Wir 
meinen, dass es heutigentags ein ebenso undankbares wie 
gefahrliches Vorgehen sei, nach Haydn (Jahreszeiten), Beet- 
hoven (Pastoralsymphonie} , Rossini (Teil-Ouvertüre) und 
gar Weber (Wolfsschluchtscenc) nochmals den Sturm mu- 
sikalisch zu illuslriren. Bei Aberl gelangen wir hiermit an 
die gefährlichste Seito seiner »Program msympbonie«. »Ei» 
SeegemUlde ohne Stumm? »Und besonders die Abenteuer 
des Columhus auf seiner weiton Seefahrt ohne Sturm? Un- 
möglich !« Das ist sehr wahr , aber es ist hier die Frage, 
ob die Sache der Opportunität und der Formschönheil, oder 
das Programm den Sieg davon tragen musste. Der Com- 
ponist w ird uns erwidern, dass bei so vielen Aufführungen 
seines Columbus dieser Sturm noch nie der Wirkung sei- 
nes Werkes Eintrag gethan habe. Aber das waren alle- 
mal erste Aufführungen. Wir wollen sehen, ob man spä- 
ter nicht allgemeiner der Ansicht sein wird , dass das 
Finale überhaupt zu lang, und besonders der Sturm darin 
das entbehrlichste Stück sei ! 

Wir bemerken hier, ohne uns auf eine musikaliscbo 
Analyse des »Sturms« einzulassen, nur noch, dass der 
Componist zu seinem Orchester hier die grosse Trommel 
heranzieht, und dass sich durch alles Geheul der Instru- 
mente hindurch doch immer noch der Commandoruf des 
Uaupllhemas vernehmen lässt. 

Nachdem das Unwetler vertobt, geht in den Streich- 
instrumenten der Partitur ein anderes Wetter los. Eine 
plötzlich forliuimo auftretende Sechszehntelpassage der 
ersten Violine, die nach und nach das ganze Saitcnquarlell 
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in den Taumel fortreisst, will offenbar sagen . »Land, Land !a 
Der jubelnde Schlusssau bringt das llaupllhema mit allem 
Glänze tu Ehren, noudeulsch zu sprechen: »das Colum- 
busmotiv siegt« (in der Empörung war es offenbar unter- 
legen) I 

Wir waren vor Allem bemuht dem Leser die nächst- 
liegenden Seiten dieser Compositum vorzustellen. F'ine 
noch mehr abstrahlende Recension wUrde Uber den Stil 
des Componisten noch Manchos vorzubringen haben , was 
theils su seinen Gunsten sprechen, tbeils zeigen würde, 
das» es ihm nicht Uberall gelingt zu jener Klarheit und 
Reinheit des Salzes durchzudringen , die wir an den Mei- 
stern bewundern, die Abcrt zwar vielfach anzustreben 
scheint, von der er sieb aber auch nicht selten entfernt, 
sei es, um neu zu sein, sei es, weil er sich, wie so viele 
Andere, von gewissen den Tag beherrschenden Manieren 
nicht ganz frei machen kann. 

Alles in Allem gerechnet, ist sein »Columhus«. nach 
Seile der äussern Wirkung unter den heutzutage geschrie- 
benen Orcheslerwerken eines der bedeutendsten, und ver- 
dient jedenfalls, besonders der drei schönen ersten Sätze, 
dann des contrapunktisch immerhin sehr interessant gear- 
beiteten Finales, und endlich der malerischen und glänzen- 
den Instrumenlirung wegen, in das Repertoire der grossen 
Concerle aufgenommen und öfter wiederholt zu werden. 



Berichte. 

(lieber die kürzlichen Aufführungen dos -Elias, von Mendelssohn 
und der grossen Messe von Beethoven in Mamburg berichtet A. 
v. 0 o mm er im dortigen »Corrcspondentcn« in einsehender Weise. 
Wir tbeileo hier den Lesern d. Bl. Einiges aus seinem Heferai mit. 

0. Red.l 

Von den durch Ilm. Otten vorbereiteten Aufführungen des 
•Plins« und der Messe in D von Beethoven fand die ersie am 
». Oclbr. Abends 7 Uhr statt. Dass Hamburg in neuester Zeil 
durch Pflege der Vocalmusik ernsten Stils vor manchem andern, 
einen grösseren Ruf geniessenden Musikorle sich auszeichnet, 
ist eine Thalsache, welche durch Eröffnung der diesjährigen 
Conccrtsaison mit zwei so hervorragenden Tonschüp fangen der 
betreffenden Gattung aufs Neue bestätigt wird. Das Interesse 
für grosse Vocalwerke scheint bei Künstlern und Publicum gleich 
rege zu sein, wie man aus dem Streben jener, Tüchtiges auf 
diesem Gebiete zu leisten , und aus der lebhaften Bethciligung 
des letzteren an ihren Bestrebungen schliefen muss. Das gilt 
auch vom beuligen Concert ; Hr. Otten hatte ansehnliche Solo-, 
Chor- und Orchesterkräfte zusammengezogen, und es ist erfreu- 
lich , die Aufführung in den Solopartien als vortrefflich , im 
üebrigen als durchschnittlich recht wohlgclungcn bezoichuen, so 
wie von aufmerksamer Theilnahme des Publicums berichten zu 
können. (Der Verfasser gehl hier in Einzelnes ein. D. Red.) 
Den Glanzpunkt bildeten die Solopartien; Slockhausen's 
vortreffliche Leistungen sind so allbekannt, dass wiederholte 
Betonung ihrer Vorzüge ermüden würde ; der »Elias« ist über- 
dies eine seiner schönsten Partien , in der er nicht leicht von 
jemand sich übertroffen sehen wird. Sein Vortrag (u. A. beson- 
ders der Arie »Es ist genug«, der Kecitalive in der Baalspriester- 
Scene) machte liefen Eindruck; dass man hie und da (Nr. Ii, 
1 7) etwas mehr natürliche Kraft des Organs wünschen mochte, 
schliesst keinen Tadel für den Künstler ein. Eine ächte Orato- 
riensängerin, Frau Joachim, stand ihm würdig zur Seile; 
ihre herrlich sonore, wohlgeschullo Stimme besiegt auch den 
grössten Kirchenraum; Auffassung und Vortrag sind einfach, 
edel und maassvoll, aber nicht minder eindringlich durch sehr 
wohllhuende natürliche Wärme der Empfindung ; Ich erinnere 
nur an die Arie Nr. 3 1 . Mochte man hingegen dem Gesäuge der 



Krau Michai'li zu Zeilen elwas mehr Belebung wünschen, so 
wirkt doch ihr, fast einer schönen Knabenstimme ähnliches Or- 
gan in der Kirche gleichsam überirdisch durch wundervolle 
Klarheit und eigonthüinliche Leidenschaftslosigkeit der Klang- 
farbe (besonders in der höheren Lage, in der mittleren fanden 
sich einzelne etwas breite Töne). Ebenso rein und corrert ist 
ihre Intonation; namentlich der Gesang des Knaben, das »Hei- 
lig« etc. lassen sich kaum schöner wiedergeben. Schade, dass 
die Tcxlaussprache dieser Künstlerin (als Ausländerin) nur un- 
vollkommen ist — ein Mangel, von dem man auch Frau Joachim 
nicht ganz freisprechen darf. Von Slockhausen kann der Sänger 
lernen, wie man deutlich auszusprechen hat. Auch Herr Carl ; 
Schneider befriedigte besonders durch Verständnis* und ! 
Sorgfalt in der Ausführung. Sind seine Slimmmitlel auch nicht 
die bedeutendsten , so hält er sie doch bedachtsam zu Rathe, 
wie er überhaupt ein durchaus musikalisch durchgebildeter 
Sänger ist, den man slels gerne hört, sobald er von Empfind- 
samkeit sich freihlill. Das Zusammenwirken der Solisten in den 
Ensembles Hess nichts zu wünschen übrig ; in Nr. 7 und ti trat 
noch Herr Schultze mit ein. 

(Hier legt v. Domrner noch seine Ansicht über Beethoven'« : 
Missa nieder, die wir heute nicht abdrucken können , die wir 
aber vollständig thcilen. D. Red.) 

Die zweite der beiden von Hrn. Ollen veranstalteten Musik- 
Aufführungen , die der Messe in D von Beelhoven , fand am 
6. Ocl. stall. Bezüglich der ungemein grossen Schwierigkeiten, 
deren Bewältigung das Werk von den Solisten und dem Orche- 
ster, insbesondere aber vom Chore fordert, ist es um so ange- 
nehmer, suwuhl von durchgängigem Flcisso und Eifer der Mit- 
wirkenden, als auch von einem im Grossen und Ganzen glück- 
lichen Itcsultat ihrer Bestrebungen Mittheilung machen zu dürfen. 
Eine ganz vollendete Ausführung dieses Werks, namentlich der 
Chöre, Ist so selten, dass auch ein geringerer Grad von Voll- 
kommenheit immer noch sehr sehjtzenswcrth bleibt. Der Chor 
hatte recht gut sludirt ; man setzte stets aufmerksam ein, über- 
wand auch ungangbare Partien und die hohen Sopranstellen 
häufig mit Freiheit und Leichtigkeit, schlug sich überhaupt tapfer 
durch alle Fährtichkciten widerhaariger Syncopcn und Accenl- 
rückungen , gewagter Stimmführungen etc. Zwar entstanden 
mehrmals Schwankungen, doch fand man sich bald wieder zu- 
rech l. Der Klang des Soprans war gut, frisch und hin- ' 

länglich kräftig, die übrigen Stimmen, insbesondere Tenor und 
Alt, hätten stärker sein sollen. Dem Alt eine Anzahl wohl- 
geschulter Knabenstimmen beizugeben, wäre stets sehr vor- 
thcilhaft ; jeder Verein kann Gelegenheit finden solche heran- 
zubilden. (Der Verfasser gehl hier in Einzelnes ein. D. Red.) 

Die Chöre und die sehr reich ausgestaltete, dem Vocalchore 
als ein durchaus symphonisch durchgebitdelerCbor selbständiger 
Instrumentnistimmen zugesellte Orchesterparlic litten hin und 
wieder unter Uebereilungen an Undcutllchkcil, manche charak- 
tervolle Tongestallung blieb unverständlich, wie z. B. die Figu- 
ren der Streichinstrumente im Dona nobi». Eine noch etwas 
stärkere BnseUung der Geigen und Contrabässe hätte überdies 
dem Gcsammlklangc mehr Schärfe und Glanz, sowie ein mar- 
kigeres Fundament verliehen ; nichts glebt grossen Chor- und 
Instrumentalmasscn mehr Graviläl und Würde, als ein recht so- 
norer Streichbass. Im Ganzen aber hielt sich das Orchester, 
unter förderndem Einflüsse des Hrn. Böio als Concertmeister, 
rocht wacker und war dem Chor eine wesentliche SlüUe, wenn 
auch mehr Proben noch manche Einzelheit geklärt haben wur- 
den. Dass Hr. Joachim seinen auch hierorts so hoch gestie- 
genen Künsllerrüf durch vollendeten Vortrag der Solovioline 
aufs Neue bewährte , bedarf wohl keiner Auseinandersetzung; 
seine Tonfiguren strahlten wie Lichlwellcn durch den Kirchen- 
raum. Die Orgel wirkte mächtig, die Regislrirung war gut, die 
Präcision der Einsätze lobenswcrth. 
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lieber die Solisten kann ich mich kurz fassen ; nur Herr 
Schultz« war, von seiner Mitwirkung in den bewusslcn En- 
sembles des Elias abgesehen , für dieses Conccrt neu, wiewohl 
von Jedermann gekannt und geschätzt als vortrefflicher Vertre- 
ter des oralorischen Gcsangslils. Wie seine höchst tnelallreiche 
Stimme dem Ensemble die solideste Grundlage Riebt, so verfehlt 
auch sein Einzelgesang niemals eint* kernige Wirkung, da Natur 
und Kunslfleiss in ihm einander so willig die Hand gereicht bä- 
hen, um etwas nur Tüchtiges hervorzubringen. Seine Intona- 
tion und Haltung des Tons sind unerschütterlich fest , die Aus- 
sprache ist ganz deutlich und sein Piauissimo hört man auch am 
ungünstigsten Standorte der Kirche; dazu kenne ich keinen 
Sänger, der freier von jeder Manier und Unart wäre. Gleich 
Frau Joachim ist auch Hr. Schultze für das Oratorium wie ge- 
schaffen. Von den Damen Michaeli und Joachim , so wie von 
Hrn. Schneider gilt alles oben bereits Gesagte. Die Zusammen- 
stellung der Solostimmen beziehendlich ihrer individuellen Ver- 
schiedenartigkeil hätte Hrn. OUen in der That nicht besser ge- 
lingenkönnen: die klare leidenschaftslose Höhe der Frau Michaeli 
fand ihren vortrefflich ergänzenden Gegensatz in dem sonoren 
Organe der Frau Joachim mit seinem ernsten und feierlichen, 
dabei innerlieh tief bewegten Ausdrucke — ähnlich wie die hin- 
gebende Lyrik des Hrn. Schneider in der maassvollen Huhc und 
überzeugenden Festigkeit des Hrn. Schultze. Solche einander 
bedingende und ergänzende Elemente musslcn die Solovortriige 
so ausserordentlich reich an Mannigfaltigkeit der Gosammtfür- 
bung sowohl , als auch des individuellen Einzel-Ausdrucks ma- 
chen, wie sie in der That waren. Das Btnediclus und fast mehr 
noch das Agnus Dci werden jedem Kunstfreunde uiivcrgess- 
lich sein. 



Leipiig. S. B. Wir haben in unserm ersten diesjährigen 
Bericht über die Gewand haus-Concerte der Dircction gegenüber 
ein Vertrauensvotum ausgesprochen, möchten unsere Leser aber 
doch bitten, dasselbe nicht so zu verstehen, als billigten wir die 
Bequemlichkeit: aus einer Reihe sehr bekannter Stücke 
die allbekanntesten ohne Rücksicht auf denjenigen Theil des 
Publicums auszuwählen, welcher das gerechte Bedürfniss nach 
frischen Eindrücken in sich tragt. Seltener Gehörtes, wenn auch 
nicht gerade ganz Neues, sollte doch in jedem Concerl wenig- 
stens in einer grösseren Nummer geboten werden. Jenes Be- 
dürfniss muss in immer stärkerem Grade rege werden , wenn 
das Bekannte nicht mit künstlerischem Schwünge und Begeiste- 
rung ausgeführt wird, oder wenn es schliesslich doch nicht zu 
den ersten Meisterwerken gerechnet werden kann. — Das dritte 
Abonncment-Concert brachte ander Spitze die reizend 
klingende, aber musivisch gearbeitete und in den Themen klein- 
liche D raoll-Symphonio von Schumann ; im zweiten Theil, aus 
Anlass der historischen Begebenheit (die uns nicht gerade von 
so unermesslicher musikalischer Bedeutung scheint), dass 
Goethe am 19. October 1768 als Sludirender der Leipziger 
Universität immalriculirt wurde, Bcethov en's Musik zu Eg- 
mont mit verbindendem Text, welcher eine Zusammenstellung 
des Mosengeil'schen und Bernays'schen gewesen ist. Die Lieder 
Clärebens wurden von Frau v. Kotschcloff gesungen, welche 
also nun zum dritten Mal vor das Publicum getreten ist. Wir 
würden das Engagement verwendbarer Sänger auf längere Zeil 
gewiss billigen, wenn dadurch die Möglichkeit erzielt würde, 
Werke zur Ausführung zu bringen, die sonst schwer zu be- 
setzen sind. Dasa aber Frau v. Kotschetoff das nöthige Zeug 
für solche Thätigkeit besässe , müssen wir bei aller Anerken- 
nung ihrer Leistungen doch verneinen. Es fehlt dieser Sängerin 
an jener Frische und Wärme, die bei jeder Gelegenheit zum 
Gelingen der Aufgabe das Wichtigste bleibt. Ihr «Clarcben« von 
diesmal war weit entfernt, sowohl dem Goelhe'schen Gedicht, wie 
der Becthoven'scben Musik zu entsprechen : soviel Mühe sie sich 
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auch gab, das naturwüchsig feurige Element fehlte, ihr Gesang 
klang schwerfällig und reizlos ; damit ist aber das Clärchen künst- 
lerisch lodt, bevor es noch zur Sterbcscenc kommt. Erlahmend 
wirkte auch die ausdrucklose Rccitation durch Herrn Herzfeld vom 
Stadtltiealer. — Wir erwähnen noch, dass im ersten Theil Frau 
v. Kotschetoff die Arie «Und ob die Wolke sie verhülle« aus 
dem Freischütz etwas verzogen vortrug , und dass sich ausser- 
dem ein llarfenvirluose, Herr F. Pönitz aus Berlin, mit zwei 
Solovorträgen (einer eigenen Coraposition und einer von Parish- 
Alvars) huren Hess. Dass bei aller anerkennenswertheu Virtuo- 
sität dieses jungen Künstlers diese beiden Stücke nicht dazu bei- 
trugen, die Flauheil des Abends zu beheben, werden uns un- 
sere wirklich musikalischen und künstlerisch denkenden Leeer 
aufs Wort glauben, während wir gleichzeitig die Pflicht des 
Berichterstatters erfüllen, indem wir erwähnen, dass da» Publi- 
cum dem Virtuosen lebhaften Beifall zollte. — Das Orchester 
leistete an diesem Abende im Einzelnen Vorzügliches, doch 
liess es mitunter an Präcision des Zusammenspiels zu wün- 
schen übrig. 

— Der erste Cykltis unserer «Abendunterhallungen 
für Kammermusik« begann imJI. d. M. auf sehr erfreu- 
liche Weise, die uns denn auch hoffen lässt, dass frühere Kla- 
gen keine Wiederholung finden werden. Man begann mit einem 
sehr seilen gehörten Haydn'schen Quartett in D-dur (das Pro- 
gramm sagte fälschlich G) , dessen erster und letzter Salz be- 
sonders inlercssirlen, während das Allegrttto alla Zingarese mehr 
sonderbar und in seiner Kürze auffallend, als schön erschien, 
und die Adagio-Varialionen sich etwas lang erwiesen. Darauf 
folgle Beethoven's grosses B-Quartelt Op. 110, von allen Mit- 
wirkenden mit genügender Sieberheil, von Herrn David aber 
mit besonderm Schwung und eingehendster Feinheit gespielt. 
Möchten nun auch die andern Beclhoven'scben Quartelte mit 
gleichem Flcisse sludirt und wieder vorgeführt werden. — Der 
Abend wurde durch das Mozart' sehe Gmoll-Quintelt für Streich- 
instrumente in befriedigender Weise beschlossen. Ausser Hrn. 
David waren in den Quartetten noch die Herren Röntgen, 
Her manu und Lübeck, im Quintett bei der zweiten Viola 
Herr Hunger beschäftigt. 



Nachrichten. 

Der Jahresbericht «864/SS1 des Dresdner Tonkünstler- Voreins 
ist erschienen und Riebt ein erfreuliches Bild seiner Thaligkell. Wir 
entnehmen demselben die Notiz, dass in den zehn ersten Vereinsjah- 
ron(Mai t SS* — IStl/zusammcn 59t Instrumentalwerke von 117 ver- 
schiedenen Componislen aufgeführt worden sind, and zwar von Scb. 
Buch 1«, von H»ndel7, von liaydnll, von Mozart 84, von Beethoven 
SS, von Fr. Schuberl 4£ , von R. Schümann 14 , von Mendelssohn 
II Werke; ferner Werke von Corelli, Dillersdorf, Zelcnka, Choru- 
hini, Weher, Spobr, Gade, Chopin, Brehms, Reichel. Haff, Rubin- 
slein, Hcinerke, Volkimtnn u. A. — Der Verein zilblt jetzt 4*7 ordent- 
liche und 66 ausserordentliche Mitglieder. Im letzten Vereinsjabre 
kamen in den vier Producliousabenden folgende Werke als Novitä- 
ten zur Aufführung: Streichquartett in Es Up. 41 von Volkmann, 
Concert G-dur für Violine und * Flöten mit Begleitung von Streich- 
instrumenten von S. Bach, Streichquartett C-dur von Cberublnl, So- 
nate ti-moll für Ciavier von Schumann, Serenade D-dur von Mozart, 
I'ianofortc-Quintelt A-moll von A. Reichel , Concert A-moll für Vio- 
line mit Begleitung von Streichinstrumenten von S. Bach, Streich- 
sextett von Uiabms , Symphonie in E-moll von lluydn. Ausserdem 
verzeichnet der Jahresbericht noch unter den an den »Cebungsabeodci* 
gespielte» Cocnposltlonen folgende Novitäten Divertimento in Es für 
Blasinstrumente von Mnzarl, Oclelt für Streich- und Blasinstrumente 
von Westmeyer, Quintett Op. 94 Nr, 9 für Blasinstrumente von Reicha, 
Streichquartett A-moll von Feigerl, Streichquartett Op. 4 05 Nr. 1 von 
F. Miller, CUivicrquartetl Op. 4 Nr. S von Mendelssohn, Quartett für 
Oboe und Streichinstrumente von Mozart, Clavier-Quartett Op. SC 
von Rubinslein. Clavier-Trio C-ffioll Op. 491 von Raff, Sonate C- 
moll für Ciavier und Violine voo S. Bach, PhanlasiestUcke für Ciavier 
und ClaHnelle von Gade, Phantasie-Sonate C-moll für Ciavier und 
Vloloncell von J. John, Violonceil-Concert von Rcinecko, Suite für 



Digitized by Google 



7<l 



Nr. 43. 25. Oclober. «865 



712 



Ciavier und Violine von Hohr. — Das 40jilbrige Bestehen des Verein« 
wurde am 18. Nov. 4 86« festlich gofeierl und wurden bei dieser Ge- 
legenheit xu Ehrenmitgliedern ernannt die Herreu v. Bulow, Cbry- 
sander, Hauptmann. Jahn, Joachim, Krehs, Laulerbach, Rietz. — 
Beigegeben ist dem Jahresbericht ein genaue« Verzeichniss aller Com- 
positionen, die in der 4 «jährigen Periode zur Aufführung gelangt sind. 

In Wien bat man Angst, dass die bevorstehenden Palli-Concortc 
den stehenden grossen Concertunternehinungcn Schaden bereiten 
konnten. Sollten solche Besorgnisse wirklich begründet sein? Wir 
Klauben es vorläufig nicht. — Die Philharmonische Oscllschaft hat 
folgendes P nigra nun ihrer diesjährigen Concert« veröffentlicht : Sym- 
phonien: Beethoven, Nr. 1, 1, 4 (D, Es, B) ; Mozart, in G-moll; Schu- 
mann, Nr. 4 (D-moll; ; Haydn, in G : Heinecke, in A [neu . Schubert, 
Duo, inslrumenlirt von Joachim (neu) ; Abert, »Columbus»-Sympho- 
nie (neu). — Ouvertüren : Beethoven, Fcsl-Ouvcrtüre, Op. III, »Co- 
riulon. , Mendelssohn, »Ruy Blas. ; lliller, Cooccrl-Ouvcrtüre , Gluck,- 
■Iphigenie. ; Vogler, »Samuri. ; Schubert, »Fierabros» . Mehul. -t iah. — 
Intermezzos : Grimm, canonische Suite (neu ; Handel, Wassermusik 
(neu); Bach, Passaraglia . Schubert, Untre- Actes »u »Hosainuiidr« ; 
Cherubini, »kronungsmarscb» , Bach, Concert für Streichinstrumente ; 
Meudolssohn, Concort für Clavior in G-moll , Violti, Concert für Vio- 
line , Beethoven, Concert io G-dur. — Die (Jiiartcll-Gcitellschaft des 
Hru. Hellmcsbergor hat ebenfalls ihr Programm ausgegeben. Das- 
selbe enthüll als Novitäten Werke von Hager, Preyer und Ruhinstcin. 
— Die Gesellschaft der Musikfreuode hat für die bevorstehende Saison 
folgende Werke aufzuführen versprochen: Die vollständige Musik zu 
Konig Stephan von Beethoven, eine Symphonie in D von Chcrubinl, 
eine Symphonie von Fr. Schubert in H-moll , Liszl's »Heilige Elisa- 
beth. (Liazl hat aber mit Beziehung auf seine bisherigen Misserfolge in 
Wien die Erlaubnis« nicht ertheilt). — t.aub Ist bereits in Wien ein- 
getroffen und wird, wie früher, seine Ousrlclle geben | unsere erste 
Nachricht über seine Ablehnung der Moskauer Stelle war also rich- 
tig) . — Die Nachricht, Hollmesberger werde seine Slello am Con- 
servatorium niederlegen, ist falsch. 

Das erste diesjährige GUrzenich-Conccrt in Köln fand am 17. d. 
M. statt und brachte Mozart'« C- (Jupiter-; Symphonie, Reintha- 
ler's Mldchen von Kola, ein drittes neue« Violinconcert von Joachim 
(von ihm selbst gespiclli , und die Musik su »König Stephan« von 
Beethoven. 

Das diesjährige Gcsangfost des Sieg-Rheinischen Lehrer-Gesang- 
vereins fand in Brühl statt und wurden Gesongscumpositlooen aus 
dem 16. und 17. Jahrhundert, nebst zwei Composilionen von Topler 
(Musikdirektor des Vereins) aufgeführt, niimllch: 4J Krre Otus, für 



vier Maonerstimmen von M. Toeplcr; «) Lattaho mm, für vier Män- 
nerstimmen von Andr. Wlllaert; I) Komm 1 , beiliger Geist 1 für flmf- 
»limmigcn gemischten Chur, aus dem Ende des «6. Jahrhunderts, 
Componist unbekannt; 4) Obtala, für funtstemmigen gemischten Chor 
von Piileslrina , S) Sicul ren-us, für vierstimmigen gemischten Chor 
von Polestrina , 6) Ittr Confetsor, für vierstimmigen gemischten Chur 
von M, Toepler, 7) Art Maria, für vierslimmigeu MAiinerchor von 
Orlamlu» Lassus, und Kl Landau nomen Oomim, für gemischten Dop- 
pelchor zu acht Million 1 » von Zachanis. 

I» Brüssel hat kürzlich ein •erstes belgisches Musikfesla statt- 
gefunden. Von welchem Geigte dasselbe getragen war , gehl daraus 
hervor, das« Bruchstücke aus Oratorien von Haydn und Mendels- 
sohn aufgeführt wurden. Dagegen soll eine »Nation« I-Cantate» : »Arve- 
vcldo» von Govaerl allgemeinen Beifall gefunden haben. 

In den diesjährigen Pasdeloup'scben Volksconcerlen zu Paris 
worden 16 Symphonien von Haydn aus dessen erster Periode , die 
noch nirgend gedruckt sind, zur Aufführung kommen. 

Borlioz hat seine Memoiren geschrieben und drucken 
sie sollao aber erst nach seinein Todo < 



Der bekannte, seit I 
grilfeno Violinvirtuose Hcinr Wilh. Ernst ist kürzlich in Nizza 
gestorben. Er war 1814 in Brünn | 



(Ii 



Sachliche Berichtigungen. 

In meiner Recension über Sammlungen Nr. ii S. 444 Z. 98 

thut, nämlich die 
Worte »Gluck steht auf dem Titel und in den Biographien des 
6. Heftes , kommt aber im Texte niebl vor« da doch von Gluck nicht 
im 6., alier im 4. Hefte ein Stück gebracht ist — ein flüchtiges Vor- 
sehen, welche* wohl bei einer umfangreichen Anzahl vorliegender 

ist. K. A. 

le Herren, io 

Nr. 8h wurde der Wunsch ausgedruckt, dass die Inauguralrede und 
die auf die Leipziger Cantoren sich beuchenden MiUheüuogeu vom 
Rcctor Siallbaum dem grusseren Publicum zugänglich gemacht wer- 
den mochten. Wir müssen hier berichtigen , dass das Büchlein xu- 
ersl allerdings nicht im Buchhandel erschienen war, spater aber, was 
wir nicht wusslen, bei Frilzsche in Leipzig herausgegeben worden and 
jetzt bei C. F. Schmidt zu haben ist. B. 



Recenseoda 

In der Anzeige des E. I'olko'schen 



ANZEIGER. 



H«*] Bei Friedrich Hofmeister in Leipzig sind erschienen : 

Bier« Irin, C.II., Das Waldvugclcln. Mclodie-Etude f. Pflo. «ONgr. 
Ciardi, C., Le Rossignol du Nord. Fantarsie p. Flütcct Piano. «ONgr. 
EacbmaMO, J. tjh., Op. 86. Capriec-Ktudo p. Piano. 8» Ngr. 

Op. 88. i Valses de Salon p. Piano. Nr. I (D) lUNgr. Nr. * {As) 

Ii» Ngr. 

Op. 39. Gnomes el Sylphe«. 3 Galops de Salon pour Piano. 

Nr. l (<•) 4it Ngr. Nr. t (Ks' 4z Ngr. Nr. 8 (C) Iii Ngr. 
KeHHler, J. €'., Op. 70. » Etudes p. Piano, to Ngr. 
Kaman, II., Valsc p. Piano. IS Ngr. 

Lü sberg;, € 'Ii. lt., Heminisconccs de »rAfricainc. do Meyerbeer, p. 
Piano. 15 Ngr. 

Mozart, W. A., Symphunien f. Pfle. zu 4 Hunden, Vlol. und Vcllo. 

bearbeitet von K. Burchard. Nr. S IC). Op. 34. 1 Thlr 40 Ngr. 
•sehliiNMcr, A., Op. to. Terpsichore. Duo de Salon pour Violon et 

Piano. *7} Ngr. 
Idem p. Violoncello et Piano. 47} Ngr. 

Op, 63. Martha. Grand Duo sur ('Opera de l'lnlnw p. Piano 

a 4 malns *7, Ngr. 

Op. 408. Trio f. Pfle., Violine u. Violoncello. 8 Tblr. *0 Ngr 

Stiehl, H., Op. 47. Ouvertüre zu der Operette »Die SchalzgrUber». 

für Orchester, i Tblr. 
— — Idem für Pfle. zu 4 Händen. SO Ngr. 
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l'iaiiinos. Pianos um] Plflgel 



iihI auster- 



in allen Gattungen und vorxigllrh in jeder llinsichi 
ordentlich proiswerth und unter Garantie zu Italien bei 

Wirth «t Rath mann in Leipzig, Onirnlhallo. 



[t67| Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

Hcnere Werke für Saiteninstrumente. 

David, F., Op. 88. Sextett für 3 Violinen, Bratsche und 
t Violoncello 3 — 

Violinconcerte neuerer Meister , zum Gebrauch beim 

Conservalorium der Musik in Leipzig genau bezeichnet und 
mit Weglussung der Orcbestcrbeglcilung herausgegeben. 
Nr. 4. Beethoven , Concort In Ddur. Op. 64 . . . 4 — 

- *. Mendelssohn, CJoneert in Emoll. Op. 64 . — «5 

- 3. Ernst, Concert in Fismolt. Op. z 8 . . . . — ii 

- 4. Lipinski, Concerto nillitalre in Ddur.Op.st 4- 

Joaehim, J., op. 4 4. Concert in ungarischer Weise, für 

die Violine mit Begleitung des Orchesters 8 — 

Müller. B. A. O., Op. 6. Droi DuotU» für « Violinen . . 4 40 
NlrbMana, Fr., Op. 84. Vter Bornanz«n für Violino und 

- »5 

r.C, TroiaMorceauz de Salon pour le Violon- 
relle avec accumpagiieuieiil de Piano. Nr. 4 u. 3 ä S5 Ngr. 

Nr. «. 43 Ngr J 5 

Op. 3. Zwei Charakterstücke für Violonccll mit Be- 
gleitung des Pianofurie 
Nr. I. Stundchon — (5 

- i. Rondo — 15 

Velrlcmar, W., Op. ss. Drei leichte Quartette für i Vio- 
linen, Viola u. Vccll. Nr. 4. 10 Ngr. Nr. 1 u. 3 a 4 Thlr. S SO 



Druck und Verlag von BiMTioar und Hä»trl in Leipzig. 
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[Kirchenmusik. — InslrumenUlwerke). — Bericht aus 



— Nachrichten. — 



Klrehenaislk. 



Credo für »stimmigen Chor a capella von L. Cherubini. 
Aus den »Messen etc. von Chcrubinl im Clavierauszuge 
mit Text nach der Originalpartitur bearbeitet von Hugo 
Ulrich« Nr. 6. Leipzig u. Berlin, C.F.Peters. 11% Ngr. 

Hozart's Messe Nr. t F-dur. Aus den »Oratorien , Mes- 
sen etc. im Clavicrauszugo mit Text« Nr. it. Derselbe 
Verlag. J*% Ngr. 

Mozart's Vesper Nr. « C-dur. Aus derselben Sammlung in 
demselben Verlage Nr. S3. tz% Ngr. 

Req ulem für i Slngslimmeu mit Bcf:leituiiR der Orgel oder 
des Harmoniums. Componirt von R o b. Krawutschke, 
Curatus bei St. Adalbert in Breslau. Op. t. Einsiedeln, 
New-York und Ctnoinnali, Druck and Verlag von Gebrü- 
der Benziger. »*% Ngr. 

C. P. Das erste dieser vier Kirchenwerke ist schon in 
Nr. 27 des II. Jahrgangs S. 469 in dieser Zeitung aus An- 
Iass einer erstmaligen Aufführung in Leipzig in Kürze be- 
schrieben worden ; die Technik des Werks ist dort ange- 
geben und ebenso der Charakter desselben in einer Weise 
signalisirt, der wir vollständig zustimmen müssen. Da nun 
das Werk — unseres Wissens zum ersten Male — gedruckt 
vorliegt, so kommen wir dem Auftrage der verehrlichen 
Redaction, dasselbe anzuzeigen, noch in Folgendem nach. 

Die musikalische Wirkung des Ganzen beruht, wie 
a. a. O. richtig bemerkt wurde, auf der Ineinandcrarbei- 
tung zweier sonst heterogener Principicn, erstlich der alt— 
italienischen Polyphonie, in welcher der Grundgegensalz 
von Ruhe und Bewegung durch das Neben- und Inein- 
andersein vollwichtiger, den Raum wie eine Weibrauch- 
wolke erfüllender Dreiklange und belebter, meist einen 
Theil der Scala durchlaufender TongUnge sich darstellt, 
wobei aber hinler der Macht und Fülle des Gauen das 
Einzelne verschwindet, und zweitens der modernen An- 
wendung solcher Mittel , die den einzelnen melodischen 
und harmonischen Gedanken zum Ausdrucke ooncreter 
Ideen durch irgend eine dem Zuhörer leicht zum Bewusst- 
sein kommende Analogie zwischen dem gesungenen Wort 
und der Musik zu macheu geeignet sind. Wo diese heiden 
Principien luglt ich in Gellung sind, da muss eins das an- 
dere auf ein bestimmtes Maass beschranken, und eben 
dieses Maas* ist in vorliegendem Werke zum schönsten 
Ebenmaasse gemacht. Gleich im 

III. 



den Worten geht: descendit de coelü, also die erste, trans- [ 
scendente, überzeitliche pHrtie des Glaubensinhalts der 
Kirche umfasst, tritt jener Gegensalz darin hervor, 
zuerst den gehaltenen Accorden auf credo, spater dem 
tut firmus 



pa. - - - trem o-mni - po-lcn - lern, 

dem sofort der Bass des andern Chors in einer Umkehrung 
antwortet : 



fa - olo - rem coe - Ii et ler - rae 

ein durch alle Stimmen hindurchgehender Wellenschlag 
entspricht ; dann aber — und hier kommt das Moderne zum 
Vorschein — mit Takt 33, zu den Worten: et invisibiüum, eine 
Stelle folgt, die, sotto voce gesungen und durch die tiefe 
Lage der Accorde auf festem, tiefem Basse, das Geheim- 
nissvolle, Scbeu und Ehrfurcht Gebietende dieser unsicht- 
baren Dinge musikalisch andeuten soll; wie sofort S. 9 ET. 
zu den Worten descendit de coelis (namentlich im Basse bei- 
der Chöre gegen das Ende) wieder der Effect einer gewis- 
sen Tonmalerei hervortritt, dio aber nichts Kleinliches oder 
Gesuchtes an sich bat. Entschieden modern sind die zwei 
folgenden Sätzo : Et incarnatus ett , Largo G-moll , und 
Crucifixus, Andante tostenuto Es-dur; im erstem ist der 
Gang der Accorde bei den Worten ex Maria virgme aus 
D-moll durch F-dur nach C-mol), von C-moll durch Es- 
dur nach B-dur ein ebenso schöner als höchst einfacher; 
fast Mosarliscb möchten wir den zweiten Salz nennen, 
wenn er nicht eben acht Cherubinisch wäre. Effeclvoll, 
aber im erlaubtesten Sinne des Worts , ist dort die Stelle 
pasrut, was zuerst die Stimmen pp intoniren, wie schüch- 
tern, die Todeswunden zu berühren, worauf et septtltus est 
von den Bässen in der Tiefe begonnen wird und das Ganze 
in liefen und doch noch vollslimmigen Accorden verklingt. — 
Der Satz Et resvrreocü, Vivace in D-dur beginnend, hat uns 
im ganzen Stück allein an die deutschen Meisler Bach und 
Handel erinnert ; es sind hier in verschiedenen Absätzen die 
Künste der canonischen Schreibart mit aller Virtuosität 
entwickelt. (Für die Ausführung wird das liefe e, das dem 
Alt zugemuthet wird, wenigstens unsern Knaben und Mäd- 
chen schwer zu erreichen sein.) Im Salze El unam sanetam, 
Grave E-moll, der namentlich im Anfange wieder an Han- 
ist von dem Eintritt des Cantut ftrmut an : 
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Con 



6 - I« - or 
Ba*l : Con - fi - t« 



u • num bap • II« - mi 



or 



die conlrapnnktisch« Arbeit wieder eitie meisterhaft«, 
bis mit deu Worten et extpeetc rtsurreetiomm mortuoriun 
wieder das moderne Moment ausdrucksvoller Darstellung 
in sein Recht eintritt. Den Schluss bildet eine 247 Takte 
lange, grossartig angelegte und mit unerschöpflichen Mit- 
teln ausgeführt« Fuge. — Wenn wir oben durch eine Art 
Analyse die verschiedenen Ingredienzien zu sondern such- 
ten, so ist das Kusultal nicht dieses, dass der Componisl 
Heterogenes «lusscrlicb und mechanisch aneinander gereibt 
oder ineinander geknetet hatte ; hat doch gerade Cberuhini 
auch in weltlicher Musik das sonst Auseinanderliegende 
in geistvoller Weise zu verbinden gewusst; und es verhal- 
len sich jene mehrfachen Momente, obgleich sie zeitlich 
und räumlich zerstreut erscheinen, doch nicht wie Gegen- 
sülze, die sich aufheben, sondern wie die Farben, in die 
der eine, reine Lichtstrahl sich bricht, die also auch von 
kundiger Hand zu Einem Bilde können verbunden werden. 

Schon der frühere Artikel hat die kolossale Ausdehnung 
dieses Credo bemerklich gemacht. In der Thal können wir 
uns nicht denken , dass dasselbe bei einem Gottesdienst« 
sollte gebraucht werden können, wie denn Überdies un- 
seres Wissens die katholische Kirche keinen Cullus kennt, 
in welchem blos das Credo ohne die übrigen Theile der 
Messe zur musikalischen Ausführung käme. Es wird also 
wohl vom Componisten selbst, obwohl im Stil goltesdienst- 
licber Musik gehalten, doch nur als ein für Kircbeoconcerle 
bestimmtes Stück gedacht worden sein. 

Der beigegebene Ciavierauszug ist wobl selbstverständ- 
lich nicht dazu bestimmt, bei der Auffuhrung mitgespielt 
xu werden, sondern nur für den, der dessen bedarf, zur 
leichtern Uebersicht, zum Zusammenhören beigegeben. 
Deriet Sachen brauchen und vertragen keine hörbare Be- 
gleitung ; machen doch sechs- und achtstimmige Aceorde, 
von reinen Stimmen voll gesungen und fest ausklingend, 
selber schon den Eindruck eines vollen Orgelklangs, nur 
vergeistigter, so zu sagen ätherischer, als die best« Orgel. 
Ein Pianoforle kann ohnehin nur etwa zum Bebufe des 
EinObens beigezogen worden. 

In der zweiten Nummer begegnen wir einem neu«n Ab- 
druck und Ciavierauszug der im Jahre 1774 gesetzten Mo- 
zart' sehen Pdur-Messe. Dieser neuen, hübschen und be- 
quemen Ausgabe ist der dieses Stück betreffende Abschnitt 
aus Otto Jahn vorgedruckt, der uns freilich etwas zu pa- 
negyrisch vorkommen will. Schon unter den Mozart'schen 
Messen selber können wir diese wenigstens der bekannten 
in C-dur nicht vorziehen ; allgemeiner gefassl aber fragt es 
sich ja, ob eine Musik dieser Art Uberhaupt noch als Kir- 
chenmusik zulassig sei? Wir unsererseits sind zwar durch- 
aus nicht gewillt, diese Frage zu verneinen, d. h. blos 
Pnlestrina's Stil canonischer Legitimirung würdig zu er- 
klaren : uns ist bei Mozart'schen Messen (wie auch bei ein- 
zelnen Nummern in Haydn's Messen) selbst im Conoertsaal 
schon ganz andachtig zu Mulhe geworden, und wie jede 
Zeit ihre eigene Art hat, fromm zu sein und dem religiösen 
Gefühl Ausdruck zu geben, so iHssl auch die Kirche ver- 
schiedene Formen künstlerischen Schmuckes für ihre 
Handlungen zu; absolut verboten kann nur das Unschöne 
und das die Andacht Störende, die Phantasie aus der Kirche 
Hinauslockende, d. h. das positiv Wellliche sein. Allein 
auch jene verschiedenen Formen 



nigslens diesem Unkirchlichen gegenüber, doch etwas Ge- 
meinsames haben, und das muss fixirt uud am einzelnen 
Werk«, wenn es Einlass in die Kirche begehrt , nachge- 
wiesen werden. 

Von Mstart's Messen, so auch von dieser, sagt man, 
diese Musik könnte in jeder Oper sieben. Offen gesagt : das 
leugnen wir. In der Cdur-Messe bat zwar gleich dasÄyroe 
eine Melodie, die wir, nur in B supponirt, in einer Sopran- 
arie in Cos'i fan tutte auch wieder Onden, wie dort auch im 
Benedictus eine Stelle vorkommt , die im zweiten Finale 
derselben Oper, ebenfalls in B— dur, wieder deutlich an- 
klingt. Aber — ohne dass wir hier darauf Gewicht legen 
wollen, dass zwischen Hündel's Opern und Oratorien ganz 
dasselbe Verhältnis* vielfach slaltfindel — dort ist der 
Fall ein anderer: so ist doch so viel gewiss, dass auch in 
der Hesse jene Töne sich gerade so lieblich , man möchte 
sagen töeblerlicli- schmeichelnd dem Gebeisworte an- 
schliessen, wie Raphael'» Madonnen zum Theil sehr lieb- 
liche Madchengesichter tragen und dennoch andaehl- 
weckende Madonnen sind. In vorliegender Messe aber 
haben wir nicht eine einzige Melodie gefunden , die neben 
einer Mozart'schen Opernmelodie auf die Breter laugte; man 
wird wohl nicht die unschuldige Figur im Gloria, Takt 8 




tun - 



dessen anklagen, oder im Benedictus das l'fbild von batti, 
batli o bei Maselto entdecken wollen. Wie keiner dieser 
Sätze an einen tanz- oder marschartigen Rhythmus erin- 
nert, in welchem wir das speeifische Merkmal weltlichen 
Stils erkennen, so ball sich auch der melodische Reiz in 
einem engen Maasse , und eben diese MSssigung (also nicht 
ein speeifisches, sondern ein graduelles — nicht ein qua- 
litatives, sondern ein quantitatives Moment] macht in be- 
stimmten Beziehungen den Unterschied zwischen Welt- 
lichem und Kirchlichem aus. Gleich der instrumentale An- 
fang der Messe liegt weit ab vom Thealerstil, wenigstens 
vom Mozart'schen, er bat weit mohr die Art alterer, Ema- 
nuel Bach scher, Benda'scbcr Kircbencantalen. Dazu kommt 
dann aber, dass, auch wenn die melodischen oder thema- 
tischen Gedanken nicht schon durch ihren Klang sich als 
kirchliche Melodien, choral- oder orgelartig ausweisen, 
ihnen doch die polyphone Arbeil ein Gepräge von Ernst 
und Strenge giebt, wodurch sie sich der Kirche plausibel 
machen. So hier gleich das Kyrie : 



Aüeqro. 
Tulti. 




etc. 



""£y - rl - « e - fit - soo. Ky - ri - e 

Das klingt, wir gestchen es, nicht wie das bussfertige Fle- 
hen eines gt!äns;stru>n Sunders, der um Erbarmen ruft; 
ganz munter und sangesfroh, also lebensfroh, springt es 
aus den Kehlen hervor. Aber die polyphone Behandlung 
mahnt doch sogleich daran, dass wir nicht im Theater, 
sondern m der Kirche sind. So könnte auch die Figur im 
32sten und den folgenden Takten des Kyrie (die vor dem 
Schlüsse wiederkehrt) in einer Opernarie allenfalls Plata 
finden: aber die Imitation — so wenig diese von well- 
licher Musik ausgeschlossen ist — giebt doch dem melodi- 
schen Gedanken einen andern Charakter, eine andere Wir- 
kung. Auch dient, was jenes Kyrie betrifft, dem Tonseizer 
cur Entschuldigung, dass sich in diesen Stücken der Messe 
eine gewisse musikalische Traditio« ausgebildet hat, die 
den Sinn der Worte an manchen Stellen (so namentlich am 



Digitized by Google 



717 



Nr. 44. 1 . November. IS65. 



Anfang und Ende, beim Dona pacem) verwischt. So wollen 
wir auch das kurz hingeworfene Amen, Anten am Ende des 
Credo, das Donapacem mit den Terzen im %-Takt (S. 43] 
nicht vertheidigen ; da verleugnet sich auch im Dome der 
heilere Salzburger nicht. Aber diese Dinge verschwinden 
doch ganz und gar hinter den vielen und edlen Schönhei- 
ten, die auch in Verbindung mit dem Ritus diese Messe 
als nicht eiller, unwürdiger Schmuck zieren. Wie kunst- 
voll in aller Einfachheit ist (S. 12} die Stelle: Domine Deus 
(im Gloria) ; wie edel gehalten das Sanctus (S- 32j ; wie 
Uberaus lieblich das Benedictas; vor allen aber: welch 
ein Meisterwerk ist das Credo, dessen stets wiederkehren- 
des und ganz unerwartet als Schluss noch einmal erschei- 
nendes Thema (immer zu den Worten credo, credo) darum 
nicht weniger auch hier an seinem Orte ist, dass es auch 
im Finale der Jupiter-Symphonie als erstes Sobjecl auf- 
tritt. — Ist also auch immerhin gewiss, dass ein strengerer 
kirchlicher Geschmack weniger munteres Spiel mit den 
Tonen, mehr Gewichtiges , mehr Mystisches, mehr sorg- 
fältigen Anschluss an den Sinn und die religiöse Tendenz 
der einzelnen Thcile und Worle fordert; sind Überdies ge- 
rade in dieser Messe manche Momente, in die sich die kirch- 
lichen Musiker sonst mehr vertiefen , die sie mehr musi- 
kalisch zu erschöpfen suchen, wie z. B. das Passus et te- 
pultus est, etwas leichlweg und knapp gearbeitet: das 
Ganze ist und bleibt dennoch ein schönes Werk, und wäh- 
rend unser Ohr der Mocart'schen Anmulh sich hingiebl, 
nimmt auch unser innerer Mensch, wenn er dem religiösen 
Acte unbefangen folgt und nicht eine kritische Stimmung 
schon mit zur Kirche bringt, an solcher Musik zum Minde- 
sten kein Aergemiss. 

Schwieriger ist allerdings die Apologie Mozart'scber 
Kirchenmusik, wenn wir die unter Nr. 3 oben aufgeführte 
Vesper (bestehend nach der Regel in 5 Psalmen nebst dem 
Magnifical) zu beurtheilen haben. Hier kommt Verschie- 
denes vor, was (wie die Melodie im i . Psalm , Dixit Domi- 
nus, Takt 3 und 4, wie die Coloraturen in dem als Sopran- 
arie gesetzten 5. Psalm, Laudaie Dominum, S. 40 ff.) im 
Opernstil gehalten ist, noch weit Mehreres aber, was (wie 
gleich der Anfang von Psalm 4 , dann der Anfang und die 
Orchesterfiguren von Psalm 3 , Beatus vir, ferner die Or- 
chesterfubrutig im Magnifical) auffallend au die Schreibe rt 
Mozarl'seher Symphonien und Sonaten erinnert, indessen 
ist hier einmal zu beachten, dass eine Vesper keine Mcsso, 
nicht die Feier des höchsten christlichen Mysteriums, son- 
dern eine mit viel weniger liturgischer Handlung ausge- 
staltete, vorzugsweise musikalische Feier ist, ein Lob- 
gesang, der darum auch ein selbständigeres Auftreten des 
musikalisch Schönen gestaltet, wie denn auch jedem der 
sechs Satze, woraus die Vesper besteht, seine eigene mu- 
sikalische Gestalt gegeben ist. Zweitens aber ist auch hier 
nicht zu verkennen, wie die Melodiebildungcn namentlich in 
den vielen Solostellen durchaus nicht den volkslhümlich— 
einschmeichelnden Klang haben, der dem Ernste dos Cul- 
tus nicht entspräche und Kopf und Bein« des Zuhörers in 
takimassige Bewegung brachte. Man sieht dies t. B. gleich 
im 1. Psalm (S. Sund 3), wo das erst« Sopransolo eintritt; 
da giebt der Rhythmus, das Fallen des Tongewichts auf 
den schlechten Takttheil und die Bindungen der Melodie 
einen strengeren, weniger populären Charakter. Wozu 
dann noch die Uberall, wenn auch in kurzen Maassen, ein- 
tretende polyphone Behandlung kommt-, das musikalisch 
Kunstreiche erhobt hier schon an und für sich den Gesang 
Uber das Niveau leichter, und eben wegen ihrer Leichtigkeit 
Cm Sinne von levüas) weltlich klingender Musik. Der zweit« 



Salz, Con fite bor, verdient ohnehin in jeder Hinsicht das Loh, 
das ihm Jahn spendet als »einer der schönsten und reifsten 
Composilionen Mozart's voll Innigkeit und Zartheil de« Ge- 
fühls, sowie von schöner Einfachheit und Reinheil der Forma. 
Noch mehr macht sich der 4. Psalm, lAiudaUs pueri, wie 
durch die edle Einfachheit der Motive, so durch die kunst- 
volle und doch uberall klare canonische und imitatorische 
Arbeit als ein würdiger Kirchensaiz gellend. Das leuchtet 
auch aus diesem Werke Mozart's Jedem ein, dass der Mei- 
ster keineswegs Uber den Unterschied zwischen weltlicher 
und kirchlicher Musik im Unklaren war oder denselben 
leichtsinnig Ubersah; er setzt sich zu einem Psalmtexl denn 
doch in eine ganz andere Positur, als zu einer Arie des 
Fignro oder Papageno. — Noch haben wir das obeu schon 
erwähnte Laudate Dominum (S. 39) mit einem Worte zu 
berühren; es ist das ein Satz, in welchem die Orgel selb- 
ständig als Beglcitungsinstrument mitwirkt, nur bald un- 
terbrochen, bald verstärkt durch dio Violinen. Sind auch 
die Melodien und Verzierungen Mozartiscb und mehr well- 
lich als geistlich, so erinnert doch die Faclur des Ganzen 
gar sehr an die Ariensätze Händel's; selten hat Mozart die 
Orgel in dieser Weise behandelt. 

Indem wir noch das letzte der aufgezahlten Stücke, das 
Requiem von Krawutschke (Haupttonart F-moll, zwischen- 
ein natürlich F-dur, im Sanctus unerwartet A-moll) vor- 
nehmen, wissen wir sehr wohl, dass wir uns in Acht neh- 
men müssen, nicht die Composilionen dieses Textes von 
Mozart und Cherubini zum absoluten Maassstab zu nehmen. 
Es machen diese Werke ersten Ranges andere Versuche j 
ja keineswegs überflüssig, und auch für eine andere Weise 
der Behandlung muss Jedem, der der Sache überhaupt ge- 
wachsen ist, volle Freiheit bleiben. Gesangchore, die, ohne 
ein Orchester zur Verfügung zu haben, auf sich selbst und 
auf massige Kräfte beschrankt sind , namentlich nicht mit 
Solisten glänzen können, haben alle Ursache , solche ein- 
facheren, leichteren, durchweg homophonen Bearbeitungen, 
die doch des Textes und der dazu gehörigen liturgischen 
Handlung würdig sind, mit Dank anzunehmen und fleissig 
einzuüben; unter diese Gattung rechnen wir das vorlie- 
gende Stück. Was wir dabei zu erinnern haben, ist haupt- 
sächlich nur Folgendes : Die Sätze sind nicht nur allesammt 
kurz, der Text ist durch Wiederholung seiner Worte nir- 
gends breiter ausgedehnt, sondern es ist auch von dem, 
was wir sonst als Text des Requiem in Musik gesetzt fin- 
den, Vieles, namentlich verschiedene Tbeilc des Dies irae, 
geradezu weggelassen. Wir müssen, da der Autor selbst 
Kleriker ist, annehmen, dass er rituell dazu berechtigt 
war; aber ungern vermissen wir doch auch im Texte das 
Recordare, das Lacrimosa, den Signifer sanctus Michael, das 
Quam oh'm Abrahae etc. Die Kürze scheint vom Hrn. Com- 
ponisten beabsichtigt worden zu sein, vielleicht um das 
stets homophon singende Personal nicht zu ermüden. Das 
war allerdings zu fürchten, wenn derselbe eben nicht an- 
ders als durchweg homophon schreiben wollte. Aber auch 
die Kürzung wird wohl wenigstens dem Zuhörer das Ge- 
fühl der Ermüdung nicht gänzlich ersparen, weil die Com- 
positum von einer gewissen Eintönigkeit nicht freigespro- 
chen werden kann. Mit dem Rhythmus — f * f * f 
ginnt, wie der erste Salz, so der zweite ; das Quid tum miser, 
dann das Hostias im dritten fallt in denselben Rhythmus zu- 
rück. Anch in der Melodie begegnet uns häufig Etwas, was 
wir nicht anders als ordinär nennen können ; zur Lux per— 
petua , zum Dies irae und zu so manchen andern Stellea 
des theilweise so bochpoetischen Textes hätten wir aus- 
drucksvollere, kräftigere Melodien gewünscht. Wir ver- 
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mutiien fast, der Herr Tonselzer habe grundsüUlich alles 
Derartige als weltlich ausgeschlossen; vielleicht auch aus 
solchen oppositionellen Granden in der Stelle: 



io - fer- ai et de pro - fun 



0 l» - cu 

die Melodie nach oben geführt und zwar in einem etwas 
coquettt'n Bogen, wo andere Coinpooisteo den Locus pro- 
fundus mit seinen Schauern auch musikalisch in der Tiefe 
■ zu zeigen pflegen. Aber eben hier scheint das Melodiöse 
(wie im Agnus Dei, Takt 12 ff. das Unisono zwischen All 
| und BassJ am unrechten Orte ; wie auch arn Kndo des Sanc- 
tus das Osanna in einem Tongange erscheint, der an eine 
Stelle in Beethoven's Adelaide erinnert. Weun wir aber 
mehr Mannigfaltigkeit und frische Krafligkeil wünschen, 
so wäre dem freilich am besten, ja in einem solchen Werke 
allein zu entsprechen durch polyphone Behandlung we- 
nigstens einiger Hauptsätze : nur ein paar schwache Spuren 
imitatorischen Verfahrens (wenn man z. B. die Stelle am 
Schlüsse des Agnus Dei, Partitur S. f6, wo die Männer- 
stimmen dein Sopran mit den Worten dona eis antworten, 
so nennen kann; linden sich vor. Im Einzelnen verrUtb 
sich das musikalische SchönheitsgefUhl des Tonselzers wohl 
da und dort (z. B. zu den Worten rex (remendae majesla- 
tis, qui salvandos salvas gratis; so am Schlüsse, wo nach 
F-moll der Fdur-Accord schliessl; dagegen würden wohl 
Manche mit uns auch im vorletzten Takt schon D statt 
Des im Alt (mit darauf folgendem e, um in den Schlusston 
f überzuleiten) angemessener gefunden haben ; wie uns 
auch, gerade wo der Text von Buhe und Seligkeit spricht, 
S. 3 unten im letzten Takle, das c im Sopran und des im 
Tenor wehe thul; entweder sollte im Sopran einfach, wio 
vorn Takt 2, 6 gelassen, oder im Tenor c gesetzt werden. — 
Im Ganzen aber glauben wir, wio oben gesagt, dass diese 
Bearbeitung da, wo sie den vorhandenen Kräften eben 
recht angemessen ist und mit Sorgfalt ausgeführt wird, 
dem Zwecke einer Todlenfeier und der Stimmung der 
Theilnebmenden entsprechen wird. Das Stück trügt die 
Opuszahl 2, lässt also auch noch weitere Entwicklung der 
Producliviiat seines Urhebers erwarten. 



Zwei leicht ausführbare Psalme für gemischten Chor 
{Psalm 13 und 100) von Ferdinand Schulz. Op. 65. 
Berlin, Hermann Mendel. 17% Ngr. 

Sechs geistliche Lieder und Gesänge für Sopran, 
AU, TenorundBass von Carl Reinecke. Op. 85. Cassel, 
Luckhardt. I Thlr. 

Leicht ausführbar sind allerdings die zwei Schuli- 
schen Psalmen und werden sieb dadurch für Singchore in 
kleineren Stadien und auf dem Lande empfehlen *, zugleich 
sind sie in Melodie und Declamalion so gehalten, daas solche 
Chore oder Vereine einen ordentlichen Vortrag daran ler- 
nen können. Originalität dürfen wir freilich nicht fordern ; 
die musikalischen Gange und Wendungen mutben uns, 
ohne irgend ein Plagiat, doch wie Bekannte an, dies jedoch 
weniger im zweiten, seinem Texte gemäss etwas kraftiger 
und frischer gehaltenen Psalme, als im ersten, dem übri- 
gens die imitatorische Stelle {zu den Worten : Du bereitest 
vor mir einen Tisch etc.) wohl ansieht. Sonst hatten wir 
im ersten Psalm nicht nur ein treueres Festhalten eines 
Grundgedankens gewünscht (die SHtze sehen sieb alle 
etwas ähnlich und doch ist keiner eine Reproduktion oder 
Fortbildung des andern) ; sondern wir mochten auch glau- 



ivvciifu uieser »saimo i» vieiieicnt u«s mpuuiircu u 
nach dem Anfange bis zum langsameren Miltelsalse 
etwas zu unruhig, und Äer Schluassatz, in dem nun < 
Freude und Lob recht voll und breit ausklingen soll 



ben, dass ein« Composition dieses schönen Psalms einen 
bestimmten, pasloralen Klang haben sollt«: dies gerade 
mangelt nach unserem Gefühl der vorliegenden Arbeit. Im 
zweiten dieser Psalme ist vielleicht das Moduliran bald 

bin 
erst 

ingen sollte, 

etwas zu kurz und knapp gehalten ; doch wird das Ganze, 
etwa an einem Festmorgen in einer kleineren Kirche kraf- 
tig vorgetragen, einen festlichen Eindruck zu machen nicht 
verfehlen. 

Weniger wohl für gotlesdiensllicben als für häuslichen 
Gebrauch ist die zweite Sammlung, die sechs Lieder von 
Reinecke (I. Seele, was betrübst du dich, Text von Oser; 
2. Grablied, von E. M. Arndt; 3. Ach bleib bei uns Herr 
Jesu Christ; 4. Friedensgebel, von E.M. Arndt; 5. Abend- 
lied; 6. Birg mich unter deinen Flügeln, von Oser). Diese 
Gesänge sind von grosser Zartheit; sie mögen im Bereiche 
geistlicher Lieder, die nicht für die Gemeinde, sondern für 
einen engeren Freundeskreis bestimmt sind, fast eine Stelle 
einnehmen, wie im welllichen vierstimmigen Liedergesang 
die Sachen von Mendelssohn. Die Molodiebildung ist ebenso 
ausdrucksvoll als einfach und ungesuebt; der harmonische 
Satz fein durchdacht und gerade so weit kunstreich, als es 
jedem Sünger, auch dem Dilettanten, Freude macht, mit 
seiner Stimme selbständig das Ganse bauen und tragen so 
helfen. Als besonders schön« Stellen heben wir den Schluss 
des Liedes Nr. ( 'dlarr' auf Gott nur ewiglich«), dann im 
2. Liede die Stelle : »Des Friedhofs stiller Hügel i bis zum 
Schlüsse, im 5. die 9 — 12 letzten Takle (»Das danken wir, 
o Vater dir») heraus. Ihren rechten Platz haben diese Lie- 
der, wie gesagt, in der Hausmusik, für deren Pflege sie 
ein werlhvoller Beilrag sind; selbst das Grablted Nr. 2 
würde nicht wohl zu einem wirklichen Begräbnis« passeu. 
Dagegen wird sich Nr. 3 »Ach bleib bei uns« etc., das zwar 
nicht choralartig, aber doch mehr als Chorlied gedacht ist, 
auch zu einem Vesper-Gottesdienst wirksam verwenden 
lassen ; und für Chorproduclion, wo etwa Liedertafeln oder 
Liederconcerta für gemischte Stimmen bestehen (für die 
ja durch Mendelssohn, Hauptmann, Dürrner, Esser, Waller 
u. A. vortrefflich gesorgt ist), würde sich Nr. 1 und 4 sehr 
wohl eignen. 

Beide Sammlungen sind, in schönem Druck, in Partitur 
und in Stimmen zu haben. 



IaitnaeaUlwerke. 

Joachim Raff, Op. 96. An das Vaterland, Preissymphonie 
in 5 Abtheitungen für grosses Orchester. Leipzig, J. Schu- 
berth. Partitur n. 6 Thlr. 

Op. 101. Suite Tur Orchester. Mainz, Schotl. Partitur 

6 Gldn. 

E.K. Joachim Raff bat von sich reden machen ; vor- 
namlich wegen der Mannigfaltigkeit seiner Aufgaben und 
Stilarten, die mit nicht gewöhnlichem Combinationstalenl 
verknüpft wohl Aufsehen erregen, frappiren kann. Dass er 
mit einem Preise gekrönt ist, mochten wir nicht (wie v. Bruyck 
in der Deutseben Musik-Ztg. 1860 S. 60) an sich mit un- 
günstigem Vorurtbeil ansehen ; denn die Preisrichter sind 
auch Menschen, so gut wie Kritiker, Publicum und Künst- 
ler es sind ; irren sie, so kommt's auf ihren Kopf und es ist 
für die Welt, die darüber harmlos zur Tagesordnung wei- 
tergeht, gewissermaassen unschädlich. Die fünf Preisrich- 
ter sind : Hdler, Retnecke, Ambro», Volkmann, Lechner, 
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unter denen wir — wenn nicht Mehrheit, sondern Einstim- 
migkeit des Urtheils stattgefunden — mindestens zweie mit 
Verwunderung millbätig erblicken. Doch entscheidet die 
Krage nach dem Preisgericht hier nichts ; uns liegt ob, Uber 
den Gehalt und die Faclur des Werks tu sagen was wir 
wissen ; auch unser ürtheil ist ein einseines, wobei es vor- 
erst gleichgültig ist, ob wir viele wackere Eideshelfer auf 
unserer Seite haben oder nicht. 

Die Preissymphonie ist mit einem vorredenden Pro- 
gramm versehen , welches «den verehrlichen Herren Diri- 
genten hei etwaiger Auffuhrung mit abzudrucken em- 
pfohlen wird; hiernach sollen wir beim ersten Satz uns 
die mannigfaltigen deutschen CbarakterzUge — Schwung, 
Tiefe , Heldenthuin und Milde — vorstellen, beim zweiten 
Waldlust und Heiterkeit, beim drillen Häuslichkeit und 
Liebe , beim vierten — Allegro dramatico — die deutsche 
Uneinigkeil, beim fünften — All. deciso trionfanlc — die 
Hoffnung, gekrönt mit Reichardt's Melodie zum deutschen 
Vaterland. — Diese wohlstilisirle, fast schmeichlerische 
»Andeutung des Stofflichen« soll orientiren ; wir furchten, 
dass wahrend und nach dem Durchlesen selbst der orien- 
tirie Hörer aufmerksamer wird auf die Schwachen der 
Idee, als dem Verfasser lieb ist. Lassen wir das Programm 
und fragen wie Schumann nach der Hauptsache : ob die 
Musik ohne Text und Erläuterung an sich etwas ist, ob 
ihr Geist innewohnt. — Geist kennen wir der Symphonie 
nicht absprechen, aber es giebt vielerlei Geisler unter dem 
Himmel, und es ist nicht einerlei, ob damit vorstanden ist 
Spiritus, Jisprit, Ijogos y Animus oder Ingenium. Esprit von der 
Seine ist reichlich darin, Beriioz konnte Preisrichter sein! 
Wie sich der Logos der Tonwelt und das Ingenium des 
Meislers verhalten, wollen wir suchen aus dem Einzelnen 
und Ganzen zu versleben. 

1. bat 424 Notensysteme, langer als manche ganze 
Symphonie der bescheidenen »GesternzeiU ; entschiedener 
Fortschritt zeigt sich im Gebrauch aller Kunstmittel der 
•Jetztzeit«, wo das lofache Blech noch die geringste der 
Errungenschaften ist; vielleicht ist Kleines mit grossen 
Mitteln ausrichten keine geringere Kunst als Grosses mit 
kleinen. Nach einer kraftigen Fanfare heben die Geigen 
mit eingespritzten Pizzicalos eine langgewundene Figu- 
ration an, deren Thema sich kunstreich erweitert hindurch 
schlingt zwischen folgende Melismen und Melodien : 



s. unis. daaa rep. harmonisch. 
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Or^lpnnct A 4« T., mit A-dor, F-<Jer. 



Aus diesen Tongebilden, die nicht eben bildreich, aber 
rhythmisch wirksam sind, ist mit allen Künsten der Com- 
binalion, Umkehrung, Augmentation, Modulation und Klang- 
wirkung ein Ganses geweht, das stellenweise sehr an- 
spricht, aber durch Breite ermüdet, zuweilen durch harmo- 
nische Gewalttaten erschreckt. Die ganz unnütze Quint- 



sexte bald nach dem Anfang (Nr. 4) klingt stopfig, doch 
geht dos vorUber; die Molodie Nr. 3 mit ihrem milden 
Quinlupelrhylbmus repräsentirt wohl die »Milde« nach ihrer 
schwachen Seile ; das kecke Satzchen Nr. 4 , populär an- 
sprechend, wird für seinen Inhalt tu sehr verbraucht ; was 
die Transposilton dieses Themas auf F und B Uber dem 
Orgelgmnkt A bedeute, mochte schwerlich im Logos des 
Ganzen zu erweisen sein ; wollte uns der Esprit des Autors 
darüber belehren, so erfuhren wir vielleicht auch, wozu 
die absichtlich quälerischen Trilonus- Melismen S. 27, 4, 
6 — 27, 2, 4 u. s. w., oder welche Bedeutung den Uberall 
wuchernden Minderseptimen inne wohne: ob die Bach- 
Beelboven'sche, die sie als leidenschaftlich Überspannte 
vorsieht, oder die des poeta laureatus Laurencin, der sie 
die mildeste aller Dissonanzen nennt. — Wir wurden 
solche Fragen nicht aufwerfen, wenn uns nicht die specu- 
lalive Propbetenschule belehrte, dass der Künstler Alles, 
was er tbul, mit Bewusslsein ihue. Nun, Mozort wussle 
wohl, was er tbal, ohne es speculativ auszusagen; auch 
pflegte er zu unterscheiden zwischen solchen Stücken, wo 
die Idee grosser wäre als die Ausführung, und solchen, wo 
das Machwerk länger als die Idee, llocbneu wir hier für 
die 120 Nolcnsysleme durchschnittlich je 5 Takte, so ist 
das Product sicherlich ein wenig langer als die Idee. 

II. Das Scherzo ist anmulhend, niedlich, anregend; 
es fliegt rasch dahin, ist klar rhylhmisirl uud ungeachtet 
der Takt- Signatur * • nicht wacklig. Einige Pulcinell- 
SprUnge mit der Balancirsiange des kurzen Bogens *) sind 
wohl zu ertragen, auch wo die harmonischen Hörnerven — 
von denen die neueste Physiologie zu erzählen weiss — von 
haarsträubenden Schauern angewebt werden, z. B. S. 93, 
4,6 A gis f* c*, »Waldlust und Volkslied« heissts im Pro- 
gramm ; weniger das erste als das zweite ist einmal be- 
nierklich in dem hübsch angelegten Satzchen S. 97 — 99, 
wo jedoch mehr schmeichlerisch süsse Coquetterie als 
grosses Volkslbum hindurchklingt. Dass das Scherzo von 
Allem am besten gelungen, ist ein Zeichen der Zeit, die 
ihre titanischen Weltschmerzen hinweg scherzen möchte; 
man nennt das wobl humoristisch, aber der rechte Humor, 
z.B. Beethoven's und Shakespeares, begiebl sieh nur auf 
ernstem Hinlergrunde. 

III. Das Larghetto in idyllischem «-Takt ist sang- 
reicher angelegt, die wichtigsten 



4 

i 




TT 
SS 



h i 



7 BS 

C 



G 



2 

r 



4 

.1 
£ 



sind einzeln, verbunden, figurirt, zerbrochen und transpo- 
nirt zu einem mehr geistreichen als btutwarmen Ganzen 
gediehen. Die dreifache lnslrunienlalbewegung S. 144 — 
451, welche an das tief ergreifende Adagio in Beethoven's 
neunter Symphonie erinnert, nimmt sich hier gesucht aus 
und wird vielen Hörern zu lang scheinen; nicht so bei 
Beethoven. 



*) Der sogenannte kurze Bogen ist eg, der in den neuesten Or- 
chestersachen meistens, «o nicht befohlen , doch gehandhabt wird, 
daher dann ähnlich Jemand (Jensen] In einer neuesten Partitur den 
•möglichst« langen Strich ausdrücklich fordert. Letzterer war 
vorzeiten in Deutschland die Kegel, war das erste Gebot des alten 
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IV und V. AUegro dramatico und AUegro trionfante sind 
ungeachtet des Largkelto- und /lndanle- Zwischenstücks 
dach eigentlich Ein Stück, nicht allein durch das ia beiden 
durchklingende Vaterlandslied, sondern dem künstlerischen 
Gehalte nach. Das Lied selbst, welches ungeachtet A rndt's 
kräftigen Wortinhalts doch mehr deutsche Schwermut!) als 
Aufschwung enthalt, ist in der älteren (vielleicht von Arndt 
selbst erfundenen'?) Melodie am klangvollsten und volks- 
tümlichsten, wahrend die spatere Reichs r dt' sehe, den 
dramatischen Liedortaflern zu lieb erfunden, ganz un- 
volkslhamlich, sperrigund zerrissenklingt : begreiflich, dsss 
sie sich besser als die altere eignet für ein AUegro drama- 
tico. Dieses Dramaücum signirl die «Anlaufe zur Einigung« 
in der Taktbewegung '*/, QJ, was so viel sagen will als * 
mit Triolen. Recht gut gelungen ist die erste Einführung 
des Reichardl'schen Themas S. 461 — 168. Käme nur nicht 
so viel Gesuchtes und Erquälles in die breite, Uber 200 
Zeilen entfaltende Ausführung hinein. Ausser Einleitung 
und Schluss nebst dem geistreich behandelten Volksliede 
ist so manches Verfehlte, dass wir entweder der Einzel- 
heiten Uberhoben sein oder eine ganze Abhandlung schrei- 
ben müssten. Auffallend waren uns besonders die häufigen 
Orgelpunkte, deren einer S. 161 Uber dem liefen F jedoch 
von besserer Wirkung ist, als beim ersten Lesen die krause 
Schrift erwarten lässt. Der Schluss dos letzten Salzes ist 
bei vielem Ueberflusse doch rhythmisch gut angelegt. Der 
Gesammteindruck des Ganzen erscheint uns überfüllt; das 
Gute darin würde sieb in der Ualfle des Umfangs schöner 
uud eindrucklicher sagen lassen. — Bei dem sonst sehr 
correclen Druck bemerkten wir die wahrscheinlich in den 
Einzelstimmen schon corrigirten Fehler S. 83, 2, 5, wo 
Flöte 1 des statt d lesen muss, und S. 164, 4, 3 Flöte II ges 
statt g. 

Die Suite von Raff ist von dem Uebel der allzu grossen 
Lange frei, such in vielen Stücken wobltbuender, wahrend 
das Werk in Bildung und Verwendung der Themen dem vori- 
gen sehr ähnlich ist, namentlich im Scherzo. —Der erste Satz 
hat eine massenhaft prächligo Einleitung mit Fuge von gut 
melodischer Anlage, die aber bald nach der ersten Durch- 
führung unruhig wird bis zur Unklarheit, bis der Schluss 
durch wohlangelegle Steigerung die Stimmung herstellt. — 
Die folgende Menuett ist leicht und spielend, einfach me— 
dulirt mit hübschem canonischen Miltelsatz. Dann ein 
Adagietto mit sangbarem Thema, einfach angelegt, weit- 
schweifig modulirt. Nach dem Scherzo bildet ein Marsch 
das Finale mit gespreiztem Thema, weniger einheitlich und 
ansprechend; die letzten Takte enthalten die noch nicht 

dagewesene Schlussformel £ J jjj^ | c • ~~ Warum es 
Suite genannt sei , ist nicht klar; es ist eine 5s«Uige Sym- 
phonie gleich der vorigen. 

Der Gesammteindruck dieser RafTschon Compositionen 
ist anregend, oft aufregend, nicht erfüllend. Zuweilen bat 
man das Gefühl, dass der Autor mehr sage, als er weiss. 
Der Zauber des Genius, der den Hörer wie aus unbekann- 
ten Quellen überströmt und der zehnmal wiederholt im- 
mer neue Tiefen öffnet [Horat. Ep. ad Pitones 365), ist 
nicht darin; es ist mehr ein Wetterleuchten des begabten 
Talents als ein urkräftig befruchtendes Gewitter. Daneben 
gestehen wir gern den Fortschritt zur Klarheit, den der 
Verfasser von seinen früheren Werken bis beute ge- 
macht hat. (Vgl. Uber beide Werke auch die Berichte aus 
Wien und Leipzig, 4863 S. 25* und «865 S. 44«. D.Red.j 



Bericht«. 

Leipzig. S. B. Der Musik verein B uterp e eröffnete seine 
diesjährigen Concerte am lt. Oc tober mit einer Aufführung, die 
unseren wohlgemeinten Rathschlägen (in der TJebersicht der 
vorigen Saison, Nr. 47 dieses Jahrgangs) nicht ganz gerecht 
wurde. Wohl war die gute Musik reichlich genug — durch 
Cherubini's Ouvertüre zu »Anacreon« (zu Anfang), Schumann'« 
B dur-Sympbonie (am Schluss) , dann durch Beethoven'« Violin- 
conoert und Tartinl's G moll-Sonale (Herr D e A h n a aus Berlin) , 
endlich durch eine Arie aus Mozart'« Idomeneo (Frl. Baraldi 
delP Ära «vom Scala- Thealer in Mailand«) vertreten. Aber 
was die gebrachte Novität »Vorspiel zum zweiten Act der Oper 
Valmoda« von A. W. Dreszer belriffl, so haben wir zu un- 
serem Bedauern wahrnehmen müssen . dass der Dirigent, Herr 
v. Bernuth, sich entweder Immer noch unter dem Joche 
eigentümlicher Verhältnisse befindet, oder in der Literatur unge- 
nügend bewandert ist. Wir wissen freilieh nicht, was die 
Euterpe für diesen ' Winter an Novitäten noch zu bringen ge- 
denkt. Allein man pflegt doch gern in einem ersten Conoerle 
eine beabsichtigte Richtung anzudeuten, und insofern scheint 
uns der bevorstehenden Saison der »Euterpec eben kein sonder- 
lich vorthellhafles PrognosUkon gestellt worden zu sein. Wenn 
Herr von Bernuth etwa beabsichtigt hat, auch in der Euterpe 
das Publicum gegen Novitäten zu stimmen, so konnte er keine 
hierfür nützlichere Novität wählen als Dreszer's Vorspiel, wei- 
ches ein durchaus gesuchtes, formloses, von künstlichem Pathof 
geschwelltes, übelklingendes, dazu bei zuverlässig Überwiegeo- 
der Unbekannlschaft des Publicum« mit Text und Oper von 
vornherein auf kein Verständnis« rechnen dürfendes Musikstück 
ist. Warum greift der Dirigent niebl Werke auf, die im Ge- 
wandbaus mit Bhren aufgeführt, aber seltsam genug nicht 
wiederholt worden sind ? Wir nennen hier nur einige aus deo 
allerletzten Jahrgängen : Volkmann, Dmoll-Syiuphonle; Abert, 
Columbua; Rubinslein, Paust; Kiel, Requiem. Warum fem er 
nicht Bsser's Bachbearbeitungen, Scfaumann's Requiem, Hiller'« 
Emoll - Symphonie, Brahms' Serenaden, Raff« Preissymphonie 
und Suite? lauter, wenn auch nicht tadellose, doch inter- 1 
es« ante Werke, die dem Publicum der Euterpe ganz unbe- I 
kannt sind. — Freilich müesle die allererste Sorge des Direo 
loriums dahin gehen, einige ihrer Bläser (besonders Oboe und 
Fagott) in anderer, befriedigender Weise zu besetzen; denn 
mit ohrenzerreissenden Missionen lässt sich trotz trefflichen 
Saitenquartetts weder Classisehes noch Modernes in gefäl- 
liger Weise herstellen. — Wir berichten noch, dass Herr 
De Alma, den wir in Wien als Dilettanten kennen lernten, 
und der sich in Berlin zum kgi. Kammervirtuosen aufgeschwun- 
gen bat, in der Euterpe viel Beifall davontrug, den er auch in 
Rücksicht seiner eleganten Bogenführung und seiner hübschen 
Cantilene verdiente, wenn wir auch sagen müssen , dass er in 
Bezug auf Reinheit der Intonation (iu Oclaven, Sexten, Trillern 
u. dgl.), dann in Bezug auf Vortrag, der sich sehr will kührlich 
erwies und die Schranken des Taktes oft übersprang , noch 
Manches zu verbessern bat. — PrBul. Baraldi dell' Ars hat 
uns keinen sonderlichen Begriff von der gegenwärtigen Oper in 
der Scala beizubringen vermocht. Eine ganz klanglose, unschöne 
Stimme und fortwährende« Tremoliren, bewirkten bei der Mozsrt'- 
schen Arie eine eiskalte Stimmung des Pubticums, während 
eine allerdings ziemlich geläufig« KeWe ihr bei der später ge- 
sungenen Arie aus Cenerenlola von Rossini ziemlichen Applaus 
einbrachte. — Das Dreszer'sche »Vorspiel« fand von einer klei- 
nen Seite des Auditoriums einen sichtlich verspäteten Beifall, 
der sofort durch laute Opposition zum Verstummen gebracht 
word«. — Wir gedenken in unseren ferneren Berichten ans 
kürzer zo fasten und hauptsächlich die NoviUUenfrage im Auge 
zu behalten. 
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— Das vierte Abonnement-Concert im Qewand- 
hause gestaltete sich sehr genussreich durch die seit einigen 
Jahren nicht gehörte äusserst reizende Gide 'sehe Ouvertüre 
«In Hochland«, durch die tum Scbluag musterhaft ausgeführte 
A dar- Symphonie von Beethoven, und durch die in der 
Mitte des ConcerU an voriger Saison wiederholten Ballet-Slücke 
aus Orpheus von Gluck: »Reigen soliger Geisler» und •Furien- 
tenz«. — Ferner bot das Concert Gelegenheit, den Pariser Pia- 
nisten Herrn Saint Saüns kennen zu lernen, der sich mit 
einem eigenen dreisSlzigen Concert in D-dur und mehreren Be- 
arbeitungen Bach'scher Instrumentalwerke für das Pianoforte 
allein einführte. Konnten wir, und ebenso das Publicum, an dem 
Compo nisten keinen Geschmack finden, dessen Concert 
jeder melodischen Erfindung ermangelt, und nur eine Anhäu- 
fung französischer Effecte in regelmassiger Concertrorm ge- 
nannt werden kann, so erregte sein Spiel der Bach'scben Stücke 
desto mehr Aufmerksamkeit, wegen der überraschenden Tech- 
nik, welche sie ihm zu entfalten Gelegenheit gaben. Was wir 
hörten, war das vollkommenste Partiturspiel, das man denken 
kann ; auch in gewissem Sinne geschmackvoll konnte man sein 
Spiel dieser Sachen nennen. Nur möchten wir Zweierlei fragen : 
Hat denn Bach keine Ori g in al werke für Ciavier geschrieben, 
die man ja immerhin im Concert durch geeignete Verdoppelungen 
etwas glänzender ausstatten kann ? Und ist es zweitens erlaubt, 
Kircben-Instrnmentalstücke zum Zweck des Virluosenthums 
durch Preito-Tempo concerlfahig zu machen? 



Nachrichten. 

DasLond onc r Covcnt-Garden-Theater vcrbelsst für die Saison : 
Die Afrikancrin, Gounod's schon früher mit grössteru Beifall gegebenen 
».Vörie Dodor* i Le Midetiu maigri lui), die Stamme (.Masamello.; , 
Fei. David * •Lall* Rookb« und englische Opern vgn Jlacfarrcn, Lesiie 
u. A. ; Her Majfily's Theatre, unter Leitung von Ardili: Gouood's 
Faust, Fidello, Freischütz, Dun Giovanni. Letztere Oper wurde auch 
zu Dublin, Manchester u. a. 0. von derselben Truppe io vorzüglicher 
Besetzung und Ausführung gegeben. Don Giovanni — Santley, Donna 
Anna — Tiegens, Don Ottavio — Mario etc. — Pergolese's be- 
rühmte Burletta »La Strva Padrma* wurde «M oa EnglUh drei* mit 
vielem Erfolg vorgeführt. — Die Samsteg-Concerte im Cryslallpalasle 
wurden unter grossem Andrang eröffnet und brachten, unter Manns' 
bewahrter Direction, am ersten Abend : Beethoven s zweite Sympho- 
nie, Oberen- Ouvertüre und aus Lechoer's Suila inE-moll Intermezzo 
und Gigue, welche Satze auch hier enthusiastischen Beifall und den 
Wunsch nach Vorführung des ganten Werks weckten ; von Gesang- 
Sachen : Duett aus Figaro rSulT oria», Arie aus Don Juan • Vedrai Gä- 
rtnern und , vom Patti-Buffo Korranti gesungen , Rossini'» Tarantella 
u. A. — Der bekannt« Operncomponist Wallaco ist von längerer 
kranWieit soweit genesen, dass er auf Anreihen der Aerzte nach dem 
südlichen Frankreich abreisen konnte. — Abbe Liszt wird, nach 
dem •Musical World; nächsten Mai London besuchen , um eine zur 
Eröffnung der neuen Karmeillerkirche zu Kensington componirte 
Messe selbst zur Aufführung zu bringen. 

Pariser Nachrichten. In den Sommerferien ist der Concert- 
saal des Conservatoire nicht allein neu decorirt. sondern auch in der 
Weise vornehmer eingerichtet, dass die Silzreiben des Parterre 
sammtlich neuen Sperrsitzen zu mehr als doppeltem Preise weichen 
mussten. Mit Hecht klagt man, dass der Kunstgenuss immer mehr 
zu dem Privilegium der Reichen gemacht werde. Manche Kunst- 
freunde, denen die Steigerung des Abonnements von *8 auf 70 Frcs. 
zu hoch kommen mag, werden nun wohl Pasdeloupzu Guto kom- 
men. — Den grossen Volksconcerten will nun auch eine von dem 
Tenoristen Duprez , dem alten Sauger des Arnold, Raoul etc., ge- 
gründete »populäre grosse Oper» zur Seite treten. Dieselbe soll, dem 
grosseren Pomp der kaiserlichen Oper entsagend , vorzugsweise auf 
Sujets der französischen Geschichte connpunirte Werke vorführen, 
wobei Duprcz grossmüthig mit seinen eigenen Opern vorzugehen 
denkt. Die Eröffnung des neuen Theaters mit Duprez' >7«a«ae Dar» 
isiej hat übrigens wegen Tenornoth immer wieder aufgeschoben wer- 
den müssen. Auch die grosse Oper soll eine Jungfrau von Orleans, 
von Mcrmet, dem neuen Nalionalgcschicbtscomponisten ex pro- 
/esso, bringen, und die Italienische Oper olno desgleichen von Verdi. 
Das Theatre lyrique hat seine Vorstellungen mit dem grossen Erfolge 



der letzten Saison, ml» ffcUa fckamU—, wieder aufgenommen; dazu 
geben sie noMfo-rrarVa/a. Rigolttto, Dem Paiquale etc. — Die Opera 
comiqua hat Herold's seil 16 Jahren zurückgelegte »Marie« wieder 
aufs Repertoire gesetzt. — Offenbach's College von den Bouffa«, Def- 
fes, will für das Theatre lyrique .Shakespeare s »Kaufmann von Vene- 
dig« als Oper zurechtmachen. Die kleinen Musiker vergreifen sich an 
den grossen Dichtern ! — Ein eigenlhümliches Concert hat vor einiger 
Zeit im Saale Herz staltgefunden. Den instrumentalen Theil dessel- 
ben besorgten sechs junge Damen , die sammtlich mit Blechinstru- 
menten, vom Cornet ii pistons bis zur Ophtkleide, bewaffnet waren. 
Dieses liebenswürdige Sei teil «pleite water Leitung seines Herrn und 
Meisters Alpboas Saxjuo. verschiedene Ensemblestücke, worunter 
eins von der Composition eines Mitglieds. Bin* andere Amazone eie- 
cutirte als Solo den unvermeidlichen Caraeval von Venedig mit «ebenso 
brillanten als schwierigen« Variationen. In den Pausen der vom Pu- 
blicum mit reichem Reiteil angenommenen Production lies« Hr. Sex 
eine von ihm verfertigte Broschüre vertheilen, des Inhalts , dass das 
»chone Geschlecht gewiss ebenso viel Fähigkeit lur Ausführung jeg- 
licher Masik habe, wie »das hassliche«, dass die Behandlung der 
Blasinstrumente das Brual starke und — das Gesteht aichl ent- 
stelle u. s. w. ! 

Das Wiener Hoflliealer giebl eis nächste Novität nach der Afri- 
kanerin eine dreiactige komische Oper von Kassmeyer «Das Land- 
haus« mit Text von Mosenthal. Auch Hör bock soll eine Oper in 
Arbeit haben. 

Das Hoftbeater zu Hannover wird in diesem Winter eine ita- 
lienische Oper vorführen, wofür der König, dereine selbstcomponirte 
Oper •L'Ermila del Peloponnett* bereit hat, H.900 Thlr. bewilligte. 

Eine neue Operette von Heinr. Dorn ia Berlin, «Gewitter bei 
Sonnenschein«, hat bei der ersten Aufführung Im Friedrich-Wilhelm- 
s ladtischen Theater daselbst sehr gefalle* . 

In Oschatz (Sachsen) fand am ti. Oct. unter der Leitung des 
Herrn Musikdircclor Dr. Langer und unter Mitwirkung der hoch- 
begabten Sanger Frl. B renn er und Herr Wiede mann , ferner von 
Mitgliedern des Paulinervereins, sttmmlliche Genannte aus Leipzig, 
eine grosse geistliche Musikaufführung in der Aegidienkircbe statt. 
Im ersten Theil spielte zuerst Herr Dr. Langer ein Präludium mit 
Fuge von Bach für Orgel, dann folgte Uayda's Motette «Des Slaubea 
eilte Sorgen«, Rccitnliv und Arie aus Dach » Weihnachtsoratorium, 
und Himmel'«. «Vater unser« (von Mahlmaon). Den zweiten Theil er- 
öffnete ebenfalls ein Orgelphiludium, worauf Mendelssohn'* 41. Psalm, 
Slradella't Kirchenarie (Herr Wiedemann) und das Halleloja aus dem 
Messias folgten. 

Musikdirektor Jahns aus Berlin, der bereits im vorigen Jahre 
ein Bratschen -Concert C. M. v. Weber's entdeckte, hat jetzt au 
Stuttgart Weber" sehe Coocert-Varialloneo für Brauche Im Aulograph 
aufgefunden. 

Lampadlua' Buch über Mendelssohn (Leipzig, lata) ist, kürz- 
lich iu New- York mit beigefügten Noten und Zusätzen von Benedict, 
Rellstab, Taylor, Chorley u. A. in englischer Übersetzung erschienen. 

Der Violoncellist Cyprian Homberg ist kSrzlich in Ham- 
burg beim Baden verunglückt. 

Leipzig. Verflosseneu Sonnsbend und Sonntag haben mehrere 
hiesige Diletlantenvereine sich In verschiedener Weise bemerklich 
gemacht. Am Sonnabend Abends veranstaltete der Gesangverein 
•Ossian« (Dirigent Herr ZopfT) zum Besten des Schriftsteller Vereins 
ein «grosses ConcerU im Schülzcobauso, wo u. A. eine Romanze aus 
Benvenuto Ccllini von Berlioz, ein Doppelconcert für zwei Clavlere 
von K. Tbern |von dessen Söhnen, Herren Willi und Louis Tbern, 
vorgetragen), und Mendelssobn's «Walpurgisnacht«, die beiden letz- 
teren Werke mit Orchester, zur Aufführung kamen. — Sonnlag Vor- 
mittag gab der •Dilettanten-Orchester- Verein« seine 98. Auffuhrung 
mit folgendem Programm: Ouvertüre zu «Rosamunde« von Franz 
Schubert, Suite für Pianoforte Op »l von Bargtel , zwei Orchester- 
stucke von A. F. Riccius, AUagro grazloso Op. 4« für Pianoforte von 
W. Sterndale-Bennett, Symphonie in G-dur von Haydn. — Zur selben 
Stunde fand eine kloine «Geistliche Musikaufführung« des Gesang- 
vereins «Orpheus« vor eingeladenen Gasten statt, wobei t Stücke aus 
Schumann'* Requiem. Schubert'* Psalm für Frauenstimmen, Men- 
deissoho's Hymne für Sopransolo mit Chor, und Seb. Bacb's Canlale 
»Gottes Zeil ist die allerbeste Zeit« zu Gebor gebracht worden. 




Plsko, Prof. Dr., Die neueren Apparate der Akustik. Für Freunde 
der Naturwissenschaft und Tonkunst. Mit «6 in den Text aufge- 
nommenen Holzschnitten. Wien, Gerold's Sohn. gr. s. 1 Thlr. 

Müller, F. C. F., Tristan und Isolde nach Sage und Dichtung. Ein 



Digitized by Google 



7«7 Nr. 44. i. November. 1865. 728 



.Skizirnbiia. Zar Einführung in du Drama Richard Wagners. Mün- 

cJim, Kaiser, gr. I. < Tblr. 
Stroth, A. , Rossini. Sein Labe« und Wirken, ••in« Werke and 

Charakterzuge. Leipzig, Bergson-Sooneoberg. S. 10 Ngr. 
Vargangonheit , Gegenwart und Zukunft der Musik. Aus der 



Zeitnngsschau. 

Die »Angab. Allg. Zl#.« bringt gegen die von Ulmann in vermehr- 
ter Auflage arranRirten Patti-Concerte eine geharniachta Phi- 
lippika, deren krallige , fulminante Spracnc, troll einiger Ueberlrie- 
benheit and der restringireodea Nachbemerkung der ftedaction, ihre 
Wirkung hoffentlich nicht verfehlen wird. Da heisst ea u. A. : »Dieser 
Bac< bantenzog mit Erard'acnen Relais- Flügeln Ist in Wahrheit ein 
oolturhistoriachea Phänomen, ein muaikaliacber Humbug erster 
Grösse, eine Erscheinung, die nicht mehr Kunst und Bildung, son- 
dern nur eine geistlos luzurirende Barbarei bezeugt.» Herr Utlmann, 



der Musik-Barnum der Gegenwart, der seine Sache aafs Neue mit 
cynischer Offenheit als reine Geldmachcrei betreibe , erscheine eben 
nicht anders wie ein Menageriebesitzer oder Kunstreitcrdirector. «Ist 
es nicht weil gekommen, dsss man dem europäischen Publicum so 
etwas tu bieten waglT Und schämen sieb vor Allem nicht die»« ge- 
presslun Virtuosen, die doch keine gemeinen Blaser und Fiedler sind, 
dass sie sieb einem solchen Entrepreneor hingeben und sich von 
ihm ausnützen lassen f. Oer Verfasser hofft nach dem neulieben 
Fiasco des Zehngulden- Abends in Frankfurt (Adeline I). dass den neuen 
Cerlolta-Zug noch vor Moskau eine gleich schmachvolle ReUrade 
treffe, wie die gross« Armee Im Winter I8tl. »Namentlich von allen 
gebildeten Musikern und wirklichen Freunden der Kunst erwartet 
Europa, dass sie ihre Schuldigkeit thun. Hier handelt es sich nicht 
um ordinäre Kunstkritiken, um die banalen Tiraden über Finger- und 
Mundfertigkeit, mit welcher ein Virtuose sein Solohorn und ein an- 
derer seine Bassgeige beherrscht. Ob die Patti , das arme verknalle 
Kind, eine höhere öder tiefere Lage hat, ist vollkommen gleichgültig, 
wo die ganze Lage der Kunst, ihr Ernst und ihre Würde auf dem 
Spiele steht. . 



ANZEIGER. 



[losi Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

Durch alle liueh- und Musikalienhandlungen zu beziehen: 

Beethoven's Werke 



Vollständige, 



überall berechtigte Auagaba. 



ßerie I. Symphonien für Orchester. No. 1 — 9. la Partiiar. 

• 1. do. do. No. 1—9. la Srimee . 

• 2. Verschiedene Orehesterwerke. No. 1 — 9. I* Pmitcr 



do. do. 
Ouvertüren für Orchester. 

do. do. 
Für Violine u. Orchester, 
do. do. 



No. 3 — I. la Sliaa 
No. 1 — 11. la Partiiar 
No. 1 — II. I» Siimuica 
No. 1—3. I* Partiiar . 
No. I — 3. laSuarara. 



H>lr.S r . 

. 23 12 
. 32 15 
11 15 
3 24 
II 24 
16 15 

2 6 

3 15 



4 21 



21 

<■> 
ti 
!) 

21 



KiunnuTmusik für 5 und mehrere Instrumente: 

No. 1 — 6. la Parliur .... 

No. 1—0. la SUaraieo 5 21 

• 6. Quartette f. Streich-Inatrum No. 1—17. ta Partiiar. II 6 

• 6. do. doi No. 1—17. la Suaawa. 16 21 

• 7. Trioa f. Streich-Instrument*. No. 1-5. la Partiur . 2 12 

• 7. do. do. No. I— 5. laSuausaa . 3 9 

• 8. Für Blasinstrumente. No. I — 6. la Psnihrr 2 

• S. do. No. 1— 6. I« Sümaea 4 

» 9. Für Pianoforte u. Orchester. No. 1-10. la Partiiar. . 18 

. 9. do. do. No. 1-10. In Sümmn . 22 

• 10. Pianoforte-Quintett und Quartelte. No. 1—5. IVrtitar 

aad Slinaen 5 

» 11. Trios für Pianoforte, Violine u. Vcell. No. 1—13 . . 14 — 

• 12. Für Pianoforte und Violine. No. 1—12 6 21 

• 13. Für Pianoforte u. Violoncell. No. I — 8 5 12 

• 14. Für Pianoforte u. Blasinstrumente. No. I — S. ...30 

• 15. Für Pianoforle zu 4 Händen. No. 1 — I t 6 

» 16. Sonaten für Pianoforte solo. No. 1—39 15 — 

» 17. Variationen für Pianoforte aolo. No. 1-21 5 24 

» 16. Kleinere Stücke für Pianoforte solo. No. 1 — 16. . . 3 9 

• 19. Kirchenmusik. No. 1—3. la Partiiar 13 12 

» 19. do. No. 1—3. IsSllaMMa 17 9 

• 20. Dramatische Werke. No. 1—6. la Psniiar 15 — 

. 20. do. do. No. 1 n. 4. In Sdaaa 13 27 

• 21. Csntaten. No. 1—2. la Partiiar 3 21 

• 2t. do. No. 2. la Sitaawa I 12 

• 22. Oesinge mit Orchester. No. 1—5. la Partiiar .... 2 6 

• 23. Lieder und Gesänge mit Pianoforte. No. I — II ... 5 — 

• 24. Lieder mit Pianoforte, Violine u. Violoncell. No. 1— 7. 12 3 

SammUiche Serien in Partitur, und zum Theil in Stimmen, sind 

rtgen Vergütung der Einbände (zu 15— 20 Not.) auch in aleganten 
araenat-Binden mit Golddruck zu haben. 

Ausserdem wird jedes einselne Werk zum verhiltniss- 
massigen Preise (3 Ngr. für den Musikbogen) abgegeben. 

Der ausführliche Prospect der ganzen Ausgab« ist durch jede 
Buch- und Musikalienhandlung erratis zu beziehen. 
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sind i 
beziehen r 

Instructive Klavierstücke 

für das Studium des modernen Spiels iq vier pro^smn Graden verfasst 

von 

S. Lebcrt und L. Stark. 

Erster Grad. 

Leichte Stücke. 

Heft I. 1. Rondoletto. J. Landler. I. Mazurka. 

- II. 4. Romanze. *. Polka. 1. Intermezzo. 4. Walzer mit Volks- 

welsen. 

- III. t. Rondino über zwei Motive von Mozart t. SsIod-WliJut 

I. Polka. 

- TV. 1 . Fantasie Uber deutsche Volksweisen. ». Caprice über eine 

Walzer-Arie von Arditi. I. Cavatine. 
Zweiter Grad. 

Stücke für etwas vorgerücktere Schüler. 

Heft I. 4. Laudier mit Volkswelsen. i. Scherzo. I. Polka-Caprice. 

- 11. 1. Walzer aus Faust von Gouood. ». Cavatine. I. Inter- 

mezzo. 

- III. 1. Rondino über die Walzer-Arie : II Bacio von L. Arditi. 

1. Notturno. I. Golopp-Capric*. 

- IV. 4. Mazurka. *. Walzer. I. Rondino mit Motiven von Franz 

Schubert. 

Dritter Grad- 
Mittelschwere Stücke 

Heft I. I. Impromptu-Polka. 1. Scherzo. 1. Romanze nach einem 
Motiv von Sp ohr. 

- II. i. Fantasie-Mazurka, i. Rondino nach einer Arie von Mozart. 

- III. I. Fantasie über Motive von Franz Schubert. 9. Idylle. 
• IV. I. Mazurka. 1. Notturno. 

Vierter Gntd. 

Stücke für das Studium des Salonapiels. 

Heft I. Fantasie Uber eine italienische und eine deutsche Volksweise. 

- IL Tanx-Capric*. 

- III. 1. Polka-Caprice. t. Serenade. 

- IV. Mazurka-Caprice. 

- V. i. Redowa. 1. Notturno. 

- VI. t. Fantasie über eine siebenbürgischo Volksweise. t.Marstb- 

Caprice. 

Preis jedes Heftes 48 kr. oder 45 Ngr. 
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Johannes Hager. 

Cluviertrio in F-moll. Op. 20. 

(Leipzig, Breitkopf und Härtel. Pr. 2 Thlr. 15 Ngr.) 
Von 8. flagge. 

Ks wird unsere Leser nicht verwundern, wenn wir, bei 
überwiegender Beschäftigung mit den Producten der, in 
den letzten Üeeennicn entschieden zur Praponderanz ge- 
langten norddeutschen Musiker, nun unter dem erneu- 
ten Eindrucke eines, so eben im Stich erschienenen, uns 
aber schon seil längerer Zeit bekannten Werkes aus dem 
Süden uns besonders angeregt fühlen. Wir befinden uns, 
indem wir Geist, Gehalt und Form desselben auf uns wir- 
ken lassen, förmlich in anderer Atmosphäre und ver- 
dingen unsere Eindrücke nun einmal nicht auf den Grad 
der Begabung »Kein zurückzuführen. Wie sollte auch die 
Musik, diese individuellste unlerdcn Künsten, ganz unab- 
hängig sein von Unterschieden des Stammes und der Na- 
tionalität? l ud darf mau von Unterschieden italienischer, 
deutscher und französischer Musik sprechen, warum nicht 
auch nnrd- und süddeutscher? Denn dass zwischen diesen 
beiden Seiten unseres Vaterlands ein Unterschied der 
Mcnschcnraco besteht, ist durch die geographische Lage, 
durch Religion, Neigungen, Sinnesart, Bildungssland etc. 
hinreichend erklärt. Ohne uns in superfeine üislinctionen 
a la Nohl einzulassen (wonach Beethoven als Mensch zu 
den derberen Westphalen, und als K Uns Ii er zu den ge- 
nusssüchtigen, sinulicherenRheinlilndern gehören würde !), 
müssen wir doch den obigen oft aufgestellten Gegensalz in 
der Kunst gelten lassen, obwohl wir weder eine »Dcmar- 
cationslinicn zu ziehen wagen, noch zu leugnen vermögen, 
dnss in den höheren Sphären des Talents und der Bildung 
die Unterschiede sich wieder vielfach ausgleichen. 

Der Süddeutsche ist ausserlich lebhaft, kräftig und 
sinnlich derb, dabei in den Formen gefällig. Er ist im 
Stande, dir in der Stunde hundert Schmeicheleien zu sagen 
und weiss jeder Sache schnell eine prägnante Form zu 
geben. Der Norddeutsche dagegen ist im Allgemeinen still 
und nachdenklich, mitunter »zugeknöpft« und scheinbar 
kalt, aber als Mensch zuverlässig, innerlich thtitig und da- 
her in geistigen Fragen schnell orienlirt. Complimenlc zu 
machen fillll ihm schwer, eher bringt er bei mangelnder 
Bildung eine Grobheil oder Malice Uber die Lippen. Der 
Süddeutsche, wie er sich in der Sprache unfein, ja ordinär 
ausdrückt uud seinen Ausdrücken durch seinen breiten 

III. 



Dialecl noch eine Bedeutung giebl.die dem Sinne derselben 
nicht zukommt, so verfallt er auch in der Kunst leicht in 
hohlen Bombast, oder in die zuckersllsse Grimasse. Der 
Norddeutsche dagegen in seiner superspirilualislischen 
Neigung nähert sich leicht entweder der gar nichts mehr 
sagenden Phrase, oder er wird abstrus und verschwommen ; 
ersucht, ohne oft die rechte Form dafür zu finden, in 
Allem und Jedem einen geistigen Inhalt auszudrücken, 
wobei sein Kunstwerk nicht seilen die erste Forderung 
unerfüllt lilssl : Schönheit des Formellen, Lebendigkeit und 
Mannigfaltigkeit der Gebilde. Wir haben schon oben an- 
gedeutet, dass Bildung und reiche Begabung diese Unler- 
schiedc einigeruiu.issen ausgleichen: ganz wird dies sel- 
ten geschehen; selbst bei den grösslen Meislern wird clvtas 
davon zurückbleiben; man denke an Mozart und Bach! — 

Wcnu wir min von Ilager (pseudonym, eigentlich Jo- 
hann von Haszlinger) in diesen Blllttem das erstemal — 
vergleiche jedoch Wiener Monatschrifl, Hecensionen und 
Deutsche Musikzeitung — als von einem »süddeutschen« 
Componisten sprechen, so geschieht dies in dem Sinne, 
dass er die YurzUgc dieser Schule besitzt, ohne ihre Schat- 
tenseiten in allzu merklicher Weise hervortreten zu lassen. 
Weit entfernt steht er abor von den Fehlern, in welche die 
norddeutschen Musiker so häufig verfallen, wührend er 
auch von den genialen HauplIrUgcm dieser Richtung sich 
vielfach unterscheidet. Am verwandtesten zeigt er sieh 
nach dieser Seite bin noch Mendelssohn; äussere Aehn- 
lichkcit mit Schumann wird man um so weniger entdecken 
können, als die Werke Hager's, mit Ausnahme einiger we- 
nigen ganz neuen, geschrieben waren, ehe man in Wien 
Schumann irgend nUher kannte und diese neue künst- 
lerische Luft athmelc. 

Genug einstweilen von sud- und norddeutschem We- 
sen. Wir haben noch einen andern Punkt ins Auge zu fas- 
sen, der bei Beurtheilung Hager's oft genug hervorgehoben 
wurde : Hager ist «Dilettant«, d. h. er übt die Musik nicht 
als Lebenserwerb, sondern bekleidet eino Stelle als Staats- 
diener. Kin grosser Fehler in den Augen mancher Musiker, 
die nicht leiden mögen, dass ein nicht zur »Zunft« Ge- 
höriger sich neben ihnen geltend mache ! Das was an Hager 
etwa »dilettantisch« oder unfertig genannt werden kann, 
dürfte aber heuligen Tags gar vielen Fachmusikern in glei- 
chem oder höherem Maasse nachgesagt werden ; dagegen 
dürfte mancher Gomponist von Fach Hager um seine schö- 
nen Gedanken und Einfülle beneiden, wie denn auch seine 
Faclur an conlrapunk tischer TUchligkoit nichts zu wünschen 
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übrig lasst , und nur das süddeutsche , besonders Wiene- 
rische Wesen die Schuld trügt, wenn Manches einen min- 
der bedeutenden Eindruck macht. Wir wollen diesen Aus- 
spruch sogleich naher dnniit begründen, dass Hager mehr 
Melodiker als llarmoiiiker ist, dass er es liebt auf einfachen 
Cmndharmonien das melodische Element zu entwickeln, 
i während der Norddeutsche möglichst viel »hartnonisirt«, 
nämlich umgekehrt auf einfacher Melodie harmonische 
Fülle zu entfalten sucht. Weiter unten folgende Beispiele 
werden dies genügend erhärten. 

Wir wollen nun den Lesern dieser Blatter, die von Hager 
wenig wissen und noch weniger kennen werden , etwas 
Zusammenfassendes Uber seine uns bekannten Werke init- 
iheilen. 

Häger hat sich in nahezu allen Gattungen der Musik 
versucht, und diese Vielseitigkeit ist vielleicht zu seinem 
Sehailen gewesen. Das erste, was wir von ihm borten, 
war eine Oper »Jolantbe« (nach »König Reue's Tochter«), 
zum ersten Mal aufgeführt im Hofopernlbcater zu Wien am 
it. Nov. 4K«!>. Geblieben sind uns von diesem leider zu 
bald vom Repertoire der Wiener Hofoper verschwundenen 
Opus nur dunkle Erinnerungen, aber einige sehr schöne. 
Ilie ergreifende Scene , wo Jolanlhe durch die Kunst des 
ArzUs sehend wird, war musikalisch ganz ausgezeichnet 
behandelt. (Vgl. Aeusserungen von anderer Seile in der 
früheren Wiener Monalschrifl I85C S. '■'>'■> ff.) Eine andere 
spiilere Oper Uber eine russische Begebenheit kannte des 
Textes wegen in Wien nicht zur Auffuhrung gelangen. Im 
Druck erschien zuerst ein Ciaviertrio in Es, welchem zu 
enges Anschlicssen an das Vorbild Mendelssohn zum Vor- 
wurf gemacht wurde. Kerner sind uns drei nicht gedruckte 
Streichquartette sehr bekannt, worunter Stücke von grossem 
Werth, namentlich von blühender Erfindung. Auch ein 
Slreich<|uinh'tt und Slrrichsexlotl haben wir seiner Zeit in 
Wien öfter gespielt oder auffuhren gehört, Uber letzteres in 
den Wiener »Hccensionen« berichtet. Eine »Messeu und ein 
Oratorium «Johannes der Täufer« sind in Wien, jene mehr- 
fach, aufgeführt worden. Von dem letzteren ist uns be- 
sonders die Taufe Christi mit der Stelle »Das ist mein lie- 
ber Sohn« u. s. w. durch Tiefe und Schönheit des musi- 
kalischen Ausdrucks unvergesslich geblieben (die Sopran- 
parlie sang hier, wie in der sJolanlhe«, Erl. Krall (jetzt 
Frau Ja un er) mit ausserordentlichem Verstandniss und 
'. .wahrhaft bezauberndem Ausdruck). Ein Streichquartett in 
ll-moll vom Quartett Hellmesberger zum ersten Mal ano- 
nym aufgeführt, gefiel sehr, wurde aber spater, als der 
Componisl bekannt war, merkwürdigerweise flauer auf- 
genommen. Auch in Liedern, Halladen u. dgl. hat Hager 
nicht Unerhebliches geleistet, und sind mehrere Hefte der- 
selben im Stich erschienen. Endlich erinnern w ir uns einer 
Emoll- Symphonie, eines Violonccll- Concerls und einer 
Concert-Arie, die sUrnmtlich , die Concerl-Arie auch in 
Leipzig durch Frl. Krall, zur Auffuhrung Kennen. 

Nach alledem wird der Leser verwundert fragen, warum 
trotzdem sein Name so wenig genannt, warum selbst von 
Wien aus, wo man doch die Landes- und Stadtkinder gern 
auf den Thron erhebt, wenig Wesens von ihm gemacht 
wird. Diese Frage lasst sieb zum Thcil gar nicht, zum 
Tbcil aus den allgemeinen KunstzusUinden , zum Thcil aus 
Hager's socialer Stellung beantworten. Hager ist nicht der 
einzige Componisl, der mit der gegenwärtigen Apathie zu 
kämpfen hat, und zwar um so mehr, als er mit den Mode- 
erscheinungen in keiner Weise zu coneurriron gewillt ist. 
Der zweite Funkt erfordert ein näheres Eingehen. Hager 
gehört jenen Wiener Kreisen an, die im BcwussUein höhe- 



rer und allgemeinerer Bildung, als sie dort durchschnitt- 
lich gefunden wird, und zugleich durch die Beamtenstel- '; 
hing ein gewisses ext-lusives Wesen annehmen und dem 
Tagi sgelriebe gegenüber behaupten. Dies musste ihn früh- 
zeitig in Opposition setzen gegenüber jenen Elementen, die 
ihre Kraft und Stellung gerade im schlechten Wiener 
Volksgeiste, oder doch in den Schwächen desselben such- 
ten und fanden. Wir könnten, wenn wir hier dazu Raum 
hätten, diese Behauptung durch hundert specielle Fälle er- 
härten. Sprechen wir blos von der Musikübung in Wien. 
Hager gehört, so lange wir ihn kennen, jenen eingebornen 
Wiener Kreisen an, in welchen gute und nur gute Musik 
geübt und gepflegt wurde, wo man von den Wiener Mei- 
stern nicht blos Mozart, Haydn und allenfalls Beethoven 
bis zu dessen dritter Periode , sondern auch diese drille 
selbst bis zu den allerletzten Quartetten und der 9. Sym- 
phonie genau kannte und verstand, wo Schuherl erklär- 
ter Liebling war, Mendelssohn am ersten leidenschaftliche 
Anhänger fand ; wo man sich zu Schumann zuerst in ein 
leidliches Verhältnis» zu setzen vermochte, dann aber auch 
die Aufführungen seiner Werke so betrieb , dass er end- 
lich den Wienern genauer bekannt w urde und »in die Mode 
kam«. 'Die erste Aufführung von «Paradies und Peri« z. It. 
war nahezu das Verdienst Hager's, als damaliges Mitglied 
der Direction der Gesellschaft der Musikfreunde.) Es sind 
dies jene Wiener Kreise, wo man einsichtsvoll genug ist, 
in der Kunst nicht «Ion spocilisch Österreichisch-patrioti- 
schen Gesichtspunkt in den Vordergrund zu stellen. — Die 
Wiener Krilik kam zu Hager als Componisl in verschie- 
dene Stellung, je nachdem man, wie die Künstler selbst, 
dem herrschenden wankelmUlhigen Volksgeisie, oder der 
Wahrheit nachging. Hansiick und van Bruyck haben sich 
allezeit höchst achtungsvoll Uber ihn und sein Schaffen 
und Streben ausgesprochen. Besonders aber hat die Re- 
daclion der »Monalschrifl« {s[>äter »Recrnsionen«) ihm viele 
warm geschriebene Seilen gewidmet und fehlt« nur darin, 
dass sie gleichzeitig das Genie und die Werke Schutnann's 
unterschätzend behandelte, wodurch auf Hage* unbeab- 
sichtigter Weise das verkehrte Licht einer blos localcn 
Grösse fiel. 

Hager war, soviel wir wissen, reiner Autodidacl. Eine 
förmliche Schule der Harmonie oder des Contrapunkts 
hat er nie durchgemacht. Erst spül wirkten II aus er (bis 
vor Kurzem Direclor des Conservaloriums in München, da- 
mals in Wien], und Dr. A. Becher (unglücklichen An- 
denkens !) auf seine Entwicklung ein. Wahrendeines in eh r- 
wöchenllichen Aufenthalts in Leipzig f Hii)?), woerMehreres 
aufführen Hess, hal er auch in einigen Stunden sich llaupl- 
m a n n's Grundsätze der Harmonie zu eigen zu machen ge- 
sucht. Alles Uebrige dankt er eigenen Studien und Be- 
obachtungen und es ist ihm dabei gegangen wie so Vielen • 
er hat sich durch die gewahrte Freiheit von der Schule 
Frische und SelbsUindigkeit erhallen , hal es aber auf der 
andern Seite mit der Selbstkritik, wo sie auf Einzelnes 
sich zu erstrecken hat, leichter genommen und sich da- 
durch die Bezeichnung als Naturalist oder Dilettant zuge- 
zogen, die wir nur bis zu einem gewissen Punkte als be- 
rechtigt anerkennen können, und auch selbst das nur mit 
Hinweis auf viele Grössen ersten Ranges, die doch auch 
eigentlich Aulodidaclen gewesen sind. 

Wir glaubten obige Mittheilungen unseren Lesern schul- 
dig zu sein, da die ausser-öslcrreichischen Blätter von 
unserm Componisten so viel wio keine Notiz genommen 
haben — wenigstens erinnern wir uns keiner eingehenden 
Krilik, die Uber das Correspondonzwesen hinaus gegriffen 
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hatte. Wir Ihun somit nur das Unsere, um das Versäumte 
einige rmaassen nac hxuho Ic n . 

{Scblus. folgt.) 



Recensionen. 
1 n Striae atal wer kr. 

Willi. Tatibcrl, Op. 439. Conccrl-Ouvertüre für Orchester : 
Aus 1001 Nacht. Leipzig Kistncr. Partitur 2% Thlr. 

Adolf Jensen, Op. 27. Der Gang nach Ernniahus, geist- 
liches Tonslück für grosses Orchester. Hamburg, Fr. 
Schuberlh. 2 Thlr. 

F.. h'. Taubcrt's grosso Formgewnndthcil und Orche- 
sterkennlniss ist anerkannt, wahrend der Inhalt seiner 
Werke von manchen Seiten geringfügig genannt wird, weil 
er mehr, als gebildeten Zeilen xieme, auf leeren Wohlklang 
und populäre Fasslichkeil gestellt sei. Diesem Unheil 
stimmen wir nicht hei ; denn wenn auch leichte Waare mit 
unterlauf! und zuweilen höherer Schwung vermisst wird, 
so linden wir doch Tanbert darin vor vielen Zeitgenossen 
bevorzugt , dass er seine Kr Ufte richtig schützt, und dass 
er wahrhaft musikalisch geboren ist, musikalisch denkt; 
so ein Mann isl viel werth in dieser Iheuren Zeit und 
braucht nicht eben unter den Koryphäen zu stehen, um das 
Lob eines achten Künstlers davon zu tragen. Allerdings 
sind es nicht die grösslcn Aufgaben, in denen er sich be- 
wegt; aber isls nicht eine Lust , im Idyllischen oder Hu- 
moristischen Vernünftig-Schönes zu vernehmen? Das vor- 
liegende Werk trügt manche dieser Vorzüge , obwohl es 
noch nicht das höchste seiner Kraft ist. Vielleicht hindert 
manchen Hörer — wie uns beim Lesen — die reherschrift 
der 1001 Nacht am Verständnis.«, sobald man sich imagi- 
niren will, welche Partie jenes morgenliindischen Milhr- 
cheubuchs denn zum Vorschein kommen oder umtönt und 
umspielt werden solle. Aber sicherlich hat der Verfasser 
sich nicht in Tonmalerei versenken, sondern nur die träu- 
merisch heitere, hier zHrtlich, dort humoristisch erleuchtete 
Stimmung ausdrücken wollen in solcher Allgemeinheit, 
dass w ir uns (wie in A. Romberg's — gar nicht zu verach- 
tender! — Sinfutiia alla Titrm) leibhaftig unter Türken 
fühlen, in der Atmosphäre des Sonunerabends vor dem 
Kiosk , im' Hain des FUrstcngartens. Die etwas gedrückte 
Art des Anfangs in leisem Gmoll-Accord lehrt lauschen : 
eine krause Geigenfigur, von Viola sola vorgetragen, klingt 
wie ein verlorenes Vorspiel, wird aber bald von den an- 
dern Instrumenten verslanden und beantwortet und schlingt 
sich wie grüne Hanken durch splilere reichere Tonbilder 
anmulhig hindurch. Das Thema ist nicht bedeutend , aber 
brauchbar und geistreich gebraucht in spateren Gegen- 
sätzen. Zusehends wirds dann Würmer, die Flöte spielt es 
auf schattigem Geigenfundamenl lieblich zu Ende: da 
bricht ein herzlich lustiges Allojro spiriti/oso hervor, dessen 
mannigfaltige Melodien im Verlauf sich verschlingen in 
wohlerwogener Steigerung und in allem Getümmel der 
Itisinimenle immerfort klar bleiben. auch jene erste Viola- 
Figur spielt zwischendurch, nicht als milde Triole armuths- 
hatber, sondern in eignem neckischen Witze vergnügt ; wie 
anders jeue mshiouablcn Triolellchcn, die jedesmal, wo der 
Verstand alle geworden, zu rechter Zeit sich einstellen! — 
Bezüglich der Instrumentenkenntniss werden wir Taubert 
nichts zu lehren haben; nur bescheidenllich fragen wollen 
wir, ob die Accordbruche in Achteln /*' {* c 2 f 1 und ahn- 
liche (S. 29, 31 u. s. w.) den Oboen im raschen Tempo 
wohl angemessen sind? — femer: ob der spate Eintritt 



der Posaunen — nur die letzten 6 — 7 Zeilen füllend — 
scharf genug erwogen ist im Maasso des Ganzen 1 Wohl 
klingt es Uberraschend und prachtig, aber es schien uns 
dem Uebrigen nach nicht eben gefordert. — Ungeachtet 
dieser Fragen hat uns das Ganze sehr wohllhatig angeregt; 
die harmonische Disposition ist klar, die Modulation be- 
scheiden , nicht weitschweifig , die rhythmische Struclur 
fest und gesund, was ganz besonders an dem gesättigten 
Schlüsse hervortritt. — Iis ist eine schöne Sache um dio- 
Form; nicht blos als Grenze gedacht, wie der Rationalis- 
mus zu thun pllegt, sondern als Kunst und Lehre der Wohl- 
gestalt. Wer diese recht inne hat, der erst ist ein Künst- 
ler, der wirklich kann, was er wi II; eine seltene Gabe, 
nur durch lange ernste Arbeil zu erringen, selbst wo die 
Natur den schöpferischen Funken reichlich gespendet hat: 
Pfuscherei ist: viel wollen ohne Können; dem Pfuscher 
blitzt das Pulver von der Pfanne — es kommt wasAnderes 
heraus als er will — »und möchte gern cnlstehm, wie 
jener Pool in der Walpurgisnacht. 

Jonsen hat uns Mühe gemacht mit seinen Hangen und 
Hangen nach werdender Melodie ; selbst in seiner inissgc- 
slalten Tochter Jephlha meinten wir eine Spur von mög- 
licher Schönheit zu erblicken; ur hat jedoch, wie unsere 
Zeitgenossen meistens, mehr Schwung ins Instrumculalo, 
weil ihm die reine Menschlichkeil des Gesanges noch nicht 
aufgegangen. So ist denn sein Gang nach Emmaus wenig- 
stens ein instrumentales Stimmungsbild, wo man sich nur 
nicht quäle mit Aufsuchen der programmatischen Ver- 
heissungen : hier leuchtet aber, wenn auch mit vielen über- 
flüssigen Arabesken illustrirl, ein Glanz des Lebens hin- 
durch — es ist Etwas drin; möge es dereinst heraus- 
kommen, nicht lernend und probirend, sondern liebend und 
lebend. — Ansätze von tonischer Bildkraft sind vorhanden 
in folgenden Themen : I. S.3 der prächtige Eingang ; H. das 
interessante, spUlcr jedoch salonmüssig figurirteS. 9; III. das 
mehr anmaasslicbc als kernige S. 47, beantwortet S. 56; 
IV. das periodisch wohlgebildete S. 43, beantwortet S. 50 und 
78. Aber welches Gerölle dazwischen, wie viel Suchen und 
nicht Finden, was mit dem Programm nicht entschuldigt 
ist ! wie viel Vorbereitungen werdender Melodien, die nicht 
werden, oder solcher Maschinenkraft nicht werth sind ! — 
Die äussere Mechanik, in Holz, Blech und Geigen dreifüllig 
gegliedert nach Keelhoven's freilich kühnerer Anlage, ist 
doch lastend genug, da das Geigenthum untergeordnet ist 
neben dem sinnlich effcctvollcu ßlttserklango: 8 Holzblä- 
ser — 2 Hörner, 2 Trompeten, 3 Posaunen, 3 Pauken — 
sie überwältigen nicht an Masse, aber an Inhalt und Um- 
fang des Ausgesagten bei weitem den Gcigcnchor, der nuu 
einmal, seil die deutsche Inslrumcntalilat sich aufge- 
schwungen, durchaus die Aufgabe hat, den menschlichen 
Kern des grossen Tonsatzes als ethischen Gehalt in die 
Milte zu stellen. — Die Ueberschrift »geistliches Ton- 
slückf lassen wir auf sich beruhen , auch die Dcdicalion 
ariden »grossen Meister« Berlioz: war Er es doch, der 
einst an der Spitze marschirend die impotente Ideeninalc- 
rei oinführte und hinterdrein seine Kinder, die Zukünf- 
terlichen, verleugnete mit jenem declamatorischen A'on rredo 
im Journal des Dchnls 1860 Febr. 9. (veral. Deulsoho 
Musik-Ztg. 1860 S. 61, Mi; Niederrhein. Musik-Zlg. 1860 
S. 6'i). Also: es ist Leben drin, auch viel LcbensmUhe; 
ein Prognoslikon getrauen wir uns nicht zu stellen, weil 
wir nicht in Prophelenschulen aufgewachsen sind. Was 
neben dem Selbständigen Abgebrauchtes dem heutigen 
Zopfstil entlehnt ist, noliren wir nur im Allgemeinen : zahl- 
reiche Triolen, Syocopen, Pizzicali, chromatisches Gewim- 

4J • 
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mor u.dgl. — auch die nach Pureell von Mendelssohn im- 
portirlen Bummel- Accorde zu widerstreitenden Melodien, 
wie S. 71 — 7:1, und den unnützen J-Takl S. 17 (der viel- 
mehr, mit d(>ni folgenden * verschmolzen, einen wohllau- 
tenden J-T.ikl bilden würde) — auf alles dieses wollen 
wir nicht weiter eingeben, dafür »her uns an den Spuren 
des Guten erfreuen, vorniimlich daran, dass Eingang und 
Sehluss einander entsprechen und in klaren Rhythmen ge- 
halten sind. 



firfatlkke CMre, Ctoalbirher ud «rgetuth». 

E. K. An ChoralbUchcrn ist in Deutschland kein Mangel ; 
es scheint ein Wunder, wie sich immer neue Versuche Bur- 
thun, deren Bedürfniss kaum durch den Absatz bewiesen 
wird; bcklägcnswertli ist nur, dass ein grosser Theil sieh 
immer noch in den überwundenen Standpunkten der ra- 
tionalistischen Periode bewegt, nachdem die tüchtigen und 
durchaus kirchenmassigen Arbeiten von Zahn und Paisst 
(in Tucher's Melodienbueh) schon hingst erschienen 
sind. Nun ist es in den Augen der Welt die unleugbarste 
Niederlage, wenn Kiner nicht wie Odenbach und Flotow 
die Lacher auf seiner Seite hat, nämlich die klatschende 
Majorität: umgekehrt freilich berufen sich romantische Pro- 
pheten auf das Unheil der Zukunft, das Versländniss der 
Nachwelt. Im Grunde tbun das alle Parteien, dass sie so- 
wohl Majorität als Nachwell auf ihrer Seile wünschen ; 
ebenso gewiss ist aber auch, dass die Vernünftigen aller 
Parteien an das Ewige in den Kunstwerken glauben, das 
von Tag zu Tage wachse und leuchte in allgemeiner Aner- 
kennung. Aus der schwankenden Woge der Volksgunst ist 
die ewige Wahrheit nicht abzuleiten, doch auch diu Ge- 
lehrten sind Menschen und irren fast eben so oft wie das 
dumme Volk. Wo wäre nun also Sicherheit Uber kirch- 
liche Kunst zu finden bei diesem leidenschaftlichen Streit, 
wo die Majorität der Musiker auf Seilen des nicht lied- 
haften, sondern psalmodirten Chorals steht? Die Wahrheit 
lilsst sich nicht aus der Pistole schiessen, das Neu-Alte 
nicht aus üusserlichen Gründen beweisen; wunderlich 
aber und unseres erleuchteten ZoiLaltcrs unwürdig ist, den 
sogenannten »Rhythmischen Choralu darum zu schelten, 
weil er eben auch von historischen Dilettanten und pictisli- 
schen Theologen gehegt werde und — wohlgemerkt! den 
Volksgesang vom Güngelbandc des Organisten befreien 
wolle. Allmalig kommt man mindestens zur Ansicht, dass 
die rhythmischen Choräle schon klingen; das sei aber nur 
dem Kunstchor erreichbar, oder allenfalls möglich in klei- 
neren Gemeinden; in gebildeten GrosssUidtcn aber — da 
sui es ganz unmöglich, mit der Gemeinde rhythmisch zu 
singen. Diese Concessionen sind uns höchst erwünscht: 
erstlich ist die innere Schönheit, wie nicht anders zu er- 
warten, siegreich; zweitens gesteht man — was wir langst 
wussten — dass nur bei einfältigem Volk und steliger 
Kirchfahrt guter Gesang möglich ist, nicht aber in blasirten 
Metropolen, wo kaum der beliebteste »Redner« eine stelige 
Kirchfahrt erwirbt, sondern durchgangig heute a b c d am 
Gottesdienst theilnchmen, Uber acht Tage e f g h — und 
die sollon zusammensingen lernen? Nein, in der gut 
evangelischen Gemeinde, deren es noch heute etwelche 
giebt, sogar in dem unmusikalisch gescholtenen Bayern, da 
ist es auch ausser Erlangen möglich, Lieder wirklich lied- 
haft zu singen, zwar nicht in orchestraler Pracision, aber 
klangvoll und einstimmig, wie das die Deutschen aller 
Zeiten im Volks- und Kriegsgesang gothan. Die Sache hier 
ausführlich zu beweisen, wUrde die Aufgab« dieser An- 



zeige Uberschreiten. *) Stehen wir hier nun auf entschie- 
denem Standpunkte, so hindert uns das doch nichl.über die 
vorliegenden Choi.ilhc.irheitungen rein musikalisch Rechen- 
schaft zu geben. Ks liefen vor: 

*" i 

Theodor Drath, Op. 10. Leicht ausführbare Choral-Mo- 
tullt? für Münnerrhöre , mit Orgel oder Ciavier. Rrfurt, 
Körner. Partitur uud Stimmen 10 Sgr. 

K. W. Steinhaus eil, Choralbuch fiir Orgel , Physharmo- 
nika oder Clavier und für gemischten Chor. Neuwied 
und Leipzig, Heuser. Partitur und Stimmen 15 Nur. 

I*. Ana der, 18 uersliiumino Choräle für gemischten Chor 
uud 12 (I7.i für Miinnerchor. Fulda, Maier. 15 Sgr. 

Dralh's Choral - Motette behandelt den Gesang »Lobe 
den Herren den mächtigen König der Ehren« so, wie an 
anderen Liedern auch Bach gethan, in selbständigen Ge- 
bilden für jede der einzelnen Strophen. Das Lied selhsl 
geholt der pielislischen Schule an; die gar nicht volks- 1 
ihUmlicben, aber lanxmassig hüpfenden Daktylen des Vers- 
maasses sind in der Weise der »hallischcn l.iederey«, 
welche mit süsslichen Poesien und seltsamen Rhythmen 
dem nfaulen schläfrigen Choral« aufhelfen wollte; auf die- 
sem Gebiete ist es das beste Lied, wahrend andere Lieder 
desselben Kreises auch wohl umgekehrt die trübsinnigsten 
Texte mit trübsinnigen Melodien der Kirche aufluden, um J 
andUchlige Wehmulh zu erregen. Unter vielen Liedern 
beider Arten, die bei pielislischen Reformirten noch beule 
beliebt sind, nennen wir nur »Eins ist nolh — Es glänzet 
der Christen — Es kostet viel ein Christ zu sein« aus dem 
Jahre 1704. 

Die Drath'sche Arbeit zeigt einiges Talent, aber wenig 
schöpferischen Geist und eben so wenig Sicherheil im Hand- 
werk. Die fünf Einzclsalxe machen den Eindruck von 
Uebungcn. Der erste Vers ist am besten gelungen, doch 
wird die enge Lage in dumpfiger Tiefe oft der Wirkung 
Eintrag tbun ; gewöhnliches Schicksal der meisten Istiui- 
inigen Chöre ndtu-yuale.x, w enn sie nicht nach oben schreiend 
erweitert werden. Die Melodie des Bassos ist manchmal 
lahm. — Der zweite Vers, canonisch begleiteter Choral, 
ist nicht ohne Interesse, stellenweise schön, z. B. die erste 
Zeile; unangenehm überrascht der Gang Seite 3, 2, I — 2 
{»auf Adelcrs«), wo das b g der Singstimme mit der cano- 
niseben Bassslimme einer Quiiilparallelc ahnlich klingt; die 
wirklichen Quinten S. 3, 3, C— 7, ebenfalls zwischen Ober- 
und L'nterslimmen , wirken noch schneidender. — Der 
drille Vers »rhylhinisirU den Choral, d.h. fügt ihm einen 
anderen Rhythmus bei, als der des ersten Verses schon 
war; die Aenderung: 

ist frappant, aber weder reizend noch sinngemäss, sondern 
eflVclhaschend ; äusserst matt sind die chromatischen Or- 
ganislenphrasen S. 3, 5, 2 und 4. — Der vierte Vers, 
überschrieben »Thematisch ugurirler Choral«, hat zu dem 
Sangrhylhmus : 

ein pastorales Instrumeiitallhema, wcicbmülhig lieblich, 
angelegt, geht aber in der Ausfuhrung durch ungelenke 
Stimmführung zu empfindlichen Härten fort, namentlich 
S. 4 Z. 2, 2—5: 



•) Vergl. cino andere Ansicht in d. Bl. «SM S. »8«. D. Red. 
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Der fünfte Vers fugirt die Themen jeder Zeile, wozu die 
Oberstimme das Thema dreifach vergrössert sinnt. Der 
Rhythmus ist regelmässig, in 32 Takte (*) gegliedert, und 
doch hat man das Gefühl der Symmelrio, des edlen Eben- 
inaasses, nicht; es liegt wohl vornUmlich in den unvermuthe- 
len, zuweilen gewaltsamen Stimmeinsiltzon (z. B. S. 5, 1,2;, 
wenn man mehr horcht hIs hört, was denn eigentlich ge- 
sungen wird; endlich ist auch der Ganzscliluss, trotz der 
rationalen 32l. I'oriode, unschlüssig: man mUssle den 
letzten Takt verdoppeln oder verdreifachen, um ein schönes 
Gegengewicht des Aushallens gegen die syllabirle Beweg- 
lichkeit der Fuge zu gewinnen. 

Steinhause n's Cboralbuch hat ebenfalls ein Ueber- 
gewicht pietistischer Lieder und Weisen, doch kommen 
auch die all-evangelischen zu ihrem Rechte, nur dass sie 
modernisirt sind in Rhythmus und Harmonie. In dieser mo- 
dernen Art nun ist das Ruch zu loben wegen der guten 
Stimmführung, die meist klar und gesund, in weilen wohl- 
klingenden Lagen, einigemal auch mit eigentümlicher 
Warme belobt ist, z. R. Nr. 4, 5, 7; zuweilen jedoch 
scheinen kräftigere Rearbeitungen der Vorgllnger fast ge- 
flissentlich gemieden, um Uberall selbständig zu bleiben; 
so Nr. 2, 8, 20 und andere, wo so viel Herrliches von Ael- 
teren und Neueren vorliegt, dass eine Entlehnung hier wohl 
am IMatz wäre. Mit Rechl hat Übrigens der Verfasser, wie 
die besten unter den Neueren, i. R. /.ahn und Fnissl, die 
Lieder zugleich singhnr und spielbar ausgeführt. Zur Be- 
gleitung kann Orgel, Clavicr oder Physharmonika gebraucht 
werden, um für Kirche, Schule und Haus verwendbar 
zu sein. 

Anacker's Küchlein zeichnet sich aus durch Wohlfeil- 
heit und hellen Druck, obwohl die kleine Schrift [Hälfe 
füllt. Die Rearbeitungen asämmllich von Anacker neu har- 
' monisirU, zeigen einige Praxis in dem, was von Binck bis 
Enkhausen choralinilssig hiess, durchaus moderne Harmo- 
nien im einfachsten Conlrapunkt, nuta contra nolum; höhere 
Begabung fehlt, was sich vorniimlich in der ungelenken 
Stimmführung zeigt, die den Mitlelslimmen oft Sclaven- 
diensle zumutbet. Von den ewig nachhinkenden Septimen 
der Schlussformel, namentlich dem schmackhaften Trito- 
nus, z. R. S. 6, 2, 7 — 6, 3, 5 u. s. w., a es oder h f im 
Tenor und Aelinlichem wollen wir nicht weiter klagen. 
Dass hier psalmodisch-chornliter gesungen wird, nicht 
liedhaft-rhythmisch, versteht sich von selbst; dass auch 
diese Art, mit Geist behandelt, lebendige Schönheit trügt, 
zeigen Steinhausen's wackere Tonsütze. — Einzelnes 
zwar ist auch Anacker besser gelungen, z. R. das Grablied 
8. 34 »lieber den Sternen«; wenn gleich nicht neu, ist« 
doch mild lieblich und rund abgeschlossen, und Choral 
Nr. 15 »Was Gott thut« ist wohlklingend gesetzt; auch 
Nr. 30 und 36. Der grössere Theil der Choräle jedoch 
macht den Eindruck eines müden Pilgers, der noch ver- 
mehrt wird durch die Bevorzugung pielistischer Lieder. 



Zuweilen sind unbekannte Melodien an die Stelle der be- 
kannten weit schöneren gesetzt, z. R. Nr. 2 »Liebster Jesu«, 
Nr. 22 »Wenn ich o Schöpfen — ferner kommen ganzlich 
neu an Ton und Wort viele Lieder vor, die recht langwei- 
lig sind, als wollten sie bestätigen, was Mortirner der 
Reactionür vor 40 Jahren aussprach und heul alle Musiker 
anerkennen, dass nämlich unserm Weltallcr die geistliche 
Ader fehle ; — solche Beweisstücke sind unter andern 
Nr. 8 Der Spötler Strom, Nr. 10 Erhabner Göll. Rozüglich 
der Texte ist noch zu merken, dass einige der schönsten 
Kirchenlieder in wässerige Prosa verunstaltet sind, z. R. 
Nr. 9 Allein Gull in der Höh, Nr. 14 Gott deine Güte reicht 
so weil, Nr. 19 Wie schöu leuchl uns der Morgenstern, 
Nr. 43 Ein' feste Burg etc., welcho insgesamml hier eine 
dürre Schulmeistersprache reden, um ja nichl in die Ge- 
fahr des Mystieismus zu fallen. Aber Tonkunst ohne My- 
stik — nun wer diese ertragt, der erlragt auch dieses 
Singbuch »für Gymnasien, höhere Lehranstalten und Ge- 
sangvereine«. — Lästig für den Gebrauch ist , dass die 65 
Lieder nicht alphabetisch folgon und ein alphabetisches 
Verzeichuiss fehlt. 

Dem kirchlichen Orgelspiel eine genügende theoretische 
Grundlage zu geben, bemüht sich 

Fr. Wilh. Sering. Der theoretisch praktische Organist. 
Heft 6. Erfurt, Körner. I '/» T »lr. 

Die früheren Hefte sind uns nicht bekannt; dieses 
sechste, genannt Stufe IV, enthalt die Theorie der Kirchen- 
löne und conlrapunktischo Studien nebsl ChoralpraMudien 
in Kirchenlonarten. — Es ist zu loben, dass man die ernste- 
ren Musikstudien nun auch schulmilssig beginnen will mit 
der historischen Kenntnis*. Dies hat ßellermann in seinem 
Contrapunkt (1862) so gründlieh und vollständig golhan, 
dass man dessen allgemeine Einführung in Schulen em- 
pfehlen möchte. — Sering ist sowohl Bellcrmann als den 
Historikern in allen Hauptsachen treulich gefolgt, hat dabei 
Sorgo getragen um sinngemässe Popularisirung, scheint 
uns aber das richtige Maass des Bubaltbarcn und Not- 
wendigen zuweilen überschritten zu haben, mindestens 
für solche Schüler, die nicht Gelehrte werden sollen. Denn 
schwerlich versteht nur ein Viertel der angehenden Orga- 
nisten so viel Griechisch, dass sie die krausköpfigen Na- 
men verstehet), geschweige einprägen, mit donen sowohl 
die mittelalterlichen als nun gar zum Uebcrflusse die alt- 
griechischen Tonleitern verstanden worden müssen. L'ebri- 
gens ist die Darstellung der Tonleitern richtig, ausser der 
falschgenannten l'nterdominanlc des mod. lydius; denn h 
d f" ist nach alter Sprechweise kein Dreiklang, wie das 
richtig vom Verfasser angedeutet ist hei der zweifelhaften 
Oberdominanlc des nmd. phryyius. die eben deshalb ein- 
geklammert ist; auch ist das Richtige nachträglich gesagt 
S. 17, 9, 4, vgl. S. 45. — Unter den »besonderen« Lehren 
Uber die Kirchentöne S. 10 linden sich gute Winke und 
Nachweisungen, doch ist die Modulation S. 10 B. 1, 6 (und 
fernerhin öfter} »durch ceg bn, also durch Septime, zu 
streichen, da sie nur abnorm in Durchgängen, nichl in mo- 
derner Weise vorkommt. Lobenswerth ist die Beigabe 
rechl vieler Melodiennamen nach ihren Kirchentönen, aus- 
führlich die Modulalionslehre derselben, — wo jedoch der 
Bath (S. 17 Notenbeispiel;, den A'-Dreiklang im mod. lydius 
anzuwenden, von zweifelhnflem Wcrthe und wahrschein- 
lich beispiellos ist, weil diese Tonart sehr selten ange- 
wandt, von Einigen ganz geleugnet, jedenfalls früh aufge- 
geben ist. 

Die Conlrapunkt-Uebungcn, welche hierauf beginnen, 
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sind, wio bei Bellermann, nach Fui' gradus ad Parnasnm 
durchgeführt. Mögen diese auch hie und da dasselbe Be- 
denken erregen wie vorhin , ob sie nämlich dem gewöhn- 
lichen Organisten zugänglich oder nützlich sind : so haben 
sie doch grosseres pädagogisches und künstlerisches Ge- 
wicht, und allerdings würden wir uns freuen, wenn durch 
diese gründliche DurchUbung desi ccclesiaslischcn Contra- 
punkls die üblichen Generalbass-Chonillchrcn /.war nicht 
ausgelöscht, aber auf ein bescheidenes Maass beschrankt 
würden. Wio das in den bisherigen Seminarien, die doch 
noch Anderes als Musik zu lehren haben, ausführbar sei, 
wissen wir nicht ; vier Wochenslunden ftlr Harmonielehre 
(vcrgl. S. 2, Anmerkung) werden nach dem Gesammtplan 
der Seminarien und nach Horbarl's »Statik der Unterrichts- 
stoffe* doch wohl genügen müssen; und in diesen ist bei 
guten Lehrern und Schülern auch ein Krklecklichcs zu 
lornen. 

Besonders willkommen wird Vielen der practischc Tbeil 
sein : die Beispielsammlung von Präludien in den Kirchen- 
tonarten, welche fast ein Drittel des ganzen Hefts aus- 
macht, S. 78—108. Darunter sind vorzüglich schone von 
Herzog, der vielleicht die Mission hui, dem bayrischen 
Volke, das irgendwo in dem Kufe steht, unmusikalisch zu 
sein (diese Blatter 1863 S. 581), zur Bildung zu verhelfen, 
gleichwie Riegel; beide sind als Organisten und Conipo- 
nisten tüchtig. Vou Herzog heben wir insbesondere die 
kurzen Prä- oder Postludien hervor von i— 8 Takten (z. B. 
Nr. 21 und 28) , wegen der guten rhythmischen Gestalt, 
woran einige Organisten, die da meinen, zum freien Phan- 
tasmen verpflichtet zu sein, sehr viel lernen können, damit 
nicht die Clausel von »O Haupt voll BluU ausfalle, wie wir 
neulich hören mussten : 

i 

BUhmenswerth sind die treulichen Stücke von Orlando 
l.asso, Vitloria, Hassler, Scheidt, und die von 11. 
Bellermann für dieses Buch ausdrücklich eingesandten. 
Pitoni. von dem Proske Mm. sucni I, f eine Messe inil- 
theilt, ist von den jüngeren Italienern (y 1 7 13) dem Uchten 
Kirchentone am nächsten, weit mehr als Lot Ii (-J- 17*0,.. 
F. Gabrieli wird Druckfehler sein stall I. (Giovanni). Die 
von Palestrina gegebenen Satze scheinen uns so rein 
vocftl, dass sie minder gut als die übrigen auf dem wort- 
losen Instrument begreiflich sind. Unter den Neuesten ist 
B. G. Rittor hervorzuheben, von dem hier ein recht guter 
Tonsalz gegeben ist, während ihm sonst ein gewisser di- 
daclischer, manchmal auch virtuoser Zug anklebt. Das Di- 
daclische wallet auch über bei den Präludien des Her- 
ausgebers; sie scheinen oft nur als Klinten der Tonart 
entstanden zu sein und haben »u wenig melodische Bewe- 
gung und inneren Drang. Dergleichen geschieht auch 
Grosseren, wenn sie ausdrücklich für die Schule rompo- 
niren : einzelne von Sering aber erheben sich darüber, 
/.. B. 2t, 41, i:t, ii. — In Summa : Das Buch ist trotz ein- 
zelner Schwachen des Lobes werth, das ihm auch von oben 
herab gezollt ist. Der Druck ist gedrängt, sauber und cor- 
recl ; nur auf S. Kl ist ein Druckfehler übersehen in der 
untersten Zeile, wo das e des Alles f odor u sein muss. 



Berichte. 

Dresden. S. Mll drei Concertcn binnen kurzer Zeit nachein- 
ander ist unsere musikalische Wintersaison eröffne! worden. 



des vierton zu geschweigen, das ein WohllhäUgkeils-Unterneh- 
men für die Abgebrannten in GoUleuba war. 

Am 17. September führte sich der Orgautsl an der refor- 
mlrleu Kirche, Herr Gerrit Zillinger, dem Dresdner Publi- | 
cum als Ürgclvirtuosen und Orgelcomponistcn vor. Sowohl der 
Vortrag der S. Bach'scbon Compositionen, eines Präludiums in 
Es-dur und einer Toccata und Fuge in C-dur, »Is auch diu Ori- 
ginalarhciten des Künsllurs für sein Instrument (t Sonaten) be- 
wiesen , welch richtige Auffassung von der Stellung der Orgel 
in unserer Zeit er hal, indem er im Spiel wie In der Schreibart 
kirchliche Würde mit Wohllaut und Lieblichkeit zu verschmel- 
zen weiss. Auch das Lied von Jul. Sturm : «Eins in Liebe«, für 
Alt mit Orgelbegleitung vom Coucerlgeber gesetzt, war ernst 
und edel gehalten und licss des Componisten Begabung auch 
für kirchlichen Gesaug im vorthoilhafleslen Licht« erscheinen. 

Die beiden andern Concerte fielen als Hivalen auf zwei hin- 
tereinander folgende Abende, das eine mit glänzendem, das 
andere mit zweifelhaftem Erfolg. Am SO. Od. legte der kleine 
Georg Laiterl, der erst 13 Jahr alle Sohn eines hiesigen 
Kammermusikers, im Hotel da Saxe sein erstes Debüt als Clavier- 
spieler ab und bekundete, indem er sämmtliche Nummern aus- 
wendig vortrug, nicht blos ein eminentes Gedächtnis«, sondern 
auch einen Grad musikalischer Begabung, den man in seinem 
Alter noch nicht sucht: damit meine ich sowohl seine tech- 
nische Meisterschaft, die er in der Liszt'schen Uebertragung des 
llochzcilsmarsches und Kirenreigens aus Mendelssohn' s »Soro- 
meniachlslraurn« und uorh mehr in der Bach'schen Fuge be- 
währte, wie auch Auffassung und Vortrag, Wärme der Emplin- 
duug und musikalisches Zartgefühl, die jedem gereiften Künstler 
Ehre macheu würden ; so besonders in den lyrischen Partien 
des Mendelssohn'scbcn Clavierconccrls. Auch ohne die vorzüg- 
liche Unterstützung der konigl. Capelle unter Kietz' Leitung 
(Ouvertüre zu Prometheus von Beelhoven und Pianoforle-Con- 
cert in G-moll von Mendelssohn mit Orchester) und der übrigen 
mitwirkenden Kräfte, des Concertmeislers Laulerbach (Pdur- 
llomauzo für Violine von Beethovcnj und des Hofopernsüngers 
Scaria (Arie aus der »Schöpfung« und zwei Lieder: Die Grena- 
diere von Keissiger und Wanderlied von Horn) — auch ohne 
diese vortreffliche Unterstützung würde der fast noch kindliche 
Künstler gleich ruhmbedeckt aus dem WeUkampfe hervorge- 
gangen sein. Keine Spur von Befangenheit, keinen falschen Ton 
gegriffen den ganzen Abend, die schwierigsten Slücko mit einer 
Art von Vollendung ausgeführt — wahrlich, das will mit 13 Jah- 
ren schon Elwas «rissen ! Ein rauschender , fast nicht enden- 
wollcnder Beifallssturm ermuthigte den kleinen Virtuosen für 
seine Laufbahn. Und in der Thal: nach diesem Anfange 
leuchtet ihm eine erfolgreiche, ruhmgekriinte Zukunft ! 

Am nächsten Abend brachlo der als Claviervirluos bekannte 
Herr Salier zum ersten Mal Orrhestcrcornpositioncn und Bruch- 
stücke aus einer Oper »Olanthc« von sich zur Aufführung. Nuch 
dieson Probon isl der Componist iiberwirgend lyrischer Musiker, 
Melodiker und besitzt zugleich eine anerkeuneuswerlhe Ge- 
schicklichkeit in der Inslrumcutirung. Dagegen vermissle man 
organischen Zusammenhang der melodischen Molive und ge- 
drungene Haltung der einzelnen Sülze : sie zerfielen zu sehr in 
getreunto Gruppen und brachten es daher auch zu keiner ein- 
heitlichen .Stimmung. Ebenso war in den vorgeführten Opero- 
nummern der Charakter des Opcrustils nicht zu entdecken: 
dramatisches Leben und Schwung , prägnante Charakterzeich- 
nung fehlten und es bedurfte sehr des Textes und der Programm- 
Überschriften, um den Inhalt der einzelnen Musikstücke einiger- 




Lejpxig. S. B. Das fünfte Abouncmenl-Conrurt 
dürfte für manche Hörer sehr genussreich gewesen sein , bietet 
uns aber wenig Sloff zur Berichterstattung, da siimmtbche Pro- 
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graininslücke sehr bekannt sind : Ouvertüre zu Leonore Nr. 3 
vonBeethoveu, ReciUtiv und Arle aus Rinaldo von Händel 
(Krau Julienne Flinsch] , Ave verum von Mozart; im zweiten 
Theil Mendelssohu's Lobgesang oder Symphonie-Canlale. 
Das letztere Werk hörten wir in Leipzig zum ersten Mal, nach- 
dem wir es In Wien vielfach , das allererste Mal aber in Lem- 
berg (etwa 4 841) gebort halten. Wir dürfen nicht sagen, dass 
unser diesmaliger Eindruck den früheren gleichgekommen wäre, 
und glauben, dass dies ebensowohl an der Aufführung, wie 
auch an akustischen Dingen, an der Composition selbst, und 
endlich an veränderten eigenen 'Anforderungen gelegen hat. 
So viel müssen wir aber gestehen, dass der Ausführung, na- 
mentlich der instrumentalen Partie, vielfach jene Würde, Weihe 
und Erhabenheit fehlte, die wir bei einem religiösen Werke, 
trage es welchen Namen immer, fordern müssen ; ja es schien, 
als ob jene Seite Mendelssohu's, die gerade seine Schwache 
heissen muss : die prickelnde Unruhe, durch die Aufführung, 
anstatt gemildert und möglichst verdeckt, recht in grelles Licht 
gestellt worden wäre. Noch nie haben wir eine Mendelssohu'- 
sebe Musik so abjagen gehört, wie dies besonders bei dein 
ersten Instrumenlalsatze der Fall gewesen ist, und die gleiche 
Ansicht ist uns aus dem Munde der lüchtigslen Kenner ent- 
gegen gekommen. *) — Was aber die Composition betriff) . so 
wird man heutzutage bei aller Anerkennung des vielen Schönen, 
welches namentlich in den Solopartien liegt, nicht umhin können, 
das vielfach äusscrlicho Wesen gcgeuül>er einem Texte von rei- 
nem Empündungsgeball , dann einen gewissen romantischen 
Ton, der bei Stoffen, wie die Walpurgisnacht oder der Sommer- 
nachlstraum u. s. w. , am Platze ist, nicht mehr recht ange- 
messen zu finden. — Die Soli wurden von unserer ausgezeich- 
neten Sängerin Frau Flinsch, dann Fräul. Scheu ericin 
aus Halle und Herrn Schild vom Stadtthcalor gesungen und 
trugen das meiste dazu bei, das Werk und die Ausführung bei 
strengeren Beurtbeilcrn über Bord zu erhallen. Kran Flinsch 
zeichnete sich ausserdem durch den wundervollen Vortrag der 
Händel'schen Arie aus und zeigte allen Verehrern ächten Ge- 
sanges, zu deren Freude, dass ihre Stimme an Klang und Wohl- 
laut noch nichts cingebüsst hat. — In der Leonoren-Üuvertürc 
fiel uns das Kurzabstassen der Achtelnote in der Triolenligur 
zwischen Klöte und Violine ( Einleitung ) als unpartilurmässig 
auf, und bei dem Mozart'schen Aer vrrum schien uns die He- 
pelition eines wobl kurzen, aber in der Folge seiner Gefiihls- 
phasen vollkommen abgeschlossenen Musikstücks weder der 
Absicht des Meisters entsprechend, noch der Wirkung zu- 
träglich. 

— Am Sonnlag fand die zweite Abend Unterhaltung 
für Kammermusik statt, wobei die erste Violine in den 
Händen des Herrn Dreyschock war, und Snohr's Emoll- 
(Juartctl Op. 45 , Schuberfs Ciaviertrio in B {Ciavier Herr Kei- 
necke) und Mendelssohn's Streichquartett in Es Üp. 44 zu Ge- 
hör kamen. Wir haben dieser I'roducliou nicht beigewohnt. 



Nachrichten. 

Den zahlreichen Freunden und Schülern unseres vcrchrlon it. 
Hauptmann theilcn wir mit, das» soeben ein neues Portrait von 
ihm erschienen ist, eine aus dem bewährten Atelier dm Herrn 
Hcckor in Dresden hervorgegangene grosse Photographie. Sie ist ge- 
fertigt nach einer von Frau Dr. Hauptmann entworfenen und ausge- 
führten Kreidezeichnung, die sich ehensn durch die liebevolle und 
lebenswahre Wiederpabc der Persönlichkeit des Meisters wie durch 
feine künstlerische Durchbildung auszeichnet. Zu beziehen ist dieses 
Portrait, dessen VortrcITlichkelt und bescheidener Preis eine grossere 



») Die Schuld daran trifft den dirigirenden Capellmcisler nur in- 
sofern, als er der usurpirenden Gewalt der ersten Violin« nicht inil 
jener Festigkeit entgegentrat, die dem verantwortlichen Oberhaupt 
des Orchesters zu eigen sein muss. 



Verbreitung hoffen lusst, durch die H inricbs'sche Buchhandlung in 
Leipzig. 

Aus Zwuibrückon wird uns gemeldet. Frl. Marie Trautmann 
hat kürzlich hier ein historisches Cnnccrt gegeben und sieb wieder- 
holt als treffliche Pianistin gezeigt. Sic spielte den ganzen Abend 
allein Compositionen von Handel, Bach bis zu Chopin und Liszt und 
erregte durch glänzende Technik , ausgezeichnetes Gedächtnis» («He 
Nummern waren auswendig gegeben) und geistvolle Ausfuhrung all- 
gemeine Uewunderung. 

M. Bruchs »l.orele\. ist auch in Weimar mit Erfolg gegeben 
wordon. In Coburg soll die Oper durch Kürzungen gewonnen haben. 
Aus letzlerer Sludt inuldol man auch, dass ein Herr Prn n z »us Mün- 
chen daselbst eine Gcsangschule zu errichten gedenkt. 

Ludwig M o i n a rd u s , dessen liebersiedluag von Glogao nach 
Dresden wir kurzlich gemeldet, hat daselbst am Conservatorluro eine 
l.ulirerslcllv tiiigvnommen. .Sein Oratorium «Salome« soll am 9. De- 
cemher in Elberfeld zur Aufführung kommen. 

In Meissen hat unter der Diroetion von Hartmann das erste 
Concert stattgefunden, wobei u. A. Uccthovcn's Leonoreo-Ouvcrlure 
Nr. 3 und Weber s Musik zur l'reaosa zur Aufführung kamen. 

In Cnrlsruhe ist die Saison durch das Künstler -Trifolium 
Schumann-Jniichim-Rralini* eröffnet worden. Frau Schumann soll 
diesen Winter auch nach Wien gehen wollen. 

Der englische Operncomponisl V. Waliser, den unsere Lon- 
doner Nachricht in der vorigen Nummer als auf dem Wege der Ge- 
nesung befindlich darstellte. Kl nun doch gestorben. Seine belieb- 
teste Oper war »Marilana«. 

In Wien starben kürzlich zwei Kritiker alleren Schlages:« 
Adami und Sryfried. 

Der selige D us sek, dem jüngst zu London mit Wölfl und Stoi- 
belt ein Nachsommer des allen Ituhmcs blühte, soll nun auch von 
seinem Geburtsorte, dem böhmischen Czaslau, ein Denkmal haben. 

Leipzig. Das Sladtlhe ater brachte am 4. November zum 
ersten Male (iustav Schmidt'* Oper »La Reole« mit ziemlichem Erfolg 
zur Aufführung. (Hin Bericht, der uns über die Aufführung von Seite 
eines Mitarbeiters zugegangen ist, konnte In dieser Nummer nicht 
mehr untergebracht werden und folgt in der nächsten. D. Rod.) 



Zeitung8schau. 

Im Seplcmberhoft der Westermann'sehcn Monatshefte steht ein 
langer Artikel über Bcelboven's Tod. Klner unter mehreren Irrlhü- 
mern dann ist so verletzend an sich und muss einer liebenswürdigen 
und nchtnngswcrlben Familie solchen tiefen Schmerz bereiten, dass 
er nicht ubergangen werden kann. Bei Gelegenheit, dass der Verfas- 
ser von Johann van Beethoven , dem jüngsten Bruder des Compo- 
niaten.als einor sehr geizigen Persönlichkeit spricht, fügt der Schrei- 
ber hinzu : »Ja so weit ging diese traurige Geldgier, dass er nach dem 
Tode der Frau (seine eigene Frau ist hier gemeint; im Stande war, 
ihre vielhercdeto Tochter, von der er am besten wusste, dass sie 
noch ausschweifender war als die Mutier, zu heiratben, um nur nicht 
das Vermögen zu verlieren. Dies bat die noch lebende Schwester 
Schindler'« von diesem selbst erzählen hören , sogleich nachdem es 
geschehen war. Es ist allerdings nur In dem Falle begreiflich, wenn 
eben Jone Tochter nicht auf den Namen ihrer Mutter getauft war.« 
Diese Geschichte ist durchaus ohne Begründung und durchaus falsch, 
wie der Verfasser hatte erfahren können , wenn er sich die Mühe ge- 
nommen hatte, nach Wien zu schreiben. Obgleich die junge in Rede 
stehende Person nicht die Tochter Johann van Beelhoven's war, so 
erlaubte er ihr doch gütig seinen Namen zu tragen und auf sie be- 
zieht sich dlo folgende Nollz - Am 9. Marz 18JI starb in Wien Amalie 
van Beethoven, verehelichte StOlzle, St Jahre alt. Ihr Mann war Carl 

Slulzle, k. k. Gataslral-Forslschatzüngs-Co nssionisr. Sie liotrt auf 

dem Malzleinsdorfer Friedhof begraben , wo Ihr Denkstein noch zu 
sehen ist. Alex. W. Thayer. 



Briefkasten der Redaction. 

I). in B. Zu spüt für diese Nummer I Anhang über R. jedenfalls 

erwünscht. r— hl K. Worden Sie bald das Bewussl«: bringen t— 

S. in C. Vielleicht hissl sich Ihr Wunsch in Zukunft rcnlislren. 
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ANZEIGER. 



[471) Soeben erschien bei Oswald Serhaften in Berlin und ist 
in ollen Bucb- tin<l Musikalienhandlungen zu haben . 

Der Musiklehrer. 

Das Nothwendigste zum Vcrstündniss der Musik 

für Jedermann, insbesondere für Musikschüler und Mit- 
glieder vou Gesangvereinen, die sich durch Sinken, 
Spielen oder llorcn einen wahren Musikgenuss verschaffen wollen 

von 

Friedr. Dorre, Musiklehrer in Berlin. 

Eleg geb. Preis T/, TSgt. 
Das Werkchen wird allen Musikschülern und Musikliebhabern 
eine willkommene Erscheinung sein, da es in gedrängtester kurze, 

! allgemein verstandlieh, die ganze Theorie und Geschichte der Musik 
Siebt und Jedermann befähigt, sich ein richtiges Verständnis*, ein 
gesundes lirtheil über Musik anzueignen, und einen wirklichen Ge- 
nus» von musikalischen Aufführungen tu verschaffen. Namentlich 
aber werden alle Musiklehrer das Buch, in der Hand der Scbu- 

> lor, als ein ausserordentlich forderndes lldtsmitlel beim Unterricht 
freudig bogrusson, umsomohr, als der geringe Preis die Anschaffung 
Jedem ermöglicht. 



Nene Musikalien 

im Verlage von Breitkopf Und Hirtel in Leipzig. 
Soeben erschienen : 

Banek, C., Ein deutscher Liederkranz aus der ersten llalfle 
des 17. Jahrhunderts, 1617 — 1630, componirt von II. Al- 
bert, G. Voigliiinder und J. Nauwach, für eine 
Slngslimme mit Begleitung des Pianoforte herausgegeben . 4 — 

Beethoven, L. v., Quartette fiir 1 Violinen, Bratsche und 
Violoncell. Arrangement für das l'ianofortc zu 4 Händen von 
B. Königen 

Nr. 4 0. Quartett, Op. 7t in Es 1 l'i 

- tt. Op 75 in Kinoll 1 tat 

Op. 447. Konig .Stephan. Vorspiel von A. v. Kotzebue. 

Vollständiger Ciavierauszug mit Te\t von C. Rcinecke . 1 4« 
De pro ine, A., Op. 48 41 Miuiatur-Tonbilder für Pianoforle 

und Violino 4 45 

Davernoy, J.B., Op. 174. LesJour«. Calendrier des jeunea 
Piiinistes, conlenaiit scpl Hccrviilions puur Piano. 
Nr. 4. Lundi, Valse. Nr. 1. Mardi, Air Italien. Nr. S.Mer- 
credi, Fanfare. Nr. 4. Jeudi, Barcarolle. Nr. 8. Vciidrcdl, 
Marche. Nr. 6. Samedl, Bolero. Nr. 7. Dlmanehc, Vcnile 

adoremus ä 4 mains a — tt 

Op. 171. 3 ßlcuettes pour Piano — 1» 

Op. 173. l-'antaisic-Valso sur des Ih eines de Gabussi 

pour Piano - — ■ 1 i J 

— Op 174. Kanlnlsie sur des lliemes de Donlzclli, p. Piano — 1lJ 

Op. 175. FanUüsie pour Piano sur Don Pasqualo de I>o- 

nizelti — 1» 

Gernsheim, l'r., Op. 3. 6 Lieder für eine Singstimme mit 

Begleitung des l'ianoforlo — 20 

Hoger. Johnnues, Op. 10. Trio für Piamiforte, Violine und 

Violoncell 1 IS 

JadiifcHohn, 8., Op. 35. .Serenade für das Piaoofnrtc ..15 
Mendelssohn Bartholdj, F., Op. 1». Ilondo brillant für 
das Pianoforte mit Begleitung des Orchesters. Partitur. 4 1» 

Lieder und Gcsungc mit Begleitung des Pianoforte. Kur 

eine liofero Stimmo eingerichtet. (Op. 19, »t, 47. 57. 74, 
34, ms, 99.) 45 Lieder, la rlrginteai Sarseari-taa«'* all G*M- 

4raei, in Pesigrscaeiikea austa« 6)5 

Merz, Carl, Op. 1. 4 Balladen fitr Pianoforte — 15 

lUciiniann, F.rnitt, t)p. 16. Sonate pour Piano et Violnn ou 

Violoncelic. Edition pour Piano et Vhdon 1 45 

Riedas, A. F., Op. 33. Charakterstucke und Zv»ischen»cle 



für kleines Orchester zum Gebrauch für Concert und 

Tbcatcr. lieft II 3 — 

Sehorsetl, N., Concert für die Violine mit Regleitung des 
Pianoforte — 15 



[173' Im Verlage der Bueh-u. Musikalienhandlung F. K.C. Lenckart 
in Breslau sind nunmehr vollständig erschienen und durch jede 
Musikalien- oder Buchhandlung zu beziehen : 

Clavler-Concerte, -Quartette und -Quintett 
für Pianoforte au vier Händen 

bearbeitet von 



Erste und einzig vollstäaili^e, neuerdings revidirte Ausgabe. 
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.<f. •> 






4 10 


- 1 in I)-moll 


. . 1 — 


- 4 4 in A . . . . 


4 40 


- 3 in C-moll 


. . 1 — 




4 10 


- 4 in C . . . 


1 10 


- 4 6 in C . . . . 


1 1» 


- 5 in A . . 


1 10 




4 10 


- 6 in f> . . . 






4 SO 


- 7 in B ... 


. . i 




4 10 


- 8 in G . . . 


. . t - 


- il iq C . . . 


1 <0 








4 15 






- 11 in B . . . . 


4 10 






- 13 Quart, in fi-moll 


1 IS 






- «4 Quartett In Ks . 


1 11 



Nr. 15. Quintett in Es. ... I Thlr. 



Alle 13 Nummern zusammen genommen 30 Thlr. 



,7 * ! Pianhios, Pianos und Flügel 

in allen Gattungen und vorzüglich in jeder Hinsicht, sind ausser- 
ordentlich preiswerlh und unter Garantie zu haben bei 

Wlrth k rtathniann in Leipzig, Cenlralhalle. 



M75iVerlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

Neuere Werke für Pianoforte 



mit Begleitung. 



nramhnrh.r. J., Op. 5. Seilclt für Pianoforte, 3 Violinen, 

1 Bratschen und Violoncell ,,.313 

BrftKMin. I.., Op 11. Coneerlo pour Piano avec Orehestrc . 4 45 
Onde. Miel» W., Op. 4*. Trio für Pianoforte, Violine und 

Violoncell 1 40 

«ernahelm.F., Op. 6. Quartett für Pianoforte. Violine. 

Viola und Violoncell 3 40 

tUreazebach, K., Op. 5. Walzer fiir Pianoforte o. 8 Kioder- 
Instrumente (Kukuk, Nachtigall, Wachtel, Trompete, Trom- 
mel, Triangel, Cimbel und Knarre) — 10 

Op. 6. Melly - Laudier für Pianoforto und dicsclbeu 3 

Kindorinslruinenlo .... — t5 

Klengel, J., Op 4, Trio für Pianofnrle. Violino und Viola . 3 40 

Op, 1. Erste Sonate für Pianoforte und Violine . . . 4 15 

Op. 3. /»eile Sonate fiir Pianoforte und Violine . 1 — 

Landwehr, J)., Trio il-'duri pour Piano, Violon et Veell, 3 — 
Maczewnki, A., Op. 3. Sechs Stucke für Pianoforte und 
Viola oder Violine. 

Heft 4. hnmaiute. Eigenwille. Träumerei ... 4 10 
- 1. IcberwundenesLeid. Humoreske. Nachl- 

einsamkeil 4 40 

Kaumann. F.rnst, Op. 7. Trio fiir Pianoforte, Violine und 

Viola Kinoll S 40 

Reinecke, C, Op. 71. Concert für das Pianoforte mit Be- 
gleitung des Orchesters. Kisdur 4 13 

Richter, K. Fr., <>p. 16. Sonate für Pianoforle und Violine 4 1« 
Scholz.. Hernh., Op. 14. Sonate für Pianoforte und Vcell. . 4 — 
ScIbh, I., Op. 1. PbantasicslUcke für Pianoforte und Violine 4 45 
Street, J)., Op. 10. Conccrto (Esdurl pour Piano avec Or- 
ehestrc. Parlition 8 8 10 
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Johannes Hager. 

Claviertrio In F-moIl. Op. 20. 

(Leipzig, Breilkopf und Härtel. Pr. S Thlr. 15 Ngr.) 
Von 8. Bagge. 
(.Schluss.) 

Unser Fmoll-Trio gehört dem pathetischen Genre an 
und ist durchaus von musikalischer Poesie getränkt. Es 
würde uns ein Leichtes sein, analoge poetische Situationen 
aufzustellen, und hier den elegischen Klageion dos Ab- 
schieds, dort die Versicherung ewiger Liebe oder Freund- 
schaft, dort eine dumpfe Resignation, und dies Alles in 
allen Graden und Steigerungen zu erkennen, umsomebr 
als uns die eigentbUmlichcn Verhältnisse und Stimmungen, 
in welchen unser Componisl das vorliegende Trio geschrie- 
ben hat, zufUllig genau bekannt sind. Das würde jedoeb 
unsern Lesern wenig helfen, namentlich wenn nicht, wie 
| Schumann wünschte, das ganze Stück der Recension bei- 
gegeben , oder dem Leser vorgespielt würde. Wir behal- 
ten daher auch hier unsere beschreibende Methode bei, 
dem Leser dann die Ilauptlhcincn vorführend und sagend, 
wie der Couiponist damit operirl : den Charakter des Gan- 
zen und Einzelnen also direct aus dem Musikalischen ab- 
leitend. 

Im Allgemeinen ist dem Trio vorerst grosse Frische der 
Melodik, Rhythmik und des gesainmtcn Darstellungsmale- 
rials nachzurühmen. Die äussere Wirkung ist glänzend, das 
Clavior brillant klingend, ohne jedoch die Streichinstru- 
mente zu decken, welche vielmehr durchaus zu ihrem 
Rechte kommen, wie sie denn überhaupt in lichter Kam- 
mermusikweiso selbslitndig gerührt sind und streng am 
| Thematischen thcilnehmen. Der Clavierslil nähert sich weil 
mehr dem Bcethoven-Schuberl'schen als dem Srhuinann'- 
schen. Der Unterschied lUsst sich vielleicht damit näher 
bezeichnen, dass dem Ciavier weniger die Rolle zufallt, 
reiche Harmonien in gebrochenen Accorden zu entfallen, 
wobei die Melodie hauptsächlich von den Streichinstru- 
menten geführt wird und das Ciavier mehr wie von Un- 
gefähr daran partieipirt ; sondern dass das letztere selb- 
ständig melodieführeud ist, und in dieser Führung mit den 
Streichinstrumenten entschieden abwechselt. Auch dio 
Passagen sind mehr melodisch, d, h. in stufen weisen Fol- 
gen und Gängen, als harmonisch, in gebrochenen Accorden, 
sich ergebend. — Dio Klarheil und Durchsichtigkeit des 
Salzes ist eine vollkommene, die Formen sind durchgcbil- 
IU. 



det, ausgeführt, nur sehr selten durch rhapsodisches We- 
sen im Sinne der letzten Beethoven'schen Werke (nament - 
lich Quartett«i unterbrochen. Demnach sehen wir voraus, 
dass wo die Vorliebe für Schumann und seine Schule 
eine überwiegende ist, unser Trio weniger Anbänger fin- 
den wird als dort, wo man mehr der clussischen Wiener 
Schule und allenfalls noch Mendelssohn zugelhan ist. Denn 
wie schon weiter oben bemerkt, das süddeutsche Element 
äussert sich mehr mit sinnlicher Lebendigkeit, das nord- 
deutsche mehr in einem innerlichen Sinnen und mitunter 
einfarbigen Einspinnen in »Stimmungena. Doch ist hier jene 
Beschränkung, welche Talent und reiche Bildung von selbst 
bewerkstelligen, in solchem Maasse vorhanden, dass der 
Norddeutsche sich bei näherer Bekanntschaft mit dieser 
Musik ebenso in ein nahes Verhallniss wird setzen können, 
als der Süddeutsche mit Schumann'scher. Ja wir glau- 
ben, dass Hager" s Trio und übrige Kammermusik eine ver- 
mittelnde Stellung einzunehmen berufen und das Ausein- 
andergehende der deutschen Stilarlen in ziemlich glück- 
licher Weise wieder zu verknüpfen geeignet ist. 

Bevor wir nun die einzelnen Sätze naher prüfen, haben 
wir vorerst noch eine chronologische Bemerkung zu machen. 
Das Trio ist bereits 1849 oder 1850 geschrieben und uns 
seit seiner erstmaligen Ausführung bekannt. Das Scherzo 
darin wurde dagegen erst vor Kurzem dazueomponirt. 
Wir dürfen es wohl als ein seltenes Moment bei einem 
modernen Werke, das nicht von einem der ersten aner- 
kannten Meister stammt, anfuhren, dass unser Interesse 
an dem Trio seit jener Zeit nicht abgenommen bat, ob- 
gleich einige wenige ZUgo darin sind, für die wir gleich 
anfangs weniger Sympathie fühlten. Wer uns zuzuge- 
stehen geneigt ist, dass wir unser Unheil nicht nach per- 
sönlicher Zu- oder Abneigung einzurichten pflegen, wird 
diese Bemerkung nicht für überflüssig oder unkritisch an- 
sehen wollen. Was entscheidet denn bei jedem Menschen 
sein Unheil Uber Werth oder Unwertb, wenn nicht die 
Dauer des Eindrucks, und was macht uns Bach, Beetho- 
ven und die andern so theuer, wenn nicht der Umstand, 
dass wir von ihren Werken immer w ieder neu erfreut, er- 
griffen, begeistert werden? — 

Der erste Salz unseres Trios beginnt im Ciavier mit 
einem Thema, das eine scbwermUlhigo pathetische und 
dabei zärtlicho Empfindung ausdrückt, und in seiner rhyth- 
mischen Bewegung, sowie in seinen mehrfach wiederhol- 
ten Ilalbcadenzen am Scbluss, diesen Charakter immer 
deutlicher feststellt : 

tt 
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Allegro non troppo 
cön 8va basta 




* 3 7 8 7 " ~ u. ». «r. 

G e - C 

Dieses Thema beherrscht den Satz vollständig, da, von 
dem spater anzuführenden Seitensalycihgcschcn, alle wich- 
tigeren Gebilde auf dasselbe zurückzuführen sind. Nach 
verschiedenen, durch Modulation und Tonfarho mudifieir- 
len Wiederholunsjen gesellt sich im Ciavier eine leiden- 
schaftlich klingende Sechszchnlelfigur dazu, w elche spater 
im Durchführuugssatzo besondere Bedeutung gewinnt : 




Hierauf folgt ein entschiedener tonischer Schluss, und gleich 
daran knüpfend eine fugenartige Behandlung zwischen Bass 
und Violine mit durchlaufendem Conlrapunkt der rechten 



Viol. 




r r 

Diese Stelle bricht nach Ii) Takten mit Trugscbluss nach 

; .ml Des plötzlich ab, und es folgt in dieser Tonart der 

Setlensalz: eine Melodie voll nobler Kmpfiudung, dabei 
durch den oigonthUmliehen Klang von Violine und Violon- 
cell im unisono modern aber schon gefärbt: 



i 



Clav. 



Viol. u. Cello 



T 





u. s. w. 



™ l:~ r eT* .f .r f F T 



Dieselbe gebt dann ins Ciavier Uber und schliessl daselbst 
inP-tnoll; dann erscheint sie nochmals im Violoncell und 
endlich, i Takte spater, in der Violine und »war in der 
höchsten Lage, in jener Hegion, wo dieses Instrument so 



herrlieh zu singen vermag. Diese Partie senkt sich in Urs 
ins Pianissimo ; dann erschein! noch ein zweitaktiges Seehs- 
zehnU'lmoliv, das den ersten Theil in I I Takleu zu linde 
führt. Der Theil wird wiederholt. — Niemand wird sich 
der Wirkung entziehen können, den dieser geistvolle cr>lc 
Theil hervorbringt, wenn auch in formeller Umsicht als 
ein Fehler empfunden werden dürfte, das* in Folge der 
Tonart des Seilensalzes Des-durj und des nach ihm fol- 
genden nicht streng organisch zum Ganzen gehörigen 
Seehszehnlel-Molivs , der Schluss des ersten Theils und 
die Reprise zu früh herbeigeführt zu sein scheinen , ehe 
noch ein genügender tonischer Gegensatz zu dem F-mnll 
ausgesprochen war. — Im Durchfllhrungssatzc wiid das 
llaupllhema als vierlaktiger Satz in dieser Form: 





r- ■ 

♦w u. t. w. 



fugenarlig durchgeführt , w obei eine Seehszehntelbeglei- 
tung , aus obigem Moliv (zweites Notenbeispiel; gebildet, 
durchlauft. Die Modulation wendet sich zwischen B-moll, 
P-moll, dann Ges-dur, und schliessl zuletzt in Des ab. 
Daun folgt hierin eine Kngführung der Violine und des 
Violoncell mit durchlaufenden stakkillen Achteln des Cla- 
viers conlrapunklisch begleitet. Endlieh, nach einer be- 
deutsamen Steigerung, wobei die drei Instrumente immer 
selbslilndig vorangehen, das volle Haupltheina // in der 
Violine, vom Ciavier in heftigen Sochszchntelpassagen, die 
immer aus obigem Motiv entwickelt sind , begleitet. Die 
Reprise geht in vollkommener Ordnung vorsieh, der Sei- 
lensatz erscheint in F-dur, etwas anders und wieder ganz 
interessant behandelt, und der Satz schliessl, nach schmerz- 
lich verhauchenden Vorhaltsklilngen, mit einigen kräftigen 
aus dem Thema gebildeten Takten. 

Die Oekonomie dieses Salzes verdient unsere Rewnn- 
derung umsomehr. als Monotonie in keiner Weise auf- 
kommt. In kurzer Form bringt er den angeschlagenen 
Grundion zu energischem und consequentem Ausklingen. 
Der ganze Hau isl so gedrungen , es geht durch den Salz 
ein so acht pathetischer Zug, dass wir ihn nach diesen Sei- 
len hin meisterhaft nennen müssen. 

Darauf folgt ein Adagio C-dur %, von Reelhoven'*eher 
Art, n.lmlich in nahezu andilehliger Stimmung, tiefgefühlt, 
interessant ausgeführt. Drei Motive oder Themen sind es, 
die uns darin in schöner Abwechslung und in verschieden- 
artiger Klangfütbung vorgeführt werden: zuerst ein Kin- 
leitungsmotiv , welches gebrochene Accorde in bedeut- 
samen Harmonien den ClaviersaiUsn leise entlockt, und 
welches dann zu der eigentlichen Ilaupimelodie fortgesetzt 
wird, die sich wie folgt vernehmen lilssl: 
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Nach der Wiederholung dieser Melodie durch das Clavier 
ferne kleine Verschnörkelung des so edlen Gesangs isl uns 
<l.i Ihm stets störend erschienen), folgt ein in Doppelgriffen 
für Violine und Violoncoll auftretender , scharf klingender 
vierstimmiger Soli, in welchen das Clavier aufsteigende 
Zweiunddrcissigstel hinein wirft ; dieso Gruppe leitet nach 
G-dur tum Seilensatz, der sich zuerst im Violonrcll in 
folgenden 4 Takten ausspricht : 

— ««^ n. s. w. 

Ü e D G C A k C h e A l) 

Diese Partie ist in ihrem Verfolg voll achter Leidenschaft, 
gross im Charakter, wohllautend im Klang. Wir vermögen 
keine näheren Details anzugeben; man höre, spiele seihst, 
und man wird uns nicht abstreiten, dass dies Klange sind, 
der ersten Meisler würdig. — Nicht unterlassen können 
wir, ans den spateren Partien den wunderschönen Canon 
hervorzuheben, der sich im pümmitno von C-moll aus zwi- 
schen Violine und Cello an der Hand des Themas entspinnt : 




Ebenso die schone Klangwirkung in dem in C-dur folgen- 
den Seitensatze, wo die linke Hand die .Melodie Ubernimmt, 
und die rechte oben darüber in schwirrenden Tremolos 
die Harmonien entfaltet. — Das ganze Adagio können wir 
auch nur meisterhaft nennen, sowohl nach Seite der Erfin- 
dung, wie der Form und des Klangelements. 

Das folgende [wie oben bemerkt naclicnmponirte) 
Scherzo fF-moll % AUegro) sticht in seiner Haltung von 
den übrigen Salzen etwas ab; doch wird sein mehr ins 
Geistreiche fallender Charakter dem Ganzen um so weni- 
ger Schaden thun , als dieser Satz als Scherzo derglei- 
chen am besten verträgt. Wir finden viel zu bewundern 
daran; namentlich aberist die thematische Kunst des Autors 
sehr bemerkenswert!». Kr macht es hier in der Tli.it so, wie 
Zelter von Mendelssohn sagte: er wirft einen Klecks Farbe 
hin und mall denselben dann aus. Dieser Klecks, mit dem 
das Slück beginnt, heisst : 




» in vier Oktaven. 

Ob das Stück wegen einiger starken harmonischen 
nuckutigen und sonstiger Einzelheiten allgemeinen Beifall 
finden, ol» es alle Hörer befriedigen werde, steht da- 
hin; aber die Kunst des Autors, aus einem kleinen Motiv 
ein Ganzes hervorzuzaubern, dann die Mannigfaltigkeit der 
Formen, die aus demselben entstehen, verdienen alle Be- 
achtung. Bald schleicht oder stürzt es aus der Höhe in die 
Tiefe, bald grollt es, mehrere Takte lang im Raum eines 
lntervalles stehenbleibend, in der Tiefe, bald wird es 
iwischen den einzelnen Instrumenten umhergeworfen, bald 
entwickelt Bich eine Melodie daraus, wie z. B. diese: 




750 
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welche ein gefällig- humoristisches Wesen in allerdings 
süddeutscher Weise und fast tanzartig ausdrückt, aber 
doch durch die Molltonart und durch reichen Tonartwech- 
sel Interesse erweckt. — Jedenfalls liegt in diesem Scherzo 
ein äusserst geistreiches Tonspiel vor. 

Das Finale steht vielleicht den bedenklichen Seilen 
des süddeutschen Tonwesens am nächsten. Ja wir glau- 
ben, dass der Coniponisl selbst nicht mehr völlig da- 
mit einverstanden ist, dass er es nur für zu bedenklich 
hielt, einen solchen Hauptsatz wie das Finale bleibt, ganz 
neu zu schauen, und die Einheit des Ganzen dadurch zu 
gefährden. Das vorliegende Finale, welches äusserst bril- 
lant klingt, und auch in Gediegenheit der Arbeil nicht 
hinter den übrigen Salzen zurückbleibt, zeigt nur in Er- 
findung der Themen nicht jene Bedeutung und Neuheit, 
die man heute fordert. Nach einigen einleitenden Accordon 
und Laufen, die uns auf Leidenschaftliches und Pathe- 
tisches vorbereiten, tritt im llass des Cello die Haupt- 
melodie des Satzes {*/, Alkgro am fuocu) auf, wie folgt : 




In der Folge gewinnt dieses Thema sehr durch consequente 
Durchführung und geistreiche Behandlung. Die Haupl- 
lon.irl wird lange festgehalten; daher jene Eindringlich- 
keit und Conscqucnz, welche bei vielen neuen Composi- 
tionen durch die gleich anfängliche Unruhe der Modulation 
verloren gehen. Die gute Schulo, die der Componist in 
den Werken der Meister geholt hat, tragt hier ihre Früchte. 
Merkwürdig genog wendet sich auch in diesem Satze die 
Modulation nach Des, wo der Seilcnsatz auftritt und die 
ganze Gruppo verharrt. Die Melodie des Seitensatzes isl 
nicht von blas gefalliger Tournüre freizusprechen. Nach 
der Reprise des Hauptlhciuas folgt dann ein ruhiger Mit— 
tclsatz in As-dur, welcher das Gleichgewicht der mo- 
dulatorischen Gestaltung herstellt. Derselbe ist von ent- 
schieden moderner Färbung durch das Oetavensingen der 
Streichinstrumente mit Begleitung einer Achtclpassage des 
Claviers; doch dürfte diese Modernität, welche an Hum- 
mel und seine Zeit erinnert, zugleich rocoeco genannt wer- 
den. Hieran schliesst sich, nach C zurückgewendet, eine 
sehr efTeclvolle Stelle. Das ('lavier führt das zum Thema 
leitende Motiv in doppell langsamer Bewegung und mit 
pathetischem Ausdruck vor, wozu die Streichinstrumente 
eine Achtelpassage, die wie Windsbraut klingt, in Octaven 
vernehmen lassen : ein Effect, der durch das tresrendo vom 
pinnissimo bis zum fbrtissimo, und durch das nachfolgende 
mit voller Wucht auftretende Haupllhema sehr glänzend 
und eindringlich wird. Spater erscheint der Seitensau in 
F-dur, dann nochmals der leidenschaftliche Aufschrei des 
Finleilunpsmotivs , endlich das Hauptthema, und an der 
Hand desselben in höchst kräftiger und wirksamer Füh- 
rung aller Stimmen der Sehluss; alles fest in F-moll ste- 
hend, daher wie aus Eisen gegossen. 

Wird man nach dem Obigen die Themen des Finales 

16» 
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niebl unbedingt loben können, so wird man auf der andern 
Seile auch berücksichtigen müssen, unter welchen Zeit- 
umständen es geschrieben ist, und noch mehr wird man die 
künstlerische Oükonomie, die feste kernige, sich nirgend 
in harmonische und andere Künsteleien oder in Geislreich- 
thun verlnufende Haltung anerkennen und sich diir.in er- 
freuen müssen — wenn man für solche Dinge noch Sinn 
hat, und den Werth eines Kunstwerks nicht in zusammen- 
geklaubten Sonderbarkeilen und aufgehäuften F.inzelhcilcn 
sucht, die untereinander zusammenhanglos sind und nur 
blenden wollen. 

Das Trio als Ganzes betrachtet, scheint uns zu dem 
Besten Iii gehören, was nach Beethoven und Schubert auf 
diesem Gebiet geleistet worden ist, ist aber entschieden 
und weitaus das Beste, was seit jener Zeil durc h geborene 
Wiener im Fache der Kammermusik in die Musik well ge- 
kommen ist. 

Der Umstand, dass das Trio dem Referenten zugeeignet 
ist, hatte ihn unter andern Umstünden abgehalten, sich 
selbst darüber vernehmen zu lassen. Allein er ist über- 
zeugt, dass der positive Werth desselben ihn rechtfertigen 
wird, wenn er sich Uber dieses Bedenken hinwegsetzte. 



Berichte. 

Berlin. R. W. Seit meinem letzten Berichte sind die Concerl- 
wogen über Berlin zusammengeschlagen, dass einem Referenten 
der Athcni ausgehen möchte. Gleich zu Anfang Helen die I' a tti- 
concerte hageldicht nieder. Wenn ein Anderer ein Concert, 
oder höchstens einen auf Wochen und Monate vcrtheillen Cy- 
klus arrangirt, so beginnt Herr Ullmann gleich mit einem hal- 
ben Dutzend innerhalb von vierzehn Tagen. Ich glaube kaum, 
dass man von mir eine Kritik der Leistungen der Carlolla 
Patti, Jaell's, Vicuiteraps' und Pialti's erwartet. In- 
teressanter dürfte es dagegen sein, das Vorhallen unseres Pu- 
blicum» gegeuüber dem Viergestirn kennen zu lernen. Mein 
Urlhcil geht nun dahin, dass die Berliner sich zur Patti in hellen 
Haufen gedrängt haben, um sie anzuhören ; mit der Befriedigung 
der Neugierde war aber auch die Sache vorüber. Entzücket! 
oder auch nur einen irgendwie nachhaltigen Eindruck bat die 
merkwürdige Sängerin nicht gemacht. Allmälig traten die soli- 
deren Eigenschaften der drei anderen Virtuosen in ihre Rechte 
und üblen eine dauerndere Anziehungskraft, als die seltsamen 
Naturgaben der Patti es vermochten. — Aus der Schaar der 
begonnenen Abonnemenlconcerte, der Morgens wie Abends 
slaltgefundenen musikalischen Productionen zum Besten «unse- 
rer braven Feuerwehr« oder »unserer armeu Hinterbliebenen der 
beim Häusereinsturz Verschütteten» heben sich zwei Auffüh- 
rungen in rühmlicher Weise ab. üic eine, zum Besten des Gustav- 
Adolf- Vereins veranstaltete, wurde interessant durch meister- 
hafte Vorträge des Domchors, welcher u. A. drei Compo- 
siliouen hier lebender Musiker zu Gehör brachte. Die erwähnten 
Werke von Naumann, Blumner und Kolzoll bewiesen in 
erfreulicher Art, wie ernst es die Genannlcn mit der Pflege des 
A capclla-Gesauges nehmen und wie ihnen auch die Fähigkeiten 
dafür zu Gebole stehen. Haben sie gleich nicht Werke von mo- 
numentalem Charakter geschaffen, so ist ihnen doch künstleri- 
scher Werth und sittlicher Ernst nicht abzusprechen. Die an- 
dere Aufrührung wurde vom Stern 'scheu Gesangverein zur 
Gediichlnissfeier Felis Mendelssohn^ ins Werk gesetzt und führte 
den Lobgesang und die Athalia in ganz vollendeter Ausführung 
vor. Unter den begonnenen Concerlcykleu wünschten wir na- 
mentlich dem Streichquartett der Herren Hei Irnich, Reh- 
baum, Wen dt und Hof mann Gedeihen. Die Vier spielen 
brav und acht quartcllmässig. Da aber ihre Abcndunlerhaltuugen 



in einem gut gelegenen Saale, unlor den Linden, allwöchentlich 
nur zu f ii n f Si I her groscheu Knlrüe stallenden , so düi* Ii 
der ebenso quantitativ , als qualitativ reichen QuarleltlitcraUk 
dadurch vielleicht ein Weg in das grosse Publicum gebahnt sein. 

In der Oper hat sich mit seltener Schnelligkeit Frl. Orgeni 
zum Liebling des Publicum* aufgeschwungen. Man ist hier frei- 
lich in Bezug auf Coloratursikugcrinncn nicht eben verwöhnt, 
so dass eine so tüchtig geschulte und theatralisch befähigte 
Kiin»tlerin trotz ihrer kleinen Stimme mit Hecht das allgemeine 
Interesse in Anspruch nimmt. Ein Gastspiel des berühmten Te- | 
noristen Carrion dürfte dagegen, trotz der allgemeinen Tenor- 
nolh, wenig ElTecl machen, da Carrion nicht nur ein aller SällRor 
ist, sondern auch eine ganz alte Stimme hal, die sich nur noch 
mit Mühe und Anstrengung zum Opemdienslo zwingen lässl. 
Am IG. dieses Mts. soll die »Afrikancrin ■ in Scene gehen. — 
Im Wallner-Thealer fand ein gänzlich misslungoner Versuch 
statt, Offenbar Ii s nachgerade auch hier stark anrüchiger Waarc 
einen Markt zu verschaffen. Ob die Sache oder die unzurei- 
chenden Kräfte der Ausführenden das Publicum zur Ablehnung 
des Unternehmens bewogen, weiss ich uiebt. Vielleicht wirkte 
beides zu diesem, im Interesse der Kunst günstigen Resul- 
tate mit. 



Frankfort a. M. DL. Unsere diesjährige Concertsaison 
ward durch die Gebrüder Müller aus Meiningen aufs Würdigste 
eingeleitet. Sie führten in vier rasch einander folgenden Soireen 
uns folgende Werke vor: I. Ilaydn, Op. «0 Nr. 4 in D-moll; 
Beethoven, Op. I X Nr. 4 in C-„,oll; Schubert , Quartett in 1>- 
moll. H. Mozart, Quartett Nr. 6 inC-dur; Mendelssohn, Op. 1 1 
in Ks-dur; Beethoven, Op. 59 Nr. 3 In C-dur. HI. Dittersdorf, 
Quartett in F.s-dur ; Schumann, Op. i I Nr. 3 in A-dur ; Beet- 
hoven, Op. 7t in Es-dur. IV. Beethoven, Serenade (Slreich- 
trioi, Op. 8 in D; Ilaydn, Kaiser-Variationen und Beethoven, 
Op. I "ii in A-oioll. Wenn ich an den Programmen Etwas aus- 
zusetzen hätte, so wäre es etwa, dass wir am ersten Abende 
gar zu viel Moll zu hören hatten, sowie dass nichl statt der drei 
Bcethoven'schcn Op. 18, 5!» und 74 deren nur zwei gegeben 
w urden und dafür entweder ein Neuerer, etwa Volkmann, oder 
auch selbst der ältere Onslow erschienen wUre. Letzterer Mei- 
ster, der sich, bei massiger Erfindungskraft , durch sehr feine 
Detailarbeit auszeichnet , wird über Gebühr vernachlässigt. 
Hoffen wir, dass das nun bald wieder beginnende Heorman'- 
sclie Quartett ihm und Spcihr wenigstens in je einer Num- 
mer die gebührende Ehre erweise. Kommen wir auf obige 
Stücke zurück. Neu war wohl Rir die meisten Hörer das Hay du- 
sche, sowie das Uiltersdorfsche Quartett, beide geistreich, fast 
phantastisch ; das ersterc natürlich an Gonialität voranstehend, 
das andere in der Form etwas mangelhaft. Was nun die Aus- 
führung betrifft, so muss ich, bei allem Danke für diese ge- 
nussreichen Abende, doch gestehen, dass ich in das abso- 
lute Entzücken hiesiger Localblülter nicht einstimmen kann. 
Manches erschien mir in den Werken der Classikcr etwas wa- 
nicrirl gegeben; die Polonaise in Beethoven'« Serenade z. B. 
klang ordenllich wild, während der %-Salz in Beethoven s C- 
moll-Quarlelt in dem zu langsamen Tempo sein Neckisches ein- 
büßte. Ich will damit nur sagen, dass hier immer noch zu ver- 
vollkommnen isl, und dass z. B. unser früheres Slraus'sches 
Quarlelt in seinen gelungensten Leistungen den Vergleich durch- 
aus nicht zu scheuen brauchte. 

Auch die Museumsgesellschafl hat ihre Concertc wieder auf- 
genommen. Üie Eroica eröffnete den Reigen. Die übrigen Num- 
mern des erRlen Abends waren nichl eben von Bedeutung. Herr 
Camillc Saint -Säen s aus Paris spielte Mozarl's Esdur-Coo- 
cerl mit grosser Fertigkeit, doch Hess sein Spiel kalt ; auch klang . 
der Pleyel'sche Flügel etwas stumpf. Die später noch vorgelra- 
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schienen mir ungeeignet ; eine brillante! Composilion des Herrn 
Saint-Sai'ns über Themen von Gotinod selzle allerdings die Vir- 
tuosität des Spiders ins hellste Licht, weniger dessen Ge- 
schmack. Frau C 7. s i 1 1 a g aus Wien, welche die GesangsvortrHge 
des Abends übernommen halte, errang sich zwar durch Um- 
fang und Geläufigkeit Beifall, Ireiuolirte jedoch bei jeder länge- 
ren Note, mitunter bis zu entschiedener Unreinheit. Cheru- 
bini's Ouvertüre zu »Elise« schien mir irgend eines bedeutenden 
Gedankens zu entbehren ; auch Tand ich nicht die rechte Ein- 
heit darin. Der zweite Musvurasabcnd gestaltete sich genuss- 
reicher. F.r begann mit einer uns neuen Symphonie von Haydn, 
Es-dur, deren Partitur, bisher ungedruckt, erst jüngslhin bei 
Andre erschienen ist. Der erste Theil zeichnet sich durch cou- 
trapunklixche Arbeit aus, während der zweite und drille acht 
Haydn'sche Naivclät bringen und der vierte Erfindung und Arbeit 
in schönster Vollendung vereinigt. Die Symphonie ist im Magde- 
burger vierhandigen Arrangement Nr. 15. — An sie schloss sich 
Beethoven'« elegisch er Gesang für Chor und Sireichquar- 
telt, eines der innigsten Uesangslürke dieses Meisters, vortreff- 
lich ausgeführt. Hierauf folgte das hier sehr oft gehörte Mcn- 
delssohn'schc Violinconeerl, diesmal freilich in der nahezu 
vollendeten Leistung des Geigerkönigs Joachim. Das« ich mir 
dies »nahezu» nicht ersparen kann, liegt an dem Tempo des 
letzten Salzes, welches für das Orchester die Grenzen des 
Möglichen sicher tiberschritt. Schumann'« »Zigeunerleben«, mit 
Grädener's Inslrumcntirung , mussle wiederholt werden; das 
Publicum zollte den lebhaftesten Beifall. Nunmehr spielte Joachim 
das Adagio aus dem neunten Conccrt von Spohr und Abendlied 
von Schumann ; der innige, tonvollc Vortrag begeisterte die Hö- 
renden zum lautesten Applause, und Joachim war so freund- 
lich, noeh zwei Solostürke von Bach zuzugeben. Den Beschluss 
machte Beethoven'» »Meeresstille und glückliche Fahrt« , hier 
sehr lange nicht gehört. Der Chor (Mitglieder des Clieilien- 
vercins) war vortrefflich ; überhaupt hatte der ganze Abend die 
lebhafteste Befriedigung erregt. 



Leipzig. — ff — Am 4. November fand im hiesigen Sladt- 
Iheater zum Besten des Theater- Pensionsfonds die erste Auf- 
führung der Oper "La Rfolc« statt , und erfreute sich hier, wie 
bereits früher an mchrern grössern Bühnen, einer beifälligen 
Aufnahme von Seilen des Publicum«. Wenn dieses das neue 
Work unseres vortrefflichen Operndirigcnlen nicht mit noch 
mehr Wärme entgegennahm, so ist der Grund dafür wohl in der 
Art des Stoffes zu suchen. Frau Charlotte Birch- Pfeiffer hat 
sich durch die Wahl desselben auf ein Gebiet begeben, auf wel- 
chem der millelmässigstc französische Librettodichter ihr mit 
bestem Erfolg Concurrenz machen kann. Das französische In- 
Iriguensliick, an sich wenig zu musikalischer Behandlung ge- 
eignet, bedarf, um zu wirken, jener Mischung von Humor und 
Empfindung, jeuer unverwüstlichen Laune, wie sie unsern 
überrheinischen Nachbarn zu Gebote stehen, die jeden Conflict 
durch einen geistreichen Einfall lösen und durch ihren Esprit 
uns scherzend an argen Unwahrscbcinlichkcilen und .Schlim- 
merem vorüberführen. Der Text obiger Oper hat nun freilich 
von alledem wenig oder nichts aufzuweisen. Die Diclion ist 
unendlich hausbacken, die Gesinnung bürgerlich solid, und das 
ganze Intriguenspicl wickelt sich ohne Humor und ziemlich 
trocken und verslandesmässig ab. Dass dieses auch die Musik 
beeinflussen musste, ist selbstverständlich. Doch hat der Com- 
|>onisl sich mit ungleich mehr Geschick und Talent in das 
fremde Element gefunden als dio Verfasserin des Textbuches. 
l>ass man vor Allem einem Componistcn von so grosser Routine 
eine günstige Behandlung der Singsliromen im Solo- wie En- 
semblegesang würde nachrühmen können, war vorauszusehen. 
So kommt denn der Gesang als solcher überall zur besten 



sehen Rhythmen abrechnen. Im Orchester sind alle Klangwir- 
kungen und Nüancen, wie sie die moderne Musik nach und 
nach entwickelt bat, mit viel Geschick verwendet, ohne dass 
der Compouisl je in EQecthasrherei verfiele. Ja , an manchen 
Stellen ist die Orchestrirung geradezu geistreich zu nennen. Die 
Erfindung, obwohl nirgends zu höherer ideellerer Bedeutung 
sich erhebend, ist durchgängig frisch und anziehend. Wie es 
der Stoff mit sich brachte, herrscht das Pikante, Zierliche vor, 
und gerade diese Momente sind vom Componlslen mit Geschmack 
und Vorliebe behandelt. Französische Musler lässl er hier und 
da durchschimmern, doch versichert er uns immer bald darauf 
durch den sentimentalen Ton elegischer Gcsangsslclleu seiner 
deutschen Abstammung und Gesinnung. Wo die Situation es 
irgend gestattete, ist der Componisl sichtlich bemüht gewesen, 
einen ernsteren Gcfuhlslon anzuschlagen, durch welchen er 
namentlich die beiden edlen Charaktere, Armande und Itosny, 
cbarnkterisirt. Ueberau 1 zeigt sich ciue grosse dramatische 
Schlagferligkoit, welche an einigen Stellen uns sogar fast über 
das Ziel hinauszuschiessen scheint. So in der I'avillon-Scene 
des zweiten Acts, als die Königin Annaoden gesteht, dass sie 
den eigenen Gemahl wirklich liebe. Hier steigert der Compo- 
nisl den musikalischen Ausdruck bis zum tragischen Accent, 
während uns eine leichlere, ja humoristische Behandlung die- 
ses Moments wirkungsvoller und passender erschienen wlire. 
Was die formelle Abrundung der einzelnen Musikstücke, sowie 
die ganze Factur im Allgemeinen betrifft, so zeugt diese von 
ebensoviel Sicherbeil als Geschmack. Und man iuuss gestehen, 
Frau Birch-PfeiOcr hat hierin dem Componistcn nicht eben vor- 
gearbeitet, und der Text weniger Muslkslücke scheint mit 
Berücksichtigung der musikalischen Form entworfen zu sein. 
So ist denn der Componisl genöthigt , über manche Textzeile 
schnell hinweg und dem nächsten lyrischen Höhepunkt zuzu- 
eilen, und nicht selten muss er den Flus* des Stücks unter- 
brechen und Neues bringen , anstatt seine Molivo weiter ent- 
wickeln zu können. 

Was dio Aufführung betraf, so war diese im Ganzen lobens- 
werth. Sänger und Orchester verstanden sich aufs Beste und 
Alles griff so sicher ineinander, jode Nuance kam so durchaus 
zur gebührenden Wirkung, dass der Compouist selbst seine 
Freude darüber muss gehabt haben, wclche > wir ihm um so mehr 
gönnen, da die Wiederherstellung eines sorgfältigeren Ensembles 
der hiesigen Opernaufführungen ausschliesslich sein Werk ist. 
Frl. Karg gab als Trägerin der Hauptparthie (Armande) aufs 
Neue Zeugnis* von ihrem Flciss und ihrer Begabung. Nachdem 
sie eine anfängliche Indisposition überwunden, zeigte ihr kräf- 
tiges Organ in allen Registern volle Ausdrucksfäbigkeit und 
Frische. Vermisste man nicht im Slimmklang wie in der Dar- 
stellung eine schwer zu entbehrende Noblesse , so würde sich 
unsere Oper zu ihr als Darstellerin auch grösserer drama- 
tischer Parlhien durchaus Glück zu wünschen haben. Frl. Su- 
vanny war als Königin Margot in Spiel und Gesang von ge- 
winnendster Anmulh und Haltung. Schade, dass bei so leicht 
ansprechender Höhe die Stimme in der Mitlellagc von so rau- 
hem, gepresstem Klang ist. Wir rathcii der Dame, dieTongcbung 
in dieser Stimmlage leichter zu bebandeln, und weniger darauf 
zu drücken, was für den Klang, wie für die Erhaltung ihres 
Organs gewiss von Vorlheil sein würde. Herr Rebling, auch in 
Maske und Spiel vortrefflich , sang die Parthie des Königs mit 
jener musikalischen Sicherheit, mit jenem Geschmack, die wir 
in allen seinen Leistungen an ihm gewohnt sind. Besonders 
voll und kräftig klang sein Organ beim ersten Auftreten in der 
Romanze : »Vor unsrer Hochzeit war'so. Es ist dieses eins der 
anmuthigsten Stücke der Oper, und besonders, wo die Frauen- 
stimmen in leichtem Geplauder sich zu dem breitgchaltenen Ge- 
sang des Tenors gesellen, von liebenswürdigster Wirkung. Hm. 
Thelen's (Rosny) Stimme schien uns nicht so klangvoll als sonst, 
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Vortrag ttird Spiel waren weniger gelenk, als es zu einer Oper 
leichteren Genres wünschenswert!! ist. Von den übrigen Dar- 
stellern zeichneten sich Frau Tlielen durch geschickte Behand- 
lung des Dialogs und Frau Günlhcr-Bachmann durch das cha- 
rakteristische Gepräge aus, welches sie ihrer Holle (Calharinn 
, von Medfcht) zu geben wusste. 

Dieses der Eindruck cinor ersten Aufführung. Möchten die 
folgenden das Werk dem Publicum immer lieber machen, wel- 
ches zunächst jenen warmen Gefühlshauch zu vermissen schien, 
den wir in jeder Oper, wenn sie nicht auf entschieden komische 
Wirkung ausgebt, ungern entbehren. Denn nur daraus vermö- 
gen wir uns eine gewisse Flauheit der Stimmung zu erklären. 
Nicht als ob es an Beifall, Herausrufen u. s. w. gefehlt halte. 
Alles dies schien uns aber mehr den Saugern als dem Compo- 
nisten zu gelten. Und wie gewöhnlich gefielen die Slinger vor- 
zugsweise in solchen Nummern , die ein starkes Herausgehen 
mit der Stimme erlauben (wie in dem weniger bedeutenden 
Nannerchor am Schluss des zweiten Acts, der noch dazu recht 
unrein klang) oder die einem virtuosen Element Coucessioncn 
machen, wie die beiden Arien der Königin, die von FrHul. Su- 
vanny übrigens sehr hübsch gesungen wurden. Auch wurde es 
uns wieder recht fühlbar, wie unser Opernpublicum durch die 
Gewöhnung an Mark aufgetragene derbe Effecte es verlernt hat, 
einer feinern musikalischen Zeichnung mit Interesse zu folgen. 
So ging denn manches interessant gearbeitete Knsenihleslück, 
manche schlicht und ehrlich empfundene Gesangsslelle von 
hübschem Klang theilnahmlos vorüber. 

Wir haben wahrlich keinen Ueberfluss an guten Opern-No- 
vitäten, und können daher nur wünschen , dass das Publicum 
durch aufrichtige Würdigung der Gesinnung wie der liebens- 
würdigen Einzelnbeiten dieses Werks mithelfe, dass La Heole 
unserm Repertoire erhalten bleibe. 

— S. B. Zum zwei t en Concerl der Euterpe hatten das Pro- 
gramm, welches des alten Gluck Oper »Orpheus und Eurydicc« 
enthielt, dann die Sängerinnen Frau Fllnsch von hier (Eury- 
dicc und Amor) und Frl. A. Bacr aus Berlin (Orpheus) in die 
Räume der Buchhlindlorbörso eine grosse Anzahl von Besuchern 
gelockt, welche, nach den laulen Kundgebungen im Laufe der 
Aufführung und am Schluss zu urtheilcu, von dem Werke und 
von der Wiedergabe desselben sehr erbaut schienen. Wir un- 
sererseits können die Leistung von Frau Flinsch als eine 
wahrhaft künstlerische, die des Chors als eine befriedigende er- 
klären. Frl. Baer sang vielfach unrein und ihre Auffassung 
reichte nicht viel über die Noten hinaus. Das Orchester aber 
hielt sich oft schwankend und unsicher, es klappte nicht recht 
und ging mehreremale gründlich auseinander. — An und Tür 
sich scheint es uns immer ein gewagtes Unternehmen, diese 
Gluck'sche Oper als Concerl aufzuführen, in welcher das Mu- 
sikalische, Ton manchen feinen und grossen Zügen abgesehen, 
doch nicht bedeutend genug ist um allein zu fesseln, wo die 
Accente des Gefühls und der Leidenschaft noch so wenig aus- 
gebildet sind, dass Freude und Schmerz ineinander fliessen, 
wo der liebende Gatte von einem Castraten oder Frauenzimmer 
gesungen wird, wo eine gewisse Steifheit des Ausdrucks, welche 
an die Alexandriner der allen französischen Comödic oder an 
den griechischen Kothurn erinnert, vorherrscht und das Opern- 
genre jener Zeil noch in den Anfängen stehend erscheinen lässl. 
Nur die lebendige Darstellung auf der Bühne, Vortrag und 
Spiel, können hierzu jener Wirkung verhelfen, welche vom 
Kunstwerk ausgehen soll. Leider ist freilich — und das wollen 
wir als Rechtfertigung gehen lassen — auf unseren heutigen 
Bühnen »ehr wenig Gelegenheit gegeben, Gluck's Werke kennen 
zu lernen oder wiederholt zu hören. Und insofern verdient die 
«Eaterpet für diese Production allen Dank. — Unter den Ballet- 
Mückea vermtssten wir den »Furientanz«, jenes im Gewandhause 



merkwürdiger Weise auch in den Berliner Ciavierauszügen 
nicht Mehl, wohl aber in der in Paris erschienenen Partitur. 

— hn sechsten Abonnementconcert war die clas- 
sisclre Instrumentalmusik durch llaydn's Symphonie io D 
(Nr. 33 der Simrock'schen Ausgabe; und Cherubini's »Aben- 
ceragent-Ouverlüre vertreten; jene eröffnete, diese beschloss 
das Concerl. Ein weiteres [nslrumonlalstück war zugleich eine 1 
Novität: Conccrl-Ouverlüre von dem rühmlichst bekannten Vio- 
loncellisten Herrn F. ti rülzmac her in Dresden. Das Uebrige | 
bestand theils aus Mlinnergesang, theils aus Virluosenvorträgen, 
und zwar brachte man im ersten Theil Grt'try's bekannten 
Chor »Die Wache kommt« aus »Die beiden Geizigen«, im zwei- 
ten Theil einen neuen Chor mit Begleitung von i Hörnern von 
C. R ein ecke »Der JSger Heimkehr« zu Gehör, während das 
Virluusenlhum im ersten Theil durch S p o h r's Concerl in Form 
einer Gesangsconc (Herr Andreas Pctlersson aus Stock- 
holm) und im zweiten Theil durch ein Concerlstück für Violon- 
cell von Servals (Herr L. Lübeck, vom hiesigen SUdt- 
Ori-hcstcr) vertreten war. Wir unterdrüc ken jede Einwendung 
gegen dieses Programm — es spricht in seiner Bunlscheeklgkeii 
von selbst — und begnügen uns hauptsächlich die neuen Er- 
scheinungen in Kürze zu charaklerisiren. Grützmache r's 
Ouvertüre zeigt den orchosterkundigen Musiker und eine ge- 
wisse Gewandtheit der Factor ; der Satz ist rein und wohlklin- 
gend , die Instrumentation hübsch und brillant , freilich auch 
etwas lärmend. Die Hauptsache, wodurch eine Composilion an- 
ziehend wirkt — interessante Gedanken, poetische Stimmung — 
fehlt aber beinahe gänzlich, und die Ouvertüre fand daher be- 
greiflich nur spärlichen Beifall, trotzdem dass der Componist 
selbst dirigtrte (worin wir immer etwas Herausforderndes er- 
blicken, wenn der Autor als solcher nicht bereits allgemeiner 
Anerkennung sich erfreut). Da die Ouvertüre in Partitur, Stim- 
men und Ciavierauszügen bei Kaimt in Leipzig erschienen ist, 
so sind wir hier eines näheren Eingehens enthoben. — Herr 
Petlersson muss als ein trefflicher Künstler bezeichnet wer- 
den, dem gewiss noch eine reiche Zukunft blüht. Ein männlich 
edler, kräftiger Ton, auffallende goldonu Reinheit der Intonation 
(von einigen verunglückten Decimen-GUngen abgesehen), und 
ein warmer, doch dabei einfacher Vortrag zeichnen ihn aus und 
erwarben ihm viel Beifall. — Herr Lübeck ist als vortreff- 
licher Solospieler bekannt ; schade, dass man boi solchem Spiel 
eine so nichtige Composilion mit in Kauf nehmen musste. Dos 
Publicum zeichnulo den Spieler ganz besonders aus. — Der 
neue Chor unseres lleinecke enthüll viel Hübsches; eine längere 
malende Stelle im dritten Vers schien uns zu sehr aus dem 
Charakter des Ganzen zu fallen. — Die Haydn'schc Symphonie 
war, wenn wir nicht Irren, dieselbe, welche an demselben Orlo 
am 5. November 1863 aufgerührt worden isl. 



Nachrichten. 

Das Conscrvatorium für Gesang, welches unter der Directioo des 
Herrn l'rsnz in Coburg am IS. November eröffnet werden »oll, | 
wird in zwei Hauplabthcilungen bestehen, einer für Dilettanten und 1 
einer für Kunsller. Es isl ein vollständiges Programm ausgegeben 
worden, welches von Herrn l'ranz bezogen werden kann. 

Die Dresdner Abonnemont-Concerta wurden kurzlieb eröffnet, 
wobei das Programm RalTs Suite, Balletsltlcke aus Orpheus von ! 
Gluck, Ruy Blas-Ouverture von Mendelssohn und Beethoven'« Adur- 
Syuiptionie enthielt. Dresdner Blutler klagen über schwachen Besuch. 

Im ersten Philharmonischen Concerl in Wien wurde Urimm's 
Canouischo Suite mit lebhaftem Beifall aufgenommen. Die übrigen I 
Nummern waren : Mendelssohn'» Ouvertüre zu Ruy-Blas, Cherubini's 
Lodoiska-Ouvertttro und Beethoven's B dur-Sympbonie. 

Die Wiener «Singarndeniie« Ist nun deflnitiv zu Grabe gegangen, 
und e» isl nichts unwahrscheinlicher, als dass sie, wie Biirydtcc 
in der Oper, nach zweimaligem Sterben doch wieder lebendig wird. 
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Wien litt uun sninon einzigen -Siugvereio«, der geruischlo ChorgcsanR 
ist der ausschliesslichen Autokratie des Herrn Merbeck uml der Di- 
reclitin der Gesellschaft der Musikfreuudo dahingegebcn , und cd ist 
in Wie« keine Andere Richtung weiter möglich, all jene, welche von 
deo Genannten behebt wird. — ,Wjj grschichl wühl mit der Bi- 
bliothek der »SiBgacadoioio.? Wir haben ein besondere» Interesse 
i danach iu fragen. S. B.) 

Am I. Novbr. fand in Mu nc hen das erste diesjährige Odeons- 
Coneert statt, und wurde dann u. A Beethovens Ddur-Symphonie, 
eine Solo-Canliilc von S«b. D.ich i !•'«■. Manyst; und Meinlolssobn's 
Ouvertüre zu »Meeressltlle und glückliche Fahrt, aufgeführt. Oer Sual 
pranyte dutch eine uro» so Orgel, welche die Acadomia hutto aufstol- 
len lamun. 

Das viclgcrühint© Pariser Quartett der Herren Maurin, Chcvil- 
lard, Mas und Sabulier wird diesen Winter wieder nach Ikeulscbland 
knmraon, jedoch abermals uur in die Main- und Kliein«egend ; warum 
nie nach Leipzig? 

Lieferung 10 und 41 der Ausgab« der Deutschen Händelgesell- 
schaft sind erschienen. Die iO. Lieferung bringt das Oratorium «Sieg 
derzeit und Wahrheit., die i*. Inslrunienlalwerke. 

Ludwig Nohl veröffentlicht In den Wiener »Kecensloiicn« dag 
Broulllon des Beethoven'schen Liedes ''.Inn nielu Herl«. 

Leipzig. Das Stadtthe.ilcr brachte im .Monat October Intal den 
Don Juan, «mal den Tannhtltiscr , Inial Suppe s »Mulle llurscho», 
1inal die Entführung aus dem Scrml , den l'ostillon von Lonjunieau 
und den Maurer und Schlosser, endlich tmal Gounod's Kaust. 

— Zum Beelen der Abgebrannten in Gottleuba fand imScbützen- 
hiMisc ein Concert slatt, in welchem die Leipziger Munncrgcsangvcrviac 
Arilin, Leipziger Liedertafel, Miinnergcsang- Verein und Paulus unter 
der Iii reelinn der Herren Or. Langer und Kich. Müller, dann die 
Buchoorscho Ca|iellc mitwirkten. Ina Programm enthielt u. A. Beet- 
hoven * l.eonoren - Ouvertüre , Chor der Gefangenen aus «Kidelio«, 
llerbstlied von Dürnicr, Nachlgcsaug für Streichquartett von J. Vo|[t t 
• Halt' Wacht« Chor von Heinecke. Thurmcrliod von van Hvkcn, 
Ouvcrlüro zu »Meeresstille und glückliche Fahrt, von Mendelssohn, 
Bacchus-Chor aus Anligone, »Der Sohinl« von Silcher. »An den Son- 
nenschein, von V. Lachner, »Oie Wache knniinl. von Gielry. 

— Hr. Carl van Bruyek, der bekannte Wiener Musikkritiker, 
ist liier eingetroffen und gedenkt sieti einige Monate liier aufzuhalten. 

— I'as königliche Musiklnsliliil in Florenz hat kürzlich einem 
Clavierc|unrlelt des hier lebenden noch jugendlichen Componislen 
U. II. Witte eine Prämie zuerkannt. 



Zeitungsschau. 

Ferd. Hilter gicht als nennten seiner von Zeit zu Zeit in der Köl- 
nischen Zeitung publioirlen •Musikalischen Briefe, eine kurze, zutref- 
fende Charakteristik der von Nohl eclirten »Briefe Beethoven'»». 
Dieselben enthielten neben vielem .Schonen und Krbehciidon eine 
wahre Bliimenlese von Miseren au* dem Leben eine» grossen Men- 



schen, und man wurde schliesslich das Buch mit einem moralischen 
Katzenjammer aus der Hand legen, wenn Kinoin beim Lesen dessel- 
ben nicht fortwährend die unsterblichen Symphonien, Sonaten und 
Quartette des Meisters durch den Kopf zogen, Oie »Briefe an Bettina« 
halt Hiller wohl mit Recht, wenigstens in der sprachlichen Form, 
mit Schindler gegen Noll! u. A. für u nacht. Sie seicu auch in ihrer 
gaozen Ausdrucksweise gar zu geistreich geziert, kurz — bettiaisirt. 
Jana Hodomoolade zumal , die Bcelhoven's republikanisches und 
Goethe' & serviles Wosea beweiset! solle, stimme schlecht zuden Schrei- 
ben an den Grafen Hatzfeld! , den Kursleu Lichnuwsky , die Gräfin 
Kinsky und vollends den kurzlich erschienenen Briefen an den Erz- 
herzog Hudolf, wo Beethoven »ich den Grossen dieser Erde gegenüber 
ebenso benommen, wie andere hrdenkinder, dio etwas von ihnen 
wollen oder ihnen etwas schulden. 

C. \un ßruyck's Artikel über Seb. Bach und seinen Biographen 
Bitter in den .ftecensinnon« ist in Nr. 41 beschlossen ; er ging durch 
I« Nummern. — Dieselbe Zeitung bringt jetzt einen Artikel über 
•Das Madrigal« von August Schmidt, dem ehemaligen Rcdacleur der 
•Wiener Musikzcilung.. 



Berichtigung. 

Herr Rühtmaon, der Verfasser des Artikels »Die Kunst des Vio- 
linspiels« {Nr. 3S-4.li ersucht uns um Berichtigung folgender sinn- 
entstellender Druckfehler und linderer Mangel: 

In Nr. 36 S. IS5 7. 26 und 37 ist zu lesen : «erstere entbehrt sehr 
wesentlicher Merkmale der letzteren , hingegen Uisst sich mit ziem- 
licher Sicherheit eine Verw andtschaft der Violine mit den alten Violen 
nachweisen. Vor allem ist dies bei den sogenannten Zargen der Fall, 
welche, etc. 

Aul der folgenden Seile JK7 Z. 40 von unten ist .Quagliati. 
- und »Lo Sfera. zu lesen und ersteror Name auch S. «0t Z. I» 
von unten dahin zu cmrieiren. Ausserdem muss auf S. 60z Z. <* der 
Satzheissen: »dass dio zweite Violinpartie aufeinem zweiten ge- 
sonderten System gedruckt ist». 

In Nr. Jh S. 618 Z. 30 müssen am Ende derselben die beiden 
Worte »eine Voda» ganz wegfallen, dagegen auf der folgenden S. 619 
Z. 10 nach »Corelli» die Worte »für Italien», und Z.K nach 
■Werke anderer« italienischer Componislen eingeschulten, werden . 
Auf derselben Seite Z » von uuten muss zwischen Auusllerlsch und 
Virtuosität, du» »der. wegfallen, dugegen in Z. I von unten nach 
«Hauptzüge. »annähernd, und auf der nächsten Seit« in der ersten 
Zeile nach .Concort. dio Worte »bei alleren derartigen Wer- 
ken« vor »noch heute verstehen« eingefügt werden. 



Briefkasten der Bedaction. 

Herrn Pr. in C. Beilagen dieser Art sind in unserer Zeitung nicht 
tilllich, lehrlgens linden Sio unter den »Nachrichten» dus Ihrem 
W unsche Entsprechende. 



ANZEIGER 



ii7«) Verlag von J. Guttentag in Berlin. 

Soeben sind erschienen . 

Reissmaon. A.. Lehrbuch der musikalischen 

KOIlipOsltioil. 1. DieEleiiientaiioiii.cn. Ia-x.k. 

Eleu. geh. Preis 8 Thlr. 
An 640 in den Tevt 
Verfasser mit der ihm ei 
der melodisch-rhythmischen 
stimmigen Salzos und des «iu 



Nolenbeispielen entwickelt der 
Klarheit und Gründlichkeit die Gesetze 



Coulraputiktcs 

R0lM?rt Schlllliann. Sein Leben und seine 

Werke. Gr. 8. Eleg. geh. Preis l| Thlr. 



1177] 



Pianinos, Pianos und Flügel 



in allen Gallungen und vorziinllch in , 
ordentlich preiswerte und unter Garantie zu I 

Wirth & Bathmarni in Leipzig, Cenlralballe. 



Im Yerlags-Comptoiro zu Laii^eusalM 

erschienen folgende musikalische Werke, welche durch jedo \ 
lieiihuiidlung zu bezieben sind : 
Heilige. 88 leicht« und kune Vorspiele für dio Orgel. 8 Ngr. 
llcurnlieli. Vor- und Nachspiele, längeren und kürzeren Inhalts. 

ä1b:fte .< 10 Nur. 

klirr*. 12 Orgelstücko verschiedenen Charakters. 10 Ngr. 
(irrllrr. Liotcht auafiihrbnre Tonatücke für die Orgel. 8 Ngr. 
Krallt)». 6 On?*>lstücke, 4 1\ .ichsplele uml 2 Andantaa. 10 Ngr. 
Stein, Oi'itol.stficke zum Gebrauche bei dem OlTentlichen Gottes- 
dienste 6 Ueno. I | Thlr. 

Fischer und Pelerwlts. Jfyrthe und Cypreme. Eine Sammlung 

t":i.thcher Gesänge nul und .dm« OigelbealeilMng. Ii Ngr. 
Tliniimi. Woihnachls-CantaU) dir gemischten Chor und mit Or- 

rl,e,1erlii".-le.tnii S . iö \lt, 
Trlehel, Cnntate zum Neujnhrsfestv fnr \ Singstimmon mit Orcbe- 

steihejh iUi.m^. an ,\-jr. 
Im in Irr, Musikalischer Ehren tem pol, cul haltend die besten und 

Schönsten v i e i Ii n n d i g <• n ljhiviei >lii. ke etc. tO Ngr. 
Popp, Neueste u)U3tkeuUche Anthologie, enthaltend die besten 
. l . 1 1 • i : i . ■ 1 1 Vi.iksiieih-r u. \ o ] k s t h u in 1 1 ch gewordene Stücke etc 
6 Hefte. 1 Thlr. Ii Ngr. 

Schule der Eleganz. Pbanlasicstücke in leichtem und hril- 

Sly l für das l'ianoforte «tc. t Hefte • 15 Sgr. 
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Preis-Ausschreiben. 



Der Rheinische Sdiigcrvcrein eröffnet hiermit »einen Statuten gc- 



Ooncurs 

auf die hosten Concorlcompositionen für MUnnergcs^nc und Orchester, 
hur denselben Inil (Irr Vorein zwei Preise von ISO Thalrm und 
IVO Thaleni ousgcsetrt, die ftir den Kall zur Auszahlung gelangen, 
du»» die Herren Preisrichter 

llufenpellmeistcr Dorn zu Berlin, 
Vicelmfcapellmeisler Herbeck zu Wien und 
Capellmoisler HUler zu Coln 

die bctrcfTenden Composil en als wirklich preiswürdig erklären. 

' - ilio näheren Bedingungen dc»Concur»es ertlicilt Auskunft . 

Der Dorflanb irr Öonnrr tJuncorcia 

als zeitiger Vorort de« Rheinischen Saagcrvereins. 



i8o Verlag von Breitkopf und Hirtel in Leipzig. 

Lieder und Gesänge 



von 



Felix Mendelssohn Bartholdy 

für eine SiirgstimiDe mit Beglwlunj des Pianoforle. 

0|>. 19. »I. »7. 17. 71. 8t. 86. S». (45 Lieder.) 
In eleganten Samen et-Bande na II Uolddrncb. 
I'rcla 0 Tblr. 15 Ngr. 

Dieselbea fir eine tiefere Stiue. Im glrirhrm Einbilde. 
Preis 6 Tblr. 15 Ngr. 

Leipzig, November 1865. 

Breitkopf und Härtel. 



Verlag von Breitkopf und Härtel in L c i p z i g. 

Neuere Werke für das lMonot'orte m % Händen. 



ItnllnM'rk, I.. de, 3 Mazurkas pnur le dann 

Hargirl, W., Op. 31. Suite für das Pianofurlc 

Op. IS. 8 Pinnofoiiestucko 

Bcnoll, Q. de, Op. 7. La Bohvmicnnc pour l'iauu 

Op. 8. Valsc d'lnterlakcn 

Op. 10. Fcuillo d'Autnnitie. Vesperlinc pnnr le l'iano . 

Ilirnsdorf, K., Up. 49. Ilisloricltcii. 3 kleine Klavierstücke. 

Op 30. Capriccio 

Billdna. It., Op t4. Une Sniree sur 1 Eau. Morccau de Salon 

Op. 45. Fleur d'espcrance. Nocturne 

Boiirsvitx, J. II., Op. 11. Vier Phanlasiestucke . . . . 

Op. 18. Grande Fanlaisie 

B*(M-n,K., Da» Irrlicht. Ein Traum. Der Fetsenbach. SNot- 



Variati 



und Fuge Uber ein Theiuu 



Nr. a. Phan- 



Hrnhm«, J., Op. 4t 

von Handel 

Braaeln, IV, Op. it. Scherzo pour lo l'iano 
Bruch, JB., Op. Ii. Sechs Klavierstücke . . 
Op. It. x Klavierstücke (Nr. 1. Romanze. 

tusicstück) 

Bruyck, C van, Op. 41. Variationen 

Bürgel, t'.. Op. 6. Suite in t Salzen für dos PiBnoforte . . 

— Op. 41. Variationen 

Chlmiiy, Alphonse de, Melusine. Valse brillante . . . 
Belloux, l'li., Op. »0. 1 Impromptus {Nr. ). Rerceusc. 

Nr. a. Scherzo; 

Op. «1. Arahesques. Caprico 

Op. 61. Sous la Fcuillco. Val»« do Salon 

Drprosae, A., Op It. Vierzehn Etüden in Form eines Lied- 

Tliemas mit Veränderungen 

Op. IS. Mazurka |appa»»lonatn} 

— Op. 17. Douze Etudes romantiques. Adoplc au Conscr- 
valoiro de Musique do Loipzig. Cah. I, i h 

Op. I« Elegie auf Julius von Kolb für das fianoforto . 

Op. 11. Vier Charaklcrstücko 

Uiivernoy, J. B., Op. 139. x tuntalsiessurdesinotifs favoris 

de l'Opera: In Ballo In Maschcru de Verdi. Nr. 1, 1 . a 

Op. *60. Venise. Faotaisio sur des Motifs de Bcllmi . . 

Op. 461. Friere et Marrhe de Moise de ü. Rossini . . 

Op toi. Guillaume Teil. F.intaisie brillante .... 

Kitner. R. . Op. 10. Salon-PhatiUisie über Motive aus Faust 

von Gounod 

Phantasie über Motive aus Tristan und Isolde von R. 

Wagner 

Klvenleh, C, * Valses 

a Mazurkas 

Fink, Chr., Op. ii. Sonate (Nr. i. Esdurj 

t'ritee, W., Op. a. Sonate (in einem Salze) 

Gnde. Viel« W., Op. 11. Volkstänze. Phautasiestücko. 

Einzeln : Nr. I u. I » 7, Ngr. Nr. i. 5 Ngr. Nr. t. 10 Ngr. 
Oayrhos, K. M., Op. a. Deut Valses do Salon pour Piano . 
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Haine, Carl, Op. 18. Waldliedcr. 3 Charakterstücke für das 

Pianoforle — 10 

Hamm, J. Val., Oer Tun*. Hravour- Mazurka für Sopran 

mit Begleitung des Piauoforto, arr -—10 

Hantle, V., Op. 10. Souvenirs de Laguues. Capricc . . . — 10) 

Op. 13. L'Adieu de Boston. Thema original vane . . — IS 

Op. 17. Nah und Fern. Capriccio — Ii 

— Op. x». Künstler-Polka — 14t 

Heller, St, Op. 10t. Polonaise. Esdur 1 — 

Scherzo Capriccio lln- do la Sonate Oeu\. 88 . . . . — IS 

Hubene, L., L Illusion. Morceau de Genre — 13 

t'ue Lärme. Poesie musicalo — 15 

Israel, C, Sammlung von deutschen, schwedischen, brclo- 
iiischen, portugiesischen, ungarischen u. andereu Nalional- 

niHodien, für CTavicr bearbeitet — 43 

Jadassobn, S., Op. 16. Bai musquo. 7 Airs de Ballet ..15 

Jaunen, |'. Op. 16. Zwei Phantasiostücke — IH 

Jmigmaiin, I... Op. It. Phantasicslüeko — II 

Kohler, L., Op. 98. 2 melodiöse Rondos ftir Klavicrsehulcr 

der ersten Mittelstufe a — 1* 

Op. 140. Technische Virluosensludien für Klavierspie- 
ler nebst theoretischen Anleitungen xur täglichen Uebung 

für die ganze Bildungszeit 3 — 

Op. III. Keminiscenccs dramatiquea do l'opera : Don 

Juan de Mozart pour le Piano — 10 

CI* wer- Ii luden für Fertigkeit*- und EfTcct-Sludiuin. 

I Aufgenommen in den Conservatorien der Musik zu Berlin 
und Leipzig und in der Academie der Tonkunst zu Berlin.) 

4 Hefte a I 15 

Korbrowakl, A., Op. 3. Am Lande. Drei Klavierstücke . - 40 

Op. t. Stilles Gluck. Melodie — Ii 

Op. 5. Chiniftun bohetne — Ii 

Op. II. Poloniils« — 15 

Op. II Souvenir de KicIT. Seconde Polka de Conccrt . — 10 

Krautte, A., Op. 14. Drei Sunaliueii. Zum Gebrauch beim 
tnlcrricht. 

Nr. I. Ddur — Ii 

- 1. G moll — 13 

- S. Fdur — 15 

Op 13 Präludium, Menuett und Toccata . . I — 

Op. 15. 10 Etüden zur Ausbildung!!, linken Hnml. s Hille a — 13 

Krüger, W., Op. 89. Chocur des Solduts de Faust. "|»>ra 

du t:h. Gounod, trauscrit. Edition brillanlo .... — 10 

. Op. 101. Les HeKreU. R^vcric-Noclunif — 18 

Op. IUI. Lo Rouet. Fantaisie-Itiiprnniptu — 15 

Op. 106. Lohcngrin. Transcription - Fanlaisie sur le 

Bacchanale cl le Chocur des Fiancuille» — lo 

Op. 109. L Echodelu Vallee. Melodie — 18 

Op. HO. La Coupe d or. Capricc — 45 

Op. 143. LoCosaquu. (Mel<xlle de Moniusrko.) Tran- 

scription-Fantaisie — »ii 



Druck und Verlag von Bacnsorr run Htatüt in Leipzig. 
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luh ii II . Rol>erl Schumann als Schriftsteller — Ein Hetlrns zur Kennlniss des drulschcii lyrischen Gesang» Im <7. Jahrhundert von Carl 
Bauck. — ««richte au« Wien und Leipzig. — Nachrichten. — .\nzcig«r. 



Robert Schumann als Schriftsteller. 

//. I). Wir hellen uns das Material zu den naehfolgcn- 
den Betrachtungen bereits zusammengestellt, als uns der 
neuest« Versuch einer Charakteristik Hoberl Schumanns 
zu Gesicht kam. ') Die Wichtigkeit von Schumann's kriti- 
scher Thüligkcil filr sein eigenes Lehen und für die Ge- 
schichte der Musik Überhaupt lüssl erwarten, dass dieselbe 
in einer Biographie des Meisters gebührend beleuchtet 
werde ; und so fanden wir denn auch Manches von dein, 
was wir zu sagen beabsichtigten, durl bereits gesagt. Alter 
es schien uns doch in vielen Punkten noch Verschiedenes 
zu sagen Übrig und wichtig, was Bcissmann bei der Kürze 
des Raums und bei der Eile, unter welcher seine ganze 
Arbeil offenbar entstanden isl, nicht berührt hat, oder 
worin er irrte. Dabei wird sich Gelegenheil bieten, Uber 
Schümanns Künstlernatur und namentlich Uber die Ver- 
pflichtung seiner Biographen einiges zu erinnern, was an 
der Zeit sein milchte. 

Bekanntlich ist die Verbindung producliven Schaffens 
und ästhetisch-kritischen Rcflcclirens Uber die Gesetze des- 
selben in der Musik seltener, als in den übrigen Künsten 
hervorgetreten, und Manche haben daher wohl schon 
Zweifel gehegt, ob diese beiden Thiitigkeilen sich wohl 
zusammen vertrugen. Ein solcher Zweifel würde sich aber 
weder principicll rechtfertigen, noch aus der Geschichte 
der Künste begründen lassen. Die besten Künstler des 
Allertbums haben dio theoretische Behandlung technischer, 
auf ihre Kunst bezüglicher Kragen ihrer nicht unwürdig 
gehalten ; die ersten unserer Dichter haben von dem We- 
sen und der Aufgabe der Dichtkunst gehandelt und dio 
richtigen Maassslübe der Beurlheilung gegeben: und es 
lilssl sich kein genügender Grund ersinnen, warum das in 
der Tonkunst auders sein sollte. Wohl horl man oft die 
schiinen Worte von dem innern Feuer, von der gleichsam 
höheren Eingebung, welche den Genius beherrsche und 
ihn seine Ideen durch unmittelbare Anschauung, nicht 
durch Suchen finden lasse. Gewiss entzieht sich die eigent- 
liche Conception des Kunstwerks dein kritischen Blicke, 
gewiss werden wir ohne die Gluth der Begeisterung, ohne 
lebendige Einbildungskraft uns den rechten Meister nicht 
denken können ; aber ebenso gew iss isl es , dass die Aus- 
arbeitung des Kunstwerks in der Form, in welcher es in 



•) A.Relumann. Robert Schumann. Sein Leben und seine Werke. 
Berlin iStS, Gullentag. <* Thlr. 
III. 



dio Well hinausgehen und der Anschauung zugänglich wer- 
den soll , nicht der ungeregelten Willkühr der Phantasie 
folgt, sondern nach bestimmten Gesetzen geschieht, die 
der Künstler erlernt hat und die in seinem Bewusstsein 
mil vollkommener Klarheit vorhanden sind; die er also auch 
in Worten entwickeln und auf andere Kunstwerke anwen- 
den kann, ohne mit sich in Widerspruch zu gernlhen. End 
wenn die meisten producliven Künstler ihre Zeil dem Ge- 
schürte der Kritik und Theorie, welches die eigentlich 
schöpferische Anlage nicht erfordert, nicht widmen wol- 
len, so werden wir ihnen das danken, ohne ihren Beruf 
dazu in Zweifel zu ziehen. 

Auch die Erinnerung an unsere grossen Meisler läisst 
uns jene Trennung als eine nur zufällige und scheinbare 
erkennen. Wir kennen ja «loch von Gluck, von Mozart, von 
Mendelssohn briefliche und andere Bocumenlc, die uns 
zeigen, wie eingehend sie über ihre Kunst nachgedacht 
hallen. Carl Maria von Weber isl durch geistvolle Aufslitze 
und Kritiken bekannt und berühmt, und Niemond wird be- 
haupten w ollen, dass die originelle Frische seiner Melodien 
unter der HcflY.vionslhaligkcil gelitten habe. 

Die Aufsalze und Kritiken, welche Robert Schu- 
mi! nn als .Mitarbeiter und Bedacleur der 1834 gegründe- 
ten Neuen Zeitschrift fUr Musik wahrend eines Jahr- 
zehnts geschrieben hat, und welche dann mit mancherlei 
Verkürzungen und Weglassungen unter dem Tilel aGe- 
sa mm eile Schrift en Uber Musik und Musiker« 
\K>\ in 4 Bünden erschienen sind, Uberragen an Zahl und 
Bedeutung die ähnlichen Versuche anderer Tonselzer. 
Nach dem vorher Ausgeführten werden wir uns nicht da- 
mit aufhalten, die Meinung solcher zurückzuweisen, welche 
in Schumann's Schallen den Uberwiegenden Einfluss re- 
fleclircnder Thüligkcil suchen wollen, und welche gewisse 
angebliche Züge desselben, Unklarheit oder wie man es 
nannte, daraus erklären zu können meinten. Vor musika- 
lisch Gebildelen braucht man auf dergleichen nicht mehr 
einzugehen. Wohl aber gewahrt es auch jetzt noch, oder 
vielleicht gerade jetzt, ein grosses Interesse, das eigen- 
thumliche Gepräge jener schriftstellerischen ThUligkeil in 
ihrem Verhallnisse zu der Zeil und zu Schumann s Bega- 
bung und Bestrebungen zu betrachten , und an die Wich- 
tigkeit zu erinnern, welche jene auch noch so kurzen Auf- 
sätze dadurch gewinnen, dass sie von dem hochbegabten 
Meisler ausgehen, dessen Name, wenn irgend einer, die 
glückliche Weiterentw icklung in der neueren Musikepoche 
bezeichnet. 

♦ 7 
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Wir verweisen hinsichtlich des Historischen nuf die 
von Schumann seihst (Einleitendes zu den gesammelten 
Schriften) und von Wasielewsky (S. 120) gegebenen Mil— 
theilungen, litis denen wir nur noch einmal kurz wieder- 
holen, dass Schumann im Jahre 1834 im Vereine mit einer 
Anzahl jüngerer Genossen die neue Zeitschrift gründete, 
deren Tendenz die Redacluron (Wasielewsky S. 1 31 j seihst 
dahin angaben, dass sie »die allere Zeil anerkennen, die 
nächst vergangene als eine unkuostlerischc bekämpfen, die 
kommende als eine neue poetische vorbereiten und be- 
schleunigen helfen« sollte. Im Jahre 1835 Übernahm Schu- 
mann die Rcdaclion allein und führte sie bis 1844; damals 
kam die Zeitung in andere Hände und nahm im Laufe der 
Jahre bekanntlich auch eine andere Hichtung an. 

Von Schumann's Hand eulhiell die Zeitung vorzugs- 
weise Kritiken Uber neu Erscheinendes und Berichte Uber 
Auffuhrungen, dann Aphorismen und poetische Ergüsse, 
seltener auch selbständige Aufsülze, und diese sehr seilen 
von grösserem Umfange. Wer von Schumann nichts weiss, 
kennte daher zu der Frage kommen, was für eine wissen- 
schaftliche Bedeutung derartigen Gelcgenheilsaufsatzcn zu- 
komme. Wie anders aber wird der urtheilen, der Schu- 
mann kennl, der die damalige Zeil sludirt hat, und der auch 
nur einen Blick in die Schriften geworfen h it ; er wird sich 
bald Überzeugen, was es iicissen will, wenn einer der 
ersten Meisler, in welchem sich zudem eine unleugbare 
poetische Anlage zur musikalischen gesellte, sich auch einmal 
herbeililsst das Recensentengeschaft zu treiben. Bei einem 
solchen wird m.in nicht den stereotypen Sprachgebrauch 
der Tageskrilik, nicht detaillirte Analysen nach üblichem 
Stile suchen, und zu ausgedehnten ästhetischen Betrach- 
tungen wird er sich die Zeil nicht nehmen: dafür bietet er 
uns gleichsam poetische Nachdichtungen der Tonwerke; 
und indem allenthalben mit warmer Begeisterung und mil 
treffendem Wort auf den lieferen Gehalt der Werke ein- 
gegangen wird, erweckeu oft wenige Satze ein viel be- 
stimmteres Versliindniss, als es manche weitläufige Be- 
schreibung vermocht hülle. 

Aber auch schon der unmittelbare wissenschaftliche 
Gewiun, den Schumann selbst wohl nur in zweiter Reihe 
anschlagen mochte, ist nicht zu Ubersehen. Was ein Mei- 
sler Uber Technik und Uber Ziele seiner Kunst sagt , wird 
immer Beachtung verdienen ; hier erscheint es als Resultat 
reifen Nachdenkens und höchster Bildung, lieber die Auf- 
gabe der Musik im Allgemeinen finden sich verschiedent- 
lich schone und treffende Worte (so Bd. I S. 31 , Bd. II 
S. 63} ; namentlich aber ist es eine speciclle ästhetische 
Frage, die der bestimmten Bezeichnung des Inh.ilts von 
Musikstücken durch Ueberschriften und Programme, Uber 
die er sich mehrmals zu äussern veranlasst ist. Selbstver- 
ständlich fordert er vom Musikstück mehr als formelles 
Genügen, er fordert poetischen Gehalt und Empfindung, 
und der damaligen Verflachung gegenüber mussle er das 
oft betonen, wenn es auch gerade nicht, wie es Ueissmann 
darstellt, eine neue Forderung Schumanns ist. Dass dieser 
Gehalt sich aber decken solle mit bestimmten Gegenstan- 
den oder Zustanden, dass er im Einzelnen mil Worten zu 
verfolgen sei, erkennt er als unkünslleriscli, und muss so- 
nach die sogenannten Programme unbedingt verwerfen. 
Solche Wegweiser erklärt er ausdrücklich als unwürdig 
und charlalanmassig (I S. 141). Mil Humor weist er die 
Fragen ab, was sich die Componislen bei diesem und jenem 
gedacht hatten (III S. 129) ; das könnten sie selbst nicht 
sagen. Die Musik dürfe keiner Ueherschrift bedürfen , sie 
müsse früher da sein und müsse die Probe ihrer Wegstrei- 
chung aushalten können (III S. 154, IV S. 202) 5 vor allem 



müsse mau schöne Musik fordern. Unter dieser Voraus- 
setzung verdammt er nun das Betiteln nicht völlig, es 
werde dadurch, meint er, offenbarem Vergreifen des Cha- 
rakters vorgebeugt und die Wirkung gehoben, freilich 
müsse die Ueherschrift mil feinem Sinne gewühlt sem.'i 
Man sieht, wi« lehrreich dergleichen Betrachtungen für das 
Verstandniss von Schumann's eigenem Schaffen sind. — 
Wer Schumann's ästhetische Anschauungen weiter verfol- 
gen will, wird in den »Aphorismen« (Bd. 1}, sowie in den 
beiden Aufsätzen Uber »Charakteristik der Tonarten« 
(I S. 180J und Uber »das Komische in der Musik« (I S. 184) 
manches Anregende finden. 

Auch nach der historischen Seile hin erhalt man 
manchen wichtigen Beilrag und Fingerzeig. So wird man 
in dem, was er über die Ciavier- Etüde und ihre Ge- 
schichte sagt (I S.12, II S. 14, 34 ff.j, Resultate eingehen- 
den Studiums linden, zu welchem ihn namentlich seine 
Bearbeitung Paganinischer Etüden für Ciavier veranlasste. 
Auch anderswo liebt er es, was Rcissmann S. 409 rich- 
tig hervorhebt, die Besprechungen von Werken an eine 
kurze Geschichte der Gattung anzuknüpfen , der Sympho- 
nie, der Sonate, der Fuge, der neueren Kirchenmusik etc. 
{I S. H9, II S. 99, III S. 80. 134, IV S. 3). Und was er 
von Schulen einzelner Meisler, vom Einflüsse des einen 
auf den andern sagt, wird immer erheblicher zu achten 
sein, als wenn es ein Anderer sagte; sowie man in seinen 
Berichten Uber Aufführungen ein interessanlesMateri.il zur 
Musikgeschichte jener Tage erblicken wird. 

Endlich muss hier auch erwähnt werden , dass er für 
die Anwendung philologischer Kritik auf Tonwerke 
ein schönes und glückliches Musler aufgestellt hat in der 
kleinen Abhandlung »Leber einige muthmaasslich corrum- 
pirlc Stellen in ßach'schen, Mozart'scben und Becthoven'- 
schen Werken« (IV S. 59 — 66). Seine, auf Conjeclur be- 
ruhenden Verbesserungen einer Stolle im Andante der 
Mozart'schen Gmoll- Symphonie und im ersten Salze der 
l'asloralsymphonie sind seitdem durch Vergleichung der 
Originalhandschriflen glänzend gerechtfertigt worden.**) 

Weit erheblicher ist nun aber die Bedeutung jener 
Schriften für das Versliindniss der Zeit und ihrer Meisler, 
fUr das Verstandniss von Schumann's Natur, Anschauungen 
und Bestrebungen. Und das llöchsto ist: sie haben er- 
reicht, was sie erstrebten, sie habeu die »neue poetische 
Zeit« eingeleitet und verständlich gemacht, sie haben das 
Streben einer Menge junger Talente geweckt und geför- 
dert, sie sind daher für uns noch jetzt der lebendige Aus- 
druck dessen, was mau damals suchte, und bilden dadurch 
für sich schon ein wichtiges Moment in der Geschichte der 
neueren Musik. 

Denn es war in der That nölhig, dass in einer Zeit de* 
Stillslands oder gnr der Verflachung der Produktion und 
des Geschmacks, w o man das gute Alle vergass und für 
lüchiigcs Neues doch kein Verstandniss halte, eine kräf- 
tige Hand eingriff und die musikalische Well aus ihrem 
Halbschlafe orweckle. Die ganz kurze Charakteristik, die 
Schumann selbst zu Anfange der Vorrede von seiner Zeit 
giebl*'"), wird bestätigt und erläutert linden, wer die 



•) Verdi. IIIS. 17, 7». Selbst bell 
das» er zwei seiner Symphonien mil Ueberschriflea versehen bat ; 
und humoristisch meint er bei einem ClavierslUcke von Voss, »Der 
Traum der Kriegerhraut. betitelt : »In der Musik (tiebl es keine Krie- 
gerhräule. sondern nur Septimen- und andere Accorde«. (IV S. Sic.) 
Vergl. Uber die erste 0. Jahn s Unzart Bd. IV S. »It. 
•**) »Man kann nicht sagen, d»ss die damaligen musfkaliscbeu 
Zustund« Deutschlands sehr erfreulich waren. Auf der Buhne herrschte 
noch Rossini, auf den Ciavieren fast ausschliesslich Herz und Hun- 
ten.. S. 1U. ' 
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Musikzeitungen jener Tage durchblättert. Nur wonige 
Jahre waren seil dein Tode Webers (18*6) und Iiretho- 
veu's(l8i7| verflossen, und doch waren ihre, sowie über- 
haupt die alleren classischen Opern auf den grösseren 
deutschen Bühnen, namentlich in Wien und Berlin, kaum 
mehr als geduldete Gaste ; die neuen Sterne Hossini und 
A u be r beherrschten Alles, begierig grilf man nach jeder 
Novität von ihrer Hand, die Namen ihrer Nachzügler Doni- 
zelli, Herold u. s. w. kamen auch schon in Mode: und 
die grosse Erwartung und Bewunderung, welche Meyer- 
beer'» Opern erregen konnten (Robert der Teufel ts'31 in 
Berlin) beweist am besten , wie unsicher der Geschmack 
geworden war. In Coneerlen wurde freilich nach wie vor 
das Gute gepflegt, man hurte llielhovcn überall, und es 
war die Zeit, in welcher Buch s Passionen neu erstanden 
und hUulig aufgeführt wurden. Aber solche Concerle haben 
ein kleineres und ausgewahllcres Publicum, und doch 
war auch hier viel die Tradition, die Autorität des Allen 
und Anerkannten, weniger selbständiges Unheil wirksam: 
sonst wäre es ja nicht zu erklären , dass tüchtiges Neues 
so langsam eindrang, dass der Name eines Genius wie 
Franz Schubert, der doch auch seil <Ki8 nicht mehr 
unler den Lebenden war, in den nächsten Jahren kaum in 
Besprechungen oder auf Programmen begegnet und für die 
Welt gar nicht zu exisliren scheint. Und will man bei Con- 
certen auch dio Kehrseite des Bildes sehen , so lese man 
Programme gemischter Concerle, worin Virluosenteislungen 
die Hauptrolle spielten und begreiflicherweise das Schlech- 
teste unmittelbar neben dem Besten stand. Ks war Uber- 
haupt die Blülhezeil der technischen Virtuosität, und dies 
mussle, wie auf den Geschmack, so auch auf die Produc- 
tion einen verderblichen Einfluss üben; damBls erschienen 
jene Massen von Phantasien und Variationen Uber belieble 
Opernlhemala, womit Herz, H Unten, Thalberg u. A. 
die Clavierspieler beschenkten. Zwar gab es auch noch 
lUchtige, nach dem Besten slrobende Componisten : es 
wirkten für die Oper Marschner, Spohr, Reissiger, 
Sponlini; im Fache der geistlichen Musik schufen B. 
Klein, Neukomm, Fr. Schneider treuliche Werke, 
und in der Cla vier- und Instrumentalmusik werden Namen 
wie Ferd. Ries, Hummel, Spohr immer mit Ehren 
genannt werden. Aber ihre Vorzüge bestanden doch we- 
sentlich in dem Festhalten an den guten classischen Vor- 
bildern; keiner derselben halle Originalität genug, um 
eine Verbreitung und einen Einfluss zu gewinnen, wel- 
cher der allgemeinen Vorflachung ein Gegengewicht gegen- 
überstellen konnte. Im Allgemeinen findet man in den Jah- 
ren kurz vor und kurz nach 1830, wenn man die Berichte 
aufmerksam liest , ein Sinken des Geschmacks und eine 
Erschlaffung der Produrtion allenthalben. 

Auch die musikalische Kritik jener Tage war nicht im 
Stande, einen eingreifenden EinOuss in dieser Richtung zu 
üben. Sie wurde hauptsachlich vertreten durch die da- 
mals von Fink redigirte Allgemeine Musikalische 
Zeitung und die unter der Leitung G. Weber's stehende 
Cacilia. Wer wollte die Bedeutung der ersteron verken- 
nen? Reich an historischen und musikwissenschaftlichen 
Abhandlungen, in den regelmässigen Berichten ein fort- 
gehendes Bild des deutschen Musiklebens gewahrend, 
wird sie dem Forscher immer ein unentbehrliches Material 
darbieten. Auch muss man ihren künstlerischen Stand- 
punkt im Allgemeinen durchaus richtig finden, von den 
höchsten Zielen der Kunst zeigt sie sich überall durch- 
drungen. Voll Bewunderung steht sie vor den grossen 
Meistern der Vergangenheil; dem herrschenden Opern- 
geschmack gegenüber verhalt sie sich durchaus correct, 



urtheilt treffend und richtig Uber Rossini, *) behandelt 
Auber mit verdienter Ironie und ist gegen Mcyerbecr zu- 
weilen viel entschiedener als wir heutzutage, die wir ihm 
doch das Talent nicht absprechen.") Auch wird das 
TUchtige an den lebenden Componisten gebührend aner- 
kannt, und man konnte nicht sagen, dass sie gegen junge 
aufstrebende Talente sich ablehnend verhallen habe; viel- 
mehr werden z. B. die Erstlingswerke Mendelssohn's, 
Clmpin's, Schumann's lobend gewürdigt, und gerade des 
Letzteren Talent ausdrücklich und in richtiger Schätzung 
erkannt. **"J Aber hier kommen wir auch zu dem Unter- 
scheidenden. Es ist auch in diesen letzten Crtheilen nicht 
die Anerkennung einer neuen Schule, nicht die begeisterte 
Hoffnung auf eine bessere Zukunft das Bestimmende ; 
nach einer solchen findet sich kein Bcdürfniss; dieselben 
stehen vielmehr in Verbindung mit einer Uberall hervor- 
tretenden, fast zum Princip gewordenen Milde, mit einer 
erkennbaren Abneigung positiv zu ladein; und diese nimmt 
natürlich auch dem Lobe viel von seiner Bedeutung, 
l'oberall sucht man auch dem Bedeutungslosesten eine 
empfehlende Seile abzugewinnen, wahrend ein offenes, 
begeistertes Zugeständnis» der Genialität kaum irgendwo 
durchbricht: und ein Redacteur, welcher z. R., wie Fink, 
in Schubcrl's Winlcrrcise nur »tiefere, wenn auch nicht 
immer erquickliche Unterhaltungsmusik« siehl*"*) und 
daneben Leulo wie Herz zuvorkommend behandelt, ver- 
dient wohl den Vorwurf der Charakterlosigkeit, der Scheu 
vor jedem zu positiven Urtheile, den ihm Schumann und 
seine Genossen so oft in bitterster Weise gemacht haben. f) 
Gewiss geht Schumann hier mitunter zu weil und übersieht 
Besseres; aber was er mit vollem Herzen suchte, poeti- 
sches Erfassen der Kunst, warme BcgrUssung kraftigen 
Slrebens, entschiedenen Kampf gegen die Mittclroassig- 
keit, das Alles fand er dort nicht und unler diesem Ein- 
drucke urtheille er. ff) 

Die Übrigen Zeitungen hatten noch geringeren Einfluss. 
Die Caecilia, in periodischen Heften erscheinend, in deren 
Folge gerade in den Jahren vor i 833 mehrfache Stockungen 
vorgekommen waren, war hauptsächlich für längere wis- 
senschaftliche Aufsätze bestimmt. In den Recensionen von 
Gleichzeitigem, die sie in längeren L'ebcrsichten giehl, An- 
del sich allerdings auch mehr Lob als Tadel, welcher 
letztere gern ganz umgangen wird; aber es hat doch Alles 
einen Charakter tieferen Hangchens, grosserer Wissen- 
schafllichkeit; und was das Anerkennen von Genialitäten 
betrifft, so wird dasselbe z. B. Schumann (Bd. 16 S. 9*) 
unverkürzt zu Theil. Aber ihrer ganzen Einrichtung nach 
war diese Zeitschrift mehr zur Belehrung kleinerer Kreise 
bestimmt. 

Ausser diesen beiden ist noch die von Rellstab re- 
digirte Iris zu nennen, welche nur Berichte und Recen- 
sionen enthielt; hier wird allerdings mehr getadelt als ge- 
lobt, aber ebenfalls ohne eigentliches Princip und ohne 
Verständnis* der Zeit. Ueber sie hat Schumann selbst in 
einem Journalberichlef ■••;) mit viel Ironie gehandelt, wah- 
rend er mit wahrem Hohn den in Wien erscheinenden A 1 1- 



(810 Nr. i IT. 



•) Man sehe, »b* Flok Uber W. Teil 
••} Vgl. tsSO Nr. i». 
•••• A. M. Z. 1833 S. 643 ff. 
•♦••) A. M. Z. tSi» Nr. 40. 

Vergl. namentlich den von C. Banck 
I. Bande der N. Zuwhr. f. Mu»., S 18», dann 
•n verschiedenen Stellen, so II s. 459. Iii u s. w. 

-~rl Was Retssmaon über die A. kl. Z, Seile 101 sayt , 
darzulbun, dass er dieselbe nur »ehr oberflächlich kennt. 
•H-r) N. Ztscbr. I S. IM. 
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gemeinen musikalischen Anzeiger Irnctirte*), nach 
dem, was er daraus anfahrt, allerdings ein Muster unge- 
bildeter Naivetat. 

Solchen Verhältnissen also stand Schumann gegenüber, 
als er sein Unternehmen ins Werk setzte. Für die neue 
HlUthe der Kunst, die er hell voraussah und deren llaupt- 
irälger or selbst zu werden bestimmt war, fanil er im Zeil- 
geschmacke kein Versttlndniss und in der Kritik keine 
Aufmunterung. Um ihr beides zu gewahren, gründete er 
das neue Organ, und gab das in der Musikgeschichte ein- 
zig dastehende Beispiel , wie der zum Schaffen im hiuh- 
slen Sinne berufene Künstler sich und den Gleiches Er- 
strebenden zuerst auf theoretischem Wege gleichsam den 
Boden bereitete. 

Diese Kritik und ihr Einfluss sieht in so enger Wech- 
selbeziehung zu Schuinann's eigenem Leben und seiner 
künstlerischen Natur, dass ohne klare Anschauung dieser 
jene kaum verstanden werden kann. Aber wir können es 
hier schon des Raumes wegen nicht versuchen, ein ab- 
schliessendes Charakterbild Schumann'» zu geben, was 
auch seinen Biographen nicht in befriedigender Weise ge- 
lungen ist. Wir wollen hier nur das, was er von sich selbst 
sagt und wie er sich in seinen Schriften zeigt, zu seiner 
Charakteristik zu verwert hen suchen, und zugleich fragen, 
wie er sich damals schon musikalisch gezeigt hatte. F.in 
kräftiges, reiches, von Anbeginn durchaus individuelles 
produetives Talent, erfüllt von dem Drange, die tiefsten 
Falten seines Innern in unmittelbarster Weise in Tönen 
auszusprechen; glühende Begeisterung für Alles, vor 
und neben ihm Schmies geschaffen war; eine schwärme- 
rische , durch vielfache Dichterlectüre noch mehr ange- 
regte Phantasie: so tritt er uns in seinen ersten Composi- 
lionen, in seinen frühesten schriftlichen Ergüssen gegen- 
über. Und indem er die Schranken der Technik in gewalt- 
samer Anstrengung zu besiegen bemüht ist, sehen wir ihn 
schon von früh an in Harmonie, Rhythmus und Form neue 
Wege versuchen, um die Tonsprache freier, mannigfaltiger 
zu machen; und dass er dabei in erster Zeit sich noch nicht 
völlig zügeln liess von formellen Gesetzen und strenger 
Selbstkritik, das werden wir, da er es liebenswürdig von 
sich selbst eingesteht, **{ auch nicht zu leugnen brauchen. 
Man erkennt dieses stürmische Suchen und Streben in allen 
jenen vor 1 STt 1 oder kurz nachher erschienenen Werken, 
Uber die er sich theilweise selbst in den Schriften in in- 
teressanter Weise äussert; so erhalten wir namentlich Uber 
seine Bearbeitung Paganini'scher Etüden {US. 29, IV S. I2i;, 
sowie Uber die Entstehung des Carnaval Op. 9 (III S.2il) 
von ihm selbst belehrenden Aufschluss; die Wirkung des 
letzteren aufs Publicum ist ihm selbst zweifelhaft. Das 
Streben nach Erweiterung der Technik , nach grosserer 
Freiheil in Form und Harmonie , und daneben eine tiefe, 
individuelle Künstlernatur sprechen sie alle aus.**") Wer 
wollte es nun wohl versuchen, in das Geheimnis» der 
schöpferischen Individualität einzudringen und das Un- 
terscheidende durch das Wort zu bezeichnen? Nur die 



•)N. ZUchr. I S. HO. Beide Artikel stehen nicht in den ge- 
sammelten Schriften. 

••) Er spricht von seinen eigenen »extravaganten Erg lessiingcn • 
I S. 9t und empfiehlt sich dieselbe Strenge gegen sich selbst an, die 
or gegon Andere übt. N. Zlscbr. Bd. 6 S. 65. 

•••) Wenn Kcissiiiann das Ströhen, sein inneres Leben in Tönen 
darzustellen, bei Scliumunu uls charakteristisch hervorhebt, so 
ina« das etwas Richtige* haben, wenngtrich das Verhlltniss zu den 
Früheren damit nur sehr vage bezeichnet wird. Wenn er aber dabei 
auf die Stucke, in denen Melodien auf bestimmte Nnroen gebaut sind, 
hinweist, so giebt er einer anmulhigen Spielerei eine künstlerische 
Bedeutung, die sie nicht bat. 



Frage kann man zu beantworten versuchen, inwieweit die 
künstlerische Begabung eines Meisters durch sein« übrige 
Bildung und seine menschlichen Eigenschaften beeinflussl 
wird. Und auch dazu erhallen wir in seinen eigenen 
Aeusseruugen Uber sich und Andere die interessantesten 
Hinweisungen. 

Fortsetzung folgt.) 



Ein Beitrag zur Kenntniss des deutschen lyri- 
schen Gesanges im siebzehnten Jahrhundert 

von Carl Banck. •) 

(Wir sind ersucht worden, das folgend* Vorwort in d. Bl. abzu- 
drucken, und kommen hiermit, daseigeno Urtbeil uns vorbehaltend, 
diesem Ersuchen bereitwilligst nach. U. Red.) 

Der lyrische Gesang in Verbindung mit der oratorischeo 
Musik erzeugte in Italien einst die Oper und bereitete durch 
seine allseiligere und weltliche Richtung die Befreiung der mu- 
sikalischen Kunst von dem blos kirchlichen Dienste vor. Mit 
dem Sinken der italienischen Kunslblüthe, mit dem Welken der 
italienischen Poesie verschwand auch in Italien die Lyrik der 
Musik in ihrer eiRcnthümlichcn Form ; denn nur die Dichtkunst 
ist ihr erhaltender Quell, nur sie kann ihrem Ausdruck zunächst 
Worte geben und das Bedürfnis« wecken, aus voller Brust zu 
singen, was der Dichter das Herz klar empfinden lässt. Mit der 
Zunahme der inneren Entleerung und der sinnlicheren Ober- 
flächlichkeit, welche die moderne Kunstbildung der Italiener 
charaklerisirt , wurde der Hang zur dramatischen Form, zum 
leidenschaftlichen Uusseren Ausdruck überwiegend , und die 
Oper unterdrückte alle möglichen übrigen Gattungen der musi- 
kalischen Kunst, mit Ausnahme der Kirchenmusik, welche, ob- 
wohl immer mehr sinkend und durch den Zeitgeist entstellt und 
entwürdigt, von der katholischen Religion als ein mächtiger und 
schöner Thoil ihres Culliis festgehalten wurde. 

Ganz anders gestaltete sich die Lyrik in der deutschen Mu- 
sik. Die deutsche Neigung zum innerlichen Gemüthslcben , zu 
den liefen und geheimen Regungen der Seele liess den lyri- 
schen Gesang eine bevorzugte Gattung der musikalischen Kunst 
werden ; die spätere Entwicklung und Blütho der deutschen 
Poesie, die steigende enge und ursprünglichste Verbindung der 
poetischen Lyrik mit der Gefühlswelt der deutschen Nation er- 
hob auch die Lyrik der Musik zu einem geschützten und beson- 
ders geliebten nationalen Eigenthum , zu einem reichen volks- 
eigenen Quell der Musik überhaupt und im Umfang des Gesangs 
zu umfassender und vollendeter Gestaltung. 

Von dem jetzigen Standpunkt des lyrischen Gesangs aus 
mag es wohl anstehen , umzuschauen nach seinen Anfingen, 
nach dem Pfade, den diejenigen einschlugen, welche Jahrhun- 
derte vor uns den heimathlichen Sang anstimmten und pflegten, 
um zu erkunden, ob hier eine historische nationaleigene Fort- 
bildung stattfand, ob unsere Tonweisen, unsere Empfindungen 
mit den früheren noch wohl zusammenstimmen ; ob derselbe 
Geist, welcher in der Poesie in reger Entwicklung wirkte, such 
in der Musik , wo ein historischer Rückblick und bewusstc 
Kenntniss viel weniger odor gar nicht thätig war , fort und fort 
schafflo und inslinctmässig zu gleichem Sinne zusammenhielt. 

Die Thalsachc bejahet dies , ein Blick auf die ältesten welt- 
lichen deutschen Lieder , welcho schon im sechszehnlen Jahr- 
hundert und besonders in der ersten Hälfte des siebzehnten 



*J Zugleich als einführendes Vorwort zu »Ein deutscher Lieder- 
kranz aus der ersten Hälfte des IT. Jabrbundorls, I617—16J0, coen- 
potürt von 11. Albert, G. Voiglllinder und J. Nauwach, für 
eine Singstimme mit Begleitung des Pianoforle», hcrausgegebeo von 
C. Banck. Leipzig, Breitkopf und Härtel. 1 Wir. 
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vielfach entstanden und vorbereitet wurden , bestätigt es. Die 
gelehrt» Kirchenmusik sah zwar mit einiger Scheelsucht »uf 
diese Lieder der Welllust hinab, aber vom Bürger und voro 
Volke wurden sie mit Liebe und Lust im häuslichen Kreise ge- 
pflegt, deutsche Dichter, denen die selbständige Erhebung deut- 
scher Poesie ohne fremde Nachahmung am Herzen lag, gaben 
ihnen Worte, die Tonsetzer populäre Melodien ; und wollte man 
für Hessen und geistliche Gesänge allgemeinste Anziehungs- 
kraft gewinnen, so nahm man wohl für sie die bewegteren, an- 
genehmeren Volkslioderweisen als Motive zu Hilfe. Und mit der 
lyrischen Poesie, welche der Reformation entsprang, wurde dem 
musikalischen Liede auch nach der ernsten und religiösen Seile 
bin ein würdiger Anhalt verliehen. In den Liederbüchern jener 
Zeit traten die Componiston sowohl selbst producirend, als auch 
sammelnd und bearbeitend auf; französische, italienische, auch 
polnische Weisen wurden den Sammlungen einverleibt. Bei der 
Wahl derselben betheiligte sich jedenfalls die Sympathie des 
Volksgeschmacks und aus ihm ging augenscheinlich die Naliona- 
lisirung der Weisen hervor, welche sich dann von deu schwer- 
fälligeren, harmonisch steiferen Tonfolgen der Meister theils aus- 
schieden, tbeils auch dieselben zu ähnlichem freieren und flüs- 
sigeren Mclodicgango hindrängten. Die deutschen Liederdichter 
waren den Componislen der noch jungen musikalischen Kunst 
allerdings an durchgebildeter Form und an Gcdaiikenrcichthum 
schon bei weitem überlegen, bis sie später durch die unheil- 
volle französirende Nachahmungssucht eiuon bedauernswertben 
Kückfall erlitten. 

Nach manchen verdienstlichen Vorgängen in der histori- 
schen Erforschung über diese weltliche Enlwickelungsphase des 
deutschen lyrischen Gesangs (Kiesow elter, C. F. Becker etc.) 
erscheint es als eine mögliche und interessante Aufgabe , auch 
das grossere musikalische Publicum mit der lyrischen Haus- 
musik unserer Voreltern näher und durch praktischen Genuss be- 
kannt zu machen. Es dürfte dabei nicht das Princip festgehal- 
ten werden, ältere Lieder in ihrer damaligen Schreibweise mit 
authentischer Genauigkeit bekannt zu machen, sondern densel- 
ben unbeschadet ihrer Originalität eine musikalische Fassung zu 
geben, welche der heutigen musikalischen Bildung nicht fremd 
erscheint. Manche Lieder zweihundertjährigen Alters stellen sich 
mit geringer harmonischer Acnderung und einfacher Umschrei- 
bung der Begleitung in unverändertem Wesen so frisch, innig, 
ausdrucksvoll und charakteristisch dar, als wären sie eben jetzt 
empfunden und verfasst. Etwa, als wenn wir einen) Menschen 
in allerthümlicher barocker Tracht, der uns wie eine verjährte 
ungeniessbare Figur der Vorzeil erscheint, ein modernes pas- 
sendes Wamms anziehen und nun eine jugendliche Wohlgestalt, 
einen frischen und bald mit uns eng befreundeten Gast lu ihm 
erhallen. 

Der anlockendste und eigcnlhümlichste dieser alten Sänger 
war unser Landsmann Hoinrich Albert — über deu sowohl C. 
F. Becker, */ als auch Literaturhistoriker, z. B. W. Müller und 
Andere, Biographisches berichten. Er wurde am 28. Juni I60i 
in Lobenstein im sächsischen Voigllande geboren. Zuerst Stu- 
dent der Rechte auf Leipzigs Universität, zog er bald vor, sich 
seiner Lieblingsneigung, der Musik, ganz zu ergeben, in wel- 
cher er in Dresdeu von seinem berühmten Oheim, dem säch- 
sischen Capellmeister Heinrich Schütz, seine weitere Ausbildung 
empfing. Nach Königsberg ging er 1626 und machte sich sehr 
bald durch seine weltlichen und geistlichen Lieder, welche so- 
wohl der Mund des Volkes als der Cultus der Kirche aufnahm, 
geschätzt und beliebt, so dass er 1631 als Organist in Königs- 
berg angestellt wurde. H. Albert's Werk der: »Arien, etliche 
geistlicher, tbeils weltlicher , zur Andacht , guter Sitten, 
' Liebe und Ehren-Lust dienender Lieder, zum Singen 
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und Spielen gesetzt von H. Alberlen«, führt uns dort in einen 
Kreis kunstsinniger, verwandter Freunde, deren Wirken und 
Schaffen uns zugleich ein charakteristisches und schönes Bild 
des deutschen lyrischen Gesangs hinsichtlich seines Entstehens 
und seines Genusses giebt. Wir finden hier Albert besonders 
mit den Poeten Simon Dach und Robert Roberlhin in engster 
Vereinigung. Der Erslcre ist den gebildeten Köpfen ein durch- 
aus bekannter Mann, weniger aber der Zweite. 

Roberl Roberlhin, in Königsberg 1600 geboren, war dort 
churfürstl. preuss. Ober- und KegimeulssccrelUr und starb I 618. 
Dieser Ehrenmann widmete der Kunst sein wärmstes Streben 
uud jedem Talent seine sorgende Hülfe und freundliche Pflege, 
wobei ihn eine glückliche Lebensstellung und die Gunst des 
Churfürsten wahrscheinlich begünstigten. Simon Dach hat sei- 
nem freundschaftlichen Schulz und seiner Sorge für eine gün- 
stige und gesicherte Existenz die Rettung seiner Poesie, ja sei- 
nes Lebens zu danken. Auch Albert's Freund war Roberthin, 
uud nicht blos innige Freundschaft und die Neigung zur Kunst 
verband diese beiden begabten Männer, sondern auch die eigene, 
ausübende, poetische Kraft, deren oft so schöne Früchte sich 
übrigens nur in dein genannten Werke vorlinden. Und wie die 
drei Freunde nicht blos im ernsteren Kunslslrebon, sondern auch 
im heileren geselligen Treiben eng verbrüdert lebten , davon 
legt ausser jener Liedersammlung noch ein kleines Werkchen 
Albert's, »Musikalische Kürbishüllcn* (in .1 Stimmen), thatsäch- 
llch Zeugnis« ab- lu einem reizenden Gärlchen nämlich , wel- 
ches Albert bei Königsberg erworben , kamen die Freunde ofl 
zusammen und tranken der Kunst und der Freundschaft manches 
Glas, und eine Kürbishülte mag der allerhcilig*lc Raum für 
diese geselligen Freuden gewesen sein. Auf die Kürbisse hatte 
nun Alberl die Namen der Freunde und kurze Reime gekritzelt 
und auf Robcrtbin's Wunsch auch in Musik gesellt , dass man 
sie gleich im Grünen absingen könne. Noch andere Männer ge- 
hörten zu diesem Kreise, deren Namen wir wohl griisstenlheils 
in dem Liederwerke als Poeten oder sonst auch genannt linden : 
Andreas Adersbach, Job. Peter Titz, Chr. Kaldenbach, G. My- 
lius und andere, nur mit ihren Schufernamen genauule. 

Von diesem Zusammenwirken im traulichsten Vereine, wo 
die Begegniss« im Familienleben und die Verhältnisse edler 
Freunde uud Gönner in Freude und Schmerz Veranlassung zum 
herzlichen Erguss im Dichten und Singen gaben , bietet jenes 
grosso acbllheilige Liederwerk volle Beweise. Da sind Liebes- 
lieder, welche das Liebestreihen der Freunde, ihr Schmachten 
und ihre Erhörung besingen , llochzeitgcsänge . die ihr Ehc- 
bündniss feiern, Lieder endlich , welche voll Klage und auch 
voll Trost und Erhebung bei dem Hinscheiden der Liebenden 
sprachen ; endlich werden manche Vorfälle und Feierlichkeiten, 
betreifend das churfürslliche Haus, oder die damaligen wech- 
selnden Kriegszeiten, besungen. Bei allen diesen Gelegenheits- 
liedern sind die Namen der Betheiligten bemerkt , wobei noch 
manche Familie Königsbergs den ihrigen linden möchte. Albert's 
günstige Stellung und die Hochschätzung, die er genoss und die 
ihm vom churfürstlichen Hause uud vielen hochgestellten Män- 
nern bewiesen wurde, erwarben ihm auch Feinde und Neider, 
die ihn weidlich gequält haben mögen, wie wir beiläufig aus 
Troslesworten und Ermutigungen schliesson dürfen , die ihm 
Dach zuruft. Ja Alberl hätte deshalb vielleicht ohne die Fesseln 
der Freundschaft und Liebe Königsberg verlassen ; die letzterou 
fand er in dor Ehe mit Elisabeth Starke, welche 1 638 geschlos- 
sen wurde. 

Diesen künstlerisch fruchtbaren Freundeskreis riss allmälig 
der Tod auseinander. Roberl Roberthin verschied 1 648, und 
es ÜDdel sich auf seinen Tod das schöne Lied »Ich bin ja, Herr, 
in Deiner Macht«, welches »bereits etzlicho Jahre vorher auf 
in Göll ruhenden liebenden Mannes« von 
wurde. Wie die weiteren Reihen des 
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Freundeskreises sich um die Zeil lichteten, besagen deutlich 
genug die letzteren Tbeile von Albcrl's Liederbuch. 

lüchlus« folgt I 



Berichte. 

Wi#n. X Den Reigen der diesjährigen Concerte eröff- 
nete der »Männergesangverein« mit der im Sophienbadsaale 
am 4. November (Mendelssohn'« Sterbetag) abgehaltenen Ge- 
denk' und Sllflungsfeslliedertafel. Als Novitäten wurden da- 
selbst ein in volkstümlicher Weise gehaltener Ch<ir von Herbeck 
( »Der Verliebte«, und ein Cyklus von Chorgcsüngen »Poeten auf 
der Alm« von Engelsberg (Dr. Schon in Wien) zu Gebor ge- 
bracht und erfreuten sich beide Compositioncn ungelheilten 
Beifalls. Die »Poeten auf der Alm«, eine Gesellschan junger 
Männer darstellend, die auf einor Alpenparthie ihrer poetischen 
Begeisterung durch Citale aus deutschen Dichtern Luft macht, 
zahlen zu den gelungensten, stimmungsvollsten Tondichtungen 
des Conmonislen, der namentlich auf dem Gebiet des musika- 
lischen Scherzes rasche und entschiedene Erfolge zu erringen 
wusste. — Im ersten philharmonischen Concerl gelangten 
unter DessofTs Leitung Mendelssohn'* Kuy Blas-Ouverlürc und 
jene zu »Lodoiska« von Cherubim, sodann die B-Symphonie 
von Beethoven, und als neu die vicrsälzige Suite in Canonform 
für Streichinstrumente von Julius Grimm zur Aufführung. Diese 
letztcro sehr anziehende Composilion hatte sich, insbesondere 
was die ersten drei Sätze anbulangt, einer ausgezeichneten Auf- 
nahme zu erfreuen. — Das Programm des ersten «Gcsell- 
schafteconccrts« enthielt S. Bach's Cantatc: »Gottes Zuit ist die 
allerbeste Zeit«*), N. Gade's Ballade : »Krlkönigs Tochter« und das 
A nioll-Yiolin-Conccrt \on Molique, letzteres von Ferd. Laub in 
eminenter Weise \orgelragen. Die Ballade, in welcher Frau Pas-sy- 
Cornet, Frl. Beltelheim und Herr Bignio die Soli sangen, wurde 
uiil ungleich wärmerem Anlhcil aufgenommen, als dies vor 
Jahren der Fall war. — Die Quartcttproduclioticn llolltuesbor- 
ger's und Laub's üben auch diesmal wieder ihre ungeschwächln 
Anziehungskraft auf die Freunde der Kammermusik. Das Pro- 
gramm des Ersteren ist reich ausgestattet. Beethoven fehlt in 
keiner der acht Soireen und ist mit üp. I z7, 1 30 und 135 ver- 
treten. Ihm reihen sich an Bach, Mozart, Mendelssohn und Schu- 
mann. Fünf Novitäten {von Rubinstcin, Brahma, Ilager, Preyer 
und Emanuel Bach) sind zur Aufführung bestimmt, und als 
Gäste werden Clara Schumann, Ernst Paucr und Alfred Jacll mit- 
wirken. Frl. Auguste Kolar aus Prag hat bereits in der ersten 
Soiree als Gast in dem grossen Es-Trio von Beethoven mit ver- 
dientem Beifall debutirt. In Laub's erster Quarlctlproduclion, 
die, im Ganzen genommen, nicht eben zu den gelungensten 
zahlte, trug der Pianist Eduard Horn mit dem ebenso correcten 
als verständigen Vortrag des Ciavierparis in dem Schumaun - 
schen Clavierquartell den entschiedensten Erfolg davon. Das 
B-QuarletI von llaydn und jenes in B von Beelhoven aus Op. I H 
vermochten nicht zu zünden. Die Quarlettislcn hatten sich eben 
noch nicht vollständig ineinander gefunden. 

Im Hofopcrnlheater hat das Ballet «Flick und Flock« die Rolle 
der »Carnevals-Abenleuor« übernommen ; da* Haus ist jedesmal 
ausverkauft. — Der «Wasserträger« und »Euryanthe« liguriren 
wieder nach längerer Pause im Repertoire uud werden von dem 
Publicum «achtungsvoll« hingenommen. Frau Kaiiu-Prause ist 
jedenfalls eine schutzbare neue Acquisiliou der hiesigen Oper. 
Von Frl. Murska und Teilheim hcissl es, dass sie aus dem Ver- 
band des Hofoperntheaters scheiden werden, und dass Frau 
Passy-Cornel Chancen habe, cngagirl zu werden. 

•) Es scheint uns durchaus bedenklich , Bach'schc Cnnlaten in 
Conrerten mit gemischtem Programm aufzuführen. Sio gehören ent- 
schieden in «geistliche Conccrle». D. Rod. 



Loipxig. S. B Das relativ Wichtigste, was das siebente 
Abonnement- Concerl brachte, waren zwei bisher unbe- 
kannte Enlr'actes zu dein Drama »Rosamunde« vou Franz 
Schuberl. Ungeachtet der L'nbekanntschaft des Publicum* 
mit dem Drama mundeten sie unserem Publicum doch sehr, 
und sind auch von uns als sehr hübsche und interessante Musik- 
stücke zu bezeichnen. Das erste derselben, ein lyrisches An- 
dante mit zwei Millelsälzcn. kann am leichtesten für sich ver- 
standen und genossen werden. Das andere, ein vielgestaltige» 
und ziemlich ausgedehntes, mit dramatischen Stellen vielfach 
durchschossenes Stück, ist aufs erste Mal hören kaum vollslin- 
dig zu übersehen und bedarf gewiss der Erläuterung durch die i 
Vorgänge des Dramas. Aecht Schubert' sch überraschende Mo- 
dulationen, von zum Theil seltsamer Instrumentlrung getragen, 
schaurige Tremolos und Posaunenglinge, dann ritterliche Marsch- 
Ihemen und Anderes scheinen mehr auf romantischen Spuk als 
auf innere Verwickelungen und Herzensangelegenheiten hinzu- 
deuten. Krcisslo's Buch über Schubert enthalt über das Schau- 
spiel von Wilh. Chezy {nicht Korner — wie in einem hie- 
sigen Blatte gesagt und woran die seltsamsten und natürlich 
ganz irrigen Auslegungen geknüpft wurden) Genügende« , da- 
gegen so viel wie nichts über diese Entr'actes, die dem Ver- 
fasser nicht speciell bokannl zu sein schienen. 

Das Concert begann mit S. Bach's Concert für Streichinstru- 
mente iuGdur, welches, vortrefflich ausgerührt, abermals grossen 
Gcnuss gewahrte. Vielleicht wäre noch eine gleicbmiUsigere 
Besetzung der Stimmen (namentlich im ersten Salze) vortbeil- 
haft gewesen, die erste Geigo war auffallend stärker als die Mit- 
telstimtncu, namentlich Bratschen. — Den Schluss bildete Schu- 
mann's Cdur-Symphonie, entschieden die grossarligsle des 
Meisters, welche in melodischer und harmonischer Beziehung 
ungemein viel Neues und Schönes enthalt, wahrend uns das 
rhythmische Element mitunter woniger glücklich scheint. Die 
Ausführung war im Ganzen unseres Orchesters würdig, nur in 
den ersten Violinen die Reinheit nicht vollkommen , es schien, 
als ob die mitwirkenden jüngeren Kräfte (Schüler des Conser- 1 
valoriums) Inden hier häutig angewendeten, gewagten sehr hohen 
Applicalurcn nicht die nöthige Sicherheit besässen. — Der Ge- 
sang war durch Vortrüge des Fräul. Suvanny vom hiesigen 
Stadtihealer vertreten. Berücksichtigt man, wie oft Thealersänger 
im Concerl eine stärkere Probe kläglich bestehen, so kann Frl. 
Suvanny mit dein Erfolg, welchen sie davontrug, ausnehmend 
zufrieden sein. In der Thal war ihre Leistung (iu Mozarts 
Hecilaliv und Arie aus Idomeneo »SolUudini amichit, dann Lie- 
dern vou Mendelssohn («Erster Verlust«] uud Schuberl [»Gret- 
chen am Spinnrad«]) recht verdienstlich. Ist der StimmkUng 
auch uicht überall nobel und melallreich genug, ist au der Gc- 
sangraelhode noch das zu häutige Inuiuanderschleifcn der Töne ' 
(abwärts und aufwärts 1 auszusetzen, so war doch die grosse 
Reinheit der Intonation, die deutliche, wenn auch etwas harte 
Textaussprache und der verständige Vortrag alles Lobes werth. . 
Das »Grclchcn am Spinnrad« hätte freilich eiuo tiefere Auffassung 
des Gesangs — und eine etwas mehr herausgehende Clavier- 
beglcilung vertragen. — Im Ganzen gehörte dieses siebente 
Concert zu den besten, die wir in dieser Saison gehört. 



Nachrichten. 

Im zweiten Gurr.enlch-Concert in Köln wurden Gluck s Ouver- 



türe zur «Iphigenie in Aulls«, Mozart s Claviereoncert in D-moll tri. 
A. Zimmermann, llaydn 's Variationen «Göll erhalle Franz den Kai- 
ser« iGebrlidcr Muller), Beethoven'« C-Mesne und Schumann'» Bdur- 
Symphonie zu Gehör gebracht. Auch eine tndelnswerthe Vermischung 
von Kirchen- und Concertmusik ! (Siehe oben Bericht aus Wien.) 

In einer der letzten Symphonie-Soireen der künlgl. Capelle in 
" moll-Symphon» unter lebhaftem Beifall zur 



Berlin kam Hlltert E moll-Symphonie 

— . 
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Aufführung. Das Werk int übrigens schon früher einmal daselbst 
aufgeführt worden. — Bei der Aufführung des «Messias« durch die 
•singacadcmie« ist aino grossere Anzahl von Recltativen und Arien 
wegen Mangel eines guten Tenor f! in Berlin i; vom Sopran tiber- 
nonimea worden. 

Da« zweite Abonnement -Concert der Dresdner llofcapcllc 
brochte Cherubini » Lodoiska- und Spohr's Alchymisl- Ouvertüre, 
dann Haydn's MiliUir-Syntphonia und Schumann'» Symphonie in C. 

Am 81. Oct. fand in Krankfurt ein Concert slutt , dessen Er- 
folg man abwägen kann, wenn man hört, dass darin Joachim , Frau 
Schumann und deren Tochter, Fraul. Elise Schumann , zusammen- 
wirkten. 

W. Bargiel's erste» Uebut als Dirkgent der Conccrte in Rotler- 
dam aoll nach einem Bericht der •Signale« sehr glücklich ausgefallen 
sein; das Concert brachte Beethovens Symphonie in B, Schumann'* 
Symphonie in D-moll, dann die Ouvertüren zum Wasserträger von 
Cherubini, und zu den llebridcn von Hendelssohn. 

Im zweiten Coneert populairt (J. Octoberj in Paris wurde Beet- 
hoven's Lconnren-Ouverlüre mit grossem Jubel zur Aufführung ge- 
bracht. Die Übrigen Nummern des Concert» bestanden aus Meyer- 
boer's Schillermarsch, 0 moll-Symphonle von Mozart, Allegrelto von 
Mendelssohn |aus einem Quartett). — In denselben Cnncerten am 
1t. Nov. wurdo Beethoven s Seplett von allen Streichern bei ein- 
fachen Blasinstrumenten gespielt '. Wo denkt Herr Pasdcloitp hin? 

Das erste Abonnemcnl-Concert in Barmen brachte Mendels- 
sohn'» »Elias«, wobei die Soli von den Fraul. Wigand und Marlini aus 
Leipzig, dann Frl. Mann aus Barmen, Herrn Goebbels aus Aachen 
und Herrn Sl .gemann aus Hannover gesungen wurden. Die Orgol- 
begleilung war Herrn G. Ewald au» Barmen Ubertragen. 

Herlher » Oper «Der Abt von St. Gallen« kam in Ha mburg mit 
Beifall zur Aufführung; einige Streichungen sollen dem Werke vor- 
tbeilhafl gewesen sein. 

Aua Freiberp in Sachsen wird uns gemeldet. In diesem Win- 
ter giebl nun .iui Ii unser Stadtmusikchor, ahnlich wie es in Chemnitz 
und ülam Iiiiii geschieht, Abonncmenlconcerte, in welchen anerkannte 
Künstler mit« irketi sollen. Das ersto dieser Concorte fand am SO. Oct. 



■ in kämpf scheu Sani« »kalt, einem l.ucale, das leider noch immer mit 
störenden Elgenlliitmlicbkeilen behaftet ist. Dieser Cuncertaboud 
wurde dadurch anziehend, dass der tSjiihrige Georg Leiterl , Sohn 
eines Dresdner Hoforchcslcrmitglicds, als Pianist mitwirkte. Kr spielte 
unter Diroction des Vaters ilus G moll-Cunrert von Mendelssohn, 
Gigue :B-durl und Amoll-rugc >on S. Buch und Rhapsodie hongroise 
Nr. 4» von Llszt. Seil seinem vorjährigen Auftreten hier, wo er da* 
Weber'sche Coneertsluck vortrug, hiitte der junge Kunstler sichtlich 
bedeutende Fortschritte gemilcht. Er bewultiglc ziemlich sicher das 
Technische dieser Stucke, wurdo jedoch im Tutlispiel von der Aus- 
giebigkeil eines ciHlchntcn Pianino* begreiflich nicht ausreichend 
unterstützt. Wenn mon im Spiel vielleicht noch lebendigere Accon- 
luatiou und feinere Schattin! ng wünschen dürfte, so zeugte doch 
der Vortrag von einem für dieso Altersstufe ausserordentlichen und 
seltenen Verslundnlss und fjc«unn durch das Auswendigspielen. 
Der Knabe erntete reichen Boifall. — Das Orchester bot uns die 
Ouvertüren zu Euryanlhe und Lodoiska , sowie Andunte aus der 
Chor-Symphonie von Beethoven Diese Stucke, namentlich die mit 
Eifer vorgetragenen Ouvertüren, gelungen, einzelne losuubcrkeileil 
abgerechnet, recht gut. 

Herr Emil Naumann veröffentlicht in Nr. tS der »Neuen Ber- 
liner Musikzcituiu». interessante ungedruckte Briefe Mendelssohn s 
und ebenso charakteristische Mittheilungen Uber dessen Verfahren 
beim Unterricht in der Comriosilion. 

Der holländische Tonsetzer W. F. G. Nicolai hat Schillers 
»Lied von der Glocke» für Solostimmen, Chor und Orchester neu com- 
ponirt und wird das Werk im Haag zur Aufführung bringen. 

Dr. Ed. Ilanslick veröffentlicht in den «Signalen« Nr. «7 eilten 
Brief J. llaydn s an den Secretnr der Wiener ToiikünsUer-Sucietttl, 
nebst sehr spassbatlcn Enthüllungen über das Benehmen dieser Su- 
ciclut dem lebenden Meister gegenüber. 

Max Bruch wurde zum currespondirenden Ehrenmitglied des 
Niederländischen Vereins zur Beförderung der Tonkunst ernannt. 

Die Leuckarl'scbc Ausgabe der Mozarl'scheii Clavier-Concortc, 
-Quartette u. s. w. in «bündigem Arrangement von II, Ulrich Ist nun 
vollständig erschienen und kann dem musikalischen Publicum bestens 
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Neue Musikalien. 



Im Verlage von Ff. KiltBtr in Leipiig erschien soeben 
mit Eigeolhumsrecht: 

, JobD Francis, Volscs de Saison pour Piano. 

Nr. 4. Le Prlnlemps — 15 

- i. L'cle — 15 

- 8. t.'automne — 13 

- 4. L'hiYer - 13 

Davldoff, Cd«., Op. It. *■* Concerto pour le Violoncelle 

svec Accompagnemcnl d'Orchcalre ou de Piano, avec 
Plano * 11 

Herina;, Carl , Op. 78. Zwei Gesänge {Frühling und Liebe 
von Holtmann von Fallersleben. — Erste Liehe von Egon 
Eberl) für eine Singstimme (Sopran oder Teoorj mit Beglei- 
tung des Pianoforto — ii{ 

Hitler, Ferd., Op. 119. »Pfingsten. , Gedicht von Immer- 
grün, für Chor und Orchester. 

Partitu r i — 

Orchestcrslimmen ... 3 — 
Chorstimmen ;» S Ngr.i . . — »0 
Clavierauszug t 10 

Kücken, Fr., Op. 8» Kr. 2. -Es geht so Mancher dir vor- 
bei«, Gedicht von A. Zink, für eine Sopran- oder Tenor- 
stimme mit Begleitung des Planoforte — 10 

Op. 8» Nr. t. Ausgabe für Mezzo-So pran oder 

Alt mit Pionoforte — «0 

Lacombc, Lonla, Op. S* (en»Livre».]. Sin Romances »ans 

parotes pour Piano. Liv. I — IS 

Liv. II - xii 

.MrtlifrHoel, A. , Op. 410». MakrobloCik (Epigramm von 
Lessingj für vierstimmigen Mttnnergesang. Partitur und 
Stimmen — 17} 

Half, Jo»ch., Op. 117. Fest-Ouvertüre für das grosse Or- 
chester. 

Partitur ...» 10 



Orchesterstimmen « — 

is 



Clavier-Auszug zu * Händen vom Componiston . 1 
,. Hiidolph. Op. 4 1». Romantische Episode. Fun- 



Willmer». 

lasicslock für l'iaiioforle 



- «3 
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Neue Musikalien 



aus dem Verloge von Fritz Schuberth in Hamborg. 

SV "r' 

Bruyek.Carl van, Variationon f. Pfte. Op. 11. Heft I. II. 

a 13 Sgr 1 — 

liülow. Man» von, 5 Lieder f. t Sinkst, mit Pfte. . . . — SO 
Deproase, /%., Wiegenlied f. Violine mit Pfte. Op. i . . — 10 
3 zwoiutimmig© Lieder f. Sopran und Alt mit Beglei- 
tung des Pfte. Op. 10 — J5 

Andante mit Variationen, Intermeajrf and Pagnto 

für zwei l'ianoforte. Op. ii I 13 

3 Lieder f. zwei weibliche Stimmen (hohen Sopran und 

Mczzo-Soprsn) mit Pfte. Op. »5 1 — 

Emmerich, Hob., S Lieder f. Mezzo-Sopran oder BuriUin 

mit liebelt, des Pfte. Op. 28 — 15 

Uolinelli, 8., L'Allugresse. Valse- Fanlaisie pour Piano. 

Op. U? — »0 

Addio. Andantino pour Piano. Ed. orlg — 10 

Addio. Andaolino pour Piano. Kd. facilil — 10 

(•rüdener. Carl U. P., 2tesTrio f. Pfte., Violine u. Viu- 

loncell. Op. 83 . . 3 13 

«■rawe, t'. D., Ständchen an eine Braut f. I'fte. Op. a . — to 
HaacH, H., Improvisaüonen über deutsche Weisen für 

Pfte. Op. I». 

Nr. l, Mantellied — 10 

- t. Loreley — 40 

- I. Thltring. Volkslied — 40 

Kummer, fl., An der Mühle im Hain. Idylle for Pfte. 

Op. tSi - 47{ 

Sammlung russischer Romanzen mit rassischem 
und deutschem Teil für 1 Slngsllniuie mit Begleitung 
des Pfto. Nr. 156-180 5 10 
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Verlag von Breitkopf lind Härtel in Leipzig. 

Neuere Werke für das hanofortc zu 1 Händen. 



KrzyMnim»ki, J., Op. «7. Polonaise .... 
Le Couppey. felis, Up. Sl l.o Slyle J5 Kinde» de Genre 
Op. SS. Le Rliytlimr. |Kcole de la Mesure.l 15 litude* 

faciles et «ans OctBves . 

I.rfebtire-Wel> , Up. «>». ArnuJe de Gluck. Morceau de 

CunciTl varie »vec Prrlude 

Op 140. Lcs Maruudeurs. Cuprirc de penre . . . . 

Up. KS. Ine nme nu fiel. Melodie relivtciisc . 

Up. 143. l.c Iltre du rec'Mienl. FatitaisH'-Polka . . 

Op. 144. Wnndelle M« lodic-Yalsc 

Op. 415. Hans In prnirir Scherzo 

Op. Mit. |.cs hirnndelhs im rrlnur. Nocturne . . . 

Up. K7. Enavant marchc. Orand Galop 

Up. 151. Pcnsccs d Album. 

Nr. 4. Nud d Orient llcxeric , . 

- S. La Czorienne Marchc 

- 8. Les Lagune«. Nocturne 

- 4. La Viennoiso. Mazurka 

- 5. Lc Myositis Lied 

- «. The Derby. Galop . . 

Lübeck, F., Op. II. Tarantelle 

—— Op. 18. Bcrceuso 

Op. K. Polonaise. Grand Mnrceaii de Concei t . . 

.UngnuK, D., Up. Ct. Au pro des Hots. Capricc-Ktudc . . 

Op. OS. \.n voeu a la viertle Morceau de fcnrc . . . 

Op. 70. Nocturne 

Op. 71. Souvenir du clocher. Andunle reliniosn . . 

Op. 73. ChunSou du temps passe. Idylle .... 

— Op. 74. L'Aiix'U du Pccheur. I\si|ui*sc musicale . 

Op. 76. March« des Mandarin». Capriec rhinois . . . 

Op. 77. Harmonie des flots. Capricc-Miizurka . . . 

Marktiii, F. W„ Op 87. Gondoliera 

Up. KS, Jugdstlick 

.Uriunrtln«, Ludwig, Op. 16. Suilo ;\r. SJ 

Merkel, «., Up. Iii. Mao-nhluthe. .Sah.iistuck 

Meumann, F.., op. ib. caprice 

Op. K. Allegro scrioso . . 

Op. IS. Polonaise de Conrert pour lc Piano .... 

Mollqae, B., Marsch nu« dem Oratorium Abraham . . . 

Norbert, F. t Op. SO. Deux Illustration« Nr. I. Chocur de 
Soldat*. Nr. S. kermesse et Valsc de lOpcra : Fau-l de 
Gounod 

Hflnreke, L\, Cadenzen zu W A. Mozarts Clavicr-Conccr- 
len. Nr. I. Zum Conccrle Nr. I in Cdur. Nr.*. Zum Cnn- 
certo Nr. SO in Ddur a 

87 Irichtc ClnvicrstuL-kc. Bearbeitet nach den hrnder- 

liodern Op. 37. 03 und 75 

Rheinberger, Jos., Op. 8. 3 kleine Conccrlslucke Nr. I. 
Die Jagd , Impromptu. Nr. S. Toceatina. Nr. 3. Fujse für 
da* Pianoforte 

Richter, K. F., Op. S7. Sonaic, Ci> irioll 

Rohr, L., Op. SO. Zwei Paraphrasen ul>cr Lieder »on Men- 
delssohn. 

Nr. 1.0 Tbaler weit, o Hohen 

- S. Jagdlied 

Op. S*. Der Triller. 8 Übungsstücke zur Krlcrnung des 

Triller* als Vorübungen zu den Trillcr-bludcn von de- 
ine oti clc 

Op. SS. Elsa. S Improvisationen Uber Melodien der Klsa 

aus fi. Wagner'« Lohen-irin. Nr. I und S * 
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Multiulli, Murllie, Up. I'«i lr«d» iuu*icnl». 4 1 Pieees >le 

S.dmi . 

SeUulllie», W., Up SS. M.m .s Stella. Bare irole . 
Hein», I., Up. i. Arabesken, kleine Mnrke . . . 
fSeilz. Hob , Zwei Lieder ohne Worte für das Pi 
Kiebmonn. Fr., Up. iü. kleine Phnnlasicbilder . . . . 
Miolee, II. W., Up. 15. Marseh aus der Oper Claudine von 

Villa Hella, arr 

Tauberl, W. ,Op. «. Seelis Scherzi. Neue revidirle Ausgabe 
Thalber|(, S., Aird'Aitinzily de Kuruand Corlez de Sponlini. 

'IraiiM'iiptiou 

iK'uxienie Mmeeau Sur Luciezi« BurKia de Ii. 

Seen« et Chocur du S* Art«, transerils . . . 
Auf Kluneln des Gesannes. Lied Nun Felix Meni!eN«»hn 

B.irtholdy, für das Pianoforte uhcrlraKen 

Trmchak, A., Up. JO. S Morceaux Nr. \. Reverie. Nr. S 

Chanl des malelols; ... 

Up. 31. Chanl de Gondober« 

Op. 31. L'K»pcrance. Morceau de -Salon 



Up. 3t. Chanl de lUHloiiincs 

Up. 34. I. Amairone. Marehe de br»v<>ure 

TrulHehel. A., Up. 15. Zwölf leklile Clawerstiicke (Cdur; 

im \ iollosi hbis*el für den eisten tinternchl 

Up. 16 Acht h.iiderbeder ohne Worte für de» Inter- 

nchl am Pianoforte 

Op. 17. rlieyende ßWtchen. « le» hh- Charakterstücke 

Vogt, J., Op. 16. Douze crandes hludes. Cab. IS. . a 

Op. 3». Valsc brillante 

Op. 6». Trois Valses-Iinpioiuplus pour le Piüiio. . . 

Up. 69. 3 Impromptus lür <his l'iaooloi te 

Up. 7S. 6 Salon.luike für das Pianoforte 

Warhtinaiiii.('.,Op. 53. La Brise du >oir. Moreeou elegant 

Up. ö* Cuiile urahe. Uullwde 

Up. 51. I.' Aibeii. Nocturne 

- Marches eeli'bies. Trnnscriptionn (»ciles san» octaves 
pour Piano. 

Nr. I. Märt he de noces de F. Mendelssohn Barlhohl) 

- 4. -- du »;iere de G. Meyrrbeer ....... 

- 3. - fuuehre tiree de l'oeuvru 35 de F Chopin . . 

- 4. runehre in-e« de l oeuvrc Iii de L. v. Beethoven 

- 5. - tiree du Capriccio, Oeuvre IS de F. Mendels- 

sohn lianholdy 

- G, - d'Athalia de F. Mendelssohn llarlholdy . . 

- 7. — ranlastiiiue lin^e de l'oeuvre 3» de F. Chopin , 

- ». d« ooces d lilsa de I opera .Lolien|jriii- de B. 

Wiener 

Wagner, F., Op. 3. Ernst und Scherz. 1 Impromptus . . 

Up. 4. Lied ohne Worte. Gondellied 

Well, O., Op. 3 Dansos srricuse* 

Op. 4. PhantasicMucke 

Op. 6. Fhogenile Blatter. Leichte Stucke 

Witte, O. H., Op. t. Walzer für das Pianoforte . . . , 
WoltT, B., Op. 10. Bilder aus dem Tonicben. 

für da» Pianoforte 

Op. 41. Gundula für das Pianoforte . 

Op. II. 3 Impromptus für das Pianofoite 

Zarzyeki, Aleundre, Up. 4. Grunde Valse 
Op 5 Barearolle 
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Robert Schumann als Schriftsteller. 

(Fortsetzung.] 

Wenn wir von Scbuinanu's Biographen (denn im strengen 
Sinne können w ir nur \V a s i e I e w s k y so nennen) hören, 
wie wenig ihn exaeto Wissenschaften autogen, wie sehr 
aber von früh an sein Geist in den Itogioncn der Dichtkunst 
heimisch war, die ihm namentlich gewisse Lieblingsdichler 
erschlossen, so ßnden wir das in seinen Schriften völlig 
bestätigt. Schumann ist, um es kurz zu sagen, solbst durch 
und durch Poel, und diese Begabung ist eine ebenso ent- 
schiedene bei ihm, wie die musikalische, welche schliess- 
lich Siegerin blieb. Kr erscheint in seiner Jugend als der 
häusliche Golegenheitspoet, dichtet RUubercouiödit'D, gehl 
spater mit dem Dane zu einem Roman um ; und so sind 
auch seine Schriften voll poetischer Ergüsse (ein wirk- 
liches Gedicht ßndel sich II S. 233; ; und überhaupt brau- 
eben wir nur auf die Lebendigkeit der Phantasie, den 
Reichthum an schonen Rildem, dio blühende, sehr oft in 
Wahrheit dichterisch angehauchte Darstellung zu blicken, 
um darüber nicht im Zweifel zu bleiben. Wenn er zur 
Erläuterung von Dom s Tonblumen selbst eine kleine 
poetische Blumenscene erfindet (IS. 49); wenn er aus 
einer Besprechung einer Reihe von Tänzen eine vollstän- 
dige musikalische Scene macht (II S. 9) und spUler einen 
ganzen »kunslhistorischen« Ball zu diesem Zwecke arrangirt 
',11 S. 106) ; wenn er in den »Schwannbriefen«, die er selbst 
als Wahrheit und Dichtung bezeichnet, das Leipziger Mu- 
sikleben schildert (I S. 190 (f.); wenn ihn die Auffuhrung 
der 9. Symphonie zu jener dithyrambischen Fastnachtsrede 
begeistert (I S. 64), und in ernsterer Weise, wenn er die 
Entstehung seines Verhältnisses zu L. Scbunke erzählt: 
Uberall sehen wir die Proben eines ächten und roichen 
poetischen Vermögens. ") Hierhin muss auch noch beson- 
ders jene Erfindung »gegensätzlicher KUnsllorcharaklerc« 
gerechnet werden, welche ihm dazu diente, »verschiedene 
Ansichten der Kunstanschauung zur Aussprache zu bringen« 
(Vorwort V) ; es sind lebendige und völlig gerundet da- 
stehende, wenngleich aus seiner eigenen Natur abstrahirte 
Gestalten. Am häufigsten treten unter ihnen Florestan 
und Eusebius auf, welche die Hauptgegensalze seines 
Wesens bezeichnen ; am bestimmtesten üusserter sich Uber 
sie in seinem ersten Artikel Uber Chopin"), aus dem wir 



•) Bei Reissmaoo wird diese Seile kaum berührt. 
••) A. Muh. Ztg. 483< Nr. *9. 



die Stelle hier einrücken, da er sie in den Gesammellen 
Schriften unterdrückt hat : »Florestan — ist einer von jeuen 
seltenen Musikmenschen, die alles Zukünftige, Neue, 
Ausserordentliche schon wie lange vorher geahnt haben; 
das Seltsame ist ihnen im andern Augenblicke nicht selt- 
sam mehr; das Ungewöhnliche wird im Moment ihr Kigen- 
thum. Eusebius hingegen, so schwärmerisch als gelassen, 
zieht BlUlhe nach BlUlhe aus; er fasst schwerer, aber 
sicherer an, geniesst seltener, aber langsamer und langer; 
dann ist auch sein Studium strenger und sein Vortrag im 
Ciavierspiele besonnener, aber auch zarler und mecha- 
nisch vollendeter als der Floreslans.« Diese mehr detail - 
lirlc Charakteristik liissl uns das Wesen dieser beiden Fi- 
guren noch klarer erkennen, als es seine späteren Aeusse- 
rungeu thun;*) wenn das leichte Erfassen und Eindringen, 
das schnelle beherrschen des Genusses und das Durch- 
dringen zur Kritik, die Abneigung gegen den Stillstand 
und das Fortstürmen auf neue Bahnen dem Florcstau eigen 
ist, so ist Eusebius der mit Liebe dem Individuellen Naher- 
tretende und sich ins Eintelno Hineinlebende, wobei er 
auch die Strenge der Arbeit, die Klarheil der Form vor 
Allem anerkennt und hochhalt. So können wir es uns auch 
vereinigen, wenn Schumann an Berlioz begeisterte Hoff- 
nungen knüpft, und doch wieder mit Liebe l»ei Hummel, 
bei Berger, bei den Alten verweilt; und wer von dem 
ungeregelten Drange , von formeller Unklarheil u. s. w. 
in Schumann s früheren Werken sprechen will , der möge 
doch auch diese objective Klarheit beachten, mit der Schu- 
mann seine eigene Natur in jenen beiden Gestalten erkennt 
und mit der ihm das Ziel des Künstlers vorschwebt; in 
dieser Erkenntnis» lag schon von Anfang die sichere Ge- 
wahr, dass er Uber dem »dunkeln Drange« den rechten 
Weg nicht verfehlen, und, was ihm an Formeuklarbeil feh- 
len mochte, sicher erreichen werde. 

Wer von Schutnaun's poetischen Bestrebungen redet, 
darf den Namen des Schriftstellers nicht unerwähnt lassen, 
der auf ihn wie kein anderer EinÜuss ausgeübt hat, Jean 
Pau l's. Dass ein Geist von Scbumann's Anlage, mit einem 
so reichen Emplindungsleben, dass ihm das gewöhnliche 
Wort den Ausdruck dafür fast versagte, immer geneigt in 



*) Abgesehen von den Unterschriften der Namen, woraus man 
Anhaltspunkte zu ihrer Deutung gewinnt, suseert er sich noch aus- 
drücklich darüber z. B. 1 S. t»« , II S. U und in einem Briefe «n 
Dorn (Wasielewsky S. ISO), wo er sagt : »Florestan und Eusebius ist 
meine Doppelnatur, die ich wie Karo gern zum Mann verschmelzen 

«8 
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einer golr.luinlen poetischen Welt zu leben, in deu Gestal- 
ten und Schilderungen Jean l'aul's reiche Nahrung finden 
musste, dass er in ihm Verwandtes erkannte, ist sehr be- 
greiflich ; seine Schriften sind denn auch voller Bewunde- 
rung für ibu, den er geradezu deu Grossien gleichstellt ; 
ilie iNachahinung seiner Schreibweise merkt man hüufig 
sowohl in humoristischen , wie warm empfundenen Wen- 
dungen; er gewann eine vollige Herrschaft Uber ihn, die 
ihn »oft dem Wahnsinn nahe brachte«. *} Wenn man nun 
sieht, wie Schumann bei seiner ungemessenen Verebruug 
Jean l'aul's dos Alles übersehen konnte, was wir heutzu- 
tage als Schwachen dieses Schriftstellers erkennen, die 
lose Form seiner Kneblungen, die mangelhafte Beherr- 
schung des Stoffes, die Manierirtheil und Unklarheit der 
Darstellung, so wird man sich erklüren können, wenn er 
dergleichen Mängel auch bei andern Uomponisteu, mitun- 
ter an sieb selbst übersah. Aber Uber sein musikalisches 
Schaffen, welches ein zu fest begründetes Gesetz in sich 
selbst trug, gewann jene Traumwelt keinen dauernden 
Kinfluss. Wir wissen nicht, wie sich in sftflcren Jahren 
sein dichterischer Geschmack zu Jean Paul gestellt bat; 
seine Symphonien, seine Lieder, überhaupt die ineisten 
seiner Werke spiilercr Zeil geben das Zeugniss , dass er 
über den .lean Paul'schen Einfluss, wenn auch vielleicht 
unbewusst, Herr geworden war. 

Nehmen wir nun diese hohe musikalische und nicht 
geringe poetische Begabung Schumann's, nehmen wir dazu 
seine ungewöhnliche Bildung, erinnern wir uns an den für 
alles Schone, ja schou für das Streben darnach begeister- 
ten, den innerlich wahren, edlen Menschen, wie er auch 
für den, welcher ihn nie gekannt hat, aus jeder Zeile her- 
vorleuchtet, **) und denken uns ihn nun als Kritiker, so er- 
hallen wir das Rild eines solchen, wie man ihn bisher nicht 
gesehen; wir verstehen, wie er nicht blos die Gleichzei- 
tigen belehren, begeistern, aufmuntern konnte, sondern 
auch für das VerstUndniss des Früheren die gewichtigsten 
Fingerzeige liefern, und namentlich auf die Entwicklung 
des Neuen, auf die Klarung der erwachenden Bestrebun- 
gen den gross ten Einfluss üben musslo. Und wenn uns 
Einzelnes jetzt auch überschwenglich und subjecliv er- 
scheinen sollte, so müssen wir bedenken, dass es eine 
ausgeprägte Individualitat ist, die zu uns spricht, und dass 
Schumann in kräftiger lebendiger Jugendzeil schrieb, wo 
er selbst noch nach Klarung und Beherrschung mannig- 
facher Eindrücke ringen musslo. 

Ueber die Grundslitze seiner Kritik spricht er sich mehr- 
fach in charakteristischer Weise aus,**') am schönsten in 
folgenden Worten (II S. 48) : »Die Kritik stellt sich gleich- 
sam der PrnilticliviiiU entgegen : Thoricblen, Eingebildeten 
schlügt sie die Waffe aus der Hand: Willige schont sie, 
bildet sie; Muthigen tritt sie rüstig freundlich gegenüber; 
vor Starken senkt sie die Degenspilze, salutirt sie.u Er 
verkündet also auch, und zuoberst, Strenge gegen die Mil- 
lelmiissigkeit; aber man sieht bald, dass auch er davon 
nur ungern Gebrauch macht; es entspricht ganz der war- 
men Begeisterung, von der er erfüllt ist, dass er nament- 
lich gegen junge Talente, und dann gegen Alle, die ein 

•| Brief nn Kosen, Wasielewsky S. J4. 
*•) Wenn Wasiclcwxky S. (17 nls Motiv von Schumaon s Bestro- 
bunxen «inen stets unbefrictl^lcn Ehrgeiz« bezeichnet, so stellt die 
ganze Färbung seiner Schriften uml »einer Briefe, die Art, wie er über 
»ich selbst zn sprechen plltvl uml wie er sogar solche, die weit un- 
ter ihm standen, liclicn*»iirdif! «I* Höhere anerkennt , einer solchen 
Anschuldigung durchaus entgegen, die auch Wasiclcwsky nicht wel- 
ter begründet hat. 

♦*•) Die Kritik, meint er, müsse von produetiven Köpfen aus- 
gehen, sonst werde sie immer hlulenooch kommen (I S. J75|. 



gutes Streben bekunden, sich liebevoll entgegenkommend 
verhall. Das ist nicht jene Charakterlosigkeit, welche wir 
tadelten, welche zwischen Tüchtigkeit und Unbedeutend- 
heil nicht scheidet und das positive Urlheil scheut; es ist 
vielmehr die aufrichtige Freude der Hoffnung, die ihm Heh- 
les Streben einllbssle, und die reine Absicht, demselben 
durch Ermunterung Muth zu machen. So wird man sich 
manches Lob weniger bekannter Tonsetzer, so sein eige- 
nes Wort erklaren, dass er am liebsten loben mögo 
(III S. ÜGO) ; und der warme Ton seiner Besprechungen, 
wie man ihn bis dahin uicht vernommen halte, wird noch 
heute wohllhuend berühren. Dass ihm auch der Ton der 
Strenge nicht fremd ist, dass er gegen das anmaassend 
auftretende Nichtige die rechte Sprache zu führen weiss, 
das zeigt er an mehreren Beispielen, Mit wie schneidender 
Ironie richtet er sich gegen die Unnatur und Glcissnerei 
der Me y er beer'schen Oper! Wahrhaft glänzend zeigt er 
ihre Geschmacklosigkeit und Unsiltlichkeit (denn es ist in 
ihm immer der ganze Meusch, der urtheill) in seiner Be- 
sprechung der Hugenotten (II S. 220), zu einer Zeil, wo 
dieselben von Europa bewundert wurden; und an allen 
Stellen, wo er noch von ihm spricht/) sehen wir das ver- 
letzte Gefühl für Wahrheit und Reinheil der Kunst, sowie 
den Unwillen, dass ein solches Talent in dem Haschen nach 
der Volksgunst untergehe. Und so ist ihm nichts verhass- 
ler, als Slillosigkeit und künstlerische Heuchelei; er ver- 
dammt die Vielschreiber, »deren Werkzahl sich nach der 
Bezahlung richtet«, und namentlich jene Clavicrcompo- 
nisten aus der »dcutsch-franziisischcn« Schule: liiiufig 
warnt er deutsche Künstler vor dem verführerischen Paris, 
dessen Lockungen schon mancher seine besseren Grund- 
sillze zum Opfer gebracht habe. *') Werke, durch die die 
Masse nur vermehrt, nicht auch geistig bereichert werde, 
will er gar nicht gedruckt sehen (1 S- 246) ; und nament- 
lich weist er jener Suite von Claviercomponisten, die 
ohne wahre künstlerische Intention entweder nur von den 
Gedanken Anderer leben, oder überhaupt nur für die 
Finger schreiben, bald mit Ironie, bald mit Entschie- 
denheil die ihnen gebührende Stelle an.*") Dabei be- 
irren ihn nicht persönliche Rücksichten: wie er häufig un- 
bekannte Namen hervorzieht, wo er künstlerisches Streben 
bemerkt, so betont er auch ohne Bcdonken die Schwa- 
chen und Verkehrtheiten an hochstehenden und von ihm 
selbst hochgeachteten Künstlern. 

iSchluss folgt.) 



Ein Beitrag zur Kenntniss des deutschen lyri- 
schen Gesanges im siebzehnten Jahrhundert 

von Carl liaiiek. 

(Schluss.) 

Die acht Theile von Albert's l.iederwerk enthalten <9i Ge- 
sänge, deren grösserer Thcil weltlichen Inhalts ist. Entweder 
I ) einstimmige, Melodie mll beziffertem Mass zur Begleitung mit 

•j 1t S. «9, »i. 187, 109, III S. 45, (57. 
•♦) »Lieber lauter Kossinis, als Leute, die es Allen recht machen 
wollen« I S. 14». 

•V) Dahin Herz 1 S. 856, II S. «9, IS», Kalkbrenner III S. <5S. 
Dehler I S. 14», II S. 58, III S. 104, Drey&chock II S. 163, IV S. 46, 
Berlini II S. 49, Czerny Hl S. 14 (JcUlcrcm schlagt or vor eine I'au- 
sion zu geben, damit er nicht mehr schreibe', L. Schuberlh II S. 191 
|M dessen Sowenirs d eVrfAore» ihn wahre Entrüstung crgrcin'i.uud 
auch bei Thalborg, dessen Talent und h Unsllerscliafl er anerkennt, 
kann er doch das (jehalllo.se, blo» Virtuoscnliuflu seiner Composi- 
tiunen nicht uberseben (I S. 156, II 5. 66 u. s. w. ). »Es kommt die 
Zeil, wo auch dieso Künste im Preise sinken werden, und was bleibt 
dann dieser Art von Virtuosen noch übrig?. |IV S. 45.) 
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Clavicembal, Laute, Tcorbe gesetzt. 1) Zweistimmige mit zuge- 
fügtem Bass, und dreistimmige auch ohne Begleitung zu singen. 
Von diesen ist bei weitem der grösslo Tlinil welllich , oft be- 
schliesst sie ein Hitornell (Symphonie) fiir Instnunenlalausfüh- 
rung, wie denn überhaupt ein Violon zur Begleitung empfohlen 
wird. 3) Fiinfslittimige, in Partitur gesetzte, fast .die ernsten, 
religiösen Inhalte. Diese letzteren können nach Absicht des 
Compoiiislen entweder "von einer Stimme gesungen und in den 
übrigen Stimmen mit Instrumenten begleitet werden (Violine, 
Flute, Violen. Violon) oder auch mit fünf Stimmen ohne Instru- 
ment (ausser Violoul muslciret werden, dergestalt, dass man die 
Partien hieraus abschreibe und deu Text , «elcher sich allent- 
halben ungezwungen wird unterlegen hissen , darunter setze » 
Endlich finden sich 4) noch einige längere canlalcnartige Fcst- 
gesänge, abwechselnde Soll für veisrhiedeue Stimmen mit In- 
strumenlalzwi&cbcnspielen Symphonien) und zum Schluss ein 
fünfstimmiger einfacher Chorsatz. Dabei, wie überhaupt, ist 
auch auf mannigfache Instruiiicnlalbcscl/uiig gerechnet, und 
eine Trombonc findet sich einmnl ausdrücklich benannt. 

Der Gang der Melodie ist bei diesen Liedern allerdings ge- 
wöhnlich sehr simpel, gleichmässig und steif auch im Rhyth- 
mus, bisweilen aber charakteristisch in Bewegung und Decla- 
niation, natürlich gefällig und von wahrer und tiefer Empfin- 
dung; man inuss von der allgemeinen Masse das Besondere 
trennen und unterscheiden, um dem noch gefesselten musikali- 
schen Genius damaliger Zeit nicht mit oberflächlicher Anschauung 
Unrecht zu thun. Die Führung des Basses ist einfach , kräftig, 
würdig, öfters sehr cigenthüinlieli, abur vorwaltend auch mono- 
ton, unbeholfen und schwerfällig. Die unvorteilhaften Eigen- 
schaften trelou viel mehr bei deu fünfslüumig gesetzten Liedern 
und besonders noch durch die bartnonisch harte und ungelenk 
verschlungene Führung der Miltolstiinraeu hervor. So ist's denn 
hauptsächlich der weltliche Uusang, welcher vor dem religiösen 
Inhalts in Erfindung, Form und melodiöser Rundung sieh aus- 
zeichnet, uud bei welchem die freiere Empfindung über die ge- 
wohnte strenge und trockene Behandlung des kirchlichen Salzes 
siegte. Uud hieran mögen auch die Volksweisen ihren grossen 
Anthcil haben, nicht blos die heimischen, sondern auch die aus 
der Fremde eingebürgerten, von denen mit der Textbearbeitung 
seiner Freunde {besonders Ilobcrlhui, Adershachj viele in diese 
Sammlung neben den meist eigenen Composilionen von Albert 
aufgenommen wurden. Diese rinden sich auch von dem gewis- 
senhaflen Mann, der das ausdrücklich in den Vorreden erwähnt, 
als »uria ijallica» (am häufigsten) — »italienische Arie* — »nach 
Art der Polen« bezeichnet. Diejenigen Lieder, deren melodiöse 
Hallung hauptsächlich einen Anknüpfungspunkt für unsere mu- 
sikalische Lyrik bietet, zeichnen sich besonders auch in der 
Leitung des Basses aus. 

Die einstimmigen Gesänge, denen nur ein bezifferter Bass 
zugefügt ist, also grösstenlhcils die weltlichen, waren such ohne 
Zweifel zu freierer Behandlung der Begleitung, sowie auch des 
Vortrags bestimmt; von letzterem wird noch weiter unten die 
Rede sein. — Den weltlichen stehen die choraliiiässigen fünf- 
stimmigen Lieder an Werth am nächsten; ein Theil davon reicht 
durch den bestimmten Formtypus, durch ihre ursprüngliche 
Glaubenskraft und ihre historische Bedeutung bis zu unserer 
Zeit hinüber und wird auch noch mehrfach verändert , wenn 
aueb nicht gerade verbessert, iu der protestantischen Kircho 
gesungen. Die andern mehrstimmigen, grösstenteils ernsten 
Gesänge mit imitirender Stimmführung und auch die cantaten- 
arligen bewegen sieb ganz in der damaligen zu beschränkten, 
unausgebildeten Schreibweise ; sie sind der Zeit verfallen und 
bieten der Gegenwart kein lebendiges Interesse dar. 

Bei allen melirstimmig ausgesetzten Liedern ist von Albert 
die verschiedenartigste Zusammenstellung der Slagstimmeu ge- 
braucht und alle gebräuchlichen Notenschlüssel linden sich da- 



bei vor. Neben manchen Eigenheiten in Rhythmik und Syn- 
copen ist unter den damals üblichen sonst einfachen Taklartcn 
eine von Alberl öfters gebrauchte rhythmische Eiutheilung merk- 
würdig, an deren Entschwinden wir verloren haben. Sic würde 
sich allein durch %-Takl aber mit Aufgabe des charakteristi- 
schen Acceuts, durch den hier ein zusammengefügter %- und 
ein */*-Takl markirt wird , auflösen lassen , und zeigt sich in 
folgenden Schreibarten : 

j / j : j j'jVI j j . s t: : K h j j j : j ; jk 

Die herrschenden Tonarten sind G-moll und F-dur, nä<'luitdero 
l>moll und A-inoll, endlich C-dur, G-dur und E-moll. 

Die Texte in Alberl s Sammlung sind hei weitem zum gröss- 
ten Theil von Simon Dac h, der als Schäfername Umsmindo, auch 
Siehamond, unterzeichnet ist, und es ist bekannt, wie seine 
Poesien durch naive, treuherzige, innige Gomüthliehkeil, volks- 
tümlichen Ausdruck und eine damals beispiellose Leichtigkeit I 
und Gewandtheit im Ausdruck und Vershau sich auszeichncleu. \ 
Diesen schliesscn sich in sehr ähnlichem Geist Albert's Lieder j 
und die lloberthin's (BerriulhoVi an, welcher Letztere viele aus 1 
dem Französischen bearbeitete, und nächsldctu die Poesien an- 
derer schon genannter Freunde. Bei der ausserordentlichen 
Seltenheit der vollständigen acht Theile dieses Werks werden 
noch einige specielle Notizen daraus, nach der Ausgabe dessel- 
ben, die mir vorliegt, nicht uninteressant sein. 

Der erste Theil (16.18 zuerst und 1653 zum vierten Male 
gedruckt) ist den durchlauchtigsten hochgebornen Fürstinnen 
und Fräulein Louisen Charlotten und Fräulein Hedwig Sophien, I 
Markgräfinnen und churfürstlichen Prinzessinnen zu Branden- 
burg untertänigst zugeschrieben. Mit Privilegiis in Verlegung 
des Autorii Königsberg. Die fürstlichen Privilegien bestimmen 
für Nachdruck mit Verkauf der Lieder ausser der Coufiscatiou 
derselben 300 ungarische Gulden Strafe — was aber wenig ge- 
holfen hat, wie wir aus den späteren Vorreden Albert's sollen. 
Der Diebstahl war damals so lockend, wie jetzt, uud die Ver- 
kümmerung des geistigen Besitzes fand damals eben so virtuose 
Strauchdiebe wie in unserer sorgfältig regulirteu Zeit. 
In dem Dedicalionsschreiban sagt Albert: 
»Gegenwärtige meine Arien, wiewohl sie an sich Selbsten ge- 
ring und schlecht, habe Ich vor diesem zu dem Endo hervor- 
kommen lassen, zu versuchen, wie und wo solche etwa an- 
nehmlicher sein und beliebt werden möchten? Da ich aber un- 
gefährlich verstanden, welcher Gestalt E. E. F. F. D. D. selbige 
zum Theil nicht allein gerne musiciren und singen hören, son- 
dern auch ein gnädiges Belieben getragen, etliche aus ihnen zu 
dero hochfiirstlicher Lust und Ergötzung Selbsten zu studircu 
und sich bekannt zu machon, welches dann durch die gute An- 
leitung der kunstreichen Hand des berühmten Musikanten Wal- 
lher Kovcn, leichtiichcr geschehen mögen, bin ich über solcher 
unverhoffter hohen Gnade nicht allein in Untertänigkeit sehr 
erfreuet, sondern auch veranlasst worden, diesen ersten Theil 
E. E. F. F. I). D. untertänigst zuzuschreiben« etc. 

Dies Document ist interessant, weil es beweist, wie damals 
auch in den höheren Kreisen der Gesellschaft der deutsche Ge- 
sang geübt und geliebt wurde, wogegen im nächsten Jahrhun- 
derl leider die fremdländische KutisUucht und die Missachlung 
der heimischen Talente einriss, und well es zeigt , wie eüi ge- 
sundes und naiv kräftiges Gefühl das Ergötzen sn der Kunst 
und den Geschmack leitete, nicht wie in der Gegenwart iu vie- 
len Kreisen dio Blasirlheil, formeller eiller Modeton uud falsche 
Prüderie. Schwerlich möchte die jetzige haute volet ihr Vergnü- 
gen an Gedichten gestehen, welche derartigen Texten an unge- 
schminktem und derben Ausdruck der Liebe — verliUllniss- 
mässig in der Sprache unserer Zeil — gleichstände. 

Albert wendet sich auch noch an das übrige Publicum : 
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•Dieser Lieder, so ich bei einer und anderer Gelegenheit gesetzt, 
haben sich gute Freund« etwan zu Andacht und Ergötzung ge- 
brauchet ; und so ihr ihnen die Ehre anthul, sie zu hören wol- 
len, müsset ihr zuvörderst Einen haben, der nach Gelegenheit 
«eines Instrumentes mit dem Generalbässe umbzugehen , auch 
uicht auf jedweder Note mit vollen Künden zufalle, und selbige 
als Kraul hacke ; — Nachmals auch eines Singers gebrauchen 
der nebenst anderer Erfordernis*, die Worte deutlich und wohl 
herausbringe und in derselben Aussprach in denen „Syllaben, so 
auf Consotiantet oder Diphlongn enden, nicht eher den Conto- 
iMHtem oder letzten Yocalrm diphlongi anschlage, denn es Zeit 
ist. Könnet ihr einen Violon dabei haben, worden solche Lieder 
um so viel bessere Verrichtung thun. Daneben auch dieses zu 
erinnern , das» der Sänger in denen Liedern , welche in qmrrc 
reritativo gesetzt fso auf die meisten Sylhcn fusaa haben) fast 
keines Tacles sich gebraucht ; sondern die Worte, wie sie un- 
gefährlich in einer etwas langsamen und deutlichen Erzählung 
ausgeredet werden, singe. Ich bitte aber, man wolle nicht da- 
für halten, dass irh mit meinen Melodien gedächte grosse Kunst 
an den Tag zu gehen , sintemal mir hierin Unrecht geschehen 
würde, und halte ich, dass vielleicht ein Jeder, der etwas singen 
kann, leichtlieh eine Melodie oder Woise, dio nachmals durch 
Gewohnheft gut scheinen würde, zu wege bringen sollte; son- 
dern Ich habe es gethan, um der Worte willen , die mir nach 
und nach zuHSnden gekommen sind, und wohl gefallen haben, 
wie ich denn mchtientheils von guten Freuoden darumb ersucht 
worden bin. Wunderte euch etwan diese«, dass ich geistliche 
und weltliche Lieder in ein Buch zusammen angeselzet, so ge- 
denket wie es mit eurem eignen Lehen beschaffen, die ihr so 
oft an einem Tage des Morgens andächtig, des Mittags in einem 
Garten oder lustigen Orte und des Abends bei einer ehrlichen 
Gesellschaft, auch wohl gar bei der Liebsten, fröhlich seid. Da 
auch Jemanden der Bulenlieder Name schrecken wollte, lebe 
Ich der Hoffnung, wenn Er diejenigen , so unter diesen dafür 
gehalten sein möchten, durchlieset, werde sich erweisen , dass 
sie mehr auf Tugend und Siltsamkuil, als Lüsternheit zielen. — 
Gehabt Euch wohll« 

Ausser der gesunden und naiv ausgesprochenen Absicht von 
dor Verbindung des Ernstes und der Lust des Lebens mit dem 
Genüsse der Musik und Poesie — wovon unsere Zeit guten 
Rath abnehmen könnto — fallt hier die Erwähnung des Reci- 
lativs auf. Obgleich nun damals die recitative Schreibart schon 
längst und namentlich in Italien bekannt und gebräuchlich war, 
so ist doch In diesem Falle damit offenbar nicht das Rerilaliv in 
seiner engeren Bedeutung gemeint, sondern vielmehr der freiere 
tleclnmatorlsche, nicht so taktstrenge Melodicvorlrag bei den ein- 
stimmigen, in der Bewegung ungezwungeneren und grössten- 
thells weltlichen Liedern, wogegen die mehrstimmig gesetzten, 
wegen der Führung der Milteistimmen, ein strenges Taklmaass 
verlangten. Das wird auch durch den blossen Zusatz — so auf 
die meisten Sylben /um* (Achtel) haben — deutlich und durch 
die Ermangelung jeder weiteren Rccttalivbezeichnnng im ganzen 
Werke. 

Der erste Theil des Werks beginnt mit dem einzigen vier- 
stimmig gesetzten Chorallied «Ach lasst uns Golt doch einig 
loben« (Simon Dach] , welches sich hernach einstimmig zu glei- 
cher, nur wenig gelinderter (vielleicht originalen) Melodie mit 
weltlicher Wendung des Textes von Roberthin wiederholt. Auf 
den Hintritt des Freundes, J. E. Adersbach, lindel sich «Einen 
guten Kampf hsb' ich gekämpft« (II. Albert). Das Gespräch der 
Jungfrau und des Rosenslocks für Sopran und Tenor (von W. 
Müller milgetheiH). — Ein Liebeslied schildert Philosetteo 
(Scltäferuame für Elisabeth, die Geliebte Albert's, dessen Schä- 
fername Danion war). — In Liebeslexten mit einer naiven un- 
geschminkten Ausdrucksweise, die unserer zartnervigen Sitte 
etwas befremdend klingt, aber doch im Inhalt« ganz mit ihr 



übereinstimmt, zeichnet sich Chasmindo (Simon Dach) aas. So 
beissl's z. B. : 

Nymfo, gleb mir selbst den Mond, 
»u wird mir dein Hertze kund, 
reich mir deiner Arme Baod 
der gewünschten Liebe Pfand. 

Venu» bat sich mir bekannt 
zum Adonis selbst gewandt, 
und mit ihm so manche Nacht 
in der Liebe zugebracht; otc. 

Sehr beliebt war es unter den Freunden, gegenseitig Paro- 
dien und Nachahmungen der Tc*te zu verfassen, und Albert war 
auch dabei nicht blos als Componist th'Jtig. So findet sich z. R. 
neben der Coiuposition von M. Opitz' Liede «Ich empfinde fast 
ein Granen , dass ich Plato für und für bin gesessen über dir« 
eine Nachahmung vou Albert »Ich empfinde fast ein Grauen. 
Bacchus , dass ich für und für bin gesessen neben dir«. Den 
Schluss dieses Theils macht ein lustiges Trinklied , dessen Tevt 
wahrscheinlich nach dem Italienischen, wie der Endruf runoV- | 
Hella anzudeuten scheint. 

Fast allen Liedern steht ein auf den Inhalt derselben bezüg- 
licher, passend gewählter lateinischer Spruch als Motto, beson- 
ders in den ersten Thellendes Werks, voran, gemäss dem strengen 
Anhalt der damaligen Zeit an das clnssischo Allerthum. 

Der zweite Theil ist I6i0 zuerst edirt und von Alberl sei- 
nem fürtrefflichen und weltberühmten Oheim Heinrich Schütz 
gewidmet. Die Vorrede enthält einige Kegeln für das Accom- 
pagnemcnl, welche mit dem Salze beginnen, dass alle musiks- ! 
tische Harmonie nur in drei Sonis bestehe, sich im Lehrigcti I 
aber «ehr praktisch erweisen. Ein grösserer Gesang, Solosal/e 
mit symphonisllschein Zwischenspiele (t Violinen, t Violen, 
Fagott, Violon) und Chorschloss hat die Ueberschrift : Als Mar- 
tin Opitz von Boberfcld nach Königsberg kommen, seinen guten 
Freund Roberthin und andere daselbst zu besuchen, wartl ihm 
von S. Dach und mir mit etlicher Studenten Hülfe diese wenige 
Musik gebracht den J9. Ileumunals 1638. Darin finden sich 
die Worle : 

Ja Herr Opitz, eurer Kunst 
mag es Deutschland oinig danken, 
da»« der fremden Sprache Gunst 
merklich schou beginnt zu wanken ! 

Deutschland war aber weder im Danke, noch in der Einig- 
kell gegen seine grossen Geisler je besonders bei der Hantl. 

Die Vorrede zum dritten Theil enthält einige gute Wünsche 
und Rathschläge Tür die Ausführung der Lieder, ausserdem folgt 
ein Aviso an dio Buchhändler: 

»Günstige Herren und Freunde , der ich selbe Recht nad 
Billigkeit lieb habe, versichere euch hiermit, dass diese meine 
Arien mit nichten so theuer verkauft werden, als man fälschlich 
ausgesprengt. Bitte derwegen nochmals, dass ihr den verfluch- 
ten Nachdruck nicht annehmen, sondern nur an mich schreiben 
wollet« etc. etc. — Ausser den Liebcsliedem zeichnen sich un- 
ter den weltlichen Liedern besonders die Vorjahre- und Herbst- 
lieder aus, deren dieser Theil mehrere enthält. 

Der vierte Theil ist 1051 zum dritten Male aufgelegt. In 
ihm finden sich mehr auf die damaligen KrlogsverbEllnisse und 
auf die Vorfalle im cburfürstlichen Hause verfassta Gesänge ; 
endlich auch zwei von G. Mvlius und von S. Dach mit der 
Ueberschrifl : Da ich zu Königsberg meinen hochzeitlichen Eh- 
rentag gehalten mit Jungfrau Elise Slarke wurden folgende zwei 
Lieder mir zu gutem Ehrengedächtuiss von untenhcnsnnlen 
zweien lieben Freunden geschrieben den 9. Februar 1638. In 
beiden wird eines Freundes mit dem Schäfernamen Celadon 
erwähnt, dessen wahren Namen vielleicht ein kundigerer literar- 
historischer Forscher zu nennen weiss. Dach singt: 

Celadon vor welches Singen 
meine Geige sieb entfärbt. 
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der «ein Spiel von dem ererbt, 
der den Acheron kann zwingen, 
gebt mit seiner Kunst voran, 
dann sing ich so gut ich kann. 

Mein Berrintho (Roberlliin) wird mir sagen 
wo mir etwa Pleiss gebricht, 
nnd durch guten Unterricht 
eine gute Nolb' abjagen, 
wein Berrintho, der mich trieb, 
dass Ich dieses Lied euch schrieb. 

Damou (Albert) auf nnd Uss uns loben, 
las« uns auf dein Koib der Welt, 
der vor uns ein Urthell füllt, 
ao nicht trug nicht soviel geben : 
muthig sein und Recht getban, 
bricht durch allen Neid die Bahn. 

In der Dodicalion zum fünften Theile, 4 651 zum drillen Male 
odirt, heisst es : »Unter diejenigen Ding«, hochgeehrter Herr, 
die etwa beständig möchten geheissen worden, sind meines Er- 
achtens auch billig gute Lieder sampl ihren Melodien zu zahlen. <■ 
l'nd an die günstigen Leser sagt Albert unter Andern) : «Wollet 
demnach noch zur Zeit mit meiner wenigen Arbeit vorlieb neh- 
men und euch genügen lassen an dem, dass ich euch so viele 
[ schöne Texte, die meisientheils von unsorm Poeten dieses Orts 
{S. Dach) herrühren (mit seiner Bewilligung) mitlheile, welche 
von mir fast besser, als von Ihm selbst sind verwahret und auf- 
gehoben worden — und hat mich Schade zu sein godäucht, 
dass solche etwan gar abbanden kommen möchten« etc. — In 
diesem Theile linden sich die bekannten schönen Cboralliedcr 
»Gott des Himmels und der Erden« — «Zum Sterben ich bereitet 
bin« — das Schlusslied des fünften Theils ist »Anke von Tha- 
raw, öss, de niy gefällt« — Aria incerti auloru plattdeutsch und 
I ohne Unterschrift des Dichters, woher also gewiss anzunehmen, 
I dass S. Dach weder Verfasser noch Bearbeiter dieses Textes Ist, 
wie manche Lileraturh-eunde und auch kürzlich noch Elise Polko 
in einer BrzShlung aus dem Leben dieses Poeten annehmen. 

Die Widmung des sechsten Theils, 1645 zuerst edirt, ent- 
halt wieder bescheidene Aeusserungen Albert's über seine Me- 
lodien, und zur Entschuldigung ihres geringen Werths gegen- 
über den herrlichen und geistreichen Compostlioncn aus Italien 
die Bemerkung, dass er ja nicht in dieser Kunst von Jugend auf 
erzogen sei,« — was ihn indess vielleicht gerade mehr von den 
znnflmäasigen Fesseln befreite und der freieren Entwicklung 
des nationalen Charakters naher brachte. 

Der siebente Theil ist 1648zuerst und (654 von derWiUwe 
I Albert's, der 1651 starb, edirt. Sein Inhalt, dor gleich hinter- 
| einander dreizehn Lieder beim Hinscheiden genannter Freunde 
j und Gönner aufweist, zeigt, wie sich allmtilig der Kreis der 
Freunde lichtete und trübe Stimmungen in den Geinülhcrn der 
Zurückbleibenden die Lebenslust zu verscheuchen suchten. 
Auch die Fassung der Widmung deutet darauf hin, und der ver- 
ändert« Titel : »siebenter Theil der Arien, etlicher theils Geist- 
licher, sonderlich zum Trost in allerhand Kreutz und Wider- 
wärtigkeit, wie auch zur Erweckung seliger Sterbenslusl ; theils 
; Weltlicher, zu geziemender Ehreufrcuden und keuscher Liebe 
dienende Lieder« etc. — Die Hochzeit- und Liebeslieder hingegen 
zeigen auf eine entstehende jüngere Generalion, die mit Jugend- 
routh und unter der Feier der Kunst wieder In die gelichteten 
Reihen eintrat. 

Ein neue« Aviso an die Leser in diesem Theil, dass sie sich 
nicht des Nachdrucks, sondern nur der Sehten Ausgabe bedie- 
nen möchten, beginnt : «Der Geiz, wie er unter allerhand Leu- 
ten sieb einschlieret, also befällt er auch zuweilen die Buch- 
führar und Buchdrucker, welche mit Hintansetzung ihres Ge- 
wissens kein Bedenken tragen, ihrem Nächsten Schaden zu 
Ibun,* dieser Ausspruch wird immer seine Liebhaber finden. — 
In diesem Tbmle steht auch das Lied : »Ich bin ja Herr in Deiner 



berthin 1648. Und wieder im achten Theil (wahrscheinlich 
I 650 zuerst edirt) macht Albert ein verschärftes Privilegium des | 
Kaisers Ferdinand III. bekannt mit dem Zusatz : «Günstiger Le- 
ser, diese meine Arbeil, so zu sagen mein einziges Schaflein, 
das mir Milch und Wolle geben könnte, wollen etliche Geilzige, 
deren doch jeder sehr viele Schafe und Kinder hat, mir weg- 
nehmen« etc. Derselbe enthält fast nur fünfstimmig gesetzte 
Todeslrost- und Hochzeilslieder. 

Ein anderes musikalisches Liederwerk vom Jahre 1644 führt 
ebenfalls zu der Erkenntnis*, wie die lyrischen Tonweisen un- 
serer Vorfahren aus verwandter Siele entsprungen, wie alle 
höhere und ausgebreitete musikalische Entwicklung uns nicht 
von der Grundstimmung ihres Gefühls, ihres Ausdrucks ent- 
fernte, und jene alten Lieder auch jetzt noch eine Sprache un- 
serer Empfindung abgeben können. Der Titel desselben ist: 
»Allerhand Oden und Lieder, welche auf allerlei, als italienische, 
französische, englische (*) und anderen deutschen Componisten, 
Melodien und Arien gerichtet, hohen und niederen Staatsper- 
sonen zu sonderlicher Ergölzlicukcit in vornehmen Conviviis ! 
und Zusammenkünften, bei Clavicembalen , Lauten, Tiorben, 
Pandorn, Violen die Gambe, ganz bequemlich zu gebrauchen 
und zu singen gcstellol und in Druck gegeben durch Gabrielen 
VoigllSnder ihrer hocbprinlzlicheu Durehlauchligkcit zu Dä- 
nemark und Norwegen, wohlbestallten Hoff-fold trompeteni und 
Musico. Lübeck 16S0« (erste Ausgabe 164« in Sorau). Ueber 
Voigllünder Ist mir nichts weiter bekannt, als was der Titel be- 
sagt. Diese hundert Lieder sind dem Konig Christian IV., dem 
Kronprinzen Christian II. und seiner Gemahlin, der sächsischen 
Prinzessin Mario Sibylla , zugeeignet. Die Vorrode an die Leser 
stützt sich mit einiger Bescheidenheit, aus der man indess die 
Trompete des Verfassers leise heraushört, auf den Beifall hoher 
und niederer Personen und auf die Begierde , mit welcher man 
den Liedern des Verfassers allgemein nachgetrachtet habe. 

Wir haben es hier hinsichtlich der Musik mit einem Sammel- 
werk zu Ihun, bei dem nicht der musikalische Werth, sondern 
das Anpassen der Melodien an die Texte des Verfassers die Auf- 
gabe bestimmen mochte, denn Voigtlander nennt sich allein 
als Dichter der Texte. Diese Gedichte, welche nur zur Ergötzung 
hei geselliger Zusammenkunft bestimmt sind, streben nicht nach 
höherer Poesie und resigniren sehr auf ästhetischen Geschmack. 
Sic sind prosaisch in der Gedankenverbindung, natürlich, hu- 
moristisch und im Scherz In der Thal wenig fein und verblümt 
und voll derber Lebonswahrheit und Satyre auf die Gesellschaft, 
besonders auch auf die lloflcute. Produclivitat in Inhalt und 
Form und Leichtigkeit der Behandlung zeigt sich bei ihnen ge- 
mischt mit roher Fassung. Gewiss aber benutzte Voigllünder 
auch zu seinen Liedertexten tbcilweise Volkslieder, denn der 
volkstümliche Ton mancher und viele Anklänge , welche sich 
in noch bekannten Volksliedern wiederfinden, sprechen dafür ; 
auch der grössere poetische Werth , durch den sich einige vor 
der Masse auszeichnen. Bei solchen tritt dann auch die den 
Texten sonst angemessene Trivialität der Melodien vor einem 
charakteristischen und feineren Ausdruck zurück, um so mehr, 
als diese Melodien, einstimmig mit beziffertem Bass geschrieben, 
freier und belebter und rhythmisch moderner sich bewegen, als 
die von Albert, und unserer Zeil daher formell auch schon ver- 
wandter sind. Wenn aber deshalb die Melodien leichter zur 
Mitlheilung geeignet sind , so widerstreben dagegen die Texte 
derselben sehr einer zeilgemässen Bearbeitung. Ihren Inhalt 
besagen schon die Titel: 

«Es ist keiner so klug, er hat etwas vom Gecken.« 

Yon einem bösen widerspSnsligen Weibe : 
»Bin Schneider hat ein böses Weib 
Vorwitzig, stolz, doch fein von Leib.« — 

»Die Well ist ein Schauplatz, da man Comödie spielt.« — 
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•Speck und Kohl will gern beisammen sein.« — 
»Dieser hat mit seiner Braut alles halb bekommen.« — 
»Weiber nehmen ist kein Pferdckaur.« — 
»Geld sticht jetzt Schönheit, Ehr und Tugend weg.» — 
»An, lex, mars regieren die Welt« etc. etc. — 

Als literarisch charakteristische Probe sei in elw;is moderni- 
Gcslall folgendes Gedicht angerührt : 

Man muss sieb in a II e Kopfe schicke n. 

Wollt ihr, dass alle Leute De« rUthslierni Weisheit höret 

euch hold und günstig «ein, Ist er schon nemli. Ii dumm, 

so hurt, was ich andeute die Pfeifen nllc ehrrt 

und folget mir ja fein. als wio cid HeilLithuu]. 

Erhebet Jedermann Die Frauen inseomein 

mehr als er woiss und kann hivU »lle schon nur sein. — 

und rühmet alle Sieben Wenn hiner Jochen hi-isset, 

wie schlecht man s auch wird seht das« ihr euch bcllcissel. 

machen, sprecht Herr Jouhimiuos fem. 
so seid ihr wobl daran. — 

Hit dum bei Breilkopf und Härtel erschienenen Liederheft : 
•Ein deutscher Liederkranz aus der ersten Hälfte des 11. 
Jahrhunderts, 1 657 — 1650, componirl von H. Alberl, G. 
Voigtländer und J. Nauwach, für eine Singstimmc mit Be- 
gleitung des Pianoforte«, habe ich versucht, den Musik- und Ge- 
sangsfreunden aus oben genannten Werken nach strenger Aus- 
wahl eine kleine Sammlung einstimmiger Lieder mit Piatioforlc- 
beglcitung zu übergeben, denen ich noch ein Lied von J. Nauwach, 
churfürstl. siiehs. Kammernmsikus { I 6i~) beifügte. Dieser Ver- 
such reiht sich vielfachen andern Bestrebungen an, um der 
Flüchtigkeit des musikalischen Modegeschmacks die Eröffnung 
eines kunslwürdigen , edleren und weitercu historischen Ge- 
sichtskreises entgegenzusetzen und alles geistig Vollendete in 
der Musik, was sich durch seinen Gcdankeniuhalt über den Ver- 
fall zeitlicher und wandelbarer Form erhebt, der gleichgültigen 
Vergessenheit zu entziehen und für den bildenden Genuss zu 
retten. Die modemisironde Bearbeitung der Lieder konnte 
selbstverständlich das Original nicht raischlich umwundein und 
in seiner Eigentümlichkeit verwischen wollen: sio beabsich- 
tigte vielmehr nur, dasselbe gelreu, aber mehr in unserer mu- 
sikalischen Weise, einzukleiden, dem jetzigen Kunststaudpuukt 
formell und namentlich harmonisch mit maassvoller Aenderung 
anzunähern und seinen inneren Gehalt dadurch Jedermaun ver- 
ständlich herauszustellen. Die Basse wurden dabei oft Note Tür 
Note — auch ganze Lieder hindurch [z. B. in Nr. 2, :), i>, 7, 
8), stets aber in ihrem llaiiplgangc und in charakteristischen 
Modulationen beibehalten. Wenige Veränderungen in der Me- 
lodie geschahen allein, um einigen Stellen fliegendere Abrun- 
dung oder eine wirksamere Acrentualion und Steigerung in un- 
serem Sinne zu geben. Diese letzteren benterkeuswerthen 
Aenderungcn sind in der Ausgabe selbst verzeichnet. 

Weit mehr und in andern) Sinne als die Musik bedurften 
zum grösslen Theil die Gedichte einer wesentlichen Umarbei- 
tung. Sie wurde von meinem Bruder Olto Banck ausgeführt. 
Es waren dabei nicht nur sprachliche Verallungcn, Zopligkeilcn 
und anstossigu Derbheiten mildernd hinwegzuräumen, son- 
dern es musste auch oft eine breite variirende und versereichc 
Verschnörkelung des Gedankens so zu bundiger Gestalt zusam- 
mengedrängt werden, dass der vom Dichter beabsichtigte gei- 
stige Eindruck in Colorit und Ton ebenso gerettet , als die Ge- 
schmacksanrordoruug des 19. Jahrhunderts beachtet blieb. 
Wenige uuerliissliche Uebergange oder nothwendige Abrundun- 
gen ausgenommen, hat sich der Genannte streng davor gehütet, 
seine möglichst treue Bearbeitung in die Grenzen einer lyrischen 
Umdichtung irgend hinübergehen zu lassen. 



Berichte. 

Dresden. .S. Montag, 6. November, gab die hiesige Pianistin 
Frl. A nnu Sc bloss ein glänzendes Cancer! im llötel de Saxc, 
glänzend durch die lleichhaltigkcit des Programms, wie durch 
dio Mitwirkung seltener und hervorragender Kräfte. Voran 
schritt der Siegesjubel der Becthoven'schen Egmonl-Ouvcrtüre. 
die übrigen Nummern folgten in würdigem Triumphe nach. 
Zuerst die Meiidclssohnsche Conecrl-Arie mit Orchester, von 
Frau Jauner-Krall mit vollster Stimmfrischc und dramatischem 
AITect vorgetragen , sodann das Beulhoven' sehe Gdur-Concerl 
für Pianoforte mit Orchester, von der Concertgeberin recht brav 
gespielt , jedoch ohne einschlagende Wirkung. Mit der Scar- 
lalti'schen Sonate und der «Kaskade« von Pauer machte die Con- 
certgeberin beim Publicum mehr Glück (!). Der Nestor der deut- 
schen Heldeutenöre, Herr Ticbalschek, trug drei Scbuberl'sche 
Lieder vor: Suleika (in H-moll), den Musensobn und »Gute 
Nacht« aus der Winterreisc. Es war hierbei eigentümlich, dass 
er die Lieder fast durchgehend* mezza voce sang, leider da- 
bei nicht gehörig unterstützt vom Begleiter. Der zweite Tbcil 
des Concerts begann mit einem Andante und Hondo aus einem 
Moznrt'scben Violinconcert (D-dur) mit Orchester, von Conccrl- 
meister Lauterbuch mit der ihm eigenen lyrischen Weichheit 
und Süssigkeit vorgetragen. Das folgende Duett aus dem »Lie- 
beslrank« von Donizetli (Frau Jauner-Krall und Herr Scaria) war 
bei seinem neckischen, burlesken Inhalt und dum ebenso ani- 
mirten Vortrag von reizender W irkung. In dem Uummel' sehen 
Kondo brillant in A-dur endlich bewahrte die Concertgeberin 
noch einmal ihru technische Meisterschaft, die besonders für 
den eleganten, graziösen Concerlstil am meisten geeignet scheint. 
Alle Mitwirkenden lohnte lebhaflur, wiederholter Beifall und 
llnrvorruf. 

Im Concert des Pianisten Blassmann (II. Nov.) kamen 
zur Aufführung: die schwungvolle Ouvertüre zu »Faniska« von 
Cherubim, von der kgl. Capelle unter Bielz' Leitung frisch und 
exaet gespielt; die Arie aus Mcndclssohn's Elias «Höre, Israel!« 
von Frl. Emilie Wigand aus Leipzig mit kraftiger, wobllönender 
Mezzosopraustimme und reinster Intonaliou vorgetragen ; im 
zweiten Theil sang dieselbe deu »Doppelganger« uud »Die junge 
Nonne« von Schubert mit dem Liszt'scheu Orchesteraccotnpag- 
nement, das sich zwar, wenn man über andere Bedenken hin- 
wegsehen will, allenfalls noch für die tiefen, dumpf grollenden 
Atcordc des ersten Liedes eignen mochte (hier von Contra- 
hässeii, Fagotten u. s. w. wiedergegeben), nicht aber für die 
«Nonne«, deren wogende Ciavierbegleitung mit dem zwischen- 
durcliklingenden und darüberschwobenden Glockengelon bei 
der Zerstückelung au die verschiedenen Orchosleriustruiiiente 
verloren geht. Die beiden andern Lieder dagegen : »Nun die 
Schatten duukeln« von Jensen und «Widmung« von Schumann 
befriedigten wieder vollkommen. Dem Concertgeber und Vir- 
tuosen Blassmann gegenüber erkennt neferent die technische 
Bravour vollständig an, fand aber sein Spiel in allen Nummern 
zu gleichmassig, uicht schatlirt genug, vcnuissle Kraft und Zart- 
heil. Er spielte das Schumann'sche Amoll-Concert, Conccrt- 
stück in C-moll von Hob. Volkinann, Barcarole von Hubinstcin, 
Galopp von Raff und Allemande , Sarabande und Courante von 
S. Bach. 

Leipzig. S. B. Das dritte Concert der »Eutcrpe« bewies 
abermals, dass bei diesem Institute im Punkte der Novitäten 
eine unbegreifliche Ralhlosigkeit , wo nicht Schlimmeres herr- 
schend geworden ist. Die in der Euterpe neuen Stücke waren: 
Jndassohn's Symphonie Nr. I in C-dur, eine ganz unbedeutende 
Composilion, die freilich dem dirigirenden Componislen immer 
nooh Beifall und Hervorruf eintrug ; die Ausführung des andern 
Stücks »Vorspiel zu Tristan und Isolde« von Rieh. Wagner hat 
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wohl kaum vermocht dasjenige zu entkräften, was in diesen Bl. 
über dieses Werk gesagt worden ist. Die Aufnahme, welche es 
in der Eulerpe gefunden, war eine entschieden ablehnende. — 
Das Coucerl brachte noch Spontini's Ouvertüre zu »Olympia« 
und Ciaviervorträge der hier bereits bekannten Stuttgarter Pia- 
nistin Frl. Anna Mehlig, welche Beethoven'« C mnll-Couccrl, 
Schumanns »Traumeswirren», Chopins B moll-Scherzo und als 
Zugabc ein Lkszl'scbos Stück spielte. Ihre Leistung gipfelte in 
dem Cbopin'scheu Stück und sie fand ungewöhnlich lebhaften 
Beifall. 

— Vorige Woche fand des Busstags wegen kein Abonno- 
ment-Concert statt; dagegen erfreute uns der RiedeTsche 
Verein mit einer Aufführung der S. Bach'schen Johannes- 
Passion in der Thomaskirche. Für Leipzig war diese Auffüh- 
rung natürlich keine erste, wohl aber für dun Referenten, der 
mit nicht geringer Spannung die 'äussere Wirkung dieses Werks, 
Uber dessen Verhältnis* zur Matthäus -Passion so viel gesagt 
und geschrieben worden war, beobachtete. Solltet! wir nun 
entscheiden, welches von beiden Werken für uns das vorzüg- 
lichere sei, so müssleu wir nach diesem ersten Eindrucke, der 
freilich durch Art der Ausführung u.s. w. bedingt ist, uns doch 
entschieden der Matthäus-Passion zuwenden. Allerdings , und 
bei S. Bach ja selbstverständlich, Ist auch die Johannes-Passion 
ein Werk, welches wunderbare grossartige und meisterhaft ge- 
arbeitete Partien enthält, allein die Unmittelbarkeit der Empfin- 
dung und Stimmung, welche aus der andern spricht, haben wir 
hier venuisst. Während wir in jener keine Note anders haben 
möchten, während jedes Thema und Motiv dort aus den» F.m- 
pliudungsgchalt eines jeden Texlabsatzes, ja jeden Wortes 
förmlich wie mit Naturnolhwendigkcil herauswuchst, ist uns 
hier die wahre Passionsstimmung weder aus dem Ganzen, 
noch dem meisten Eiuzclnen mit gleich überwältigender Macht 
entgegengetreten. Wir wollen zugehen, dass eine andere Auf- 
fassung, namentlich auch vielleicht in Folge des andern Textes, 
für Bach entscheidend war. Aber unser Gesamnrteindruck ist 
doch der, als habe Bach, nachdem er die Matthäus-Passion ge- 
schrieben (wir nehmen an, er habe diese frü her geschrieben), 
wohl die gute Absicht gehabt, ein zweites derartiges Werk zu 
schaffen , nicht aber mehr diejenige Frische einer neuen Auf- 
fassung, welche nöthig war, ein gleich grosses und schönes 
Passions-Oratorium zu Stande zu bringen. Wohl sind viele Cho- 
räle , dann die Volkschore und der Schlusschor von grosser 
Wirkung, wohl sind viele Partien der Recilative und Arien im 
Bach'schcn Sinne herrlich und schön; aber einer gewissen Kälte 
des Ausdrucks konnten wir uns, indem wir verglichen, nie 
erwehren, weder bei der Lectöre der Partitur, noch bei dieser 
für uns ersten Aufführung. Dazu kommt, dass die Johannes- 
Passion Vieles enthält, worin Bach's Manier und Rücksichts- 
losigkeit in Bezug auf die Gesetze des Wohlklangs uns ziem- 
lich schroff entgegentritt, was wir bei der Matthäus -Passion 
nicht sagen können. Die dreifachen Durchgänge im ersten Chor, 
bei ohnehin vielfach dissonirenden Harmonien, kleinen Sccun- 
den u. s. w. , welche zwar vielleicht bei etwas belebterem 
Tempo minder beunruhigen würden, stehen doch auf dem äusser- 
slen Punkte dos vom Gehör w illig Aufzunehmenden ; auch in den 
Chorälen ist das Streben Bach's. neue und charakteristische 
Harmonien und Modulationen zu den gegebenen Melodien zu 
finden und durch Durchgänge Fluss herbeizuführen, nicht sel- 
ten sehr weit getrieben. An Qucrsländeti u. dergl. ist das Mög- 
lichste gewagt ; ja Un Schlusschoral im zweiten Absätze klingt 
4 5 

uns der Schlussfall 3 6 geradezu hart und unnatürlich. Es fehlt 
as g 

daneben freilich auch nicht an wundervollen Eingebungen, wie 
ja bei Bach nicht anders zn erwarten ; wir wollen nur hervor- 
heben, dass diejenige Schlichtheit, 



gerade die Choräle so wirksam macht, dass selbst dort, wo 
sie (wie in katholischen Landen) dem Volksgcmüthe ganz fremd 
sind, doch ihre Macht unwiderstehlich wirkt, üi der Johan- 
nes-Passion nur in einigen Fällen vorliegt. Mag man darin im- 
merhin Veranlassung finden, Bach's Rcichlhum und Tiefsinn zu 
bewundern, jene Popularität, welche die Passion nach Mat- 
thäus sich errungen hat, wird die Jobanneischc unserer Ucber- 
zeugung nach nicht erlangen. 

iScIllUSS folgt.) 



Nachrichten. 

Das Quortctt der Gebrüder Müller bat in Bonn zweimal ge- 
spielt Quartett von llaydn , Aclur-f}uarlelt von Schumann, Amoll- 
•Juartclt \on Mceltioveti, yuarlctl vou Dittersdorf, Serenade üp. 8 
von Beethuven, Uuartetl U-mull von Scfaulterlj. und ausserdem noch 
neulich (18. Nov.) das P a ri sc r 0 un rte 1 1 iOuurtcll F-dur Op. 59, 
B-dur Op. 130, Cis-moll Op. I») von Beethoven, alles an einem 
Abende, letzteres Our halb angezeigt, aber auf Verlangen ganz ge- 
spielt;. Ausserdem wird noch das Kolner Quartett Sruul spielen; 
der Pianist tlr. Ilausa früher in Boston), der Violinist Hr. Lu dwig 
(Schüler Joachims und der Violoncellist Hr. Kuppe werden drei 
Trio-SoirCcil geben. In dein ersten Abonncuicnlconccrt spielte L. 
Struus mit grosslcm Beifalle Cunccrt von Spohr, Präludium vou 
Bach, Abendlied von Schumann, , ausserdem wurde die Pastoralsym- 
phonie von Beethoven und einiges Kleinere aufgeführt. 

B. In Hülle fand letzten Sonnabend als Vorfeier des folgenden 
Todtcnfeales in der grossen Kirche am Markte eine geistliche Musik- 
aufTuhrung statt , welche Dr. Roh. Franz leitete. Cheruliini's C moll- 
Requiem und S. Bach » Cantale »Liebster Colt wann werd' ich ster- 
ben, hildoten das Programm dieses Coneerts, in welchem namentlich 
die Cbore ausgezeichnet schon sangen. Die Wirkung namentlich des 
Requiems in dem trefflich akustischen Gottcsbnuso war eine wunder- 
bar wohllautende und ergreifende, wahrend Bach s Canlalo in Folge 
ihrer instrumentalen Verhältnisse trotz Kranz' sorgsamer Nachhülfe 
nicht zu besonders günstiger äusserer Wirkung kam. Wir halten eine 
noch radicalcrc Umgestaltung der Instrument« uug bei A uffuhrun- 
gen für geboten. 

Meyerbccr's •Afrikanerin« ist oun am 48. Nov. in Berlin zum 
ersten Mal und dann auch in Darinsladl zur Aufführung gekom- 
men, hei dem colossalen äusseren Apparat naturlich mit »grossem 
Erfolg«. In Berlin wirkten noch gewisse patriotische Motive mit. Die 
Kritik daselbst stellte sich indessen doch ziemlich kühl zu dem neuen 
Werke. (Wir bringe u In der nächsten Nummer Näheres, f). Red.) 

Joachim bat in Berlin gespielt und zwar in einein dieser Con- 
certe sein Ungarisches und das Rceihovcn'sche Concert. Der i 
zeichnete Bassist SUgciuann aus Hannover wirkte darin mit. 

Der Violoncollist Herr Th. Krumbholz, Mitglied der Hofcapelle 
in Stuttgart, spielte kürzlich in Folge einer Einladung in St. (lallen 
und ScbatThauscn. Man berichtet uns, dass sein Auftreten von gliin- 



n Erkrankung ihre Kuostrcise 
ist schon von Frankfurt aus 



zeudeiu Erfolg begleitet gewesen sei. 

Frau Szarvady -Claus hat weg 
in Deutschland aufgehen mussen und 
naeji Fans zurückgekehrt. 

Die Stelle des Musikdircclors in Glogau ist einem Herrn Vo- 
retzsch übergeben worden, nicht Uorrn ü. Bolck, der zur Zeil in 
l.eipzig weilt. 

Leipzig. Im Staditheater kam am 18. Novhr. zum ersten Mal 
eine zwclactigc romantische Oper »Der Liebesring« von G. R. Dorst- 
1 1 ii g zur Aufführung, eine Jener Dultendarbellen, wie sie hauptsäch- 
lich in den kleineren deutschen Residenzen aufs Tapet gebracht und 
mit Beifall aufgenommen werden. Wir linden keine Veranlassung »uf 
das musikalisch und dramalisch sehr unbcdeuleude , ja I hell weise 
durch Anlehnung an don »mi-fraiizOsischcti Stil widerliche Stück na- 
her einzugehen. Es wird sich iu Leipzig kaum langer als ein paar 
Wochen auf deu Breiern erhallen , ist übrigens bis heule noch nicht 
wiederholt worden. — La Reolc ist bis beute dreimal bei gutem Be- 
such und mit ziemlichem Beifall gegeben worden. 

— Der Dileltanlcn-Orchcslcr - Verein gab am 46. d. M. 
seine i9. Musikauffubrung mit folgendem Programm . Ouvertüre zu 
Johann von Paris, von Boieldieu, Coocertsluck für l'iaiiofort« von 
C. M. ton Weber (I rl. Mehlig) ; Fdur-Itomanzc für Violine von V 
hoven; Gdur-Syniphonic Nr. 7 von Haydn. 
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Briefkasten der Redaction. 

P. in T. Besten Dank für die überraschende Sendung. Em Art. 
über die Pfl. d. M. auf den Un. wird seinerzeit sehr orw ünscht sein. — 
— r — in *'. Kannten Sic nirlil wenigstens das O. von M. bald er- 
ledigen? Dem h. A. »eben wir mit Spannung entgegen. - II. in P. 
Besten Dank und lebhaftes Bedauern. Drnflii b nächstens nichr. — 



U in 0. Zur Zuwendung der Correvlur war keine Zeit niebr. Ihr« Er- 
klärung billigen wir. Wer dieselben niebl kennt, wird die betr. 
Punkte ober leicht anders auffassen. — k. in H. Dosten Dank und die 
Bitte um bsldigc Ausführung Ihrer guten Absichten. Die Sachen von 
D. sind mir dieser Tage zu deicht gekommen. Diene urxl den Anlor 
selbst Wullen wir gut Ins Augu fassen. — N. in IV. Herzlichen Dank 
und nächsten» Antwort. 



ANZEIGER. 



im Neue Musikalien 

im Verlage der Ruch- und Musikalirnliiiudliin;: 

F. E. C. Leuokari In Breslau. 

•4 "'r 

Bach, Johann Sebastian, Can taten im t:iu vier- Auszüge 
bearbeitet von Robert Franz. Neue billige Ausgabe. 
Erste Serie. 

Nr. 8. Ach wie flüchtig, ach wie mehlig 4 — 

Chorslimmcn — 3 

- ». Freue dich, erlöste Schaar ( to 

Chorslimmon . . -- 45 

Bruch, Max, Op. 40. Die Ijoreley. (»rosse romantische 
Oper in vier Acten. Dichtung von Emanuel ticilwl. Voll- 

slfindige Partitur. Gebunden i* 15 

Op. 43. Frithjof. Sccnen aus der Frilhjnf-Sage vr.n 

Bsaias Tegncr, für Mannerchnr. Solostimmen u. Orchester. 

Vollständige Partitur. Gebertel 7 4J 

Hieraus : 

Irigoborg^a Kla^re (für Sopran mit Itogleitung des l'fte.) . — 10 
Horn, Aua;., Op. 19. Rheinfahrt, Gedieht von W. üunker. 

für eine Singslimuie mit Begleitung des t'ianoforte. 
Ausgabe A. Für Tenor 40 Sur. Ausgabe B. Kur Itariton . - 4» 
l.anuer. Franz, Op. 38. Arm in Arm. Polka-Mazurka für 

Piaooforte — 7{ 

Op. »7. Luftachiffer. Galopp ftir Planofuile. . . . — 5 

Op «8. Ein AlbnmbUtt. Polka für P.anoforte. . . - 5 

l.eurknrt sTiuu Album f. (»66 herausgegeben von Frnnt 

Lanner. .Sammlung der beliebtesten Tanze für l'ianolbrle. 

XIV. Jahrgang — 4» 

■ Mozart, W. A., Clavier-Concerte fiir das Pianofnrte tu 

vier Hunden bearbeitet von Hugo Ulrich. Neue rovidirtc 

Ausgabe. 

Nr. « in D t Thlr. S Sgr. Nr. to in C i Tblr. to Sgr. 

- tt in Ft Thlr. 4.1 Sgr. 

aUT Hiermit ist diese erste vollständige Ausgabe dcrCla- 
vler-Concerte von W. A. Mozort abgeschloswn. 
Mozart. W. A., Symphonien für Pianoforlc und Violine 

bearbeitet von Heinrich Gottwald. Nr. 9 in 0 . . . 4 1» 

Ferner erschien soeben : 

Modulationstheoric mit Beispielen 

— zunächst für angehende Organisten — 

von 

MORITZ BROSIG. 

Geheftet Preia 10 Sgr. 
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i zu beziehen ; 

L. van Beethovens sämmlliciie Werke. 

Erste vollständige, überall berechtige Ausgabe. 

Htlmmrii-Au»Kabe. N" r 40 WellinKton'a Sieg oder Die 
Sohlacht bei Vittoria. Op. »I t « 

Nr. Ida. Christus am Oelberge. Oratorium. Op. »5. 

(Orchester- und Smgstimmen ... S fl 

Nr. i)0. Sccne u Arle; Ah! Perfldo, für Sopran mit 

Orchester. Op. 65 i -- 

Leipzig, g:t. Nov. I8(>ö. Bn-Illtouf und Härtel. 

1,901 Pianiiios, Pianos und Flügel 

In allen Gattungen und vorzüglich in Jeder Hinsicht, sind 
ordentlich preiswerlh und unter Garantie zu haben bei 

Wirth & Kathmann in Leipzig, Cuniralhalle 



l's'l Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

Kirchenmusik. 

(Noooro Werke.) 

Brahu*», J.,Op. iv. Zwei Molelten für .-.stimmigen gcini«. Il- 
ten Chor u tapelhi. l'arlilur mit untergelegtem ktavierau»- 
zuge und Solostimmen. 

Nr. 4. Ks ist das Heil un» knmuien her 4 — 

1. Schalt in mir 4iott ein rein iforz t - 

Op. Jt). Geistliche* l.ied von Paul Flemming iLass dich 

nur nichts nicht dauern) für «stimmigen gemischten Chor 
mit Begleitung der Orgel oder des Piaooforte. Partitur und 

Singstimmen — 1t 

Brach, M., Op. I». Hymmis (Dem , der von Nichten) für 
eine Singstlmme mit Begleitung des Piauoforto. 

Ausgabe für Sopran — 4J 

Ausgabe für Alt — 41 

llllndel, 4J. F., Der Messias. Oratorium nach Mozart'» Be- 
arbeitung, kuivierauszug von E. F. Richter 3 — 

Klnu*a, V., Op. 46. Drei l'saluien Tur weiblichen Chor und 
Solostimmen, zunächst zum Gebrauch in Sehulamdallcn. 

Partitur und Summen 4 ",\ 

I»r n. P«lm : »i» M» i*t 4t» llsrrs. 
Ufr US. Fntm ; SingM «lern Herrn. 
t»»r IUI). J-mIid : Jaackitt 4cm lli-rro. 
Leonhard, J. K„ Up. 15. Johannes der Täufer. Oratorium 
Iii zwei Theilen uacb Worten der heiligen .Scbrifl. khivior- 

Auszug «io 

Molif|ue, B., Abraham. Oratorium. Die Clmrstimmen ; 

Sopran, Alt, Tenor und Baas » — zo 

1'aleMrina, Motetten. In Partitur gesetzt und redigirl von 

Th. de Witt. Bd l-lll i n. J — 

Bt-Ineeke, C, Op. 7«. Te Deuin laudamus. Herr Gott die Ii 
loben wir. Für vierstimmigen Mliniicn-hor mit Uegleitung 
von Blech-Instrumenten und Conlraba»*. Partitur mit un- 
tergelegtem klaviernuszug und Mngsliuimen 4 4« 

Schiellerer, U.M., Op. 4. I Psalmen für mehrstimmigen 
Chor. Zunächst für kirchlichen Gebrauch. Partitur und 

Stimmen < <« 

Schola, B„ Op. I«. Requiem für Soli, Chor und Orchester. 

Partitur » ij 

Klavicrauszug t u 

Cborstimmcn Sopran, Alt, Tenor und liass . . . i — (fl 

Orcbeslerslimmen gl« 

Violmo 1. II. und Viola a — I* 

Violonccll und Bass . — 45 

Stade, YV., Hymnus nach dem «5. Psalm für Manncr K e8aag 
und Orchester. 

Klavierauszug < »j 

Singstlmmen _ tt 

Stiehl, M., Op. 41. Auf! Psalter und Harfe I Hymne für eine 

Singstimmc mit itegteilung des Piaooforte — iS 

Vogt, J., Op. 3z. Die Auferweckung des Lazarus. Oratorium 

in zwei Tbeilen. Klavicrauszug vom Componisten ... 4 41 
Dasselbe, die C hörst Immen ;Sopran, All, Tenor u.BassJ a — I« 

( '4M| Erblbcilungshalber soll ein in iiinllicber Verwahrung befliMl- 
licbes Violoncello) von vorzüglicher italienischer Bauart, nach Gut- 
achten vun Sachverständigen edel im Ton, welches sich vorcugswetH! 
zum Solo»piel eiguet. verkauft werden. 

Etwaige Gebote sind baldigst anher abzugeben. Nahcrc Auskunft 
eiibeilen über das Instrument die hiesigen Hofca|iellmilglieder : Con- 
, kammermusikus Itosslcr, kammermosikus A. 

48 November 4865. 

Ilorzogl. S. Jusiizatnl I. 
lloiTntaao. 



Druck und Verlag von Batiraorr und Hkariti. in Leipzig. 
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Leipzig, 6. Decemner 1865. Nr. 49. Neue Folge. Hl. Jahrgang. 
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Inli.lt Kobert Schumann al« Schriftsteller (Schlu*»). - Reoonaioncn (üosangsmusik. - K.mmcrmu»ik|. - Meyerbeers .Alnkaner.o. in 
Berlin. — Berichte au» Leipzig. — Nachrichten. — Zoilungsscliiiu. — Anzeiger. 



Bobert Schumann als Schriftsteller. 

(Schluss.) 

Um nun zu richtiger Anschauung von der Art zu ge- 
langen, wie Schumann Uber seine Zeil urlhcilt und wo» er 
von der Zukunft hoffte, müssen wir trauen, was er über- 
haupt von dem musikalischen Kunstwerk verlangte, und 
dann, wie er sich zu den Meistern der Vergangenheit stellte. 
In erster Beziehung konnte man im Zweifel sein, oh ihm 
die Form oder der Gehalt hoher »leite; Rcissmann stellt es 
al» Schumann'» erste Bedingung auf, dass das Kunstwerk 
einen Inhalt halten müsse, womit er sich gewiss sehr un- 
klar ausdrückt. Der poetische Gehalt ist allerdings das, 
worauf Schumann'« Kritik überall hinzielt : aber es bedarf 
nur geringer Aufmerksamkeit, um zu erkennen, dass ihm 
Schule, Beherrschung des Technischen, solide und gewis- 
senhafte Arbeit Erfordernisse sind, die als selbslverstiind- 
lich vorausgesetzt werden, wofern von einem Kunstwerke 
Uberhaupt die Bode sein soll, die er überall rühmend her- 
vorhebt, und tlcren Mangel er nie ungerügl lassl. Die 
nachdrückliche Hervorhebung der allen Zeit, die Verehrung 
des Studiums auch bei Beethoven, alles beruht auf der 
Ueherteugung von der unerlilsslichen Notwendigkeit die- 
ser Grundlage, die er ja auch sich selbst nicht erlassen 
hat. Aber es entspricht seiner individuellen Natur, dass 
diese Dinge ihm nur Grundlage, niemals Selbstzweck sind. 
Conlrapunklische Künste al» solche haben für ihn nur den 
Werth der Studie (Hl S. 12), und die blossen Foruiconi|>o— 
nisten und Nachahmer, die die Uberlieferlen Formen cor- 
rect wiederholen, ohne sie mit neuem Inhalte zu erfüllen, 
stehen in seiner Achtung nicht hoch") (I S. 287 , IV S. 18 
u. ». w.). Vielmehr gehl er nun von jener ersten Forde- 
rung zu der zweiten, ihm gleich wichtigen, aber wegen 
ihrer vielfachen Nichtbeachtung hantiger betonten Uber, 
der nach dem Ausdrucke von ScelenzuslUnden, nach dem 
poetischen Gehalte. Durch das Streben, diesen aufzulinden, 
will er die ganze Richtung der Zeitschrift charakterisirt 
wissen (I S. 74), er halt die Kritik fUr die höchste, welche 
selbst eiuen Eindruck hinterlasse, dem des Originals ahn- 
lich; er verlangt »poetische Tiefe und Neuheit überall a 
(II S. 264). Das Gewahren dieses poetischen Momentes 
bestimmt Uberall die Farbe seines Unheils, auch bei we- 
niger Bekannten erfreut ihn die Spur desselben, lassl ihn 
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III. 



sonstige Unvollkommenheiten nachsichtiger bcurlheilen und 
regt ihn zur Ermunterung an (I S. 87, 1 54, HS. 265 u. s. w.). 
Damit hangt es zusammen, wenn er das einzelne Werk mit 
seinem Verfasser in Verbindung bringen will , wenn er 
nicht gern von Couiposilionen eines Mannes spricht, von 
dessen Leben er nichts weiss , wenn es ihm wichtig ist, 
die Umgebung zu kennen , in welcher der Componist lebt 
und dergleichen. Diese» llervorsuchen des Poetischen lag 
so tief in seiner Natur begründet, dass es uns nicht wun- 
dern mag, wenn es ihn auch einmal etwas zu weil bin- 
rvissl ; nennt er sich doch selbst scherzhaft den »musika- 
lischen Phantasten« unter seinen Genossen. Viele seiner 
Kritiken kennen als solche kaum angesehen werden, da sie 
nur eine poetische Wiedergabe des Eindruck» sind; vor 
grossem Enthusiasmus erhall man zuweilen kein klares 
Bild vom Werke und seinem Schopfer; und manche der 
von ihm ausgesprochenen Hoffnungen gingen später nicht 
in Erfüllung. Aber in dieser Begeisterung liegt eben das 
neue Element, welches er in die Kritik, und so auch in die 
musikalische Anschauung brachte, und das wollte er ja 
eben ; uud sicherlich hat er dadurch für Bildung des Ge- 
schmacks und Ermunterung junger Talente mehr gewirkt, 
als bogenlange formelle Analysen von der Art Fink's es 
vermocht hatten, die niemand las. 

Auch iu seinem Verhältnisse zu den alleren Meistern 
zeigt er* sich gegenüber den Anschauungen der Zeil selb- 
ständig, oft mit denselben Übereinstimmend, aber von tra- 
ditionellen Meinungen unbeirrt. Für die Künstler der Zeit 
waren die Werke der kurz vorangegangenen Meister, 
Haydn, Mozart, Beethoven in seiner früheren Zeit, in ihrer 
Formenklarheiiund Einfachheit das höchste Ziel der Nach- 
ahmung; die grossen Meister des polyphonen Stils und der 
geistlichen Musik waren wohl hochverehrt, aber weniger 
gekannt. Schumann war es, der das Zurückgehen auf den 
Altmeister Bach bei jeder Gelegenbeil aufs Wärmste be- 
tonte, zu derselben Zeit, wo die Passionen desselben un- 
ter Mendelssohn's Einflüsse dem Volke wieder bekannt 
wurden: mit der grüsslen Wurme spricht er seine Vereh- 
rung für denselben an vielen Stellen aus. ') Gewiss be- 
wundert er bei ihm vor Allem die unermessliche Kunst; 
aber ebenso ist er von der gemUlhlichcn Tiefe seiner 
Schöpfungen ergriffen, und wer Schumann kennt, darf 

•) »Der hocnprejsltclte Bach, «ler MilUonenmal mehr gewu»sl als 
wir vermuthen. I S. 16. Vgl. S. z». II», II 8. 14, »7 u. ». w. Inter- 
essant Int, das» er schon zu einer »unimlung und Herausgabe Bscli'- 
»cher Werke auffordert II S. Hl]. 
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wohl sagen, es ist ein innerlich sympathisches Gefühl, 
welches ihm den hohen Meisler so nahe brachte ; er findet 
auch bei ihm den Uberall gesuchten poetischen Gehalt, in 
seinen Fugen sieht er nicht Mos die Kuntt, ersieht in innen 
CharakletKjtafke. höffasArr- Art und wahrhaft poeli&rhc Ge- 
bilde (III S.5). — hn gleicher Verehrung hcugl er .sieh vor 
der AUgcwai* Handel'*; doch fühlt in.iii wohl, dass er 
hier jenes Gefühl innerer Verwandtschall nicht hat , was 
auch wir nicht finden werden. Kommt er nun naher auf 
die vor-Beelhovcn'scben Meister zu sprechen, so merkt man 
wohl jenes individuelle (wir scheuen uns zu sagen suhjec- 
tive) Interesse, welches den Ausschlag giebt. Dass ihm 
llaydn, so sehr er ihn als Meisler ehrt, doch nicht inner- 
lich sympathisch ist, verhehlt er kaum; sei er auch immer 
wie ein »gewohnter Hausfreunde, so habe er doch ftlr die 
Jetztzeit kein tieferes Interesse mehr. *j Das höchste Ent- 
zücken aber erfüllt ihu, wo er von Mozart spricht; ") die 
reine, ideale Schönheit, die »Sonnenhöhe« dieses Meisters, 
die ewigeFrischc seiner Werke hat an ihm den begeistertsten 
l.obredner. Mit grosser Ehrerbietung spricht er von Che- 
rubini, seiner hohen Meisterschaft und Kigcnllmmlich- 
keit: er vermissl nur an ihm die trauliche Mutlersprache, 
siebt in ihm den »vornehmen Ausländer« (II S. 256J, liudel 
manches an ihm nur mit dem Verslande gearbeitet (II S. 27 lj ; 
doch »her hat er sich mit Liebe in ihn hineingedacht, den 
er auch für den Krslon der Lebenden seil Beelhoven's Tode 
erklart."*) Beelhoven aber gehört für ihn kaum zu den 
Vergangenen ; Schumann hatte ja seiner Zeit noch so nahe 
gestanden, und das Erscheinen der letzten Werke noch als 
Mitlebender erfahren. Gerade in diesen letzteren nber 
musste er das, seinem damaligen Streben so innig Ver- 
wandte erkennen (er spricht selbst von dem »ausdauernd 
innigen seelenvollen Charakter« der Beethoven'schen So- 
naten, namentlich der letzteren Epoche, IV S. HS) : und 
aus diesem Gefühle, verbunden mit der ungemessenen Ver- 
ehrung für Beelhoven's Grosse, erklaren «ich jene Ergüsse 
wahrhaft dithyrambischer Begeisterung, wo er auf ihn zu 
sprechen kommt. Für Alles, für Kunst und Empfindung, 
für Form und Inhalt ist, er ihm das höchste Vorbild. Und 
wenn wir an die Kurze der seil Beelhoven's Tode verflos- 
senen Zeit denken, in welcher manche seiner grossten 
Werke noch gar nicht durchgedrungen waren, so verste- 
hen wir es auch, wenn er die •Beethovener« noch wis eine 
ausgewählte Classe unter den Musikern bezeichnet, und 
ebenso auch, wenn er die Bestrebungen für die Zukunft, 
das Stürmen auf neue Bahnen geradezu an Beelhoven's 
Namen anknüpft und bei ihm den Ausgangspunkt der Ro- 
mantik sucht. ^) In etwas gemUssigterem Tone sieht er 
auch in C. M. v. Weber einen Meisler, der ihm weniger 
zu den Vergangenen gehört, als vielmehr zu denen, welche 
die neue Zeit mit eröffnen, ff) Noch ein Meisler aber ist, 
auch schon zu den Hingeschiedenen gehörig, dem er am 
deutlichsten sich innerlich verwandt fühlt und den zu prei- 
sen ihm kein Wort hoch genug ist — Franz Schubert. 
Um diesen hat die Zeitschrift Uberhaupt , und in ihr vor- 
zugsweise Schumann, das dauernde Verdienst, sein Alle 



*) IV S. »5. Aach Einzelnes hat er an ihm auszusetzen, I S. «4 7, 
IV S. 77, wobt nicht ganz gerecht 
•♦) I S. »80, IV S. 96 u. s. w. 
••») Ein karzer Artikel von seiner Hanil über C Ii o r u b i n i findet 
sich N. Ztschr. II S. 18, ist aber in die Oes. Sehr, nicht Aufgenommen. 

f I Von einzelnen Werken Beelhoven's bespricht er das Capriccio 
Op. I«9 (I S. I7IJ , das Yicr-Ouvcrturcnwerk zu Fidelio (III S tli, 
181, IV 8. IM) , kurz auch den »glorreichen Augenblick« (III S. *<J, 
von kurieren Erwähnungen abgesehen. 

■H-l Seindg*nthüB»lichei SonatcuslilIVS. 8», Kuryantbo IVS.Me. 
Vgl. US. I»l. 



Überragendes Genie zuerst öffentlich erkannt und gewür- 
digt und Begeisterung für ihn erweckt zu haben; sie hat 
ein Unrecht ausgeglichen , welches andere Organe gegen 
den unvergleichlichen Meisler begangen hatten. Eine Reibe 
seiner Werk« bespricht Schumann ausführlich , *) unter 
denen wir die von Schumann selbst aufgefundene Cdur- 
Syuiphoniu als das bedeutendste nennen; Uber diese sagt 
er bei der ersten Anzeige gleich das Beste, was Uberhaupt 
Uber sie gesagt werden kann III S. 195). Dann aber sucht : 
er Uber den ganzen Künstler sein Urlheil festzustellen ; er I 
preist die l'nersehöpfliehkeil seiner Erfindung auch dem I 
sprödesten Stoffe gegenüber, den Keicbthum des Aus- ■ 
drucks, die Mannigfaltigkeit des Colorils. Seine ganze 
poetische Phantasie wird bei der Erwähnung Schubert'* 
lebendig ; es sind die schönsten Partien seiner Schriften 1 
(vgl. z.B. IS. 4 49,«»*, II S.S36); uud bei dieser Begeiste- 
rung für den kurz vorher dahingegangenen Meister verzeihen 
wir es ihm, wenn er für das kein Wort hat, was w ir jetzt wohl 
als Schwachen grösserer Schuhert'scher Werke bezeich- 
nen, die nicht vollige Beherrschung der Form, dio grossen 
Lüngen u. dgl. Er deutet das nur in feiner Weise an, wenn 
er Schubert, gegen Beelhoven gehalten, einen Mddcben- 
charakler nennt, »hei weitem geschwätziger, weicher und 
breiter». Und was das Wichtigste ist: in Schubert sieht er 
die Hauptquelle der neueren Bestrebungen. Wer seine 
Werke nicht kenne, dem werde manche Erscheinung der 
Gegenwart und Zukunft fremd bleiben. »Die neue soge- 
nannte romantische Schule ist keineswegs aus der Luft j 
herahgewachsen : es hat Alles seinen guten Grund« [IIS. 839). I 
Und darum sollen wir Uber seineu frühen Tod nicht Über- 
mässig trauern, sondern bedenken, »dass wenn noch Solche 
leben wie jener, dBS Leben noch lebenswerlh genug ist« 
(I S. S07). 

Wir sind damit wieder hei Schumann s eigener Zeit an- 
gelangt; wir können uns aus seiner Natur uud seinen An- 
schauungen den Maassstab conslruiren, den er an gleich- 
zeitige Otnpotiisteii legt, und uns vorstellen, in welchem 
Lichte er seine Zeil anschaute. Er giebt davon selbst an 
verschiedenen Stellen charakteristische Hinweisungen ; er 
sieht eine Menge guter Künstler, diu uur das Alle fort- 
setzen, er siebt junge Talente, die eine neue Zeil verkün- 
digen; er fühlt das Niedergeben einer "abgeschlossenen 
Epoebe und den Beginn einer neuen. **j Jene werden re- 
prüsentirl von einer Reihe respektabler, tüchtiger Meisler, 
denen er, wie zu erwarten ist, ihre gebührende Ehre zu 
Tbeil werden lässl; um auf seine Bilder einzugehen, so 
lusst er hier den Eusebius aus sich reden. Den gefeierten 
Meister, namentlich tüchtigen Symphoniker ehrt er in Fer- 
dinand Ries (l S.H9, II S. SS, H4), bei dem er einiges 
Schwächere ungünstiger Stimmung oder zu schnellem Ar- 
beilen zuschreiben will (II S. 800, III S. 80). Hummel 
ist ihm der Meisler des Glavierspiels , der Erbe Mozarl'- 
seber Klarheil und Grazie ; mit der Zeil schreitet er ihm 
freilich nicht fort (I S. 42, III S. 454, 206 u. s. w.}. In sei- 
ner liebevollen Weise bat er sich in Spohr hineingelebt, 
in die »schöne ewige Klage desselben«, »dessen zarte Rede 
in dem grossen Gewölbe der Symphonie, wo er sprechen 
wollte, nicht stark genug wiederballte« (I S. 449); mil 
hober Achtung siebt er vor der soliden Meisterschaft seiner 

•) I S. «vi, SOI, II S. »84, II, III S. 137. 
••) «Es schwebt eine seltsame Küthe am Himmel, ob Abend- oder 
Morgenrülhe, weiss icb nicht» (I S. Ml. LS. <t spricht er von der 
Zelt, die Mozart regierte, und die dann Beethoven in ihren Fugen 
schüttelte. «SpJiler nahmen Corl MBria von Weber und einige Aui- 
lander den Königsthron ein. Als aber auch diese abgetreten, verwirr- 
ten sieb die Volker mehr und mehr und wenden und »trecken sich 
nun iu einem unbequemen classisch -romantischen Halbschlafe.» 
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Arbeit und der Vielseitigkeit seiner Leistungen (1 S. HO, 
II S. 247 ti. s. w.). Eine volle, mitunter begeisterte Be- 
wunderung zollt er dem Talente Harsch ner's (I S. 186, 
II S. 1-15, IV S.73, 161), tadelt ihn ober, wo er zu eilig ar- 
beile oder es Allen recht machen wolle; ebenso findet das 
zierliche, »wollmKnnische« Talent Reissiger' s die lie- 
benswürdigste Atierkennung ; nur wird ihm zuweilen mit 
freundlicher Ironie zu verstehen gegeben, dass er sich die 
Arbeil zu leicht mache, dass er zu hoch hinaus wolle, auch 
wohl zu licsorgl um den Beifall sei. Auch Lac Im er wird 
gerühmt, nachdem er die Stillosigkeil seiner ersten Periode 
überwunden und einen andern Weg betreten habe (I S. 155, 
934, III S- 4 41, II 8. lili ; ebenso lobt er die Symphonien 
ILa 1 1 i w oda's , »des heiteren, harmonischen Menschen«, 
wenn er auch manche seiner Arbeiten als wcrlhloses Flit- 
lerwerk bezeichnen muss (I S. 419, 240 u. s. w. ) , und 
rühmt endlich in Löwe den geistvollen B.il ladendichter, 
der auch in grosseren Gesangwerken mit GlUck neue Bah- 
nen versucht, und der nur, wenn er sein eigentümliches 
Gebiet verlässt, weniger glücklich ist (I S. 9.1, 453, II 
S. 430, IV S. 478). Und so bekommt jeder die ihm zu- 
kommende Stelle; selbst an Rossini will er anerkannt 
wissen, was er verdient ; »gepriesen seien die Meister, 
von Beethoven bis Slrauss« — ruft er III S. 62. 

Sehen wir nun hier Uberall Schumann'« künstlerische 
Bildung, sein leichtes Erfassen fremder Individualität, die 
gewissenhafte und doch milde und liebevolle Beurtei- 
lung : so tritt er uns viel voller und eigentümlicher ent- 
gegen, wo er seine liebsten Hoffnungen rcalisirl glaubt und 
neue Bahnen betreten sieht. Wie denkt er sich denn diese 
neuen Bahnen? was erwartet er von den Genossen seines 
Strebens? von wo datirl er die Erhebung? worauf gründet 
er seine Erwartungen* Wir lassen es ihn seihst sagen. 

Nachdem vor 4830 einige sehr trockene Jahre verflos- 
sen waren (I S. 275), erhob sich in den Jahren 1830—34 
eine Reaction gegen den herrschenden GesthmackjlV S.262) . 
Es w ar ein Kampf »gegen das Floskelwesen, das sich, Aus- 
nahmen wie Weber, Löwe u. A. zugegeben, fast in allen 
Gattungen, am meisten in der (Klaviermusik zeigte. Von der 
Ciaviermusik ging auch der erste AngrifTaus; an die Stelle 
der l'assagcnstücke traten gedankenvollere Gebilde, und 
namentlich zweier Meisler Einfluss machte sich in ihnen 
bemerklich, der Beelhoven's und Bach's. Die Zahl der 
Jünger wuchs; das neue Lehen drang auch in andere Fä- 
cher. Für das Lied halte schon Franz Schubert vorgear- 
beitet« u. s. w. Dass der Charakter der neuen Zeit ein 
mehr subjectiver sei, gesteht er selbst zu (II S. 277); und 
IV S. 195 bezeichnet er es als der neuen Richtung charak- 
teristisch, dass sie »das Kunstreiche und Seelenvolle wie- 
der zu verbinden strebe«. Sonst nennt er sie immer die 
»neue poetische Zeit«. Man sieht also, dass es keineswegs 
Neues, Unerhörtes ist, was er erstrebt; er will nur der ver- 
flachten Zeil gegenüber zu einem kräftigen Streben nach dem 
höchsten Kunslziele ermuntern, und will betonen, dass es 
noch individuelle Talente gehe, die der Kunst den verlor- 
nen Gehalt wiedergeben könnten. Diesem Gegensalz gegen 
die Vorflachung der Zeit giebt ein Artikel der N. Zlschr. 
(I S. 187) den Namen aRomanlismus« ; und man pflegt den 
Namen Romantik auch auf diese neue musikalische 
Schule antuwenden (so auch wieder Reissmnnn S. 30). 
Man wird aber J> e > dem Gebrauche dieses Wortes Vorsicht 
anwenden müssen, wenn man sieht, dass Schumann selbst 
den Namen romantische Schule weder zuerst angewandt 
hat, noch gern braucht : wir hören ihn ebenso oft von den 
Vertretern anderer Richtungen auf die neue Schule anwen- 
den, und Schumann lässt sich denselben als unlorschei- 
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dend gefallen, erkennt ihn aber nicht als bezeichnend an.*) 
Ja er bedient sich desselben sogar oft mit einer gewissen 
Ironie, und zeigt, dass es ihm nicht unbekannt sei , wie 
sich oft Unklarheit und WillkUhr hinter den Namen der 
Romantik flüchte. Man mochte in den Bestrebungen der 
romantischen Dichlcrschule und den Wirkungen ihrer Er- 
zeugnisse manches Aualoge mit der neuen musikalischen 
Richtung linden ; das llinuinlebenin eine erträumte poetische 
Well, das Hinausgehen über die überlieferte Form, das 
mannigfaltige Coloril, daneben doch das Zurückgehen auf 
längst vergangene Meisler, kurzum die Herrschaft der Sub- 
jectivitat, alles das ist der romantischen Dichterschule 
eigen, und liesso sich auch auf manche Musikstücke der 
neuen Richtung anwenden. Mit Schumann's Grund- 
sätzen, w ie sie im Verlaufe seines Schaffens auch praktisch 
immer mehr hervortraten, haben jene Eigenschaften nichts 
zuthun, und gegen Unklarheit der lolenlion und Form- 
losigkeit ist er nie gleichgültig gewesen. Man wird es nun 
verstehen, in welchem Sinne er sich selbst des Wortes 
romantisch bedient.**) 

Sehen wir also von diesem in sich unklaren Ausdruck 
ab, so kann es uns nicht zweifelhaft sein, was er von der 
neuen Zeil erwartet: sie soll das gehaltlose Treiben der 
Virtuosen und Nachahmer zurückdrängen und an die gute 
Tradition, namentlich Beelhoven und Schuberl, wieder an- 
knüpfen. Wir haben noch zu fragen, welche die lebenden 
Talente sind, in denen er dieses Streben am lebendigsten 
verkörpert sieht. 

Hier denken wir vor Allem an den Meisler, der mit 
Schumann beinahe gleichzeitig auf den Schauplatz trat, 
aber sowohl durch Virtuosität wie I'roducliviläl sich früher 
Bahn brach, Felix Mendelssohn. Niehls beschreibt die 
Verehrung und Liebe , mit welcher Schumann Uberall zu 
diesem Meister hinaufbliekt. Er bat ihn in seiner Kritik fast 
durch sein ganzes Schaffen begleitet und seine wichtigsten 
Werke besprochen ; ***) vor seiner hohen formellen Vol- 
lendung, aber ebenso vor seiner reichen Erfindung und 
poetischen Eigentümlichkeit steht er bewundernd, lassl 
die Kritik vor ihm verstummen; gesteht ihm fast in allen 
Gattungen die Palme unter den Lebenden zu. Er nennt ihn 
den Mozart des 19. Jahrhunderts (III S. 273). »den hellsten 
Musiker, der die Widersprüche der Zeil am klarsten durch- 
schaut, und zuerst versöhnt.« — »Aber«, fahrt er nun fort, 
•dem neuen Mozart wird ein neuer Beethoven folgen, ja er 
ist vielleicht schon geboren. « Wenn er demnach die Hoff- 
nungen, die er von der jüngeren Schule hegt, doch höher 
zu sparinen scheint, als sie Mendelssohn erfüllt, so stimmt 
damit überein, dass er ihn fast nie erkennbar zu seinen 
specialen Genossen rechnet; und man darf auch eine kurze 
Vergleichung mit Schuberl [IV S. 234; hier anführen, wo 
er jenem einen »anmutig gesitteten Charakter«, diesem 
aber reichere Erlindung zuschreibt. Und in der Thal: 

•) Neue Ztscbr. I S. 498. Hollor will er der Deutlichkeit wetten 
einen Romantiker nennen, «ml »ber, dusser frei sei »von jenem 
nihilistischen Unwesen, «»hinter Manche die Romantik suchen. (II 
S. »8). Von xwei Concerlen von Mosrhclcs sagt er |l S. 17») : »Wenn 
wir diese zwei romantisch nennen, so Ist limnil die zauberische dunkle 
Beleuchtung Remeint, die über sie lagert und von der wir nicht wissen, 
ob sie von den Gegenständen seihst auggehl oder von wo andershor.» 

**) Vgl noch I S. 7i, «64, II S. iou. Von Inlorosse sind noch die 
Worte I S 11 »dass sich in der Musik, als romantisch an sich, eine 
besondere romantische Schule bilden könne, ist Schwerin Ii m Klau- 
ben.« In welcher Beziehung nennt er die Musik romantisch an sich? 

•••) Sonate Op. 6 (I S. 4«4j , Küpen III S 99, . Lieder ohne Worte 
(I S. 466, II S. 4H, IV S. 57». Ouvertüren »ur Meeresstille (I b. 4»») 
und zur schOucn Melusine (I S. i36i , f.anrlcen ;l S. lit; , Caulus 
(II S. ft6j, Verleih uns Frieden ;lll S. SS*., I'satmco, Symphonien etc. 
an verschiedenen Stellen. 

*»• 
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Mendelssohn war ein viel zu sehr in sich fertiger und ab- 
geschlossener Künstler, um in einer rastlos vorwärts stur- 
menden Genossenschaft ein Ihiiligcs Glied sein zu können ; 
berührt von dem neuen Geiste, eignete er sich das seiner 
Natur Gemäss« davon an, beherrsch te es aber ludd durch 
Technik und Ueberzeugung. Auch baute er ja Gattungen 
an, auf die da» Streben der Romantiker gar nicht gerichtet 
war. Wir mögen uns beule wohl denken, dass Schumann 
in dem zuweilen doch etwas glatten und einfarbigen (»aristo- 
kratischen«) Charakter Memlclssoliu'schcr Musik etwas ihm 
Fremdes fand: um so wohlthnender berührt es menschlich 
und künstlerisch, dass er so frei und neidlos in den Preis 
des Meisters eingehl. 

Neben Mendelssohn nennen wir Mos ch e les und Tau- 
herl, welche, wenn auch vielfach Nachahmer des FrUhe- 
tpo, doch von dem neuen Geiste sieh berührt zeigen , um! 
F. Hilter, den er ausdrücklich den Romantikern beizählt 
und dessen früheren Werken er das eingehendste Inter- 
esse zugewendet bat. *) Rlner aber war es unter den Jünge- 
ren, bei dem er die Geistesverwandtschaft alsbald er- 
kannte, den er begeistert begrltsste und einführte, Chopin. 
Zu einer Zeil, als in Deutschland noch kaum von ihm ge- 
sprochen wurde, **) erkennt er in ihm den Genius, dio 
Originalität, die Poesie. Er knüpft ihn unmittelbar an Beel- 
hoven und Schubert an, orkcnnl aber den nationalen Zug; 
verkennt auch das Virtuosenhafte seiner früheren Werke 
nicht, sieht ihn abor immer mehr der reinen Schönheit zu- 
strebend; in Seiner Begeisterung nennt er ihn »den kühn- 
sten und stolzesten Dichtergeisl der Zeilo [III S. 4.23). Nur 
tmiss er spater doch eingestehen , dass Chopin sich nur in 
einem begrenzten Gebiete bewege, und er bedauert, dass 
er keinen durchgreifenderen Einfluss gewonnen habe (IV 
S. 56).***) An die Spitze der neuen Bewegung aber hat 
er ihn gestellt , und namentlich bezeichnet er die neu« 
Epoche des Clavierspiols ausdrücklich als die Chopin'sche 
i'IV S. 119). — Neben Chopin müssen w ir auch Schumann's 
l frühverstorbenen Freund L.Schunke erwithnen, Uber den 
er stellenweise so ergreifend spricht; erscheint nach sei- 
nem Urtheile auch der Virtuos grosser in ihm als der Com- 
ponist, so sehen wir doch, was er auch in dieser Beziehung 
von ihm erwartete, f) Und einem andern Frühverstorbe- 
nen, den er nicht gekannt, dessen Talent und poetische 
Begabung er aber hoch preist, Norbert Burgmüller, 
setzt er (III S. I ii>) ein schönes Denkmal. Sehr häufig und 
mit wahrhaft inniger Liehe erwähnter Slerndale Ben- 
nett, in welchem er ganz den findet, wie er ihn sich 
wünscht, einen »innigen, wahrhaften Dichter« (III S. 128), 
der mit Mendelssohn'scher Formenklarheit einen indivi- 
duellen poetischen Geist verbinde, ff) — Wenn nun alle 
bisher Genannten Schumann's Beifall durch das doppelte 
Streben verdienten, neuen und selbständigen Gehalt in 
fesler, klarer Form zu bieten, so wurde seine Kritik auf 
eine bedenkliche Probe gestellt durch einen Künstler, der 
gewaltsam alles Bisherige negiren und Uberbieten, den In- 
halt unbedingt Uber die Form herrschen lassen wollte, den 
Begründer jener verderblichen, auch nach Deutschland her- 

•) Em längerer Artikel Uber ihn I S. «9 . dir Zerstörung Jerusa- 
lems IV S. S u. ». w Eine sehr whirfc Krllik gegen Miller, an sein 
Concert Op. 5 angeknüpft, hatte Schumann in Bd. IV S. »4 ge»chrie- 
ben, aber in den Schriften nicht wiederholt. 

*•) Sein Auftreten in Wien vgl. A. M. Z. 4819 Nr. 48. 
•••) Er bespricht seine Cooeertc I S. 177, sein Trio I S. J»l, seine 
Etnden II S. 408, und »mwr vielen kleineren Ciavierwerken eine So- 
nate IV S. »f. Seine Notturnos namentlich hall er .für das Herz- 
innigste und Verklärteste , was nnr in der Musik erdacht werden 
könne., IS. 817. 

+) I S. 108, Ml, II S. 57, 985. 
-H-) " S. 8S, 459, KS, 9 4 4, «8, III S. »9, 49«, 905, IV 8. 194. 



Uherge wucherten Prograninimusik, Hector Berl ioz. Das 
Originelle und Kühne machte ihn aufmerksam: er fand, 
als er die grosse phantastische Symphonie Episode de In vie 
<Cun Urliste /ergliederte, *) bei aller Kühnheit der Verhält- 
nisse, der Harmonie, doch keinesw egs ein völliges Durch- 
brechen der überlieferten Form, er fand melodische Erfin- 
dungskraft und technisches Geschick, er fand ungewöhn- 
liches Talent ; so durfte er wohl m.inche Monstrositäten auf 
Rechnung der jugendlichen . noch nicht durchgebildeten 
Phantasie schreiben : über die Mittheilung des Programms 
bricht er unbedingt den Stab. Man darf also nicht sagen, 
dass Schumann hier irgendwie mit den Grundsätzen achter 
Kunstkritik in Widerspruch getreten sei ; auch wer\n er spitter 
wohl noch uinmal das Talent an ihm hervorhebt, ßerlioz 
bleibt ihm doch ein »Aufständischer, der Schrecken und 
Vernichtung um sich verbreitet«, »ein Wüstling voll Kraft 
und Keckheil«, bei dem Geniales mit Verletzendem und 
Schülerhaftem gemischt erscheine. Dass er solchem wir- 
ren Treiben auf die Dauer nicht zustimmen könne, hat 
Schumann durch seine eigene spatere Production ge- 
zeigt; und wo er jenen Künstler als Componisten be- 
urlheilt, der diesen iinktlnsllerischen Programmenstil in 
grosslcin Maassstabe nach Deutschland übertrug, Franz 
Liszl — da entwirft er, nicht beirrt durch dessen Talent 
und die von ihm bewunderte Virtuosität, eine Darstellung 
von I.iszt's zerfahrener Composilionslaufbahn und den ver- 
schiedenartigen bei ihr wirksamen Einflüssen, dass man 
sich im Voraus sagen kann, wie er, der fUr l.iszt »Rück- 
kehr zur Heiterkeit und Einfachheit« als nothwendig ver- 
langte, Uber die symphonischen Dichtungen geurtheill 
haben wUrde. *") 

Man gelangt nach Alledem schliesslich zu dein Resul- 
tate, dass Schumann bei den lichtesten Talenten der Zeit, 
die er mit begeisterter Hoffnung begrüsst, doch zuletzt 
nicht Alles findet, was er sucht. Bei Chopin erkennt er die 
Grenze, Berlins slosst ihn zuletzt doch ah, selbst bei I 
Mendelssohn findet er Wiederholungen. Noch einige, «Ii» 
er rühmt oder einführt, bewegen sich zum Theil ebenfalls 
in kleinen Grenzen, wie St. Heller (II S. 93. III S. IRC;, 
II en sc Ii (II S. 90 u. s. w.) , Verfaulst (II S. 246), Ro- I 
bert Franz (IV S.262), zum Theil Halen sie erst zu der- 
selben Zeit auf, als auch er schon auf der Höhe seines 
Schaffens stand, wie Kirchner (IV S. 217), N. Gade 
(den er auch noch einführte und sogleich aufs Treffendste 
eharaklrrisirte, IV S. 209, 282|, und auch J. Brabms in 
die Künsllerwelt einzuführen hat er noch Gelegenheit ge- 
funden. Hier stimmt er wiederganz die alte, Uberschw eng- j 
liehe Weise an und sieht schon in den ersten, noch wenig J 
abgeklärten Werken dieses Kllnstlersmeue Bahnen« eröffnet. 
Aber der Ausgang hat gezeigt, dass in ihm die Erkenntnis» 
achten Talents und Strebens nicht gelrübt war; wir dürfen 
sagen, auch diesem Künstler hat Schumann seine Stelle 
angewiesen. Doch das gehört der Gegenwart an; wir keh- 
ren zu Schumann's Kritik zurUck. Er muss zuletzt das Re- j 
sultal ziehen, dass die, auf welche er seine Hoffnung ge- 
setzt, dieselbe doch nicht in vollem Maasse erfüllen; er 
zieht dasselbe aber nicht mit ausdrücklichen Worten, und 
wie konnte er das auch* Der Einzige, der berufen war, 

•) I S. HS — III , die drossle Reecnsion in den Schriften. Di« 
Symphonie ist uns durch den Liszt'schen Clavierouszug zugänglich 
gemacht Vgl, auch I S. 118, 944. II S. 85, III S. 41, 190, 4SI, 99«. 
Schon in Nr. t des dritte» Hände» der N. Ztschr. halle er einen phan- 
tastischen Artikel über dieses Werk, beieicbnend genug mit der Un- 
terschrift r'loroslan», geschrieben, den er in die Ges. Schriften nicht 
aufnuhm; zum Beweise, da«» er diese Art, über Bertioz zu reden 
sputer nicht mehr billigte. 

••) III S. 460. Sein Spiel III S. 981. 
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dem, was er empfand und suchte, einen reicheren Aus- 
druck zu geben, war er selbst. Aber er scheint sich, we- 
nigstens im Anfang, seines Berufes noch kaum bewussl zu 
sein, ihn wenigstens für den eigentlichsten nicht anzu- 
sehen; wir sahen, wie nebenher er seine eigenen Sachen 
behandelt. Noch hüll er die Fortsetzung der Redac- 
lion für Pflicht, so sehr man ihmabrieth. Aber immer mehr 
erstarkte seine produetive Kraft, immer klarer wurden 
seine Grundsätze, immer deutlicher seine Ziele; und es 
kommt nun die Zeit, wo ihm klar wird, dass erzürn Schaf- 
fen berufen sei, und dass ihn die kritische Thiitigkeil durin 
nur aufhallen könne ; in Briefen klagt er darüber mehrfach. 
Wir können hier auf unsere anfänglichen Betrachtungen 
zurückweisen ; die kritische Thäligkeit halte auf seine pro- 
duclivu Natur keinen hemmenden Einfluss ausüben ken- 
nen, sie halte ihr zulelzl unterliegen müssen. Die Zeil des 
Uebergaugs in den ersten 40er Jahren, wo er, ohne die 
Redaclion gleich niederzulegen, doch mehr componirtc als 
recensirle "}, lassl sich in seinen Schriften klar unterschei- 
den, wenn wir auch nicht die Jahreszahlen als Leitfaden 
hallen. Von der allen Leberschwenglichkcil scheint sich 
im i. Bande Vieles zu verlieren , in viel höherem Maasse 
j sehen w irden Ernst des Meisters wallen, der, wenn er auch 
I immer liebevoll gegen das Streben bleibt, doch gegen das 
Halbe auch bei seinen Lieblingen strenger wird, und das 
Unbedeutende nicht mehr vertrügt. Wo er auf allgemeine 
Fragen kommt, z. B. auf den Beifall, den der Künstler 
suchen soll (IV S. 1 56} , oder auf den Verderb der Oper, 
den die Bücksichl auf das Publicum verschuldet hat (IV 
S. 169), spricht Hebte Kunstlerweisheit ( aus ihm, welche 
auch den unvergleichlichen Schatz musikalischer llaus- 
und Lchcnsregelu durchzieht. Aber die Zeit seiner Schrifl- 
stcllerei war vorUber, »als ihn eine Peri in entlegene Zonen 
entführte«. Seitdem hören wir entzückt auf die neuen Ton- 
weisen, die wir seinem liefen poetischen Geiste verdanken, 
und gestehen froh, dass ihn keiner der neueren Meister an 
ausgeprägter Individualität, an tiefem und reichem Gehalle 
und somil auch an Einfluss auf die Nachfolgenden erreicht 
habe. Aber in diesem Uewusslsein wollen wir auch des in 
der Kunstgeschichte eiuzigen Ereignisses nicht vergessen, 
wie ein Meisler die Entwicklung, deren llauptglied er zu 
werden berufen war, in dunklem Drange zuerst theore- 
tisch— kritisch herbeiführen will. Wir werden dieses Jahr- 
zehnt von Schumann's kritischer Thatigkeit als ein wich- 
tiges Enlwicklungsmumonl in der Geschichte der neueren 
Musik betrachten müssen ; es ist nicht allein das Interesse 
an den Aeusserungen eines grossen Meisters über seine 
Kunst, sondern ihr Zusammenhang mit der auf sie folgen- 
den Entwicklung, die uns dazu bestimmt, l'nd wenn mau 
die Perioden der Kunstgeschichte wohl nach den Mannern 
zu benennen pflegt, welche dio Bestrebungen der Zeil 
gleichsam in sich concentriren und von ihrer Hohe hernb 
wieder auf Andere wirken, so wird zur Bezeichnung der 
Epoche, die mit (830 begonnen, und in der wir noch jetzt 
stehen, kein Name geeigneter sein können, als der Hoberl 
Schumann's. 



•| 0. Lorenz war schon seit einiger Zeit fost ganz in Schumann'« 
Thatigkeit eingetreten , bevor er noch die Redaclion definitiv Über- 
nahm. — Ks sei hier noch erwähnt, das* es Schumann mich nicht an 
tragikomischen Conflictan mit dem Leipziger Stadtgericht gefehlt hat, 
welches ihn einmal, am SS. Juni 181i , wegen der Ausfalle der Zeit- 
schrift icegeu Sc hilli ng zu 83 Ngr. Striif« vvrurtheille ; .Schumann 
Mehle sich durch eine scherzhafte Novelle: »Die Verschwörung der 
Heller« von Florealan. Das lirlhell des Stadtgerichts steht im Intelli- 
genzblatte zur N. Ztschr. Bd. 17, Juli Uli Nr. 1. Die Novelle in 
M. »7 Nr. 86. 



Recensionen. 
(■cssnjMnmlk. 

L. Mein ar Uns, Sieben Lieder für zwei Singslimmen mit 
Begleitung des Pianoforle. Op. ät. Bremen. Cranz. Pr. 
t5 Ngr. 

Alexis Hol lue oder, Sechs Lieder für Sopran und Alt mit 
Begleitung des Pianoforte. Op. tu. Leipzig, Brcilkopf 
und Härtel. Pr. 25 Ngr. 

G. F. K. Neumann, Op. t. Heft I. Kleine Duette. «5 Ngr. 
lieft II. Grosse Duette. I Thlr i'/s Ngr. Kiga, Petrick. 

A. Deprossc, Drei Lieder für zwei weibliche Stimmen mil 
Pianoforte. Leipzig, Brcilkopf und Härtel. Pr. S5 Ngr. 

— ff— Seil man sich im häuslichen Kreise mehr und 
mehr entwöhnt bat, Opernmusik zu singen, seil Mendels- 
sohn und nach seinem Vorgange Schumann, Bubinslein, 
Reineekc und Andere in ihren zweistimmigen Liedern dem 
sangeslustigcn Publicum dafür eine Knlschiidigung ge- 
boten haben , ist diese Gattung der Hausmusik immer be- 
liebler geworden. So lange m in nun und mit Rcehl den 
Mendelssohn'schen Liedern die Treue bewahrte, so hat sich 
doch nach und nach das Bedürfniss nach Neuem, nach Ab- 
wechslung fühlbar gemacht, und wir freuen uns daher, 
oben angezeigte Lieder mil einer Ausnahme allen Freun- 
den zweistimmigen Gesanges empfehlen zu können. 

Wir stellen in der Besprechung die Lieder eines Com- 
ponisten voran , dessen Name in der musikalischen Welt 
bereits einen gulen Klang gewonnen hat durch eine Anzahl 
grosserer Werke , denen keine Kritik künstlerischen Ernst 
und vielseitige musikalische Bildung wird absprechen kön- 
nen. Die Lieder von Mcinardus machen im Ganzen den 
Eindruck, als habe sie der Componist, ausruhend von ern- 
sterer Arbeit, in einer Mussestunde schnell hingeworfen. 
Niehl als ob sich irgendwie Flüchtigkeit in der Arbeil ver- 
riethe. Nur sind uns andere Lieder von Mcinardus bedeu- 
tender in der Eiiiuduug, tiefer in der Auffassung erschie- 
nen. So vor Allem seine Composilinnen ans Bücki-rt's 
Licbcsfrühling. In obigen Liedern scheint uns die Empfin- 
dung mehr in ästhetisch-gefälliger Weise angedeutet, als 
dass das Bestreben hervorträte, dieselbe in vollen Klangen 
erschöpfend auszuströmen. 

Die darin herrschende Gcfülilssliinmung erinnert in 
ihrer tcmpei irlcn Weise namentlich in den beiden Sebcidc- 
liedcrn von Lhland an Aehnliehes bei Mendelssohn. Das 
erste Lied im Hefte- »Es schimmert von den Zweigen« ist 
ein munteres Frühlingslied , welches bei dankbarer Be- 
handlung der Singslimmen mit seinem frischen F-dur und 
der leicht hinflicsscndcn Begleitung einer freundlichen 
Wirkung sicher sein kann. Das zweite : »Singe holde Pili— 
lomelea ist ein ruhig gehaltenes Asdur-I.ied von weicher, 
fast zärtlicher Stimmung. Die Selbstständigkeit der zweiten 
Stimme scheint uns durch ein mehrmaliges Weitabliegen von 
der Oberstimme fast zu theuer erkauft, um so mehr, als es 
hier die Stimmung dos Ganzen eher stört als fördert. Mil 
den schon erwähnten Scheidt-Hedem von LI bland hat »Warst 
Du mein« von Fr. Be\ schlag einen gewissen frischen Zug 
gemein, der bei der Refraitislclle : »wärst Du mein«! je- 
doch in eine etwas ausserliche Brillanz verfällt und da- 
durch die Wirkung des Liedes beeinträchtigt. Leber das 
vorletzte Lied : »Die Liebe bleibt wie Bosen immer neu« von 
W. Menzel ist es nicht leicht ein endgültiges l'rtbeil abzu- 
geben , ohne es gehört zu haben. Inlcressirte uns beim 
ersten Durchspielen die durchgeführte canonische Gestal- 
tung, so wollte nus doch späterhin seheinen, als habe diese 



' Digitized by Google 



803 



Nr. 49. 6. Dercmber. 1865. 



804 



den freien melodischen wie harmonischen Fluss gestört. 
Man wittert eine gewisse KUnstlicbkeit ber.ms , es hat sich 
nicht Alles ungezwungen genug von selbst gemacht , und 
das stört den Genuss. Dazu geben die siebentägigen Pe- 
rioden im Anfang, welche vou sechsfältigen gefolgt wer- 
den, dem Liede eine gewisse Unruhe, welche noch dadurch 
gesteigert wird, dass die Oberstimme der imitirendeu 
zweiten nur drei Takte voraus ist, diese also im vierten 
Takte mehr Überraschend als befriedigend einfüllt. Im 
letzten Liede des Heftes bat ein Gedicht von Betty Paoli 
durch die stille ruhige Hallung der Composilion seinen 
entsprechenden Ausdruck gefunden. Die entsprechende 
Melodik und die Sangbarkeit dieser Lieder, sowie der ge - 
wählte Geschmack ihrer ganzen Faclur, welcher sich in 
manchem hübschen Zuge der Begleitung kund giebt, sind 
immerhin so anerkennenswerte Vorzüge , dass diesem 
Liederhefte eine freundliche Aufnahme nicht fehlen wird. 

Aus den Liedern von A. Deprosso (Gedichte aus Aug. 
Beckers Jungfriedel: spricht ein frisches, von des Gedan- 
kens Blasse nicht angekränkeltes Talent. Der Componisl 
sagt ungezwungen, wie es ihm um's Herz ist, und nament- 
lich das erste und zweite Lied hinterlassen in ihrer volks- 
tümlichen Unltung einen freundlichen Eindruck. Im ersten 
verbraucht die Melodie zu ihrer Bildung mitunter ein wenig 
zu viel Platz und ist deshalb der gesanglichen Ausführung 
nicht immer so gunstig als das zweite, welches durch den 
so herzlich gesungenen Schlussrefrain : »Swanhilde« ohne- 
hin für sich einnimmt. An Vorlragszcichen aller Art hat es 
der Componist nicht fehleh lassen, ja den Singstimmen ist 
sogar manches //" zugemutet, welcher Bezeichnung wir in 
Liedern von so anspruchslosem Charakter nicht eben zu 
begegnen lieben. Uns kommt es vor, als hege der Com- 
ponisl den Wunsch, durch eine gewisse Brillanz der Aus- 
führung den Liedern eine Wirkung zu sichern, die ihrem 
inneren Wesen eigentlich widerspricht. Wenn im letzten 
Liede, dessen schlichte melodische Erfindung durch man- 
nigfache Vorhalt-Harmonien gowürzt erscheint, die Ober- 



stimme sich bis ins j fcr±rz versteigt, und zwar im /"und 

bei weitabliegendcr IJnlerslimme , so will uns dieses den 
Worten des Gedichtes : »So lange die Seele noeh unenl- 
weihlt wenig entsprechend dünken. Der Componist scheint 
dieses gefühlt zu haben, denn es ist den singenden Damen 
vorgeschrieben, diese Stelle »mit geistigem Aufschwung« 
zu singen. Vorlragszeichen thun es aber nicht. Ueberhaupl 
möchten wir mit dem Componisten rechten, das letzte Ge- 
dicht su einem zweistimmigen Liede und noch dazu für 
weibliche Stimmen gewühlt zu haben. Dieses: «0 trübe 
die reine Quelle nicht« kann nur von einer und zwar einer 
männlichen Stimme gesungen werden , und müsste auch 
dann viel diskreter, innerlicher gehalten sein, als die vor- 
liegende stark effecluiren wollende Composition. Die War- 
nung: »ehre der Liebsten Schamigkeit« kann man sich von 
Frauenstimmen nun einmal nicht gesungen denken. 

Wenig erfreulich wirkten auf uns die »grosson und klei- 
nen Duette« vou G. F. E. Neumann. Doch der Componist hat 
Op. 2 auf sein Schild geschrieben und parirt damit die 
schärfsten Pfeile unserer Kritik. Sein Op. 2 nun zeigt uns 
in seinen zwei Heften ein wahres Janus-Doppelgesicht. Die 
kleinen Duelle lachen und die grossen weinen. Im ersten 
Hefte nur Dreivierteltakt mit lündlerartigcn Wendungen, 
im zweiten nur Viervierteltakt und consequcnl seriöse Hal- 
tung , welche jedoch vom wahrhaften Emst weil entfernt 
bleibt. Zuweilen, namentlich im dritten Liede des zweiten 
Heftes, scheint es dem Com|M>nisten warmer um's Herz zu 



werden — aber es halt nicht vor, bald verfallt er von 
Neuein und unerbittlich der Trockenheil und Trivialität. 
Doch wie gesagt , wir haben es mit einem Op. 2 zu thun, 
und nachdem wir in Rücksicht darauf den jungen Toudich- 
ler auf einen hasslichen Outnlenschrilt aufmerksam ge- 
macht haben, welchen die zweite Singslimme (Seite 18 
System 3) Uber den Bassnoten h — r ausführt, Uberlassen 
wir ihn seiner ferneren Entwicklung in der Hoffnung, dass 
er mehr zu sagen wisse, wenn er mehr erlebt haben wird. 

Wir haben nun noch Uber die Lieder von A. Hollaender 
zu sprechen. Es braucht nicht viel zu sein, denn es ist 
eitel Lob. Wir müssen gestehen, dass ein Liederheft uns 
von Anfang an für sich einnimmt, in welchem ausschliess- 
lich Gedichte von Goethe und Uhland zusammengestellt 
sind. Wenn es aber einem Tondichter gelingt, diesen so 
oft und von unsern ersten Meistern componirlen Liedero 
neue Seiten abzugewinnen, so spricht das gewiss für die 
Frische und Eigentümlichkeit seines Talents. Im vorlie- 
genden Falle kam H. nun die zweistimmige Behandlung zu 
Hülfe, welche ihu zu neuen Gestaltungen anregte und das, 
was er gab, gewissermaassen ausser den Bereich der Ver- 
gleichung mit andern Compositionon derselben Gedichte 
rückte, die sich seit längerer Zeil in der musikalischen Welt 
eingebürgert haben. Aber auch davon abgesehen haben 
diese Lieder durch die Innigkeil der Empfindung , die in 
anspruchlosester Weise sich in frischer und eindringlicher 
melodischer Erfindung ausspricht, ein Recht, sich neben 
andern, gefeierten Compositionen derselben Gedichte im 
Herzen aller Freunde des • Aechten« in der Kunst einen 
Platz zu erobern. Die Lieder sind durchweg sangbar und 
von Anfang an zweistimmig gedacht. Die immer geschickte 
und oft interessante Stimmführung ergiebt sich Uberall wie 
von selbst, und führt immer zum freundlichsten Zusam- 
menklang. Der Ciaviersatz der Begleitung ist durchweg 
sorgfältig, nirgend Uberladen trotz einer Fülle feiner Züge, 
und immer von schöner Klangwirkung. Man empfindet 
beim Durchspielen dieses LiederbeBes sogleich jenes wohl- 
tuende Gefühl der Befriedigung, welches uns nur dann 
erfüllt, wenn Wollen und Vollbringen in einem sich vor 
uns entfallenden Kunstgebilde vollständig in einander auf- 
gehen. Wenn wir noeh hinzufügen, dass die eigenartige 
und innige Auffassung der Gedichte zuweilen an Schu- 
mann'sche Weise gemahnt, ohne jedoch irgendwo in ausser- 
liche Nachahmung zu verfallen, so glauben wir den Leser 
Uber den Eindruck, den Hollaender's zweistimmige Lieder 
auf uns machten , genügend orienlirl zu haben , und wir 
fügen nur der Vollständigkeit wegen noch einige kurze 
charaklerisirende Bemerkungen Uber jedes einzelne der- 
selben binzu. Nr. i »Haidcnröslein« von Goethe tragt die 
Bezeichnung »im Volkston«, und seino natürliche, leicht 
hinfliessende Melodie bat vielleicht am ehesten die Con— 
currenz mit den in der F.rinnerung haftenden Compositio- 
nen Hauptmanns und Schumann's , Schuberts und Gade's 
zu fürchten , nimmt aber bei näherer Bekanntschaft mehr 
und mehr für sich ein. Nr. 2 »In der Ferne« von Uhland 
ist hei aller Liebenswürdigkeit doch wohl das am wenig- 
sten bedeutende Lied des Heftes. Der Anfang erhall da- 
durch etwas Spannendes, d;iss die in Terzen geführten 
Singslimmen sich auf eine leichtbowegle Figuration des 
Dominant-Septimen-Accords stützen, w ahrend der Grund- 
Ion A im Basse von Anfang an festgehalten wird. Nr. 3 
»Frtihlingsahnung«. In aecordischen Noten steigen nach- 
einander die Siugstimmen leise von der Tiefe aufwärts zu 
den getragenen Triolen der Begleitung , die in der Mittel— 
läge die Harmonie feststellt. Das Fehlen der erst spater 
hinzutretenden Bassnoton unterstützt den poetischen uod 
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duftigen Reiz diese* Anfangs, der den Textworten : »Osanf- 
ter süsser Hauch« so anmulhig entspricht. Ja wir möchten 
diese Anfangsworte als Prttdicat dem ganzen Liede bei- 
legen , welches trotz der sinnigen Behandlung* weise der 
einzelnen Zeilen des Gedichts auf die natürlichste Weise 
zum Ganzen und damit zum lieblichsten Slimmungsbilde 
wird. Nr. 4 »Frühlingsglaubc« will nicht mit den (linden 
I. litten« Schubert'scher Melodik coneurriren, indem durch 
ein Etwas, was wir eine feine Naturcinpfiiidung zu nennen 
versucht sind, dieses Lied einen neuen und eigentümlichen 
Reiz erhalt. Wie lieblich sliuselt der Frühling in den Trio- 
lender einleitenden Begleituogstaklef Wie freundlich wirkt 
der Eintritt der Singstimmen auf dem Quinlsextaccord von 
h, die Uber die Harmonie des Dominant-Septimenacconls 
(C) in den Grundaccord (F) hineingleiten, wo die leise an- 
schlagenden Bnssquinten den landschaftlichen Charakter 
des l.iedcs feststellen, bis dann bei den Worten: »Nun 
armes Herze sei nicht bang« das stibjectivo Empfinden in 
innigein, schwungvollem Gesänge herausblühl ! Nr. 5 
»Frühlingsmhe« wird durch die rührende Innigkeit seines 
Gesanges nur von Nr. 6 »Künftiger Frühling* überlrofTen, 
das in sinniger Anordnung dieses Heft schliesst. Wenn wir 
es zum Schlüsse unserer Besprechung wühlten , so haben 
wir damit dem Verdachte Raum gegeben, als hüllen wir 
wie ein Hehler Feinschmecker uns den besten Bissen bis 
zuletzt aufgespart. Der Grund dieser Anordnung war je- 
doch, dass wir in dieser schonen I.iedergnhe eine Be- 
kanntschaft gemacht haben, von der wir uns eben so schwer 
zu trennen vermochten, als sie leicht fUr sich einnahm. 

kaanermasik. 

C. G. P. Graedener, Op. 48. Trio für Violine, Bratsche 
und Violoncell. Hamburg, Fritz Schuberlh. S Thlr. 

E. K. Mit Anerkennung berichten wir Uber das neue- 
ste Werk Gr öde ner's. Das Streich trio ist eine Kunst- 
gattung, die seil Beethoven'» köstlichem Op. 9 fast aus 
dem Repertoire verschwunden ist und doch einen eigen- 
tümlichen Reiz ausübt , der weiterer BcmUhuugen werth 
scheint. Gute Dreislimmigkeit schien den iiileren Meistern 
ein Meisterstück sowohl der Arbeil als der Wirkung und 
Schönheit: es ist das »mit kleinen Mitteln Grosses wirken«, 
welches Mozart und Beethoven an Handel bewunderten. 
GrBdener's Trio ist so angelegt, dass die drei Instrumente 
jedes seine eigene Spruche sprechen in zwanglos melodi- 
scher Stimmführung, und dass ihre milden und starken 
Wirkungen ohne gewaltsame Künste frei hervorgehen, wie 
auch die viel- oder minderslimmigcn Harmonien in wohl- 
klingenden Tonlagen sich auslegen. Auch contrapunklische 
Arbeit geht hindurch , tritt aber nirgend aufdringlich oder 
anmaassend hervor. Die Gliederung ist viertheilig : I. Haupt- 
satz (mit vorangehender Einleitung), H.Menuett, III. Adagio, 
IV. Finale. Die Themen sind leicht eingilnglirb. ohne trivial 
zu sein, die Menuett reizend und kurz angebunden. Das 
Adagio ist nicht zu lang, aber mich nicht bedeutend, in 
der Modulation bescheiden bis auf die suchende und ge- 
wnltthülige Wendung S. 15, wo die figurirlcn Harmonien 
einen etwas unbehülflichen Gang nehmen: dagegen ist die 
Enbarmonie S. 13 schön wirksam durch knappe Rhyth- 
mik. Das Finale hat den Vorzug schlagender Rhythmen, 
doch ist es für seinen Inhalt zu lang. Der Gesammteindruck 
w'ird befriedigen, insofern der Verfasser nichts Geschraub- 
tes und Erlogenes vortrügt; hohe Genialität, unerhört Neues 
ist nicht darin, aber das Gegebene zeigt gesunden künst- 
lerischen Sinn. 



Meyerbeer»« „Afrikanerin' ' in Berlin. 

(Unser Berliner Berichterstatter schreibt uns, er sei nicht in der 
Lage, ausser «einem iin »Berliner Fremden- und Ameigoblatle» er- 
schienenes. Referat Uber die »Afrikanerin« noch eiuen zweiten Bericht 
für unücre Zeitung abzufassen, und Riebt uns die Krlauboiss, jenes 
Referat zum Abdruck zu bringen. Wir Reben das Wesentliche des- 
selben in Folgendem wieder, behalten uns indes» vor, seiner Zeit von 
unserem Standpunkte aus noch einmal auf da» Meyerbecr'sche Werk 
zurückzukommen. D Red.) 

Dass der Meisler in der Wahl des Librettos be- 
sonders glücklich gewesen wtfre, können wir nicht behaupten, 
doch lassen sieh demselben auch wiederum höchst wirksame 
Momente nicht absprechen , welche vcriuuthllch die Ursache 
sind, weshalb Meyerbeer sich zur Composition dieses Stoffes in 
seiner jetzigen Gestalt entschlossen hat. Vasko namentlich, 
der eigentliche Held der Oper, ist nur als Entdecker ein wahrer 
Held, wahrend er als Mensch und Christ bedenklichen Charak- 
terschwankungen unterworfen ist und deshalb auch durch die 
beiden Heiden Nelusko und Sclica. deren Individualität uns 
wie aus einem Guss entgegentritt, in den Schatten, jedenfalls 
in die zweite Linie gestellt wird. Ines ist nur ein liebendes, 
duldendes Mlidehen, welche weil mehr musikalische, als dra- 
matische Theilnahme erregt. Den vielen übrigen Personen, unter 
denen in den ersten Acten Don Pedro, im vierten der Ober- 
Bramine am meisten hervortritt , ist weder in der Dichtung, 
noch in der Musik eine bedeutende Aufgabe zu Theil geworden, 
so dass sie eben nur als dramatische Hiilfsmittel , so wie zur 
Vervollständigung der EnsemblesHIze in der Musik riothwendig 
sind. Sollten wir die Wirkung der einzelnen Acte beschreiben, 
so würden wir am Schluss des ersten eine bodoutende Steige- 
rung coiislaliren , welche jedoch von der Milte des zweiten bis 
zum Schluss desselben gänzlich schwindet und im dritten auf 
dem Schür spielenden Aufzuge nicht wieder erreicht wird. Erst 
mit dem vierten beginnt neues , warmes Leben in der Oper zu 
pulsiren , dieser Aufschwung wallet nun mit Ausnahme einzel- 
ner Momente fort und fort bis zum Schluss des ganzen Werkes 
und gipfelt in der ersten Hälfte der Sccne Selica's unter dem 
Manzanillobaum. Ein grosser Nachlheil für die ausserordent- 
lichen Schönheiten der beiden letzten Acte liegt in der Ermü- 
dung , welche der schleppende Gang der Handlung in den drei 
ersten beim Hörer hervorrufen muss. Der frische Gcnuss wird 
auf diese Art verkümmert, da selbst ein Meyerbeer geographi- 
schen Discoursen und dem Drange, fremde LStidor zu entdecken, 
eine musikalische Seile nicht abzugewinnen vermochte. Die 
das Finale des ersten Actes bildende grosse Rathssilzung ist 
mehrfach der Schwerterweihe aus den Hugenotten an die Seite 
gesetzt worden , aber diese Parallele könnte wohl nur in Bezug 
auf die in beiden Scenen meisterhafte Behandlung der Massen 
Berechtigung linden. Das Moliv für die eine ist die beabsich- 
tigte Vertilgung einer ganzen, weil verbreiteten Rcligionsgcnos- 
senschaft, bei der andern handelt es sich einfach darum, ob 
einem Offizier ein Schiff zu Entdeckungszwecken anvertraut 
werden soll oder nicht. Bei solch' untergeordneter Bedeutung 
des dramatischen Motivs vermag selbst der vom Himmel begna- 
detste Meister nicht ein Werk zu schaffen , welches dem erst- 
genannten anders, als in Aeusserlichkeilen gliche. Unsere Be- 
wunderung für das erste Finale der Afrikanerin würde grosser 
sein , kUnnlen wir den vierten Act der Hugenotten noch nicht. 
Dies ist die Uebcrzcugting , welche eine Vergleichung beider 
Scenen in uns hervorgerufen hat. Nichtsdestoweniger erkennen 
wir die Schönheiten des erslen Finales sehr wohl. Namentlich 
ist die Charakteristik des Grossinquisilors und der Bischöfe , so 
wie das Auftreten der beiden Sclaven musikalisch trefflich aus- 
geführt, auch gewährt die, bis zu dem vom Grossinquisilor auf 
Vnsko's Haupt geschleuderten Bannfluch getriebene Steigerung 
einen dramatisch, wie musikalisch gleich wirksamen Abschluss. 
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Unter den Themen dieses Ensemblesalzes ({eben wir dem in 
E-dur einsetzenden »Als Sünder und Rebellen« überhaupt, ent- 
schieden aber vor der Scchszehnlclinelodie der Bischöfe den 
Vorzug. Eine der musikalisch bedeutsamsten Nummern erken- 
nen wir in dem Terzetlino des ersten Actes. Es ist \on so gros- 
sem melodischen Reiz , so schöner Rundung der Form und so 
ausserordentlicher Klangwirkung , wie kaum ein anderes Stück 
der Oper. Nur bedauern können wir es daher, dass gerade hier 
der unerbittliche Rothstift seine Spuren hinterlassen musste, das» 
nicht wenigstens die ganze schöne Dcsdur-Mclodie gerettet ist, 
und der Strich nicht erst nach den ersten acht Takten des von 
Ines gesungenen Themas anfängt. Der zweite Act beginnt nach 
kurzem Hecilaliv mit der Schlummerarie. dem ersten bedeuten- 
deren Gesangstücke Selicas. Diese Arie, mit ihren leidenschaft- 
lichen Zwischensätzen, ist sehr gut erfunden und passt trefflich 
in die Situation, nur würden wir das Concertiren zwischen der 
Siugstimmc und der Flute, als eine ebensowohl von Mcyerbcur 
selbst, wie auch von Anderen abgenutzte Spielerei, gern ent- 
behren. Die dann folgende Scene des Nclusko ist höchst cha- 
rakteristisch, von dramatischer Wirksamkeit, und schwingt sich 
in dem Drcivierleilaktallegro zu hoher Bedeutung auf, Ir-soii- 
ders schön Gilden wir, nach «lein Erwachen Vasko's, das dumpfe 
Grollen des am Morde verhinderten Nclusko durch das in abge- 
rissenen Salzen im Bass auftretende Ibuptlliemn wiedergegeben. 
Diese Scene gehört zu den besten der Oper. Von hier ab bietet 
jedoch der zweite Act für uns weder musikalisch, noch drama- 
tisch etwas Fesselndes dar ; das Duett zwischen Va«ko und Se- 
lica erscheint uns ganz uubedeuteud, und das Finale, trotz 
mancher guten Euseuiblowirkung, ohne Frische und Fluss. Hier 
waren Striche gewiss von guter Wirkung gewesen. Gedenken 
müssen wir in diesem Finale noch des etwas schleppenden, aber 
nicht unwirksamen Themas »So nimm diu Freiheit' ; bei seinem 
ersten Auftreten wird dasselbe vom englischen Horn und der 
B'issklarincltc, wie auch schon in der Ouvertüre, inOctaven in- 
tonirt, dadurch aber ein merkwürdig liasslicher Klang erzielt, 
wie wir ihn bei Meyerbeer noch nicht vernommen und wie er 
jedenfalls zu den Textworten nicht passt. — In sauft wogender 
Bewegung eröffnet ein längeres Rilornell den dritten, auf dem 
Schilfe spielenden Act ; die Frauen stimmen in Ihrer Cajüte einen 
.inmulhigen Morgengesang an; es fällt der Kanonenschuss, wel- 
cher das Aufgehen der Sonne verkündet, die Reveille derTrom- 
mclu ruft alle Mannschaft wach , mit hellen , einfachen Klängen 
wird der neue Tag begriisst, da erklingt die Glocke zum Gebet, 
und ein ernster, volksthümlich gehaltener Anruf des heiligen 
Dominik ertönt vom vollen Miinnerchor. Die Frauen ahmen den 
Männern nach und sprechen in weniger strengen Klängen ihr 
Gebet. Beim Abschluss der ersten Cadenz iit As-dur beginnen 
aber dio Männer wieder. in F-moll mit ihrem »Sand Dominik« 
und rühren ihren ersten Gesang zu breiten Accorden desFrauon- 
chors aufs Neue aus. Das ist sehr schön gedacht und ausge- 
führt ; zumal macht der Einsatz der Männerstimmen iu F-moll 
einen wunderbaren Eindruck. Gegen diese höchst gelungene 
Einleitung fällt die darauf folgende meist recitalivisch gehaltene 
Musik sehr ab , bis Nulusko das Lied vom Riesen Adoiuastor, 
und damit zugleich das originellste Thema der Oper anstimmt. 
Was Meyerbeer je an gelungener Charakteristik geleistet, sei es 
iu Bezug auf melodische Erfindung, auf prägnante Rhythmik 
oder instrumentale Farbcngebuug, es vermag dies wilde Lied 
nicht in Schatten zu stellen. Auch von dieser herrlichen Num- 
mer ist eine Strophe dem unabweislichen Bedürfnisse der Kür- 
zung zum Opfer gefallen. Was nun weiter folgt , scheint uns 
vou sehr geringem Werth ; die ganze Unterhaltung Vasko's und 
Pedro's vermag wohl kaum zu inlcrcssircil ; erst als die Kata- 
strophe hereinbricht, zeigt sich wieder des alten Meisters jugend- 
krUrtiger Geist In der wunderbar toneipirten und orcheslrirlcn 
Musik, welche den ausbrechenden Sturm und das Stranden des 



Fahrzeuges begleitet. Einen oigenthümlichen, bereits im ersten 
Finale verwendeten Effect machen die schnell und fortimimo 
syncopirlen Trompeten. Fast sofort nach dem Eindringen der 
feindlichen Indier fällt der Vorhang, wie uns scheint, für eine 
befriedigende Wirkung zu früh; der von Meyerbeer ge- 
schriebene Finalsatz könnte vielleicht in verkürzter Gestalt einen 
besseren Aclschluss ermöglichen. Bei den eindringenden •In- 
dien)« fällt uns ein geographisches Bedenken ein, das uns hier 
in einer Parenthese auszusprechen vergönnt sein möge. Indier 
giebl's und gab es in Asien und Amerika. Ilindoslan, welches 
im vierten Acte speciell als Ort der Handlung bezeichnet wird, 
liegt unwiderruflich in Asien. Ob der Manzanillohaum, gleich- 
wie in Westindien, auch dort wächst, wissen wir nicht genau. 
Jedenfalls aber ist Vasko's Entdeckung dadurch äusserst mystisch 
und unler solchen Umstünden der Titel der Oper: »Afrika- 
ner in« nicht zu rechtfertigen. Aber darin ist der Franzose 
komisch. — Der vierte, nach dem Textbuch auf einer Insel im 
Osten Afrikas spielende Act bietet ein abgerundetes, dramati- 
sches Ganze mit spannenden und der Musik günstigen Situatio- 
nen. Hier halte der Meister den rechten Stolf für sein Schaffen 
und da verleugnete er sich auch nicht ciuou Augenblick. Schon 
der einleitende indische Festmarsch, der den ganzen heidnischen 
Krönungspomp auf die Bühne geleitet, ist nicht nur gut musi- 
kalisch, sondern auch lief poelisch erfunden ; namentlich klingt 
in dein niemals im grossen forte auftretenden Hauptlhema , wie 
in der vorzüglich gesteigerten Coda ein lugubrer , auf blutigen 
Götzendienst hindeutender Ton In erschütternder Weise durch. 
Die weihevollen Klänge zu den Worten des Oberpriesters, die 
wilden Antworlslaute des versammelten Volkes, Vasko's Scene 
mit den blutgierigen Eingeborenen, seine Rettung durch Selica, 
Nelusko's erzwungener Schwur, die Vermählung Vasko's mit 
der Königin , durch den heidnischen Ritus illuslrirt , das Duett 
des neuvermählten Paares und endlich die Schtussscene mit der 
von fern herüherklingenden Ahschiedswcise der Ines, alles dies 
bietet eine Fülle von Momenten, ausgezeichnet durch hohe dra- 
matische Wirksamkeit und musikalische Schönheit. Nur in der 
Sectio Vasko's mit seinen Henkern scheint den Componislcn 
einmal die musikalische Erfindung gänzlich verlassen zu haben, 
da er, der sonst so vorsichtige Meister, sein Hauplthema »Lasst 
mein Flehen euch beschwören«, fast Note für Note einer Arie 
der Vilellia im Titus entlehnt. Auch gehört der Orcheslereffect 
mit den in Terzen tremolirenden Flöten beim Auftreten des 
Vasko nicht zu den glücklich crsorinenen ; er macht mehr den Ein- 
druck des Erzwungenen, als den beabsichtigten des Entzückens 
beim berauschenden Anblick der südlich herrlichen Natur. Nach 
diesem ganz auf Mcyerbcerschcr und überhaupt auf künstleri- 
scher Höhe stehenden Acte war ein L'cbcrbielen desselben durch 
den fünften schwer. Dennoch gelang dies zum Theil in der 
Scene Selicas unter dem Giftbaum, welche, in ihrer ersten Hälfte 
von weihevollster Stimmung getragen, zum Resten gehört, was 
Meycrbcer geschrieben hat. Leider artet die Hallucination der 
Heldin beim Eintritt des unsichtbaren Chores iu ein walzer- 
arligcs Motiv aus, so dass musikalisch, wenn auch nicht drama- 
tisch, der Schluss sich abschwächt. Das bereits berühmte Ri- 
lornell ist eine weder selbstsländig , noch wie uns scheint im 
Geiste der Situation erfundene achttaktige Phrase, die auf an- 
dere Tonstufen übertragen wiederholt und von den Streichin- 
strumenten, mit Ausnahme der Contrabässe, im Unisono gespielt 
wird. Das Ganze ist so unbedeutend an sich , dass selbst der 
eigentümliche, übrigens schon bciSpolir vorkommende Klang- 
effeet nur dann grosses Entzücken und Dacaporuf hervorrufen 
kann, wenn man sich einbildet, etwas Besonderes zu hören, 
und wenn der Beifall nach Pariser Modell gearbeitet wird. Viel- 
leicht bringen vvir's auch noch zu drei- und viermaligem da capo 
dieser Stelle, bis wohin die Engländer sich bereits aufgeschwun- 
gen haben. Da wir einmal vom Beifall reden, so wollen wir 
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gleich die durchweg glänzende Aufnahme der Oper constatlren, 
gleichwie die überaus lebhafte Anerkennung, welche den Aus- 
führenden zu Tht'il ward. Leider fanden wir jedoch, dass nicht 
vorzugsweise das wirklich Schöne und musikalisch Bedeutende 
beklatscht wurde, und dass schöne Nummern, wie z. B. die 
Choreinleitutig des drillen Actes, ganz ohne Zeichen de« Beifalls 
vorübergingen. Vermuthlich waren diese Stücke in Paris auch 
nicht beklatscht worden. Unser Gcsammlurlhcil über die neue 
Meyerbeer'sche Partitur würden wir dahin zusammenfassen, 
j dass sie uns wohl in der inslrumeiiUlen Ausschmückung, nicht 
aber in der Sache selbst wirklich Neues bietet. Mehr, als es im 
»Roberl«, den »Hugenotten« und dem »Propheten* geschehen, 
greift der Componist häutig zur allerbanalstcn Phrase , so dass 
neben grossen Schönheiten häufig ganz Unbedeutendes , des 
berühmten Namens des Autors nicht Würdiges, Platz Andel. 
Melodische Erfindung ist , wie in allen Meyerheer'schen Wer- 
ken, auch hier vorhanden, nur nicht in der gewohnten Frische 
und Ursprünglichkeit wie sonst, auch nicht so edel geartet. Die 
musikalischen Formen sind meist klein und mosaikartig zusam- 
mengesetzt. Nicht zum Vorthelle der Wirkung auf den Hören- 
den hat die Enbarmouik in dieser Oper eine übermässig starke 
Verwendung gefunden; der Modulation wird dadurch das toni- 
sche Mark ausgesogen und das Ohr oft auf Irrwoge geführt, die 
das stetige Folgen und Mitempfinden des Hörers beeinträchtigen. 
Gesanglich finden wir dem Unisono ein alUugrosscs Kocht ein- 
geräumt. Ohne für manche Falle die künstlerische Berechtigung 
des Unisono zu verkennen, halten wir es doch im Allgemeinen 
nur für einen rein quantitativen und billigen Effect, den die Ila- 
liener überdies langst in Misscrcdit gebracht haben. Handell es 
sich aber gar darum , Leute im Unisono singen zu lassen , die 
ganz verschiedene Empfindungen haben, so wird dies ein ästhe- 
tischer Unsinn. Dasjenige, was selbst die besten Werke Meyer- 
bcer's hiu und wieder Verletzendes für ein feines Gefühl haben, 
findet man in dieser Partitur boi weitem weniger, und dies 
scheint uns ein Vorzug vor anderen setner Opern. Dafür ist aber 
auch der Ausdruck nicht so prägnant, sondern abgeschwächter, 
als in jenen. Die »Afrikanerin« wird neben Meyerbeer's übri- 
gen Bühnenwerken ihren wohlverdienten Platz einnehmen und 
mit Erfolg die Runde auf allen Bühnen machen, ohne jedoch 
seine drei ILiuptwerke : »Robert« , »Hugenotten« und »Prophet« 
an innerem Werth und dramatischer Kraft zu erreichen. Schon 
das Libretto triU dem Siegesläufe des Werkes hindernd entgegen ; 
um aber wenigstens für deutsche Bühnen dem deutschen Worte 
gerecht zu werden, wäre eine Ueberarbeitung des Textes drin- 
gend geboten und zwar nu'isste zugleich eine zweckentsprechende 
Punktirung einzelner, namentlich recitativisrher Phrasen vor- 
genommen werden. Der Tonfall der Wörter ist im Französischen 
und Deutschen zu verschieden, als dass selbst der geschickteste 
Uebersetzer, ohne kleine Aendcrungen in den Noten, eineu 
guten Text liefern könnte. Schon die Namen Ines, Brahma 
u. s. w. haben im Deutschen gerade die entgegengesetzte Be- 
tonung als im Französischen. Wenn aber Vasko singt »die Un- 
sterblich klei l« mit dem Acrent auf der letzten Sylbe, so ist das 
zwar eine Ueberselzung vom •timmortaiitet, aber es vcrsliissl 
gegen die ersten Regeln der Declamalion, welche Meyerbeer 
trefflich beobachtet hat. Was soll es ferner heisseu, wenn Ne- 
lusko singt: »Auf, an die Segel, Stricke, dass euch die Ret- 
tung glücke« * Will der Steuermann Nelusko elwa seinen Ma- 
lrosen das etwas commune Epitheton »Strick« beilegen? Dem 
widerspricht der französische Text »atr-r voiles, aux cordages*. 
Ich denke, diese Proben werden ;enügcu , um unsere Forde- I 
rung gerechtfertigt erscheinen zu lassen. Die Inscenirung der 
Oper hatte mit grossen Schwierigkeilen zu kämpfen, welche je- 
doch in ausgezeichneter Weise besiegt sind. Die 

ganze Aufführung war übrigens eine musterhafte, sowohl was 
Correctheil uod Schwung in deo Einzelleistungen, ab auch was 
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die Präcision im Ensemble anlangt, und dafür gebührt wohl be- 
sondere Anerkennung Herrn Kapellmeister Dorn, dessen be- 
wahrter Leitung die Vorführung dieser bedeutsamen Hinter- 
lassenschaft eines grossen Meisters anvertraut war. Frl. Luc es 
hat in der Selica wieder eine Bühnengestalt von grosser Elgen- 
thümlichkeit ercirt. Auf ergreifende Art bringt sie den Kampf 
zur Anschauung, den ihre wilde Natur mit ihrem liebenden 
Herzen besieht. Schon in der Scene beim schlafenden Vasko 
hat sie brillante Momente , wBhreud sie im vierten und fünften 
Ado die Scene beherrscht und den Hörer von Genuas zu Ge- 
nuss führt. Wer vermöchte, wie sie, die einfachen Worte zu 
singen : » Stirbt or , so sterb' auch ich • T Dabei muss in jedem 
Herzen eine sympathische Salle mitklingen. Während die Partie 
der Selica mehr dramatische Bedeutung hat, tritt die der Ine« 
mehr gesanglich in den Vordergrund. Sie fand in Frau Har- 
riers eine vorzügliche InU-rprelin, deren weiches und doch 
volles Organ über alle Tonslücke, in denen sie mitwirkt«, einen 
süssen Hauch ausströmte. In erster Reihe unter den Männern 
steht Herr Betz mit seinem trefflich gezeichneten Nelusko. 
Wir entsinnen uns nicht , diesen slitnmbcgablen Sänger jemals 
neben der musikalischen auch eine dramatisch so bedeutende 
Leistung vorführen gesehen zu haben. Componist und Dichter 
haben freilich mit besonderer Liebe sich dem Nelusko zuge- 
wandt, aber sie fordern auch vom ausführenden Künstler viel. 

recht. Herrn Wachte Ts Vasko war namentlich in den erslen 
drei Acten sehr zu loben. Wenngleich der junge tapfere Brause- 
kopf Vasko mit dem leichlbeweglichen Herzen dramalisch wohl 
zu vollkommenerer Anschauung gebracht werden könnte, so 
war doch das siegreiche Organ Wachtel's ein mächtiger Bundes- 
genosse des musikalischen Theiles der Partie und rief vielfach 
Acusserungen des Entzückens hervor. Im vierten Act freilich 
stand einerseits das mangelhafte Spiel, andererseits ein hin und 
wieder unreines Intoniren , so wie auch ein Gedachtaissfehter 
dem vollen Erfolgein etwas hindernd entgegen. Im Allgemeinen 
aber verdient die Leistung warme Anerkennung. Die kleineren 
Partien des Don Pedro . des Oberbraminen , des Grossinquisi- 
tors, des Don Alvarez und Diego fanden in den Herren Salo- 
mon, Fricke, Bost, Krüger und Krause durchaus ange- 
messene Vertreter. Durch Hervomif wurden Alle, vornehmlich 
aber die Inhaber der Hauptparlien , Frl. Lucca, Herr Betz 
und Hr. Wachtel, ebenso die Herren Daubner, Taglioni, 
Gropius und Dorn, ausgezeichnet. Am Schlug* der Vorstel- 
lung bekränzte Selica die Büste des Cooipontsten unter Beifalls- 
jubel der Versammlung zu den Klingen des mehrfach erwähn- 
ten Rilornells aus dem fünften Act. Richard Wüersl. 



Berichte. 

Leipaig. S. B. (Schluss des Referats über das Riedei sche Con- 
cert.) Der sehr d.-inkcnswcrtheu Aufführung des Werks durch 
den Riedcl'schen Verein lag, laul Programm, eine Bearbeitung von 
G. Vierling zu Grunde; ob dieselbe genau eingehalten worden 
ist, können wir nicht sagen ; was aber an Instrumenten und 
Slimmeo zugefügt war, schien uns sehr dem Charakter zu ent- 
sprechen und ganz glücklich ausgeführt. Die Orgel wirkte fasl 
durchgingig mit, hier bescheiden, dort mächtiger. Die Recila- 
live wurden von Contrabass und mehreren Celli in kurzen 
Accorden begleitet ; wenn dabei manch reicherer Accordwechsel 
wegfiel, so führt uns das zur Ueberzeugung, dass das Richtigste 
doch wohl Contrabass und Ciavier sein möchte, in welcher Form 
ja Bach selbst die Recilalive begleitete. — Von den Arien blie- 
ben weg die für Alt in D-moll (Nr, 6) , für Tenor in Fls-moll 
(Nr. t u) und C-moll (Nr. 18), und für Dass in G-moll (Nr. 16). 
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gekürzt. Auch von den BeciUtiven und Choräle« war manches 
weggeblasen, wogegen wir nichts einzuwenden haben; ja viel- 
leicht wäre von ersteren Doch mehr wegzulassen, da durch 
Streichung von Arien und Chorälen doch immer noch allzu 
grosse Häufungen von Secco-Itecilaliven enUlchcn. 

Was nun endlich die Mitwick enden betrifft., so waren Or- 
chester und Chor tüchtig, wenn airrh manches hülle (einer auf- 
gefasst werden können. Im Chor klang der Sopran etwa» malt. 
Von den Solisten ist zu sagen. das* Herr Schild die Tenorpar- 
tien »ehr correct und ohne merkliche Ermüdung sang. Herr 
Schulze aus Hamburg fand im »Jesus« und den Bassarien Ge- 
legenheit, seine wunderschöne Stimme und seine ausgezeich- 
nete Gesangsmeihode zu bewahren. Manchmal war sein Vor- 
trag etwas zu gloichmässig. Krau Pögner brachte die Allparlie 
zu bester Geltung , Frau Heda in (Sopran; (hat was in ihren 
Kräften liegt. Ihre erste Arie litt unter zu schnellem Tempo. 
Dasttelbe müssen wir von den meisten Volkschören sagen. In 
der Kirche und in der Kirchenmusik müsslen selbst die Chöre 
fanatischer Volkshaufcn nicht wie Thealerchöre behandelt, son- 
dern in gemässigter Weise gesungen werden. — Wir sagen 
schliesslich Herrn Riedel den aufrichtigsten Dank für diese Auf- 
führung, zu welcher sich ein sehr zahlreiches Auditorium ein- 
gefunden halle. 



— Das achte Abon nemenlconcert begann mit Men- 
delssohn'« Ouvertüre »Meeresstille und glückliche Fahrte und 
scbloss mit Beethoven'« Eroica. Die letztere gelang in vielen 
Punkten vorzüglich, besonders muss die Sicherheit gerühmt 
werden, mit wclchor diesmal das erste Horn in dem verfäng- 
lichen Trio geblasen wurde. Im Trauermarsch fanden wir den 
fugirten Mitlelsatz etwas lahm ; wir sind durchaus der Ansicht, 
dass das Tempo hier vorwärts zu gehen hat : Bogen der Strei- 
cher und Alhem der Bläser werden zu kurz , um das vorge- 
schriebene fortt kraftvoll hervorzubringen, wenn das Tempo 
schleppt, welches ja beim folgenden Thema-Eintritt wieder Ins 
Gleichgewicht gebracht werden kann. — Die übrigen Nummern 
des Concerls wurden durch Vortrüge der noch sehr jungen Pia- 
nistin Frt. Mary Krebs und des Bassisten Herrn Marrhesi 
ausgefüllt. Talent und technische Ausbildung sind bei dem 
Fräulein in der That erstaunlich. Mit vollkommener Sicher- 
heit und kräftigem, mitunter fast zu kräftigem Anschlag, be- 
siegt sie jede Schwierigkeit. Auffassung, Empfindung, Poesie 
kaon man von diesen Jahren noch nicht verlangen, auch steht 
■las Fräulein sichtlich noch nicht auf eigenen Füssen , son- 
dern thut , was ihr gesagt wird , daher denn manche Will- 
kührlichkeileti des Vortrags und die Wahl der Vortragsstücke 
nicht dem talentvollen Kinde zur Last gelegt werden können. 
Ausserdem Beelhovuu'schen Ks-Conccrt spielte Fräul. Krebs 
Händcl's Emoll-Fiige, kraftig und mit gut getrenntem Anschlag, 
aber auch etwas trocken ; dann Schumanns »Warum« , dem es 
noch ganz an der weiblichen Weichheit fehlte ; endlich Liszl's 
»Faust-Walzer«, ein Stück, welches den Walzor-Rhylhmus nicht, 
wie Chopin'sche Walzur Ihun, idealisirl, sondern faustdick in 
die Ohren dröhnen lassl, dann als Gegensatz Spieluhren-Uhu- 
liches Geklingel vorbringt, und überhaupt nicht in ein Gewand- 
haus-Programm passl, obwohl wir gerne zugestehen, dass es in 
harmonischer Beziehung bei weitem nicht so v erkünstelt und 
verschroben ist als andere, namentlich Orchesterslücke Liszt's. — 
Herr Marc hos i, der eine Arie von Händel, dann eine aus Figaro, 
und nach erhaltenem Beifall noch eine zweite Arie aus dersel- 
ben Oper vortrug, schien uns wenn auch begreiflich nicht an 
Stimme, doch in Beziehung seiner Gesangskunsl , seit wir ihn 
in Wien gehört, gewonnen zu haben , und fand, ebenso wie 
Frl. Krebs, lebhaften Beifall. — Das Conccrt fiel etwas laug aus ; 
eine kürzere Symphonie, und nicht aus Ex , würde sich In An- 



— Die dritte Abendtintcrha Itung für Kammer- 
musik im Guwandbause brachte ein ausschliesslich aus Beel- 
hovvn'scheu Werken gebildete« Programm : Quartett Cis-roolt 
Op. 134 (die Herren David, Königen, Hermann und Lü- 
beck), Sonate für Ciavier und Violoncell in G-moli Op. 5 (Cla- 
vier Herr Reineoke, Violoocell Herr Lübeck), Quartett in C 
Op. 5» (wie obon). Bei durchaus anständiger, in vieleu Einzel- 
heiten aber ganz vorzüglicher Ausführung, welche namentlich 
im letzten Quartette den Höhepunkt erreichte, war der Abend 
selbstverständlich ein höchst genussreicher und besonder» da- 
durch interessant, dass der Meister in seinen drei Epochen vor- 
geführt wurde. •) Wir freuen uns ungemein, dass unsere Quar- 
tette jetzt wieder in rechten Fluss kommen. 

— Am Montag fand ein Concert der • Sirigacadeinie« 
mit gemischtem Programm statt , auf welches wir in der M- 




li. November mit folgendem Programm stall: OoverHire -Im Hoch- i 
laud« vuu Gado, Arie aus Fidelio (Frl. TietjensJ, Phantasie voo Ger- 
vais i!| für Violoncell ; Herr A. Schmitj, Arie aus der •Knlfubruop« {Frl. 
Tietjens;, Symphonie in B von Beethoven, Concerl-Ooverture Nr. II 
von F. Illller, Finale ans »Loreley. von Mendelssohn. 

Das zweite Abonnomont-Coneort In Barmen unter der Leitung 
voo Herrn Anton Krause brachte Weber's Oberon-Onvertüre, Seen« 
und Arie aus •Hans Heilinga voo Marsehncr {Frl. J. Dannetnarja), 
0 dur - Concert von Beethoven und Sulovorlriige {Frl. A. Zimmer- 
mann|, Rccitativ und Romanze aus »Wilbelni Teil« von Rossini ;Frl. 
Dannrmannj, »Die Birken und die Erlen« von M. Bruch, Symphonie 
in B von N. Gade. — In der ersten Soiree für Kammermusik daselbst 
wurden Streichquartette von Haydo [G-dur Op. St) und Schumann 
(A-mollj , dann Schubert'« Clavierlrio in B zu Gebor gebracht. 

Die •l.'llmann-Conoorte« landen auch in Wien den gewohnten 
ZuLani. Dia Wiener Kritik hat, »o wenig wie die Berliner, den richtig 
künstlerischen und zeitgemttssen Standpunkt zu diesen Aufführungen 
eiiuuneliiiiei] gcwussl, was wir liier al» übles Zeichen der Zeit regi- 
strlreu wollen. Obwohl man eingesteht, dass der Gesang der Carlotta 
.Seelisches, durchaus nicht enthalt, setzt man sieb doch Ober diesen 
klcluon i?) Mangel hinweg, und übersieht leichtfertig, dass heutzu- 
tage die Virtuosität keinen Sinn mehr hat, wenn sie nicht ähnlich im 
Dienste der schaffenden Kunst steht, wie der Schauspieler in dem 
der Poesie. 

In Rotterdam findet dieser Tage ein von W. Bargiel dirigirtes 
Concert statt, in welchem nebst 8. Baeh's Orchestersuite in D Uaa- 
dol's «AleianderfesU zur Aufführung kommt. 

Frau Schumann und Herr Joachim halben auch in Dresden ge- 
meinschaftlich ein Concert gegeben. 

J. Brah ms, welcher kürzlich in der Schweiz weilt« und unter 
andern in Zürich ein Concert gab, soll diesen Winter in Cartsruh« 
zuzubringen gedenken. 

Das Pariser Cancer» populair« »in 19 Nov. brachte Mozart s HafT- 
ner Serenade, Adagio aus der .Ocean. -Symphonie von Rubinslein, 

•) Um einige Biuzelheilen, dio uns aufgefallen, zu berühren, wol- 
len wir vorerst unsere Verwunderung ausdrucken, dass Takt 3t drs 
Cis moll-^uartctts im Violoncell d (statt rfizj auch in der neuen Breit' | 
köpf und Härtel Btlien Ausgabe stehen geblichen und auch so ausge- , 
fiibrt worden ist. Dieses ä klingt positiv falsch : vielleicht aber bringt I 
der tu erwartende Generalbericht Uber die neue Ausgabe untrügliche | 
Belege. Ebenso mochten wir bezweifeln, dass ia dem kleinen, dem I 
Andante mit Variationen vorhergehenden Recilaliv Takt t und 5 die | 
zweite Violine nach dem Lelllon aii wirklich abzubrechen bat, da 
doch in sammllichen Parallelstvllcn die fünfte Note ausgesprochen ist i 
Sollte sich nicht annehmen lassen, Beethoven habe das h einfach hin- 
zuzuschreiben vergessen? — Im Cdur-O/uarletl t.Satz, i. Theil Takt 
16 ff. [in der imitatorischen Stelle zwischen Ohor- und L'nlcrslimioen; 
scheint es uns eine Ahschwllchung einer Bcelhovun'schon Eigenthuin- 
llchkeil, wenn die dlssnnirenden Vorhalte in Bratsche und Cello nicht 
vollkommen auagehallen , sondern durch eine Viertelpause ersetzt 
werden. Endlich noch eine Kleinigkeit, deren Anführung aber den 
empfindlichen Musiker nicht pedantisch erscheinen wird: Warum 
verkürzte man am Schluss der Einleitung io der Cello-Sonate die 
allerdings langen Pausen? Einem feinen rhythmischen Gefühl l«t 
»olebe Verkürzung des Taktes noch peinlicher als die Lange. 
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Ouvertüre zur Fingnlshohle von Mendelssohn , Adagio an» dem 16. 
Quartett von tlaydn und Beethoven'« C moll-Syaiphonie. 

Das kgl. Conservalorlum In Brüssel hat die Reihe seiner dies- 
jährigen Concerle mit folgendem Programm eröffnet : Coriolan- 
Uuvcrtüre von Iteelhovva, ^uai teil aus »Don Juan., Adagio und Rondo 

für Pianoforle von Chopin (Frl. Vorgauwen|, Eroica von Beelhoven. 

In Breslau brachte die Singacademie unter J u I. Schueffer'* 
Leitung am Todtenicsle, den 4U. Nor , da« Requiem voo Kiel zur 
Aufführung. Das Werk )<ri-«n$ sieh einen entschiedenen Erfolg Die 
übrigen Nummern de» Concerls bestanden aus dem Choral »Wenn 
mein Stündlein vorhanden ist. von S. Buch, und dessen Tr a ue r- 
A rie .Schlago doch, gewünscht« Stunde« mit der Campanella |.Nr. 5» 
der Solo-Canlalenl, »eiche ebenfalls allgemein getiel. 



Jn Frankfurt a. M. hat ein Herr H. Becker ein musikalisches 
l.ocalblalt gegründet. Dersolbe wendet sich in einem Kilrablatt »An 
die geehrten Besucher der Muscum-Concerte* in einer Weise, die 
»war Skandal erregen, dem neuen Inlcrucbruen aber keineswegs e»n 
günstiges Prognostiken stellen kanu. Persönliche Aeusseruiigen von 
Privatpersonen werden darin gedruckt wiedergegeben. Dergleichen 
kann nur den Erfolg haben, dass an sandige heute mit sulcben 
«Schriftstellern, alle« Vorkehr vermeiden. 



In Nr. 4« der .Oeslerreichischcn Wochenschrift fiirWIssensvhafl, 
Kunst und öffentliches Leben, liissl Dr. A. W Ambro« Uber Keil» 
•Biographien der Musiker und Bibliographie der Musik, eine ziemlich 
strenge Kritik ergehen. Hei aller Anerkennung seiner «Gelehrsamkeit« 
und vieles Guten, welches das Buch enthalt, weist er ihm eine Unzahl 
falscher und lacherlicher Angaben nach. Gegen den Schluss der Re- 
cension sagt Ambros «Stellen wir endlich die letzte und schier wich- 
tigste Frage : wie es denn mit der höheren , der künstlerischen Auf- 
fassung aussieht — so werden wir wenigsleus sofort die Behauptung 
wagen müssen, Felis sei ein richtiger, sogar grosser Gelehrter, alicr 
nicht entfernt ein Künstler — er hat nicht einmal Flügel um anderen 
nachzufliegen. Zwar erklart er gleich in der Vorrede, er stelle Unzart 
Uber alle — dieser liebenswürdigste aller Genien ist ebeu für «Ile da, 
wie die Sonne, deren Warme selbst der Blinde, dessen Auge ihren 
Strahlen verschlossen ist, empfindet, aber wenn Fetts einem Beetho- 
ven « neb fliegen soll, geht ihm in den hiirlisteu Itogioiicu die Fiu^krafl 
uii.i der Alheui uu*. Hein heben Beethoven «nniiiiiiHrr der gmit. nieint 
Fetis. I»«M »so iil« ist für die FranznM'li der ii«theti.«che l'iipnii* . den 
sie in Kwiukeit niclil Ins «w.lin - bei Lieht besehen haben Homer, 



Aescaylos, Pmdar und die Propheten des alten Testaments koinen 
•gouU gehabt, and sind folglich auf dem franzosischen Partiasse, wo 
llerr von Vollaire und Haeine in Perriirke und sleinschnallenbeseUten 
Schuhen zwischen gestutzten Tiuushecken umberwandeln, nicht bof- 
ßil.ig. Fat- eine gewisse Nirle romantischer speeiflseb deutscher Poesie 
fehlt FelK jedes und jedes Organ. Dies allein vermag seine Ausspruche 
über Mendelssohn, Schumann, Gadc zu entschuldigen, die ihm sonst 
zu ewiger Schmacb gereichen müssten. (Jeher Mendelssohn ärgert er 
sich entsetzlich, dass er ein Stück von Boccbcnni nicht goutirt bot — 
von dem Kruhlmgtduft. dor wie aus einen) Blumengarten aus Men- 
delssohn'« Jiinghtigsbriefen herzerquickend strömt, riecht und merkt 
Felis nicht dasGeringslc Dagegen mag jeder, der mit Feti. gut Freund 
ist, sehr sicher sein, in dem musikalischen Pantheon einen stattlichen 
Altar zu orhelten . man lese diu Artikel «Auber. oder • 
mache sich den Commeutiir dusu selbst.« 

Die Nicdcrrh. Musikzeitung enthalt in Nr. 45 und »6 einen I 
werthen Aufsatz: «Die itulilinisehe Oper alter und neuer Zeil«. 

Das «Ausland« bringt in Nr. 40 einige Mittheilungen Uber die mu- 
sikalischen Zustünde In M e \ i k o . dem Lande der Zukunft Da lesen 
wir u. A. . .Künstlerische Musik evUlirt in Meviko nicht. Weder hat 
je ein Mevikancr in heiuerkeusweither Weise oin Instrument gespielt, 
noch ein erwuhnenswei thes Musikxluik geschrieben. Volksgesang 
glebt es nicht, wie überhaupt keine Frobhchkcit. Hier und da wird 
zu nationalen Tarnen von den Allen die Musik mit einem merkwürdig 
abscheulichen i.eschimrrc begleitet, das tu (in für Gesang ausgiebt. 
Ein millelniilssiger deutscher Chorgesang winl angest.iunt. Männer 
pflegen den Gesang überhaupt nicht ; unter den Frauenstimmen ist 
eine tiefe Altluge von sympathischem Klange vorherrschend. Musik- 
banden, die neben der grossen Trommel und Pfeife die gebräuch- 
lichen Blas-, gpeciell Blechinstrumente Iraclireti , finden sich zahl- 
reich, selbst in den Dorrern; hie und da auch kleine Gesellschaften, 
die Streichinstrumente und zwar ziemlich gut spielen ; die üu Harro 
fehlt duboi nie. Ihr Repertoire bilden altnationale, wie europäische 
Tiinze, letztere viel von Stiaussund I.anner; aber die Ideale mexi- 
kanischen Kunstsinnes sind Trovatore, Rigolello und Aidilis Bacrio. 
Von altmevikaniscboo Instrumenten sind noch zwei im Gebrauch : 
das Sal tei l o, ein« Art Cillier in Form eine* abgestutzten Dreiecks, 
und zwei Arten der Mariinhu. ein hölzerner Hesooanzkaslcn mit 
Metallsaiten bespannt, welche mit welchen Srhhigcln gespielt werden, 
wie das Hackebrett oder Cymlial der Ungarn, und eine aus verschie- 
denen harten linderten ziisaiinneiiücsetzte llolzhm uionika Die In- 
dianer arbeiten ilni/in>ti mm -nie in gmsster Kiiifa<-hhell, i- B. Geigen 
im % Gulden Ctaviere sind sehr theuer : d«ih.er linden sich Museums- 
stücke ans der ersten Zeit desClawrrb.iueii.il 



ANZEIGER. 



[l»J| Verlag von Breitkopf and Hirtel in Leipzig. 

(Empfe^UatMrtlje mnftkalifdje Jtfotfänkt. 

Lieder und Gesänge 

von 

Felix Mendelssohn Bartholdy 

für eine Mupiiuuiic tuil Be^leilung des Pianoforle. 

Op. 19. 14. 47. 57. 71. Hk. 88. »9. (45 Lieder.} 
la elegaateaa Saraenet-Bar.de mit Golddraek. 
Preis 6 Thlr. 15 War. 
Mesflbci tlr eiae tiefere Stlaiae. la gleiche* Uaeaaa'e. 
Prelo 6 Thlr. IS Ngr. 

Liederkreis, 100 vorzflgliciic Lieder 

and Gesäuge für eine Stimme mit Pianoforte - DealeilatHt. la 
.Irzsntria Sursesftb.n.e eilt «UWrark. Preis 5 Thlr. 

(194; Krbtbelluiigshalber soll ein in amtlicher Verwahrung befind- 
liches Violoncello vou vorzüglicher italienischer Bauart, nach Gut- 
achten von Sachverständigen edel im Ton, welches sich vorzugsweise 
zum Solospiel eignet, verkauft werden, 

Etwaige Gebote sind bald int anher abzugeben. Nähere Auskunft 
ertheilcn Uber du» Instrument dl« Inenigen HofcapellmUgliecler : Cors- 
eertineisli-r Kraeoier, Kammennusikus Kdsslor, kaiuiueriuuwku«. A. 
I ichhorn. 

Coburg, den 18 November «865. 

Merzogl. S. Justizamt I. 



[195) Soeben ist orschionen und durch alle Buch- und Musikahea- 

Das musikalische Lied 

in grewcliichtlicher KritwielceMiing,. 

UebersichUich und gemein raflsllcb dareesleHi 
voo 

Dr. K. E. Schneider. 

Drille Periode : Daa atrophische Sttinmangslied. 

(Dritter and letzter Tbeil.) . 
Preis I Thlr. 45 Ngr. 
Leipzig, Docember 1*65. 



[,9s; Nene Musikalien 

im Verlage von Breitkopf und Hirtel in Leipzig. 



Garlitt , Op. 11. Präludien und Choräle zur häuslichen 

Erbauung, für das Pianofortc zu vier lUiidcii Geheftet n. 14* 
Hrrfceek. Job., Op. 44. Zwei Woihrmchtalieder für «- 
stimmigen Chor, 4 r'lole, 9 Oboen, 9 ragnlle u. 9 Hörner. 

Partitur 4 40 

l.lederkreie , 100 voraügliohe Li oder und Gesänge fiir 

mit Piauolorle-Bcgleiluiig. Bieg, geb. . . o. 5 — 
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KAMMERMUSIK 

namentlich für Qnartettspieler. 
Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 



Healbovea), L. V. , Op. 10. Septetl für Violine, Bratscbo, 
Horn, Clarinelte, Fagott, Violoncell und Conlrabass in Et. 4 9 

Op. 84». Seitelt für 1 Violinen, Bratsche, Violoncell u. 

8 ohlig. Horner in Ks — 11 

Op. 19. Quintett für »Violinen, 4 Brauchen und Violon- 
cell, in C 4 — 

Op. 117. Fuge für S Violinen, t Brauchen und Violon- 
cell, in U — 9 

Op. 4. Quintett für * Violinen, 9 Brauchen und Violon- 
cell, In Es, nach dem Octelt, Op. 1 Ol 18 

— Op. 404. Quintelt für 9 Violinen, 1 Brauchen und Vio- 
loncell, in Cm , nach den) Tri», Op. 4 Nr. 3 16 

Quartette für 4 Violinen. Bratsche und Violoncell. 

Op. I«. Nr. 4. in F 4 — 

- 4». - i. - ü — 94 

• ^8. — %. ~ 1). • 87 

- 48. - 4. - Cm — 17 

~ I H - ~ 3t ~ Ai 

- 48. - 6. - B ■ 44 

- 39. - 4. - F 4 4* 

- 59. - 4. - Em 4 — 

- 59. - 8. - C 4 » 

- 7*. In E» 4 — 

- 95. - Flu — J7 

- 447. - Ks 4 42 

- 4»». - B 4 41 

- 414. - Cisrn 4 45 

- «»• - Arn 1 

- 135. - F J * " 



Trio» fitr Violine, Brolache und Violoncell. 

Op. 8. in Es 4 — 

- 9 Nr. 1. in G — 91 

- - - 9. in D — 44 

- - - 8. in C m — 94 

- 8. Serenade in 0 — 94 

Rrurh, M., Op. 9. Quartett. Cmoll 4 4 0 

Op. 4«. Quartett. Edur 9 40 

David, F., Op. 38. Seiten für 3 Violinen, Bratsche und 

4 Violoncell« 3 — 

Op. 39. Quatuor. A moll 9 49 

Gaelr , N. W. , Op. 47. Ottetlo pour 4 Violons, 4 Alto« et 

4 Violoocelles. Fdur 3 49 

Op. 8. Quinluor pour 9 Violons, 4 Alto! et Basse. 

Emoll 3 — 

MeodrlsHohu Bartholdv. F., Op. 90. Ottetlu pour 4 Vio- 
loos. 4 Altos et 4 Violoncelle». Es dur 3 15 

Op. «7. Quintett für i Violinen . 4 Bratschen und Bas» 

Bdur. (NBchlassNr. 4« ) 4 40 

Quatuors: 

Nr. 1. Amoll. Op. 4 8 4 3« 

- 3. Ddur. - 44. Nr. 4 9 t 

- 4. Emoll. -44.-4 4 5 

- 5. Esdur. -44.-3 15 

- 6. E muH. - SO. (Nachlas* Nr. 8.) 1 - 

Op. 81. Andante, .Scherzo, Capriccio und Fuge (Nach- 

lass Nr. 9.) 9 — 



Molar«, W. A. , Quartette TUr 4 Violinen , Bratsche und 
Violoncell, Neue Ausgabe, zum Gebrauch beim Cooser- 
vatoriuui der Uusik In Leipzig genau bezeichnet von Ferd. 
David. 

Nr. 4. Gdur 















- 4. Esdur 


• 

















Mozart, W. A., Quartette 

Nr. 7. Ddur 4 — 

- 8. Bdur 4 — 

- 9. Fdur 4 — 

- 40. Ddur 4 - 

Onnlow. «J., Quintette fkir 4 Violinen, 2 Bratschen ond Bass. 

Nr. 4. Emoll. Op. 1. Nr. 1 4 15 

- 4. Esdur. -4.-4 4 43 

- 8. Dmoll. - 4. - s 4 15 

- 4. Gmoll. - 17 1 10 

- 3. Ddur. - 18 1 10 

- 6. Emoll. - 49 4 lo 

- 7. Esdur. - 13 I 40 

- 8. Dmoll. - 44 Ix« 

- 9. Cdur. - 45 4 — 

- 49. Fmoll. - 3» 4 - 

- 44. Bdur. - 33 4 _ 

- 44. Amoll. - 34 4 - 

- 43. Gdur. - 85 4 — 

- 4 4. Fdur. - 87 4 - 

Quartette für 4 Violinen, Bratsche und Violoncell. 

Nr. 1. Bdur. Op. 4. Nr. 4.. 

- 4. Ddur. -4.-».} 3 — 

- 3. Amoll. - 4. - 3.1 

- 4. Cinoli. -8.-4 4 — 

- J. Fdur. -8.-4 4 — 

- 6. Adur. -8.-1 4 _ 

- 7. Gmoll. -9.-4., 

- 8. Cdur. -9.-4.J 4 45 

- 9. Fmoll. - 9. - 3.1 

- 1». Gdur. - 40. - 4 , 

- 14, Dtnoll. -40.-4.} 4 tt 

- 44. Esdur. - 40. - 3.' 

- 13. Bdur. -41.-4 4 10 

- 44. Emoll. -44.-4 4 11 

- 45. Esdur. -44.-8 4 10 

- 18. Emoll. - 3«. - 4 4 45 



- 47. Esdur. - 36. - 4 4 41 

- 48. Ddur. - 88. - 8 4 41 

Richter, E. F., Op, 45. Quatuor. Nr. 4. Erooll . . . . 3 — 
EUfir, P., Op. 14. Quatoor. Esdur. Nr. 4 _ 4» 



- 44. do. Fdur. - 4 — 40 

- 45. do. Udur. - 3 — 40 

- 48. do. Gdur. - 4 -44 

- 40. Air varie\ Gdur — 40 

- 46. Andante varie. Auioll _ |» 

Rublnsteln, A., Op. 4 7. 3 Quatuor» : 

Nr. 4. Gdur 4 — 

- 4. Cmoll 4 43 

- 3. Fdur 4 — 

Op. 47. 1 Quatuors: 

Nr. 4. E moll 4 — 

- 4. Bdur . . . . - 4 - 

- 3. Dmoll 4 — 

Schumann, H.. Op. 44. 3 Quatuor» 

Nr. 1 . A moll 4 4« 

- 4. Fdur 4 40 

- 3. Adur 4 41 

Spohr, L., Op. 499. Quintuor p. 9 Violons, 9 Alto« ot Basse. 

E moll. Nr. 6 ... 4 4» 

Op. 41». Quatuor. Adur. Nr. 10 . 1 — 

Tauberl, W.. Op. »8. Quatuor. Bdur 4 — 

Vell, W. H.. Op. 7. Quatuor. Esdur. Nr. 1 4 40 

Volktnann, R., Op. 9. Quatuor. Amoll 9 9« 



VolrUmnr, W.,Op. 58. Drei leichte Quartette für 4 Violinen, 
Viola und Vcell. Nr. 4. 1« Ngr. Nr. 4 und 1 a 4 Tblr. 4 20 
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Recensionen. 

Iiilktlltche Bitgraphlea. 

August Reissmann, Robert Schumann. Seio Leben und 
seine Werke. Berlin, GultcnUg. Pr. I Thlr. I 5 Ngr. 

H. D. lieber die neueste, im vorhergegangenen Aufsätze 
»Robert Schumann als Schriftsteller» mehrfach erwähnte 
Darstellung von Schumann s Leben und Schaffen seien uns 
noch einige Bemerkungen im Zusammenbange gestattet. 

Der Verfasser erklart im Vorworte, er habe vorzugs- 
weiseeine Darstellung der inneren Entwicklung Schumann's 
geben und mehr seine kunsl— und culturgescbichtliche Be- 
deutung darlegen, als sein äusseres Leben erzählen wollen; 
die Ereignisse des letzteren habe er nur soweit berück- 
sichtigt, als sie auf jene innere Entwicklung Einfluss ge- 
wonnen hdtten; er habe sieb bei denselben auf Wasie- 
lewsky's Biographie gestützt; Übrigens biete das äussere 
Leben Schumann's auch wenig hervorragende Momente, 
und auch diese seien mit Rücksicht auf manche Lebende, 
die ein höheres Recht auf dasselbe hätten, nicht alle mit- 
theilbar. 

Wer auch nur von diesen einleitenden Worten Kennl- 
niss genommen balle, würde den Plan, den sich der Ver- 
fasser gesetzt hat, als einen ebenso unwissenschaftlichen 
wie unzeiligen erkennen müssen. Denn jeder, der nur 
einigormaassen sich in der Geschichte von Künsten und 
Künstlern umgethan bat, muss wissen, dass die äussere 
und die innere Entwicklung eine« Künstlers in immerwäh- 
render lebendiger Wechselbeziehung stehen; abgeseheu 
von den Studien desselben, die ja doch zu dem Süsseren 
Leben gehören, üben die Erlebnisse und Verhaltnisse, üben 
wichtige Ereignisse aller Art eine nachhaltige Wirkung auch 
auf die innere Entwicklung; und dann kann diese doch im- 
mer nur aus den in die Erscheinung tretenden Kunstwer- 
ken selbst beurtheill werden, so dass, wer deren Zeil und 
Veranlassung nicht zuverlässig kennt, bei der Conslruirung 
jener auf ungewissem Boden einhergeht. Wie ungleich, wie 
inconsequent verfahrt also der, welcher sich in der einen 
Beziehung jeder eigenen Untersuchung enlschlägt und blind 
sich den Worten eines Andern anschliesst, und doch in der 
andern bleibende und feststehende Resultate zu gehen 
wabnl ; wahrend er in ersterer Hinsicht sich unverhohlen 
als Dilettant zeigt, gerirt er sich in der andern als zunfl- 
mässiger Forseber, und die wissenschaftliche Bedeutung, 
welche seine Betrachtungen Uber Schumann s Künsller- 
bedeulung vielleicht haben könnten, wird ihnen durch die 
Hl. 



Unsicherheit der faclischen Grundlage wieder genommen. 
Denn mag den Untersuchungen und Millbeilungen Wasie- 
lewsky's auch alle Glaubwürdigkeit zukommen, welche wir 
ihnen durch unsere Worte keineswegs absprechen woll- 
ten: so kann vom wissenschaftlichen Standpunkte aus ein 
so völliges Aufgeben der eigenen Selbständigkeit niemals 
gerechtfertigt werden, wie wir es hier bei Reissmann ge- 
wahren. Wir erkennen den Fleiss und dio Sorgfalt an, mit 
welcher Wasielewsky namentlich die auf Schumann's frü- 
here Lebensperioden bezüglichen Notizen gesammelt hat: 
aber wenn er selbst eingesteht, dass ihm das Material nicht 
vollständig zur Verfügung gestanden habe , wenn auch er 
mit Rücksicht auf lebende Personon manche Ereignisse 
aus Sobuinann's Leben nicht detaillirl millhcilen will und 
wenn derartige personliche Rücksichten auch sonst auf 
seine Arbeit kaum ohne Einfluss bleiben konnten, so er- 
wuchs für seinen Nachfolger die Pflicht, entweder die dort 
gegebenen Daten durch eigene Nachforschung zu bestä- 
tigen und zu vervollständigen, oder, wenn das nicht mög- 
lich war, mit seinen Gedanken über Schumann's Werke 
und Entwicklung für jetzt zurückzuhalten. 

Wir können diese Ansicht nicht entschieden genug aus- 
sprechen; wir denken dabei an das rege wissenschaftliche 
Leben, welches sich in der historischen und ästhetischen 
Behandlung der Tonkunst heutzutage allenthalben zeigt. 
Auch das beste Gedeihen kann Auswüchse der verderb- 
lichsten Art mit sich bringen. Dieselbe Zeit, welche uns 
Jaho's Mozart, Chrysandcr's Handel, Thayer's Arbeiten 
Uber Beethoven bringt, bat uns auch mit Marx 1 Gluck und 
Beethoven, mit Nohl's Mozart und Beethoven beschenkt ; 
und diesem wissenschaftlichen Dilettantismus, welcher es 
nicht verschmäht, sich die von Andern mühsam erforsch- 
ten Thalsachen leichten Kaufes anzueignen und mit einem 
Aufgussvon Betrachtungen undApercus versehen als eigene 
Arbeit wieder von sich zu geben, hat sich jetzt Reissmann 
durch seinen Schumann angeschlossen. Die ausgedehnte 
Geschäftigkeit seines Schreibens (man wird jetzt bald fra- 
gen können : was Reissinann noch nicht geschrieben habe ?) 
kann für diese Leichtigkeit, mit der hier ein Buch zu Stande 
gekommen ist, nicht zur Entschuldigung dienen; vielmehr 
macht sie misstrauiscb auch gegen die sonstige wissen- 
schaftliche Thatigkeil des Verfassers. 

Was nun eine Behandlung gerade der Schumann'scben 
Thatigkeil in der bezeichneten Weise betrifft , so müssen 
wir sie vor völliger Bekanntschaft mit den äusseren Lebens- 
schicksalen und vor Erzielung eines noch allgemeineren 

so 
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Verständnisses, wie es auch jetzt schon immer mehr skb 
verbreitet, auch für unzeitig erklaren. Wir stehen dem 
Leben und Schaffen des unvergleichlichen Meisters noch 
zu naho, es leben noch zu Viele, welche dasselbe von sei- 
nem Beginn hoffend und erfreut begleiteten, zu Viele, bei 
denen die Liebe zu dem Menschen und zu dem Künstler 
sich innerlich nicht scheidet, zu Viele endlich, die von der 
gleichen poetisch-idealen Strömung ergriffen waren oder 
es noch sind, aus der Schumann's herrliche Schöpfungen 
hervorgingen, als dass das kritische Urlheil die volle Un- 
befangenheit erlangt hülle; und auf der andern Seite ist 
leider das Vorurthcil noch nicht allenthalben besiegt, 
welche das Originelle und Neue bei Schumann unklar und 
barock neunl, und für die Tiefe seiner Kmpliudung kein 
Verstandniss hat. Bei dem noch nicht ausgeglichenen Ge- 
gensatze muss ein Versuch, Schumann's Künstlernatur zu 
erörtern, immer noch der Gefahr ausgesetzt sein , von der 
subjectiven Vorliebe oder vielleicht Abneigung gefärbt zu 
sein, und diese Gefahr macht den Versuch, die Stellung 
Schumann's in der Kunstgeschichte schon jetzt zusammen- 
fassend und endgültig feststellen zu wollen, in hohem 
Grade bedenklich. ' 

Wir geben in der Kürze Uber das Reissmann'sche Buch 
Bericht. Das erste Capitel (S. 4-20) erzählt die Kind- 
heit Schumann's, sein Heranwachsen im Elternhause, seine 
Studienzeit iq Leipzig und Heidelberg; die Erzählung folgt 
genau, stellenweise wörtlich, der Wasiclewsky'schcn Dar- 
stellung, welcher Rcissmann nichts factisches Neues hin- 
zuzufügen hat, und die er nur zuweilen durch eigeno Re- 
flexionen unterbricht, welche, indem sie meist schon in 
Schumann's spätere Natur hinübergreifen, mehr stören als 
erläutern. Das Bild des schwärmerischen, musikbegeister- 
ten Knaben tritt bei Wasielewsky deutlich genug hervor; 
dennoch bleibt es auffallend, dass weder er noch Reiss- 
mann ein paar kleine Züge beachtet haben, deren Schu- 
mann selbst später noch sich erinnerte. Denn wenn er ein- 
mal iu einer Recension der Berlioz'schen Symphonie (Neue 
Zlschr. Bd. HS. 4) aus seiner eigenen Kindheit mittheilt, 
dass er sich «um Spätmitlernachl, wo schon Alles im Hauso 
schlief, im Traum und mit verschlossenen Augen an sein 
alles, jetzt zerbrochenes Ciavier geschlichen und Accorde 
angeschlagen und viel dazu geweint«, oder wenn er (Ges. 
Sehr. II S. 4 25) erzählt, wie er einmal in der Kirche seiner 
Vaterstadl eine Aufführung des »Weltgerichts« am Ciavier 
stehend aecompagnirt habe, so sind das doch hübsche Züge, 
die den Biographen um so weniger entgehen durften, als 
sie schon gedruckt waren. Der ganze erste Abschnitt, bis 
zum Jahre 1830, wo Schumann'* Berufswahl sich ent- 
schied, ist völlig und ohne jede Kritik Wasielewsky nach- 
erzählt. — Die Erzählung des äusseren Lebens wird im 
zweiten Capilel [»Die Vorbereitung für den Küustler- 
beruf« S. 20 — 31 j fortgeführt bis zur Gründung der Zeit- 
schrift 1831, hier mit viel grösserer Kürze und ohne dass 
Schumann's Persönlichkeit sich dem Leser deutlich ein- 
prägte, wiewohl zu diesem Zwecke bei Wasielewsky in- 
teressante Daten zu finden waren. In den Angaben Uber 
die Leipziger Gewnndhausconcerte finden sich einige chro- 
nologische Abweichungen von Wasielewsky, von denen 
wir nicht gleich anzugeben vermögen, inwieweil dieselbe 
eine Berichtigung enthalten; sicher ist, dass die Angaben 
in Reissmann s Geschichte der Musik Bd. 3 S. 4 49 mit Wa- 
sielewsky übereinstimmen, dessen Quelle dort auch an- 
geführt wird. Ausserdem finden sich hier wieder aus- 
schmückende Reflexionen, in denen sich eine unklare, eil- 
fertige Schreibweise schon unangenehm bemerkbar macht. 
— Im dritten Capitel (S. 32— 7i) wird denn zuerst die 



Thatigkcil Schumann's, wie sie sich in seinen früheren 
Werken zeigt, im Zusammenbange besprochen ; die in der 
bisher erzählten Zeit bereits componirteu Stücke waren 
bis hieher aufgeschoben worden. Um Schumann's Eigen- 
art zu charaklcrisiren, stellt beissmaon ihn zunächst io 
Gegensatz zu Fr. Schubert, von dem er ausgegangen sei; 
das Wesen dieses Gegensatzes aber weiss er nicht be- 
stimmt zu bezeichnen; und für seine oft betonte Ansicht, 
für Schumann sei die Tonkunst Darstellung des ihn in- 
nerlich Erregenden [worin weder ein Unterschied von den 
Früheren , noch überhaupt etwas bestimmt Individualist 
rendes liegt) müssen ihm als erstes Beispiel jene Stücke 
dienen, in denen Schumann auf die Buchstaben eines Na- 
mens Motive baut. Dass diese hübschen Spiele für Reiss- 
mann als Anhaltspunkt für einen wesentlichen Charakler- 
zug dienen, ist keine Empfehlung fUr seine eigene Kunsl- 
anschauung. Die Abcgg- Variationen (Op. 1) und der Car- 
naval sind demnach die ersten ausführlicher besprochenen 
Werke ; sie sind auch ein Beispiel seines ganzen Verfah- 
rens. Nachdem er zuerst das Faclische aus Wasielewsky 
und Schumann's eigenen Worten mitgelheilt hat, knüpft 
er daran seine Betrachtungen, und zwar meistens ganz in 
der Weise musikalischer Zeiluiigsrccensionen, Uber die er 
an einer Stelle vornehm genug abspricht; er unterscheidet 
sich von diesen vielleicht nur durch den immer wieder 
auftauchenden Grundgedanken von sehr zweifelhafter Rich- 
tigkeit, sowie durch einen bei weitem nachlässigeren Stil, 
worin es ihm auf vielfache Wiederholungen im Ausdrucke 
nicht eben ankommt; so wird namentlich mit dem Worte 
«berückend« ein unerträglicher Missbrauch gelrieben. ') 
Schlimmer aber ist die grosse Unklarheit und Haltlosigkeit 
seiner Grundprincipien, von denen er immer ausgehen will. 
Seine Ansicht vom darstellenden Charakter der Schu- 
mannseben Musik lässt ihn allenthalben als Maassstab für 
die Vorzüglichkeit eines Stückes, für die innere Einheil | 
eines Werkes, für die darin hervortretende Entwicklung*- ; 
stufe die Idee betrachten, die der Componist darstellen 
wolle ; die aber der Verfasser erst selbst in das Werk hin- | 
eindeutet; und das giebl allen seinen RaisonnemenU jenen j 
subjectiven Charakter. Hier macht er namentlich vonSchu- I 
mann's Ueberschriflen einen Gebrauch, gegen welchen die- 
ser proteslirt haben wUrde, und von dessen Verkehrtbeil | 
er selbst an andern Stellen überzeugt zu sein scheint. So I 
sollen z. B. die DavidsbUndlcrUtnze Op. 6 organischer als I 
die früheren Werke sein, da Reissmann durch seine Deu- 
tung einen Zusammenhang in dieselben bringt; das ist na- 
türlich jeder mit allen andern Werken zu tbun berechtigt; 
und so wird die subjeclivo Willkühr zum Gesetz gemacht. 
Daneben spricht er aber auch viel von der formellen Be- 
herrschung, zu der Schumann allmälig durchdrang, und 
um die Mittel des Ausdrucks an bestimmte technische Be- 
standteile zu knüpfen, hat er sich eine Theorie von der > 
»Dominantwirkung« gebildet, die, wenn sie überhaupt Etwas I 
bedeulet, doch jedenfalls nichts für Schumann Eigen- 
tümliches enthält. Unter allen Werken der ersten Periode 
{er nennt sie »oppositionelle Composilionenoj stehen ihm 
die Kreisleriana.die Kinderscenen und die Phantasieslücke 
am höchsten; so urtheill auch Wasielewskv S. 188. 

(Sehl«*, folgt.) 

Coaiposit Ionen tob Kranz tob Holstein. 

— n — Es giebt in unserer, wie io jeder andern Zeil 
eine Anzahl ganz feiner Talente, die, ohne durch originelle, 
wie durch höhere Eingebung empfangene Gedanken Auf- 

Auch ersuchea wir um Nachweise über den Plur.ll« -die 

Horoe». 
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sehen zu erregen, oder durch Ausbildung neuer, vielleicht 
auch bisher nur weniger ausgebildeter Kunslzweigc die 
Kunst selber wesentlich zu fördern, doch harmonisch atis- 
gebildele, sehr erfreuliche Productionen liefern. Aus un- 
scheinbaren Anfangen entwickeln sich solche Talente nicht 
selten zu Kunstlern der besten Qualität, die man nur ach- 
ten, deren Werke man nur lieben kann. Nicht allen Talenten 
ist dies Glück heschiedcti. Den einen bleibt ein gründlicher 
technischer Unterricht versagt, oder sie gelangen zu spül 
dazu; bei andern fehlen die Mittel der Ausbildung, welche 
dem Künstler so nolhig sind : Anregung und Läuterung der 
Phantasie durch vielseitige Bildung, namentlich auch Bil- 
dung dos Geschmacks durch Kenntniss und Verstehen der 
Meislerwerke. Wieder andere hindert Eitelkeit zu sehen, 
was oder wo es ihnen fehlt, da denn die beste Gelegenheit 
zum Lernen spurlos vorübergeht. Noch anderen fehlt die 
Zeit, um sich gehörig «auszuschreiben!; sie müssen dem 
Broterwerb nachgehen und sich Tag für Tag mit Beschäf- 
tigungen abmühen, welche die beste Arbeitskraft absor— 
biren. — Alle diese Hindernisse waren bei unserem Com- 
ponislen nicht vorbanden, wenigstens die letzten entschieden 
nicht ; was etwa an frühzeitiger gründlich musikalischer 
Bildung versUumt sein mochte, scheint bald eingebracht 
worden zu sein. Ein gebildeler Sinn für Wohlklang ist in 
den vorliegenden Werken von den ersten an zu bemer- 
ken, und was diesen ersU-n noch anhaftet — ein gewisser 
kleinstädtischer Geschmack, der für musikalische Gemein- 
plätze keine genügend empfindliche Selbstkritik darlegt, 
verschw indet sehr bald , wie denn auch die zunehmende 
innere Bildung in der Behandlung der Texte bei I.icder- 
cc-mpositionen immer deutlicher an den Tag tritt. 

Summarisch betrachtet geben die vorliegenden Com- 
positionen v. Holstein'&Zeugniss von ungewöhnlicher Durch- 
bildung des Geschmacks. Verletzendes, Unnatürliches, 
Geschraubtes, Ungesundes findet sich nirgend. Der feine 
Harmoniker und Melodiker macht sich in den meisten 
Stücken kenntlich. Zugleich müssen wir eine Biegsamkeit 
des musikalischen Vermögens rühmend anerkennen, die 
für verschiedenartige Stimmungen, für den Wechsel des 
Ausdrucks, eine nicht allzu häufige Feinsinnigkeil an den 
Tag legt. Ein zart besaitetes Gemüth, zur Empfindsamkeit 
neigend, doch durch eine genügende Dosis Humor vor den 
stärksten Verirrungen dieser Richtung bewahrt, ist Grtindzug 
seiner Produetion. Die Natur des Componislen neigt sich 
im Ganzen mehr zur gemüthvollen Betrachtung als zu ener- 
gischem Wesen. In seinen Liedern z.B. erkennt man schon 
in der Wahl der Gedichte eine gewisse Vorliebe, sich 
in das Leben der Natur zu versenken. Leidenschaft- 
liches Aufslürmen und Opposition eines starken oder hef- 
tigen Willens gegen den Zwang bindender Gewalten ist 
selten zu verspüren. Wer von der Musik aufgeregt sein 
will, wird seine Rechnung bei ihm vielleicht nur in einem 
einzigen Hefte finden. Wer aber im Stando ist, sich an 
einer harmonischen Natur zu erfreuen, welche die in den 
Kreis ihrer Anschauungsweise fallenden Ohjecle künst- 
lerisch erfasst und in wohlgebildelen Formen zum Aus- 
druck bringt , der wird unter den vorliegenden Composi- 
tionen Vieles bemerken, was heutzutage volle Billigung 
beanspruchen darf. Die melodische Erfindung ist, mit ein- 
zelnen Ausnahmen, gewählt und edel. Die Harmonik lässt 
tüchtige Studien erkennen, und in der Rhythmik herrscht 
eine gewisse wohllhuende Freiheit. Grosse weilausgrei- 
fende Gompositionen liegen nicht vor, weshalb etwaige 
Fragen uach der Fähigkeit, grössere, namentlich instru- 
mentale, Formen mit reichem Inhalte zu erfüllen und zu 
beherrschen, nicht gestellt werden können. Für uns ist 



hier entscheidend , ob der Componist die kleineren For- 
men, in welchen er sich bewegt, glücklich bebaut, und 
diese Frage können wir im Ganzen ohne Weiteres bejahend 
beantworten. 

Es liegen uns folgende Werke zur Anzeige und Beur- 
theilung vor : 

Waldlieder von J. N. Vogl für eine Singslirome mit Be- 
gleitung des Pianoforte. Op. I. Leipzig, Breilkopf und 
Härtel. 20 Ngr. 

Sechs Gesänge für istimmigen Münncrchor. Op. t. Der- 
selbe Verlag. I Thlr. 5 Ngr. 

Drei Balladen für eine Bassstimme mit Begleitung des 
Pianoforte. Op. 4. Berlin, Bote und Bock. < Thlr. S Ngr. 

Reue, Gedicht von Plnten, für eine Bas*- oder Bariton- 
Stimme. Op. 6. Braunschweig, G. M. Meyer. 10 gGr. 

Vier zweistimmige Lieder mit Begleitung des Pianoforte. 
Op. 7. Derselbe Verlag. Einzeln a 6 oder 4 gGr. 

Drei zweis4inimigo Lieder mit Begleitung des Pianoforte. 
Op. 8. Derselbe Verlag. Einzeln » 8 oder 6 gGr. 

Waldlieder (6) von J. N. Vogl für eine Singsliratne (All) 
mit Begleitung des Pianoforte. Op. 9. Leipzig, Breitkopf 
und Härtel. 4 Tldr. 

Fünf Lieder für eine Singstimmc (hoho Lage] mit Begleitung 
des Pianoforte. Op. 10. Leipzig, ScnIT. 25 Ngr. 

Andante und Variationen für Pianoforte. Op. I*. Winlerthur, 
Hieter-Biedcrmann. 21% Ngr. 

Reiterlieder (5) für eine liefe Stimme mit Begleitung des 
Pianoforte. Op. i3. Derselbe Verlag. 25 Ngr. 

Tannhäuser, Romanze von iL Lingg, Duett für Sopran 
und Bass mit Begleitung des Pianoforte. Op. I i. Der- 
selbe Verlag. 17'/, Ngr. 

I i Lieder für zwei weibliche Stimmen {im Freien zu singen — 
ohne Begleitung). Op. tS. Derselbe Verlag. Zwei Hefte 
a 10 Ngr. 

Fünf Lieder für eine mittlere Stimme mit Begleitung des 
Pianoforte. Op. «6. Derselbe Verlag. 17'/» Ngr. 

Scherzo für das Pianoforte. Op. 17. Wien, Dunkl. 15 Ngr. 

Man sieht, der Componist wendet sich weil mehr dem 
voculen als dem instrumentalen Elemente zu, und zwar 
liegt diese Vorliebe nicht allein in der Zahl der Gesangs- 
compositioneo zu Tage, auch der Inhalt der Stücke ver- 
rat h, dass die Gesangscomposilion sein eigentliches Gebiet 
ist. Denn, um die wenigen Clavierstücke gleich vorneweg 
zu erledigen, die Variationen Op. Ii dürften kaum mehr 
Werth in Anspruch nehmen, als den einer Studie. Der 
Autor bat sein Thema auf mancherlei Weise umschrieben, 
aber die Gebilde, die daraus entstanden, sind nicht zu jener 
Prügnanz gediehen, welche noth wendig ist um zu fesseln. 
Schon das Thema freilich hat etwas Zerfahrenes, es fehlt 
die einfache übersichtliche Gliederung, und man erhalt 
kein bestimmtes Bild, das man durch alle Veränderungen 
hindurch wieder zu erkennen vermochte. Desto mehr 
mussten in den Variationen selbst bestimmte, einfache und 
verständliche Motive durchgeführt werden. Statt dessen 
klammert sich der Componist etwas ilngsllirh an die Struc- 
lur des Themas und übertrügt die zerfahrene Weise des- 
selben auch auf die Variationen, die daher kaum einen be- 
stimmten Eindruck hinterlassen werden. — Weil besser 
gefüllt uns das Scherzo Op. 17, welches als eine reizende, 
sinnige, an feinen humoristischen Zügen keineswegs arme 
Blüelle (von 9 Seiten) zu bezeichnen ist. Man sehe deu 
kleinen 4lakligen Unisono-Salz auf der zweiten Seite oben, 
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der zuerst in As, dann in B ertönt, worauf eine barmo- 
nische Ausführung desselben Motivs in 8 Takten, zuerst in 
E, dann in Es folgt. Auch die kleine folgende , ebenfalls 
aus dem Hauptmotiv entstehende Melodie in G-moll ist sehr 
artig und hebt sich namentlich durch die Achtelbegleitung 
der linken Hand von dem Uebrigcn hübsch ab. 

Unter den Liedern und Gesängen , welche sich im All- 
gemeinen durch grosse Sangbarkeil bei sehr massigem 
Tonumfang, einfach melodische Haltung ohne jede Spur 
von bUnkelsangerischcn Manieren, reiches, gutes und sin- 
niges , aber nirgend überladenes Accompagnement , treff- 
liche Declamalion des Wortes und sinnigen Ausdruck der 
Hauplstiinmung, wie der Modifikationen, auszeichnen, und 
in freier Weise bald durchcomponirt, bald strophisch be- 
handelt sind, gefallen uns am besten die Balladen Op. 4, 
die Duette Op. 7 und 8, die Waldlieder Op. 9, die fünf 
Lieder Op. 10, die Roilerlieder Op. 13, — weniger die 
Waldlieder Op. 1 , welche von Gemeinplätzen und dilet- 
tantischem Wesen nicht frei sind. Die Texte derselben 
gehören überdies jenen allzu naiven Naturliedern an, deren 
man heute nachgerade überdrüssig geworden ist. Auch 
von den Männcrgesangcn können w ir nichts besonders Vor- 
teilhaftes sagen. So stört uns gleich im ersten Liede die 
Monotonie der viermal wiederholten rhythmischen Figur: 




welcher danu ein Salz in %-Takt folgt : ein Gegensatz, der 
durch den Text in keiner Weise geboten scheint. Im All- 
gemeinen fehlt diejenige Eigenschaft, welche bei Mttnner- 
gesängen uns das erste Krforderniss zu sein scheint: Kraft, 
Energie, fleht männliche Hallung — welche freilich bei den 
gewählten Texten auch nicht zum Ausdruck kommen 
konnte. 

Wenden wir uns zu den reiferen Gebilden, die unsere 
Aufmerksamkeit in ungleich höherem Grade fesseln. Da 
siud es denn gleich die als Op. 4 erschienenen Balladen, 
die uns wegen der Vielseitigkeit und zutreffenden Wahl 
der Ausdrucksmillel überrascht und erfreut haben, und 
auf welche wir datier etwas naher eingehen wollen. Die 
erste, »Pharao« (von Slrachwitz}, bebandelt den biblischen 
Stoff des Durchzugs der Juden durch das rothe Meer, und 
den Untergang des nachfolgenden pbaraonischen Heeres. 
Den Anfang: »An dem rolhen Meer, mit bekümmerter Seel', 
mit der Stirn' im St.iube, lag Israel« u. s. w. , betont der 
Componist durch eino sinnige im erzahlenden Ton gehal- 
tene Mollmelodie mil Unisono der Begleitung, die uns so- 
fort den Ernst der Situation vergegenwärtigt. In F-dur 
darauf, Maestoso con fuoco, mit punktirtem Rhythmus in der 
stark tönenden Begleitung, beschwört Moses die Fluth, 
worauf mit einer Wcnduug nach D-dur (statt (Moll) der 
Zug dos Volkes dos Herrn »durch die Gasse« in prächtiger 
majestätischer Weise musikalisch versinnlicht wird. Nun 
erhebt sich in einem Allegro non troppo ein unruhiges Dran- 
gen und Wogen durch punktirte und Triolenrhylhmen : 
»Pharao kam an das üfer gebraust«. Noch mehr drangt sich 
im folgenden AUegro con fuoco D-moll der Rhythmus zu- 
sammen. Ein unheimliches Sausen destreinolircndcn Basses 
bei aufsteigenden stakkirlen Achteln der rechten Hand 
scheint die Gefahr anzudeuten ; doch »hinab in das Meer 
mil Wagen und Tross« u. s. w. Dann, nachdem der mu- 
sikalische Satz dasselbe Motiv in A-moll gebracht, geht 
bei den Worten »Auf brüllten die Wogen« dio Musik plötz- 
lich ff aus dem A moll-Accord in den Sextnccord von F- 
moll Uber — eine prachtige Wirkung an geeignetster Stelle ! 

Doch ganz achj musikalisch lenkt die Harmonie von ^ durch 
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7 < * wieder nach D-moll zurück; das anfängliche un- 
Gb A 

heimliche Sausen hat sich dabei durch das einfache for- 
lissimo gleichsam in crasse Wirklichkeil verwandelt. — 
Zum Schluss ertönt wieder die einfache Weise des An- 
fangs, welche nur vielleicht passender erst bei den Wor- 
ten »Und Juda kniet« eingetreten wflre, da die vorhergehen- 
den Worte doch wohl noch zum Untergang des pbaraoni- 
schen Heeres gehören. Zuletzt wendet sich der Satz im pp 
nach D-dur, sehr entsprechend dem »und still war's über 
der Glatte«. — Auch die zweite Ballade »Belsalzar« {von 
Heine) ist sehr charakteristisch betont: sie entrollt ein 
grossartiges und ergreifendes Bild jener Nacht, in welcher 
die schreibende Hand durch ihr Mene tekcl Belsatzar das 
Urlheil verkündet. Die Compositum beginnt ganz leise in 
B-moll, die nachtliche Ruhe Babylons bezeichnend ; leben- 
dig wird es bald hei der Beschreibung des Lärms in der 
Königsburg. Frechen Trotz alhmct die ganze Stelle in Me- 
lodie und in Rhythmik. Dann mall die Musik das »viel 
gülden Gerfllh« und den »heiligen Recher« durch einen 
schönen wohlklingenden Gesdur-Satz. Dann scharfe Ac- 
corde zu des Belsatzar Hohnsprach an Jchova, und nun ein 
Allegro B-moll V« von sehr unheimlicher Färbung: die 
rechte Hand tremolirt in Sccbszehnleln den Bmoll-Accord 
u. s. w., alles pianissimo, wohei die linke Hand eine selb- 
ständige Melodie in diesem Rhythmus : 

B c de* c B edaet f get f b a ga f b a 

führt; Uber all dem des Königs und seines Hofstaats plötz- 
liche Bangigkeit vom Sanger in ergreifenden Intervallen 
ausgemalt: dann eine chromatisch absteigende Scala in 
Vierteln der linken, aufsteigende immer tremolirende Ac- 
corde der rechten Hand, ein verminderter Scptimcnaccord 
kurz und /f abgerissen , und darauf eine schwirrende, be- 
ängstigende, ganz in der Höbe sich bewegende Figur: 




hierzu wird vom Sänger die schreibende Hand recila- 
livartig angedeutet. Darauf wiederholt sieb der frühere 
Satz in B-moll, in welcher Tonart auch das Stück schliesst. 
Die Modulationen und sonstigen Ausdrucksmittel desselben 
in Verbindung mit dem erklärenden Gesangstexte werden 
kaum verfehlen, jedem Hörer ein Rieseln zu bereiten. 
Dass dabei aber Alles streng musikalisch ist, dies macht 
uns auch dieses Stück um so werlbvoller. — Die dritte Bal- 
lade »Rheinsage« (von GeibelJ ist naturlich weniger auf- 
regender Art, es sind der Gegensatze und Steigerungen 
hier schon im Texte weniger enthalten; aber der richtige 
Ton ist auch hier gut getroffen, die vorhandenen Gegen- 
sätze sind gut ausgedrückt. 

An diese Railaden schliesst sieb ein weilerer Bass- 
Gesang: »Reue« (von Fialen) würdig an. In der Tonart 
D-moll, in slark bewegtem Rhythmus, der sich in die 
Solostimme und den Bass der linken Hand verlheilt, wah- 
rend die rechte Hand die Harmonie in schwirrenden Ac- 
corden entfaltet und nur in der Siello, wo von den Sternen 
die Rede ist, in ruhigere Achtel übergeht, wird der Inhalt 
des Gedichts durchaus entsprechend wiedergegeben. 

Die sieben Duelle für Sopran und Alt, Op. 7 und 8, 
zeichnen sich im Allgemeinen durch noble Stimmführung 
aus ; als Vorbild merkl man w ohl die Mendelssobn'schen 
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zweistimmigen Lieder heraus, am auffallendsten violleicht 
im »Abendreihn« und in »Trost der Nacht«, wo sogar ent- 
schiedene Anklänge vorkommen; doch durfte es schwer 
genug hallen (die Mehrzahl der gedruckten zweistimmi- 
gen Lieder aller möglichen Componisten beweist es), die- 
ser Aehntichkeit ganz zu entgehen. Wesentliches aus- 

I zusetzen fanden wir nur an dem »Wandervöglein« , wo die 
zu starken Sprünge in der Melodie schwer zu singen sind 
und Überdies leicht eine triviale Wirkung machen ; bei der 
Lebendigkeit des '%-Rhylhmus w»re es genug gewesen, 
wenn der Componist statt Quarten Secunden, und stall 
Sexten Quarten oder Quinten gebraucht hatte. "} — Bei der 
nicht allzu grossen Anzahl wirklich gelungener und ge- 
schmackvoller zweistimmiger Lieder mit Clavierbegteilung, 
und bei dein Umstände, dass die Mendelssohn'schen doch 
schon etwas abgesungen sind, sollte man den v. Holstein'— 

I sehen eine recht weile Verbreitung zutrauen dürfen. 

Wir knüpfen hier sogleich einige Worte über die Duette 
ohno Begleitung an. Dieselben gehören eigentlich mehr in 
das Gebiet der Lieder im Volkston , als in das der Kunst- 
lieder. Die hier angewendete Zweistitnmigkeit ist eine ho- 
mophone, d. h.die zweite Stimme schliesst sich der ersten 
zumeist in gerader Bewegung (Terzen, Sexten und dergl.) 
an. Ein Auscinnnderlreten in canonischen Formen ist sel- 
ten und nur ganz vorübergehend gewagt; dadurch aber 
hätten die Lieder erst eigentlich künstlerisches Interesse 
gewonnen. Ihren Zweck »im Freien« gesungen zu werden, 
durften sie mit Glück erreichen, wenn in fröhlicher Mäd- 
chen- oder Frauengesellscbaft das eine oder andere ange- 
stimmt wird. In rein künstlerischer Absicht scheinen 
sie nicht geschrieben. Der Salz ist übrigens gut; nur in 
Nr. 10 »Mägdlein am Brunnen« wird die Harmoniefolge des 
zweiten Systems , wo nach dem Dominanlscplimenaccord 
von G-dur ( J } ) in der Tonart D-dur fortgefahren wird, 

nicht zu billigen sein. 

Die Waldlicdcr Op. 9 stehen an Gehalt weit Uber dem 
gleichnamigen Op-. 4 . Die Stimmungen sind tiefer erfasst, 
lebendiger und gediegener in Töne umgesetzt. Der Anfang 
des ersten Liedes »Morgens« enthalt in den Worten »Welch 
neues frohes Leben« einen Anklang an Reethoven's »Herz, 
mein Herz, was soll das geben«; auch die Musik konnte 
sich in Rhythmus und Melodie der Aehnlichkcil mit dem 
Beethovon'schen Liede nicht ganz entziehen: im übrigen 
ist das Lied selbständig und sehr wirksam. Vielleicht hat- 
ten einige Schlussformeln, wie 

sanglicher und zugleich gewühlter ausfallen können. — 
Das zweite Lied »Waldliebe« hat frischen Zug und ist vor- 
züglich dcclamirt. "*) Das schönste Lied dieses Hefles scheint 
uns das »Im Sturm« i'Fis-moll "/,). Schön geschwungene 
Melodie, treffliches Accompagnement geben in vorzüglicher 
Weise die eigentümliche Mischung der Stimmung des Ge- 



•) In harmonischer Beziehung sind uns einige Stellen angefallen, 
wo die r'uhrunt, des Basses consequenter und zugleich natürlicher sein 
küonte. So wurden wir In »Au» der Jugendzeit» bei der Stelle •al« ich 

wieder kau» im zweiten Takt statt des matten J-Accords lieber den 

j-Accord substiluiren ; in »Nachts-, auf der zweiten Seite , System 4 

Takt * zu S statt 4 3 lieber , * „ setzen. 
f a f" a 
••) Seite i System i hätte der Bass gewonnen, wenn stall der vie- 
len FundamenUitöne Tenen und Septimen zur Anwendung gekom- 



dichts wieder, nämlich die Freude am Sturm. Das fol- 
gende Lied »Waldeinsamkeit« (Des-dur */• Adagio) ist 
durchcomponirt uud enthüll mehrere Gegensätze in Melo- 
die, Rhythmus und Bewegung, die aber alle durch das 
Adagiomotiv schön zusammengeschlossen sind. {Die Wen- 
dung nachGes-dur im 3. und 4. Takt klingt etwas stockend, 
wir glauben, die Melodie hülle anders harmonisirt werden 
können.) »Waldvöglein« inleressirt durch freie Handhabung 
des Rhythmischen, lebendige Bewegung und charakteristi- 
sche Begleitung. (Seile { unterstes System sind wieder 
etwas zu viel (.rundtöne im Bass.) Arn »Abschied« endlich 
haben wir nur auszusetzen , dass sein Text fUr eine Alt- 
stimme, wobei doch ein singendes Frauenzimmer in Be- 
tracht kommt, nicht recht passt, besonders wo vom Schroibe- 
pult und Büchcrschrein die Rede ist. Sonst zeichnet sich 
das Lied durch ilcht deutschen Gemülbslon aus. Das Heft 
ist Altistinnen entschieden zu empfehlen. 

Noch mehr als das vorige Heft haben uns die beiden 
folgenden l.iederbefle Op. 10 und 13 inleressirt und er- 
freut. Jenes (folgende Gedichte behandelnd : »Nun die 
Schatten dunkeln« von Geibel, »Am Strände« vonH.Staake 
nach KUus Groth, »Ich fahr' dahin« von Roquelle, »Abend- 
gang« von Zedlitz , »Geh' zur Ruh« von Beck) wegen der 
Vielseitigkeit des Ausdrucks, — dieses (die Reilerlicder 
enthaltend) wegen der Einheitlichkeit der Haltung hei 
strenger Charakteristik des Einzelnen; beide wegen merk- 
lichen Fortschritts in feiner Harmonisiruug und gewählter 
Melodik. Die fünf Lieder Op. 4 0 sind durchweg von edel- 
ster musikalischer Poesie getrankt und entschieden der 
hochverehrten Frau würdig, der sie der Componist gewidmet 
hat (Frau Livia Frego in Leipzig). Gehl durch das erste 
Lied (E-dur V« Ruhig bewegt) ein Hauch reinster und edel- 
ster Sehnsucht; gleichen die musikalischen Wendungen 
und Figuren des zweiten (E-moIl Bewegt) den unun- 
terbrochenen am Ufer brandenden Fluthen und den ihnen 
entsprechenden Regungen des Herzens; geben die schnei- 
denden Accorde und die scharfen Rhythmen der Gesangs- 
melodie im »Ich fahr' dabin« (H-niol'l %, Leidenschaftlich 
bewegt) ein getreues Bild des rastlos stürmenden Schmer- 
zes, nur in der Mille einmal durch sanfte Sechszebntol- 
bewegung bei den Worten »Die welken Blatter fliegen» 
schön gemildert — so ist der Ton des vierten (Des-dur 
'%, Schwärmerisch) in der breiten Taklart, der langge- 
zogenen Melodie und der schön durchgeführten zarten Re- 
gleitungsflgur meisterhaft getroffen , und auch das fünfte 
Lied (F-moIl */„ Ziemlich langsam) wird durch die Eigen- 
thümlicbkeit seiner Harmonik interessiren, und durch die 
Herzlichkeit seines melodischen Hauptmotivs empfängliche 
Hörer gewinnen. 

In den »Reiterliedern« für Rasa (aus A. Becker's »Jung 
Friedel , der Spielmann«) herrscht ein acht soldatischer 
Klang nebst einer nicht geringen Dosis von Humor. Uni- 
sonos, Horn- oder Trompetengange in der Begleitung, 
frische Rhythmik, lustig springende Intervallscbritte der 
Gesangsmelodie, Marschformen u. s. w. herrschen vor, 
und doch kommen die verschiedenen Bilder (des Reiler- 
lebens im Kriege) zur treffendsten Charakterislik. Die 
meisten sind Slroph enlieder, was hier gewiss das rich- 
tigste. Nr. 2 »Vom langen Jörg« ist etwas lang, da das Ge- 
dicht sechs Strophen aufweist ; doch hat der Componist in 
der I. und 5. Strophe eine andere Hauplmelodie zu Hülfe 
genommen, nur den Refrain beibehaltend (»Die Reiler sind 
da, die Schwarzen« : — welche Worte durch eine eigenthüm- 
liche harmonische Wendung \h in vier Octaven in F-mollj 
sehr gelungen charakterisirt sind). In Nr. i »Der Trom- 
peter bei MUhlberg« gerülh der Text in etwas zu realisti- 
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sehe Beschreibungen. Doch bat sich der Tondichter wohl- 
weislich gohület, dieses Element auch in die Musik zu tra- 
gen, welche vielmehr ihren Marschcharakter treu festhält 
und weder in Melodie noch Harmonie aus den Grenzen des 
einfach Liedhaften herausgebt. 

Von den fünf Liedern Op. 46 (»Am Bacba von Osor, 
mlflgcrlindf von Morike, »Winterlied« von Platen, »Als ich 
weg ging« von Klaus Grolh, »Komm baldt von Lingg] moch- 
ten wir Nr. 1 , 4 und 5 als die gelungensten bezeichnen. 
In »Jagerlied« stört uns zwar nicht der Hbylhmus von fünf 
Takten, der sogar hier sebr wohl angebracht ist; dagegen 
eine gewisse harmonische UnbehUlflicbkeit im Nachspiel 
des Clnviers. — Im Ganzen scheint uns dieses Heft an In- 



nigkeit und Noblesse gegen Op. 4 0 zurückzustehen. 

Wir hatten nun noch des Duetts für Sopran und Bass 
»Tannhauscm (und Venus — Text von II. LinggJ zu ge- 
denken , gestehen aber , dass unserem Gefühl nach der 
Componist besser gelhan hatte, diesen Stoff der — Wag- 
nerischen Oper zu Uberlassen. Wir sind froh, dass ihm 
diejenigen Tone nicht zu Gebot stehen, die hier gefordert 
werden durften; denn mit einer ldcalisirung dieser 
Persönlichkeiten scheint es uns, der vorliegenden Compo- 
sition nach , denn doch etwas schwerer zu hallen als man 
augenblicklich glauben mag. Die Figuren und die ganze 
Umgebung sind doch zu typisch und zu scharf gezeichnet. 
Wir vermögen aber der Lüsternheit, selbst wo sie in ge- 
nialer Weise musikalisch ausgedruckt wird, aus tieferen 
GrOnden in der Kunst keine Stelle anzuweisen, am wenig- 
sten in der Hausmusik. Die v. Holstein'schcComposition des 
Gedichts, das uns schon an und fUr sich nicht besonders 
gelungen scheint (z. U. wenn Venus singt: »TannhHuser, 
ich will dir etwas sagen, wer wird so frUh schon jagen«] 
ist so, dass durch Unterlegung anderer Worte und Suhsli- 
tnirung anderer Personen die Musik keineswegs verlieren 
würde. 

Uebersehen wir dio ganze Reihe der angezeigten Com- 
positionen noch einmal , so erfreuen wir uns herzlich des 
vielen Schonen, das sie enthalt, und gewinnen die zuver- 
sichtliche Erwartung, dass die Feder des liebenswürdigen 
SÄngers immer Gelungeneres und Vollkommeneres bringen 
werde. Er scheint uns, besonders nach den Balladen zu 
urtbeilen, auch für das Dramatische entschiedene Begabung 



Berichte. 

Leipxig. S. B. Ueber die Conccrte der vorigen Woche 
sind wir diesmal leider nur thetlwcise im Stande, nach eigenen 
Eindrücken zu berichten. Das Concert der Singacadomie im 
üewandhaussaale sollte in drei Abtheilungen zuerst geistliche, 
dann bekannte weltliche Musik, und endlich Novitäten bringen ; 
doch wurde auch diese Elntheilung plötzlicher Erkrankungen 
wegen nicht strenge eingehallen und das Programm daher etwas 
buntscheckig. Oer erste Theil brachte die Motette »Ich lasse 
dich nicht« von J. Chr. Bach, dann Variationen aus der Sere- 
nade Op. it von Beethoven (von C. Thern für zwei Pianofort« 
arrangirt und von den beiden jungen Herren Thern gespielt) ; 
Lied Tür i Soprane und Alt von Schumann ; Ave verum corput 
von Mozart und Quando corpus monetär aus dem Slabat maier 
von Rossini. Der zweite Theil : Lieder für gemischten Chor von 
Hauptmann (Wanderers Nachllled, Krühlingsliebe;, Volkiuann's 
Häudel-Yarialionen (von Thern eingerichtet ond wie oben vor- 
getragen), SchumBnn'sche Duette Tür Sopran und All mit Cla- 
vierbegleitung (gesungen von den Dameu Wigand und Martini) 
und Schümann'* »Zigeunerleben« für Soli, Chor ond Ciavier. 
Der dritte Tbeil : Zwei neue Chorcomposilionen (Rolands 



Schwanenlied , Ballade für Bass-Solo, Chor, Horn und Piano- 
forle von L. Meinardus; — BrauUied für Solo, Chor, zwei Bör- 
ner and Pianoforle von Ad. Jensen) und dazwischen ehi von C. 
Thern componirtes Andaulc (wie oben). Die Vortrüge des Chor« 
der Singacademie*) zeichneten sich im Ganzen durch stimm- 
lichen Voll- und Wohlklang, auch im Ganzen durch feste and 
sichere Haltung aus ; zu wünschen blieb dagegeo grössere Frei- 
heit und Zartheit des Colorits : ein rechtes piano und pianiMtimo 
glaubten wir den Abend sehr selten zu hören. — Von den 
Chor-Novitäten machte Meinardus' Holand-Lied besseren Ein- 
druck als Jensen's Brautlied. Jenes brachte doch wenigstens 
trefflichen Chorsalz und überhaupt gesunde Musik, wenn sich 
auch nicht verhehlen liisst, dass von dem in Anspruch genom- 
menen Horn ein weit interessanterer Gebrauch gemacht werden 
konnte (besonders wenn man den Reichlhum an Mitteln be- 
denkt, welche diesem Instrumente in Schmetterklang, gestopften 
und gedämpften Tonen gegeben sind) ; über das Jensen'sche Lied 
werden wir demnächst eine Reccnslon veranlassen ; die Aufnahme 
des Stücks im Concert der »Singacademie« blieb ungewiss, da es 
den Schluss des sehr langen Concerls bildete, wo denn das 
Publicum sich beeilte das Freie zu gewinnen. Von den Solo- 
säageni erwarben sich namentlich die obengenannten Damen 
mit den Schumann'schen Duetten wohlverdienten allgemeinsten 
Beifall. Auch die Gebrüder Thern ernteten für ihre feinsludir- 
ten Vorträge sehr viel Applaus, am meisten nach dem geist- 
reichen Yarialionen-Cyklus von Volkmann, der uns in dar Thal 
in dieser Form noch besser gefiel als in der l'rgestall, wo die 
starke Anwendung von Pedal leicht l'ndcullichkeit erzeugt ; als 
Variationen vermögen wir indes« das Werk nicht anzuer- 
dle Bildungen weichen zu weit ins Plan- und Grund- 
lose ab. 

— Das vierte Concert der Euterpe gestaltete sich zu einer 
•Soiree für Kammermusik« und wurde mit Mozarts Streichquin- 
letl in G-moll eröffnet, mit dem Clavlerquinlclt von Schumann 
beschlossen. Die ersto Geige spielte in beiden Stücken Herr 
Concertmelsler Jakobsohn aus Bremen, das Ciavier im letz- 
tern Fr'äul. Mehlig. Ausserdem spielte noch Herr Jakobsohn 
Notturno und Scherzo von Spohr, Frl. Mehlig S. Bach s Orgel- 
fuge in A-moll, und Concertetuden von Chopin und Henselt. 
Ueber Erstcren erfahren wir, dass er sich neuerdings als treff- 
lichen Violinisten bethiiligt habe ; sein Spiel sei rein, fein und 
edel ; nur ein wenig befangen , nicht frei und energisch genug 



gewesen. Frl. Mel 



Quintett am meisten gelobt ; die Etüden seien in allzu rapidem 
Tempo genommen , die Bachschc Fuge etwas trocken gespielt 
worden, 

— Neunies Abonnementconcerl. Programm: Erster 
Theil : Ouvertüre, Scherzo und Finale von Schumann , Yiulin- 
Concert in ungarischer Weise (erster Salz) von J. Joachim 
(Herr J. Grün). — Zweiler Theil : Suite in. fünf Sülzen (Op. ~0) 
von H. Esser (zum ersten Mal), Ballade und Polonaise für Vio- 
lino von Vieuxlemps (Herr Grün), Ouvertüre zu Euryanthe von 
Weber. — Esser's Sülle hat die Probe im Gewandhause treff- 
lich bestanden und sehr viel Beifall davongetragen, namentlic h 
die Sätze »Introduction«, »Scherzo« und »Fioale« gefielen sehr. 
Diese Thalsachc freut uns um so mehr, als Esser von Kritik und 
Publicum bisher viel zu wenig geschätzt wurde. Es ist wahr, 
so lange Sterne wie Mendelssohn und Schumann im frischesten 
Glänze strahlten, konnten Esser und andere süddeutsche Com- 
ponisten nicht die gebührende Beachtung finden, die denselben 
aber jetzt umsomohr zukommen muss, als sie an Tüchtigkeit der 
componistisrhen Technik, au Frische und Lebendigkeit derErfm- 



Bekanntlich nach dem Gewandhaus eins der ältesten hiesigen 
Musikiastitnt«, mit reicher Bibliothek und schönen Stimmkräften; 
früher intl dem lostitut der Abonaementoonccrt« inaig verbuudeo, 
jetzt leider von demselben ganz gotrennt. 



spiel wurde uns in dein Schumann'schen ! 
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dung der norddeutschen Richtung ohne Weitere« voraus sind. 
Wirmachen hier auch auf eine Symphonie von Eseer aufmerk- 
sam, die vor mehreren Jahren bei Schott erschienen ist und es 
wohl auch verdiente, von den Conccrtinstilulcn berücksichtigt 
2U werden. Heber die Suite (ebenfalls bei Schott im Stich er- 
schienen) bringen wir demnächst eine eingehende Rccension. — 
Herr Grün, der schon vor etwa sechs Jahren vor dem Ge- 
wandhaus-Publicum aufgetreten, und uns von Wien her, wo er 
Schüler des Conservatoriums gewesen, bekannt ist, legte grosse 
Fortschritte dar, die er in der Nähe Joachlm's gemacht, sowotil 
in Technik als in edler Einfachheit und Würde des Vortrags. 
An Grösse des Tons und künstlerischer Strenge nach mancher 
Richtung wird er immer noch diesem Vorbild nachzustreben 
haben. Er wurde vom Publicum lebhaft ausgezeichnet. Ueber- 
haupl darf dieses neunte Concert, das wir zu unserem Bedauern 
nicht besuchen konnten, zu den animirtesten der bisherigen 
Saison gerechnet werden. 



Nachrichten. 

In Königsberg gab die dortige Singacademle kürzlich zum 
Bestell des Krankenhauses der Hurmherzigkeit ein geistliches Kircben- 
ccmcerl, in welchem zwei Sanctns jD-ntoll und C-dur; uod ein Choral 
von S. Bach, Gluck's De profunda , Mcndelssohn's Psalm »Niehl uns, 
Herr«, zwei geisUicho Abendlioder von Reinecke und Liszt'slS. Psalm 
aufgerührt wurden. Uio Mucke von Bach zeigten in der Ausfuhrung, 
wie uns gemeldet wird , durchweg Mangel an Vci slaudniss. Leber- 
haupt scheine diese »SingacaderoMs. mit Bach und Handel nur zu ko- 
kellirea, und man hatte den Kindruck gehabt, dass die Sangur erst 
bei Mendelssohn warm wurden. Unbegreiflich war den dortigen Mu- 
sikverstandigen, wie sich der Liszt'sche Psalm in diese Aufführung 
verirren konnte und es wird lebhofl beklagt, diiss in den dortigen 
maassKcbcnden Kreisen der Smgocadeime der Geschmack so sehr 
irregeleitet werden konnte, Zeit und Kräfte der Sänger an ein Werk 
zu wenden, das nur den bindruck einer klaglichen Fehlgeburt machte, 
dn darin, von der »tanz formlosen Anlage abgesehen, doch nur Effecte 
und klanxttirkungen das hervorstechende Moment sind. — Remecke's 
Al>en<llieder wurden solo gesungen und gelangen nicht am bestem 
auch geboren sie nicht in die Kirche. 

Das zweite philharmonische Concert in Wien brachte : Ouver- 
türe Op. 1.4 von Beethoven, Ouvertüre zu F'ierabras von Schubert, 
Mendelssohn'» Gmoll-Concert ;Frl, Kolärl , und Schümann'» Dmoll- 
Sympbonie. — Ebendaselbst hat man wieder einmal gute Musik ciuem 
» Wuhllhatigkcits- Concert- Publicum, vorgesetzt und ist Übel damit 
gefahren. Esser 's Suite und Mcndelssohn's •Lohgesang' fanden in den 
Räumen des llolopcrotheatcrs ein sehr kleines und frostiges Publicum 
vor sich. 

Im 4. Gcscllschaftsconccrt Im Cölncr Gürzenich kam Essers 
Suite mit geringerem Erfolg als in Leipzig und Wien; und Handels 
•Semole. zur Aufführung. 

Das 6. Concert poputaire in P a r i s brachte : Polonaise aus Struen- 
soo von Meyerbeer, Ouvertüre zu Conolan und Symphonie in C-dur 
von Beethoven, und Adur-Symphnnio von Mendelssohn. !>as Pro- 
gramm des siebenten enthielt: Semiramis-Ouvorlure von Rossini, 
vierte Symphonie von Gade (zum ersten Mal), Balletstück aus Pro- 
metheus von Beethoven, Alhalia-Ouvertüro von Mendelssohn, Largo 
und Finale (aus i\ von Haydn. — In der Kirche * Seint-Kustache 
daselbst kam am is. v. Mts. eine Messe von Cb. Gounod zur Auf- 
' führung. 

Das erste Concert des Mozarteums in Salzburg brachte eine 
Symphonie in lldur von J. Haydn, den Chor der Gefangenen aus der 
Oper »Fidelin» von Beethoven , die Phantasie in C-ine.ll von Mozart, 
orchestrirt von Ritter von Seyfrled. zwei Chore' von M. Hauptmann, 
und die Kirmcss-Scene aus der Oper .Faust, von Gounod. — Die Lie- 
dertafel beging ihr Stiftungsfest am Morgen durch Vorführung einer 
Vncal-Messe mit Hörner- und Posaunen-Begleitung von H Schläger 
und am Abende mit dem Vortrage von Fclicien David'» «Wüste.. — 
Im zweiten Concert des Mozarteums hörte man die Ouvertüre zu 
«Meeresstille und glückliche Fahrt« von Mendelssohn, die zweite 
Pagen-Ario aus »Figaros Hochzeit« von Mozart, vorgetragen von der 
Opernsuogerin Frl. Scewald , und als allgemain gewünschte Reprise 
David s .Wüste.. Im nächsten Concerte kommt Schumann'» «Para- 
dies und Peri« zur Aufführung. Der Leiter dieser Concerte ist der Di- 
rector des Mozarteums, Herr Hans Schlager. 



In Chemnitz [Sachsen] fand am 14. November eine Kirchen" 
muslkiiufruhrung mit folgendem Programm statt ; Erster Salz aus 
Mendelssohn'» zweiter Orgelsonate, Atta Irinilä beata, Chor (von ?}, 
»Ich weiss, dass mein Erlöser lebt« Chor von J. M Bach, Arien für 
Sopran von Slradetla, »7>iW.«u«s Chor von M. Hayda, Duett mr zwei 
Soprarulimmen von MendeJssoh» |aus Op. I») , Vater unser von Fr. 
Liszt, Geistliches Lied von J. Brahms. 

Von dem in Paris erscheinenden Sammelwerke von Farrenc 
•le Tr&or dti pianitte* ist die 8. Lieferung erschienen. Sic enthüll, 
ausser den 8 Fugen von Fricdemann Bach , i Phantasien , « Sonaten 
uod 4 Soli von Wilb. Nasaler. Ii Toccaten von Georg Muffst und 

7 (i?J Sonaten von Beethoven, nebst Notizen Uber diese Meisler. 

Im ersten Brüsseler Volksconccrl wurden u. A. Stücke aus 
Mcyorbocr'a Airikanrrin vorgeführt I 

Das zweite Abonncmonl-Concert in Coblenz unter der Leitung 
von Max Bruch brachte : Zwei Entreacte aus ltosamuiide von Fr. 
Schubert*], Beethoven's Eguionl - Ouverlure, Schlummerlied aus 
MaHtlie de Prorenre von Cberubini. »Gesang der Geister über den 
Wassern« von F. Hiller. Ausserdem spielte Herr Capelimelster Hiller 
sein Fismoll-Coneert und drei neue Ciavierstücke. Femer Hess «Ich 
eine neue Sängerin aus Mannheim, in Wien gebildet, Frttul. Aunrlie 
Wlzck (!j, hören. 

Die Wiener -Reccosioncn. kündigen in ihrer Nummer 48 an, daaa 
sie zu Neujahr zu erscheinen aufhören. Für Wien jedenfalls ein 
grosser Verlust, da diese «rosse Stadt nun nicht ein omziges anstän- 
diges Musikblatt mehr besitzen wird ' 

In Troppau (österr. Schlesien; ist ein Musikvercin entstanden, 
welcher unter Leitung eines Herrn Musikdireclor Hummel Abunne- 
raenlconcerte glebk. 

J. L. Zwonar, Diroctor der Sophlcn-Aeademle und Regens- 
chorl an der Dreifalligkoilskirche in Prag, ist am is. Nov. ecsli Mi- 
lien. Er soll sich durch Forschungen auf dem Gebiet der altböbnu- 
schen Kirchenmusik verdient gemacht haben. — Ehen erfahren wir, 
dass auch Professor Mildner, Violinist (Lehrer von F. Laub), daselbst 
gestorben ist. 

Ein neues Werk von F. Hiller, »Pfingsten«, Gedicht von Immer- 
grün, für Chor und Orchester, ist im Stich erschienen. 

Herr Capellmeislcr Carl Hei necke bat kürzlich in Kiel ein 
Concert gegeben. 

Herr II. Stiehl In Petersburg gedenkt daselbst Sympbooic- 
Concerte zu billigen Preisen einzurichten, 

Herr Beruh. Scholz, früher Hofcapellmeister in Hannover, 
hat sich in Florenz niedergelassen, um daselbst für deutsche Musik 
zu wirken. Er hat einen Gesangverein «Cberubini« gegründet und be- 
absichtigte mit demselben in diesen Tagen ein Concert zu geben, in 
welchem u. A. Beethoven » C- Messe zur Aufführung kommen sollte. 

A. Langert's Oper »Des SUngers Fluob« , die in den kleinen thü- 
ringischen Residenzen mit so viel Beifall gegeben wird, ist in Wien 
vollständig durchgefallen. Die Kritik daselbst spricht sich sehr scharf 
über dieselbe aus- E. Schelle sagt, Verdi, Moyerboer und Wagner 
seien die Musler dos Componislen. Ed. Hanslick nennt sie eine ver- 
wässerte Copie H. Wagner's. 

Aus München wird gemeldet, der Konig habe R. Wagner be- 
fohlen, Bayern «auf einige Monate« zu verlassen. Als Grond wird an- 
gegeben, Wagner habe den Konig zur Entfernung des Cabinetsralhes 
Herrn von Pfistcrmcister zu bereden gesucht, welcher Wagner's 
■uausslosen Bedürfnissen Schranken zu setzen suchte. 

Leipzig. Dio »Leipziger Liedertafel« veranstaltete am i. Decbr. 
ein »Kränzchen., wobei Composilionen von M, Hauptmann, Mendels- 
sohn, Abt, Schuheil, Rietz, C, Zöllner, Hob. Seiir, Esser. Kallivvoda, 
C. Kreutzer und W. Spcidel zur Aufführung kamen. 



Briefkasten der Bedaction. 

W. in F. Kino andere Correspondenz, als die in Nr. 47 unter den 
»Nachrichten« gebrachte, ist uns unseres Erinnern« gar nicht zuge- 
kommen. Eine Rccension über A's Coiumbus linden Sic In Nr. 41 
dieses Jhrgs. 



*) Wir bemerken hier nachträglich , dass einer dieser Entre- 
Acte, das Andante, ganz dasselbe Thema aufweist, welches im An- 
dante des Amoll-yuartetls desselben Meisters die Grundlage bildet. 
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Beetlioven's Werke. 

Breitkopf und HSrtel'sche Ausgabe. 

Unsere Ausgabe von Beethoven'» Werken ist heute 
in Partitur und Stimmen vollendet; nur einiges Unge- 
druckte, sowie ein Bericht Uber die geübte Kritik soll spater 
nachlolpen. 

Das Ghuue der Partitur- Auagabe, 24 Serien in 38 Bän- 
den, kostet brocbirt 499 Thlr. iL Ngr., elegant gebunden 
823 Thlr. « Ngr. 

Von der Partitur-Ausgabe haben wir 10 Exemplare auf 
grosserem und stärkerem Papier, im Format der Publica- 
tionen der Bach- und Manuel-Gesellschaft, drucken lassen. 
Von dieser Prachtauagabe sind noch 5 Exemplare xur Ver- 
fügung übrig. Der Preis eines solchen Exemplars ist 
300 Thlr. 

In der gewohnlichen Ausgabe wird jede eineeine Serie 
and jeden eioselne Werk zu den in dem Prospect ange- 
gebenen Preisen (3 Ngr. pro Bogen) abgegeben. Dieser 
Prospect ist durch alle Buch- und Musikalienhandlungen 
unentgeltlich iu erhalten. 

Leipzig, am 1*. December 1865. 

Brritkopf ud Hirtel. 

[199] Verlag von Breitkopf und Harte! in Leipzig. 

dmpfch.ltnsujertb.e muftkaüfdje -frflgtfdjtnh.f. 

Lieder und Gesänge 

von 

Felix Mendelssohn Bartholdy 

Tür eine Singstiinmc mit B^IhIuhj; des PianoCorte. 

Op. 4». lt. 47. 57. 71. St. 8«. 99. (43 Lloder.) 

In elegantem Sareenet-Baade mit Galddraek. 

Preis 6 Tblr. 15 Ngr. 

Dieselben Ar eise tiefere StiMe. la gleJeaea Eiakaade. 
Preis 6 Tblr. 15 Ngr. 

LIEDERKREIS. 

100 

vorzügliche Lieder und Gesänge 

fiir eine Stimme 

mit Plnnoforte-linfrleitiu&sr. 

In elegantem Samenetbande mit Golddruck. 

Pro i8 6 Tblr. 



ANZEIGER. 

[,,,J Neue Entre-Acte 

für Theaterdirectionen und Orchester. 



in Pest erschien soeben : 



SAPPIlö 

Seene fiar Hop 
mit Begleitung; des Orchesters 

componirt 
von 

Robert Volkmaim. 

Op. 46. 

Partitur 4 Tblr. I» Sgr. 

...» Thlr. 40 Sgr. 
»5 Sgr, 



Soeben im Verlage von Brritkopf und Härtel in Leipzig er- 
schienen uod durch alte Bucb- und Musikalienhandlungen iu bezieben : 

Charakterstücke oodZwIscheoacte 

zum Gebrauch für Concert und Theater 

von 

A. F» Hiccius. 



von 

liniirtem Notenpapier 

bei 

Breitkopf und Härtel in Leipzig. 



Zu Partituren mit 4 t Linien a 

- 14 - 

- 16 - . 

- 48 - 

- »0 - 

- 11 - 

- i4 - 

- I« - (sogen 
Formal, auf weissem Poslpapier, In 
binden) 

Zu Partituren mit 11 Linien in 8* . . . 
Zu Stimmen für Gesang mit 1t Linien 



Bucb 40 Ngr. 

- 40 - 

- 10 - 

- 40 - 

- 10 - 

- 40 - 

- 10 - 



- Orchester mit 4 t Linien . . . . 

- 44 . . . . 

Zu Pianoforle mit 41 Linien in « Systemen .... 

- 14 - - 7 - . . . . 
Zu Pianoforte und Gesang für 4 Singstimuie mit Ii 

Linien in 4 Systemen 

Quer-Format, 

Zu Partituren mit 8 Linien 

-16 — ......,» 

- 48 - . : 

- »0 - 

- Ii - 

- «4 - 

mit 8 Linien in 9 Systemen xu Streich- 
quartetten . ^ 

Zu Partituren mit 8 Linien in t Systemen zu 4stim- 
migen Gesingen 

Zu Stimmen für Gesang mit 8 Linien 

-10- 

-4* - 

Zu Pianoforte mit 4t Linien in 8 Systemen . . . 

Zu Pianoforte und Gesang für 4 Singstimme mit 9 
Linien in 8 Systemen 

Zu Pianoforte und Gesang für 4 Singstiinmo mit H 
Linien in 4 Svstemen • 

Zu Pianoforte und' Gesang für J Singstimmen mit 8 
Linien in 8 Systemen 

In yuer-Octav mit C blauen Linien auf weissem Pa- 
pier zu Siogstiniiiicn. auch zu liesaugparlituren 
mit unterlegtem Pianoforte oder Orgel .... 



- IS - 

i - 

- 10 - 

- 10 - 

- 40 - 

- 10 - 

- 10 - 

- 10 - 

«0 - 
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ch 10 Ngr. 




10 - 
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10 - 
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10 - 




(0 - 




10 - 




i» - 




10 - 




10 - 




40 - 




40 - 
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»0 - 




10 - 




40 - 



Druck und Verlag von Batiriorv ovo lUariL in Leipzig. 
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Inhalt Aeltere Tonwerke in ersten oder doch neuen Ausgaben (Arten u. s. w. von Mozart). — 

Biographie» iScfalus»]|. — Die neue Orgel fitr die Dorokircbe zu 



v. Kochel'» Mozarl-Catalog. 
Marienwerder. — Musikleben in 



Aeltere Tonwerke 

in ersten oderdoch neuen Ausgaben. 

Arien mit Bogleitung des Orchesters v. W. A. Mozart. Nr. 4 — < t . 
Terzett für Sopran, Tenor und Bass, Quartett für Sopran, 
Tenor und zwei Bässe von demselben. Partituren , Orchesler- 

slimmen und Ciavierauszüge. Leipzig, Breitkopf und Hirtel. 
{Das Verzeichniss dieser Arien mit Preisangabe der verschie- 
denen Ausgaben erscheint unter den Anzeigen der nächsten 
Nummer dieses Blattes.) 

tf Im Laufe der letzten Jahre sind in neuer, schöner Aus- 
gabe die oben bezeichneten zwölf Concertarien Mozarl's 
und zwei EnsembleslUckc von ihm zu der Oper : La Vüla- 
tulia rapita von Biancbi, wieder erschienen. Wir erinnern 
uns einer allern Ausgabe dieser Werke, die jedoch unse- 
res Wissens nur die Clavierauszüge brachte. Eine frühere 
Parlilurausgabe ist uns bis jetzt noch nicht zu Gesicht ge- 
kommen. Mit Freuden hegrllssen wir die nun vorliegende 
Originalausgabe. Es kann sich bei der Anzeige dieser 
Werke nicht um eine kritische Besprechung handeln, son- 
dern nur darum, das musikalische Publicum auf die Schatze, 
welche ihm ein, gerade in dieser Compositionsgattung bis- 
her unübertroffener herrlicher Meisler darbietet, hinzu- 
weisen. Zum Ruhme eines Tonsetzers noch Etwas sagen 
wollen, dessen Ruhm so fest begründet ist, wie derjenige 
Mozarl's, wäre ein loörichles, unnützes Unterfangen, ebenso 
thörichl aber wäre es auch, allenfallsigen Schwachen in 
seinen Werken nachspüren , Mangel in ihnen aufdecken zu 
wollen. Wir lieben den Meister wie er eben ist und viel- 
leicht gerade darum langst so aufrichtig, haben so viel des 
Schonen und Herrlichen von ihm empfangen, das« wir so- 
gar dasjenige gern und mit Dankbarkeit hinnehmen, was 
eine spatere Zeit vielleicht hatte besser machen können 
oder was wir heute jedenfalls anders zu boren gewobnl 
sind. Wir erfreuen uns der Moiart'schen Werke , wie wir 
uns des Frühlings und seiner Blulhenprachl erfreuen, wir 
nehmen sie mit inniger Dankbarkeit bin, wie das Kind die 
glanzende Weibnachtsgabe empfangt. 

Die vorliegenden neuedirten Arien zahlen wir unbe- 
dingt zu den dankenswertesten Veröffentlichungen un- 
serer Zeit. Welch eine Fülle edler, köstlichster Gesang- 
stücke wird durch sie den Gesangskünstlern, wie dem 
Publicum dargeboten ! Man sollte meinen , es konnte nun 
Uber Mangel an dankbaren Concertslücken gar keine Klage 
mehr auftauchen. Welcher Componisl hat günstiger für die 
Stimme zu schreiben gewusst als Mozart? und doch hat er 
■II. 



nie vergessen, was er der Composilion als solcher schuldig 
war. In seinen Gesangswerken finden Bich aufs Innigste 
verbunden: Tiefe und Schonheil, geniale und originelle 
Auffassung und fesselnde Erscheinung, kunstvolle, an Uber- 
raschenden Momenten und bewundernswürdigen Zügen 
reiche Anlage und eine natürliche, herzgewinnende Form. 
Wenn es ein Feld im Bereiche der musikalischen Composilion 
giebt, das schwierig zu bebauen ist, so ist es das der Con- 
cerlcomposilioneu , besonders was den Gesang betrifft. 
Nicht umsonst ist gerade diese Gattung so sparsam ver- 
treten. Wir besitzen von Beethoven, von Spohr, von Men- 
delssohn je eine Concertarie, von Weber deren sechs*], 
Mozart aber Übertrifft hierin alle seine Rivalen. Nach der 
Aufzahlung v. Kochel'» schrieb er ausser vielen Duellen, 
Terzetten und Quartetten an concertirenden Arien und Ein- 
lagestücken auf geistliche und weltliche Texte: 33 Sopran-, 
1 All-, H Tenor- und 7 Hassanen. Von diesen 52 Wer- 
ken, wovon leider manche ganz verloren gegangen, andere 
nur in Skizzen vorhanden sind , dürften bis heute kaum 
mehr als 20, höchstens 24 veröffentlicht sein. Die Miss- 
stünde, die sich der Composilion von Concertarien ent- 
gegenstellen, liegen in der Tbatsache, dass solche Stücke 
in der Regel gewissen Künstlern »auf den Leib zugeschnit- 
ten« werden müssen und dass man dabei vorzugsweise 
äussere Verhältnisse zu berücksichtigen hat , wie den Ge- 
schmack des Publicum.«, eine hervortretende Brillanz, eine 
grössere Zugünglicbkeit und populttren Gehalt, alles Dinge, 
wodurch eine freie und höhere Erfassung und Durchfüh- 
rung der unternommenen Aufgabe dem Componislen we- 
sentlich erschwert und der innere Gehalt des Werkes selbst 
leicht beeinträchtigt wird. In der That gebort ein Talent 
wie das Mozart'scbe es war dazu, um immer trotz so man- 
cherlei Nebenrückstchten dem Geiste, dem wirklich mu- 
sikalischen Gehalte, gegenüber materiellen Einflüssen ein 
siegreiches Uebergewichl zu bewahren , so dass er in der 
Mehrzahl seiner Schöpfungen auch auf diesem Gebiete, mit 
nur sehr wenigen Ausnahmen, Meislerwerke zu geben ver- 
mochte. 



*) Für ConcerUtnger und -Sangerinnen durfte es nicht nnintrr- 
essant sein, dieselben aofgetshlt zu finden II Recitativ und 
Rondo, Op. U (für Med. Frankh). i)Scene und Arie zu Alba- 
li». Op. 50 (für Mad. Beyermann). S; Scenc und Arie [Ina de 
Qtttrol, Op. M (für Mad. Harlan). 4) Ario zu •llrlerxs, von Mohul, 
Op. St (für Mad. Grunbaum ). 3; Tenorscene mit Chor (Inet de 
Coirro), Op. 5». 6) Scene und Arie tu .Lodoiska- von Cherubini, 
Op. 16 (für Mad. Milder,. 
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Man sohle nun meinen, unsere Sängerinnen und Sanger 
würden sich fbrmlich zu den neugebotenen ebenso gehalt- 
reichen als dankbaren Werken Mozart's berzudrangen, alle 
Concertprograiniue mUssten durch sie geziert sein u. s. f. 
Dem ist leider nicht also. Immer wieder begegnen wir den 
zum Ueberdruss gehörten Arien aus Opern und Oratorien. 
Ja, es konnte sogar kürzlich vorkommen, dass in einem 
Leipziger Gewandhausconcerle die Freischützarie : »Und ob 
die Wolke sie verhülle« zum Vortrage kam. Ist es ge- 
rechtfertigt, in solchen Concerten immer wieder Stücke zu 
bringen, die man allwöchentlich iiu Theater hören kann 
und die aus ihrem natürlichen Zusammenhang gerissen nie 
i eine vollständige Wirkung zu inachen vermögen? Wer er- 
. schrickt nicht, wenn auf einein Concertprogr<<inuie die un— 
< vormeidlichen Arien : »Wienahte mirder Schlummer«, oder : 
; »Ocean, du Ungeheuer« prangen * Wir stehen nicht an, 
diese Piecen zu den schönsten und dankbarsten Arien zu 
zahlen, die es Uberhaupt gieht, aber auch das Schönste 
kann endlich abgedroschen erscheinen und uns falal wer- 
den. An der Sparlichkeil des Repertoires der in Concerlen 
auftretenden GesangskUnstler ist, abgesehen von dem 
Stimmumfang und Charakter der Vortragenden — denn 
mehr als anderswo gilt hier des Dichters Wort : »Kines 
schickt sich nicht für Alle« — die beispiellose Iudolenz, ja 
man kann es geradezu TrHgheit nennen, unserer Sange- 
rinnen und Sönger schuld f wenn es »ich darum handelt, 
neue Piecen einzustudiren. Wer dazu verdammt ist, solche 
Leute um den Vortrag einer Concertarie zu bitten, und 
gern etwas Anderes als langst Bekanntes erreichte, der 
weiss, welche Mühen es kostet, welche Hindernisse zu 
Uberwinden sind und wie oft selbst »Schmeicheleien ohne 
Zahl« nicht verfangen wollen.*) Zudem ist man in der Regel 
darauf angewiesen, für Concerte die Kräfte der Bühne zu 
verwenden — selbständige Concertsänger gehören zu den 
seltensten Erscheinungen, denn eine Stellung als Theater- 
mitglied ist bei weitem eintraglicher und angenehmer — 
aber wer vermag da etwas Anderes herauszubitten, als 
ein ahgetummcltes Paradepferd aus irgend einer alten oder 
neuen Oper? Doch nicht allein aus dem angeführten Grunde 
durfte es schwer sein , den vorliegenden Arien eine 
rasche Aufnahme in das Repertoire unserer GesangskUnst- 
ler zu gewinnen ; es trögt auch noch die Schwierigkeil die- 
ser StUcke dazu bei, dass sie wenig gehört werden. Mo- 
zart selbst lebte in der Periode . in der grosse Gesangs- 
kUnstler noch nicht selten waren, wie sie es heule sind. 
Welche Gesangskrtifle zahlte nicht zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts Wien, Dresden, Berlin, Italien ! Dann bean- 
spruchen diese Arien nicht nur eine tadellose, vollendete 
Kunstfertigkeit, eine nach allen Richtungen hin ausgebil- 
dete Stimme, sondern auch eine künstlerische Auffassung, 
wie sie nicht jeder Sanger besitzt, einen eben so lief ge- 
fühlten, als dramalisch belebten Vortrag. Wie selten ver- 
einigt sich das Alles in Einer Person! 

Wir lassen nun die Arien der Reihe nach folgen, zu 
jeder einige kurze Bemerkungen fugend. 

I) Hecitativ con Rondo fUr Sopran : Mta rperanza 
adnrata, von Mozart im Januar 1 783 für seine Schwägerin 
Madame Aloisia Lange componirt und von derselben in 
einem Coticerle auf der Mehlgrube , spater nochmals in 
Mozart s Benefiz - Concert vorgetragen. FUr diese Aloisia, 
bekanntlich die erste Liebe unseres Meisters, hatte er schon 
im Jahre 1778 gelegentlich seines Besuches in Mannheim 

*) Eine ehrenvolle Ausnahme macht gerade In diese tn Augen- 
blick untere «u«gezelclinele Leipziger Singerin , Freu Ju Menne 
tlinich. Vergl. Berichlaus Leipzig I) Red. 



die wundervolle Arie : A'on zo donde viene componirt. Er 
rUhinl von dioser »lieben Weberin«, dass sie dieselbe ge- 
sungen accural so wie er es wünschte, und dass sie da- 
mit sich und ihm unbeschreibliche Ehre gemacht habe. 
Damals war die Saugerin erst (5 Jahr« alt und schon war 
ihre Stimme völlig ausgebildet. Sie besass einen bellen, 
schönen Sopran, gleich geeignet und geschult für den ge- 
fühlvollen Vortrag getragenen Gesanges, wie für die ge- 
läufige Coloratur. Mozart nennt weiter die Ausführung der 
fUr die berühmte de Amicis componirien Arien iaus Lucio 
Siüa durch sie süperb. Alle Zeitgenossen sind einstimmig 
im Lobe ihrer Stimme — die zwar nicht sehr stark, aber 
einschmeichelnd und angenehm und die schönste war, die 
man hören konnte — und im Preise ihrer Kunstfertigkeit. 
D. Schubart giebl uus eine Schilderung der Sängerin aus | 
spaterer Zeil: »Sie hat Höho und Tiefe und mark in die 
Töne mit aussersler Genauigkeit. Sie singt mit ganzer und 
halber Stimme gleich vollkommen. Ihr PorUmenlo, ihr 
Schweben und Tragen des Tones, ihre ausnehmende Rich- 
tigkeil im Lesen, ihre Feinbeil im Vortrag, ihr Mezzotinto, 
das leichte geflügelte Forlrollen der Töne, ihre unvergleich- 
lichen Fermen und Cadenzen und ihr äusserer majesläli- j 
scher Anstand machen sie zu einer der grösslen Sängerin- | 
neu unserer Zeit.« Nach der Rückkehr aus Paris 1779 traf 
Mozart mit der Familie Weber in München zusammen. 
Aloisia empfing den jungen Maestro lall und gleichgültig. 
Dieser, zu stolz um »ich der Undankbaren aufzudringen, 
stellte sich sofort zu ihr in das richtige Verhaltuiss , doch 
vermochte er die einmal für sie gehegten Gefühle nie gänzlich 
zu unterdrücken und gleichgültig wurde ihm die Sängerin 
nie. Jetzt, vor seiner Abreise aus München, schrieb er für 
sie die durch ein prachtvolles Recilativ ausgezeichnete 
höchst brillante Arie : Popoli dt Tetsaglia (mit ooncertiren- 
der Oboe und Fagott) , ihr dadurch einen Abschiedsgruss 
der edelsten Art widmend. 

Im Jahre 1780 trat Aloisia in die deutsche Operngesell- 
sebaft in Wien ein und heiratbete bald darauf deu Schau- : 
spieler Lange. Hier fand sie Mozart wieder. Lange, an- ( 
fangs sehr eifersüchtig auf den früheren Liebhaber seiner 
jungen Frau, trat doch bald zu demselben, der nun, da er 
Aloisiens Schwester, Constanze, ehelichte, sein Schwager 
wurde, in ein freundschaftliches, herzliches Verhältnis«, j 
Jronier noch componirte Mozart für Aloisia mit Vorliebe 
seine schönsten Arien, so die hübsche, innige Abscbied*- 
arie: »Nehmt meinen Dank, ihr holdeu Gönner« (mit obli- 
gater Flöte, Oboe und Fagott) und die glanzenden Einlage- : 
arien zu Anfossi's : II curioso mdiscreto : Vorrei spiegarri oh 
Dio ! und Nb, nb, che non tei capace. Die Lange sang auch 
die Partie der Constanze in der ersten Aufführung der Ent- 
führung und die der Madame Herz im Schauspieldirector. 
In ersterer Rolle , ganz für sie geschrieben, war sie einzig, 
namentlich bezauberte sie das Publicum in der Arie : »Mar- 
tern aller Arten«. Noch im Jahre 1788 componirte ihr Mo- 
zart die grosse Bravourarie : Ah te in del benign« Helle. Bei 
aller ihrer Flatterhaftigkeit und allem angebornen Leicht- 
sinne rühmt man ihr doch einen fröhlichen, anspruchs- 
losen Charakter nach, grosse Dienslfertigkeil und seltene 
Begeisterung fUr ihre Kunst. In der Folge schloss sie sich 
mit aufrichtiger Freundschaft wieder an Mozart an, ja 
wurde seine lebhafteste Verehrerin. Wir haben uns lange 
bei dieser merkwürdigen Sängerin aufgehallen und dar- 
über fast das ihr gewidmete Werk, die vorliegende Arie, 
vergessen. Es ist Zeil umzukehren. Wir wollten durch 
diese Abschweifung zunächst nur darlhun, das« Mozart, 
indem er für Aloisia schrieb, nichts Unbedeutendes schaffen 
konnte, und wirklich straft die Arie unsere Behauptung njehl 
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Lügen. Der Inhalt des Textes schildert die verzweifelnden 
Klagen eines liebenden Weibes, das von dem heissgelieh- 
ten Galten auf immer geschieden ist. Unendlicher Schmerz, 
dem sie fast erliegt, erfüllt ihre Seele. Mit ihrem bangen 
Lebewohl einen sich die Schwüre ewiger Treue. Für der- 
artige Gesänge schien Aloisia ganz geschaffen. Die Töne 
sanfter Klage gelangen ihr hesser als diejenigen wilder 
Leidenschaft. Wie alle für sie componirten Arien ist auch 
diese sehr discret instrumentirt. Die Blaser : Oboen, Fa- 
gotte und Horner treten sparsam auf, nur hie und da die 
Solostimme mit zarten Imitationen umgaukelnd. Die Ein- 
leitung bildet ein Recitaliv, dessen Grundcharakler, dem 
des ganzen Werkes entsprechend, ein schmerzlich beweg- 
ter ist, ohne zu heftigen Ausbrüchen sich zu steigern. In 
lange gehaltenen Tttnen vereint die erste Oboe ihre zarten 
Klange der klagenden Singstimme, wahrend das Streich- 
quartett das ursprungliche Motiv immer mehr empordrangt. 
Ein Andante sostmuto von wunderbarer Innigkeit folgt dem 
Recilativ : «Liebe war nur ein goldner Traum ! « Wie mö- 
gen diese Worte dem Tonselzer aus der Seele geflossen 
sein und wahrlich, so konnte sie nur Mozart in Tönen aus- 
drücken. Der von Thräncn erstickte , in fernen Modula- 
tionen umhertreibende Gesang wird von einer gebrochenen, 
seufzenden Figur der Violine umspielt. Das Andante geht 
in ein Allegro assai Uber, aus diesem zurück ins Andante, 
um bald wieder zu raschem, aber im pp verhallenden Ab- 
schluss gedrängt zu werden. Von den Schwierigkeilen, 
welche der Sängerin zugemulhel werden, lassen wir einige 
Beispielo folgen. Sie bestätigen das, was wir über den Um- 
fang ihrer Stimme, die von g bis mit gleicher Leichtigkeit 
und Sicherheit ansprach, und Uber ihre Kunstfertigkeit ge- 
sagt haben. 




2) Seena ed Aria für Sopran: 
addiol Von Mozart am 3. Nov. (787 in Prag für M«d. Du- 
schek componirt. 

Josephi ne Duschek, Clavierspielerin und Sängerin, 
die Galtin des Clavierspielers Franz Duschek , gehörte zu 
Mozart's liebsten Freundinnen. Beide lernten sich kennen 
und schätzen wahrend eines Besuchs, den Josephine im 
Jahre 1777 in Salzburg machte. Der Freundsch 
haue Dauer für das ganze Leben. Damals schon 
nirte der junge Maestro für sie die nachher unter Nr 
besprechende Arie. Im September 4787 war Mozart nach 
Prag gekommen , um seinen Don Juan zu vollenden und 
aufzuführen. Sein liehster Aufenthalt dort war im Wein- 
garten seines Freundes Duschek in Kossir. Noch heute 



zeigt man das Zimmerchen, das er bewohnte, und den stei- 
nernen Garlenlisch, an welchem er oft unter heilen» Ge- 
plauder der Gesellschaft and wahrend des Kegelspiels, fUr 
das* er so grosse Vorliebe halte, an seiner Partitur schrieb. 
Die Oper aller Opern wurde bekanntlich am 29. Ocl. 4 787 
mit glänzendstem Erfolge in Prag aufgeführt. Nun, nach- 
dem diese Arbeit geschehen war , glaubte Frau Duschek 
den Freund an die Erfüllung eines ihr früher gegebenen 
Versprechens mahnen zu dürfen. Mozart hatte ihr eine 
neue Concertarie zugesagt, war aber wie gewöhnlich nicht 
dazu zu bewegen gewesen, sie niederzuschreiben. Da kein 
Bitten und Erinnern half, sperrte sie ihn endlich in sein 
Garlenzimmer ein, ihm zuschwörend , dass sie ihn nicht 
eher herauslassen wolle , bis die Arie fertig sei. Mozart 
ging nun ans Werk, erklärte aber seinerseits, dass wenn 
sie ihren Part nicht richtig vom Blatte sänge, er ihr die 
Arie nicht geben würde. Im Andante sind ntttnlich die 
Wnrle : Quest' affimno, quetto passo i terrünle per me höchRt 
charakteristisch so ausgedrückt, dass die an sich nicht 
leichten Intervalle der Gesangspartie durch die Harmoni- 
sirung zu einer wahren Probe reiner und sicherer Intonation 
werden. 

Die Arie: Bella mia fiamma ist eine der schönsten Con- 
certarien. Sie macht nicht gerade besondere Ansprüche an 
die Kehlfertigkeit, aber desto mehr an einen sonoren, grossen 
Gesangsion und einen freien, ausdrucksvollen Vortrag. Das 
Recitativ — überhaupt die starke Seile der Duschek — 
ist breit und grossarlig angelegt, das Andante im edelsten 
Stile gehalten und das Allegro voll leidenschaftlicher Gluth, 
dabei acht concerlmässig, in seiner ganzen Hallung an den 
Schlusssatz einer Symphonie gemahnend. 

{Schlau folgt.) 



Ritter Kochel'« 

I Chronologisch-thematisches Verzeicbniss i 
W. A. Mozart's. Nebst Angabe der verloren 
vollständigen, übertragenen, zweifelhaften und i 
C.otnpo- desselben. Von Dr. Ludwig Hilter von Kochel. 

Leipzig, Breitkopf und Hürlel 4 8Gz. Pr. 6 Thlr ) 

S. B. Indem wir den Inhalt der drei Jahrgänge der 
Allgemeinen Musikalischen Zeitung Uberfliegen, bemerken 
wir und erinnern uns, dass das hochverdienslvolle Werk 



v. Kochels, obwohl es auch in diesen Blattern vielfach mit 
Hochachtung genannt, citirt und benutzt worden ist, doch 
keine eigentliche Anzeige von unserer Seite erfahren hat. 
Ohwohl wir nun annehmen dürfen, dass es seinen Weg 
durch sich selbst Uberall dahin gefunden haben wird, wo 
man sich für Mozart's Werke naher inleressirl, wo O. Jabn's 
»Mozart« gelesen wurde, wo man eines solchen Ruchs 
aus kunstgesebichüichen , merkantiliscben und andern In- 
teressen bedurft bat, so mögen wir doch diesen drillen 
Jahrgang nicht schliessen, ohne ausdrücklich den leb- 
haftesten Dank der gesammlen Kunslwelt einem Manne 
dargebracht zu haben , der für diese umfassende Arbeit 
(das Buch zahlt 554 Seiten gross Octavj so vieljahrige Mühe 
und Arbeit aufgewendet hat — eine Arbeit, die nur Jemand 
übernehmen konnte, der schlechterdings seine ganze Tba- 
tigkeil auf die Ordnung dieses colossalen Materials zu cou- 
eentriren vermochte. 

Allein nur das Werk lobt den Meister, nicht die blosse 
gute Absicht, und in dieser Beziehung mUssen wir sogleich 
bemerken, dass der Fleiss und die ruhelose Beharrlichkeit 
des Autors eine Arbeil zu Stande gebracht hat, die. iu Be- 
tracht der zu bewältigenden Masse des Slofls, im Ganzen 

si • 
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als eine wahre Musterluislung anzusehen ist, wie eine solche 
in ihrer Art knum noch einmal existirt. Die thematischen 
Calaloge Beethoven'», Mendelssohns, Schumann'« u. s. w. 
sind damit nicht zu vergleichen : denn wenn auch v. Kochel 
einen Otto Jahn zum Vorarbeiter und Bahnbrecher halle, 
so blieb doch für sein speeielles Unternehmen noch eine 
unerhörte Zähigkeit für Erforschung von Details notwen- 
dig, Uber welche der Biograph leichler hinweggehen 
konnte und inusste. 

Zum Nutzen aller Jenen, welchen denn doch etwa das 
in Hede stehende Werk noch nicht zu Gesicht gekommen 
ist, oder welche nur einen oberflächlichen Blick in dasselbe 
gelhan haben, wollen wir hier in Kürze miltheilen, um 
was es sich dabei gehandelt. 

Ein chronologisch-thematisches Verzeichniss der Werke 
Mozart's setzt eine vollkommene Kenntniss aller voraus, 
soweit sie überhaupt exisliren : ferner aber auch (wie der 
Tilel ergiebtj eine gewisse Kenntniss der verloren ge- 
gangeneu, achten, unachten, zweifelhaften u. s. w., ja eine 
kritische Betrachtung insoweit, dass jene Unterschiede 
mit möglichster Evidenz durchgeführt werden konnten. 
Nun ist die Zahl der Werke Mozart's 626; man wird er- 
messen, welche Thatigkeit es erfordert, um zu jener ge- 
nauen Kenntniss aller zu gelangen, dann aber den mas- 
senhaften Stoff derart zu ordnen, dass der Nachschlagende 
mit Leichtigkeit Alles findet, w as in Bezug auf Entstehungs- 
zeit und äusseren Entslebungsgrund zu wissen nöthig sein 
kann! 

Dieses Ziel erreicht der Verfasser durch sehr praktische 
Einrichtungen seines Buchs, indem er zuerst eine »Ueber- 
sicht« der vollständigen Compositionen nachGattungund 
Zahl giebt, dann aber in chronologischer Beihe Alles un- 
ter den Jahreszahlen der Entstehung einreiht. Er giebt in 
jener ersten tUebersicbU ein leicht zu Uberblickendes Ver- 
zeichniss (auf einer Seite) aller Compositionen nach der 
Gattung, indem er z.B. in drei Rubriken die ganze Kir- 
chenmusik, in sechs Rubriken die gesammle Ciaviermusik 
einreiht und jeder einzelnen Gattung die Anzahl der ihr 
angehörenden Werke beifügt (z. B. [VI . J Opern , theatra- 
lische Serenaden und dergl. 23, [X.j Claviersonalen und 
-Phantasien 22, [XIX. J Symphonien 49 u. s. f.). Hierauf 
folgt eine mehr delaillirte Lebersichl, indem alle einzel- 
nen Nummern jeder Galtung mit ihrem Anfang in Noten 
(und Tempobezeichnung) aufgeführt werden. Der Suchende 
findet auf diese Weise in der Minute jedes beliebige ihm 
wenigstens in irgend einer Beziehung [Tonart, Thema, 
Tempo) bekannte Stück, und eine daneben stehende fett 
gedruckte Ziffer belehrt ihn, unter welcher Calalogs-Num- 
mer er das Nähcrc und Einzelne in dem folgenden chro- 
nologischen Verzeichniss findet. Diese delaillirte Ueber- 
sichl nimmt allein 22 Seiten in Anspruch. 

Im chronologischen Verzeichniss nun ist jedes 
Werk unter der Jahreszahl verzeichnet, in welche seine 
Entstehung fällt, und diese Jahreszahlen laufen der Ord- 
nung nach (von 1764, bis zum Todesjahre 1791). Jedes 
Opus hat dabei seine besondere Calalogs-Nummer, voll- 
ständigen Tilel, genaue Angabe der Compositionsxeit (nach 
Monal und Datum], die Anfangstakle in Noten, Angabe der 
Taktanzahl des ganzen Stücks (hei grössern Werken An- 
fang und Taklanzahl jedes einzelnen Stücks daraus) ; fer- 
ner Angabe, wo das Autograph sich befindet (sofern dies 
dem Verfasser bekannt warj, die verschiedenen gedruck- 
ten Ausgaben, und endlich (nicht immer) eine Anmerkung, 
worin, zumeist aus Jahn's Mozart, irgend eine charakleri- 
sirende Bemerkung wiederholt oder auf eine solche mit 
Seilenzahl hingewiesen wird. 



Somit kann der Suchende Uber jedes beliebige Werk 
sich fast augenblicklich die gewünschte Aufklarung ver- 
schaffen. 

Wie wichtig ein solches Buch für Jeden ist, welcher 
sich in der Lage befindet, sich öfter über Mozart' sehe 
Werke zu unterrichten (die in ihrer Vollständigkeit xu ken- 
nen eine specielle Thatigkeit voraussetzt, wie sie von Man- 
nern wie Jahn und Kochel für solche Arbeilen aufgewendet 
werden musstei, dies leuchtet ohne Weiteres ein. 

Der Anhang ist dazu bestimmt, jeno Werke ins Klare 
zu setzen, welche als verloren, unaebt u. s. w. zu be- 
trachten sind; endlich erleichtert ein Namen- und Sach- 
register das Aufsuchen gewisser Werke für den Fall, dass , 
Acusserlichkeilen (Dedicalionen u. s. w.) d.is Einzige sind, 
woran der Suchende einen Anhaltspunkt hat. 

Dass bei einem Werke so grossen Umfangs einige 
kleine Irrlhümer und Mangelhaftigkeiten stehen bleiben 
mussten, wollte seine Herausgabe nicht M mfinitum ver- 
zögen werden, dass sich im Laufe der Jahre manche 
Einzelheiten durch unerwartete Funde oder Eröffnung 
neuer Quellen noch mehr klaren müssen, ist so natürlich 
und sicher, dass es dein Werke selbst an seinem Wertbe 
nicht das Geringste nimmt. Man darf wohl bald einen klei- 
nen Nachtrag erwarten, der Uber diese Punkte Rechen- 
schaft giebt. 

Indem wir mit dem Vorstehenden unsere Pflicht, wenn 
auch ulwas spat, erfüllt zu haben glauben, möchten wir 
nur den Wunsch äussern, dass, wie Mozart seinen v. Ko- 
chel, Beelhoven seinen A. W. Tbayer, auch die andern 
grossen Meisler ihren Mann finden möchten, der, zu Nutz 
und Frommen der Kunst, dieselbe Erleichterung der Kennt- 
niss und des Studiums ihrer Werke herbeiführte. 



Recenaioncn. 

■ ■■fkallacke llegrapklea. 

August Reissmann, Roberl Schumann. Sein Leben und 
seine Werke. Berlin, Gullentag. Pr. 1 Thlr. t5 Ngr. 
(Schlag«.} 

Im vierten Capitel (S. 75 — 1 00) werden zuerst die 
Umstände, welche Scbumann's Vermahlung begleiteten, 
nach Wasielewsky erzahlt, und dann die Liedercompo- 
silion Scbumann's besprochen. Ueber die frühere Lyrik 
giebt er, mit Verweisung aufsein Buch Uber das deut- 
sche Lied, eine kurze Einleitung; dann bespricht er die 
Schumann'schcn Lieder nach der Folge der Dichter, denen , 
er Texte entnahm : er macht hier den sonderbaren \ er— , 
such zu zeigen, als wenn Schumann allen einzelnen gegen- 
über einen besonderen, jedesmal neuen Standpunkt ein- 
nehme, was sich bis in die Ciavierbegleitung soll erken- 
nen lassen; gewiss eine sehr mangelhafte Auffassung des 
musikalischen Schaffens. Ueber die Dichter selbst hört 
man eigentümliche Urtheile, so Uber Heine S. 80: 
»lleine's Lyrik ist noch pointenreicher als die Goelbe'sche. 
Sie fassl die Stimmung noch präciser, in noch kleinerem 
Bahmen zusammen und das Wort wird daher bei ihm von 
noch grösserer Wichtigkeil als bei Goethe«; oder Uber 
Eichendorff S. 88 : iln den Liedern Eichendorffs 
kommt nie ein bestimmtes Gefühl unmittelbar zur Gellung, 
sonderu er veräussert es an den ganzen Apparat der neuen 
Romantiken. Zwischon Schumann und Schubert wird be- 
züglich des »recitirenden Liedslils« S. 82 folgender Gegen- 
satz aufgestellt: «Bei diesem ist die Clavierbegleitung 
nothwendig, um die strophische Liedform herauszubilden. 
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Schumann dagegen slult die Accenle melodisch ab , dass 
die einzelne Strophe nicht sowohl durch bestimmten me- 
lodischen Zug, sondern vielmehr durch die melodisch ab- 
gestuften Accente nach den ReimschlUsscn hindrängt.« 
L'ebrigens halte wohl Reissmann nicht verschweigen dür- 
fen, dass er namentlich in diesem Abschnitte sieb selbst 
ausschreibt: das was Uber Heine, Eichendorff gesagt wird 
und vieles vom Folgenden, findet sich fast wörtlich bereits 
in Reissmann's Geschichte der Musik Bd. 3 S.259 
bis 263, und es wird hier recht klar, auf wie wohlfeile 
Weise das ganze Buch entstanden ist; denn da auch zu 
dem Uebrigen die Grundzuge sich schon in dem grosseren 
Werke finden, so brauchte Reissmann nur sich selbst zu 
i wiederholen. Aber leider muss das ausgesprochen wer- 
den für diejenigen, welche bei Rcissmann'schen Büchern 
* wissenschaftliche Leistungen erwarten sollten. — Oer ganze 
Abschnitt w ird geschlossen mit dem Gedanken, erst die 
Liedcomposilion (die ins Jahr 1840 füllt) habe Schumann 
die Bedeutung der Form kennen gelehrt, was sicherlich so 
unwahr wie möglich ist, wenn man sich der B dur-Sonale, 
oder auch der kritischen Aufsätze Schumann's erinnert. 
Doch beginnt mit diesem Gedanken auch das sechste C a- 
pitel (S. 116—168: das fünfte behandelt die kritische 
Thätigkeil., welches die Zeil der höchsten B IUI he be- 
schreibt. Diese höchste Bllilbe wird, soweit sich aus dem 
Phrasengewebe Reissmann's klare Gedanken herauslösen 
lassen, in die Erfüllung der nun völlig beherrschten Form 
mit neuem Inhalte gesetzt. Dabin gehören die ersten Or- 
chesterwerke (Bdur-Sympbonie etc.;, das Clavier-Quin- 
tetl und -Quartett; weniger hoch will er die Streichquar- 
telte stellen: dann »Das Paradies und die Peri«, worin alle 
Vorzüge zusammentreffen. Von diesem Werke giebt er 
endlich einmal eine lesbare, gule Beschreibung, bei der 
man ein wenig ausruhen kann : sonderbar ist nur, dass er 
S. 211 einen Theil des Lobes wieder zurückzunehmen 
scheint. — Auf die nun folgenden contrapunkliscben Stu- 
dien soll seine Krankheit ihn geführt haben, eine durchaus 
wilikühriiehe Annahme; unter ihrem Einflüsse siebt die 
Cdur-Symphonie, die er auch wieder sehr hoch stellt. 
Ueber die Trios gehl er kurz weg und macht sich auch 
die Besprechung der Genovefa sehr leicht, auf wolcho er 
nur kurz eingeht. Etwas weiteren Bericht giebt er Uber 
Manfred, Uber dessen Text er auch einmal etwas mehr 
weiss als Wasiolewsky. Wenn er nun in den letzten Wer- 
ken schon den Mangel der Kritik und die Abnahme der 
Gestaltungskraft wahrnehmen will, so sieht damit in offe- 
nem Widerspruch , dass er auch in den letzten Werken 
noch Hochbedeutendes findet; und wir, die wir unbeküm- 
mert um Reissmann die Gestaltungskraft bis zum Beginn 
von Schumanns Krankheit fortführen, die wir weder in den 
Waldscenen, dem Adventlied, dem Spanischen Lieder- 
spiel , der Rose Pilgorfahrt die von Reissinann gerügten 
Mängel linden, noch uns dazu verstehen können, mit ibm 
die Ouvertüre zu Hermann und Dorothea, oder das Dies 
irae im Requiem für schwach zu halten, wir werden es fUr 
durchaus willkUhrlich halten müssen, wenn die Blülhezeit 
bis (818 angesetzt, und vou da die »zersplitterte Kraft« be- 
gonnen wird, welche den Inhalt des siebenten Capi- 
tels (S. 169—204 bildet. Es ist hier, wie auch an man- 
chen früheren Sielten : Reissmann gehl von einer voraus- 
bestinimten Kategorie aus, der sich nun die Werke anbe- 
quemen müssen. Die Reflexion, die früher sich bei Schu- 
mann gUnstig wirkend gezeigt , erscheint plötzlich als 
nachtheilig, den Verfall herbeiführend; und so müssen 
viele Werke an. Mängeln leiden, in denen der unbefangene 
Rück sich an den grösslen Schönheiten erfreut halle. Nur 



die Esdur-Symphonie wird ausgenommen, sie erhält noch 
einmal grosses Lob, wobei nur unklar bleibt, in welcher 
Weise der Tondichter aus der »romantischen Welto der C- 
dur-Symphonie zu einer »realen Welt« zurückgekehrt sei. 
Was zum Schtuss Uber die Faust musik gesagt wird, 
muss im Ganzen als durchaus ungenügend bezeichnet wer- 
den; gerade hier konnte durch Millbeilungen Uber die Ent- 
stehung der einzelnen Nummern und Eingehen auf die Be- 
handlung der Dichtung Verdienstliches geleistet werden. 

Die Fortführung der Erzählung gehl durch den ganzen 
Zusammenhang durch ; w ir haben sie nicht mehr beson- 
ders erwähnt. 

Ein letztes Gapitel (S. 205— 232) will Schümann'« 
kunsl-und c u I tu ige sc h ich 1 1 ic h e Bedeutung erör- 
tern. In der ersten Abiheilung zählt es die »monumenta- 
len« Werke Schumann's auf. durch welche die Kunst 
dauernd bereichert sei, und giebt ihm das Lob, er habe 
neue Bilder und neue Formen der Toukunsl zugeführt ; die 
künstlerische Gestaltung in diesen Werken Schumann's 
müsse man anerkennen, auch wenn m m »mit den in ihnen 
verkörperten idealen nicht übereinstimme« {S. 211). Es 
führt das zu einer Recapitulalion des früher Entwickelten, 
zur kurzen Schilderung des Meislers in seinen verschie- 
deneu Stellungen als Lehrer, Kritiker, Dircctor, im Ver- 
kehr, dann zu Ratbschlägen an die Nachfolger Schumann's, 
in denen sich Reissmann besonders gefällt. Gegen die An- 
sicht, Schumann habt! der Theorie tiefe Wunden geschla- 
gen, viele seiner Harmonien seien nach keiner Theorie zu 
rechtfertigen, werden vermulhlicb viele Theoretiker Pro- 
lest einlegen. 

Die culturgeschichllicbe Bedeutung Schümann'« wird 
auch nur darin gesucht, dass er den Forniensinn geläutert 
und neuen Inhalt geschaffen habe. Ueber den subjectiven 
Geschmack Vieler, der sich nur an einzelne Meisler mit 
Vorliebe hält, macht er richtige Bemerkungen, ebenso wie 
Uber das angeblich Krankhafte in seinen Werken. Wenn 
dagegen am Schluss der Versuch gemacht wird, Schumann 
als nolbwcndiges Glied in der Geschichte der Künste dar- 
zustellen, ihm eine bestimmte Mission zuzuschreiben, so 
hat gerade ein solcher, schon jetzl gemachter Versuch 
etwas höchst Bedenkliches. 

Ein Anbang verzeichnet Robert Schumann s gedruckte 
Gnmpositionen, «nach seinem eigenen, von Wasiclewsky 
benutzten Verzeichnis» und anderw eitigen Notizen chrono- 
logisch geordnet«. Der Ausdruck ist nicht ganz correct; es 
halle besser einfach gelautet : «nach Wasielewsky chrono- 
logisch geordnet.« 

Reissmann spricht S. 102 verächtlich von der »Phra- 
seologie, wie sie beute noch der kritisirende Dilettantismus 
in den Tages-, wohl auch in Musikzeilungen übt«; er will 1 
(Gesch. der Musik Bd. 3 S. 353, »die dilettantische Kritik 
zu erlüdten suchen«. Wer den Dilettantismus verdammen 
will, und ein Buch wie diesen Schumann von sich giebt, 
der hat sein eigenes Unheil gesprochen. *) 



Die neue Orgel für die Domkirche zu 
Marienwerder. 

Der Erbauer dieses Werkes ist der Orgelbauer S.mei in 
Frankfurt a. Ü., ein Solu» des vielfach bekannten Orgelbauers 
Sauer in Friedland in Mecklenburg, ein genialer anspruchsloser 



*;• Für diejenigen unserer |.«*er. «eichen es scheinen sollte, ul» 
bvltamllu unser Milurüeilcr Herrn Ketsxn.mn zu hart, hcincrl.cn wir, 
ilas* »uch Dr. E. II unsl ick in Nr. 1 5 der •Oeslrrreiclnschcn Wochen- 
schrift für WUsenschaft, Ku»«U eic. ein g»iu ähnliches Irlheil filllt. 

0 Red. 
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Mann in dor Mitle clor dretesigcr Jahre. Unermüdlich isl er 
thätig, und dieser seiner rastlosen, Thäligkeil und diesem eifri- 
gen VorwSrtsstreben hat er es zu verdanken , dass er zwei 
Werkställen, die eine in Königsberg in Preussen und die andere 
in Krankfurt ». 0., mit Erfolg versehen und in ihnen 30 bis 10 
Hann beschäftigen kann. Ganz nach dem Princip französischer 
und englischer Meistor arbeitend, deren Werkstation er besucht 
und deren Werke er kennen gelernt hat, unterlagst er es nicht, 
jedes ihm gebotene Neue zu prüfen, und, wenn es sich als 
vorzüglich bewahrt hat , in Anwendung zu bringen. So z. B. 
bringt er in seinen Werken nur Kastenbälge und Kegel- 
laden an, deren Werth er sorgfältig geprüft hat. und von deren 
Vorzüglichkeil er so unfehlbar überzeugt isl, dass er selbst 
Orgel revisoren , die von denselben nicht« wissen wollten und 
daher beim Alten zu bleiben rielhen. weil sie das Neue nicht 
kannten , so entschieden von den Vorzügen der Kastenbälge 
und Kegclladen überzeugt hat , dass sie jetzt entgegengesetzter 
Ansicht sind und dem Fortschritte des Orgelbaues huldigen. 

Das Werk in Marienwerdor hat drei übereinanderlie- 
gende Manuale, die in einen Spieltisch eingeschlossen sind, 
der es dem Spieler ermöglicht, die um ihn herum versammel- 
ten Sänger bequem zu dirigiren und nach dem Schilfe der 
Kirche zu sehen, ohne sich zu drehen und zu wenden. Das 
unterste Manual ist das Hauptwerk und enthält folgende Stim- 
men : <) Principal 16' Im Prospect vom tiefen C an, 1) Bor- 
dun 16', 3) Principal 8' im Prospeel, i; Flute harmonique 8', 
5} Gemshorn 8', 6; Oclavc i' im Prospect, 7; Spitzflöle 4', 
8) Quinte 5J,', 9) Quinte S|', lo; Octave I») Scharf 5fach, 
U) Cornet ifach. 13) Cymbel 3fach, H| Trompete 8'. Das 
mildere Clavicr isl das Oberwerk und enthält folgende Stimmen : 
4) Quinlatön 16', l) Principal «' im Prospeel, 3) Gedact 8', 
4) Salicional 5j Octave 4' im Prospect, 6) Hohrflöte 4', 
7} Nasard 8} Flageolcl s', 9) Mixtur ifach, 10) Cornet 
3fach, II) Basson 8', U) Hautbois 8'. Das oberste Manual 
enthält folgende Stimmen des Fernwerks, das in einen Jalouslen- 
kaslen eingeschlossen ist, dessen Thüren durch Fusslritte, an 
der Pedalclaviatur angelegt, geöffnet und geschlossen werden 
können: I) Gedact 16', 5) GeigenpHncipal 8', 3) Viola da 
Gtimba 8', 4) Voix Celeste 8'. 5) Flautotravers« 8'. C) Gedact 8', 
7) Octave 4', 8) Flauto dolcc 4', 9) Fugara 4', 10) Cromorne 
16', KJ Vox huraana «'. Das Pedal zählt folgende Stim- 
men: I) Untersatz 3i', S)Principal 16', 3) Vlolone 16', 4) Sub- 
bass 16', 5; Quinte 10}', 6) Principal 8', 7) Violon 8', SjBass- 
flöle 8', Oj Quinle 5}', 10) Octave 4', 41) Posaune 16', 1 1) 
Trompete 8'. Ferner sind diesem Werke heigegeben eine 
Pedal- und zwei Manual-Koppeln, ein Fusstritt zum Schweller, 
eine Calcautenglocke und ein Kvacunnl. Der Orgelmeister 
Musikdirektor Hilter ans Magdeburg hat das Werk am 17. und 
19. November 1864 revidirt und spricht sich in seinem Revi- 
sionsprotokolle fnlgcndermaassen über dasselbe aus : »Was die 
Bearbeitung des mit Sorgfalt ausgewählten und vorschrifts- 
mässig zubereiteten Materials betrifft , so macht Alles den Ein- 
druck des Wohlbedachten und Soliden ; eine gewisse, fast Ele- 
ganz tu nennende Sorgfall in der Behandlung der sichtbaren 
Theile lässt auf geschickte, mft Vorliebe arbeitende Hände 
schlieseen, von denen man eine gleiche Bearbeitung aurh der 
dem Auge entzogenen Theile wohl mit Sicherheit erwarten darf. 
In der Mechanik des Hauptwerks ist eine Beihe präcLs wirkender 
pneumatischer Hebel gelegt, wodurch auch für dieses grössere 
Manual eine leichlere, den übrigen Ciavieren gleiche Spielart 
erreicht worden. Die Haltbarkeit der Mechanik bewährte sich 
bei anhallendein , angestrengtem und möglichst vielseitigem 
Spielen, welches alle Theile auf eine harte Probe stellte, aber 
keine Störung irgend welcher Art zur Folge halte. Nicht- ge- 
ringeres Lob, als der materiellen Arbeit, gebührt der eigentlichen 
künstlerischen Intonation des Pfeifenwerks. So darf man fast 



allen Stimmen eine gleichmassig« und charakteristische , den 
8 nissigen Hohrwerkan , noch mehr aber den Gedacten und 
Fidlen eine freiklingende , vorzügliche Intonation nachrühmen. 
Die Graammtwirkung ist bedeutend, nachdrücklich, klar und 

Das Werk hat acht Kasleobiilge, von denen auf jeder Seile 
derOrgeJ vier liegen, die voo zwei Bälgclretem bedient werden 
und dem Werk 34 Grad Wind geben. Bei massigem Spiel kann 
auch nur ein Calcant mit vier Bilgen den nöthigen Wind 
schaffen. 

In dem Hevisionsprolokoll der Orgel in der Chrisluskirche 
zu Berlin, von demselben Meisler erbaut, heisst es wörtlich so : 
»Von dem feinsten Piano der Von Celeste an, entfaltet dieses 
mir mit 4 8 Stimmen verseheue Werk eine Reichhaltigkeit in 
der Klangfarbe, wie sie selbst bei den grossten Werken nicht 
zu linden ist. Jedes Register prägt sich iu dem Charakter voo 
dem »intern scharf aus, wesshalb auch das volle Werk diese 
Klarheit und den Glanz haben musste. Wir können den Herrn 
Sauer als einen gewissenhaften und höchst genialen Orgelbauer 
empfehlen, der nicht blos mit allen im Orgelbau gemachten 
Fortschritten vertraut ist, sondern solche auch seinen Werken 
vorlheilhafl zuzuführen weiss, dem aber auch bedeutende Mil- 
tul zur Ausübung seiner Kunst zu Gebote stehen.« 

Was nun aber den Kegelladen uud Kaslenbälgen, wenn sie 
nach Herrn Sauers Manier gebaut werden, solche Vorzüge vor 
den Scbleifladen und Fallenbälgen verschafft, wird von Fach- 
männern und Autoritäten in Folgendem bezeichnet, die sie da- 
her auch anzulegen ralhen und zu den Fortschritten und Ver- 
besserungen der Orgelbaukunsl rechneu : Die Kegelladen lassen 
eine bequemere und leichtere Spielart resp. Regislrirung zu, 
als die Schleifladeu, femer isl ihre Einrichtung so, dass jede 
Pfeife ihr Venlil und den ihr zugemessenen Wind selbst auch 
bei vollein Werk erhält, uud os nicht vorkommen kann, dass 
eine Pfeife der andern den Wind raubt, was eine Verstimmung 
der Orgel veranlasst; die Kastenbälge geben auf engerem Raum 
gleichmassigeren und eben so viel Wind wie Fallenbälge auf 
viel grösserem Raum. Indem wir hiermit diesen Aufsatz «chlies- 
sen, können wir nicht unterlassen, Herrn Sauer allen Schul- 
und Kirchenbehürden als einen genialen, gewissenhaften Orgel- 
bauer bestens zu empfehlen , zumal er es sich stets angelegen 
sein lässl, die ihm gewordene Aurgabe ehrenwerth zu lösen. — 
Gleichfalls aber möchten wir allen deutschen Gewerbsmännern 
ralhen, ihre Waareu mit deutscher Inschrift zu verseben, damit 
so den deutschen Arbeitern der ihnen gebühreude Ruhm und 
Lohn verschafft würde. Th. Mann. 



Musikleben in London. 

(Freischütz, Afrikaaerin, Uralorten, Coocerle, Handels »Aci« und 
Galathea», i 

F. P. Das Zunachstliegeude der Herbslsaison In London 
war eine kleine Nachlese dor italienischen Oper, die, so kurz 
sie war , wohl der näheren Erwähnung verdient. Maplesou 
führte in Herr Majesly's Theater in zwölf Vorstellungen folgende 
Opern vor: Faust (luial), Fidelio, Don Giovanni (1 mal). Norm», 
Frcischülz ;5 mal). Als Don Giovanni IratSanllcy auf, der 
natürlich den Sänger zur vollen Geltung brachte, im Spiel aber 
Alles zu wünschen übrig liess. Frl. Tieljens war als Donna 
Anna ausgezeichnet. Die Oper war recht sorgfältig einstudirt, 
ohoe gerade Besonderes zu bieten. Arditi, der Alles mit Liebe 
und Fleiss dirigirt, nahm übrigens einige Nummern zu schlep- 
pend, wie dies auch schon bei der Zauborflöte der Fall war. 
— Interessant war es zu sehen , welchen mSchligen Eindruck 
der Freischütz machte, der in diesem Theater zum ersten 
Mal in italienischer Sprache gegeben wurde. Es isl wohl schwer 
tu glauben, dass sich Weber je würde entschlossen habeu, sein 



Digitized by Google 



Nr. bi. 20. Üecember. 1865. 



840 



»45 



Work mit uslientscuemText aozuhöreo. »Guarda a me quat vinci- 
tort* (Seh' der Herrinich an als König) ; -Per i botthi.peri pro«, 
(durch die Wälder, durch die Auen); »Kien uit yiovii» di bei 
taglio* (Kommt ein schlanker Bursch gegangen) ; »Piano, piano 
canto pio* ! {Leise , leise fromme Weise) ; ».Vo» tadorniam il 
fmo erin I di rote, gtgli t violt* statt dem einfach amprucb- 
loseii »wir winden dir den Jungfernkranz« bitten Weber sicher 
bald zum Haus hinaufgetrieben. Obendrein zu einer Umge- 
staltung des Dialogs in schwerfällige, hochtrabende Recitalive 
hätte er sich nie verstanden. Sie wirkten denn auch , ob- 
gleich von der sorglichen Hand Berlioz', wahrhaft lödtend auf 
die schlagkräftigen Uauplnuromern , die dadurch grausam aus- 
einander gezerrt wurden. Um so mehr ist es ein Beweis von 
der unverwüstlichen Kraft dieser Musik, dass sie dennoch das 
Publicum mit magischer Gewallpackle. Es war, als kehrten die 
Zeilen der ersteu Aufführungen dieser Oper wieder, nur mit 
dem Unterschiede, da»« man jetzt das Werk gab, wie es der 
Componisl geschrieben, und es nicht, wie damals üblich, schmäh- 
lich verstümmelte. Auch hier muss Ardiü obenan genannt wer- 
den . der sich schuell in dem ihm sicher neuen Styl zurecht 
fand. Agathe war durch Frl. Tietjens tadellos besetzt; die 
Achtung vor dem Werke blickte überall durch, die Sängerin 
stellte sich in zweite Linie. Da war kein EOeklhaschen und 
Vordrängen des eigenen Ich s — es war die echt deutsche 
Künstlerin, die dem deutschen Werke einen glänzenden Triumph 
milbereilen half. Auch Aennchen und Caspar waren durch 
Hülle. Slnico und Mr. Santley vorlrefDich besetzt und die 
ganze Darstellung des Werks eine sorgfältige bis auf die total 
verfehlte Wolfsscblucht , die das Bild einer ganz gewöhnlichen 
Zauberposse bot. So hatte denn Mapleson in kurzer Zeil fünf 
Meislerwerke: Fidelio, Medea, Zauberflüle, Don Giovanni, Frei- 
schütz auf seiner Bühne vorgeführt, die Ihm übrigens ebenso 
viele Tausende von »Kronen« ins Haus brachten. 

Die Eng Utk Opera Company bat sich der »Afrikancrin« 
anvertraut und giebt diese Oper mit der Ausstattung und den 
Decoraiionen, wie sie ihr vertragsmäßig von der italienischen 
Saison zugefallen sind. Zudem wurden damalige Auslassungen 
und Abkürzungen wieder in Ihre Hechle eingesetzt. Ausser Mad. 
Lewmens-Sherringlon ist die Besetzung eine bescheidene. Die 
Hauptdarstellern! L. Pyno (Selka) und der Tenor, Ch. Adams, 
kommen nicht übcr's Gewöhnliche hinaus. Das Publicum drängt 
sich gerade nicht in Massen herzu , dennoch aber wurde die 
Oper seit Eröffnung des Thealers (il. Ocl.) mit Ausnahme 
von neun Abenden täglich gegeben — da eben nichts An- 
deres vorbereitet war, »die alte Geschichte, die ewig neu bleibt«. 
An den erwähnten Abenden wurden Gounod's *le medecin 
malgre lui* (i roalj , »die Stumme« (z mal) , in der Mdlle. 
Gillies, eine Schülerin Auber's, mit mässigero Erfolg auftrat, 
und eine neue Oper «Ida« von H. Leslie gegeben. Libretto 
und Musik dieser neuen Oper bemühten sich gegenseitig , ihr 
das Dasein zu verkürzen — schon nach der dritten Vorstellung 
war Ida verschieden. 

Iii "Exeler Hall fanden bereits vier Oratorienabende statt. 
Die Sacrcd Uarmonie Society gab den »Elias« und »die 
Schöpfung«. Ein neuer Tenor L. Wilson überraschte hier durch 
prächtige Stimme, für deren Ausbildung übrigens noch so viel 
wie nichts geschehen ist. Ein neuer Verein Concordia, der 
sich die Pllege sellener aufgeführter Meisterwerke zur Aufgabe 
gestellt hat, wird mit Cherubini's »Requiem« sein Debüt feiern. 
— Nach Neujahr sollen in St. James' Hall unter Benedict'! 
Leitung jeden Donnerstag »Orchesterconcorte« stallfinden ; die 
Eintrittspreise wären dann dieselben wie bei den tfonday po- 
puiar-Coiicerlen, die wohl auch bis dahin wieder beginnon 
dürften. 

Eine Art Fortsetzung der im Herbst in Covent Garden ab- 
gehalieneu »Promenade -Concerte« bieten nun die »Ardili- 



Concerte«, welch« in Her Majesty's Thealer durch vier Wochen 
ieden Abend siatuindei) die Sonolave natürlich ausgenommen. 
Das Programm der ganzen CoocerUeit macht einen wahrhaft 
zurückschreckenden Eindruck durch seine Länge. Achtzehn 
Symphonien [Beethoven, Mozart, Haydn, Schumann, Mehul. Gou- 
nod), etliche HO Ouvertüren, darunter eiu grosser Thcil »zum 
ersten Mal« für England; Opernsrien, Gesänge, Balladen, Märsche, 
Potpourris und Tänze (denn das Programm sorgt für Alle], »die 
Wüsie« von David, »Jubelcantale« von C. M. von Weber, — 
dies Alles soll >o St Abenden aufgeführt werden '. Obendrein 
wurde schon jetzt Manches 1—3 mal rcpetirl und die stark mit 
Blech besetzten Potpourri'» aus »Taunhäuser« und »Roland a 
Roncevaux« dürften wohl ebenfalls noch Repetilionen verlangen. 
Jedenfalls ist die Spcculalion dieser Unternehmung eine glück- 
liche, das beweist der enorme Zuspruch. Santley, der bis jetzt 
daselbst fast jeden Abend sang, vurlässt nun London auf längere 
Zeit, um eiu Engagement iu Mailand anzutreten. 

Ein noch grosseres Publicum als diese Concerte haben jene 
imCry Stallpalast, die meistens 4 — 60 00 Personen zählen, 
Uhler denen viele als Stammgäste zu betrachten sind , die das 
Interesse dieser Concerte als ihr eigenes betrachten. Kein ein- 
ziges der grossen Institute Londons zeigt eiue so stetige Fort- 
entwicklung als diese Concerte, die so recht als eine Schöpfung 
ihres Direclors A. Manns zu betrachten sind. In der Herbst- 
saison wurden daselbst bis jetzt folgende Werke aufgeführt : 
Symphonien von Beethoven (No. *,7j, Haydn (Nr. $ in B-dur,, 
Mozart G-moll, Es-dur), Gade ^No. 7 in F-durj, Mendelssohn 
(A-moll). Die zum ersteu Mal aufgeführte Symphonie von (jade 
sprach ganz besonders an. Mendelssohns Symphonien bilden \on 
jeher eiue Glanzleistung dieses trefflichen Orchesters. Ouver- 
türen waren folgende : Meeresslille und glückliebe Fahrt, Huy 
Blas, Freischütz, Sturm (Taubert), la norme tangtante (Gounod), 
Braut von Messina (Schumann). Fernor »Intermezzo und Gigue« 
(Suite, E-moll) von Lachner ; Musik zu Shakespeare's »Sturm« 
von A. S. Sullivau; Chor-Phantasie von Beethoven (Piauof. Mad. 
Goddard), Schumann s »Hai derösleiu« und »Glinsebub,« in Eng- 
land zum ersten Mal aufgerührt, und endlich uoch zweimal Han- 
dels ».4ct» und Golatea* mit Mozarl's Inslrumeutirung. Diese rei- 
zeude Screoala wurde mil aller Pietät für den Meister aufgeführt. 
Welch lebenswarmes Bild sprich! au« diesem Werk ; wie innig 
einfach und natürlich sind die Gefühl« der Freude, wie trelfcud 
und ergreifend die des Schmerzes ausgedrückt ! Wie schade, 
dass dies Schäferspiel so selten aufgeführt wird ; wie dankbar 
sind Chor und Soli , wie steigern sich die Schönheiten darin, 
und obendrein wie wenig Zeit beansprucht es — in anderthalb 
Stunden ist Alles vorüber. Nach kurzer , frischer Einleitung 
fesselt gleich der erste Chor »Oh, der Freuden auf der Flur, und 
versetzt den Zuhörer mitten unter ein heiteres Landvölkchen. 
Galalea ü-itt auf und singt voll Liebessehnsuchl nach ihrem Acis 
(Arie, F-dur) ; »Wo lind' ich dich, du reizend Lieb'«, klagt Acis 
(Arie, Cmollj. (Die Arie des Hirten Dämon, der Acis bei den 
Freunden zurückzuhalten sucht, blieb hier wog.) Folgt die 
reizende Arie des Acis *Love in Ar* tyeta (Es-dur), von G. Per- 
ren voll Empfindung gesungen; ferner die Arie der Galatea »As 
mhen the dove* (Fdurj. Endlich finden sich beide Llebeude und 
drücken in dem Duett «glücklich wir« ihre Seligkeil aus, dem 
sich als Schluss des ersten Theils der Chor anschliesst. War 
bis dahin Alles Sonnenschein, so ziehen sich nuu Wolken zu- 
sammen, dos Bdd verdüstert sich. Gleich der Eingangsc-hor 
»urretched lovers* bewegt sich in ernstem Tougewoge (B-dur', 
das dann in lebendigere Bewegung übergehl. Polyphem tritt 
auf; das Volk packt Entsetzen — »wacht auf aus eurem Traum, 
ihr Liebeuden, das Ungeheuer naht, die' Berge zillern , der 
Wald erbebt, die Wellen eilen fliehend.« Polyphem glüht vor 
Inbrunst: »/ rage, 1 melt, I 6urn« ! und nun besingt er den Ge- 
genstand seiner Liebe, der .rolhcr wie die Kirsche und süsser 
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wie die Beere«, womit das Ungeheuer sein Zartestes ausdrückt. 
Diese Arie tO ruddier Ihan the cherry* (B-dur) ist längst Ge- 
meingut niler Bassisten geworden. Slaudigl stand selbst wie ein 
Riese damit du: Sanlley singt sie hier vollendetschön ; auch Weiss 
musste sie dreimal wiederholen. Auf das Poltern des Riesen 
folgt als Gegensatz nun die Arie Dämon 's, der Acis lehrt, wie 
er sein Lieb gewinnen muss : »Zärtlich , sachte , sanft begegu' 
ihr, Dulden ist der Liebe Theil«. Hontem Smith sang diese 
Arie (G-dur) unendlich zart. Bald sehen wir nun die zwei 
Liebenden Polyphein gegenüber. Acis tröstet Galatea, er werde 
sie schützen. »Eher soll die Heerde die Berge verlassen , die 
Turteltaube ihr Nest, die Nymphe den Bach, eh' ich mein Lieb 
verlasse «. so versichern beide ihre Gegenliebe. Polyphfim. 
dies hörend, schmettert sein »Hölle, Teufel!« dazwischen. »Ich 
knnn es nicht erlragen«, »/ eannot bean, »Stirb, verfluchter Acis, 
stirb«! und wüthend schleudert er ein Felsslück auf Acis. Kaum 
scheint es möglich, die Schönheit dieses Trios zu überbieten, das 
in dem Conlrasl der selig Liebenden dem ungeschlachten Mon- 
strum gegenüber einzig dasteht. Da im höchsten Moment der 
Spannuug tritt das lief ergreifende kurze Rccitativ ein : »Zu Hülfe, 
Galatea! zu Hülfe!« ruft der zerschmetterte Acts, «helft, o Eltern, 
und nehmt mich sterbend in eure tiefe Wohnung auf.« Die 
Wirkung dieser plötzlich hereinbrechenden Klagetöne ist un- 
beschreiblich. Ihnen schliesst sich unmittelbar der erhabene 
Chor: »Klagt »IC ihr Musen« (F-rooll) in lang gezogenen A worden 
an. »Ach! der edle Acis ist nicht mehr« ! Noch einmal bricht 
der Schmerz laut aus, dann wird er stiller und stiller und er- 
stirbt im Weh ! — Doch der Chor ist auch der Erste, der Gala- 
lea Muth zuspricht: » Lass, Galatea, dein Klagen, gedenk' deiner 
göttlichen Kraft, lass den Geliebten als klaren Strom das Thal 
durchziehen, den Bewohnern Segen bringend.» — »Henri the seat 
of »oft deKghlt siugl nun Galatea, als ihr im Strom des Geliebten 
Bild entgegenblickt. Diese Arie jKs-dur), von Miss Edmonds 
voll Innigkeit gesungen, bildet eine der schönsten Nummern des 
Ganzen, das durch den echl Hiindel'scbcn Schlusschor »Galatea, 
trockne deine Thränen« (B-dur) die vollendetste Abrundung 
erhält. Welche Wirkung nach KU Jahren! Generationen haben 
sich unterdessen abgelöst, jede eine andere Art musikalischer 
Kunstrichtung sich zurecht legend , aber der alle Handel , der 
Kern, bat seine Kraft bewahrt. Gleich Acis, zieht er. selbst ein 
Strom, in mächtigen Wogen dahin. Mögen auch zu Zeilen die 
Uferbewohner ihm treulos werden — krank und abgespannt 
zieht es sie nur um so mächtiger zu dem Riesen bin , in der 
majestätisch dahin strömenden Tonflulh neue Kraft und neues 
Leben schöpfend. 



Berichte. 

Bremen. r*j Obgleich für diesen Winter die Symphonie- 
concertc aufgehört haben , sind die ersten Wochen der Saison 
doch so reichhaltig an Concertcn gewesen , dass es wirklich 
schwierig ist, über so viel Musik wenig zu sagen , was (nach 
der übrigens sehr lobenswerlhen Einrichtung in diesen BIStlern) 
doch durchaus nnthwendig ist. Das erste Privalconcert (am 7. 
Nov.) brachte, von Orchestermusik, liebe alle Bekannte: Sym- 
phonie von Beethoven (No. I C-durj, Ouvertüre zu den Aben- 
ceragen von Cherubini und Ouvertüre zu Ruy-Blas von Mendels- 
sohn ; die Symphonie von Beelhoven isl unbedingt als die beste 
Leistung hervorzuheben. Die schnellen Tempi waren allerdings 
auf die Spitze gelrieben, wurden aber trotzdem gut ausgeführt. 
Die Gesangvorträge waren in den Künden der königl. hannov. 
Hofopernslingerin, FrSulein Henriette Garthe, welche sich viel 
Beifall erwarb. Die Stimme derselben (Sopran; isl kräftig und 
wohlklingend. Einige, wenn auch seltene G.iumenansätze möchte 
FrSulein Garthe zu vermeiden suchen , um ihrem Gesang die 



Vollendung zu geben, deren er unbedingt fähig ist. DieClavier- 
spielerin Fräulein Anna Mehlig aus Stullgart spielte: Conoert 
von Chopin (Fraoll), Schlummerlied von Schumann und Campa- 
nella von Llszl. Die Technik derselben ist ganz eminent. Die 
Vortragsweise war nicht bestimmt und überzengungsvoll genug, 
um eine wirklich zündende Wirkung hervorzubringen. Fräulein 
Mehlig wurde übrigens für diese Leistungen durch reichen Bei- 
fall belohnt. Das zweite Privalconcert erhielt eine, von der ge- 
wöhnlichen Chablone verschiedene Conslruction dadurch, dass 
Herr Concerlmeistcr David aus Leipzig, statt des üblichen Vio- 
linconcerles, ein Divertimento von Mozart (D-dur) vorführte, und 
zwar unler Mitwirkung der Herren: Concertroeister BöUjer 
Ii. Violine] . Schiever (Viola), Cabisius (CelkO. Sasledt (Conlra- 
bass:, Funk (I. Horn) und Kink !». Horn). Herr Conrerlmeister 
David, welcher au diesem Abend besonders gut disponirt zu 
sein schien, wusste beim Vortrag dieser herrlichen Coniposition 
alle die Eigenschaften gellend zu machen , wegen welcher sein 
Violinspiel überall berühmt isl. Die Mitwirkenden wussten sieb 
den Intentionen dieses Meislers genau anzupassen, und so war 
ein wirklich \ ortrelTliches Ensemble zu hören, welohes denn 
auch auf das Publicum durchschlagend wirkte. Herr Concert- 
meisler David trug ausserdem noch eine Fantasie von sich, über 
eiu Thema von Mozart eine schon bekannte Compositum) , vor 
und wurde auch nach dieser, in jeder Hinsicht vollendeten Lei- 
stung vom Publicum mit Beifall überschüttet. Herr Salvalore 
Marcbcsi, grossh. weim. Kammersänger, sang in diesem Con- 
certe: Arie aus dem Alcxanderfesl von Händel [Vendetta, Ven- 
detta) und Recitativ und Arie ans Figaros Hochzeit von Mozart. 
Herr Marcbcsi war besonders in der Arie aus Figaro in seinem 
Fahrwasser. Die Vortragsweise desselben war (unserem Ge- 
schmack nach) mehr als nothwendig — Heiterkeil erregend, 
obgleich wir gern dem italienischen Temperamente die mög- 
lichsten Zugeständnisse machen. Dasselbe war bei der zuge- 
gebenen Arie aus derselben Oper »dort vergiss leises Flehn«elc. 
der Fall. Applaus gab es natürlich in Menge. Von den Orche- 
slerlcistungcn dieses Abends ist die Symphonie No. 1 B-dur 
von Gade als besonders gelungen zu bezeichnen. 

Der Gesangverein (unter Leitung des Herrn Engel) lieferte 
im ersten seiner AbonneuicnUconccrte eine sehr gelungene 
Aufführung der Schöpfung von Haydn. Eine solche Ausführung 
der Chöre macht dem Verein wirklich alle Ehre und da die 
Solopartien ebenfalls in guten ll'iiiden waren : FrSulein l'brich, 
Herr Pirk und Herr Blelzacher, sHmrotlich vom königl. Hof- 
theater zu Hannover, so machte das Ganze einen höchst wohl- 
Ihuenden Eindruck. 

In der ersten Jacobson u'schen Quartettsoiree kam u. A. eine 
neue Sonate für Pianoforle und Violine von W. Frilze (vorge- 
tragen von den Herren Krellroann und Jacobsohn: zu Gehör. 
Herr Frilze, ein junger Breiner, hat uns durch diese Composition 
überrascht. Frühere Ergüsse seiner Muse, welche wir Gelegen- 
heil halten kennen zu lernen , Hessen uns dieses junge Talent 
auf den formlosen Pfaden der Zukunft erblicken. Lüssl sich 
nun auch nicht leugnen, dass in dieser Sonate noch Mancher- 
lei von dort herktingt , so isl doch ein sichtliches Streben , die 
Formen zu beherrschen, zu erkennen. Es fiel uns (bei ein- 
maligem Hören) manches Interessante und thematisch Prae- 
guaiile auf. Die Herren L. Kakemann (Pianist) und II. Wein- 
gardt (Violoncellist), welche beide den letzten Sommer, ihrer 
weiteren Ausbildung wegen, auswärts zugebracht haben (Herr 
Rakemann in Paris bei Heller, Herr Weingardt in Dresden bei 
Grützmacher), gaben in einem zusammen veranstalteten Concert 
Beweise ihrer Errungenschaften. Beide Herreu haben ihre Zeit 
bestens benutzt und sind in jeder Hinsicht bedeutend weiler 
gekommen. Die Hauplleistung des Herrn Rakemann war: Con- 
cert i Es-dur) von Beethoven, die des Herrn Weingardt : Concert 
von Grülzmacher (E-moll). Fräulein Murjahn, welche wir im 
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vergangenen Winter unter sehr ungünstigen Verhältnissen ge- 
hört haben, gab an diesem Abend mehrere Gesangvorlrige zum 
Beaten. Wir freuen uns, nach diesen Leistungen berichten zu 
können, dass Fräulein Murjahn (welche am Thealer engagirl 
ist) schon jetzt eine beachluugswerltie Erscheinung auf dem 
musikalischen Gebiete ist und jedenfalls einer bedeutenden Zu- 
kunft entgegengeht, wenn sie fortfahrt, mit der notwendigen 
Beharrlichkeit welter zu streben. Die Stimme (Sopran) ist zwar 
nicht gross, jedoch von sehr angenehmem, gewinnenden Klang, 
und scheint einer bedeutenden Coloralurausbildung fähig zu 
sein. Die Singacadeoiie, unter Leitung des Herrn Musikdirek- 
tor Reinlhaler, führte am 28. Nov. {zur Feier des 50jährigen 
Besiehens derselben; das Oratorium Salomou von Händel im 
grossen Saal der neuen Börse auf. Dieser Saal hat bei dieser 
Gelegenheil seine akustische Probe abgelegt und zur Freude 
Aller glücklich bestanden. Die brillante Ausstattung und die 
imposanten Formen dieses Raumes (welchen wir unserem 
genialen Archilecten Müller zu verdanket) haben; gaben dem 
Ganzen wirklich ciu festliches Gepräge. Die Aufführung selbst 
ist, einige Störungen abgerechnet, als eine gut gelungene zu 
bezeichnen, obgleich wir bemerken müssen, dass der Chor 
nicht mit der Unbefangenheit und Frische sang , die wir sonst 
wohl an ihm gewohnt sind. Die ungewohnte Umgebung mag 
das Ihrige dazu beigetragen haben. Die Hauplsolopariien wur- 
den gesungen von: Kraul. Julie Rothenberger ausCöln, Fräulein 
Franziska Schreck aus Bonn und Herrn Gunz aus Hannover. 
Die kleineren Soli wurden von Mitgliedern der Singacademie 
befriedigend ausgeführt. Fräulein Rothenberger ist im Besitz 
einer schönen Stimme, die jedoch im Forle gepressl klingt. Die 
Vortragsweise ist lebendig und durchdacht. Fräulein Schreck 
sang prachtvoll, Herr Gunz ebenfalls vortrefflich. 



Leipzig. S.B. Die »Euter pe« gab ihrem auf den it. 
December fallenden Couccrl wegen Zusammentreffens mit dem 
Geburtstag unseres Königs einen festlichen Charakter, der sich 
durch die Wahl der Musikstücke, wie durch eine besonders 
gute Besetzung des Orchesters kundgab. Das Programm brachte 
zum Anfang Weber's Juhelouvcrture, zum Schluss Beet- 
hove n's Neunte Symphonie, in der Milte zwei Sätze (Adagio 
und erster Satz, des 6len Violinconcerts von Spohr (Hr.Jacob- 
sohn) ; statt des als Novität angekündigten Phautasieslücks »An 
die Nacht« für Alt-Solo und Orchester, von R. Volk mann, 
welches wegen plötzlich eingetretener Heiserkeit der Sängerin 
ausfallen rousste, trat Frl. Suvanny vom Sladltheater mit der 
Arie der Susanne (4. Akt) aus Mozarl's Figaro eiu. Die Auf- 
führung der 9. Symphonie war Im Ganzen recht lobenswerth, 
Orchester und Cbor hielten sich recht frisch und animirt, auch 
die Tempi waren gul getrolTen (bis auf die Contrabass-Recitativc, 
die wobl etwas weniger breit als im Gewandliause, doch immer 
noch viel zu schwerfällig und verzogen gespielt wurden). Be- 
täubend wirkten Trompeten und Pauken, wogegen die Bässe und 
Violinen mindestens noch einmal so stark hätten besetzt sein 
müssen, wenn die richtige Wirkung herauskommen sollte. Die 
Gesangsoli des i. Salzes (die Frl. Suvanny und Martini, die Hrn. 
Rebling und Theleuj waren wohl der schwächste Punkt des 
Ganzen, doch wollen wir dies der »Bulcrpe« nicht stark zur 
Last legen : es fällt ja jedem Concerliustitut schwer , über diese 
Klippe hinwegzukommen. Frl. Suvanny zeigte in der Mo- 
zart'schen Arie, die ihr viel Beifall eintrug, abermals ihre schöne 
Begabung, die bei weicherer Aussprache, richtigerem reinen 
Tonansalz und strengerem Vermeiden des IneinanderscUleifens 
noch weil wirkungsvoller zu Tage treten würde. Herr Jacob- 
sohn balle sich ebenfalls grossen und verdienten Beifalls zu 
erfreuen. Sein Spiel zeichnet sich durch Sicherheit der Intona- 
tion, Adel und Wärme aus. Eine kleine Neigung zum Auf- und 



Abziehen konnte insofern entschuldigt werden, als dl« larmo- 
yanteo Gänge Spobr's stark dazu verführen. (Ein Joachim weiss 
aber doch selbst Spobr'scbe Musik ohne solche Hilfsmittel, ja 
vielleicht gerade weil er sie verschmäht, zur schönsten Wir- 
kung zu bringen./ — Wenn die »Eulerpe« sich in den Stand 
setzen könnte , die Holz-Bläser ihres Orchesters allemal mit 
den ersten Kräften de« hiesigen Stadt-Orchesters zu besetzen, 
so würden ihre Productiooen ausserordentlich gewinnen. Wir 
wünschten das letztere; denn so lange die Direclion unserer 
Abonncmeulconcerte im Gewandhause nicht für ein grösseres 
Local Sorge trägt, wird das Verlangen des dort ausgeschlossenen 
Publicum« nach anderweitigen Concerlen immer ein berechtig- 
tes bleiben. — 

— Ein sehr interessantes, nur zu langes, die Anpassungs- 
fähigkeit der Zuhörer etwas zu stark auf die Probe stellendes 
Coiirurt war dasjenige, welches vorigen Donnerstag zum Besten 
des Orchesler-Pensionsfonds Im tiewandhause gegeben 
wurde. Es schien, als wollte man hier einholen, was die seit- 
herigen Gewandhausconcerte an Neuem und sellener Gehörtem 
hatten tcruiisscu lassen: säinmllichc Conccrlti Ummern waren 
entweder Novitäten oder im CoucerUaal höchst seltene Gäste. 
Hier das Programm. Erster Theil: Suite Nr. 3 F-rooll für 
Orchester von Fr. Lac Im er (zum ersten Mali. Conccrl-Arie 
von Mozart •\liiero.' 0 xo S no> (Frau Flinsch). Tripet-Conccrt 
für Pianoforle, Violine, Violoncell und Orchester von Beetho- 
ven die Herren Reinecke, David und GrüUmaclier) . Zw eiler 
Theil: Fest-Ouvertüre von Joachim Raff (zum ersten Mal). 
Arie aus Medca von Cherubini. Präludium und Variationen 
über ein Thema vou Häudel , coniponirt und vorgetragen von 
Hrn. Reinecke. Drei Lieder von Robert Franz — »Einen 
schlimmen Weg ging gestern ich«, »Im Sommer«, »Er ist ge- 
kommen« (Frau Flinschj. 

Die neue Suite von Lacbner fand keine so glänzende Auf- 
nahme wie die frühercu, obwohl nach einzelnen Stücken und 
am Schluss applaudirt wurde. Wir suchen den Grund darin, 
dass sie unter ihren sechs Stücken keines aufweist, welches eine 
kräftig durchschlagende Wirkung üble. Dieselben halten sich 
vielmehr durchaus in einer minieren behäbigen Stimmung. Die 
beiden ersten Sätze (Präludium und Intermezzo) scheinen uns 
die werthvollslen ; es gebt ein eigenlbümlicher poetischer Hauch 
durch dieselben. In den übrigen Stücken (Chaconne. Sarabande, 
Gavotte, Courante), deren Namen etwas willkührlich gewählt 
sind, da dieselben in der That mit dem Wesen dieser alten For- 
men nichts mehr geinein haben, begiebt sich der Componist 
immer mehr in den modernen Ballelstil , der zwar mit vielem [ 
Anstand und in zum Theil sehr interessanter Hallung gehand- 
habt wird, der aber doch zu weit von dem symphonistischen 
Wesen sich entfernt, welches in Orchesterstücken für das Con- 
cert gelten muss. iu der Chaconne (Variationen D-moll, '/* — 
die Chaconne hat doch eigentlich »/«-Takt) macht sich neben 
sehr interessanten polyphonen Partien jenes concertanle Solo- 
wesen geltend , das schon in der ersten Suite uns missflel. — 
Deti Werth der ersten beiden Sätze, und das Bedenkliche der 
übrigeu näher zu beleuchten, bleibt einer eingehenden Recen- 
sion überlassen. Von selbst versteht sich, dass Lacbner auch 
hier ein neues Meisterstück der Instrumentirung geschrieben 
hnl. — Ueber die Ouvertüre von Raff, welche ziemlich leb- 
haften Beifall erhielt, bemerken wir in Kürze, dass sie, ab- 
gesehen von zu grosser Länge (eine strenge Feile würde viel- 
leicht ein Drilthcil beseitigen), uns das Beste scbeiul, was Raff 
bis jetzt für Orchester geschrieben. Sie ist im besten Sinne in- 
teressant gearbeitet glänzend inslrumenlirt, ohne Gemeinplätze 
und harmonisch logisch entwickelt. — Auch Herr Reinecke 
erfreute sich mit seinen Variationen allseitigen verdienten Bei- 
falls. Dieselben enthalten viel tüchtige polyphone Arbeil und 
sind eine interessante Aufgabe für deu Spieler. — Das vielfach 
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Tripel-Concert von Beethoven wurde ausge- 
zeichnet ausgeführt, besonders bewunderten w(r Herrn Grflti- 
macher, der die «ehr schwierigen schnellen Passagen mit einer 
Deutlichkeit spielte, wie wir iie noch nicht gehört haben: auch 
seioe Cantilenen waren Säueret geschmackvoll. — Besonderen 
Dank habaii wir unserer köstlichen Sängerin Frau PH nach für 
die trefflich gewlhlteo Musikstücke und die poetische Wieder- 
au bringen Die Moxarl'ache Arie (Nr. 3 der 
Härtei'scben Sammlung — Im 14. Lebensjahre 
tu Mailand componirt) war es besonders , die hohes Interesse 
erwecken mutete. Auch gebührt ihr viel Dank für das Bestre- 
ben, endlich einmal Hob. Franz* sehen Liedern zu der ge- 
bührenden Stellung zu verhelfen. — In die Direktion des Gon- 
certa halten sich Herr Reinecke und Herr G. Schmidt gelheilt. 



Nachrichten. 

Das zweite philharmonische Conoert in Wien brachte 
Beethovens Ouvertüre Op 4SI, Schuberts Ouvertüre zu Ktcrrabras, 
Schumann'» D-moll-Symphnnie und Mendelssohn 's G-moll-Conccrt, 
von Frl. Koler mit grossem Erfolg gespielt. — lui zweiten Gesell- 
schaft.« -Conoert wurde eine Symphonie von Cherubini ohne sonder- 
lichen Erfolg zur Aufführung gebracht. Ausserdem Beethoven s Musik 
zu König Stephan und Webers Concertsluck |Ur. Tausig/. — II eil - 
tnesbergcr's ». Quartett - Soiree brachte als Novität ein Clavier- 
quartett von Rubiiidlcin fllr. Dachs), welches als Ganzes nicht gefiel. 
Dr. E. Hanstick schreibt darüber, das Thema des ersten Satze* sei 
von hinreissender Schönheit, die Ausführung mache aber nicht* 
daraus; der folgende Satz lasse sich noch hören, von da ab fteho Alles 
bergab; die Aufnahme sei schliesslich eine eiskalte gewesen. Ausser- 
dem spielt« man Beethoven s Ea-Quartctt Op. Ii? und Herr llcllroes- 



berger trug Mendelssohn» Violmconcert vor. (Sa war die Us. Pro- 
ducUon des Herrn Hellmesberger.) 

In Berlin haben in letzter Zeit mehrere bedeutende Aufführun- 
gen stattgefunden Der Domchor gab sein erstes Abonnement- 
Concert mit der «stimmigen Bach sehen Motette •Singet dein Herrn», 
dann Werken von Palcslrina , Duranle , Eccard , Melchior Frank, 
Reissiger und Nicolai. Frau Anna Holländer sang ausserdem eine 
geistliche Arie von Usch und Beethoven s Busslied. — Der Bach- 
verein {Dir. Rust) gab seine U. Auffuhrung und brachte von 8- Beek 
eine Fuge in E-dur, die Cantate »Es ist dir gesagt Mensch«, und Kyrie 
und Gloria aus der Adur-Messe. Ausserdaro noch Qui tollt* und Sanctus 
von Rust. - Am t(. Dec. sollte S. Bach s Hmoll- Messe durch dte 
Singacadcroie zur Aufführung kommen. — In einer <* 
Soireen wurde auch Abert's Columbus vorgeführt. 

J. Brahma, welcher kürzlich in Zürich seine beiden {Sere- 
naden, sein Clavieroonoert und die Clavicrqunrtctte mit Erfolg zu 
Gehör brachte, hat nun auch im fünften Gurzenich-Coocert in Cela 
mit dem Es-Concert von Beethoven und seiner Ddur-Serenadc sieb 
vernehmen lassen. Auch hier wurde er besonders von den Musikern 
mit grosser Freundlichkeit behandelt. 

Iloforganist C Scbuppert in Cassel, Componist des in Dres- 
den preisgekrönten Chores »Das deutsche Schwert«, ist gestorben. 

Im i Akademischen Conoert in Jena kam Volkrnaun's D-moll- 
Symphonic , der erste Act der Alcesle von Gluck und ein Orchesler- 
Coiiccrl von Mi. Em Bach zur Aufführung. 

Leipzig Einer der hiesigen kleineren Chor-Vereine, der Rieb. 
Mitller'sche. veranstaltete kürzlich eine musikalische Abendunier- 
haltung vor geladenen Gasten, wobei ein Kirchenstück von M. Haupt- 
mann, »Auf dem See- von Mendelssohn, »Weiche nicht« und »Dia ge- 
fangenen Sanger. von Rieh. Müller. »Dm Mttdchen von Kola, von 
Reinthaler und »Dornröschen, von C. v. Perlall zu Gebor gebracht 
v. mtien. 



ANZEIGER 



;«•») Im Verlage von F. E. C. Learitart in 

Grosse romantische Oper in vier Acten. 
Diebtang von Emanuel Geibel. Musik vou 

Max Bruch. 

Op. 1«. 

Tollrtlndigf Partitur MV, Thlr. 
ViillHtindlifflrClarler-AniinigmH j aarler-Anetug für Pianofarte 
Text vom Compooistea 8 Thlr. allein t>cart>eitelvonTbeodor 

I Herbert* Thlr. 
Hieraua einzeln: Die Kinleliang fur Pianoforte zu 1 und 4 
Händen a 7, Sgr. ZwOlfeinselne tjrnangNiiu tum er n ä 5 Sgr. 
bis I Thlr. Potpourris und andere Arrangements für Pianoforle 
a I und 4 ms., für Pianoforle und Violine etc. » t» Sgr. bis l Thlr. 

tn demselben Verlage erschienen : 

Brach, Max, Op. 4 7. Zehn Lieder für eine Singslimme mit 
Ciavierbegleitung. In drei Heften. 
Heft I. Drei geistliche Lieder aus dem Spanischen von Paul 

Heyse. Preis Ii? Sgr. 

- II. Vier weltliche Lieder aus dem Spanischen und Ita- 

lienischen von EtnanuelGelbel und Paul Heyse. 
Preis: tSSgr. 

- III. Drei Lieder Richtet von Hermann Li n gg. Preis: 

tSSgr. 

Brach, Max, Op. t». Maaaerebore »Ii Orehaaler. In 

t Heften. 

Heftl. Bönilucber Trlumphgchsna;. Dichtung von Hermann 
Lintig. [Mit Begleitung von grossem Orchester. J J?rcle- 
Ooznpoaition; Partitur I Thlr. Orchesterstimmen 
4 Thlr. t» Sgr. Clevier-Auszug *• ggr. SingsUmmen 
<• Sgr 

Daa Weohobrunner Gebet, Lied der Stadl«, 
Schattinada Thranen, mit Begleitung von Blech- 
instrumenten. Partitur 14 Sgr. Clavter-Aosz. «5 Sgr. 
Singstimmen i» Sgr. 



• II. 



Bruch, Max, Op. 1». Die Flucht der heiligen ramlllr. 

Gedicht von J. v on Eiche udorff, für gemischten Chor und Or- 



i Thlr. 




mit untergelegtem Clavior-Auszug « Thlr. 
stimmen « Thlr. ttt Sgr. Singsummen 1« Sgr. 

Bruch, Max, Op. H. Geaaag der helllgea drei fco« ige. 

Oed »cht von Max von Schenkendorf, für * 
Orchester. 
Partitur mit untergelegtem Clavicr-A 
5 Sgr. 

Brach, Max, o P . i». Frttajef. 

Hage von Esaias Tegnör für Mannerchor, Solostimmen und 
Orchester. 

Partitur 71 Thlr. netto. Vollständiger Clavier-Ausxug vom Com- 
pontslen i{ Thlr. Die vier Cborslimmcn 5 Sgr.J 10 Sgr. 
Hieraus apart : 

Iiigrborg's Klage (für Sopran) mit Begleitung des Pfte. It Sgr. 
Brach, Max, Zwalf Schottische Volkslieder mit hinzu- 
gefügter Clavierbcgleiluiig. Mit englischem und deutschem Teil. 
Gross 4. Elegant geheftet Preis lif Sgr. Cartonnirt 1 Thlr 
Diese Lieder, die bisher in Deutschland fast gänzlich unbekannt 
geblieben, erscheinen hier überhaupt zum ersten Male ia einer dem 
Publicum zugänglichen Bearbeitung Ohno Ausnahme sind sie von 
melodischem Reiz, einem oigenthiimliohen Zaubor, rmer Inner- 
lichkeit und Stimmung, wie man das In dieser Vereinigung nur 
sehr selten antrifft. 

IM hu Verlor- um Uualnv llrekrliast in Pest 

SAPPHO 

ht« Scene für 

mit Begleitung des 

componirt 
von 

Robert Volkmaiin. 

Op ». 

Partitur t Thlr. «s Sgr. 

Stimmen 1 Thlr. 1 » Sgr. 

Ciavierauszug 15 Sgr. 
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Jobann Sebastian Bach's sämmtlicbe Werke. 

Ausgabe der Bachgesellschaft 

Der Jahresbeitrag tur B»chge»el)schaft beträgt 5 Thnler, wogegen der betreffende Jahrgang von J. S. Bach s 
Werken geliefert wird. Der Zutrill zu der Gesellschaft sieht noch immer offen: mr Erleichterung desselben werden 
für die bereite erschienenen Jahrgänge der Werke Tbeilzahlungen von je 10 Thalern Angenommen und gegen eine solche 
je * Jahrgänge in chronologischer Folge geliefert. Anmeldungen sind bei den Kassirern der Gesellschaft, Breitkopf und 
" in Leipzig, in fraokirten Briefen zu machen. 



Erster Jahrgang. 

I. 



Inhalt der bis jetzt erschienenen Jahrgänge. 



Nr. I. 

- 9. 

- 3. 

- t. 

- 5. 

- «. 

- 7. 

- ». 

- 9. 

- «0. 



Wie 

Ach Gott, vom Himmel sieb darein. 
Ach Gott, wie manches 
Christ lau in Todesbanden. 
Wo soll ich Iiichen bin. 
Bleib' bei uns, denn es 
werden. 

Christ unser Herr zum Jordan kam. 
Liebster Gott, wann werd' ich sterben t 
Es ist das Hell uns kommen her. 
Meine Seel' erhebt den Herren! 



Nr. 



Zweitor Jahrgang. 
Kirchen-Kantaten. DT. Band. 

44. Lobet Gotl io seinen Reichen. 

- 49. Weinen, Klagen, Sorgen, Zagen. 

- II. Meine Seufzer, meine ThiHnen. 

- H Wir 1 Gott nicht mit uo» diese Zeit. 

- 4 5. Denn du wirst meine Seele nicht in 

der Hülle lassen. 

- IS. Herr Gott dich loben wir. 

- 4 7. Wer Dank opfert, der preiset mich. 

- 18. Gleich wie der Regen und Sohaee vom | 

Himmel fallt. 

- 19. Bs erhob sich ein Streit. 

- O Ewigkeit, du Oonnerwort. 



Zweite Lieferu ng: 



Lucas Cop. 1 V. i-ti 
und Matthäus Cap. 9 V. 1— 41 

Erster Theil ' Am Weihoachtsfesle Jauchzet, 
frohlocket, auf, preiset die Tage ' 

Zweiter Theil Am zweiten WeihnachUfest- 
tagc. Und es waren Hirten in der- 
selben Gegend, 

Dritter Theil : Amdrilleii Wcibnnchufesttage 
Herrscher des Himmels, erbore das 
Lallen. 

Vierter Thoil : Am Neujahrslage : Kall! mit 



Fünfter Theil Am Sonntage nach Neujahr: 
Ehre *ci dir, Gott, gesungen. 

Sechstor Tbcil : Am Feste der Erscheinung 
Christi: Hier, wenn die »lullen 1 
Feinde schnauben. 



Sechster Jahrgang. 
Di« M*sm in H moll. 



Nr. ts. Ich elender Metisch , wer wird mich 
erlösen. 

- 4». Ich geh' und suche mit Verlangen. 

- SO. Nun ist das Heil und die Kraft. 

Elfter Jahrgang. 
Erste Lieferung : 

Mag-nincat in Ddnr. 
Vier au et tu, in Cdnr, Ddnr, Dmoll 
und Odar. 

Anhang. 
Zweite Lieferung: 
Kammermusik fftr Gesang. I. Band. 

Nr. 4. Der Streit zwischen Phoebos und Pan. 

- 9. »Weichet nur, betrübte Schatten.« 

- 3. »Amore Iradtlore.« 

- 4. Von der Vergnugsamkeit. 

- i. r> 



Nr 



Dritter Jahrfang. 
Klarier- Werke. I. Baad. 

Fünfzehn InvenLionän uiid fünfzehn Synipbu- 
nioen. Klavierubung: 

Erster Theil . Sechs Partiten. 

Zweiler Theil : Ein Cooocrt und eine Partita. 

Dritter Theti : Choralvorspiele und Duette. 

Vierter Theil : Arle mit Sa " 
Toccata in Fis moll. 
Toccata in Cmoil. 
Fuga in Arooll. 



Siebenter Jahrgang. 
Kirchen-Kantaten. IT. Band. 

14. Der Himmel lacht, die Erde jnbiliret. 
81. Liebster Jesu, mein Verlangen. 

19. AHein tu dir, Herr Jesu Christ. 

9t. 0 ewiges Feuer, o Ursprung der Liebe. 

15. Geist und Seele wird verwirrt. 
SS. Schwingt freudig euch empor. 

97. Wer da glaubet und getauft wird. 

98. Aus tiefer Noth schrei icb zu dir. 

99. Brich dem Hungrigen dein Brod. 
40. Dazu ist erschienen d« 



I Nr, 



Vier 



Achter Jahrgang. 

, in Fdnr, Adnr, Ginoll 



Nr. 



nach dem Evangelisten Matthäus. 

Ffinfter Jahrgang. 

Erste Lieferung: 

Kirchen-Kanuten. JH. Band 

94. Ich halte viel Bekümmernis«. 
99. Jesus nahm zu sich die Zwolfe. 
99. Du wahrer Gott und David s Sohn. 

94. Ein ungefärbt GemUthe. 

95. Es ist nichts Gesundes an meinem 

Leibe. 

9C. Ach wie nucbUg. aob wie siobtig. 
97. Wer weiss, wie nahe mir mein Ende. 
9*. Gottlob ! nun geht das Jahr zu Ende. 
9«. Wir danken dir Gott, wir danken dir. 
3«. Freue dich, < 



Neunter Jahrgang. 

Kammermusik. I. Band. 

Ilm Monaten für klarier und Flöte. 
Suite für Klavier und Violine. 
Sechs Sonaten für Klavier und Violine 
Drei Sonaten fttr Klavier und Viola da 
Sonate fttr Flöte, Violine und beziffert! 
für 9 Violinen und bezifferten 



Zwölfter 

Erste Lieferung: 

Pasaionimojik 

nach dem Evangelisten Johannes. 

Zweite Lieferung: 
Kirchen-Kantaten. VI. Band. 

St. Jauchtet Gott in allen Landen. 
59. Palsche Well, dir trau ich nicht. 
59. Schlage doch, gewünschte Slende. 
5t. Widerstehe doch der Sünde. 
55, Ich armer Mansch, ich SundeolLocchL 
J» ich will den Kreuzstab gorne tragen. 
37. Selig ist der Mann. 

58. Acb Gull, wie manches Herzeleid. 

Zweite- CvnpfMiliu«. 

59. Wer mich liebet, der wird mein Wort 
n. 

Knie Comp 



S«. 0 B 



'twrilV 



ort. 



Zehnter Jahrgang 

Kirchen-Kantaten. V. 



Nr. 41. Jesu, nun sei gepreiset. 

- 49. Am Abend aber desselben 

- 49. Gotl fahret auf mit Jauchzen. 

- 44. Sie werden euch in den Bann tbun. 

- 45. Es ist dir gesagt, Mensch, was gut ist. 

- 46. Schauet doch und sehet, ob irgend 

ein Schmerz sei. 

- 47. Wer sieh selbst erhöbet, der soll er- 



Dreizehnter Jahrgang. 

Erste Lieferung. 

Traaonga-Kantataa. 

Dem Gerechten muss das Licht. 
Der Harr denket an uns. 
Gott ist unsere Zuversicht. 
Drei Chorale. ' 

Zweite Lie ferung : 

Klavier- Werke. II. Baad. 

Sechs grosse Suiten, genannt Engl. Suiten. 
Sech« kleine Suiten, genannt Französische 

Suiten. 

Drille Lieferung: 
Trauer-Ode 

auf das Abloben der Gemahlin August dos 
Starken •CuriaUan« Bbarhardroe». Königin von 
Polen und ChurfUralin zu Sachsen 
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Beethoven's Werke. 



Breitkopf und H&rtel'sche Ausgabe. 

Unsere Ansgabe von Beethoren's Werken ist soeben 
in Partitur und Stimmen vollendet ; nur einiges l'nge- 
druckle, sowie ein Beriebt Uber die geübte Kritik soll später 
nachfolgen. 

Das Ganse der Partitur-Auagabe, 24 Serien iu 38 Ban- 
den, kostet broebirl 199 Tblr. 21 Ngr., elegant gebunden 
223 Thlr. 2 Ngr. 

Von der Partitur-Ausgabe haben wir (0 Exemplare auf 
grosserem und stärkerem l'apier, im Format der Publica- 
lionen der Bach- und Handel-Gesellschaft, drucken lassen. 
Von dieser Prachtausgabe sind noch 5 Exemplare zur Ver- 
fügung übrig. Der Preis eines solchen Exemplars ist 
300 Thlr. 

In der gewöhnlichen Ausgab« wird jade einzelne Serie 
und jedes einzelne Werk zu den in dein Prospeel ange- 
gebenen Preisen (3 Ngr. pro Bogen} abgegeben. Dieser 
Prospoot ist durch alle Buch- und Musikalienhandlungen 
unentgeltlich zu erhalten. 

Leipzig, am t9. December 1865. 

Breitkepf ind Härtel. 



[i97) Bei N. Slaareclt in Bonn sind erschienen und durch alle 
Buch- und MusiihnniiiiinKi'H iu beziehen : 

Lieder oline Worte. 

Dessen Oratorien : PAULUS und ELIAS 

Wohlfeile Oclav -Ausgabe in einem Bande 
Nello-Preis je 1 Thlr. 10 Sgr. 
In elegantem engl. Einband mit Goldschnitt, je 3 Thlr. 8 Sgr. 

Ferner . 



JOS 



Preis-Medaillen der Ausstellungen 

Dresden 1840. Berlin IM4. Leipzig 1MO. 

Hiettin IH65. 



Jüanoforte-JFabrik 

von 

Breitkopf & Härtel 

in Leipzig. 

Preise: 

Concertflufel. grös»ie Gattung. 7 Oct *f— 7»» Thlr. 

zweite Gattung, 7 Oct SOS— ses - 

Stattflflgel, erste Galluns, 7 Oct t«0— m - 

zweite Gattung, 7 Oct (10 — ISO - 

Tlfelform, parnllele Seiten, 7 Oct MO— ISO - 

Kreuzsaiten, 7 Oct 150— 170 - 

parallele Saiten, 6«/. Oct MS— »10 - 

100 — HO - 

PUninM, »CHrausaitiK, 7 Oct 170— »00 - 

verüenlaaltig, 7 Oct 130-170 - 

In Kahagony, Nueabaum und PalUander. 

Sttmmlllche Instrumente haben Elfenbein- Claviatur und »leben auf 
Rollen. Kiste und Emballage wird besonders berechnet , .Stiminzcun 

10») Soeben erschienen und durch alle Buch- und Musikalienhand- 
lungen zu beziehen : 

L. van Beethoven's sdmmülelie Werke. 

Erst« vollständige, überall berechtigte Ausgabe. 



Ch. H. Itink's Prakt. Orgelschule. 

6 Theile, wohlfeile Octav-A 



ibe in einem Bande 



I < 



Die Goachöpfe des 



Stimmen - Ausgabe. Nr. 

metheus. Ballet. Op. t$ 6 41 

\r. t*. Marsch aus Tarpeja, in C — M 

Nr 107. IHe Ruinen von Athen. FeaUpiel. Ou. 411 tu 

Nr, 107«. Marsch und Chor aus den Kulnen von 

Athen etc. Op. 414 4 6 

Leipzig. 13. De.-. 1865. Breit köpf und Hirtel. 



[140] Soeben ertchien und IM bei den Unterzeichneten zu I 

Aug. Tedf, Op. «. Vier neue Chorfile mit Text und i 
turjg für Kirchen und Schulen. Preis 4 Sgr. C Pfg. 

Stettin. f. lilzis; >»rhf»lr,er, Prütz t Isuri. 



An die geehrten Abonnenten der Allg. Musikalischen Zeitung. 

Die geehrten Abonnenten benachrichtigen wir hierdurch, dass die Allgemeine 
Musikalische Zeitung mit Ende dieses Jahres — bis auf Weiteres — aufhören wird zu 
erscheinen. 

Leipzig, am 14. December 1865. Breitkopf und Härtel. 

In meinem Verlage erscheint vom 1. Januar 1866, als Fortsetzung der mit diesem Tag auf- 
hörenden Aligemeinen Musikalischen Zeitung der Herren Breitkopf und Härtel in Leipzig eine 

Leipziger Allgemeine Musikalische Zeitung 

unter Redaction des Herrn Sei mar Bagge und Mitwirkung der früheren und neugewonnener Mitarbeiter. 

Ich ersuche daher die geehrten Abonnenten der „Allgemeinen Musikalischen Zeitung" Ihre gefälligen 
Bestellungen auf das neue Blatt rechtzeitig bei den betreffenden Buchhandlungen, resp. Postämtern aufzu- 
geben, damit die Lieferung der ersten Nummern ohne Verzug erfolgen kann. Der Preis ist, wie bei der All- 
gemeinen Musikalischen Zeitung, 5 Thlr. (0 Ngr. pro Jahrgang. 

Leipzig, den 15. December <865. J. Rieter-BiedermaiUl 

la Leipzig and Wlntertfcer. 

Druck und Verla« von Banraorr tm» Htarzt in Leipzig 
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Musikalische Zeitung. 

Verantwortlicher Redacteur : Selmar Bagge. 
Leipzig, 27. December 1865. Nr. 52. Neue Folge. DL Jahrgung. 

Jl« 4U«na«in< MmlUII««s« l«ttm>c «nchnint rtfimknl» an J<4«st kllU«*ch »4 In ««rrk «11« ronUaiUr and tttkkaxdlaafcii sa kssfckm. 
Prälat Jikrllrk S Tklr. 10 Ä»r. Tierteljakrllekt rraaaBwraMaa i Tklr. 10 »ffr. An««»: Mrruaallta« fttitieU* odfi d<tm.kaaai 2 üfr. 

Sritf» and 0*ld*r *<rdtn fr »uro rrhrtru. 



Inbill Aeltere Tonwerke in ersten oder doch neuen Ausgaben Arien u. » w. von Moxartt [Schlussi. — S. Bach'» Trauungs-Cantaten. — 
Kritische Ameigen [Bearbeitungen and Arrangements; . — Berichte aus Breslau und Leipzig. — Nachrichten. — Briefkasten. — 



Aeltere Tonwerke 

in ersten oder doch neuen Ausgaben. 

Arien mit Begleitung des Orchesters v . W. A. Mozart. Nr. I — 1 1 . 
Terxett für Sopran, Tenor und Bas», Quartett für Sopran, 
Tenor und zwei Basse von demselben. Partituren , Orchester- 
Stimmen und Ciavierauszüge. Leipzig, Breitkopf und Härtel. 
(Das Verzeichniss dieser Arien mit Preisangabe der verschiedenen 
Ausgaben erscheint unter den Anzeigen dieser Nummer. 
(Schluss.) 

Nr. 3. Aria für Tenor: Miserot 0 sogno, o ton desto? 
im Jahre 4 783 ftlr Adumberger componirt und von diesem 
am S2. und 23. Deceniber in den Concerlen der Pensions- 
gesellschaft gesungen. 

J. Adamberger (geb. 1743 in München ~ «803 >" 
Wien), ein Schüler Valesi's, kam 1780 nach Wien als Mit- 
glied der deutschen Opcrngesellschafl. Für diesen aus- 
gezeichneten Sanger schrieb Mozart die Partie desBelmonle, 
die grosse Arie : »A te fra tanti affanni* in Davidde ptniUttie, 
sowie die nachfolgende unter Nr. 8 zu besprechende Arie "} . 
Saminlliche GesangslUcke gehören unstreitig zu dem Schön- 
sten, was Uberhaupt für die Tenorstinime componirt w urde. 
Besonders aber isl die vorliegende Arie dein Tonsetzer 
trefflich gelungen. Ein treuer Liebhaber findet sich beim 
Erwachen eingekerkert und spricht in einem bewegten Be- 
citativ sein Entsetzen, seine Verzweiflung aus. Im Andante 
sendet er der Geliebten, der sich alle seine Gedanken zu- 
wenden, um derentwillen er leidet, Grüsse heisser Sehn- 
| sucht. Die einfache , herrliche Canlilene alhmet den Aus- 
druck tiefsten, innigsten Gefühles. Das Allegro, das den 
Sanger wieder von allen Schreckbildcrn umgaukelt zeigt, 
die seine erhitzte Phantasie vor ihm aufsteigen lasst, drückt 
zugleich Schmerz und Entrüstung aus. Hoffnungslos , ohno 
einen Helfer in der Noth sieht er sich dem Verderben preis- 
gegeben. Dabei isl jedoch im Charakter des Unglücklichen 
keine Spur feiger, unmännlicher Verzagtheit zu finden, viel- 
mehr athmet die Compositum jene edle Würde und jenes 
wunderbare Maasshalten im Ausdruck, wie sie in den Wer- 
ken Mozart's immer zu finden sind. Wir fühlen und empfin- 
den alle Äugst und Qualen des Armen mit, aber wir werden 
nicht von Abscheu und Ekel erfüllt, wie dies bei solchen 
Composilionen der Fall ist, die nicht ein Kunstwerk, son- 
dern nur höchstens ein Stück nackler Natur darzustellen 



suchen"). In keiner der andern Arien ist so viel in die 
Begleitung, und besonders in den Part der Blasinstrumente 
gelegt, wie in dieser; «lie überraschendsten Tonmalereien, 
alle herauswachsend aus detn Vollgebalt des ganzen Wer- 
kes, nie Zweck und Absicht verralhend und doch Ausdruck 
und Bedeutsamkeit fordernd, begleiten und unterstützen 
fort wahrend den Gesang. 

i. Seena und Catalina für Sopran: Ah, lo pre- 
vidi! im August 1777 für Josephine Duschek componirt. 
Der Text dieser grossartigen, originellen, alle Kunstmitlel 
mit wunderbarer Freiheit und Consequonz benutzenden 
Arie ist einer Oper entnommen , denn die Singslimme ist 
m\l Andromeda bezeichnet. Einem ausdrucksvollen Recila- 
tiv folgt ein breit angelegtes, leidenschaftliches Allegro, 
in dein .».ich die grosse und kühne Seele eines Weibes aus- 
spricht, dessen Gemülh in Zorn Uber den verratherischen 
Geliebten überschwilll und aus deren» Herzen wie glühen- 
des Erz Vorwürfe, Klagen, schmerzliche Verachtung her- 
vorbrechen, um sich vernichtend Uber den Vcrratuer zu 
ergiessen. Sehr schon wird dann ein Motiv , das im Or- 
chester bereits mehrmals aufgetaucht ist und gleichsam 
jenen unterdrückten Schmerz zu schildern bestimmt scheint, 
der so qualvoll am Innersten der Seele nagt, dazu benutzt, 
um den üebergang zu einer weicheren Stimmung zu ver- 
mitteln , in welcher der Schmerz der liebenden Frau um 
den Verlornen die Oberhand Uber den Zorn und Unmuth 
der beleidigten gewinnt. Ein schönes, lobensvollos Reci- 
lativ leitet zu einer Cavaline Uber, mit der die Arie ab- 
schliessl, in welcher der tobende Unwille einer ruhigen, 
gefassten Wehmuth gewichen und ein versöhnender Ab- 
schluss mitglich gemacht isl. 

5. Seena ed Aria für Sopran: A questo seno, deh 
vieni, 1771 für den Salzburgischen Kammersanger Cec- 



•| Ausserdem die Partie des Vogelsang im Schauspieldlreclor. 
III. 



**! Mozart spricht es gelegentlich der Zergliederung einer Arie 
des Osmin mit einfachen Worten selbst aus , worin der eigentliche 
Zauber seiner und aller wahren Kunst liegt. Solche Worte kann man 
nicht oll genug lesen und wiederholen . «Das: Drum beim Barte 
des Propheten ist zwar im nämlichen Tempo, aber mit geschwin- 
den Noten, und da »ein Zorn immer wächst, »o muss, — da man 
gluubl, die Aria sey schon zu Ende, — das AUegro tutai ganz in einem 
andern Zeitmaasse und andermTone eben den besten Effect machen ; 
denn ein Mensch, der sich in einem so heftigen Zorn befindet , über- 
schreitet ja alle Ordnung, Maas» und Ziel, er kennt sich nicht — und 
ao muss sich auch die Musik nicht mehr kennen. Weil aber die 
Leidenschaften, heilig oder nicht, niemals bis zum Eckel ausgedrückt 
sein müssen, und die Musik auch in der schaudcrvollslen Lage das 
Ohr niemals beleidigen, sondern doch dabei vergnügen, folglich all- 
zeit Musik bleiben muss, so |babo ich etc. 

5* 



Digitized by Google 



859 



Nr. 55». 27. Deoeniber. 1865. 



860 



carclli componirt. Mozart hat nichl nur die treffendsten 
und ausdrucksvollsten Töne für jode Leidenschuft, für jede 
Seelenstimniung gefunden , er ist auch der Sünder der 
Liebe wie kein Anderer. Hin solch lichoathroender, süsser 
Gesang ist auch die vorliegende höchst einfach» und 
schmucklose, in Koiuloform gehaltene Arie, deren Text 
ebenfalls einer Oper entlehnt scheint, denn die Singpartie 
bat den Namen Zeira vorgesetzt. Unter den veröffenl lichten 
Conccrlarien Mozarts ist diese die leichlausfuhrbarste und 
doch dankbar, weil sie gar so lieblich und einschmei- 
chelnd ist. 

6. Recitntiv und Aria fUr Sopran mit obligatem 
Ciaviersolo: Aon temer, amatu bene, am 26. December I78t> 
für das Absehiedseoncert der berühmten Sünderin Anna 
Seiina [Nancy) Slorace ( 1 7 ü < — 181 1'. I'rirnadonna 
der Wiener ital. Oper, componirt. Für die Slorace hatte 
Mozart auch die Partie der Susanna in Figaros Hochzeit 
geschrieben. Sie scheint in sehr freundschaftlichen Ver- 
hältnissen zu dem Meister gestanden zu haben , denn auch 
die vorliegende Arie ist mit solcher Vorliebe ausgeführt, 

I so glänzend ausgestaltet, wie kaum eine der übrigen Con- 
certarien. Den Text derselben halle Mozart schon im Mitrz 
rlieses Jahres für die Wiener Aufführung seines Idomeneo 
nachcomponirl und zwar auch hier mit einem obligaten In- 
strumente, mit einer coneerlirenden Violine. Nicht ohne 
Bedeutung dürften die Worte sein, die der Componisi bei 
Gelegenheit der Notation dieser Arie in seinen themati- 
schen Gatalog schrieb: Sern«- cor» Worido mit Cla vier -Solo 

| für Mlle. Slorace und mich und die Unterschrift des 
Aulographs Composla per la Sgra. Storace dal suo jerro 
eil nmico W. A. 31., denn derselbe hnl für sich in Wahr- 
heit ein dankbares Stück , für die Sängerin aber eine Con- 
certpicec geschaffen, wie sie mireinem begeisterten Freunde 
gelingen konnte. Der Umstand, dass Idamante sich mit 
Klagen und Retheuerungen an die anwesende , jedoch 

i schweigende llia wendet, veranlasste wohl das Accom- 
pagnement eines obligaten Instrumentes, denn unleugbar 
übernimmt an manchen Stellen das Ciavier auf überra- 
schend ausdrucksvolle Weise die Holle des liebenden We- 
sens, an welches dio Siingerin ihre Worte richtet, indem 
es deren Acusserungen bald zu veranlassen , bald zu er— 
wiedern scheint. Mit Recht behauptet Jahn, dass in dieser 
Arie der Geist des Figaro wehe und man das durch einen 
leisen Hauch von Schwärmerei beseelte innige Gefühl der 
Grilfin in ihr wieder zu erkennen vermöge. Schöne, ge- 
winnende, ja bezaubernde Melodien, ein hinreissend be- 
geisterter Schwung der Gedanken, ein blendender Glanz der 
Harmonien und virtuosen Beigaben, ein Wohllaut bei aller 
leidenschaftlichen Erregtheit zeichnen diese Composition vor 
allen andern Conccrtarien aus und es ist unbegreiflich, dass 
sie nichl das Repertoire jeder Siingerin ziert, besonders da 
der Umfang ungewöhnliche Stirnmmitlel nicht bedingt und 
auch die gesanglichen Schwierigkeilen unschwer zu über- 
winden sind. 

7. Revitntiv uad Ariu für Sopran: Miseru , (hie 
ton? Text aus Metastasio's Esio: in München 17 81 furdiever- 
wittwete Gratin ßaumgarten, geb. Lerchenfeld, componirt, 
von Adamberger in Mozarts am 22. Marz 1783 in Wien ge- 
gebenen Concor! gesungen. Eine bewundernswürdig in- 
strumenlirto Arie. Dem Streichquartett sind nur 2 Flöten 
und 2 Hörner zugesellt, aber die Behandlung dieser weni- 
gen Stimmen ist so selbststündig, dass dadurch der Voll- 
klang einer weit grössern Instrumcnlenzahl erreicht wird. 
Ein breites Rccilativ, in welchem ein in den Geigen immer 
wiederkehrendes Motiv die Pausen derSingstimmeausfUlll, 
führt in fortwillirender Steigerung bis zu den Worten : 



»Qual der Hölle nagt am Herzen ! 0 Erinnrung, o Eulsetzen \ 
Hier treten alle Instrumente zusammen. Wie wühlender 
Schmerz, der das Herz bald zusammenzieht, bald zu zer- 
reissen droht, so strecken und dehnen sich diese Ton- 
liguren auseinander und dissoniren wieder zusammen. Ein ! 
Andtmte sastenuto, das schon in seiner ganzen eigentüm- 
lichen motivischen Gestaltung das Widerstreben gegen das i 
Leben und dessen Leiden bezeichnet, folgt dem Reci- i 
lativ und ihm schliessl sich zuletzt ein heroisches , leiden- 
schaftliches Alkgro an, in welchem die Sängerin mit trotzi- 
gem Ton das erzürnte Schicksal auffordert «las Verderben i 
zu entfesseln, denn mit Freuden will sie sterben und den 
Tod empfangen, der alle Sehmerzen endet. In diesem 
Allegro müssen wir wieder jenen Fluss bewundern , der 
das ganze Tonslück erscheinen lussl , als wiire es plötzlich 
fertig und vollendet der Phantasie des Componistvn ent- 
sprungen. 

8. ,lrt'o für Tenor: Per pietä, non ricereale. Als 
Einlagearie für Adambeiger in Anfossi's Oper: il curioso 
indiscretu am 21. Juni 4783 componirt, von ihm aber zu 
seinem grossen Schaden nicht gesungen. In dieser Oper 
traten Adamberger und die Lange zum ersten Male auf der 
italienischen Opernbuhne in Wien auf. Beide wusslen, dass 
Niemand ihnen so zu Danke schreiben konnte wie Mozart, 
beide kannten die Cabalen der italienischen Sanger gegen 
alle Deutsche. »Bei einer kleinen Probe nun«, so erzahlt 
Mozart seinem Vater, »rief Salicri den Tcnorislen bei Seite 
und sagte ihm, dass es der Oberdireclor des Theaters. 
Graf Rosenberg, nicht gerne sähe, wenn er eine Arie ein- 
legte und er riet b ihm daher als guter Freund, dies nicht 
zu Ihun. Adamberger, aufgebracht Uber den Grafen und 
dermalen zur Unzeit stolz , wusste sich nicht anders zu 
rächen, beging die Dummheit und sagte: »Nun ja, um zu 
zeigen, dass A damberger sehon seinen Ruhm in Wien hat und 
nicht nöthig sich erst durch für ihn geschriebene Musik Ehre 
zumachen, so wird er singen, was darin steht und sein Leben 
lang keine Arie einlegen.« Was war der Erfolg davon .' 
Das, dass er nichl geliel, wie es auch nicht anders möglich 
war ! Nun reuet es ihn, aber zu spül ; denn wenn er mich 
heute ersuchte, ihm das Rondo zu geben, so würde ich es 
nichl mehr hergeben. Das Aergste aber dabei ist, dass die 
Prophezeihung seiner Frau und von mir wahr geworden 
ist , nämlich dass der Graf sammt der Directiou gar kein 
Wort davon weiss, und dass es nur so ein Pfiff des Salieri 
war. «. In der 0|icr : i/ curioso indiscretu gefiel gar nichts 
als die beiden Arien, die Mozart für seine Schwägerin 
Aloisia componirt hatte. 

Die vorliegende Arie, ganz für Adambergers schöne 
Stimme und vortreffliche Gesangsweise berechnet und ge- 
eignet alle guten Kigenschaftcn des Sangers in das glän- 
zendste Licht zu stellen, gehört, was Lieblichkeit der Me- 
lodien, leichte und natürliche Entwicklung der Gedanken, 
und interessante thematische Arbeit anlangt, zu den Perlen 
Mozartscher Schöpfungen. Bald giebl sich die Stimme dem 
begeisterten Schwünge der Melodie hin, dann wieder ver- 
mag sie auf lange gehaltenen Noten den Vollgehall ihres 
Klanges zu entwickeln, und an andern Stellen beherrscht 
sie mit seufzend gebrochenen Sylben die weichen, breiten 
Harmonien der Blaser. 

9. Aria für Bass: Mentre tt lascio, o figlia: am 
23. Marz 1787 für Gottfried von .laquin, einen Her- 
zensfreund Mozarts, componirt. Gottfried war der Sohn 
des berühmten Botanikers Nicol. Jos. Freih. von Jaquin. Pro— I 
fessors an der Wiener Universität. Er besass einen leb- 
haften Geist, ein ausgezeichnetes musikalisches Talent und 
eine sehr angenehme Stimme. 
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Die Arie, deren Text aus Paisiello's Oper : La disfaüa di 
Dario genommen ist, schildert den tiefen Seelonschmorz 
eines Vaters , der im verbrtngnissvollen Augenblicke von 
seiner Tochter sich verabschieden muss. Man sieht es der 
Musik an. dass sie für einen Dilettanten gesehriehen ist. Ks 
werden bei dem Silnger weder ein aussergewohnlicher 
l'mfang, noch eine grosse Geläufigkeit der Summe vor- 
ausgesetzt, wohl aber musikalische Bildung, Gefühl und 
Empfindung. Wie sie vorliegt, giehl diese Arie einen Be- 
weis, wie Mozart sich allen Verhaltnissen anzuschmiegen, 
jeder Beschränkung sich zu fügen und doch Werke zu 
schaffen wusste , die durch Sehönlioii der Form und edlen 
Ausdruck einen Bang unter den musikalischen Meisterwer- 
ken einzunehmen berechtigt sind. 

10. .Seena ed Aria für Sopran .Va rhe ri fecc 
o stelle! Text aus Motaslasio's Demofoonte, coniponirt im 
Januar 1781. Ein achtes ConcertslUck , das gros.se Bra- 
vour, bedeutende Höhe und eine sehr fertige Coloralur 
verlangt. Die Arie besteht aus einem scharf accentuirten 
Becitativ , einem kurzen Andantino und aus eineui stürmi- 
schen Allegr», in welchem allerdings die Stimme im Wett- 
kampf mit den Instrumenten liegt und in kühnen, trotzigen 
Passagen und Sprüngen mit allen gesanglichen Schwierig- 
keilen ein keckes Spiel treibt. 

11. Recilativo ed Aria [Seena con Rondo) : .Vim te- 
mer , amato bene! fUr Sopran (Tenor!' mit Violin -Solo; am 
10. MHrz 1786 zur Wiener Prival-Aufführung des Idomeneo 
für Baron Pullini und Graf Hatzfeld nachcomponirt. Aug. 
von Hatzfeld. Domherr zu Eichstädt (geb. it?>6~ 1787}, 
einer der intimsten Freunde Mozarts, war ein trefflicher 
Geiger, der unter des Componisten Leitung dessen be- 
rühmte Quartette spielte. 

Die Arie ist iu Anbetracht dessen, dass sie für Dilettan- 
ten geschrieben wurde, sehr brillant, die Gesangslimme, 
besonders aber die Violinpnrtie verlangen tüchtige Kräfte. 
Die Themen verrathrn unableugbare Charaktcrähnlichkeit 
mit denen der auf denselben Text später für die Storace 
comnonirton Arie, aber hier erscheinen alle reicher, inni- 
ger und selbst bei weniger glänzenden äussern Mitteln 
brillanter. Die Arie für sich betrachtet ist ein herrliches 
Werk, tritt aber im Vergleich mit der spatern Composition 
etwas zurück. 

12. Seena ed Aria für Bass: .Von sb donde vierte. Per 
il Sigr. Fischer. Vienna Ii i 9 Mar so 1787. Neun Jahre 
spüter greift Mozart wiederum zu dem Texte einer Arie 
aus Metastasio's Olimpiade, die er schon 1778 für seine liebe 
Weberin componirt hatte. Welche von beiden Compositio- 
nen ist die schönere, gelungenere* Wir vermögen uns nicht 
zu entscheiden; grundverschieden stellen sich beide uns 
dar. Jene frühere Arie schrieb Mozart für die mit wunder- 
barer Stimme und seltenem Talente begabte Geliebte, diese 
spatere für den König aller Bassisten, ftlr Ludwig Fischer, 
den Schüler Baafs . für einen Silnger und eine Stimme*), 



•l Die Stimme Fischer s halle 



Umfang voo O bis a 



, die Tief« des Cellos und die Hobe des Tenors, 



dabei war jene weder schnarrend, noch diese dünn. Alle Töno »pra- 
ehen mit Leichtigkeit, Sicherheit und Annehmlichkeit an. Er besau 
mehr Fertigkeit als je ein Basssttnger und wusste sieb in seiner Action 
auf dem ernsthaften wie aof dem komischon Theater gleich wohl zu 
benehmen. — Mozart sa?t kurz und treffeod Uber ihn ; »Da wir die 
Rolle des Osmio Herrn Fischer zugedacht haben, welcher gewiss eine 
vortreffliche Bussstimme hat, obwohl der Erzbischor zu mir Besagt, er 
singe zu tief für einen Bassisten, und ich ihm aber belheuerle, er 



die ihres Gleichen vielleicht seither nicht mehr gefunden 
haben. Kr war auch der erste Darsteller des Osmin in der 
Entfuhrung. Während uns die erste Composition dieses 
Textes ein liebendes Weih vorführt, erkennen wir in der 
zweiten einen Mann, einen Herrscher, der ein langes, er- 
fahrungsreiches Leben zurückgelegt hat. Wir stehen einem 
kraftigen Charakter gegenüber, der plötzlich sich von einer 
weichen, ihm unerklärlichen Stimmung beschlichen findet, 
deren er sich wohl zu erwehren sucht, die ihn aber mit 
unwiderstehlicher Gewalt immer wieder Ubermannt. Die 
Arie ist wie jene der Weberin auch hier dem Sänger so zu 
sagen auf den Leib geschnitten. Nur eine Stimme von sel- 
tenstem L'mfang, von ungewöhnlicher Kraft, Geschmeidig- 
keit und Ausbildung wird diese Riesenarie überwältigen 
und mit vollem Erfolge zu Gehör bringen können. Die 
ganze Composition ist grossartig , einzelne Stellen sind von 
wunderbarer Schönheit, besonders jene, in denen eine un- 
mittelbar vorher vom Sänger vorgetragene Melodie plötz- 
lich in die tiefere Octave verlegt wird. Gegen diese er- 
schütternden Basstöne ist das liefe »Doch« des Saraslro 
nur ein Kinderspiel. 

I :i und I \ . Quartett: Dite atmeno, in che mancai und 
Terzett: Mandina amabik. Einlagestücke zu Bianchi's 
Oper: La YUlanella rajtita, componirt im November 1785. 
Die Darsteller waren : Sgra. Celesline Coltellini, eine Sän- 
gerin, die weniger durch ihre Stimme, als durch ihr vor- 
zügliches Spiel in komischen Partien ausgezeichnet war, 
und Sgri. Catvcsi, Mandini und Bussani (beide letzteren 
die ersten Darsteller des Grafen und des Barlolo im Fi- 
garo) . Die beiden Piecen, acht italienische Opernensembles, 
heben sich durch feine Charakteristik der singenden Per- 
sonen, durch lebhaften und treffenden musikalischen Aus- 
druck, sowie besonders durch meisterhafte Behandlung des 
Orchesters weil über ahnliche Sälze damaliger komischer 
Opern, und sie mögen auch inmitten von Bianchi's genann- 
ter Opera buffa sich nicht wenig hervorgethan haben. 

Die vorliegende Arbeil wurde uns wesentlich erleichtert l 
durch Jahns und Köcheis vortreffliche Werke Uber Mozart, 
Uber desseu persönlichen Beziehungen und Com|M>sitionen. 
Der Fall dürfte immerhin zu den seltenen gehören . dass 
vierzehn bedeutende Tonstücke zur Besprechung gegeben 
sind , an denen nichts zu tadeln ist in denen Anlage und 
Ausführung, jede Melodie, jeder Ausdruck der Empfindung 
und der Leidenschaft, ja jeder Takt unsere Bewunderung 
immer wieder aufs Neue erregten. Des Herrlichen, Schö- 
nen und Guten ist hier viel auf einmal geboten; und so 
prägnant auch Mozart für alle Stimmungen die richtigen 
Töne zu finden wusste, in gleicher Weise bereitwillig 
und erschöpfend wollten sich uns die entsprechenden be- 
schreibenden und charakterisirenden Worte nicht immer 
zur Verfügung stellen. Wie bei allen Werken .Mozart's. so 
bat sich auch, als wir die vorliegende Ariencollection einer 
näheren und eingehenderen Betrachtung wiederholt unter- 
zogen haben, die belehrende und für jeden strebenden Mu- 
siker erhebende Ueberzeugung aufs Neue in uns befestigt, 
dass jedes dchte Kunstwerk ebensowohl ein Product glück- 
lichen Talentes, als reifen, sorgsamen Nachdenkens ist. 
Wir finden in Mozart eine ebenso staunenswerthe Geniali- 
tät, als klaren Versland und seltenste Leberlcgungsgabc 
vereint. Er erfassl seine Texte mit einem so bewunderns- 
würdigen psychologischen Scharfsinn, er weiss dem Inhalte 
derselben sofort so erschöpfend den eigentlichen und ein- 
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zigen Kern abzugewinnen, er verklärt, vergeistigt und ver- 
edelt durch seine Berührung so sehr alle Charaktere und 
Leidenschaften, dass er auch in diesen Gclegenbeilsstücken 
staunonswürdige und gerechtester Bewunderung wcrlhe 
Meister- und Muslerstucke zu liefern vermochte. Auch 
hier giebt er reinstes Gold, ohne Schlacken und unedle 
Mischung. Welcher andere Meister ist so wie er der Trager 
idealster Schönheit und edelster Würde in der musikali- 
schen Kunst"? Bei der Fülle dessen, was er geschaffen, 
sollte man meinen, er könne sich nicht die nölbige Zeit ge- 
nommen haben , Uber seine Arbeiten gehörig nachzuden- 
ken. Nun aber finden wir zahlreiche Aussprüche von ihm, 
die dartbun, dass er aller Ziele seines Schaffens sich so 
völlig klar war, dass er mit so reifer Ueberlegung an jedes 
Werk gegangen ist, dass er vielleicht mehr reilectirt hat als 
irgend ein Tonsetzer vor oder nach ihm. Aber nur bei ihm 
hat sich mit don klarsten Anschauungen Uber alle Fragen, 
mit dem verstandigsten Durchdringen aller Zweige und 
Theile seiner Kunst die eminenteste, unerschöpflichste ge- 
staltende Kraft verbunden, so zwar, dass diese letztere in 
ihrer Ursprunglichkeit, in ihrer natürlichen Ungezwungen- 
heit, bei dem Anhören seiner Werke nie auch nur eine 
Ahnung jener Leberlegungen, die des Componisten Seele 
bewegten, aufkommen lasst, sondern immer von dem schaf- 
fenden Künstler der verstandig erwägende weitaus Über- 
flügelt wird. 

Von Mozart's Werken ist noch ein sehr grosser Tbcil 
nicht veröffentlicht. Viele von ihnen sind leider schon ganz 
verschollen und verloren gegangen. Ua man den Nachlass 
Mozart's auf den öffentlichen Markt gebracht hat, da mit 
jeder Piece ein empörender Schacher getrieben wird , da 
die Manuscriple Mozart's sich täglich mehr zerstreuen und 
es zuletzt kaum möglich sein dürfte ihre Besitzer noch auf- 
zufinden, da also zu befürchten steht, dass bei solcher Ver- 
zettelung immer mehr bisher noch unbekannte oder un- 
veröffentlichte Compositionen unseres Meislers verloren 
werden können und müssen , so erscheint wohl der drin- 
gende Wunsch der Verehrer Mozart'scher Musik nicht un- 
gerechtfertigt, einmal eine Sammlung von dessen sä m mt- 
liehen Werken veranstaltet zu sehen. Nun, da wir Beetho- 
ven'« Werke in completer Ausgabe vorliegen haben, da 
Bach's und Handel's Werke alljährlich ihrer Vollständigkeit 
mehr entgegengohn , wäre es da auch nicht an der Zeit, 
wäre es denn ein ganz unmöglichees Unternehmen, auch 
Mozart's sämmtliche Werke, nach denOriginalmanuscrip- 
ten revidirl, zu ediren? 



S. Bach'a Trauungscantaten. 

(Job. Scb. B neb 's Werke. XML Jahrgang. 4. Lieferung. 
Trauungscantaten. Herausgegeben von der Bach - Gesell- 
schaft. Stich und Druck von Breitkopf und Härtel.} 

C. P. Was man gemeinhin recensiren nennt, das ist 
solch einem Werke gegenüber nicht möglich. Wer etwa 
eine neue Ausgabe von Cicero anzeigt, dem füllt es nicht 
ein, den Cicero zu recensiren, er kann mit solchem Liebes- 
dienste nur den Herausgeber beglücken und ihn etwa 
wegen seiner Lesarten, Coujecturen u.dgl. bekomplimen- 
tiren oder durch die Hechel ziehen, oder dem Verleger 
Uber Druck und Papier Angenehmes oder Unangenehmes 
sagen. So lassen wir aus guten Gründen den Bach unre- 
censirt; um aber die Herausgeber vor ein kritisches Forum 
zu stellen, mUssten wir von Bach's sümmllichen Werken 
die Originalhandschriften besitzen , damit wir vergleichen 
könuten, ob sie die rechten Stücke gewählt, nicht etwa 
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Fremdes für Bach's Arbeil genommen , und ob sie richtig 
copirt haben, d. h. wir mUssten mehr wissen als sie, was 
ganz und gar nicht der Fall ist. Desto besser wissen wir, 
dass die ganze Unternehmung in den besten Händen liegt, 
dass die Herausgeber mit der grössten Umsicht und Ge- 
wissenhaftigkeit verfahren und eine diplomatische Genauig- 
keit sich zum Gesetze gemacht haben; Uber den pracht- 
vollen Stich und Druck können wir auch nur insofern ein 
Bedauern ausdrücken, als wir dem allen Bach selber gern 
die Freude gegönnt hatten, seine Werke in solch herrlicher 
Ausstattung zu sehen. Somit ist nichts zu tbun, als dass wir 
denen, die diesen Band noch nicht kennen, einfach sagen, i 
was darin zu finden ist; vielleicht dass es bei der Gelegen- 
heit doch- auch Eins und Anderes zu beobachten giebt. 

Es sind drei Cantalen (I. Dem Gerechten muss das 
Licht immer wieder aufgehen ; 2. Der Herr denket an uns ; 
:t. Gott ist unsre Zuversicht) und davon abgesondert noch 
drei Chorale, a Mosa in ml zur Trauung bestimmt; die drei 
Choräle bilden zusammen auch eine kleine Canlate, insofern 
der erste {Was Gott Ihut, das ist wohl gethanj vor der j 
Trauung, der zweite (Sei Lob und Ehr dem höchsten Gut] 
nach derselben, der dritte [Nun danket alle Gott] nach dem 
Segen gesungen werden soll. Laut dem Vorwort müssen 
sich in Bach's Nachlass fünf Trauungscanlaten befunden 
haben; die Herausgeber weisen nach, dass die zwei davon. , 
die nicht mehr aufzulinden waren, in andrer Gestalt (die 
eine^als Ralhswahlcantalc) erhalten sind. Aber auch von 
den hier mitgelheillen steht nur die mittlere ganz selbst- i 
ständig da, insofern die beiden andern ebenfalls entweder 
aus andern Canlaten entlehnt oder in solche übergegangen 
sind. Von der Canlate : Dem Gerechten muss das Lichl etc. 
möchten wir das ersterc am meisten vermulhen , w eil hier 
der Text {dessen Worte freilich an sich schon gegen eine I 
musikalische Verwcrthung durch ihren Mangel an Rbuh- 
mus sich strauben) in einer von den Sangern schwer zu 
bewältigenden Weise unterlegt ist ; so wiederholt sich im 
ersten Satze mehrfach folgende Stelle : 

Dem Gerechten mu*» da» Lichl im - mar wieder »ufgehD 

eine Scansion, von der wir, wenn auch unser ühr im All- 
gemeinen für solche Harte empfindlicher ist, als dies zur 
Zeit Bach's der Fall war, doch kaum glauben können, dass 
Bach diesen (ohnehin mehr instrumentalen als vocalen) Salz 
ursprünglich für diese Worte bestimmt habe. Im Uehrigen 
aber ist gleich dieser erste Chor ein Prachtstück, und ganz 
besonders die im •/• Takt sich anschliessende Fuge; die 
Herausgeber haben vollkommen Recht, wenn sie im Vor- 
wort sagen : »Wir wUsslen nicht, wie sich Wort und Ton 
besser verbinden könnten, als dies in dieser Fuge geschieht.« 
Eigentümlich und wohlberechnet ist die Wirkung der 
Anordnung, dass die erstmalige Durchführung des Themas 
durch alle Stimmen nebsl einer Forlfübrung bis zu einer Art 
Abschluss in der llaupltonart von dem einen Chor allein 
gesungen wird, dann aber, als das Thema wieder gleich- 
sam von vorn seinen Lauf durch alle Stimmen, nur jetzt in 
umgekehrter Reihenfolge beginnt, der andre Chor mit ein- 
fallt, so übrigens, dass auch von da an der Satz nicht achl- 
slimmig, sondern vierstimmig bleibt. Der ganze Chor ist 
laulerLehen und Freude; man sollte meinen, wer von sol- 
chen Tönen in den heiligen Ehestand begleitet worden ist. 
in dessen Daus könne kein Misston mehr aufkommen. Ein 
Rathsei bleibt uns freilich auch diesem Satze, wie so vie- 
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len von des Meisters Werken gegenüber ungelöst: wober 
er die Leute nahm, die solche Musik tüchtig aufrühren konn- 
ten* zumal, da laut Vorwort alles auf ein schleuniges Ein- 
studiren mit kurzem Termin hindeutet. Nicht uur eine 
merkwürdige Taklfesligkeil, sondern auch eine grosse Ge- 
l.'tubgkeil drr Slimiiiorgano müssen die Chorsänger gehabt 
haben, die nach wenigen Proben solche Kiguratiooeu fertig 
vorzutragen im Stande waren. Und als ein besonderes 
Fragezeichen sieben für uns immer die Trompeten, beson- 
ders diu erste da, die von Bach behandelt wird, als wäre 
sie eine Hohoe oder Flüle; wir müssen doch bezweifeln, 
ob ein heutiger Trompeter mit seinem so sehr vervoll- 
kommneten Instrument diese, die ganze obere (zweige- 
strichene) Octave durchlaufenden Passagen so rein und 
fein execuliren konnte , dass nicht der Ton seines Instru- 
ment» allzuscharf aus dem Ganzen hervorstäche: wie ha- 
ben es doch die allen Musiker gemacht, deren Trompeten 
noch nach primitiver Einfachheil construirt waren? Dass 
an jedem Hof wie bei den Heeren Trompeter - Virtuosen 
waren, wissen wir. wohl: aber dass sie, sutt der mit den 
Naturtonen des Instruments auszuführenden Fanfaren, mit 
solchen Läufen und Trillern sich den Holzbläsern an die 
Seile stellten, das eben geht — wie ein alter Schulmeister 
zu sagen pflegte — »Uber uosern llellespont.« Nicht weni- 
ger Itespecl haben wir vor Bach's Contrabassisten , wenn 
sie im folgenden Becitativ die beständigen Sechszehntel- 
triol en so zart zu spielen wussten , dass nicht die Solo- 
Bassstimme verdeckt, Uberhaupt die fast eleganten Figuren 
nicht zu einem Gepolter wurden. Die folgende Bassarie, 
die ganz eigentümlich angelegt ist, nennt das Vorwort 
mililecbl «ein Brautlied im hohem Chor, priesterlich weihe- 
voll , väterlich mild und dabei doch voll Zierlichkeit und 
Anmulh.u Aber auch sie, wahrend sie der Ausführung keine 
technischen Schwierigkeiten in den Weg legt, setzt doch, 
um ihre rechte Wirkung zu thun, ein feines Verständnis« 
voraus, daher die Herausgeber wohl gethan haben, zum 
Vortrag dieser Arie dem Sanger und den Begleitern ge- 
nauere Anweisung zu geben. Nach einem Sopranrecitaliv 
folgt als Schlusschor (d.h. noch vor dem Trauungsact! ein 
feuriger Hymnus, stellenweise fast lustig so nennen, wenn 
nicht die Grossartigkeil des Ganzen auch diesem Hochzeil- 
jubel eine höhere Würde verleiben würde. Bis dahin füllt 
die Partitur 67 Seiten, wovon der erste Theil des letzten 
Chors noch repetirt wird; ob in unsern Tagen eine Hoch- 
zeitgesellschaft die Geduld halle, sich vor dem Trauungs- 
acto so lange vonnuskireo zu lassen , zumal wenn dann 
noch eine lange Hochzeitpredigt folgen würde , möch- 
ten wir bezweifeln, obgleich beute noch diese Ausfüllung 
der Zeit die würdigste wäre. Hoffentlich bat die Familie, 
welcher zu Ehren Bach diese Musik geschrieben, es zu 
schätzen gewusst, dass ihr Brautpaar aus solch eines 
Patriarchen Hand solchen Segen zur Ehe empfing. — Den 
Schluss macht (als Gesang nach der Trauung) der nach 
Bach's Art gesetzte Choral : Lobt Gott ihr Christen allzu- 
gleicb etc. mit dem Texte : Nun danket all' und bringet 
Ebr etc. Von Interesse war uns besonders, dass Bach die 
Wiederholung der leisten Zeile sammt dem überleitenden 
Gang aus der Tonika in die Quinte, was beides so volks— 
thumlich ist, und was die schulmeisternden Choralbuch- 
macher einer gewissen Zeit als einen Schnörkel ansahen 
und wegschnitten, in vollem Recht hat («stehen lassen. 

Die zweite Cantate beginnt mit einem kraftigen Orcho- 
stersatz. dem zuerst eine kurze Sopranarie (in welcher die 
Unterlegung der Worte unter die sehr complicirten Sechs- 
lehntelfiguren nach unserm modernen Gefühl auch wieder 
etwas w iderhaarig ist) , sodann {zu dem Text : Der Herr 



segne euch je mehr und mehr, euch und eure Kinder) ein 
Duelt für Tenor und Bass, und schliesslich ein prachtiger 
Chor folgt (Ihr seid die Gesegnelen des Horm etc. . Das 
Orchester beschrankt sich in dieser Cantate auf Streich- 
quartett mit Orgel. Merkwürdig ist uns an dieser Coropo- 
sition, dass sie mit Ausnahme jenes kurzen Soprausalses 
unleugbar an Handel s Schreibart erinnert. Gleich die 
Instrumental-Einleitung hat Handel'scbe Art an sich : dann 
das Thema der Fugt- : Er segnet das Haus Israel , insbe- 
sondere aber der Rhythmus einer Sarabande in dem Man- 
oerducll erinnert an Bach's grossen Zeil genossen ; w äre es 
nicht vielleicht denkbar, dass d«-r Leipziger C 
einmal Lust gehabt hülle, mit den Rost 
Collegc n eine Fährt zu wachen? 

Von der drillen Cantate glauben die Herausgeber, dass 
die beiden ersten Satze zum Zwecke einer kirchlichen 
Hochzeilinusik von Bach neu componirl, die letzten da- 
gegen in deren einem ein Fagott als Solist Namhaftes lei- 
sten und unausgesetzt auf dem Platze sein rouss) aus an- 
deren Stücken entlehnt worden seien. Wir nehmen diese 
Auskunft sehr bereitwillig an, denn wir bullen jene beiden 
ersten Satze nicht nur für vorzüglicher, als die nachfol- 
genden, sondern wir achten sie für das Allerbeste in die- 
sem Bande. Der erste Satz, Chor mit vollem Orchester 
[drei Trompeten, Pauken, Hoboen zu den Saiteninstrumen- 
ten] , der zuerst das einfach gewichtige Thema durchführt : 

Alt. 
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Gott ist uo - sre Zn - ver - stobt, wir 
Sopr. ' a 



ver -trau- 



Httn 



den U. *. w. 



on ici - nen 

geht sofort, nachdem dasselbe alle Stimmen durrhUufcti 
und der Sopran den Führer noch einmal in die Höhe hm 
steigen lassen, in gehaltene, homophone Accorde des Chors 
Uber, wahrend das Orchester seine von Anfang an selbsl- 
sUlndigen Figuren fortsetzt: nach diesen langen und vollen 
Accorden, die uns gemahnen, wie wenn da die Gemeinde 
niederknien würde, erhebt sich der Chor wieder zu frisch- 
bewegtem , aber bis ans Ende nicht mehr thematisch sich 
gliederndem, sondern mehr massenhaftem Gesänge, der auch 
wieder an die Art erinnert, wie Handel im rechten Augen- 
blick durch Massen tu wirken pflegt. Es ist dieses ganie 
Stück eines der populärsten , die Bach geschrieben; der 
Hörer schwimmt in einer solchen Fülle des Wohlklang», 
dass auch ein Laienpublicum, wenn es nicht taub geboren 
oder durch schlechte Musik ruinirt ist , dem Zauber dieser 
Töne mit Genuss sich hingeben wird. Gleich preiswUrdig 
in ihrer Art ist — trotz des zopfigen Textes, der mit den 
aufmunternden Worten beginnt: »Schläfert aller Sorgen 
Kumtner in den Schlummer kindlichen Vertrauens ein« — 
die durch ein Bass-Recitativ eingeleitete folgende Altarie, 
deren Anfang 




hernach von der Solostimme etwas ligurirt aufgenommen 
wird : 



etc. 
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Wir ballen diese Arie für eine der schönsten, die Baoh 
geschrielien ; es isl ein reizendes Schlummerlied, nur unter- 
brochen durch einen lebhaften, kunstreich getilgten Satz 
im */«Takt, der die Uber dem schlafenden Kinde wachen 
Augen Gottes wie Slerngefunkel leuchten lässl. — Den 
Schluss des musikalischen Actes vor der Trauung bildet 
der Choral : »Nun bitten wir den heiligen Geist«, tnil dem 
«weiten Verse dieses Liedes als Text. Der vierstimmige Satz 
ist Seht Bachisch, wird aber mit den auch hier angew and- 
ien Helisiuen, die die Intervalle der Melodie Iheilweise aus- 
füllen, und mit den Achlelsgängen in den linterstimmen, 
namentlich im Basse, der damit recht als condnu« oder 
ottmato sich benimmt, unsern L'ltrakirchlicben nicht be- 
hagen. Aber Jedem das Seine ; bat Johann Eecard keinen 
Frevel begangon, indem er aus dem Choral der Gemeinde 
einen Cborgesang machte , so isl auch Bach in seinem 
Rechte, wenn er, der Orgelmeister, in die einfach-gross- 
artigen l'mrissc des allen Chorals seine wunderbaren Ara- 
besken zeichnet. 

Kritische Anzeigen. 
Besrkeii unse« »ad A rrinxeaents. 

— a — Es liegt uns ein ziemlich bedeutender Stoss 
verschiedener Arrangements von Werken Pergolcse's, S. 
Bacb's, Handels, J. Haydn's, Mozart's, Beclhoven's, Schu- 
manns, Gade*s, Reinecke's, BargioPs, endlich verschiedener 
Volkslieder vor , von welchen wir heute folgende zur An- 
zeige bringen wollen, das Uebrige für eine audere Gelegen- 
heil an anderem Orte aufsparend : 
1. Pergoleae. 

Salve Regina, pour drux t<o»x de Soprano. Partition de Piano 
(Tapret le manutcril par Charles Banck. Mainz , Schott. 

x n. 

Slabat mater. Vollständiger Ciavierauszug nach der Original- 
partilur von A. O . Ritter. Magdeburg, Heinrichshofcu. 
I Thlr. I ö Sgr. n. 
Pergolose's Kirchencompositionen geboren zwar der 
Verfallzeil italienischer Kirchenmusik an, insofern hier der 
hoho Ernst, der die Palestrina'sche Schulo vor allen aus- 
zeichnet, einem Uberaus weichen, zarten, daher erschlaf- 
fenden Stil gewichen isl. Eine ununterbrochene Reihe 
von fast lauter Mo II sälzen, in urienhafler Ein-, höchstens 
Zweislimmigkeil, mit einer Begleitung ohne selbständiges 
contrapunktisches Interesse, ohne Chor, dem eigentlichen 
Haupt-Mittel aller Kirchenmusik, lüsst wohl zu , dass das 
GemUth weich gestimmt, ja gerührt wird: aber der Ein- 
druck der Erhabenheit, der Grösse, des Reichthums, die 
die Kirchenmusik doch auch entfallen soll, bleibt aus, und 
endlich tritt Ermüdung ein. — Dennoch haben die Pergo- 
lese'scben Sachen etwas Anziehendes und in ihrer Weichheil 
etwas Edles. Niemand wird sich dem Eindruck eines von 
schönen Frauenstimmen gesungenen Stuckes dieses Com- 
ponisten entziehen können ; die wohlthuendsten Harmonien 
folgen in sinniger, oft chromatischer Führung auf einander 
und erinnern an Madonnengesiohter , wenn auch nicht an 
Raphael'scho. — Den Herren A. G. Riller und C. Banck 
kann man für die verständig gearbeiteten Clavierauszüge 
nur Dank wissen, und wo sich immer zwei Frauenstimmen 
von ähnlichem Timbre und Volumen zusammenfinden 
mögen, da werden sie auch mit eigentümlichem Gcnuss 
diese verschwebenden italienischen Klänge vornehmen 
und gerne wiederholt singen. Dem Stubat mater ist auch 
ein deutscher Text beigefügt, was des besseren Ver- 
ständnisses wegen gewiss Vielen willkommen sein wird. 



weun auch die italienische Sprache zum Vortrag fast un- 
entbehrlich scheint. | 
t. 8. Bach. 

Compositionen für Violoncello solo. Mit Begleitung des Plano- 
forte herausgegeben von W. Stade. Leipzig, G. Heinz«. 
Xo. I Sechs Sarabanden, SO Ngr. — No. I Sonate So. I 
in G-dur, < Thlr. 

6 Fragmente aus den Kirchcucanlalen und Yiolin-Sonaten. Für 
Pianoforlc übertragen von C. Saiut-Saen». Leipzig und 
Winlerthur, Kieler -Bicdcrmanu. Pr. compl. I Tlilr. 
tO Ngr. Einzelne zu 1.1, 10 und 7% Ngr. — 

Hirten-Symphonie aus dem Weibnachlsoratorium. Arrange- 
ment für das Pianoforte zu vier Händen von Ernst Nau- 
mann. Leipzig, Breilkopf uud Härtel. 10 Ngr. 

S. Bach's Violonccll-Compositionen scheinen eines Ac- 
compagnomeuts noch mehr zu bedürfen als die. entsprechen- 
den Violincom Positionen. Während die enge Stellung der 
Finder bei der Violine oinen grossen Rcichlhuin anDoppel- 
grillen. ja drei- und vierstimmigen Akkorden gestattet, ist 
die WeilgritTigkeil bei dem Violoncell dem mehrstimmigen 
Satze viel weniger günstig. Daher man für V ioline allein 
weit eher harmonisch Volles schreiben kann, alsfür Violon- 
cell allein. Kommt dazu noch, dass die Violine grössern 
Reichthum an Klangnuancen hat, dass sie nicht so bald 
monoton wirkt, wie das etwas näselnde Violoncell. so 
kann Niemand verübelt werden, wenn er nachahmt, was 
grosse moderne Meisler sogar an den Violinsonaten von 
Bach gethan haben. Herr W.Stade bat sieb der Aufgabe, 
zu den Violoncell-Solo's ein Clavieraccompagnement zu 
setzen, mit Geschick und gutem Erfolg unterzogon. Er bat 
die Bach'schen Harmonien zumeist richtig erratben und 
demgemäss ausgesprochen. Zumeist , nicht immer. So 
z. B. halten wir es nicht für Bachisch, den Bass in der Moll- 
tonart von der ersten Stufe in die siebente nichterbohte 
und dann wieder in die erhöhte zu führen, statt in die sech- 
ste natürliche Stufe (nämlich in G-moll : g, f,fis,g, statt g. f. 
es, d), wie dies in der zweiten Menuett der ersten Su- 
nate geschieht. Doch ist das so ziemlich das Einzige, 
was wir an Stade's Sau auszusetzen für wichtig genug 
hielten. 

lieber Herrn Saint-Sat'ns' Bearbeitungen isl in d. 
Bl. (Seile Uli dieses Jahrgs., bereits boi Gelegenheit seines 
Auftretens im Gewandhause zu Leipzig gesprochen worden. 
Hier isl dem dort Gesagten zuzufügen, dass die vorliegen- 
den Stücke, von welchen Herr SaPns, wenn wir nicht irren, 
damals einige spielte , in würdigem Tempo vorgetragen 
eine ganz vortreffliche Wirkung machen. Freilich gehört 
immer ein sehr gewandter Spieler dazu, denn die Bearbei- 
tung besteht eigentlich in einer sogenannten »Partitum de 
Piano*, wo Alles hingeschrieben ist, wie es möglicher- 
weise mit zwei Händen zusammengefasst werden kann. 
Wer nicht ein sehr gebundenes Spiel, bei vollkommener 
Technik, Unabhängigkeit der Finger, Gewandtheit in Ab- 
lösung der Hände u. s. w., wer fernor nicht ein gutes In- 
strument besitzt, welches alle Nuancen vom piano zum 
forte leicht hergiebt, der bleibe diesen Stücken ferne, 
die entschieden nur für den Künstler oder durchgebildeten 
Ciavierspieler berechnet sind. Dieser aber erhält durch 
SaPns' Bearbeitungen eine gute Anleitung und Anregung, 
auch andere Sätze Bach's aus der Partitur möglichst voll- 
ständig zu Gehör zu bringen. 

E. Naumann 's Arrangement der Hirtensymphonie 
ist eine dankenswerlhe Gabe für Freunde des Vierhändig- 
spielens. Es spielt sieh angenehm und bietet nicht die ge- 
ringste namhafte Schwierigkeit. In Anbetracht , dass die 
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Wirkung des Stückes im Original hauptsächlich auch auf 
der Verschiedenheil der Klangfarben beruht (Oboen und 
englische Horner gegen das Saitenquartetl und Flöten) , so 
wurde sich ein Arrangement für zwei Pianoforle [die im 
Ton etwas von einander abstechen müsslen) , oder für 
Ciavier und Streichinstrumente, vielleicht noch vorteilhaf- 
ter erwiesen haben. 

S. Georg Kr. Handel. 
Concerl für Pianoforle (oder Orgel). Arrangement für das 

Pianoforle zu vier Händen von Louis Röhr. Leipzig, 

Breilkopf und Hirtel. 13 Ngr. 
Das hier vierbündig gegebene und in dieser Bearbeitung 
reizend zu spielende Concerl (P-dur, in drei Sölzen) ist 
eigentlich für Cla vier, Streichquartett und Oboen geschrie- 
ben, und in dieser Originalgestalt zuerst in London gedruckt. 
Seine Eigenschaft als Cla v ie rconcert war für ein derar- 
tiges Arrangement von vorneherein günstig, und da die 
übrigen Instrumente durchweg in denselben Figuren mit 
dem Ciavier abwechseln, so konnten auch sickeine wesent- 
i liehe Schwierigkeil ergeben. Die melodische Lebendigkeit 
der Motive und Passagen dieses Concerts, die vollendete 
Schönheit seiner harmonischen Entwicklung, die geniale, 
kraftig-Ubermüthige Rhythmik können dem Concerl nur 
viele Freunde gewinnen. Einige Druckfehler bitten wir tu 
corrigiren : Am Schluss des ersten Satzes fehlt im »Primoo. 
der Doppelstrich, wodurch der Spieler zum unnötigen 
l'tnblüttern veranlasst wird. Im Amtante , erste Seite des 
Seconrfo muss die letzte Note der rechten Hand y heissen 
statt a. 

4. Joacph Haydu. 

Symphonien für Pianoforle zu vier Händen, Violine und Violon- 
cell von C. Burchsrd. No. I G-dur. Magdeburg, Hein- 
richshofen, i Preis nicht angegeben.) 
Die Verlagshandlung, welche Haydn's Symphonien be- 
reits (und so viel wir wissen ziemlich vollständig) in vier- 
handigen guten Arrangements gebracht hat, fügt nun die- 
ser Ausgabe cino weitere, wie es scheint der zwölf «eng- 
lischen« Symphonien vierbändig mit Violine und Violoncell 
zu — eine Form, die neu und ungewöhnlich ist. Aufrichtig 
gesagt, sehen wir die Notwendigkeit von vier Iiiinden da- 
bei nicht ein, da bei dein einfachen Haydn'schen Satz alle 
wünschenswerten Verdoppelungen ohnehin durch die 
Streichinstrumente gegeben werden können: andererseits 
aber die Streichmsirumente in Gefahr sind von den vier 
Hunden erdrückt zu werden. Indessen muss es vielleicht 
auch solche Kiiuze geben, die bei einem Trio durchaus 
vierhändig spielen wollen. Die Verlagshandlung muss wis- 
sen, ob es deren genug giebt, um eine solche Ausgabe vom 
gescbll filichen Standpunkte gerechtfertigt zu sehen. 

S. W. A. Mozart. 

Maurcrische Trauernuisik für Orchester. Op. II 4. Fiirl'iano- 
forte zu « H.Inden bearbeitet von H. M. Sehlellerer. Leip- 
zig und Winlerthur, Rieter-Bicdermaiin. 1 1'/« 

Sonaten für Pianoforle und Violine (18,. Arrangement für 
Pianoforle und Violoncell von Fr. Griilzmacher. Leipzig, 
Breitkopfund Hürlel. No. I A-dur IR'Ngr. ; No. i C-dur 
I 6 Ngr. ; No. 3 D-dur, » Thlr. i Ngr. ; No. i E-molt, 
16 Ngr. ; No. 5 Es-dur, 18 Ngr. ; No. 6 G-dur. JtüNgr.; 
No. 1 F-dur, tt Ngr. 

Clavieripiarlelte (z; und Clavicn|uinlcll. Für Pianoforle zu 
vier HUnden bearbeitet von Hugo L'lrich. Breslau, Leu- 
ckart (C. Sander). Die Quartette (G-mo|| und Es-dur) 
- 4 I Thlr. Das Quintetl I Thlr. 

DioComposilion der Maurerischen Trauennusik, an ver- 
schiedenen Orten mit herzlichem Antheil des Publicums 



neuerdings aufgeführt, fallt, nach von Kochels Calalog, 
zwischen die dt-s »Veilchen« und des he rr liehen Clavier- 
quartett's ioG-moll. Sie besteht aus einem einzigen Satze, 
G-moll Adagio, und ist wesenilich orchestral gedacht, indem 
die llaroiouiemusik eine vorwiegende Rolle darin spielt. 
Hierdurch erscheint namentlich der Anfang im Ciavier et- 
was farblos. Weilerhin, wo dasSaitenquarlelt in Trauer- 
marsch -Rhythmen eingreift, wird die Sache besser. Das 
Arrangement mag daher zur Erinnerung an das vom Or- 
chester gehörte Werk seine guten Dienste thun. Wir ratben 
aber Niemand, ein l'rtheil über dasselbe nach dem Cln- 
vierauszug allein zu fallen : die Farbe des Orchesters thut 
hier ebensoviel als die Gedanken. 

Schon mancher Violoncellist bat sich darüber be- 
klagt, dass die Meister so wenig für sein Instrument ge- 
schrieben haben. Die 5 Sonaten von Beelhoven , die zwei 
von Mendelssohn sind beinahe das Einzige, worauf er an- 
gewiesen ist, wenn er auf den Beifall eines grösseren Pu- 
blikums, das elassisehe Musik liebt, rechnen will. Mit 
einigem Neid betrachtet er den Violinspieler, dein Mozart 
so viele dankbare Aufgaben gestellt bat. Kein Wunder, 
wenn endlich Einer auf den Gedanken gerat, auf dem 
Violoncell — Violine zu spielen. Durch Grülzmachor's 
Ueberlragung wird nun dem Violoncellisten eine interes- 
sante Aufgabe gestellt, zu deren glücklicher Lösung frei- 
lich gehört, dass er mit dem Daumeneinsatz in allen Posi- 
tionen gehörig umzugohen weiss. In diesem Punkte kann 
man denn auch die vorliegende Ueberlragung als ein nütz- 
liches Studium empfehlen. Der Fingersalz ist genau an- 
gegeben, und seine Befolgung dürfte überall des Studiums 
wegen rathsam sein, wenn auch ein gewandter Cellist 
manchmal einen andern vorziehen wird, lieber die Be- 
arbeitung ist zu sagen, dass sie fast durchgängig am Ori- 
ginal festhält, dasselbe eine Oclave liefer legend. Manch- 
mal hatte es uns entschieden richtiger geschienen, vom 
Original abzugehn und den Satz , wo es sich nicht geraile 
um unabänderliche Melodien bandelt, bass massig zu ue- 
sUilten. Denn wo das Violoncell nicjfr melodisch oder conti » - 
punklisch auftritt, da will es nicht als Ober- oder Millel- 
slimme. sondern als Bass behandelt sein. Geschickte und I 
gut musikalische Violoncellisten werden sich erlauben die 
betreffenden Stellen (namentlich Schlüsse) selbständig und 
anders zu gestalten. Vielleicht benutzt aber der Bearbeiter, 
wenn ihm dieso Zeilen zu Gesicht kommen sollten, unseren 
Wink bei den noch folgenden Sonaten, welche übrigens 
den Cellisten spielbar gemacht zu haben, Herrn Grütt- 
macher jedenfalls den Dank derselben erwerben wird. 

Die Firma Leuckart, welche sich durch die Herausgabe 
sitmmllicher Concerle Mozart s in vierhandiger Gestalt ver- 
dient gemacht hat, bringt nun auch die Quartelle und das 
Quintett (vielleicht auch einmal die Trios?) in dieser Form. 
Herr II. Ulrich ist ein so guter Musiker und als Ar- 
rangeur so bekannt, dass wir zur Empfehlung seiner dies- 
fallsigen Arbeil kaum etwas Besonderes zu sagen nölhig 
haben. Es ist Alles sehr spielbar und zweckmässig be- 
arbeitet; nur im Finale des Es-Quartelts halto derSecund- 
Spieler etwas reichlicher bedacht werden mögen, wo- 
durch zugleich dem Prim- Spieler weniger zugemutet 
worden wäre. 



Bericht«. 

Breslau. 0. S. Unsere musikalischen Vereine haben sich 
diesmal beeilt, ihreThäUgkeit möglichst früh zu beginnen. Der 
Verein für classische Musik eröffnete seine Versamm- 
lungen bereils Ende September, um sich wiederum an den 
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herrlichen Werken unsrer Altmeister zu erbauen, neben wel- 
chen jedoch euch dieProducie jüngerer, jetzt lebender Compo- 
nlsten Berücksichtigung finden. Die Ausführung befindet «ich 
noch in denselben Händen. Von Clavlerspielcru hörten wir 
die Herren Eroem»nn, Roberl Seydel und einige geschätzt«' 
Dilettanten. Für die erste Violine Ist dem Verein in Herrn 
Louis Büstner ebenfalls noch eine srtjiitzenswcrthe Kraft er- 
halten. Die gediegene Schule und der kraftvolle, markige Ton 
dieses Künstlers eignen sieh vortrefflich zum Quarteltspiel. 
Mehligen» leistet Herr Büsluer Im Solo- und Orcheslerspiel Aus- 
gezeichnetes und gehört zu den vorzüglichsten Mitgliedern unse- 
rer Thealerkapelle, deren erster Cyclus von ii Abonne- 
roenls-Coucerlen am 5. October seinen Anfang nahm. 
Beelhovens Sinfbnia troico kam in demselben unter Leitung 
des Musikdireclors Herrn Blecha zu gelungener Aufführung, 
der »ich Mozarts Ks-dur-, Haydn'sD-dur-, Mendelssohns A-moll- 
Symphooie und andere classisebe Orchesterwerke würdig an- 
reihten. Beim Publicum, besonders bei der Damenwelt erfreuen 
sich dieselbe« auch in dieser Saison wieder der grössten Be- 
liebtheit und versammeln in den weiten Räumen des Springer- 
gehen Concerlsaales jedesmal ein ungemein zahlreiches Audi- 
Besondere Bedeutung haben für uns auch die Concerle des 
Orcheslervereins unter Leitung des Herrn Dr. Leopold Oaro- 
rosch. Im t. Concert am 0. Oct. kamen die Ouvertüren zu 
Euryanthe von Weber, zu Julius Cäsar von Schumann (zum t . 
Male) und Beethovens B-dur-Sympbonie zum Vortrage. Ausser- 
dem sang Frl. Bianca Sanier, konigt. preuss. UofopernsKngerin, 
Schülerin des hiesigen sehr tüchtigen und verdienstvollen Oe- 
sanglehrers Herrn Hirsch borg, die grosse Arie der «Hezia« aus 
Weber s Oberon und zwei Lieder von Schumann und Ron. 
Frans. Mit Herrn Opernsänger Rieger, der die Arie des Grafen 
nus Mozarts Figaro vortrug, sang die Künstlerin ein Duett aus 
•der fliegende Holländert von Rieh. Wagner. Die vortreffliche 
Schuhs, der echt dramatische Vortrag und die umfangreiche, In 
allen Lagen gleich klangvolle Stimme sichern Frl. Sanier eine 
hervorragende Stelle unter den dramatischen Sängerinnen der 
Gegenwart. % 

Im S. Abonnement-Conoert machten wir die Bekanntschaft 
mit der neuesten Composition des Herrn Dr. Damrosch : einem 
Vicnnconcerl in 3 Sitzen, vom Componisten selbst vorgetragen. 
Herr Dr. Damrosch spielte ferner Beelboven's Fdur-Romanze für 
Violine, die wir einfacher und ausdrucksvoller noch nie gehört 
beben. Die Ouvertüren zu Alceste von Gluck , Lodoiska von 
Cherubini und eine Symphonie von Haydn in B-dur waren die 
Orchesterwerke dieses Abends. 

Das 3. Abonnement-Concert fand am 7. November unter 
Mitwirkung des Clsvier- Virtuosen Hans v. Bülow stritt. Das 
Concert begann mit der bereits mehrfach besprochenen Suilc 
für Orchester von Joachim Raff in S Sülzen. Ausgeführt 
wurde dieselbe in jeder Beziehung vortrefflich. Hans v. Bülow 
spielte das dritte Clavier-Concert von Rubinstein. Die Kraft und 
Energie des Anschlages, die Eleganz des Passagenspiels, der fein- 
nüancirle Vortrag sind in Einer Person in so hoher Vollkom- 
menheit nicht so bald wieder vereinigt. In der Composilion be- 
gegnen wir vlolen schönen Momenten, welche, in eine gedräng- 
tere Form zusammengefaßt, ein schönes Ganzes geben würden. 
Sehr häufig erscheint die Instrumentation etwas zerstückt. Jeden- 
falls gehört das Werk zu den hervorragenderen Schöpfungen 
Rubinsteins. Herr v. Bülow stielte ausserdem noch Präludium, 
Fuge und Capriccio von Mendelssohn, welchem er noch eine Etüde 
von Liszt beifügte. Die Ouvertüren zu Coriolan von Beelhoven 
und Iphigenie von Gluck verfehlten nicht eine gewallige Wirkung 
hervorzubringen . Bölow's am 1 1 . Nov . gegebene Soiree für Illere 
and neuere Ciaviermusik wurde mit Weburs 3 . grossen Sonate in 
D-moll (comp. «817) eröffne!, worauf Paniasie und Fuge in A-moll 
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von Seb. Bach, Prlludium und Fuge über BACH von Liszt, 
Nocturne, Impromptu und Polonaise, Fantasie von Chopin folg- 
ten. Den Schlots bildeten die 33 Variationen über einen Dia- 
belli'schen Walzer, Beethovens letztes Ciavierwerk, componirt 
1813, dem wohl in der gauzen Clavierliteralur nichts Aebnlicbes 
an die Seile zu stellen ist. 

Auf dem Gebiete der Kirchenmusik haben wir das Kircheocon- , 
cort, welches unser überaus fleissiger und strebsamer Cautor Torna 
zum Besten der Lehrer-Wiltwen und-Waisen tu der Elisabeth- 
Kirche veranstaltet halte, und die vorzügliche Auffühtung des 
Paulus durch die Singacademie zu erwähnen. Beide Auf- 
führungen erfreuten sich der lebhaftesten Theiloahme unserer 
Musikfreunde und können hinsichtlich der Vortreffhchkeil der 
Leisluogen als mustergültig hingestellt werden. 

Leipzig. S. B. In der vierten Abendunlerhaltutig . 
für Kammermusik hörlen wir S. Bach's erste Sonate in i 
G-dur für Ciavier und Viola da Gamba (Die Hrn. Reinecke und 
Grülzmacber — Violoncelly , Schumann s F-dur- Quartett, 
Mendelssohns Ciaviertrio in D-moll ( Ciavier Frl. Constanze 
Skiwa aus Wien). Den Schluss bildete Beelboven's Serenade 
für Streichtrio Op. 8. — Frl. Skiwa gewann sich durch fer- 
tiges und verständiges Spiel auerkeimenden Beifall. Die Vio- 
loucellparlien wurden durchaus von Herrn Grütztrjacher ge- 
spielt. Ausserdem wirkten noch diu Herren David , Röntgen 
und Hermann nüt. 

— Zehntes Abonnement-Concert. ^Erster Tbeil: 
Symphonie in Es von Mozart. Arie mit Chor aus dem Slabat , 
mater von Rossini, gesungen von Frl. J. Rothenberger aus 
Cöln. Violinconcert in D-moll No. 9 von Spohr, vorgetragen 
von Herrn Concertmeisler L. Auer aus Düsseldorf. Zweiter 
Theil: Allegro, Sicihcnne, Menuett und Epilog für Orchester 
von Theodor Gouvy. Recitaliv und Arie aus »Figaro** Hocb- 
zekU; »Endlich naht sich die Stunde«, gesungen von Frl. Holhen- 
berger. Abendlied vou R. Schumann, insiruiin-niiri ^un Joachim 
und »Ungarische Lieder« von Ernst, vorgetragen von Herrn 
Auer. Lieder mit Pianoforte gesungen von Frl. Rothenberger. 

Die symphonische Composilion des französischen Compo- 
nisten gewann sich durch Lebendigkeit des Rhythmus, Klarheit 
der Form, Noblesse der Gedanken und feine Instrumeuurung ; 
freundlich zosfimsBcudtHi Beifall, der gewiss noch lebhafter ge- 
wesen wäre, hätte der Componist ein ordentliches Finale zu 
seinen drei ersten Sitzen geschrieben. Frl. Rothenberger, 
deren erstes Debüt in Cöln noch nichl drei Jahre hinter uns 
liegt, bat sich im nordwestlichen Deutschland bereits den Ruf 
einer trefflichen Oraloriensüiigeriii erworben. In unserem Con- 
cor! fand sie mit den Liedern mehr Anklang als mit den Arien. 
— Herr Auer elcktrisirle das Publicum förmlich und ward 
vielmals gerufen. Wir würden in diesen Enthusiasmus voll- 
ständig einstimmen , wenn der Künstler iu Ernsts L'ugarischen 
Liedern nicht eine sehr geschmacklose Wahl getroffen hätte. 
Technik und Vortrag waren übrigens ausgezeichnet. 



Nachrichten. 

Leipzig. Der hiesige Dilettaolen-Orchesler-Verein 
widmete seine J0. Auffuhrung, am IT. December, als am Gebarts- 
tage Beethoveo's. diesem Heister, und brachte ausschliesslich Cooa- 
posilionen desselben: Prometheus-Ouvertüre, F-moll-Souate für Cia- 
vier Op. 57, Bgmool-Musik. 

— Die zweite und dritte Lieferung des is. Bandes der Usch- 
Ausgabe sind soeben versendet worden (s. Anzeiger). 

— Im Stadltheater wurde M Bruch's Oper »Loreley* zwei- 
mal mit gutem Erfolg gegeben. 



Briefkasten der Redaction. 

Ä. in B. Das hewussle Concert ist uns nicht zugeschickt worden. 
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ANZEIGER. 



I«««) Verlag von Breltkopf und Härtel in Leipzig. 
VerzeichniB8 

sämmtUcher Tonwerlie 

W. A. MOZART S. 

Nebst Angabe der verloren gegangenen, unvollendeten, 
Übertragenen , zweifelhaften und unterschobenen Compo- 
sitionen dosselbcn 
von 

Dr. Ludwig Ritter von Kochel. 

Hochquart. Cortonnirt. Preis 6 Thlr. 

Besprochen in Nr. 5 1 dieses Blattes. 

[*<*) Verlag von Breitkupf und Härtel in Leipzig. 

ARIEN 
W. A. MOZART. 



rBesprochen in dieser und der vorhergehenden Nummer.)^ 

4. Recilattvo eon Rondo für Sopran. 

•Müs iperauus adoraten (Ach, sie stirbt, meine Hoffnung Ii 

Partitur — 4 7* 

Orchesterstimmen 4 — 

Clavierausxug — 45 

i. Seen« ed Arta für Sopran. 



fTheuerstes Madehen, ich scheide :, 

Parlltur. . . . 
Orchesterslliiiuien 



- 17* 
4 — 

- 45 



1. Art« für Tenor. 

•Misero! 0 togno, o so* desto '" 
(Wehe mir' Isis Wahrheit *i 



- «* 

Orchesterstimmen 4 5 

Clnvierauszug — 4 7* 

«. Seena e Cavatlna für Sopran. 

..ih, loprevidi!. (Ach. meine Ahnung 

Partitur — »5 

Ort-bestersliminen 4 5 

Ciavierauszug — i5 

5. Seena ed Arla für Sopran. 

.Aquetioxno,deh: Ken« llnmeineAnnekonim, Liebling) 

Partitur — »0 

Orchesterstimaicn — i5 

Ciavierauszug — 47* 

6. Reeitativo e Rondo f. Sopran mit Bogl. d. Pftc. allein) 

•C» i'o mi scordi dt te* (Mich zu trennen von dir?) 

..Von <en»*r, amato bene!* (Zage nicht, du, den ich liebe] 

Partitur '45 

Orcheslerstimnico 4 1* 

Clavicrauszug — *** 

7. Reeitativo ed Arla für Sopran. 

.jtfi*rr«. dort so*'. (Wehe mir' ach, wo bin ich ? t 

Partitur - « 

Orchesterstinimcn — 15 

Clnvierauszug — 85 

8. Aria für Tenor. 

.Perpietä. non r/terra«. (Lass mir meinen stillen Kummer; 

Partitur — i« 

Orchesterstimmen — i» 

Clavierausxug — 15 

9. Arla für Bass. 

»Jfrn/re Ii lata». [Bald muss ich dich verlassen: 

Partitur - 15 

OrchesUerstimraen 4 — 

Clnvierauszug — 4 7} 



j cd Aria für Sopran. 
"ilä, chi vi fece, o st«IU > ;Ath. erbrach, ihrSler«e| 

Partitur — 1° 



Orcli<!>lerstiuiiiH'ii .... 

Cluvierauszug 

11. Reeitativo ed Arla für Sopran iini obligater Violine) 
..Von piüt tutto ascnltai* Genuf, ich Inn entschlossen) 
»Von temer, aouUo bene .'« 
Lais, o Freond, uns standhaft scheiden) 

Partitur 

Orchcsterslimuien .... 

Clavicrauszug 

Ii. Seena ed Arla für Bass. 

-Alrandro, lo confesio. [O Kreund, was mich ergriffen) 
..Von so donde viene. (Woher dieses Bangen) 

Partitur 

Orchesierslimmen .... 

Claviorauszug 



— SO 



— S5 

— 10 

— «5 



— 15 
4 5 

- 47* 



Willst du mein Lieh, hen sein?) 
für Sopran, Tenor und Bass mit Begleitung des Orchesters. 

Partitur 4 7* 

Orchesterstimmen 1 — 

Ciavierauszug — HO 

Qoartett: Dite atmtno, in rh« mantoi I.Sagt, washab' Ich denn 
verbrochen?) für Sopran, Tenor und i Busse mit Beglei- 
tung des Orchi 



Partitur .... 
Orchesters tjmmen 
Clavierausxug . . 



4 10 
4 4« 

4 — 



[4 l»l Im Verlage von Breitkopf & Mrtel in Leipiig ist soeben 



Reilieeke, Carl, Musik zu Hoffmaun's Kinder- 

märchen voru Nussknacker und Mausekönig 

für da» Pianoforte zu vier Händen. 

Ouvertüre. — Weihnachtsabend. — Pathc Drosselracyer's Automa- 
ten - Sehlagt den Generalmarsch getreuer Vasolle Tambour. - 
Patho Drosselmcyer's Uhronmachcrlledchen. — Schafcrballel im 
Puppenreich. — Barcarole. — Hochzeilsmarsch. 

Complet 2 Thlr. 5 Nrt. Ohne Ouvertüre 1 Thlr. 2« NgT. 
Die Ouvertüre allein 2u N|?r. 

Näcbstons erscheinen . 

Jos. Hajdn's Streichquartette 

Neue Ausgabe 

zum Gebrauch beim Cooservatorium der Musik in Leipzig 
genau bezeichnet 

von 

Ferdinand David. 

SYMPHONIE 

in C 

für Orchester 

von 

Woldemar BargieL 

0 r . st 

Partitur 5 Thlr. — Sgr. 

Orcbceterstimmen 6 - 40 - 

Arrangement zu vier Hunden ..... H - 45 - 
Leipzig, Dccerolier 4S65. 

Breitkopf and Härtel. 
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Neue Musikwerke 

welche im Jahre 1865 bei Breitkopf und Härtel in Leipzig erschienen sind. 



Durch alle Buch- und Musikalienhandlungen zu beliehen. 



Für Orchester. 

nir. .Vor, 

HrethoTetl.L. Tan, Werke. Neue Aus- 
gabe. Marsch aas T.rpeja, In 

C. Stimmen n. — 24 

Die Geschöpfe d. Prometheus. 

Ballet. Op. 43 n. ß 12 

Musik zu Goethc's Trauerspiel 

Egmont. Op. S4. Stimmen. . n. 3 G 
Wellington s Sieg od d. Schlacht 

bei Vlltoria. Op. 91 n. 4 3 

Sade, fleht ¥., Op. 12. Comala. Dra- 
matisches Gedicht für Solu, Cbor 
o. Orchester. Orcbestersllmmrn. 10 15 

Op. 45. Symphonie No. 7 (Kdur) 

für Orchester. Partitor G — 

do. Orcbeslerslimmen 6 — 

Mut, F., Tasso. Lamento e trionfo. 
Symphonische Dichtung (. gros- 



sesOrcbesler.Orcbesterstimmen 
Les Preludes (nach Lamartine), 
do. do. Orcbesterstimmen. . . 
Herolde funebre. do. do. Or- 
chesters! 

Maieppe (nachV. Hugo), do. do. 
Symphonie zu Dante s Divina 
Commodia f Orchester u. Sopran- 
and All-Chor. ~ 



Rlcclnj, A. F., Op. 35. Charakter- 
stücke und Zwischenacte für 
kleines Orchester zum Gebrauch 

für Concert u. Theater. Heft I. . 

Op. 35. Charakterstücke und 

Zwischenacte für kleines Orche- 
ster zum Gebrauch für Concert 
Heft II 



4 16 

4 - 

3 15 
7 10 



10 - 



4 — 



3 - 



Ferd., Vlolln-CoDcerto neuerer 
Meister, zum Gebrauch beim 
Consorvatorium der Musik in 
Leipzig genau bezeichnet und 
mit Weglassang der Orchester- 
begleilung herausgegeben. 
No. 1. Beethoven, Op. 6t. Concert 

in Ddur 1 — 

- 2. Mendelssohn, Op. 61. Con- 
cert in E moll . .... — 25 

- 3. Ernst, Op. 23. Concert in 
Fismoll — Ii 

- 4. Lipinslu. Op 21. Concerto 
mililaire in Ddnr 1 — 

«h. ■., Concert für die Violine 
mit Begleitung das Pianoforte . — 25 

,0p 3. Duo f. 2 Violinen. I — 

För Pianoforte mit Begleitung. 

Chopin, F., Op. II. Second Concerto 
pour Piano avec Orcheslre. Par- 
lilioo. S ö _ 

Deproise.A.. Op 1». 12 Miniatur-Ton- 

bilder f. Pianoforte und Violine. 1 IS 

Gernahelm, F., Op. 6. Quartelt für 
Pianoforte, Violine, Viola und 
Violoucell 3 10 



I., 0p..V Walzer für Pia- 
noforte und (» KinderiDslru- 
mente(Kukuk. Nachtigall, Wach- 
tel, Trompete. Trommel, Trian- 
gel, Cimbel and Knarre). ... ~ 20 
Op. 6. Melly-Lilndler für Piano- 
forte und dieselben > kinder- 

inatrumenie is 

Hager, Joktliet, Op. 2U. Trio rur Pia- 
noforte, Vmline und Violoncell. 2 25 
■endelsiohn Bartholdy, F., Op. 2t. 
Rondo brillant für das Pianurorte 
mit Begleitung d. Orchesters. 

Partitur i 2ii 

leunana, Ernst, Op. IG. Sonate pour 
Piano et Violon ou Violoocelle. 
Edition pour Piano et Violon. . 2 15 
Hoxart, W.&., Sonaten für Piaooforto 
und Violine. Zum Gebrauch im 
Cooservatorium der Musik and 
zum Vortrag im Gewandhaus« 
zu Leipzig genau bezeichnet von 
Ferd. David 

No. I. Adur 

- 2. Cdur 



is 
16 
2 
IG 
[- 

12 



- i. Ddur | 

- 4. Bmoll — 

- 5. Esdor — 

- 6. Gdur — 

- 7. Kdur — 

Dieselben. Arrangement für Pia- 
noforle uod Violoncell von 
Fr. Grützmacher. 

No. 1. Adur — 

- 2. Cdur — 

- 3. Ddur 1 

- 4. Emoil — 

- i. Eadur — 

- 6. Gdur — 

- 7. Kdur — 

Quartett für Pianoforte, Violine. 

Viola u. Violoncell. No. 1. Neue 

Ausgabe 

Concerte für das Pianoforte mit 

Begleitung des Orchesters. Neue 
Ausgabo, revidirt von Carl Roi- 
necke. 

No. fi in Esdur mit Orchester. . 
Itreet, J., Op. 2o. Concerto Esdur] 

pour Piano avec Orcheslre. I'ar- 

titloo. S 

Op.2o. Concerto (Esdur) pour 

le Piano av. acc. d'Orchestre. . 

För t Pianoforte. 

Heller, Itephea, op. s*. No. 2. Tarao- 
telle. arrangee pourdeux Piaoos 
par l'Aoteor — 25 

Schumann,!., Op. 44. Quintett f. Pfte., 
2 Viol. , Viola und Violoncell. 
Arr. f. 2 Pfte. zu i Händen. . . 2 20 

Für das Piauoforte zu 4 llAnden. 

Bach, Joh.Seb., Hirten-Symphonie aus 
d. Weihnachtsoratorium, arr. 
von E. Naumann — 10 

Barglei, W., Op. IG. Ouvertüre zu Pro- 
metheus für grosses Orchester, 
arr. vom Componisten I 5 



I- 

Iii 
■1 
Iii 
is 

•>u 
22 



2 - 

4 — 

5 20 
G 20 



Beethoven. L. ?. , Allegrelto hralula- 

lions-Menaetl,' f. Orchester, arr. 

v. L. Rohr 

Quartette für J Violinen , Brat- 
sche und Violoncell, arr. von 
E. Röntgen etc. 
No. I. in Kdur. Op. IS. No. I. 



nir. 



121 



10 

III 

In 

iL» 
10 
10 

15 
25 
25 
12* 



211 
20 



n Gdur. - IS. - 2. 

- 3. in Ddur. - IS. - 3. . . 

- 4. in Cmoll. - Is. - 4. . , 

- 5. In Adur. - I*. - 5. . . 

- ö. in Bdur. - |s. - o. . . 

- 7. in Fdur. - 59. - 1. . . 

- V in Einoll.- 5». - 2. . . 

- 9. In Cdur. - 59. - 3.. . 

- 10. in Esdur. - 74 

- 11. In Fmoll, - 75 

Op. 2t». Quintett für 2 Violinen, 

2 Bratschen und Violoncell, arr. 
v. i. P. Schmidt. (Neue Ausgabe.) 1 

Uhler, L.Op. 60. F« 

que. Nouv. Edition — 

fltde, UelfW, Op. 45. Symphonie 
No. 7 für Orchester. Arr. von 

F. Bri ssler 2 25 

Op. 6. Sonate No. 1 für Piano- 
forte und Violine. Arr. von Aug. 

Horn 2 — 

Op. 21. Sonate No. 2 für Piano- 
forte und Violioc. Arr. von Aug. 

Horn | |5 

dick, J. C.fOB, Orpheus u. Eurydice. 
Oper. Daraus einzeln : 
No. s. Tanz der Furien und Hül- 
lengeister — 15 

Händel, 6. F. . Concert lur Pianoforte 

(oder Orgel). Arr. von L. Rühr. — 25 
Hellinder, A^Op.'J. Charakterstücke. 1 — 
Llttt,F., Spinnerlied aus der (liegende 
Hollander v. R. Wagner. Arr. v. 

is Kohler l — 

,8., Up. 17. Variationen 
ü. ein Thema v. Job. Seh. Bach. 1 - 
Heinecke, C, Op. 7t«. Symphonie 
{Adurj für grosses Orchester. 
Klavlcrauazug v. Componisten. 2 10 
Schnmann, R., Op. 9. Carnaval. Arr. 2 ~\ 
Wolff. >., Op. S. Scherzo — |S 



PiHtiofurte zu 2 Händen. 



;, L. de, 3 Mazurkas pour la 

Pl»no —is 

Barglei, W., Op. 31. Suite für das 

Pianoforte |1$ 

Op. 32. s Pianofortestucke. . . 1 7* 

Beethoren, L. ?., Trauermarsch für d. 

Pianoforte aus d. Sonate Op. 26. — 7* 



i 
3 

M 

5 

5 



No. 1. Cadonz z. ersten Salze des 
ersten Conccrtes von L. v. 
Beethoven Cdur. . . . n. 

- do. . . . . - 

- -I z. ersten Satze des 

zweiten Conccrtes von 
L v. Beethoven Bdur.. - 

- 5. t. ersten Salze des 

dritten Concerles von 
L v [leethoven. Cmoll. - 
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- — 3 



- « 



- — 3 



- — 3 



r*lr. Sgr. 

BeethoTOO, L. T., Cadenzen xu den 
Pienoforte-Concerten . 
No. 6. 1. ersten Salle de» vier- 
ten CoDcerlc» von L. v. Beet- 
hoven. Gdur h. — 5 

. 7. d« .... 3 

- S. zum Rondo de* 

vierten Concertes von 
L. v. Beethoven. Gduc 

_ y, x. ersten Satze de» 

nach demVioliu-Conccrt 
Op. Ol arr. Piaooforle- 
Concertcs von L. van 
Beethoven. Ddur. . . 

- 10- 1. Rondo — do. — 

Ddur 

- 11. z. ersten Satz« des 

Pianoforle - Concertes 
v. W. A. Mozarl.D moll. n 

- 12. z. Rondo — do. — 

1) moll 

Allegretto (Gratulation* -Me- 
nuett; für Orchester. Arr. %on 

L. Robr - I« 

Benoit, 6. de, Op.7. La Uohemienne . — 12 
üp. lü. Keuillo d'Aulomne. Ves- 

Krtine — l"* 
Loala, Op. 21. Scherzo. . . — 18 
Bürgel, 0., Op. 0. Suite in 4 Salzen . 1 — 
Chopin, Fr., Scherzo pour le Piano 
tire de la Sonate Oeuv. 5v . . 
Deproste 1., Op. 19. Elegie auf Julius 

von Kolb 

DüTerMJ, J. B., Op. 571. Les Jour». 
Caleodher de* jeunes Pianiste», 
conteoanl sept Recreatlon.«. 
No. 1. Lundi, Vulse 

- J. Mardi, Air Italien .... 

- 3. Mcrcredi, Fanfare .... 

- 4. Jeudl, Barcurolle 

- 5. Vendredi, Marche .... 

- 0. Snmedi. Bolero .... 

- 7. Dimanche, Vcnite ado- 

remus ii 4 mains 

. Op. 2*2. 3 Bleuettes. .... 

- 573. KanUisie-Valsesurrte« 

Iherac* de Gabussi . . 
. 274. Faoteisle sur des Hil- 
mes de Donizetti . . . 

- 275. Kantnl-ic sur l'Op«ra 

Don Pasquille de Do- 
nizetti. . . . 
GajIDO«, £. 1., Op. 2. Deuz Velses 

de Salon 

6lBCk,J.0.m, Orpheus u. Eurydlce. 
Oper. Daraus einzeln: 
No. S. Tanz der Furien und Höllen- 
geisler — ' u 

Haine, Clrl, Op. IS. Waldbilder.aCha- 
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rukterstucke 
EUydn, Joseph, Kleine stocke. 

No. 1. Andante con Variaztoni. . 

- 2. Fantasia 

- 3. Capriccio 

- 4. Tema coli V*ri»zioni . . . 

- 5. AriclU con Vanazionl . 
Jadac-ohn, 8., Op.35. Serenade . . . 
Israel , C. , Sammlung' von deutschen, 

schwedischen , brelonlschen, 
portugiesischen, ungarischen u. 
anderen Nallonalmclodien , für 
Clavler bearbeitet 

Köhler. L. Op. 131. Reminisceuces 
dramaliques de l'oper* Don 
Juan de Mozart 

— Op. 135. Yenclianitobes Gondel- 
lied aus Op. 5* von F. Mendels- 
sohn Barthold y, für das Piano- 
forle Übertragen 
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Köhler, L., Op. 135. Clavler-Etuden f. 
Fertigkeil* und BfTect-Studium. 
(Aufgenommen in den Conser- 
vatonen der Musik zu Bertin und 
Leipzig und in d. Acndemie d. 
Tonkunst zu Berlin.; 2lirte. 
a 1 Thlr. 15 Ngr 3 

■an, Otrl. Op.l. 4 Balladen . . . . — 

Meom-nn, I., Op. 15. Polonaise de 
Conccrt . 

Mejerhaer.G ., Chant de Mai, Mallied, 
für eine Sin^istimme mit Beglei- 
tungdesPianoforte. Für das Pia- 
noforte übertragen v.l.. Köhler. — 

■oiart,T.a. , Conccrt No. 6 in Esdur 
f. d. Pfte. mit Begleitung d. Or- 
chesters. Neue Auswabe, revid. 
von Carl Reinecke. FurPiano- 
lorte nllein I 

Perles mosicalea. Sammlung kleiner 
ClaviL'rslückel.Cuncertu. Salon. 
No. 1. Bath, J. S., Gi*uc, Bdiir . — 
. 2. Rondo, C moll. . . . — 

- 3. Mendelssohn Bartholdy, F., 

Präludium, llmoll, aus 
Op. 35. No.:i — 

- 4. Schumann, R., Reconnais- 

sance, As dur aus Op. f. . — 

- 5. Promenade, Des dur, aus 

Op. 3 - 

- 6. Paradies, P. D., Toccata, 

Adur — 

- 7. neineck«, C. , Couranlo, 

Dmoll, aus Op. 57. No. 2. — 

. j>. Litndlcr, As dur, aus 

Op. 57. No. 3 — 

- 0. Bf kerl. C, Charakterstück, 
Ddur, aus Op. 17. So. I. . — 

- lu. Liszl, F., Consolalion», 
De» dur, No. 3 — 

- it. Coosolations, Edur, 

No. .-i — 

- 12. Schumann, R. , Romanze, 
Fisdur, aus Op. 2S. No. 2. — 

- 13, Träumerei, Fdur, aus 

Op. 15. No. 7 — 

- 14. Bach, Job. Seh., Scherzo, 
Amoll — 

- 15, _ — Aria, Ddur — 

- 16. Klengel, A. A., Canon und 
Fuge, F.sdur, aus ih«n 
Canons und Fugen Bd. I. 
No. 7 

- 17. Canon u. Fuge, Üdur, 

aus den Canons und Fu^en 
Bd. II. Nr. 5 

- IS. Reinecke, C. , Mazurka, 
G moll, aus Op. 15. ... 

- 19. Schumann. R., Am Camin, 
Fdur, aus Op. 15. No. V . 

- 20. Kind im Einscblum- 

ooern. Emoll, ans Op. 15. 
No. 12 

-21. Bach, Joh. Seb. , Preo- 
amhulum, Gdur 

- 22. Echo, Hmoll 

- 23. Klengel , A. A-, Canon und 
Fuge, D moll, aus den Co- 
noos und Fugen, Bd. II 
No. r. 

- 24. Canonu.Fuge.Gmoll, 

aus den Canons u. Fugen. 
Bd. II. No. 10 

- 25. Schumann, R., Vatse noble, 
B dur, aus Op. 'J 

- 2«. Valse al lernende, 

As dur, aus Op. 9 

- 27. Paplllons, Bdur, aus 

Op « 
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Perles moilcalea. Sammlung kleiner 
Clavterstücke f. Concert o Salon. 

- 2S. Weil, 0., Allegretto gra- 

zioso, Fdur, aus Op. 4. 

No. 1 

. 29. Dansc serieuse, G dur, 

aus Op. 3, No. 1 

- 30. Klengel , A. A., Canon und 

Fuge , A dur , aus den Ca- 
nons und Fugen, Bd. II. 
No 19 

- 31. Canon u. Fuge, Adur, 

aus den Canons u. Fugen, 
Bd. 1, No. 19 

- 32. Chopln.F .Prelude, Fisdur, 

aus Op. 28. So. 13 

- 33. do. Desilur, ausOp.28, 

No. 15 

- 34. Jadassolui.S., Airde Ballet, 

Adur, aus »Bai masiiuiV, 

Op. 2«. No. 3 

. J5, Air de Bellet. Fdur, 

ans Op. 26. No. i. . . 

Rheinberger, Joa. , Op. 5. 3 kleine 
Concerlslücke No. I. DieJ««d, 
Impromptu. No. 2. Toccaliua. 
No. 3. Fuge 

Schümann, B., Op. II». Musik zu, 

Msnfred von Lord -Byron. Arr. 

von A. Horn 

Op. 120. Symphonie No. 4 

'Dmoll: für croüses Orchester. 

Arr. v F. W. Barthel 

Seitt, Hob.. Zwei Lieder ohne Worte. 

Street, J., Concerlo. Esdur 

Vogt, Jean, 0 P ;6S. Trois Valsee- 
Impromplus 

Op. fi9. 3 Impromptus 

- -;t. ii Salonstücke 

Witt«,«. H., Op. I.Walzer 

Wolf, B. , Op. lo. Bilder aus dem 
Tonlehen. Phantasien für das 
Planoforte 

Op. II. Gnndola 

- 12. 3 Impromptu» 

Schulen flkr Pianoforle. 

Wohlfahrt, 1., Kinder- Clavierschnle 
oder musikalisches ABC- und 
Lesebuch lur Junge Pianoforte- 

spieler. 15. Auf! 

Der Ciavierfreund. Ein progres- 
siver Clavleruntcrrkht, für Kin- 
der berechnet und nach den 
methodischen Grundsalzen »ei- 
ner Kinder -ClavieriM-'hule be- 
arbeitet. Fünfte Auflage. . . . 



r»l. . .Vjrr. 



— 7} 

— 5 

— 10 

— 10 

— 5 

— 7» 

— S 

— 4 

— 25 
I — 

I 10 

— 12 
1 25 

— 20 

— 20 

— 25 

— 15 



- ->2t 

- 15 

- I& 



1 - 



Für die Orgel. 

Thotnaa, 8.1., Op.S. 0 Trios über 

bekannte Choralmelndieo. . . — 15 

Op. fl. 0 Choräle mit Vor- und 

Zwischenspielen zum kirchli- 
chen Gehrauche — 15 

Op. 10- 21 uistruclive Trios.. . 1 7* 

Trotschel, i. L.I., Op.30. Einleitung 
und Doppel - Fuge für die Orgel 
mit 3 Manualen und Pedal. . . — ~\ 
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Kiri heiiiiitiMik. 



5 , BeethOVel , L. »., Werke. Neue Aus- 
gabe. Christus am Oelberg«, 
5 I Oratorium. Op. S5. Stimmen, n. 5 fi 
Die Singstimmen allein. - I 3 
5 ' üio Orehesterst. allein. - 4 3 



879 



Nr. 52. 27. 



1865 



880 



HUr. Xfr. 

Beethmi, L.T. Mis»»,inC. Op. 86. 

Stimmen n. 3 24 

Die Siog.timmen allein. 27 

Die Orchesters!, allein. - 2 27 

Mtsea solemnis, in D. Op. 123. 

Stimmen - 8 9 

Die Singslimmen allein. - 112 
Die Orchealerst. allein - 6 27 
Leonhif d, 1. 1., Op. 25. Johannes der 
Tiuler. Oratorium in zwei T hei- 
len nach Worten der heiligen 
Schrift. Clavierauezog 6 2« 



fimrlttt, üp. 28. Präludien und Choräle 
Erbauung, für 



SarUtt, C, Op. 26. Die Jahreszeilen. 
Liedercyclu« von Fr. Oaer, mit 
verbindendem Texte v. H. Zeise, 
für vierstimmigen USnnercbor. 
Partitur und Stimmen .... 
RciDthaler. 0., Op. I«. Da* Mädchen 
von Kola. Elegie für Chor und 

Orchester Partitur 

do. Clavierausxug. . . . 

do. Chorstfmmoa . . . . 

— ■ do. — Orchestersliromen . . 
S -.human», E., Op. SO. Das Paradies 



n:r. .>>. 
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Dramatische und Concert-MusiU. 
Beethoven, L. f., Scene und Arie: 
Ah l Perfldo, f. Sopr. Op. 65. Stimmen 1 — 

Fidelio (Leonorel, Oper. Op. 72. 

Stimmen n. 9 12 

Die Cborstimmen allein. 24 

Die Orchesterst. allein. - 8 18 

Meeresstille u. glückliche Fahrt. 

Op. 112. Stimmen - 2 12 

Die Singstimmen allein. 6 

Die Orchesterst. allein. - 1 6 

Die Ruinen von Alben. Festspiel. 

Op. 1 13. Stimmen - 4 21 

Die Cborstimmen allein. 12 

Di« Orchesters!, allein. - 4 9 

Marsch und Chor aus den Ruinen 

von Alben etc. Op. 1 14. Stlm- 

me0 'Di«Chor»tim'men'allei'n.' - — 6 
Die Orchesleral. allein. . - 1 — 

König .Stephan. Vorspiel. Op. 1 1 7. 

Stimmen n. 4 IS 

Die Cborstimmen allein - . - — 12 
Die Orchesterstimmen allein- 4 3 
— — ■ Dasselbe. Vollständiger Clavler- 

anazug mit Text von C Reinecke 2 10 



2 5 



I 20 

1 5 
- 10 
1 25 



No. 1. Einleitung und Aodantino. — 10 

- 2. Arie. O lass mich von der 

Luft durchdringen .... — 74 

- 3. Arle mit Chor. Schlaf nun 

und ruhe etc — 10 

- 4. Arie. Verstössen I Ver- 

schlossen aufs neu etc . . — 10 

- 5. Arie {mit Schlusschor). 

Freud', ew'ge Freude. . . — 27t 

Mehrstimmige Gesänge. 

Deprosie. A. , Op. 1 6. 3 Lieder f. 2welb- 

hche Stimmen m. Begleit, d. Pft*. — 25 

Herbeek, Jok., Op. II. Zwei Wcib- 
nacbtaliedcr f. 6slimmigen Chor. 

1 Flöte, 2 Oboen, 2 Fagotte und 

2 Horner. Partitur 1 10 

Holunder, A., Op. 10. b Duette f. Sop- 
ran u. Alt mit Begleit, des Pfle. — 25 

RJetx,J.,Op.l2.AltdeulscherSchlBcbt- 
gesang f. einstimmigen Männer- 
ebor und Orchester. Orchaater- 

2 - 



THr. .Vfr. 

Yiardst fiarcis, PasJln«, Die Sterne. 
Gedieht f. eine Singslimme mit 
Begleitung des Pianoforte und 
Vloloncell — is 

Lieder a. Gesinge f. I BingNtirnme 
mit Begleitung den Pianoforte. 
Asantschewskj, ■.?., Op. 7. Lenz u. 

Liebe. 10 Lieder 1 5 

Black, 0 , Ein deutscher Liederkranz 
a. d. ersten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts, 1627 bis 1650, com- 
ponirt von H. Albert, G. Volgt- 
landcr und J. Nauwsch'. ... I — 
Beult, op. a Wohin? Lied für 

Sopran — 15 

Birgel , 0. , Op. 12. 2 Balladen für 

eine Alt oder Bsrilonstimme . . — 17$ 
Deprosa«, A., Op. 9. 3 Lieder im 

Volkston f. eine mittlere Stimme. — 12f 



— 20 
5 — 



Gernsheim, Fr., Op. 3. « Lieder 

Liederkreis , 100 vorzügliche Lieder 
und Gesänge. Heg. gek. . . . n. 

Mendelssohn Bartholdjr, F., Lieder 
und Gesänge. Pur eine tiefere 
Stimme eingerichtet. Op. 19, 34, 
47, 57, 71,84, 85, »9. [45 Lieder.) 
In rkftiinlrm Siir-nelkunilf lull 
6ols4r«k fi 15 

Vlardot 6»rel*. Paollne, 12 Gedichte 
v. Puschkin, Felh u. Turgeneff, 
Übersetzt von Fr. Bodenstedt . 2 



it 



Lieder mit Begleitung de« Piano- 
forte und anderer Instramente. 
Beethoven, L f., Werke. Kaue Aus- 
gabe. 12 Schottische Lieder. 

Op. 108 ». 1 3 

25 Iriscbo Lieder 2 3 

20 Irisehe Lieder - I 24 

26 Wallisiscbe Lieder. ... - 2 *> 



Bacher. 
De Fant«, Lore nie, u dissoluto pu- 

nito osia II Don Giovanni. (Ori- 
ginaltext des Don Juan von 
Mozart) n. — 10 

Melle. Oper in zwei Aufzügen. Mu- 
sik von L. v. Beelhoven (Text 
der Gesänge) «. — 3 

Rottebohm, Ein Skizsenbucb v. 

L. van, Beethoven n. — 15 

Wagner, B., Tristan und Isolde. Text- 
buch ». — 5 



An die geehrten Abonnenten der Allgemeinen Musikalischen Zeitung. 

Die geehrten Abonnenten benachrichtigen wir hierdurch, dass die Allgemeine Musikalische Zeitung 
mit Ende dieses Jahres — bis auf Weiteres — aufhören wird zu erscheinen. Die drei Jahrgange 1 863 bis 
1 865 sind cotnplet zum Preise von 6 Thalern, jeder Jahrgang für 2 Thaler von den Unterzeichneten zu be- 
ziehen. Zu demselben Preise werden die 50 Jahrgänge der ersten Folge der Allgemeinen Mlitsikil- 
llschen Zeltnng 798 — 1848), mit Ausnahme der fast vergriffenen, abgegeben. Von dem Ganzen der 
ersten Folge sind nur noch zwei vollständige Exemplare Übrig. Preis des Exemplars 1 00 Thaler. 

Leipzig, am 1 4. December 1865. Breitkopf Und Härtel. 

In meinem Verlage erscheint vom 1. Januar 1866, als Fortsetzung der mit diesem Tag auf- 
hörenden Allgemeinen Musikalischen Zeitung der Herren Breitkopf und Harte} in Leipzig eine 

Leipziger Allgemeine Musikalische Zeitung 

unter Redaction des Herrn SelmarBaggo und Mitwirkung der früheren und neugewonnener Mitarbeiter. 

Ich ersuche daher die geehrten Abonnenten der „Allgemeinen Musikalischen Zeitung" Ihre gefälligen 
Bestellungen auf das neue Blatt rechtzeitig bei den betreffenden Buchhandlungen, resp. Postämtern aufzu- 
geben, damit die Lieferung der ersten Nummern ohne Verzug erfolgen kann. Der Preis ist, wie bei der All- 
einen Musikalischen Zeitung, 5 Thlr. 1 0 Ngr. pro Jahrgang. 

Leipzig, den 15. December 1865. J. Bieter-Biedermann 

in Leipzig und Winterthnr. 



Hierzu als Bölingen Titel und Inhultsyerzeiehniss des dritten Jahrgangs und das Portrait von Carl Rei necke, 
ltthographlrt von Ed. Knhnel. 



Druck und Verlag von Bssirxorr psd Hisrei. in Leipzig. 
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